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A.    Aufsätze. 


I.     lieber  japaRisehe  dilnviale  Sänj^ethiere. 

Von  Herrn  D.  Bhauns  in  Halle. 

Hierza  Tafel  I. 

Die  fossile  Säugethieiiauna  Japans  gehört,  soweit  sie  bis 
jetzt  bekannt  geworden,  ohne  Ausnahme  der  qoartären  For- 
mation an,  wie  ans  der  Auseinandersetzung  der  Schichtenfolge 
des  Schwemmlandes  und  der  jüngsten  Tertiärgebilde  Ostjapans 
hervorgeht,  wekbe  ich  in  einer  —  Seitens  der  Universität  Tokio 
1881  herausgegebenen  —  Denkschrift  (Geology  of  the  Environs 
of  Tokio)  als  ersten  Schritt  zur  Aufklärung  der  dortigen  Lage- 
rongsverhältnisse  veröffentlichte.  Der  geologische  Bau  der  jün- 
geren Bildungen  des  ganzen  Ostens  von  Japan  einschliesslich 
der  Insel  Tezo,  welche  ich  noch  im  Verlauf  des  Jahres  1881 
io  den  Bereich  meiner  Untersuchungen  zu  ziehen  Gelegenheit 
fand,  ist,  wie  insbesoddere  aus  den  Befunden  der  Gegend  von 
Mito,  Tokio,  Yokohama,  Yenoshima,  sowie  aus  den  Tertiär- 
vorkommnissen der  benachbarten  Berge  hervorgeht  im  Allge- 
meinen der  folgende: 

Die  jüngsten  Tertiärsehichten,  welche  häufig  mit  tuffreichen 
Bildungen,  sonst  aber  mit  versteinerungsreichen  Sandsteinen 
oder  mit  unreinen  Thonen  and  im  letzteren  Falle  oft  mit  einer 
förmlichen  Mnschelsehicht  die  Formation  nach  oben  abschliessen, 
sind  innerhalb  der  ^^Bbene  von  Tokio""  —  der  grössten  Ebene 
Jspana,  am  Unterlaufe  der  Arme  des  Tonegawa  und  des  die 
Hauptstadt  selbst  bespülenden  Sumidagawa  belegen,  mit  schma- 
leren Fortsetzungen  längs  der  Küste  zusammenhängend  —  nur 
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schwacb/<g6ireigt,  meist  fast  horizontal.  Immer  aber  zeigt  sich 
eine  Dxsj^ofdanzlinie,  nicht  selten  stark  geweilt,  stets  bemerkbar, 
oberbalS  'welcher  abweichende  und  immer  streng  horizontale 
Schiebten  auftreten.  Durch  ihre  marine  Muschelfauna  weisen 
sic'h'/die  Tertiärgebilde  als  sehr  jung,  pliocän,  aus,  zugleich 
abM' zeigt  sich,  dass  sie  zu  einem  und  demselben  Schichten- 
.  cöhSplexe  mit  steiler  aufgerichteten  Tertiärbildungen  der  Rand- 
'^•gebirge  der  £bene  gehören.  Indem  ich  im  Uebrigen  das  Yer- 
**.  'halten  dieses  Pliocänsystems  des  östlichen  Theiles  von  Japan, 
*''  das  sich  aber  auch  bis  in  den  Südwesten  desselben  Inselreiches 
fortsetzt,  hier  bei  Seite  lasse  und  späteren  Mittheilungen  vor- 
behalte, bemerke  ich  nur,  dass  eine  eigentliche  Land-  und 
Süsswasserfanna  in  demselben  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  ist.  Allerdings  findet  man  hie  und  da  Blattab- 
drücke und  Stielreste  lebender  japanischer  Pflanzenarten  in  den 
oberen  tufosen  Schichten,  und  es  wäre  daher  ein  Vorkommen 
von  Landthierresten  in  denselben  von  vornherein  nicht  aus- 
geschlossen ;  allein  bis  jetzt  haben  sich  Knochenreste  nur  ein- 
mal in  anstehendem  Tertiärfels  gefunden,  nämlich  etwas  nord- 
lich von  Mito,  und  diese  bestanden  in  unbestimmbaren  Frag- 
menten von  solchen  Dimensionen,  dass  man  unbedingt  nar  an 
Walthiere  denken  konnte.  Auf  der  Insel  Eiushiu  sind  ferner 
in  tufosem  Gesteine  grössere  Mengen  von  Blattabdrücken  und 
anderen  Pflanzenresten  moderner  Arten  mit  vereinzelten  Fisch- 
abdrücken vorgekommen ;  da  sie  aber  isolirt  und  ohne  diluviale 
Bedeckung  angetrofien  sind,  so  ist  die  Möglichkeit  eines  jüngeren 
Ursprungs  nicht  ausgeschlossen.  Unbedingt  dürfte  ein  moderner 
Ursprung  an  denjenigen  Punkten  anzunehmen  sein,  wo  die 
vulkanische  Thätigkeit  sich  bis  asnm  heutigen  Tage  fortsetzt  und 
die  Blätter  u.  s.  w.  sich  in  Absätze  aus  heissen  Quellen  ein- 
hacken, und  solche  Vorkommnisse  dürften  in  der  That  die 
Natur  auch  der  übrigen  pflanzenführenden  Bildungen  am  besten 
erklären. 

Die  Diluvialschichten,  welche  sich  offenbar  erst  längere 
Zeit  nach  dem  Absätze  der  jüngsten  Tertiärbildungen  abzu- 
lagern begannen,  nachdem  diese,  wenn  auch  nicht  überall,  doch 
theilweise  gefaltet  und  ferner  den  erodirenden  Wirkungen  der 
Tagewässer  und  Strandwogen  ausgesetzt,  also  über  das  Meeres- 
niveau erhoben  waren,  sind  (wie  bemerkt)  weithin  horizontal 
geschichtet  Ferner  verrathen  sie  nirgend  auch  nur  die  leiseste 
Spur  von  Gletscher-  oder  Driftwirkung.  Sie  müssen  unbedingt 
als  marin  angesehen  werden,  da  ein  so  weites  isolirtes  Süss- 
Wasserbecken  an  der  betreffenden  Oertlichkeit  unmöglich  ange- 
nommen werden  kann  und  eine  andere  Art  des  Absatzes,  als 
unter  Wasser,  ausgeschlossen  ist  Der  Hauptsache  nach  ent- 
halten sie  durch  ihre  ganze,  manchmal  über  20  m  betragende 


Mächtigkeit  einen  Wechsel  von  grösseren  oder  dünneren  Lagen 
voQ  Conglomerat,  Sand  und  Lehm,  wobei  nur  festzuhalten, 
dass  die  oberste  Lage,  3  bis  6  m  mächtig,  stets  ein  rostfar- 
bener bis  okergelber  Lehm  ist,  der,  gleich  allen  Diluvialschichten 
der  Ebene,  erst  im  oberen  Theile  der  Thäier  und  an  den  Hängen 
der  Randgebirge  sich  verliert  oder  vielmehr  mit  den  übrigen 
Qaartärschichten  verschmilzt.  Diese  constante  Lehmbaok  war 
daher  von  dem  Reste  der  Quartärformation  strenger  zu  sondern 
and  wurde  von  mir  als  „oberer  Diluviallehm^  den  übrigen  tie- 
feren Schichten,  dem  „unteren  Diluvium^  entgegengesetzt,  das, 
ganz  verschieden  von  dem  constanten  Verhalten  des  oberen, 
einen  bunten  Wechsel  von  Conglomerat,  Sand  und  Thon,  mit- 
unter mit  tufosen  Beimengungen,  zeigt.  Wie  es  häufig  im  Be- 
reiche des  Diluviums  der  Fall  ist,  das  hier,  wie  an  vielen 
andern  Punkten  einfach  als  Strandbildung  im  strengsten  Sinne 
bezeichnet  werden  muss,  wechselt  die  petrographische  Beschaffen- 
heit oft  ausserordentlich  auf  kurze  Strecken.  Im  Allgemeinen 
lä^st  sich  festhalten,  dass  eine  gewisse  Beimengung  von  Con- 
glomeratschichten  vorhanden  ist,  dass  aber  daneben  thonig- 
lehmige  Bänke  in  der  Nachbarschaft  der  Bucht  von  Tokio, 
Sande  in  der  Nähe  der  Ostküste  und  des  freien  Oceans  (Pro- 
vinzen Schimosa  und  Hidatschi)  vorherrschen.  Auf  der  unge- 
fähren Grenze  beider  Gebiete  liegt  der  nördlichste  Theil  der 
Stadt  Tokio,  indem  bei  dem  nächsten  Dorfe  nach  Norden  — 
dem  für  die  Tertiärbildungen  wichtigen  Oji  —  schon  ein  ziem- 
lich starkes  Auftreten  der  Sande  zu  bemerken  ist,  im  Centrum 
ond  Südosten  der  Hauptstadt  selbst  ein  fast  vollständiger  Man- 
gel derselben  bei  wechselndem  Vorwiegen  der  Thone  oder  Con- 
glomerate.  Die  Tuffbeitnengungen  sind  im  Diluvium  überhaupt 
nur  massig.  Wollte  man  von  einer  „Tuff- Formation"  in  Ost- 
japan reden,  so  müsste  man  dieselbe  auf  das  jüngste  Tertiär, 
also  auf  das  Niveau  unterhalb  der  vorerwähnten  Discordanzlinie 
beschränken  und  als  Theil  der  Pliocänformation  auffassen.  Die 
Möglichkeit  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  tufosen 
Beimengungen  des  Diluviums  secandär  abgelagert  sind  und  aus 
Qfsprönglich  tertiären  Tuffschichten  herrühren.  Auf  alle  Fälle 
fehlt  im  Diluvium  jede  mächtigere  Anhäufung  von  Tuffen,  sowie 
anch  von  den  Lapillen  und  Aschen,  welche  sich  wieder  unter 
den  modernen  Gebilden  finden. 

üeberall,  wo  die  Diluvialformation  vollständig  vertreten 
und  nicht  durch  spätere  Wegwaschungen  beeinträchtigt  ist, 
bildet  jener  an  Quarzsand,  Thon  und  Eisenoxydhydrat  reiche, 
nicht  tuffhaltige  Lehmboden  die  Deckschicht  derselben.  Diese 
Bodenart  ist  daher  für  die  Oberfläche  des  Bodens  der  oberen 
Ebene  uro  Tokio  sehr  wichtig;  sie  hat  ein  Bodenskelett  aus  ziem- 
lich feinem,  gleichmässigem  Sande,  das  etwa  die  Hälfte  der  Masse 
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aasmacht  Die  Feinerde  besteht  aas  gemeinein  Thone,  der 
ungefähr  40  pCt.  des  Ganzen  beträgt,  aus  Eisenoxydhydrat 
(etwa  8  pCt.  des  Totalbetrags)  und  nur  zam  geringen  Tbeil 
aus  Kalk  (etwa  2  pCt.  des  Ganzen)  und  anderen  Beimischungen. 
Sie  ist  manchmal  locker,  was  zum  Theil  von  einem  gewissen 
Grade  der  Aoslauguog  durch  Tagewasser,  zum  Theil  von  äoH- 
scher  Umlagerung  herrührt;  im  Ganzen  ist  sie  aber  wenig 
durchlässig  für  Wasser.  Die  Existenz  der  subaerischen  oder 
äolischen  Umlagerungen,  neben  denen  sich  zwar  auch  Abrät- 
schungen  und  Abschwemroungen  durch  Wasserwirkung  finden, 
wird  durch  das  oftmals  an  den  der  herrschenden  Windrichtung 
abgekehrten  Hängen  zu  beobachtende  discordante  Uebergreifen 
des  oberen  Diluviums  über  das  untere  bewiesen,  durch  das 
Vorkommen  mancher  an  sich  nicht  erheblicher,  doch  aber  nur 
schwierig  auf  anderem  Wege  zu  erklärender  Anschwellungen 
der  Mächtigkeit  des  oberen  Lehms  bestätigt  Die  Art  uikl 
die  Zeit  des  Auftretens  des  oberen  Diluviums  erklärt  übri- 
gens jenes  Eingreifen  der  Windaction  und  macht  sogar  dessen 
Annahme  nothwendig.  Als  die  letzte  gleichförmige  Schicht 
sich  im  seichten  Diluvialmeere  abgesetzt  hatte,  begann  alsbald 
jene  Hebung,  welche  zunächst  die  Oberfläche,  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Alluvialepoche  so  ziemlich  die  Totalität  der  Diluvial- 
bildungen Ostjapans  über  das  Meeresniveau  erhob.  Sobald 
die  Deckschicht  trocken  genug  ward,  um  von  den  Winden  be- 
wegt zu  werden,  musste  sie  noth wendiger  Weise  solche  Ein- 
wirkungen erleiden. 

Die  allmähliche,  bis  in  die  Jetztzeit  fortdauernde  Hebung 
des  Bodens  von  Ostjapan  ist  in  der  That  unleugbar;  insbeson- 
dere aber  erscheint  die  Bildung  der  Ebene  von  Tokio  als  ein- 
fache Folge  derselben.  Durch  die  Hebung  wurden  die  ursprünglich 
unter  der  Meeresfläche  abgesetzten  Diluvialschichten  25 — 30  m 
über  dieselbe  gehoben ;  in  Folge  davon  schnitten  sich  die  Süss- 
wasserrinnen,  in  denen  der  Absatz  der  AUuvionen  stattfand, 
tiefer  und  tiefer  und  zugleich  in  alloiählich  zunehmender  Breite 
in  die  horizontalen  Diluvialmassen  ein,  so  dass  die  ganze  Ebene 
als  ein  verzweigtes  Netz  grösserer  und  kleinerer  Thäler  und 
Rinnen  erscheint,  zwischen  welchen  die  Beste  der  Diluvial- 
formation in  ihrer  richtigen  Lage  stehen  geblieben  sind.  Selbst- 
redend ist  daher  das  untere  Diluvium  und  dessen  untere  Grenze 
(nebst  dem  obersten  Tertiär)  nur  an  Thalrändern  und  an  den 
Steilhängen  längs  der  Küste,  die  jedoch  in  Folge  der  ununter- 
brochenen Fortdauer  der  hebenden  Thätigkeit  manchmal  in  eine 
gewisse  Entfernung  vom  jetzigen  Meeresstrande  gerückt  sind, 
und  in  künstlichen  Einschnitten  zu  beobachten. 

Die  Lagerungsverhältnisse  ergeben  nun  zwar  im  Allge- 
meinen eine  Parallelisirnng  des  japanischen  Diluviums  mit  dem 


anderer  Länder,  wobei  die  Discordanz  zwischen  Quartär  and 
Tertiär  nnd  der  Nachweis  des  wirklich  pliocänen  Alters  der 
Schichten  unter  der  Discordanzlinie  massgebend  ist;  eine  nähere 
Bestimmung  des  Alters  der  einzelnen  Theile  jedoch  wird  im 
Grande  erst  durch  die  Säugethierreste,  so  sparsam  dieselben 
auch  bis  jetzt  geblieben  sind,  und  besonders  durch  die  Probe- 
scidierreste  ermöglicht  Hierin  liegt  zugleich  eine  Mahnung, 
diesen  Theil  der  fossilen  Pannen  Japans  besonders  sorgfältig 
and  streng  kritisch  zu  behandeln.  Diese  Mahnung  wird  sehr 
beträchtlich  dadurch  verstärkt,  dass  die  umfassendste  und  ein- 
gehendste Behandlung  dieses  Themas,  die  durch  viele  Abbil- 
dungen bereicherte  Arbeit  E.  Naumanr's  ^öber  japanische  Ele- 
phanten  der  Vorzeit''  in  den  Palaeontographicis  Bd.  28,  Heftl, 
von  Voraussetzungen  ausgeht,  welche  denen  aller  übrigen  Au- 
toren entgegenstehen.  £.  Naumann  will  ausschliesslich  indische 
Affinitäten  der  japanischen  Proboscidier  zulassen;  und  wenn 
er  dabei  die  Annahme  eines  ^.postpliocänen**  Alters  durchaus 
nicht  fallen  lassen  will,  so  ist  doch  einzuräumen,  dass  seine 
Artbestimroungen  damit  theils  gar  nicht,  theils  nu^  scheinbar 
in  Einklang  zu  bringen  sind.  Auf  alle  Fälle  war  eine  Zuziehung 
der  indischen  Arten  zur  Vergleichung  mit  den  japanischen  ver- 
dienstlich und  nothwendig,  und  wird  im  Folgenden  gerade  auf 
diesen  Punkt  mit  besonderer  Ausführlichkeit  einzugehen  sein. 
Den  zweiten  Vergleichspunkt  geben  indessen  zweifelsohne 
die  übrigen,  in  Sonderheit  die  europäischen  und  asiatischen  — 
paläarktischen  —  Diluvialspecies  ab.  E.  Naumann  spricht  sich 
gegen  die  Zulassung  der  westlicheren  Vorkommnisse  sehr 
entschieden  aus  und  basirt  darauf  auch  zum  Theil  seinen 
Widersprach  gegen  das  von  Stoppani,  dem  Autor  der  Paleon- 
tologie  iombarde,  in  seinem  Corso  di  Geologia,  vol.  II,  pag.  677 
angegebene  Vorkommen  des  Elephas  meridionalis  beiTokosuka 
in  einer  Bildung,  die  er  als  ^terreno  glaciale''  bezeichnet,  aber 
aach  „alluvione''  nennt,  und  die  von  dem  Finder,  Savatier, 
als  unbedingt  postpliocän  (oder  ^quaternaire^)  bezeichnet  wird. 
Die  Gründe,  welche  E.  Naumann  ausserdem  gegen  Stoppani 
anfahrt,  sind  offenbar  nicht  stichhaltig;  es  ist  durchaus  will- 
kürlich, wenn  er  in  der  Anmerkung  zu  pag.  27  seiner  Ab- 
handlung dessen  Bestimmungen  deshalb  anficht,  weil  in  den 
Abbildungen  der  Fauna  antiqua  Sivalensis  von  Falconer  und 
Cactlbt  seitens  dieser  Autoren  Elephas  meridionalis  und  an- 
tiquus  mit  einander  verwechselt  sind.  Diesen  Irrthum  (der 
insbesondere  auf  Tafel  13  A,  14  A,  14  B,  42  und  44  begangen) 
berichtigt  Falconer  in  der  That  in  seinen  Paleontological 
Memoirs,  vol.  I,  pag.  442  fr.,  aber  auch  bereits  im  Quarterly 
Journal  of  Geological  Society,  London,  August  1865,  pag.  281; 
eine  unglückliche  Modification  dieser  Correktur  muss  es  genannt 


der  Flnn!  \„M^'^"«"  }  **'  ^  ""'*  "  *»'«  ^^  ^«^  Tafel  14B 
Fl2  16^L™H^^.^"*'f""*  grösstentheiU  (mit  Ansnahme  von 
Alte  die«! T„l-  i^  r"'*'*'  .'"  ^'^*«  «'^«■«'««'«  ziehen  will. 
weLen  ntch.  T  '?T?.  »'««^«'"«»d«  englischer  Autoren  be- 
To   i!t  lnl>    f^  «1'«  beiden  Arten  allgemein  verwechselt  sind; 

schiede  nn7Sr'1.f'^.°"  ^*"'"  ^'*'"«  J^'"  ober  ihre  Unter: 
zuerst  InWnnH  -^^  ^fidü^alU,  der  in  Italien  nicht  nur 
t«n«     »"'««'«"»den  Kt,  sondern  anch  am  häufigsten  vorkommt 

^Z  vTrtrTnrn  "tf  *^''l'  "■•'.'?  '»^«"*^"  Sephanten  ule- 
Äonnt.  ±  .  r^  !f°"'''r  ?"'»'°8«"  ^'"'"^  ^«rkannt  sein. 
ermitteln  .JIh  ''""'^"'g«  «^^  betreffende  Stück  nii^jend  mehr 
ermitteln;  weder  Savatibb,  der  es  nach  Paris  eebnSsht  haben 
soll  noch  Stoppahi  selbst,  noch  auch  der  damals  j?Jai«5be 
findhche  Generalkonsul  Robkcch,  vermocht?  mj  die  Srin^ste 
Auskunft  über  das  Verbleiben  dieses  Stückes  soSeTsT 
gleich    gefundenen   Hirschskelettes  (s    u  ^    ,„    1 J.  ?        V 

LrJr^'^  "^^"^^   der'  BLttmuV'ierArt'ind^^rr 

roiemiK  t..  jnadkabss  um  so  weniger  stichhaltic  sein  ak  Hip 
oben  erwähnten  zooeeojfraDhischpn  fi»n»^«,  j  ^.^  '.  *'**''* 
znrückznwpUon  «5n«i      w-n  Grunde  desselben  durchaus 

zarucKzuweisen  smd.     Will  man     earan£i<i>ho«  'ru-        1      • 

fernen  Osten  leugnen,  so  tritt  man  n!pM-»T''.^®™'**°  "" 
dern  auch  speziell  innerhalb  der  cLse  der  Sa  "*'!?*"?»'  T' 
strittenen  und  unbestreitbaren  ThaSe^if,'*"«"'"«''«'  '"'^'- 
für  die   Jetztwelt  gilt     darf  ffir  Hio  n?    ^"^«^^en ;    was  aber 

Fall  in  Abrede  geflelit  t^de^  ^0?!?:^«'  "J  ""- 
da.ss  eme  topographische  Beschränkung  einer  1««».^^*^^^; 
weit  weniger  gerechtfertigt  erscheinen  mu«  -u  •  "*®"-.'^f 
und  zeitliche,  wenigstens  solange  es  sk^wf-  «'"«./«'"''ale 
Falle  -  um  den  nämlichen  Conti„ent  am  dr^rr''iT"u^''" 
geographische  Region  handelt.  ETneSi^alfl^'  Ir?""?'  '^''"u 
eine  entschiedene  Pliocänart  kann  nitht  oh"^  °  *"*'• 
einer  quartärenArt  vermengt  werden-  weLn.K-  *«"«••««,  ^^ 
eme  Verschiedenheit  der  thiergeoShlJchen  »'" ''"«'*'"'* 
so  wird  -  im  direkten  GegensatI  Sn  d  .  A  ^*^°°  stattfindet, 
-  die  Vermengnng  um  irSS      •   °°\''"«  ^- Nadius»-s 

der  Identificiruu^g  eLeTdeTjapSÄ  Sv^la.?!"  "'"^r '^^ 
namadicut,  e  ner  Art  des  NerhuHHofK»!  '*"*"  ™>'  ßlephaa 

Zuziehung  des  EUpHaT annfu^f^tf]'  \'«?*'«°  ^'^^-  Eine 
bis  über  den  50.  Breitegrad  nach  Norrt.n  i"*'  Verbreitung 
mit  dem  Mammuth,  das  bis  etwa  znraTe  ««^  ""bedingt 
hin  angetroffen,  confluirt,  kann  dagetrpn  *  u  ^  "»«•>  Süden 
das  circumpolare  Vorkommen  desXVr^^^  "°  Einblick  auf 
werden.  "*''  leteteren  kanm  beanstandet 


Ein  paar  Bemerkangen  aber  die  stratigraphischen  Verhält- 
oisse  der  Elephantenarten  möchten  um  so  mehr  am  Platze  sein, 
als  bei  manchen  Autoren,  insbesondere  auch  bei  den  für  Indien 
wichtigen  englischen,    widersprechende   und   unklare   Angaben 
Mch  finden.    Während   die  Mehrzahl   der  Autoren  gewiss  da- 
rüber einig  ist,   dass   Elephas   antiquua  dem  älteren  Diluvium 
angehört,   während  in  Deutschland  ihm  so  leicht  Niemand  ein 
anderes  Alter  zuertheilen  wird  und  in  Italien  die  Ansicht  voll- 
ständig Platz   gegriffen  hat,    dass  das  Vorkommen  dieser  Art 
unbedingt  ein  quartäres  Alter  der  betreffenden  Schichten,  z.  B. 
des  Val  d*Amo  superiore,  beweist,  findet  sich  doch  noch  andern- 
orts eine  abweichende   Auffassung.     Allerdings  gilt  dies  nicht 
von  LBrre  Adams,    der   vielmehr   in   seinen   monographischen 
Arbeiten  über  die  britischen  Elephanten  sich  den  auf  dem  Continent 
üblichen  Anschauungen  anschliesst,  wohl  aber  von  Ltdbkkbr, 
weicher  —  im  Widerspruch  nicht  nur  gegen  L.  Adams,  sondern 
auch  gegen  Falookbr,    und   ohne  seine  abweichende    Ansicht 
genügend  zu  begründen  —  den  Elepkas  antiquus  Falconbr  für 
pliocän   erklärt  und   demnach  für  älter,    nicht  für  jünger, 
als  den  Elephas  namadieus.    Es  genügt  indessen  hier,  zunächst 
das  wirklich  und  ausschliesslich   quartäre   Alter   des  Elephas 
anüquus   festzuhalten.    Der  Elephas  meridionalis  Nesti  gilt  mit 
vollem  Recht,  ganz  besonders  auch  in  Italien,  für  etwas  älter, 
als  Elephas  antiquus;  allein  dies  ist  durchaus  nicht  so  zu  ver- 
stehen, als  ob  ersterer  jedesmal  einer  tieferen  Schicht  angehören 
müsse.     Vielmehr   kommt   eine   grosse   Zahl   von    Exemplaren 
zusammen   vor.     Bei   Rom  ist  in  den   Diluvialbänken  Elephas 
antiquus   beträchtlich    häufiger,   allein  Elephas  meridionalis   ist 
ebendaselbst  in  Schichten  ganz  gleicher  Art   mehrfach   ange- 
troffen.  Im  Val  d*Arno  superiore  kommen  beide  Arten  in  grosser 
Zahl  mit  einander  vor,  Elephas  meridionalis  wohl  noch  häufiger. 
Im  Val  d*Amo  inferiore  ist,  soviel  ich  mit  Sicherheit  erkunden 
konnte,  nur  letzterer  angetroffen,  und  —  wie  mit  der  Mischung 
mit  Meeresversteinerungen,   ausschliesslich  lebender  Arten,  im 
Einklang  stehen   dürfte  —   minder  häufig  als  im  oberen  Theil 
derselben  Bildung,    die  man  neuerdings  in  ihrer  Totalität  zum 
Quartär  zu  rechnen  vorzieht.   In  Oberitalien  kommen  alle  drei 
mitteleuropäischen  Arten  zugleich  vor,  in  den  oberen  Glacial- 
bildungen  Elephas  primigenius,  nach  unten  mit  Elephas  antiquus, 
der  dann  wieder  in  unbestreitbar  quartären  Schichten  sich  noch 
weiter  unten  mit   Elephas  meridionalis  mengt.     Von  letzterem 
haben  sich  schöne  Funde  im  Bergamaskischen ,   namentlich  zu 
Leffe   bei   Gandino  ergeben,    die  ganz   allgemein   als   quartär 
gelten.  Ein  jüngst  bei  Livorno  gemachter  Fund,  der  viel  Auf- 
"^eben   erregte,    war   allerdings   Elephas  antiquus,    und   in  den 
altdilavialen  Tuffen  von  Taubach  bei  Weimar  ist  bis  jetzt  auch 
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nur  diese  Art  oonsUtirt.  Zu  erw&hnea  mochte  «'»° '  J^ 
L.  Adams  in  dem  Theile  seiner  genannten  Monographie,  ^'«'^"P 
vom  Eiepkas  meridiofuUü  handelt,  diesen  am  .«P  '<>«««  tS  er 
(nag.  236)  nennt;  allein  es  scheint  doch  nwht,  als  ^0»^«  " 
ihn  damit  für  ausschliesslich  pliocän  erklären,  «i«""  P?f '  ^^ 
führt  er  das  seiner  Fauna  und  Flora  nach  »fl/"°"»"°fJ2« 
flaviatile«  Forestbed,  die  einzige  F'»«d«"'"%.***tu  »«TdUe 
meridianali»  in  England,  als  eine  Formation  an,  die  »>«  an  a 

eigentlichen  Gla«ialbildungen  reicht,  ««<»  *"''!,^/"*  ^^L^^^ 
Elepha,  meridionaUs   an  Diluvialthieren    den  Elephas  «^•«' 
Eliha*  primigeniu,,  den  Höhlenb&r,  den  C««,«*  «/^*"  V^^^' 
ferner  zahlreiche  recente  Arten  von  Na«ern.   In««'^« °*XsS' 
Raubthieren  und  üngulaten,   darunter  ^a« /ferf'  J«°  ^"^*^; 
das  Reh,  an.   Labtm,  desse»  bahnbrechende  Abh»Bdlaog  «sjr 
la  dentition  des  proboscidiens  fossiles  et  sur  '»  dismbution  de 
leur   debris«  im  Bulletin   der  geol.   Gesellschaft   ^'^°\^^'^ 
Bd.  16  der  2.  Serie,  pag.  469-515  mit  Tafel  13— 15.  l»«* 
1859    erschien,  nennt  in  der  That  die  Schichten  sowohl  de» 
Elephas  tneridiimalüi  als    des  Elephas   anttquus    "P'»««»«  .    "^ 
nur  die   des  Elephas  prinUgenius  und  a/ricam»  (nebst  *^*^*« 
plSciGoLDP.)  „postplioc&n",  und  dies  ««^l^^^^^,^?;^^«-- «PJteren 
Verkennung  der  Horiwute  viel  beigetragen  zu  f »J«"-  f"«**^" 
lässt    die  specielle   Aqsführung  keinen   Zweifel  darüber     dJ^s 
Labtbt   das   ältere  Quartär  zum  Phocän  g«««^«»««' l»»*',^^ 
dass    bei  der  jetzt  üblichen  Anschaoungsweise  schon   EUf^ 
meridionalis,    den  Lautet  für  entschieden  alter  halt  »•«    den 
Maatadon  arvemensis  CnoiZEt  et  Jobubt,  zu  ersterem  transfe- 
rirr werden    muss.     Ganz  damit  im   Einklänge    erklärt   eben 
Labtet   das    Hauptlager  des  EUpkas  anttquus  nicht  minder 
für  «pliocän",  und  nennt  er  daher  diese  Art  „pliocene  et  peut- 
Ätre    aussi    post-pliocene«,    wonach  dann   seinem   Poatphocan 
(unserem  mittlem  Glacial-  und  oberen  Diluvium)  nur  jene  beide 
knderen    Arten   eisen    bleiben.    Es  bedarf   nur  des    Hinweises 
darauf      dass   selbst   Atastadon  arvemensts  hie    und  da  hat  ins 
AUauartär  hinüber  geführt  werden  sollen;   sicher  ist,  und  dies 
MnÜBt  für  den  vorliegenden  Zweck,  dass  ohne  alle  Frage  Elephas 
Lridionalis,  selbst  wenn  man  ihn  im  obersten  Pliocän  beginnen 
i-«Bon    will,    doch  unbestreitbar  zu    den   altdiluvialen   Thieren 
?a  rechnen  ist.  -  Minder  wichtig  sind  hier  die  Malteser  Ele- 
1,     ton   rder  kleine  Loxodon  Melitensi»  Falc.   und  Bubk,  dem 
L    Adams    „on  the  Osteology  of  the  Maltese  fossil  Elephants", 
Transactions   of  the  Zoologie   Soc.  of.  London,   vol.  9,    pt.    1, 
1  ff    mit  Tafel   1 — 22  den  noch  etwas  kleineren  EUphas 
^FalconeH  Boss  zuordnet,  und  der  grössere  Euelephas  Mnaidriensis 
L    Ad      beide  durch   eine  dem  Elepluu  meridionalis   ähnelnde 
Lamelienforinel  und  -Breite,  aber  durch  dünneres  Email  und 


höhere  Lamellen  charakterisirt)«  die  immer  Dooh  etwas  probte-« 
matisch  erscheinen,  und  Loxodon  a/ricanus  L*  nebst  seiner 
fossilen  Form  L.  priacus  Goldf.,  welcher  nicht  blos  mit  den 
vorigen  nach  Sicilien,  sondern  auch  nach  Spanien  reichte. 
Keine  dieser  —  stets  als  ausschliesslich  diluvial  angesehenen  — 
Formen  kam  bei  der  Vergleichung  mit  den  japanischen  Elephan^ 
tenresten  in  Betracht. 

Leider  können  wir  uns  einer  gleichen  Sicherheit  der  Alters-* 
bestimmung  der  indischen  Yorkoromnisse  nicht  rühmen.  Weder 
das  Alter  der  Siwalikformation  im  Grossen  und  Ganzen,  noch 
aach  das  der  isolirten  Säugethierfaunen  im  Dekkan  wird  von 
den  Autoren  gleichmässig  aufgefasst. 

Die  älteren  Autoren  setzen  die  Siwalikfauna  in  das  Miocän, 
und  die  Nerbnd  da -Bildungen,  zu  denen  ich  mich  zunächst 
wende,  ins  Pliocän.  Falcomer  insbesondere  betont  in  seinen 
Paleontological  Memoire  (vol.  II«  p.  642  et  passim)  das  plio- 
eäoe  Alter  des  Nerbudda-Conglomerates  und  seiner  Säugethiere. 
Er  sagt,  er  habe  in  dieser  Fauna  stets  ein  Uebergangsglied 
zvischen  der  Siwalikfauna  und  der  Quartärfauna  gesehen  und 
könne  ihr  keinen  anderen  Platz,  als  den  obigen,  anweisen. 
Eigentlich  sind  es  nur  Mbddlicott  und  Blaspord,  die  Verfasser 
des  Manual  of  the  Geology  of  India,  welche  in  diesem  Buche 
(nur  letzterer  aber  in  mehreren  Abhandlungen  in  den  Records 
der  indischen  „Geological  Survex"")  jener  Ansicht  scharf  ent- 
gegen treten,  was  denn  auch  im  Einklänge  mit  Blahford's  Auf-* 
fasfiung  der  Siwalikbildungen  steht,  die  er  für  durchaus  pliocän 
bäU.  Die  ^Narbada^'-Schichten,  wie  er  sie  schreibt,  sind  ihm 
(cfr.  sein  Manual,  vol.  I,  p.  385ff.)  quartär.  Die  Gründe, 
&af  welche  sich  diese  Annahme  stützt,  sind  jedoch  äusserst 
schwach.  Keine  einzige  Säugethierart,  ausser  vielleicht  dem 
Menschen,  ist  der  Jetztwelt  und  der  Nerbudda-Fauna  gemein- 
i>affl,  und  die  mehrfachen,  z.  Th.  auch  von  Falcoübr  behaup- 
teten Uebereinstimmungen  von  ausgestorbenen  Diluvialarten  mit 
Nerbudda- Arten  sind  ohne  Ausnahme  zweifelhaft  Eine  der 
charakteristischen  Species  der  Nerbudda-Fauna,  der  auch  in 
den  Cooglomeratgesteinen  (gravels)  des  Dekkan,  in  gleichem 
oder  doch  nur  wenig  tieferem  Niveau,  gefunden  ward,  ist  Euele- 
fkas  namadiciM  Falo»,  eine  sonst  —  und  insbesondere  hinsich- 
ich  seiner  Mahlzähne  —  mit  Eudepkas  antiquws  Falc.  über- 
eJQ&timoiende,  aber  durch  eine  tiefe  und  scharfe  Supraorbital- 
k\i%  von  ihm  -wohl  unterschiedene  Art.  Nun  hat  man  Mahlzähne 
eines  Elephanten  im  Diluvium  der  gangetischen  Ebene  (das  ^Doab^ 
^(Hk  Jumna  und  Ganges)  gefunden,  die  denen  des  Euelepha$ 
namadieus  gleichen;  allein  der  Schädel  fehlt,  und  so  lange  nur 
die  mit  Euelephas  antiquus  völlig  übereinstimmenden  Backzähne 
vorliegen,  sollte  man  das  Vorkommen  des  Eueleplias  namadicua 
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im  Dilaviani  Nordindiens  diirchaas  nicht  als  gesichert  ansehen, 
and   ebensowenig    dies    Alter  der   Nerbudda  -  Formation   nach 
dieser  nar  hypothetischen  Identificirang  bestimmen  wollen.   £ine 
zweite  als  charakteristisch  angegebene  Art  ist  Bubalus  palaein- 
dicus  Falc,  der  froher  für  identisch  mit  dem  recenten  Bubalus 
ami    gehalten    ward,    dessen  Unterschiede    von    diesem    aber 
Ltdbkkbr  in  dem  Memoir  über  Cranica  of  Raminants  (Theil  der 
Palaeontologia  Indica,  Ser.  X,  Indian  Tertiary  und  Post-tertiary 
Vertebrata,  voll,  pt  3  und  4)  auf  pag.45  (132)  bis  53  (140) 
und   Tafel   17,    Fig.  2   und  Tafel  19   erläutert.     Trotz  naher 
Verwandtschaft  mit  dem  Ami  ist  nach  ihm  Bubalus  palaekidicun 
eine  zweifellos  selbständige  Art,  die  ausserdem  in  den  obersten 
(von  den  tieferen  der  Fauna  nach  abweichenden)  Siwalikschich- 
ten  (s.  u.)  vorkommt,  sonst  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen   ist.     Eines   der   beiden   Flusspferde    der    Nerbudda- 
Bildungen   gehört   zu  dem  bis  jetzt  nur  als  teitiär  bekannten 
Subgenus  Hesaprotodon  (Hexaprotodon  namadicus)^  während  die 
zweite,  dem  Subgenus  Tetraprotodon  zugehörige  Art  von  dem 
lebenden    afrikanischen    Hippopotamus   sicher    verschieden    i^t, 
was    nicht    mit    derselben    Sicherheit    (s.  u.)    vom    diluvialen 
Hippopotamus    Nordindiens    gesagt    werden    kann.       Bhinocero» 
namadicus,  ein  Pferd,  ein  Ochs,  der  nicht  zum  Subgenus  Bihos 
gehört,  sondern  zu  der  Gruppe  der  Taurina  (obwohl  er  gewisse 
Aehnlichkeiten   mit  Bibos  gaurus  hat),  endlich  auch  ein  Hirsch, 
Rucervus  namadicus,  ein  naher  Verwandter  des  lebenden  Bara- 
singha  oder  Cervus  Duvaucelii,  aber  durchaus  specifisch  selbständig, 
sind    alle  der  Nerbndda- Fauna  eigenthiimlich.     Wie  diese  an- 
geblichen Coincidenzen  mit  der  Diluvialfauna,  erscheinen  freilich 
auch  die  mit  den  eigentlichen  Siwalikbildungen  (abgesehen  von 
deren  oberster  Partie)  nur  hypothetisch,  wenn  man  der  Sache 
näher  tritt.     Die  einzige   Art,  die  ausser  Bubalus  palaeindicu» 
angegeben  wird,  ist  nämlich  Stegodon  insignis  Falc.    Nun  finden 
sich  aber  in  der  ganzen  Fauna  antiqua  Sivalensis  keine  Exem- 
plare des  Euelephas  insignis  von  der  Nerbudda  angegeben,  ausser 
Fig.    10   und    11    der  Taf.    56;    diese  aber,    stark   abgekaute 
Fragmente  vorderer  Backzähne,   sind  so  wenig  charakteristisch 
und  so  schlecht  erhalten,  dass  man  sich  versucht  fühlen  kann, 
die   Genusbestiramung   anzuzweifeln.  —    Eine  möglicher  Weise 
aus  dem  Quartär  herabreichende  Species  war  noch  der  Mensch. 
Ganz  abgesehen  aber   davon,   dass  man   in   Bezug   auf  diesen 
auch  die  Sache  umkehren  und  —  wenn  in  der  That  Steinwaffen 
mit   Bubalus  palaeindicus  zusammen    gefunden    wären    —   den 
langersehnten  Nachweis  des   ^Tertiärraenschen"   haben  könnte, 
dürften  doch  die  Artefakte,  von  welchen  Ltorkksr  (in  der  Ab- 
handlung über  Bubalus  palaeindicus  l.  c,  1878)   zwar  mehrere, 
aber  Blanford  (Manual  pp.,   1879)  nur  eins  erwähnt,  hinsieht- 
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lieh  ihrer  Fandstätte  and  auch  hinsichtlich  ihrer  wahren  Natar 
sorgfältigere  Erörterungen  als  bisher  erheischen.  Sehen  ^r 
daher  von  ihnen  so  lange  ab,  bis  bessere  Exemplare  —  mit 
spezielleren  Angaben  über  das  Vorkommen  »in  situ^  —  als 
das  von  Blakforo  im  genannten  Manual,  vol.  I,  p.  386  und 
Taf.  21 ,  Fig.  1  beschriebene  und  abgebildete  Quarzitstück 
i^spear-head"),  vorliegen,  so  bleibt  Emys  tectum  unter  den 
Wirbelthieren  die  einzige  Species,  welche  der  Jetzt-  und  Quar- 
tärwelt einerseits  und  den  Nerbudda- Bildungen  andererseits 
gemeinsam  ist;  denn  auch  die  Krokodile  und  die  übrigen 
Schildkröten  werden  als  specifisch  verschieden  angesehen.  Was 
die  Mollusken  anlangt,  so  gehören  sie  allerdings  Arten  an, 
velche  heutzutage  in  der  nämlichen  Gegend  leben,  und  es  wird 
aasdrücklich  bemerkt,  dass  die  meisten  jetzt  häufigen  Arten  in 
der  als  f^fluviatil^  bezeichneten  Ablagerung  fossil  vorkommen. 
Ausnahmen  kommen  jedoch  vor,  nicht  blos  unter  den  Land- 
schoecken,  von  welchen  die  kleineren  Arten  fehlen,  sondern 
aach  anter  den  Melanien  (Geol.  of  India,  Mbddlicott  and 
Blanvood,  voL  I,  pag.  368 ff.) 

Wenn  in  dieser  Weise  der  Quartärcharakter  der  Ablage- 
rungen des  Nerbuddathales  nicht  blos  problematisch,  sondern 
geradeza  anhaltbar  wird,  so  gilt  ohne  Zweifel  ein  Gleiches  von 
den  Ablagerungen  am  Godavari  und  anderen  Flüssen  des 
Dekkan,  in  welchen  dieselbe  Fauna  auftritt.  Hinsichtlich  des 
FArphas  nam€uiicu8  Falc.  ist  für  die  südlichen  Vorkommnisse 
die  Artbestiromnng  durch  vollständige  Schädel  festgestellt;  die 
übrigen  Funde,  insbesondere  ein  Bhinoceros,  von  Footb  Rhino^ 
feros  deceanensis  genannt,  mit  eigenthüm liehen,  von  den  lebenden 
Arten  stark  abweichenden  Zähnen,  und  der  von  Falgcnbr  (Pal. 
Mem.  vol.  1,  pag.  724 ff.)  beschriebene  Mcutodon  (Trüophodon) 
Pandionis  Lartbt,  deuten  keineswegs  auf  nahe  Beziehung  zur 
Jetztwelt  und  zum  Quartär. 

Es  erscheint  daher  keineswegs  genügend  motivirt,  wenn 
Ltdbkkbr  in  seiner  verdienstvollen  Abhandlung  über  die  Fossil 
Mammalian  Faunae  of  India  and  Burma  in  den  Records  of 
tbe  Geological  Survey  of  India,  vol.  IX,  part.  3,  pag.  86ff., 
trotz  einer  gewissen  Neigung  zu  einer  vermittelnden  Ansicht 
»ich  von  Blasford  bestimmen  lässt,  in  das  „Post-Pliocene^  — 
^ilich  mit  dem  abschwächenden  Zusätze :  „or  Newer  Pliocene^ 
-  nicht  blos  das  „old  alluvinm  of  Jamna  und  Ganges^,  d.  h. 
das  eigentliche  Dilnvinm,  sondern  auch  die  y,older  gravels  of 
Nerbudda  ond  Grodavari^  und  die  „Gravels  of  the  Dekkan^  zu 
>etzen.  Noch  willkürlicher  erscheint  es,  wenn  auch  die  „top- 
most  Siwalik  clay  and  conglomerates  near  Bubhor^  als  zu  der- 
selben Formation  mit  dem  Diluvium  der  Jumna  und  des  Ganges 
gehörig  dergestellt  werden,  wie  Mbddlicott  in  demselben  Band 
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der  genannten  Records,  pt  2,  pag.  57,  mit  «f'^ht  hervorhebt 
Wenl   so   fragt  er.   die  steil  -»'««t^^^^  allÄ     S   the 
Siwankbildungen   die    Aequivalente  des    r^'J  »""^T^a^r  Ebene 
Gangetic  plains"  darstellen,  wo  haben  wir  dann  m    <* «^  >^^ 
die  Aequivalente  der  alten  Thalterrassen  zu  ^^f^'^:J'%;Zt^ 
seit  langer  Zeit  vom   Fasse  der  Himalayahebnng  »h/«!!«*^'?,, 

Erstreckung  entlang  als  „posttertiär-  b««'?""^  """^  ^jJ^Xy- 
Meddlicot;  allerdings  geneigt   «»r  Aeqmvalente  der  .old  valley 

gravels«   der  Halbinsel  Dekkan   zu  halten      dagegen    nai 
Lfrecht,   dass  zwischen   ihnen  und   dem  „^«f  «t«°   ^^^^''^össe 
Siwalikbildungen    ein    sehr    bedeutender    Hiatus    ^«8«"     ™" 
(  the  gap  between  them  and  the  top  Siwaliks  "«p Jl*  '^V 
g^eat".?     Vermuthlich  hat  die  Auseinandersetzung  Fa^co^k«^ 
L   zweiten  Bande   seiner  Pal.  Mem.  pag.  632  ff.  >°^  »«^»fj,"^ 
auf  den  ersten  Satz  die  späteren  Autoren  jrre  «f  J-^Vgan'X 
Falconbr,  in  dem  Bestreben,  die  Gegensatze  J^f  ;"**°^J"^er- 
schen  Diluvialfauna  gegen  die  recente  hervorzuheben,  d^c^e 
bindung  der  ersteren   mit   älteren  Faunen  zu  stark  ««««""V 
Arten  der  Geschlechter  ElepA«,  Hippopotamus ,    Sum  ,  Equm. 
tlc^u,,    Antilope,  kleine  fagethiere  J?W-  Wy-' 
Sttsswasserschildkröten",  so  sagt  er  l.  c.  P^f^^T'  u  sehr  ver- 
risch  bestimmt  worden.    Meist  waren  die  Stacke  zu  s«»/ /" 
Wt    die  Vergleichsstücke  zu  sparsam,  am  eine  «P««6f  J^ '^;, 
ItSimuig  zuzllassen.  unter  ihnen  identificirte  'ch  Ba  ck  z*h^ 
Jir  erloschenen    EUphas   namadicu» ;    ein   Unterkieferfra^roe"' 
Jnd    einen    completen    Astragalus   des  echten  '"dischen  Flus 
Dferdes,     Hippopotamu.    (Tetraprntodon)   ?«'«««'•««•"'"*  Z 
ri„t«rkieferfrMment   des   fossilen   Büffels  von   Nerbudda,    /l'» 
XVSI^Zläicus ;  auch  Kiefer,  welche  sich  nicht  von  dc^^J 
Iahenden  Gharial-Krokodilen  unterscheiden  liessen."    !>'«¥.. 
itenzvSn  Menschenknochen  wird  darauf,   obwohl  sie  mehrfach 
behauptet,  in  Abrede  gestellt,  jedoch  künstlich  gebrannter  Th« 
F     '      ii«ltpn  wir  nun  fest,   das»  nach  dem  Eingesiana 
S  F;-oHtsnerb:t"eine   Unterscheidung  „der    Badczähn« 
A^s    EUpha,  namadicu,   und   antiquuB   nicht  möglich  ,s  ,   dass 
rr«r^eV  gerade  die   Zähne,    welche  die  grösste   AehnlichkeU 
An   solfen     im  nordindUchen  Diluvium   des   Doab  gefanden 
Ä    hauen  -i!  ferner  die  grosse  Schwierigkeit  fest,  den  A,..- 
SSftl  vom  Bubdus  palaeindicus  zu  unterscheiden    so  bleibt  nur 
:„»    Art   flbriz.    welche   den   engen  Zusammenhang  der  P^er 
t   j1-    pI„L  und  der  indogangetischen  Dilavialfauna  nachzn- 
^"^VLp^^Jet  wäre    nämlich  Tetraprotodon  palaeindicus.  N«" 
''K^'^lf  S  dfete   Art  den  westländischen  so  ähnlich,  das. 
*^R    B,A^;?.LK  ste  für  identisch  mit  Hippopotan»^  ««pA«*«»' 
iJt     uid  Tur  d^  verschiedene   Verhältniss    der  Grösse  der 
Ädezlh        (b^im    indischen    Flusspferd    sind    die   inneren 


13 

kleiner,  beim  africanischen  grösser  als  die  äusseren)  wird  als 
sicheres  Merkmal  von  Falconer  (z.  B.  Pal.  Mem.  vol.  I,  pag.  497, 
vol.  I],  pag.  643)  hervorgehoben.  Nirgend  aber  geht  aus  dessen 
Aufzeichnung  in  der  Fauna  ant  Sival.  und  in  den  Zusätzen  zu 
derselben  (Pal.  Mem.  vol.  I,  pag.  421  ff.)  hervor,  dass  ein  an- 
deres als  ein  vom  Nerbudda  herrührendes  Exemplar  vorgelegen 
hätte,  um  diesen  Charakter  sicher  zu  stellen.  Es  wäre  daher 
sehr  wohl  möglich,  dass  in  Gestalt  der  —  nur  sparsam  vertre- 
tenen und  in  der  Litteratar  angegebenen  —  diluvialen  Tetra- 
/iroMon-Reste  Indiens  keineswegs  die  Nerbudda*  Art  vorläge. 
Da  folglich  weder  die  Existenz  des  Elephas  namadieus,  noch 
die  des  DubaUis  palaeindicus  im  Diluvium  der  Jumna  und  des 
Ganges,  überhaupt  der  grossen  nordindischen  Ebene,  als  nach- 
gewiesen gelten  kann,  so  ist  es  jedenfalls  geboten,  die  Angaben 
Falcorbr's  hinsichtlich  der  theilweisen  Uebereinstimmung  der 
Nerbudda-Fauna  mit  dieser  Diluvial-Fauna  als  blosse  Hypothese 
aozusehen,  hauptsächlich  hervorgerufen  durch  den  Mangel  einer 
eingehenden  Vergleichung  mit  paläarktischen  Dilnvialthieren. 
Thon  wir  dies  aber,  so  gewinnt  die  ganze  Anschauungsweise  der 
iodischen  fossilen  Säugethier- Fauna  ausserordentlich  an  Klar- 
bell;  die  Ablagerungen  an  den  dekkanischen  Flüssen,  Krishna, 
Godavari,  Nerbudda,  (cfr.  Ltdbesbr,  1.  c.  pag.  88)  stellen  sich 
als  verwandt  unter  einander,  aber  als  nicht  zusammengehörig 
mit  der  postpliocänen  Formation  des  Doab  heraus,  und  beide 
Gruppen  erlangen  erst  durch  diese  Sondernng  ihre  richtige  und 
volle  Bedeutung. 

Natürlicher  Weise  ist  damit  nicht  blos  Msdolicott's  oben 
citirtes  Bedenken  vollkommen  erledigt,  sondern  auch  Ltobskbr's 
lebersicht  über  die  indischen  Säugethierschichten  von  jener 
zweideutigen  Angabe  befreit;  denn  nun  stellt  sich  (I.e.  pag.  87) 
^^ein  ^old  alluvium  ofJamna  and  Ganges''  als  ^Post-pliocene'', 
die  Gesammtheit  der  Glieder  b  und  c  als  ^Newer  Pliocene'' 
heraus,  während  freilich  das  Glied  d,  ^upper  Siwalik  conglo- 
merates  and  clays'^,  mit  Bubalus,  dessen  Art  LYDBEKBa  als 
paiaäTuHcus  präcisirt,  und  mit  Camelua  aivcUensis  Falc,  wohl 
%L«  pliocän,  wenn  auch  schwerlich  als  jungpliocän  gelten  kann. 

Ueber  letzteren  Punkt  wird  die  Entscheidung  jedenfalls 
'on  der  Antwort  abhängen,  welche  auf  die  Frage  nach  dem 
Aiter  der  Siwalik-Bildungen  im  Allgemeinen  zu  ertheilen  ist. 

In  Bezug  auf  dieselbe  sind  zuvörderst  die  eigentlichen 
siwalik  -  Bildungen ,  die  Hauptmasse  der  am  ganzen  Südhange 
^es  Himalaya  in  einer  ansehnlichen  Kette  (Parallel-  oder 
^orkette)  angehäuften,  Säugethierreste  enthaltenden  Tertiär- 
»ckichteD,  getrennt  von  gewissen  anderen,  nahe  verwandten 
aber  doch  nicht  übereinstimmenden  Ablagerungen  Indiens  ins 
Aage  zu   fassen.    Das   Alter  von  jenen   ist  von  den  früheren 
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Aotoren  fast  aassehliesslich  als  miocan  bezeichoet,  und  bis  in 
die  neueste  Zeit  halten  viele  Paläontologen  (so  z.  B.  NicflOLson 
in  seiner  2.  Auflage  des  Manual  of  Palaeontology.  1879)  diei»e 
Altersbestimmung  mit  der  specielleren  Bezeichnung  als  „oberes 
Miocan*  fesL  „Die  Zahl  der  in  diesen  Schichten  enthaltenen 
erloschenen  Saugethiergeschlechter*' ,  sagt  LTDBKKer  in  dieser 
citirten  Abhandlung  pag.  97,  ^ist  so  gross,  dass  man  auf  den 
ersten  Blick  geneigt  sein  mus$,  sie  für  nicht  jünger  als  miocän 
ZQ  halten;  Falcosur  theilte  diese  Ansicht,  and  die  meisten 
Geologen  schlössen  sich  ihr  an**.  Formen,  wie  Egwu,  Hippo- 
potamus  und  Bos,  kommen  allerdings  vor,  aber  in  Gemeinschaft 
mit  Miutodon,  Dinotheriumy  Chalicotherium^  .-iceroifterium,  Dor- 
catkeriumj  welche  in  Europa  entschieden  miocan  sind;  wie  denn 
auch  das  bekannte  Sicatherium  an  Pikenni  -  Arten  unbedingt 
starker,  als  an  die  lebende  Giraffe  sich  anschliesst.  Zudem 
verräth  die  Fauna  nach  Ltdbkkbr  im  Swatherium  ebenfalls 
Anklage  an  die  amerikanische  Fauna  (speciell  an  AntüocapraJ, 
die  durch  Cameius  und  durch  die  starke  Vertretung  von  For- 
men, welche  beiden  Hauptcontinenten  gemeinsam  sind  (Masto- 
don^  Equus)  vermehrt  werden.  Wenn  nun  Bla5ford  (und  in 
der  Geoloey  of  India  auch  Mbddlicott)  auf  die  Existenz  der 
•>pecialised  ruciinants^  so  viel  Gewicht  legt,  dass  er  die  ganze 
Siwalik-Formation,  einschliesslich  der  Manchhar-beds  von  Sind, 
für  pliocdn  halten  will  — .  wobei  er  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
unter  den  Manchhar-BilduDgen  eine  Discordanz  sich  befindet, 
welche  das  „Obermiocän'*  von  ihnen  trennt  — ,  cfr.  Geology  of 
Sind,  in  den  Records  der  geological  Survey  of  India,  vol.  9, 
pt.  1,  pag.  Iff.,  so  hat  er  allerdings  gewichtige  Gründe  dafür 
beizubringen,  wenn  er  diese  seine  Ansicht  wirklich  der  älteren 
gegenüber  aufrecht  halten  will. 

Seine  Widerlegung  der  für  miocänes  Alter  sprechenden 
Gründe  liegt  darin,  dass  er  meint,  in  wärmeren  Gegenden,  wie 
Indien  und  auch  Attika  (denn  er  dehnt  seine  Folgerungen  aus- 
drücklich auf  Pikermi  aus)  könnten  sehr  wohl  die  Miocanfor- 
men  eine  längere  Lebensdauer  gehabt  haben,  als  weiter  nord- 
wärts, wie  z.  B.  ja  auch  die  Verwandschaft  des  HeUadothe- 
rium  sich  nachmals  in  Afrika,  nicht  in  Europa  behauptet  habe. 
Nun  ist  indessen  schwer  einzusehen,  warum  sich  solche  Formen 
nicht  ebenso  gut  im  Pliocän  und  Diluvium  Europa*s  hätten  hal- 
ten können,  wie  die  Nilpferde  und  Nashörner,  die  heutzutage 
aus  unserem  Continente  verschwunden  sind.  Ferner  könnte 
man,  was  Indien  und  Attika  anlangt,  auch  ebenso  gut  die 
Sache  umdrehen  und  sagen:  wenn  in  diesen  Ländern  die  Le- 
bensdauer spezieller  Formen  eine  grössere  ist,  so  dürfen  wir 
uns  nicht  darüber  wundern,  dass  Formen  älterer  Perioden  sich 
dort  bis  in  die   Jetztzeit  behaupteten.     Handelt  es   sich   doch 
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vorwiegend  auch  nach  dieser  Seite  hin  um  Thiere,  deren 
moderne  Verwandte  warmen  Klimaten  zukommen !  Diese  letztere 
Aooahme  wäre  wenigstens  nicht  Vierwerflicher,  als  die  Ton 
Blanford;  einzugestehen  ist  aber,  dass  beide  nur  dazu  führen 
können,  die  vertikale  Gliederung  des  Tertiär,  welche  haupt- 
sächlich mit  Hülfe  der  Säugethier-Faunen  hergestellt  ist,  aufs 
Nene  in  Frage  zu  steilen  und  zu  verwirren,  und  es  dürfte 
keinenfalls,  wenn  man  rationell  zu  Werke  gehen  will,  etwas 
Anderes  übrig  bleiben,  als  die  Mengung  moderner  Formen  mit 
typisch  miocänen  darauf  zu  schieben,  dass  in  den  vorliegenden 
Fällen,  in  den  Siwalikhügeln  und  in  Pikermi,  eine  obere  (oder 
oberste)  Abtheilung  der  Miocänformation  vorliegt,  während  der 
Miocäncharakter  jener  Ablagerungen  gleichwohl  durch  das  Fort- 
bestehen charakteristischer  Genera  (Dinoiherium,  Chalieotherium, 
Jcerotheriuntj  Dorcatherium^  Listriodon,  Amphicyon)  angezeigt 
wird.  Dies  Resultat  würde  auch  nicht  wesentlich  modiücirt, 
wenn  man  die  Manchhar-beds,  sowie  die  Bildungen  der  Perim- 
Insel  (eines  in  der  Bucht  von  Gambay,  der  Nerbudda-Mündung 
etwa  gegenüber,  unfern  der  Küste  Ostindiens  gelegenen  kleinen 
£ilandes,  nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamigen  Insel  an 
der  Einfahrt  ins  rothe  Meer)  ausschliesst;  denn  dann  fällt  nur 
das  Geschlecht  LHnotherium  weg,  das  nach  Ltdbkkbr's  Liste, 
Records  pp.  vol.  9,  pt.  3,  pag.  90,  in  den  eingentlichen  ^sub- 
bimalayan  Siwaliks^  nicht  vorgekommen  ist.  Das  successive 
Aufhören  eines  oder  des  anderen  für  das  Miocän  charakteristi- 
schen Geschlechtes  kann  aber  keineswegs  überraschen,  wie 
denn  aach  der  Mangel  des  echten  Anthracotherium  in  allen  in- 
dischen Tertiärbildungen  in  diesem  Lichte  anzusehen  ist.  Dass 
man  aber  die  Perim-  und  Manchharbildungen  zu  derselben 
Abtheilong  des  Tertiär  zählen  muss,  wie  die  eigentliche  Siwa- 
likformatton,  geht  zur  Genüge  aus  den  übereinstimmenden  Arten 
hervor,  vireiche  unter  einer  nicht  sehr  grossen  Totalzahl  gefunden 
sind  (Maitodfm  latidens  Falc.  durchweg,  Acerotherum  perimense 
Falc,  Su8  kysudricus  Falc.  für  Perim),  und  zwar  bei  sehr 
deichartiger  Vertretung  der  Genera  und  Subgeoera-  (Stegodon, 
Rhinoceros,  Listriodon,  Merycopotamus,  Chalicotherium  für  die 
Manchhar-Beds,  Rhinoceros^  Camelopardalis ,  Capra  für  Perim). 
Ausser  den  Dinotherien  ist  nur  noch  Bramatherium  (Perim) 
^weichend.  Demzufolge  rechnet  denn  auch  Ltdekkbr  (1.  c. 
r<&s.  87)  die  „Manchhar-beds''  und  die  „Mamnialiferous-Beds 
nf  Perim  Island^  in  dieselbe  Abtheilung  mit  den  ^Siwaliks^ 
Falcocbbb*s  und  Mbddlicott's ;  leider,  durch  Blanfond  veran- 
lasst und  seinen  eigenen  Zweifeln  entgegen  zum  ^Pliocene''. 
Zwischen  jene  beiden  Sonder- Faunen,  die  er  unter  die  eigent- 
lichen Siwaliks  verlegt,  setzt  er  noch  die  ^Mammaliferousbeds 
üf  Pega   and  Irawaddi^,   welche  Mastodon  latidens  Falc.  und 
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sivalensis  FaLC,   .'icerotherium  perimense  Falc,    Merycopotamu$ 
dissimilü  Falc,  ferner  die  in  den  eigentlichen  Siwaliks  vertre- 
tenen Genera  Rhinocerog,  Equusy  Tapirus^  üos,  Cereu$  enthalten, 
daher  trotz    des   gesonderten   Auftretens  von    Stegodon    CH/tii 
Falc.  (Mastodon  elephantdides  CliFt),   von  Hexaproiodon  irava- 
dieum  Falo.,    von   Vishnutherium  iravadioum  Ltdckkbr  Und  von 
einem  Bären  nicht  wohl  in  ein  vom  eigentlichen  Siwalik  ver- 
schiedenes Alter  gesetzt    werden   können.    Andere   Schichten- 
gruppen werden  von  Ltdbkkbr  in  genannter  Liste  unter  alle 
bisher  angeführten  gebracht  und  (mit?)  als   ^upper  Miocene*" 
geführt;   es  sind  dies  die  Säugethierabiagernngen  von  Kushal- 
gar,   40  englische  Meilen  südlich  von  Attock  und  die  Nahao- 
oder  Nahun-Beds  der  Bakrala- Berge.    In  ersteren  fand  sich 
Dinotheriutn  und  AntöUtheriumy  die  nicht  in  den  Siwaliks  selber 
vorkommen;    auch   die  Äfnphicyon- Art   ist   schon   durch    ge- 
ringere Grösse  verschieden  von  dem  in  letzteren  auftretenden  yitn- 
pkicyon,  wie  ebenfalls   Rhinoceros  und  Sus  durch  verschiedene 
Species   vertreten   sind.     Dagegen  ist   Merycopoiamus  di$9imilU 
Falc,  Dorcatherum  und  lAstriodon  identisch.    Der  wesentlichste 
Unterschied  bleibt  daher  das  Fehlen  solcher  Geschlechter,  wie 
Elepkas,  EquuSy   Bos  neben  den  Miocftngeschlechtern  Dinothe- 
rtum,   Antoletherium ,  Liairiodon,   Doreatkeriumy    Amphicyony  die 
zum  grösseren  Theile  auch  den  Siwaliks  im  engeren  Sinne  zu- 
kommen und  fast  ausnahmslos  in  die  Formationsgruppe  gehö- 
ren,   welche   Blanford   und    nach   ihm   Ltdbkkbr    „indisehes 
Pliocän''  nennen.    Die  Nahan-Formation  wird  von  Mbddlicott 
(I.e.  pt.  2,  pag.  56  ff.)  als  leer  an  Sängethierresten  bezeichnet. 
Auch  trennt  er  sie,  obwohl  er  die  Möglichkeit  offen  lässt,   sie 
als  „lower  Siwalik"*   zu  führen,   doch  schon  frühzeitig  scharf, 
und  im  14.  Bande  der  Records  etc.,   pt.  2,  pag.  169ff«  (1881) 
weist  er  in.  der  Sutledj-Gegend  eine  ausgesprochene  Discordanz 
über  ihnen  („the  Nahan  -  Siwalik  unconformity"*)  nach.     Nach 
oben  sondert  er,   wie  hier   bemerkt   zu  werden  verdient,    die 
^oberen  Conglomerate''  (high  level  gravels)  ebenfalls  scharf  ab, 
besonders  an  letztcitirter  Stelle,  wiewohl  er  sie  immer  noch  im 
Anschluss  an   die  Siwalikbildungen   betrachtet  wissen  will.  — 
Von  anderen  Thieren,  als  Säugethieren,  hat  man  nun  allerdings 
ein   paar  Arten  aufgefunden,   die  den  Siwaliks  und  der  Jeizt- 
welt  gemeinsam  sein  sollen,  insbesondere  das  Gharial- Krokodil 
und  Emy8  tectum;  allein  weder  diese,  noch  die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  der  Mollusken- Fauna,  sowie  auch  der  in- 
disch-tertiären Foramioiferen,  möchten  das  Resultat  za  ändern 
im  Stande  sein,  das  sich  aus  der  Betrachtung  der  Säugethierreate 
ergeben  hat.    Die  marinen  Reste  wirbelloser  Thiere  kommen 
nur  in   den   unterteufe nden   Formationsgliederd   vor.      Die 
grosse,   unter  den   Manchhar-  und  Siwalikbildungen  sich  aus- 
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breitende  Zone*, .  welche  Blanfobd  —  för  Sind  —  als  „sapra- 
nummulitie  groap^  oderBildung  von  Gaj  bezeichnet,  und  welche 
nach  Meddlicott  möglicher  Weise  schon  den  Nahan-Beds 
adäquat  ist,  darf  zwar  nicht  als  eocän  mehr  angesehen  werden, 
wie  sie  auch  keine  Nummuliten  mehr  führt.  Blanford  vereinigt 
ik  ohne  genügenden  Grund  mit  den  Manchhar-Beds  (vgl.  oben). 
Die  nächsttiefere  Zone,  Blarford*s  obere  Nummulitenzone  von 
Nari,  mit  Natica  patula  und  gigaretina,  Orbitotdes  papyracea 
6ocb£b,  Nummulites  sublaevigatus  etc.,  dürfte  jedoch  schon 
eocän  sein,  und  somit  ergiebt  sich  für  die  über  ihr  befindlichef, 
TOD  den  Siwaliks,  wie  bemerkt,  durch  Discordanz  gesonderte 
Zone  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ein  oügocänes  Alter.  Dies 
wird  auch  dadurch  bekräftigt,  dass  Ltdbkkbr  aus  der  dem 
nämlichen  Niveau  zugehörigen  Subathu- Grenze  (I.  c.  pag.  81) 
Versteinerungen,  z.  B.  Echinolampas ^  anführt,  welche  diesem 
( harakter  durchaus  entsprechen.  Wie  aus  dem  eocänen  Cha- 
rakter  der  oberen  Nummulitenzone  mit  Sicherheit  zu  schliessen, 
i^hbrt  auch  die  tiefere,  an  Nummuliten  besonders  reiche  Schich- 
ten-Abtheiinng  in  dieselbe  Kategorie;  unbestimmt  können  wir 
es  hier  lassen,  ob  dies  gleichfalls  von  der  noch  tieferen  Rani- 
kot-Gruppe  gilt,  von  der  man  wenigstens  die  unbedingt  ober- 
cretaceXschen  Bildungen  noch  zu  trennen  versucht  hat. 

Die  Mollusken-Fauna  der  Siwaliks  ist,  wie  bemerkt,  nicht 
Darin  (cf.  Blanford^s  Manual,  vol.  II,  pag.  576).  Die  wenigen 
Arten,  welche  bis  jetzt  in  denselben  gefunden,  sind  Süsswasser- 
und  Landformen,  was  die  —  u.  A.  von  FALCONer  in  den  Pale- 
•jDt.  Memoirs  vol.  I,  pag.  389  versuchte  —  Vergleichung  mit 
loderen  Lokalitäten  und  Formationen  erschwert.  Das  unleug- 
bare Vorkommen  mehrerer  lebenden  Arten  berechtigt  allerdings, 
ein  jüngeres  Alter  (im  Allgemeinen),  also  ein  miocänes  oder 
[liocänes,  anzunehmen ;  es  ist  aber,  wie  Blanford  sehr  richtig 
lemerkt,  kein  Beweis  gegen  das  erstere.  Ich  möchte  hinzu- 
tiigen,  dass  dies  um  so  weniger  der  Fall,  als  trotz  des  ter- 
Ttf^trisch-Iacnstren  Charakters  doch  (neben  recenten)  auch  solche 
Species  von  Pupa,  Melania  und  Paludina  angegeben  werden, 
«i^Iche  nicht  zu  lebenden  Formen  gezogen  werden  können  und 
ii*lir  oder  weniger  von  allen  bekannten  Arten  der  Jetztwelt 
Uveichen. 

Wenn  so  das  oben  gewonnene  Resultat  in  seiner  Totalität 
•arch  die  Hinzunahme  der  Reste  wirbelloser  Thiere,  welche  im 
isdischen  Tertiär  auftreten,  nur  bestätigt  wird,  so  kann  es  auf 
ien  ersten  Blick  fast  befremden,  dass  die  Annahme  miocänen 
Alters  der  Siwaliks  von  den  Geologen  der  indischen  „Survey" 
'^•rtwährend  in  so  scharfer  Weise  bekämpft  wird,  wie  dies 
LvDBCEBR  (Note  on  some  Siwalik  Carnivora,  vol.  14,  pt.  1  der 
^ecords,  pag.  57  ff.)  in  neuester  Zeit  sogar  in  erhöhetem  Maasse 
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tbut.  Es  lässt  sich  dies  aber  dadurch  erklären,  dass  die  mit 
ausserordentlichem  Erfolge  betriebene  Lokalforschung  die  Pa- 
rallelisirung  mit  anderen  Lokalitäten  theils  in  ihrer  Bedeutung 
ein  wenig  unterschätzt  (I.e.  pag.  61),  theils  aber  auch  dieselbe 
durch  ihre  neuen  Leistungen  roodificirt  wissen  möchte.  Daher 
wird  die  „alte"  Ansicht,  die  neuerdings  wieder  durch  P.  N. 
BosE  (im  36.  Bande  des  Quart  Journal  of  the  Geol.  Soc.  of 
London,  1881,  pag.  119 ff.)  auf  Grund  der  Fleischfresserreste 
verfochten  ist,  von  Ltdbkkeb  abermals  verworfen  und,  diesmal 
ohne  Beifügung  neuer  Gründe,  bekämpft.  Sehr  charakteristisch 
ist  es,  dass  Boss,  der  offenbar  in  völlig  unbefangener  Weise 
an  die  Frage  herantritt,  von  vornherein  die  Periode  der  Siwa- 
liks  fixirt  auf  die  Zeit  zwischen  mittlerem  Miocän  und  mittlerem 
PHocän  und  somit,  auch  nachdem  seine  Ueberzengung  durch 
Ltdeekeb  etwas  erschüttert  (cfr.  Bosb,  undescribed  fossil  Car* 
nivora  from  the  Siwalik  Hills  in  the  CoUection  of  the  British 
Museum,  in  vol.  14,  pt  3  der  Records  of  the  geol.  Survey  of 
India,  pag.  263  ff.,  1881),  obgleich  keineswegs  umgestossen 
ist,  doch  ein  entweder  obermiocänes  oder  unterplio- 
cänes  Alter  festhält.  Dies  ist  denn  auch  wohl  die  äusserste 
Concession,  die  hinsichtlich  der  Altersfrage  zu  machen;  und 
sollte  Blarford's  Annahme  in  der  Thal  die  Billigung  der  Geo- 
logen Europas  erlangen,  so  wäre  immer  eine  sehr  tiefe  Stellang 
innerhalb  des  Pliocäns  Alles,  was  concedirt  werden  könnte, 
wobei  das  Vorhandensein  vielfacher  üebergänge  zum  Miocän 
unmöglich  geleugnet  werden  dürfte.  Die  Nerbudda- Bildungen 
würden  dann  immer  noch  nicht  vom  Pliocän  zu  trennen,  son- 
dern als  „oberes  Pliocän"  zu  bezeichnen  sein. 

Das  Resultat  einer  möglichst  vielseitigen  Erwägung  aller 
Facta,  welche  bis  jetzt  vorliegen,  möchte  jedoch  kein  anderes 
sein,  als  das  Festhalten  jener  älteren  Anschauungsweise.  Nach 
dieser  würden  die  Nahan-Beds,  für  welche  ein  untermiocänes 
oder  besser  noch  oligocänes  Alter  anzurechnen,  discordant  durch 
die  unbedingt  miocänen  Faunen  von  Kushalgar,  Perim  und 
Sind  (Manchhar)  überlagert  werden,  welche  sich  dann  ganz 
allmählich  und  unvermerkt  (vgl.  auch  Ltdbkkeb,  Rec,  vol.  14, 
pt.  1,  pag.  61)  in  die  eigentlichen  Siwaliks  fortsetzen,  nnd 
diese  lassen  sich  ebensowenig  wie  die  Säugethierlager  Pegu's 
etc.  von  den  vorbenannten  Gruppen  wirklich  sondern.  Für 
alle  zusammen  muss  daher  das  Miocän  als  Altersstufe  ange- 
setzt werden,  und  höchstens  die  obersten  Conglomerat-  und 
Thonschichten  mit  Camelus  und  Bubalus  palaeindiats  würden 
sich  als  pliocän  ablösen.  Die  dann,  nach  letztgenannter  Tren- 
nung, zurückbleibende  Gruppe  wird  durch  eine  geschlossene 
Fauna  mit  specifisch  miocänen  Geschlechtern«  aber 
in  Folge   ihrer   Lage    im   oberen    Theile  des  Miocän  auch  mit 
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einer  gewissen   Beimischung   pliocän^   Geschlechter,    char&k- 
terisirL 

Unbedingt  ist  es  indessen  von  Wichtigkeit,  noch  darauf 
eiozogehen,  dass  Blanford  seine  abweichende  Ansicht  durch 
eine  Berücksichtigung  der  Fauna  von  Pikermi  zu  stützen  be- 
müht ist,  für  welche  er  selbstredend  ebenfalls  ein  pliocänes 
Alter  beansprucht  Hier  findet  sich  eine  Menge  von  ^pliocäneii" 
Formen,  insbesondere  von  Wiederkäuern  (15  Arten  gegen  eiü 
Schwein  und  ein  Chälicotheriumy  also  verhältnissmässig  viel 
mehr  als  in  den  Siwaliks,  wo  28  Ruminantia  15  anderen  Ar- 
tiodactylen  gegenüber  stehen)  biei  gleichem  Hineinriigen  typisch- 
foiocäner  Genera.  Gaüürt  hat  bis  1878  darauf  hin  ein  „ober- 
loiocanee''  Alter  der  Pikermi  -  Faüda  für  zweifellos  erachtet, 
aod  eA  iit  sehr  die  Frage,  ob  Bla7(ford*s  Annahme  einer 
plioeanen  Mufichelschicht  unter  den  Säugethierknochenlagern 
(Manual  pp.  pag.  584,  mit  Git.  von  Gaüdsv,  Animaux  fossiles 
aod  Geologie  d'Attique  pag.  426 — 435)  so  fest  steht,  dass  sie 
die  Beweiskraft  behaupten  kann,  welcher  ihr  LTDBKKsa  (Rec.  vol. 
14,  pt  1,  pag.  58)  vindicirt  Die  Grenze  des  marinen  Miocän 
uad  Pliocan  der  Mittelmeergegenden  ist  bekannter  Maassen  viel 
QQsicherer  und  öfter  zu  einer  StreitfragOi  gemacht ,  als  die  der 
miocanen  und  pliocänen  Säugethier- Faunen,  und  mindestens 
mdsste  der  Nachweis  solcher  Arten,  die  durchaus  nicht  miocän, 
sondern  specifisch  pliocän  (oder  pliocän-recent)  sind,  abgewartet 
werden.  Die  Diskordanz  dieser  Muschelschioht  (sammt  den 
.Säugethier lagern)  einerseits  und  unterteüfedder  ^lacustrer  Mio- 
canscbiobten''  andererseits  beweist  natürlich  nicht  im  Minde- 
sten, dass  die  hangenden  Schichten  nicht  auch  miocän  sein 
könnteo.  Zugegeben  muss  aber  unbedingt  werden«  dass  Pikermi 
eher  jünger  im  Vergleich  mit  den  Siwaliks  zu  riennen  ist,  als 
ältter;  und  somit  erlangen  wir,  so  lange  erstens  als  ^obermiocän^ 
aogeaehen  wird,  ein  um  so  stärkeres  Votum  für  den  miocänen 
Charakter  der  (eigentlichen)  Siwalikbildungen. 

Wenden  wir  die  so  gewonnenen  stratigraphischen  Resultate 
aof  die  uns  wichtigen  Species  an,  so  wäre,  soweit  sichere  Daten 
vorliegen« 

Euelephas  namadicua  Falci  nur  als  pliocän^ 
Stegodon  insignis  Falc.  nur  als   miooän, 
Stegodon  Cli/tii  Falo.  nur  als  miocän 
anzusetzen,  wobei  selbst  für  die  Anhänger  abweichender  Ansich- 
ten hinsichtlich  des  Siwalik-Niveaus  keine  andere  Modification 
eintreten    würde,   als  dass   ^Unterpliocän''    an   der  Stelle  des 
.Miocän*"   der   beiden  letzten  Arten  träte.     Dasselbe   gilt   für 
alle  anderen  speciell  für  Indien  aufgestellten  Arten  von  Probo- 
^diem.  Es  giebt  also  ein  näheres,  kritisches  Eingehen  auf  die 
Geologie    Indiens    und   auf  die   bezügliche   Litteratur  —  das, 


20 

nebenbei  bemerkt,  in  mancher  Hinsicht  wieder  auf  Falcokbr's 
Ansichten,  in  Uebereinstiramung  mit  Meddlicott,  aber  im  Ge- 
gensatz zu  Blanford  und  in  gewissem  Grade  zu  Lydbkker, 
zurückkommt  —  ein  durchaus  anderes  Ergebniss,  als  das  in 
Palaeont.  Bd.  28,  pag.  34  gegebene,  nach  welchem  Euelepkas 
namadicus  postpliocän,  insignis  pliocän  und  postpliocan,  Cliftii 
pliocän  sein  soll.  Es  ist  bei  dieser  Auffassung  und  bei  der 
künstlichen  Bestimmung  der  japanischen  Elephanten  allerdings 
unvermeidlich,  dass  diese  als  unbrauchbar  für  die  Altersbe- 
simmung  der  Schichten,  'in  denen  sie  vorkommen,  erachtet 
werden ;  während  sie  in  der  That  bei  richtiger  Auffassung  und 
nach  Beseitigung  der  angeblichen  indischen  Artidentitäten  sehr 
wohl  geeignet  sind,  die  obigen  Resultate  der  stratigraphischen 
Forschung  —  die  indessen  immer  der  Hauptsache  nach  von  ihnen 
unabhängig  bleiben  —  zu  bekräftigen  und  zu  specialisiren. 

Hinsichtlich  der  Bestimmung  der  japanischen  Exemplare 
möchte  bei  dem  ausgesprochen  diluvialen  Alter  derselben  zu- 
vörderst die  Zuziehung  der  oben  erwähnten  europäischen  — 
bestbekannten  und  auch  hinsichtlich  der  Lagerstätte  am  sicher- 
sten gestellten  —  diluvialen  Proboscidier  geboten  sein,  und 
erst  in  zweiter  Instanz  folgt  Indien,  das  trotz  des  aus  dem 
Folgenden  ersichtUchen  negativen  Resultates  der  Vergleichung  der 
örtlichen  Nähe  halber  Wichtigkeit  hat,  und  dessen  Stratigraphie 
deshalb,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kam,  ins  Auge  gefasst  ist. 
In  dritter  Reihe  aber  müssen  die  von  Owen,  im  Quarterly 
Journal  of  the  geological  Society  of  London,  vol.  26,  187Ö, 
pag.  417ff.  und  Tafel  27  bis  28,  beschriebenen  chinesischen 
Elephanten  genannt  werden,  deren  Natur  und  Fundstätte  deshalb 
auch  im  Folgenden  (bei  Elephas  meridionalis  und  Stegodon 
sinensis)  eingehend  erörtert  ist.  Dagegen  konnten  die  ameri- 
kanischen Arten,  Elephas  Columbi  Labtet  (welcher  Name  vor 
Elephas  americanus  wohl  den  Vorzug  verdient,  da  dieser  früher 
auf  Mastodon  oMoticus  angewandt  wurde,  und  jener  vor  dem  Na- 
men Elephas  Texanus  Oweh  die  Priorität  hat)  und  eine  muth- 
masslich  nicht  specifisch  verschiedene  sehr  grosse  Form  von  Ala- 
bama, wegbleiben,  da  sie  von  den  japanischen  Elephanten,  auch 
von  der  ihnen  nächststehenden  Art  (s.  n.  bei  Eleplias  antiquus) 
genügend  unterschieden  sind.  Was  den  Elephas  armeniacus 
anlangt,  so  ist  derselbe  im  Folgenden  (im  Abschnitte  vom 
Elephas  antiquus)  so  viel  als  nöthig  berücksichtigt. 

A.    Diluviale  Sängethierreste  der  Ebene  von  Tokio. 

1.     Elephas  meridionalis  Nbsti. 

Nesti,  Lettera  sopra  alcuni  fossili  del  Vald'Arno,  Pisa  1825,  pl.  1,  f.  3. 
Ckoizet  u.  JoBERT,  Oss.  foss.  du  Puy  deDdme,  pl.  IX.  f.  1  u.  pl.  X.  f.  1. 
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Blainviixk,  Osteol.  etc.,  geare  Elephant»  pl.  VIII,  f.  3a,   4a,  pl.  X, 

f.  4,  f.  6a,  f.  6d. 
Falconeb,  Palaeont  Mem.  vol.  II,  pag.  104 ff.,  t.  VlIL  f.  1—4. 
Palconer  u.  Cautley,    Fauna  antiqua  Sivalensis,    verwechselt  mit 
Elephas  antiauus,   berichtigt  id  vor.  Werke,  Ahb.  vorliegeoder 
Art  in  PI.  XIV  ß,  f.  10,  17  u.  18,  auch  PI.  XLII  u.  XLIV, 
f.  19.    (Cf.  u.) 
Laetet,  Buil.  de  la  soc.  geol.  de  France,  vol.  16  (2me  e^rie),  1858  bis 
1859,  pag.  469  ff.  (Seance  du  21  mars  1859.)  Insbes.  pag.  500  ff. 
u.  t.  XV,  f.  10. 
Anca,  Nota  etc.  in  Sessione  della  Reale  Accad.  dei  Lincei  VII,  del  9 
Giugno  1873,  f.  3  u.  4  u.  pag.  2  et  passim  (excl.  synon.  parte). 
Stoppani,  Corso  di  Geologia,  vol.  11,  pag.  677. 
LEtni  Ad^vms,  Monogmph  of  British  fossil  Elephants,  III  (Osteol.  of 
Elephas  primigenius  and)   Dentition  u.  Osteol.  of  Elephaa  inert- 
dionalis^  in  Pal.  Soc.  Rep.  London  1881. 
BsAUNs,    Geol.  of  the  environs  of  Tokio  (Mem.  of  Tokio  Daigaku), 

pag.  22  (No.  1). 
E.  Naumann,  jap.*  Elephanten  d.  Vorzeit,  Palaeontogr.  vol.  28,  1, 
pag.  12  u.  t.  3—5,  als  Elephas  itmgnk. 
Die  Art  wird  wohl  jetzt  allgemein  im  Widerspruch  gegen 
CuviBR  aufrecht  erhalten,  welcher  nach  Labtet  vorliegende 
Art  in  den  Oss.  Foss.  vol.  I,  pl.  IX,  f.  3,  4  und  8  abbildet, 
was  jedoch  hinsichtlich  der  wahren  Molaren  Fig.  3  und  8,  aus 
Italien  in  Betracht  der  geringen  Breite  zweifelhaft  erscheint 
und  mindestens  nach  der  Zeichnung  nicht  zu  entscheiden  ist. 
Insbesondere  begründet  Croizbt  und  Jobbrt  dieselbe.  Sie  ist 
sicher  die  grösste  Art  Europas,  hat  aber  noch  andere,  wichtigere 
Eigenschaften,  welche  kaum  bis  jetzt  vollständig  zur  Anschauung 
gebracht  sind,  namentlich  nicht  von  den  Engländern.  Die  besten 
und  zahlreichsten  Exemplare  hat  unstreitig  Italien,  so  dass  ein 
Zurückgreifen  auf  die  in  den  dortigen  Museen  enthaltenen,  bis 
jetzt  nicht  genügend  beschriebenen  Exemplare  durchaus  nöthig 
sein  dürfte,  um  eine  richtige  Anschauung  der  Art  und  des 
Spielraums  ihrer  Zahnformen  zu  gewinnen. 

Ausserdem  ist  aber  der  Crag  von  Norwich  ein  ganz 
sicherer  Fundort,  Volhynien  und  Sibirien  (Altai)  mindestens 
ein  sehr  wahrscheinlicher,  wie  vermuthlich  auch  der  in  den 
Laufgräben  vor  Sebastopol  gefundene  Zahn  hierher  gehört. 
EiGHWALD  hält  (1853,  in  Lethaea  Rossica,  III,  pag.  349)  den 
Elephas  proholetes  Fischbr  db  Waldh.  (Bullet,  de  la  soc.  de 
Moscoo,  1829,  Taf.  I,  pag.  275  und  Mem.  de  la  sog.  de  Mos- 
coa,  tome  I,  pag.  285)  für  Elephas  meridionalis,  wogegen  Labtet 
dorchaas  keinen  Widerspruch  erhebt.  Wäre  dies  der  Fall,  so 
würde  —  auch  abgesehen  von  Indien,  das,  cfr.  unten,  nur 
irriger  Weise  angegeben  —  eine  bedeutende  örtliche  Annähe- 
rung an  Japan  vorhanden  sein. 

Die  Häufigkeit  in  Italien  ist  entschieden  eine  sehr  grosse 
gewesen ;  namentlich  finden  sich  im  Museum  zu  Florenz  ausser- 
ordentlich zahlreiche  Stücke  vom  Val  d*Arno.   Aber  auch  Lefie, 
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Rom  etc.  lieferten  gute  £:iemp1aFe,  und  man  kennt  Schädel, 
Schenkel-  und  Fusskoochen,  Stosszähne  und  allerlei  Backzähne. 
Die  letzteren  insbesondere  sind  nun  —  eingestandener  Maassen 
—  voa  den  englischen  Schriftstellern  verkannt,  und  ist  daher 
eiae  gewisse  Verwirrung  in  die  Anschaunngen  und  Angaben 
von  dieser  Art  gebracht. 

Im  Allgemeinen  zeichnen  sich  die  Backzähne  durch  wenige, 
breite,  aber  oblonge  (nicht  rautenförmige)  Lamellen  mit  sehr 
kräftigem  Email  aus.  Eine  Verbreiterung  der  Mitte  findet  sich 
wohl,  doch  weder  stärker,  noch  öfter  als  bei  den  meisten  Arten 
des  Subgenus  Euelephas,  nie  —  auch  qur  annähernd  —  so  wie 
bei  Loxodon  a/ricanus  (und  priscusj,  Ueber  die  Zahl  der  La- 
mellen spricht  sich  Labtet  (a.  a.  0.  pag.  500)  treffend  aus: 
Le  nombre  des  laines,  peu  prog^eesif  dans  les  mächelieres 
intermediaires  (7  ä  9?),  s'eleve  jusqu'a  13  et  au-dessus  pour 
la  derniere  molaire.  Dans  cette  espece,  chaque  brauche  de 
maxillaire  montre  12  a  13  lames  en  exercice  simultane  sur 
une  surface  triturante  de  0,24  m  en  longueur.  — '  Die  Cement- 
masse  zwischen  den.  Lamellen  ist,  wie  bei  allen  Elephanten  mit 
Ausnahme  der  typisch(?i)  StegodiOnten,  beträchtlich,  doch,  gleich 
den  übrigen  Zahncharakteren,  welchselnd  nach  der  Stelle,  welche 
der  Zahn  einnimmt,  und  nach  seinem  Alter.  Das  Email,  dessen 
Dicke  ich  an  italienischen  Exemplaren  an  den  eigentlichen 
Molaren  zu  3  bis  5  mm  und  im  Mittel  aus  mehreren  Messun- 
gen  zu  4V4  mm  bestimmte,  ist  unregelmässig  gekraust. 

Die  Stosszähne  erreichen  etwa  220  mm  Durchmesser  an 
der  Austrittstelle  aus  dem  sie  umgebenden  Knochencylinder, 
dessen,  äusserer  Durchmesser  80  bis  100  mm  stärker  ist,  als 
der  der  Höhlung  des  Zahnes.  Die  Länge  beträgt  bis  reichlich 
3Vs  in,  und  kommen  Zähne  von  mehr  als  3  m  Länge  und 
2  dem  Stärke  oft  vor.  Die  Stärke  behauptet  sich  mit  geringer 
oder  keiner  Abnahme  bis  über  die  Mitte;  auch  dann  nimmt 
sie  erst  langsam  und  nur  gegen  die  Spitze  rascher  ab.  Die  Ab- 
nutzung kürzt  den  letzten  conischen  Theil  meist  noch  ferner. 
Die  Biegung  ist  nach  aussen  und  oben  gerichtet,  nicht  ganz 
gleichmässig,  und  war  an  einem  Zahne,  bei  dem  die  Entfernung 
von  der  Austrittsstelle  bis  z^r  Spitze  3,1  m  betrug,  der  Art, 
dass  von  der  Mitte  der  graden  Linie  zwischen  beiden  genannten 
Punkten  die  Axe  des  Zahnes  370  mm  auswich.  Die  Schädel- 
bildung ist  aus  den  Figuren  der  Fauna  antiqua  Sivalensis 
Taf.  42,  Fig.  19  und  Taf.  44,  Fig.  19  ersichtlich;  obwohl  diese 
als  Elephas  antiquus  Falc.  bezeichnet  sind,  wird  dies  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem,  was  oben  darüber  bemerkt,  in  den  Pal. 
Mem.  voL  I,  pag.  477,  ausdrücklich  zurückgenommen  und  hier 
auch  bemerkt,  dass  die  Abbildungen  nach  Nbbti  (1.  c.)  ange- 
fertigt sind.    Jedenfalls  sind  sie  charakteristisch  und  stimmen 
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mit  den  Originalen  in  Florenz  überein.  Die  Grösse  und  Stärke 
der  Extremitäten,  tob  welchen  namentlich  aoch  beiLeffe  einige 
.«chöne  Reste  gefunden  sind,  ist  aufiailend,  namentlich  auch  die 
Dicke  im  Gegensätze  zu  Elephaa  cmtiquus  Falc. 

Da  für  die  japanischen  Funde  hauptsächlich  der  Bau  der 
Backzähne  in  Betracht  kommt,  so  bemerke  ich  zuA^örderst,  dass 
die  Lamellenformel  Falgohbr's,  welche  allgemein  angenommen, 
folgendermassen  lautet : 
3J-_5  bis  6  -fj^         8  bis  9  -f  8  bis  10  +  13 

3  -j-      '  6  ■  '+  8*  8       +8  bis    9  +  11  bis"l5 ' 

wobei  finks  die  E'rämolaren,  rechts  die  Molaren  in  gehöriger 
Ordnung  auf  einander  folgen.  Im  Allgemeinen  trifil  sie  zu, 
wie  sie  denn  auch  der  obigen  Charakteristik  Lartbt's  entspricht. 
Völlig  aber  umfasst  sie  die  Zahl  der  Variationen  nicht;  so 
z.  B.  fand  ich  einen  Zahn  im  Florentiner  Museum,  welcher 
durch  seine  Grösse  (190  mm  Länge,  75  mm  Breite  und  75  mm 
Höhe)  sich  als  einen  der  vorderen  echten  Molaren  kund  gab, 
mit  nur  7  Lamellen.  Ein  Unterkiefer  hatte  femer  2  Zähne, 
einen  von  160  mm  Länge  bei  63  mm  Breite  und  100  mm  Höhe, 
offenbar  der  Stellung  nach  dem  vorigen  entsprechend  und  kei- 
nenfalls  ein  letzter  Backzahn,  doch  mit  11  Lamellen  versehen, 
von  denen  4  noch  gar  nicht  abgenutzt  waren.  Wenn  in  diesem 
Falle  auch  die  geringe  Grösse  des  Zahnes  nicht  als  Beweis  da- 
für angenommen  werden  sollte,  dass  es  sich  um  einen  vorletzten, 
nicht  um  einen  letzten  Molaren  handelt,  so  würde  der  vorher- 
gehende Zahn  von  nur  49  mm  Breite  und  36  mm  Höhe  doch 
aas  hindern,  dem  anderen  Zahne  die  letzte  Stelle  einzuräumen. 
Leider  ist  dieser  vordere  Zahn  ft'agmentär,  so  dass  seine  La- 
mellenzahl nicht  angegeben  werden  kann;  sie  beträgt  für  das 
55  mm  lange  Fragment  4.  Bei  einem  ähnlichen  Exemplar 
mit  3  Zähnen  ist  der  hintere  170  mm  lang  bei  75  mm  Breite 
mit  12  Lamellen,  deren  letzte  sehr  stark  gebogen  sind  (nach 
hinten  convex)  und  zugleich  nach  oben  vorragen.  Daher  die 
Höhe  der  letzten  auf  120  mm,  in  schräger  Richtung  gemessen, 
steigt.  Obgleich  hier  der  vordere  Zahn  120  mm  Länge  bei 
65  mm  Breite  und  74  mm  Höhe  und  8  Lamellen  besitzt,  von 
denen  2  in  derselben  Weise  wie  beim  Milchzahn  von  Owen's 
Stegodem  sinensis,  Quart.  Journal  of  geol.  Soc.  vol.  26,  1870, 
pl.  27,  f.  1,  pag417ff.,  auf  der  einen  Hälfte  des  Zahnes  conflui- 
ren ,  machen  es  doch  die  Dimensionen  beider  Zähne  unthunlich, 
aoznnefamen,  dass  es  sich  um  die  beiden  letzten  Backzähne 
handelt  Dann  aber  steigert  sich  das  Maximum  der  Lamellen- 
zahl des  vorletzten  Molaren  auf  12.  Auch  der  letzte  Zahn 
kann  mit  einer  Lamelle  weniger  auftreten,  als  Falgoner  an- 
hiebt; ein  Unterkieferzahn  von  235  mm  Länge  und  96  mm 
Breite,    dessen  Höhe  vom   72  mm,    hinten   100  mm   besitzt, 
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hat  nur  10  Lamellen.  Ein  Oberkieferzahn  von  Yal  d'Arno, 
200x95  mm  gross,  hat  auch  10,  einer  von  Ponte  Molle 
(Rom),  240  mm  Länge  und  95  mm  Breite,  hat  ebenfalls  nur 
10  Lamellen;  der  Zahn  davor  bei  160  mm  Länge  und  80  in  tu 
Breite  nur  7.  Sehr  häufig  ist  die  Lamellenzahl  11.  Ein  vor- 
letzter Zahn  vom  Gampo  di  Merlo  bei  Rom  hat  bei  160  X  83  mni 
ebenfalls  nur  7  Lamellen,  während  ein  anderer  ebensolcher 
240  mm  Länge  erreicht  (bei  80  mm  Breite)  und  8  Lamellen 
hat.  Ein  drittletzter  Zahn,  120  X  80  mm,  also  ungewöhnlich 
breit,  ebenfalls  von  Rom  (Gampo  di  Merlo),  hat  nur  6  La- 
mellen. Ein  vorletzter  und  drittletzter  Zahn  von  der  Villa 
Ghigi  bei  Rom  haben  190  X  85  mm  Länge  und  Breite  mit 
7  Lamellen  und  1  Talon  und  145  X  75  mm  bei  6  Lamellen. 
Ein  Oberkieferzahn  vom  Yal  d*Arno  (superiore)  im  Museum 
von  Mailand  war  vollständig  angekaut,  100  mm  lang,  60  mm 
breit  und  vorn  90  mm  hoch  und  hatte  6  Lamellen;  vermuth- 
lieh  war  er  ein  drittletzter  Molar.  Bei  diesem  wie  bei  dem 
einen  Zahn  vom  Exemplar  von  Leffe  (vorderer  Zahn  im  Ober- 
kiefer von   100  X  80  mm)    waren   die   6  Lamellen  getheilL 

—  Die  vorletzten  Milchzähne  (Prämolaren)  haben  ebenfalls  öfter 
7  Lamellen,  wobei  freilich  die  Höhe  gering  ist;  ein  unterer 
Zahn  der  Art  zeigte  10  mm  Höhe  des  oberen  Theils,  dessen 
Breite  von  6  bis  33  mm  auf  65  mm  Totallänge  zunahm;  der 
verschmälerte  untere  Theil  bestand  im  Wesentlichen  aus  2  Wur- 
zelästen, mit  geringer,  auch  nur  etwa  10  mm  hoher  Zwischen- 
partie, deren  vorderer  bei  60  mm  Höhe  (schräg  gemessen) 
bis  20  mm  breit  und  etwa  ebenso  lang  war;  der  hintere  war 
nur  40  mm  hoch,  aber  bis  30  mm  breit  und  etwa  ebenso  lang 
(die  Länge  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  gerechnet). 
Ein  anderer  hatte  nur  6  Lamellen,  bei  75x45  mm  Länge 
und  Breite;  seine  Höhe  nahm,  was  den  oberen  Punkt  betrifft, 
von  25  bis  40  mm  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  zu, 
die  untere,  im  Knochen  verborgen,  zeigt  einen  stark  und 
rasch  ablaufenden  conischen  Querschnitt  und  ist  sehr  niedrig. 
Ein  fernerer  vorletzter  Milchzahn  mit  ebenfalls  stark  eingezo- 
gener Unterpartie  (die  sich  bis  auf  Vs  ^^^  maximalen  Breite 
verschmälert)  hat  bei  52  mm  Länge  und  25  bis  34  mm  Breite 
7  Lamellen.  Hier  verdient  auch  der  von  Anca  I.  c.  Fig.  3 
und  4  mit  8  Lamellen  abgebildete  Zahn  eingereiht  zu  werden. 

—  Ein  letzter  Prämolar  (Florenz)  von  103  mm  Länge  50  mm 
Breite  und  85  mm  maximaler  Höhe,  hatte  9  Lamellen,  von 
denen  4  angekaut.  —  Es  ergiebt  sich  aus  allem  Obigen,  dass 
Zähne  mit  mehr  Lamellen,  als  die  FALCONBR^sche  Formel  an- 
giebt,  verhältniss massig  selten,  dass  dagegen  eine  kleine  Re- 
duction  der  Zahnformel  häufiger  ist.  Hinsichtlich  der  Notizen, 
welche    Lbith  Adams    im    3.  Theile   des  Monograph   of   the 
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British  foss.  Eleph.  (Pal.  Soc.  Rep.  1881),  pag.  187—199, 
giebt,  ist  ZQ  bemerken,  dass  sie  keine  neuen  Varianten  liefern. 
Hier  figariren  die  Milchzähne  mit  3,  6  und  8  (incl.  oder  excl. 
Talons),  wobei  der  letzte  untere  auch  7  haben  kann;  die 
achten  Molaren  oben  mit  8  bis  9,  9  bis  10,  13  bis  14  (wenn 
Dar  vollständige  Exemplare  mitgezählt  werden),  unten  mit 
7  bis  8,  9  bis  10,  11  bis  14  (unter  gleicher  Voraussetzung). 
—  Auf  diese  Weise  erweitert  sich  die  Lamellenformel,  die  zwar 
mit  Lbitb  Adams  Angabe  1.  c.  pag.  232  nicht  stimmt,  wohl 
aber  bis  auf  eine  Ziffer  in  zwei  Fällen  mit  seinen  Abbildun- 
gen *)  auf 
H  4-  5  bis  8  +  6  bis  9.        6  bis  9  +  7  bis  10  +  10  bis  15 

3  -[-  6  bis  7  +  6  bis  8*'  6  bis  8  +  7  bis  22  +  10  bis  15' 
Bei  den  geringen  und  nur  hin  und  wieder  sich  bemerkbar 
machenden  Differenzen  der  Grenzwerthe  wäre  es  vielleicht  nicht 
allzagewagt,  für  beide  Kiefer  die  zweite  Grenze  zu  adoptiren. 
Ausserdem,  dass  sie  hierdurch  Lartbt^s  Ausspruch  bekräf- 
tigen, zeigen  indessen  die  vorderen  5  Backzähne  noch  andere 
Charaktere,  welche  bestätigen,  wie  sehr  Ltdekkbr  Recht  hat, 
wenn  er  (Memoirs  of  Palaeont.  survey  of  India,  Palaeont.  Indica, 
Ser.  X,  vol  1,  pt  5,  Siwalik  and  Narbada  Proboscidia,  1882) 
bei  Discussion  des  OwBN'schen  Stegodon  sinensis  (cfr.  Quart. 
Journal  of  Geol.  Soc.  Ln.,  vol.  26,  1870,  pag.  417  und  Taf.  27, 
Fig.  1 — 3)  bemerkt,  dass  der  eine  Unterschied,  welchen  Owen 
•^egen  Stegodon  Cli/tii  angiebt,  nicht  als  Michhaltig  gelten  könne, 
weil  er  ein  „ancestral  character"  sei,  und  weil  Milchzähne 
^ich  gern  dazu  hinneigten.  Dieser  Charakter  besteht 
u&mlich  in  dem  starken  Hervortreten  einer  medianen  Trennungs- 
iiaie  der  Längsachse  des  Zahnes  nach,  und  er  erinnert  daher 
totschieden  an  Mastodon,  Diese  stärkere  Annäherung  an  eine 
Sltere  Stammform  müsste  selbstredend  sehr  auffallen,  da  Sie- 
ffodon  sinensis  (s.  u.)  jünger  sein  dürfte  als  Stegodon  Cli/tii, 
wenn  nicht  eben  jene  Eigenschaft  der  Milchzähne  in  Betracht 
käme.  Lbitb  Adams  erklärt  die  Milchzähne  des  Elephanten 
überhaupt  für  „ungeeignet  zur  Artbestimmung. ^'  Jenes  Gesetz 
v!^t  aber  bis  jetzt  gewiss  nicht  erschöpfend  beleuchtet  und 
Lochte  gerade  bei  Elephas  meridionalis  augenfällig  hervortreten, 
}4  in  einem  gewissen  Grade  sich  auf  die  vorderen  beiden  echten 
Mdlaren  ausdehnen.  Geht  man  überhaupt  die  Zahnreihe  der 
Elephanten  von  vorn  nach  rückwärts  durch,  so  findet  man  bei 
mer  und  derselben    Art  —  an   einem  und  demselben  Jndivi- 


1)  Mooogr.  of  Brit.  Elephants  III ,  1881,  hat  Taf.  22,  Fig.  1  einen 
*^.*^reo  ersten  echten  Molar  mit  10  Lamellen;  doch  ist  er  der  Grösse 
^ijth  höchst  wahrscheiDÜch  ein  zweiter.  Ausserdem  hat  Taf.  17,  Fig.  8 
^ßen  letzten  unteren  Milchzahn  mit  9  Lamellen.    Alles  übrige  stimmt. 


dcQoi  —  uübe^u-eiibar  m^u  FoTli^hira.  in  deis-elben  Weise 
ao2e>ieatK,  vie  ihn  die  Pby i  >7e:;es«  Assveist.  Dies  gilt  fär 
Em^^'Kojf,  vie  fis  Lar^d-Z'^t.  &3d  seviss  rieht  in  geringstetu 
Maji>««  bei  £Uf'Ua$  «Mrij^cKoii«.  der  Gt>erhjiopi  manchem 
Exoeptioneile  aa  «-ich  bat  oci  Tie^'adi  an  diejenigen  Stego- 
d Cysten  ericoeit,  veiche  >ich  —  wie  St^podirvt  buigmü,  Ganeia, 
bitmb\fronM  —  Däiber  an  die  Lief  bauten  an>ciuie>sen.  Allerdings 
liat  EUpkaif  meridumali*  aacfa  in  hox&d^m  piuni/nrnM  Falc. 
einen  nahen  Venrandten,  und  in  gevis.ser  Wei»e  Termittelt 
dieser  wieder  den  Uel^ergacg  za  dem  eiüenilich  typischen  Loxo- 
dem.  nämlich  Loxodon  a/n'camu  L.  Immerhin  ma^  e>  hier  dahio 
gettfeiit  bleiben,  ob  EUp^at  mfndiy^ij^i*  mit  dieser  Art  ganz 
pa&^end  in  ein  Sab^enas  gebracht  ist;  da  er  jedoch  ebensogut, 
ßogar  nc»ch  entschiedener  als  die  übrigen  Loxodonten,  eine 
Zwischen/onn  zwischen  Su^odm  and  EutUf'has,  reprasentirt« 
60  mÖÄSte  man  die  ohnehin  etwas  künstliche  and  willkürliche 
Trennung  des  alten  Ges^chlechts  EUpKas  noch  Termehren,  wenn 
man  ihn  in  eine  setreoote  Gruppe  bringen  wo:lte,  and  hätte 
dann  gar  den  Loxodon  plani/ron$  at>  eine  Art  Mittelform  zwi- 
schen dem  mit  oblongen  Lamellen  versehenen  EUphat  meridio- 
naiU  ond  dem  EUpkas  a/ricanus  za  führen. 

Die  Aehnlichkeit  mit  obigen  Su^äon- Arten  aas  den  Siwa- 
lik-Hügeln  ist  so  gross,  dass  auch  nur  so  die  oben  angedeuteten, 
aus  Indien  stammenden,  aber  nicht  mit  bestimmterer  Fandorts- 
angabe  versehenen  Stücke  der  römischen  Sammlung  zu  erklären 
&^ind.  Sie  stellen  letzte  Backzähne  dar,  deren  Petrification 
entschieden  viel  weiter  vorgeschritten  ist,  aU  bei  VaJ  d'Arno 
etc^  deren  Charaktere  aber,  bis  auf  eine  noch  grossere  St^ke 
de»  Email  und  bis  auf  eine  noch  geringere  Zahl  von  Lamellen 
(einmal  7  bei  211  .*  98  mm,  ein  zweites  ^lal  8  bei  231  .  ^  80  mm, 
ein  drittes  3fal  4  bei  einem  Fragmente  von  115  mm  Länge 
and  92  mm  Breite)  so  vollständig  mit  Elephas  meridionalij^ 
übereinstimmen,  dass  man  zur  Zeit,  als  die  indischen  Miocan- 
Elephanten  noch  nicht  bekannt  waren,  nicht  anstand,  sie  mit 
diesem  Namen  zu  belegen,  der  selbstredend  später  in  Fra^e 
gej»lellt  ward.  Da»s  die  ^open  Valleys",  die  concaven,  nicht 
volUtändig  mit  Cement  ausnefüllten  Gruben  zwischen  den  La- 
mellen, welche  den  letztgenannten  drei  Stücken  in  gewissem, 
wenn  auch  nicht  übermässigem  Grade,  zukommen,  dem  Elepkas 
meridumalis  in  bestimmten  Wachsthumstadien  nicht  fremd  sind, 
gebt  aus  dem  Befunde  der  italienischen  Sammlungen  zweifellos 
hervor.  Fast  als  Regel  finden  sie  sich  bei  Milchzähnen,  und 
«o  aach  bei  den  oben  angegebenen.  Ausserdem  aber  hat  sio 
der  oben  citirte  vorletzte  echte  Molar  von  7  Lamellen  bei 
190  mm  Länge,  von  denen  2  noch  unverletzt  sind,  die  anderen 
'*»:^|,eQ    den    abgenotzten    Kämmen    dreieckige    Vertiefungen 
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welche,  gleich  deo  Flächen  der  Kämme  selbst,  in  einem 
Winkel  von  70 --80*^  zusammenstossen«  Nur  wenig  spitzer 
(etwa  za  60^)  winkeln  dieselben  Flächen  bei  einem  unweit 
Florenz,  beim  Poggio  imperiale  gefundenen  fragmentären  Exem- 
plare eines  vermathlich  vorletzten  fragmentären  Backzahnes 
voQ  150  X  90  mm  mit  6  Lamellen.  Zwei  vorletzte  Zähne  mit 
9  Lamellen,  deren  wir  oben  nicht  gedachten,  haben  sämmtliche 
1^  Kämme  abgenutzt,  aber  tiefe  Rillen  dazwischen;  die  Winkel 
betragen  hier  60  bis  75^ ;  die  Flächen  haben  200  X  80  mm 
uod  170  X  65  mm  Grösse.  Auch  der  Elephant  von  Leffe,  sowie 
l^iemplare  von  Malbattu  zeigen  Aehnliches,  wenn  auch  in  ge- 
riflgerem  Grade,  and  der  vom  Campo  di  Mario  mit  7  Lamellen 
bei  160  X  83  mm,  welcher  oben  erwähnt  ist,  hat  bei  einem 
Theile  der  Lamellen  sehr  tiefe  Zwischenräume.  Spitzere  Win* 
kel  der  Kämme  kommen  selbstredend  nicht  selten  in  verschie- 
dener Weise  vor. 

Betrachten  wir  in  diesem  Lichte  die  bisherigen  Angaben 
über  japanische  Elepbanten,  so  ergiebt  sich  eines  Theils,  dass 
iie  Bestimmung  und  Angabe  Stoppanl*8  durchaus  nicht  ver» 
dieot,  anzweifelt  zu  werden,  dass  aber  der  eine  wichtige  Fund 
eines  Kieferpaares,  der  am  Biwa^See  (Geol.  of  Tokio,  pag.  22, 
Naciurü,  Japan,  foss.  Elephas  1.  c.  pag.  12  ff.  und  Taf.  3 — 5) 
uDveit  Kioto  im  Centraltheile  der  Hauptinsel  Japans  gemacht 
ist,  nicht  minder  hierher  zu  ziehen  ist.  Hinsichtlich  des  ersteren 
abreibt  mir  Savatikr,  auf  welchen  sicll  1.  c.  Stoppani  bezieht, 
^r  sei  1866 — 1867  bei  den  Ausgrabungen  behufs  Herstellung 
de.^  Arsenales  von  Yokosuka  am  Fusse  des  Hügels  gefunden, 
ier  jetzt  abgetragen  ist  und  an  dessen  Stelle  ein  Dock  liegt. 
Selbstredend  spricht  die  Fundstätte,  auf  welche  bei  Elephas 
iJiiäquu»  zurückzukommen  sein  wird,  unbedingt  für  unteres 
Diluvium.  Den  qnartären  Charakter  betont  Savatibr  ausdrucke 
lieh.  —  Der  zweite  Fund  ist  in  nicht  sehr  erheblicher  Ent* 
ieroosg  von  diesem  ersten  gemacht,  gehört  aber  vermöge  der 
Me«reshöhe  der  Lokalität  vermuthlich  schon  in  das  Gebiet, 
reiches  ich  als  gemischtes  Quartär  bezeichnen  möchte,  nämlich 
3  die  lehmig -conglomeratartigen  Ablagerungen  der  höheren 
i^partieen  und  höheren  Theile  der  Berghänge,  deren  tiefste 
>(!ilchteo  altdiluvial,  deren  mittlere  jungdiiuvial  und  weiterhin 
Q^b  oben  altalluvial,  deren  höchste  aber  entschieden  modern 
>iQii  Als  Fundstätte  wird  ein  Dorf  Riugamura  angegeben,  das 
^'"^der  Nähe  des  nach  Rbia  (Japan,  I,  pag.  115)  etwa  hundert 
Meter  über  dem  Meere  befindlichen  Biwa-Sees,  östlich  von 
^ioto,  liegt.  Es  wird  hinzugefügt,  die  Elephantenreste  seien  tief 
jQter  der  Erdoberfläche  gefunden.  Dies  ist  übrigens  schon  vor 
^^Ggerer  Zeit  geschehen,  und  so  schweben  die  Angaben  ein 
'^oig  in  der  Luft,  um  so  mehr,  als  die  Japaner  die  Knochen 
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and  Zähne  fossiler  Thiere  selbst  jetzt  noch  grösstentheils  als 
Ueberreste  der  mythischen  Drachen  auflassen;  es  kann  daher 
der  Name  des  Dorfes,  aof  deutsch  „Drachendorf",  wohl  zu  der 
Annahme  Veranlassung  gegeben  haben,  als  müsse  dort  der 
auffallende  Fand  gemacht  sein.  Indessen  liegt,  da  der  ehemali^(' 
Daimio  jener  Gegend  denselben  nach  Tokio  geschenkt  hat  and 
die  Entdeckung  doch  in  seinem  Gebiete  gemacht  sein  dürfte, 
kein  Grund  vor,  anzuzweifeln,  dass  die  betreffenden  Fossilien 
in  der  dortigen  Gegend  ausgegraben  sind.  Die  diluviale  Natui 
wird  dadurch  um  so  sicherer  festgestellt,  da  in  den  hügeli^^en 
Umgebungen  der  Tokio-Ebene  auch  die  obersten  Tertiärschichten 
aus  festem  Gestein  gebildet  sind,  die  vorliegenden  Koocheo 
and  Zähne  aber  porös,  etwas  mörb  sind  und  an  der  Zunge 
kleben. 

Die  letzten   Zähne  der  einzelnen   Kieferäste    sind  augeo- 
scheinlich   noch   nicht  zum   Vorschein    gekommen ,    daher  gar 
nicht   abgenutzt  und   völlig  mit  den   spitzwinkligen  Lamellen- 
kämmen  versehen,    welche  sonst  bei   vorliegender  Art,    wenn 
a4ich  oft  mit  völlig  übereinstimmenden  Resten  der  tiefen  Sättel, 
doch    immer  etwas    angekaut  vorzukommen  pflegen.     Offenbar 
ist    dies   nur  eine  Folge  des  jungen  Alters  der  Zähne  an  sich. 
Die    oberen    messen   145  mm   Länge  bei  64  mm    Breite;    die 
an  leren  sind  nur  auf  85  resp.  75  mm  Länge  aus  dem  Knochen 
hervorgetreten,  und  es  lässt  sich  deren  Total  länge  nur  approxi- 
mativ auf  120  mm  schätzen.     Die  Breite  beträgt  hier  59  mm. 
Die  Zahl  der  Lamellen  ist  oben  7,    unten  im  freien  Theile  5, 
total   vermuthlich  auch  7.     Auch   oben  ist  indessen  die  letzte 
Lamelle  erst  später  blossgelegt  (cfr.  Naumann  1.  c).     Die  vor- 
deren  Zähne  sind   unten   85  mm   lang,   55  mm  im  Maximuin 
breit;  sie  haben  6  Laraellen.    Oben  sind  sie  auf  80  mm  Längt' 
(höchstens)    zu  schätzen,   bei  50  mm    maximaler   Breite;  (il< 
Zahl  der  Lamellen   beträgt   ebenfalls  6.     Eine   Veranlassung, 
dreierlei  Zähne    anzunehmen,    finde  ich  nicht.     Sie  bestimmen 
sich,   wenn  wir  die  obige,  erweiterte  Formel  für  Elephas  meri- 
diofuüis  zu    Grunde  legen,    ohne  alle  Schwierigkeit  als  dritter 
Prämolar  und  erster  Molar.     Da  ausserdem  die  Cementmenge 
in   den  Intervallen,   wie  die   flach  abgekauten  vorderen  Zähne 
deutlich  erweisen,  erheblich  copiöser  ist,  als  bei  der  Gruppe  de? 
Elephas  insignis,  da  ausserdem  die  Grösse  und  Form  der  Zähne 
und  der  Kiefer,  die  Gestalt  der  durch  Gebrauch  abgeschliffenen 
Lamellen  und  ganz  besonders  auch  das  Auftreten  einer  flachen 
Kaufläche   unter  Beibehaltung  breiter   Zwischenräume,    da  wo 
die  Zähne  wirklich  zum  Kauen  dienten,  mit  den  Durchschnitts - 
formen    von    Elephas    tneridionalis    Nbsti     vollständig  überein- 
stimmt    letztere   die   obigen  Beispiele   in  Beziehung   auf  Aus- 
füllung der  kaufläche  sogar  übertrifi^,   so  liegt  durchaus  kein 


29 

Grand  vor,  die  Kiefer  vom  Biwa-See  von  unserer  notorisch 
derselben  Schicht  zugehörigen  Art  zu  trennen,  und  noch  weni- 
;:er,  sie  mit  einer  anderen,  einer  durchaus  verschiedenen  For- 
mation angehörigen  Art  zu  vereinigen.  Noch  auf  einen  Cha- 
rakter möchte  ich  aufmerksam  machen,  nämlich  auf  die  nicht 
Ccooveie,  sondern  gerade  Gestalt  des  mittleren  Theiles  der 
Kämme  der  Lamellen,  so  lange  diese  unversehrt  waren.  Diesen 
harakter  zeigt  kaum  eine  Art  von  Elephanten  so  schön  wie 
Elq)has  meridioncUis  y  und  die  Stegodonten  der  Gruppe  des 
EUphas  imignis  haben  gewöhnlich  eine  viel  convexere  Form. 
Dass  Stegodon  Clifiii  Falc.  aber  bei  vorliegendem  Exemplare 
üicht  zugezogen  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Dazu  ist 
die  ioterlamellare  Cementmenge  bei  weitem  zu  gross  und  der 
Bau  der  Zähne  zu  auffallig  verschieden.  Auch  ist,  obwohl  die 
Zahl  der  einzelnen  Spitzen  oder  Papillen  des  Zahnkammes 
nicht  sehr  charakteristisch  sein  soll,  doch  nicht  überflüssig, 
bervorzaheben ,  dass  sie  bei  dem  Exemplare  vom  Biwa-See 
zrö8ser  als  bei  den  Stegodonten  und  der  des  Elephas  mendio- 
Tidit  gleich  ist;  sie  beträgt  bei  den  längeren  Kämmen  nicht 
üoter  12  und  auch  sonst  niemals  erheblich  weniger  (bis  etwa 
za  9  hinab),  während  die  Stegodonten  nur  äusserst  selten  mehr 
aU  9—10  zeigen  (vgl.  Fauna  ant.  Sival.  PL  19  ff;  und  24  ff.), 
oft  nur  7  —  8  und  an  den  kürzeren  Kämmen  manchmal  noch 
weniger.  Ferner  ist  zu  beachten,  dass  die  Zähne  des  Biwa- 
See-£xemplares  an  Grösse  durchaus  nicht  mit  den  gleichstelli- 
:eQ  iSreyodon- Zähnen  in  Einklang  gebracht  werden  können. 
^o  bildet  Falconbr  PL  18  A,  Fig.  4  der  Fauna  ant.  Sivalensis 
beo  Unterkieferast  von  Elephas  insignis  ab,  der  einen  Zahn 
'tni  4  Lamellen,  einen  anderen  dahinter  von  7  Lamellen  ent- 
iält.    Ist  Falconbr*s  Laroellenformel,  nämlich 

2  +  5  +  7,         7  +  8  +  10  bis  11 

2  4  5  +  7'  7  +  8  bis  9  +  11  bis  13' 
sQch  nur  annähernd  richtig,  was  aus  einer  Vergleichung  mit 
Ltdbkkbr's  Formel  ziemlich  unzweifelhaft  erhellen  dürfte  (letztere 
'^t  die  Präroolaren  ganz  gleich  und  für  die  Molaren  die 
^ihlen  7  bis  8  +  7  bis  8  +  10  bis  11  oben,  7  +  7  bis  12  +  11 
'>  13  unten),  so  können  diese  Zähne  nur  der  2.  und  3.  Prä- 
i  lar  sein.  Es  ist  aber  der  vordere  120  mm  lang,  84  mm 
^^tt,  der  hintere  165  mm  lang,  98  mm  breit.  Zugleich  ist 
^*f  Kiefer,  obwohl  er  jüngere  Zähne  hat,  nicht  unbeträchtlich 
-'>sser  als  der  vom  Biwa-See.  Darauf  kann  freilich  kein  be- 
hütendes Gewicht  gelegt  werden,  indem  das  fragliche  Exem- 
)!ar  von  Elephcu  insignü,  wie  die  Vergleichung  mit  Fig.  5 
ierselben  Tafel  zeigt,  für  seinen  Entwicklungsstand  verhält- 
"ifi?mäÄsig  gross  war.  Eine  Vergleichung  mit  PL  19A,  Fig.  1 
^ürde    allerdings    ziemlich    gute    Uebereinstimmung    mit    dem 
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japanischen  Exemplar  zeigen^  wenn  wirklich  —  wie  in  den 
Erläuterungen  Pal.  Mein.  vol.  1,  pag.  451  als  ^wahrscheinlich" 
hingestellt  wird  —  ein  3.  Prämolar  and  1.  Molar  vorlägen; 
allein  die  Lamellenzahlen^  5  und  7,  verweisen  die  Zähne  um 
eine  Stelle  weiter  nach  vorn,  wie  dies  1.  c.  auch  als  möglich 
zugelassen  wird.  Dies  stimmt  auch  mit  den  Dimensionen  an- 
derer  Zähne  von  Elephas  insignis^  wie  z.  B%  Taf.  19,  Fig.  4, 
bei  der  die  Deutung  der  Zähne  ganz  sicher,  femer  wie  Taf.  ISA, 
Fig.  4,  wo  ein  vorletzter  oberer  Molar  schon  die  Länge  von 
260  mm  bei  10  Laraellen  erreicht  —  Die  Form  der  stark  ab- 
genutzten Kauflächen,  mit  fast  mangelndem  interlamellaren 
Cement,  zeigt  der  vordere  Zahn  von  Fig.  2  derselben  Tafel, 
wohl  ein  erster  Molar,  und  die  oben  citirte  Fig.  1;  auch  die 
vorderen  Lamellen  von  Fig.  3  und  die  allervorderste  von  Fig.  4 
weisen  sie  auf,  im  Gegensätze  gegen  die  —  wie  bemerkt  völlig 
flach  gekaute  —  vordere  Zahnfläche  des  japanischen  Exemplaren. 
Obgleich  daher  die  Lamellenformel  an  sich  nicht  genügen  würde, 
das  letztere  von  Elephas  ineignis  zu  trennen ,  so  zwingen  doch 
in  Verbindung  mit  ihr  so  viele  andere  Charaktere  dazu«  dass 
an  die  Zulässigkeit  dieser  Bestimmung  nicht  zu  denken  ist. 
Da  nun  auf  der  anderen  Seite,  die  Bestimmung  des  japanischen 
Exemplares  als  Elephas  meridionalis  NßSTi  in  keiner  Weise 
auf  irgend  welche  Schwierigkeiten  stösst  (es  müsste  denn  ein 
eigensinniges  Bestreben  vorliegen,  den  östlichen  Theil  der  pa- 
läark tischen  Zone  gegen  den  westlichen  in  einen  der  Wirklich- 
keit nicht  entsprechenden  Gontrast  zu  bnngen),  so  darf  meines 
Dafürhaltens  demselben  kein  anderer  Name  beigelegt  werden, 
als  der  hier  gewählte.  Daher  bestätigt  das  Stück  das  Vor- 
kommen einer  der  wichtigsten  europäischen  —  besser  pal&ark- 
tischen  —  Diluvialarten  im  japanischen  Diluvium  in  einer  um 
so  werthvolleren  Weise,  als  das  ersterwähnte  Exemplar  leider 
zur  Zeit  als .  verloren  angesehen  werden  muss. 

Dass  die  eigenthümliche  Gestaltung  der  Zähne  mit  ihrer 
im  Oberkiefer  von  vorn  nach  hinten  convexen  Fläche,  der  im 
Unterkiefer  eine  Concavität  in  derselben  Richtung  entspricht, 
nicht  einer  gewissen  Gruppe  von  Elephanten  ausschliesslich  zu- 
kommt, sondern  in  gewissem  Grade  allen,  und  namentlich  dem 
Elephas  meridionalis  oft  in  genau  demselben  Grade,  wie  es  das 
japanische  Exemplar  zeigt,  braucht  nur  kurz  erwähnt  zu  werden. 

Desto  eingehendere  Beachtung  verdient  trotz  der  Unbe- 
deutenheit  der  ihm  zugeschriebenen  Reste  der  Stegodan  orien^ 
talis  OwBN,  im  Quarterly  Journal  of  the  Geol.  Soc.  of  London, 
vol.  26,  1870,  pag.  421  ff:,  Taf.  28,  Fig.  1—4,  theils  wegen 
der  Gleichartigkeit  der  Schicht,  der  er  entstammt,  theils  wegen 
einer  gewissen  Aehnlichkeit  mit  einem  Theile  des  Exemplares 
vom  Biwa-See. 
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Eines  der  beiden  Zahnfragm^nte  hat   50  mm  Länge  mit 

3  uoabgekanten  Lamellen^  welche  beträchtliche  Massen  von 
Cement  zwischen  sich  haben  und  ziemlich  spitz  winkeln.  Die 
Breite  beträgt  nahe  an  70  mm,  die  Richtung  der  Kämme  ist 
gerade,  die  Zahl  der  Höckerchen  gross,  die  Stärke  des  Email 

4  miD.  Es  kann  sich  um  einen  ersten  oder  zweiten  (dritt- 
letzten oder  vorletzten)  wahren  Molaren  handeln,  wenn  Elephas 
mmdumalis  als  Ausgangspunkt  gewählt  wird,  wobei  der  zweiten 
Möglichkeit  der  Vorzug  gegeben  werden  dürfte.  Wählte  man 
<jage<!en  Elephas  inngnü  und  dessen  Sippe  zum  Ausgangspunkte, 
^}  würde  wohl  nur  die  erstere  Annahme  zu  wählen  sein.  Die 
Coterschiede  aber,  welche  dieser  Zahn  von  dem  beschriebenen 
japanischen  zeigt,  fallen  in  der  That  ganz  in  den  Spielraum, 
welchen  authentische  Exemplare  des  Elephas  meridianalis  ge- 
währen. Von  Elephas  insignis  trennen  das  Stück  die  zahl- 
reichen Höcker  und  die  viel  kleineren  Entfernungen  der  La- 
mellen von  einander,  welche  bei  dem  betreffenden  chinesischen 
Exemplare  22  mm ,  bei  Elephas  insignis  reichlich  30  mm  be- 
tragen. In  dieser  Beziehung  stimmt  jenes  Exemplar  sowohl 
mit  dem  vom  Biwa-See,  als  mit  italienischen  Zähnen  des 
Elephas  meridionalis  vollständig.  Ausserdem  wäre  die  Menge 
de«  Cements  aussergewöhnlich  gross  für  einen  Stegodon, 

Mehr  Schwierigkeit  macht  gerade  wegen  des  fast  völligen 
Fehlens  des  Interlamellarcements  das  zweite,  kleinere  Zahn- 
fragment  Owbn*s,  offenbar  ein  Milchzahn.  Doch  ist  auch  diese 
Schwierigkeit  nicht  so  gross,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  schei- 
nen könnte,  da  Milchzähne  von  Loxodon- Arteu^  z.  B.  der  von 
loxodon  planifrans  auf  Tlif.  14,  Fig.  10  der  Fauna  antiqua 
>ivalenfti8  abgebildete,  einen  ganz  ähnlichen  Habitus  zeigen 
iöDoen,  und  da  auch  aus  Owen*s  Beschreibung  (i.  c.  pag.  421  ff.) 
herrorgeht,  dass  das  Cement  nicht  vollständig  mangelt;  denn 
tr  giebt  es  ausdrücklich  für  beide  Zähne  an.  Das  Fragment 
hat  auf  37  mm  Länge  drei  Kämme,  von  denen  jedoch  der 
"ine  klein  und  schmal,  ein  sogenannter  „talon"  ist.  Die  Distanz 
W  anderen  beiden  ist  15  mm  von  Mitte  zu  Mitte;  ferner 
üben  sie  ebenfalls  zahlreiche  Papillen  (etwa  13).  Sie  winkeln 
^br  spitz.  Die  Breite  beträgt  40  mm  im  Maximum,  die  obere, 
^•!)be  Partie  der  Kämme  ist  30  —  32  mm  lang  und  durchaus 
r^irht  convex,  sondern  gerade.  Da  offenbar  ein  zweiter  Prä- 
iK))ar  vorliegt,  so  ist  die  geringe  Cementmenge  als  atavisti- 
>eher  (ancestral)  Charakter  keinesfalls  überraschend,  auch  für 
Uepkaa  meridionalis^  während  alle  übrigen  Merkmale  (Papiilen- 
^abt.  Form  und  Distanz  der  Kämme)  gegen  die  Verwandtschaft 
xit  Stegodon  insignis  sprechen.  Es  ist  auf  alle  Fälle  zu  be- 
laaern,  dass  in  der  Abhandlung  Owbn*s  auf  äusserliche  Merk- 
male hin  die  Zuordnung  zu  Stegodon   nicht  nur  definitiv  aus- 
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gesprochen,  sondern  dass  auch  jegliche  Vergleichung  mit  ande- 
ren Arten,  insbesondere  mit  dem  den  Engländern  ferner  ste- 
henden und  weniger  geläufigen  Elephas  meridionalis  unterlassen 
ist,  wie  denn  ausländische  Vorkommnisse  oft  in  England 
etwas  zu  wenig  bedacht  werden.  Derselbe  Tadel  trifft  aber 
die  Autoren,  welche  bisher  Owen  getadelt  und  die  specifische 
Unhaltbarkeit  seiner  Art  darzuthun  versucht  haben,  und  dies 
wird  durch  das  Hinzutreten  des  japanischen  Exemplars  des 
Elephas  meridionalis  um  so  unangenehmer  fühlbar.  (Vgl.  übri- 
gens auch  den  Milchzahn  in  Cuvibr,  Oss.  foss.  tome  1,  Taf.  9, 
Fig.  4.) 

Dass  beide  Zähne,  welche  Owbiv  seiner  neuen  Art,  Stego^ 
don  Orientalis,  zuordnet,  specifisch  zusammengehören,  ist  nicht 
wohl  in  Frage  zu  stellen,  obwohl  es  nicht  scheint,  dass  sie 
einem  und  demselben  Individuum  zuzutheilen  sind;  denn  die 
Zähne  liegen  dazu  zu  weit  auseinander. 

Was  die  Fundstätte  anlangt,  so  wird  eine  Höhle  in  der 
Nähe  von  Tschung  -  king  -  fu  in  der  Provinz  Sze-tschuen  (1.  c. 
pag.  421),  also  weit  aufwärts  am  Yantsekiang,  angegeben.  Die 
weisslichen,  an  der  Zunge  klebenden,  mit  frisch -glänzendem 
Email  versehenen  Zähne,  welche  dort  in  grösserer  Menge  — 
wie  nicht  zu  bezweifeln  in  einer  und  derselben  Höhle  —  ge- 
funden sein  sollen,  gehören  ausser  den  genannten  beiden  Stücken 
einer  Hyäne,  einem  Rhinoceros,  einem  Tapir  und  —  nach 
OwBN  —  einem  Chalicotherium  an.  Letzteres  bestimmt  Owbn 
nach  einem  einzigen  Zahn,  der,  wie  seine  Fig.  7  der  Taf.  29 
1.  c.  zeigt,  mit  Fig.  3  und  3  a  der  Taf.  80  der  Fauna  antiqua 
Sivalensis  (nicht  Fig.  36,  wie  es  bei*OwBN  heisst)  grosse,  aber 
doch  nicht  vollständige  Aehnlichkeit  hat.  Vielleicht  hat  Owen 
selbst  diese  Bestimmung  mehr  für  provisorisch  gehalten,  da  er 
trotz  des  Chalicotherium  die  Bildung  für  „pliocän  oder  pleistocän, 
mit  bedeutend  grösserer  Wahrscheinlichkeit  für  letztere  An- 
nahme," anspricht.  Offenbar  ist  aber  die  Concession  OwbnX 
dass  möglicherweise  eine  pliocäne  Höhle  vorliegt,  nicht  recht 
am  Platze,  denn  wenn  einmal  ein  Hinaufgehen  des  Genus  aus 
der  ihm  eigenthümlichen  Miocän-Formation  angenommen  werden 
müsste  (für  welches  doch  der  einzelne  und  möglicher  Weise 
anders  zu  erklärende  Zahn  nicht  völlig  ausreicht),  so  wäre  da- 
mit offenbar  kein  Grund  gegeben,  dies  Hinaufgehen  gerade  auf 
die  Pliocän-Formation  zu  beschränken.  Wie  Owbn  mit  vollem 
Rechte  hervorhebt,  sprechen  alle  übrigen  Befunde  in  Verbin- 
dung mit  der  physischen  Beschaffenheit  der  Fossilien  durchaus 
für  ein  diluviales  Alter,  dem  auch  das  von  Swirhob,  vormaligem 
Consul  in  Formosa,  angegebene  Vorkommen  am  besten  ent- 
spricht Die  Bestimmung  des  Elephanten  als  Elephas  meridio- 
nalis würde  selbstredend  damit  aufs  Beste  harmoniren;  jedoch 
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^ind  leider  die  betreffenden  Reste  viel  zu  dürftig,  als  dass  sich 
aber  diese  interessante  Frage  irgend  etwas  Bestimmtes  sagen 
and  die  oben  entwickelte  Ansicht  anders  als  vermuthungsweise 
absprechen  liesse.  — 

2.     Elephas  (Euelephai)  antiquu»  Faloosbr. 

Taf.  1,  Fig.  1  -  4. 

Falconeb  and  Cautley,  Fauna  ant  Sival.  Taf.  12  d,  Fig.  4  u.  5,  13  a, 
Fig.  4  u.  5,  13b  dsgl.,   14,  Fig.  1  u.  2,  14a  ganz  und  14b 
dsgl.  mit  Ausnahme  von  Fig.  10,  17  und  18. 
Dieselben,  Pal.  Memoirs,  vol.  H,  pag.  14,  pag.  147  u.  176  ff.  und  Taf.  9 

ganz,  cfr.  vol.  I,  pag.  443  u.  passim. 
Lactkt,  Bull,  de  la  soc   geöi.  de  Fr.  vol.  16  (2me  s^rie)  1858-1859, 

pag.  469  ff.,  insbes.  pag.  501  und  pl.  15,  f.  11. 
Leith  Adams,    in   London  Palaeontological    Society   Reports,   1877, 
Monograph  of  Brit  foss.   Elephas  I,     Elephas  antupim    (mit 
vielen  Tafeln). 
Brauns,  Geol.  of  the  environs  of  Tokio,  pag.  24  ff. 
E.  Naumann,   jap.  Eleph.  d.  Vorzeit,   Palaeontogr.  vol.  28,   Lief.  1., 

pag.  25,  Taf.  6  u.  7,  als  Elephas  namadicus, 
Lydekker,  Palaeont.  Indica,  Ser.  X,  Ind.  tertiary  u.  posttertiary  vei- 
tebr.  vol.  1,   pt.  5,    Siwalik  u.  Narbada  Probosc.  Calc.  1880, 
pag.  103  ff.  et  passim. 
ÄscA,    Nota    pp.  im  Sessione  della  reale.  Accad.  dei  Lincei  VII  del 

9  Gingno  1872,  f.  5  u.  6  (2.  Milchzahn  unten),  u.  pag.  2. 
Bo^D  Dawkins  in  Quart.  Journal  of  London  Geol.  Soc.  vol.  ^,  pag.  413 
(Elephas  antiquus^  the  narrow-toothed  elephant)  a.  417.  (kurze 
Erwähnung  in  den  verschiedenen  Pleistoiäui-Schichten.) 
Salvaüob  Caldebon,   on  the  fossil  vertebr.   bitherto  discovered    in 
Spain,    Quart.  Journ.  of  London  Geol.   Soc.   vol.  33,    1877, 
pag.  124  ff. ,   insbes.  pag.  129  (unter  anderen  Namen)  in  Ver- 
bindung mit  der  Discussion  ib.  pag.  133. 
Palaeontographica  von  Ditnker  u.  v.  Meyer,  Bd.  XI,  in  H.  v.  Meyer, 

dilav.  Rftinoceros-Arten  (pag   233—283),  pag.  280  ff. 
Dieselbe  Zeitschrift  Bd.  25  (herausgeg.  von  Dunker  u.  Zittel),  1878, 
pag.  143-160,  A.  de  Portis,  Rhinoceros  Merkit  und  die  dilu- 
viale Säugethier-Fauna  von  Taubacb  bei  Weimar,  nebst  Taf.  19, 
Fig.  1  u.  2  bis  2  c. 
Wenn   noch   Lartbt  die   Art   als   anvollkommen  bekannt 
'bezeichnete,  so  trifft  dies  heutzutage,  wo  die  sämmtlichen  rei- 
ben Funde   von  Weimar  und  viele  Exemplare   von   Florenz, 
Kdm,  Zähne  jeder  Art,  auch  Schädel  und  Extremitäten  vorlie- 
'^Q,  nicht  mehr  zu.    Von  voriger  Art  ist  sie  durch  schmalere, 
^it  zahlreicheren  Lamellen  versehene  Backzähne,  durch  feineres 
^o^il,   durch  vielfache  und  regelmässigere   Faltung  desselben 
Moläoglich  unterschieden;   ausserdem  ist  sie  im  Ganzen  schlau- 
^^r  und  durchschnittlich  —  obwohl  es  auch  sehr  grosse  Exem- 
plare giebt  —  etwas  kleiner.    Der  Schädel  ist  ebenfalls  etwas 
^^hmäler;    an  demselben   zeigt  sich  indessen   vor   Allem    der 
^^aptsäcblichste  Unterschied  von  dem  mit  fast  gleichen  Zähnen 
•«^r^^ehenen  und  deshalb  mit  ^^ep/ia«  anrt^uu«  nicht  selten  fälsch- 

^tt«.  d.  D.  g«ol.  Ges.  XXXV.  1.  Q 
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lieh  zasammeozevorfeceo  EUpkas  tkamudirv^  Falc.  Der  letztere 
hat  Dämiich  eioe  yo  tiefe  Sap*raorbitaJ furche,  dass  der  obere 
Theil  des  Schädels  wie  eine  Kapuze  oder  Mütze  aber  dem 
QDtereD  er^heiDt,  vas  denn  aach  die  eD^iischen  Autoreu  mit 
äholichen  Aasdrücken  hervorgehoben  haben.  Bei  Eiephas  an- 
tiquu*  fehlt  dieselbe.  An  eine  Zo^amsienziehang  beider  Arten, 
die  noch  1S76  in  den  Proceedin^s  der  Londoner  geologischen 
Gesellschaft  too  Docas  cnd  Lbith  Adams  ^ch*.  Quart.  Joamal, 
1.  c,  pag.  1S3)  befürwortet  wurde,  ist  daher  nicht  zo  denken. 
Was  die  Stosszahne  betrifft,  so  sind  sie  ebenfalls  im  Mittel 
etwas  schwächer  als  die  des  EUpha^  meridionali*  und  etwas 
weniger  gekrümmt;  hierdurch  weichen  sie  von  denen  des  Elephaa 
primigeniu*  Bi.ciiBFBACH  nm  so  stärker  ab.  Die  Krämmont; 
geht  ziemlich  gleichmässig  nach  aossen  und  oben.  Die  Fuss- 
knochen  sind  minder  robust  als  bei  Elfpha^  meridionalU, 

Die  Backzähne,  anf  welche  auch  hier  wieder  der  Haupt- 
accent  fällt,  sind  im  Allgemeinen  durch  die  obigen  Charaktere 
bestimmt.  Von  EUphas  primi^fniu*  unterscheiden  sie  sich  darch 
durchschnittlich  grössere  Distanz  der  Lamellen  von  Mitte  zu 
Mitte,  durch  die  starke  Faltung  des  Emails  und  durch  die 
etwas  häufiger  auftretende  Neigung  zu  einer  mittleren  Ausdeh- 
nung der  Lamellen.  In  dieser  Hinsicht  variirt  jedoch  vorlie- 
gende Art  so  gut,  als  die  übrigen  Eu^Uphas- Arten ^  nameotlich 
Eiephas  indicuA  L.  Von  den  Backzähnen  des  EUphas  natna- 
dicuA  lä^st  sich  kein  anderes  Unterscheidungsmerkmal  angeben, 
als  eine  viel  stärkere  Neigung  zu  einer  aussen  concaveo  Krüm- 
mung, welche  die  Zähne  des  Unterkiefers  von  KUphat  namadicus 
zeigen.  (Vgl.  Fauna  ant.  Sival. ,  Taf.  12  c,  Fig.  4  und  5; 
Taf.  I2d,  Fig.  1  und  2.)  Das  hintere  Ende  namentlich  ist  be- 
trächtlich nach  aussen  gekrümmt.  Der  Oberkiefer  zeigt  diese 
Eigenschaft  nur  andeutungsweise  (1.  c  Taf.  13,  Fig.  2);  allein 
am  Unterkiefer  tritt  sie  ziemlich  con>tant  beim  letzten  Mola- 
ren in  genannter  Weise  auf,  die  sich  jedenfalls  von  der  viel 
schwächeren  äusseren  Concavität  der  vorderen  Molaren  and 
Milchzähne  mancher  Exemplare  des  Elej)has  antiquus  (vcl. 
Fauna  ant.  Sival.  Taf.  13a,  Fig.  4  und  5)  unterscheidet.  Als 
Artmerkmal  ist  sie  indessen  immer  nur  von  untergeordneter 
Bedeutung,  wie  aus  den  Belegstücken  selbst  hervorgeht,  und 
ebenso  ist  auch  die  stumpfere  oder  spitzere  Gestalt  des  Unter- 
kiefers, der  in  beiden  Arten  in  ungefähr  derselben  Weise  ab- 
ändern kann,  in  dieser  Beziehung  bedeutungslos. 

Die    Lamellenforniel   wird   von   einigen    Autoren  für    beide 
Arten  völlig  übereinstimmend  angegeben.     Falco.nbr  hat 
3^6  n-  10.  10 -f  12  +  16 

3^6— TO'  10+  12-h  16 

für  den  Eiephas  antiquusj  und  nur  eine  Lamelle  mehr  im  ersten 
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Milchzaha  far  Elephas  namadicus,     A»ca  giebt  die  Milchzähne 

1  und  II  abweichend,  nämlich  mit  4  und  8,  den  3.  Prämolar 
and  die  Molaren  jedoch  übereinstimmend.  Lvdbkkbr  giebt  für 
(Jen  Elepha»  antiquus  an: 

2  his  3  f  5  bis  7  -f-  8  bis  10.  _9Jbi^  12  f  liTbis  13  +  15  bis_20 

"3  +6bis8H  Obisiril  bis  12>  12  bisYS-f  TöbisTÖ' 
Mit  dieser  Formel  stimmt  die  von  Lbith  Adam8,  Monogr.  pp.  III, 
pa?.  176  (1881)  bis  auf  die  letzte  Zahl  unten,  welche  Adams 
aof  21  erhöht. 

Die  Befunde  von  Taubach  (von  A.  db  Portis)  machen  es 
^ehr  wahrscheinlich,  dass  der  sehr  kleine  erste  Milchzahn  des 
Oberkiefers  schwerlich  mehr  als  3  Lamellen  hat.  Das  von 
PoBTis  1.  c.  Taf.  19,  Fig.  2  abgebildete  Stück  des  Halle'schen 
Masenms  ist  ein  unterer  erster  Michzahn  mit  3  Lamellen  und 
von  18  mm  Länge  bei  13  mm  Breite;  zu  demselben  ist  seit- 
dem ein  Oberkieferzahn  derselben  Stelle  —  vielleicht  desselben 
lodividuums  —  hinzugekommen,  der  auch  3  Lamellen,  aber 
mr  V3  obiger  Grösse  hat.  Wir  worden  daher  aus  der  Akca' 
-chen  Formel  wohl  nur  die  mögliche  Vermehrung  der  Lamellen- 
zahl des  zweiten  oberen  Milchzahnes  auf  8  und  des  ersten 
onteren  Milchzahnes  auf  4  entnehmen  dürfen,  zugleich  aber 
aas  seiner  Abbildung  die  der  Lamellenzahl  des  zweiten  unteren 
Milchzahnes  auf  9.  Daher  gestaltet  sich  die  Formel  der 
Milchzähne 

2  bis  3  +  5  bis  8  +  8  bis  10 

3  bis  4  ^-6  bis  9  +  9  bis  11' 

rine  Formel,  welche  etwas  mehr  Spielraum  gewährt,  als  die 
r.eaeste  von  Lbith  Adams,  in  der  der  mittlere  obere  nur  bis  7, 
•ier  erste  untere  bis  3  und  vielleicht  4,  der  zweite  untere  bis 
^  seht  Die  Formel  der  wahren  Molaren  bleibt  dagegen  wie 
jUen.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  auch  hier  Lbith  Adams 
h  seiner  neuesten  Arbeit  (pt.  3  der  Monographie  d.  Elephan- 
t^n  Eglands,  1881)  nur  eine  Bereicherung,  nämlich  die  des 
rtzten  unteren  Molars  bis  auf  21,  enthält.  — 

Bei    Elephas   namadicuB   erweitert   Ltdekker    die    Formel 
für  den    letzten   unteren  Milchzahn   auf  9  bis  10   (statt   10); 
jQst  giebt  er  die  Milchzähne  als  unbekannt  an.    Für  die  Mo- 
oren lautet  aber  seine  Angabe  abweichend,  nämlich 

?         -1    12  +  18 

12  bis  13  I  14  bis  15  !-  19  bis  20' 
Die  beiden  letzten  Molaren  des  Unterkiefers  —  darunter 
)I>u  auch  der  mit  der  Krümmung  nach  aussen  am  Hinterende 
v^r^ehene  letzte  —  haben  folglich  bei  geringerem  Spielraum 
-^ine  höhere  Durchschnittszahl  der  Lamellen,  und  beim  zweit- 
' 'zten  würde  nicht  einmal  ein  Confluiren  der  Zahlen  stattfinden. 

3* 
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Da  einer  der  japanischen  Zähne  vorliegender  Art  ein  letzter 
Unterkiefermolar,  so  ist  der  Umstand  für  unsere  Untersuchung 
nicht  ohne  Bedeutung,  dass  die  untere  Grenze  der  Lamellen- 
zahl nur  bei  Elephas  antiquua  tief  genug  reicht,  um  das  Exem- 
plar als  zugehörig  erscheinen  zu  lassen.  — 

Hier,    wie    in  der    ganzen    Auseinandersetzung    über   den 
angeblichen    ElepJuis   namadicus    aus    Japan,    macht   sich    bei 
E.  Nadmann  eine  wohl  kaum  zulässige  Auffassungsweise  geltend 
(cfr.  seine  Abhandlung  pag.  26  und  27,  namentlich  die  Noten), 
welche  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  kann.    Aus- 
gehend   von   der  anerkannten  grossen   Aehnlichkeit  des  Zahn- 
baues von  Elephas  namadicus  und  antiquuSy  nimmt  er  alle  über- 
einstimmenden Merkmale  der  japanischen  Exemplare  mit  EU-- 
phas  antiquus  (die  er  oft  aufs  Schärfste  selbst  betont;  cfr.  1.  c. 
pag.  27  zweite  Alinea,  pag.  29  erste  und  zweite  Alinea,  pag.  30 
zweite   und    pag.  31   erste   und  zweite   Alinea)  ohne  Weiteres 
als   Beweise  für  die  Zugehörigkeit  zu  Elephas  namadicus  Falc. 
Er   stützt  sich  dabei  auf  nichts  als  auf  das  geographische  Mo- 
ment;  Elephas   namadicus  ist  ihm  die  asiatische,   antiquus  die 
europäische  Art,   eine  ebenso  willkürliche,   als  unhaltbare  Be- 
zeichnung,  da  sie  im  schreiendsten  Widerspruche  mit  der  all- 
gemein anerkannten  Einheit  des  europäisch  -  asiatischen  Conti- 
nentes  steht.    Der   nördliche    Theil   dieses   Continentes,    ganz 
Europa   und    die  grössere  Partie    Asiens   umfassend,    hat    mit 
vollstem  Rechte  als  „paläarktische  Region^^  einen  gemeinsamen 
Namen  erhalten.   Zu  dieser  pal äark tischen  Region  gehören  auch 
die  japanischen  Inseln  mit  alleinigem  Ausschlüsse  derLutschu- 
Gruppe,   wie  genugsam   nachgewiesen,    während  die  Halbinsel 
Dekkan,  der  einzig  wirklich  nachgewiesene   einstige  Wohnort 
des   Elephas  namadicus,    der  „oriental  region^    der  Engländer 
(z.B.  des  A.  Wallacb)  oder  dem  indisch-sundaischen  Faunen- 
gebiete zugehört.    Noch   schwerer  fällt  es  aber  in  die  Wage, 
dass   Elephas  namadicus ,   dessen    typische  Schädel  nur  in   den 
Nerbudda-Schichten  gefunden  sind,  in  Wahrheit  gar  nicht  dilu- 
vial,   sondern  pliocän  ist,  wie  oben  ausgeführt,  wodurch  aller- 
dings  Lydbkkbr's    Vorwurf  ge^en    L.  Adams   in    Anm.  2    auf 
Seite  100  (281)  der  oben  citirten  Abhandlung  völlig  unbegründet 
erscheint,    und   weshalb  seine  Behauptungen  daselbst  geradezu 
umzukehren    sind.     Denn    nicht  Elephas   antiquus   ist   pliocän, 
sondern  Elephas  namadicus,  nicht  dieser  ist  pleistocän  oder  post- 
pliocän,  sondern  Elephas  antiquus. 

Leider  findet  sich  eine  Tendenz,  die  Grenzen  der  vertikalen 
Verbreitung  der  Thierforraen  zu  verwischen,  und  dagegen  das 
Bestreben,  die  geographischen  Grenzen  übermässig  zu  accen- 
tuiren,  bei  manchen,  insbesondere  englischen  Schriftstellern,  so 
dass   es   nicht  übeflüssig  sein    dürfte,    gegen    das    üebernaass 
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solcher  Tendenzen  Verwahrung  einzulegen.  Ein  Ausflass  der- 
selben, der  sicher  zu  rügen,  ist  das  Aufstellen  blosser  „geogra- 
phischer"  Arten,  welche  ohne  alle  zoologisch  stichhaltigen 
Gründe  aus  blosser  Rücksichtnahme  auf  einen  getrennten  Fund- 
ort oft  nicht  als  Lokalrassen,  was  manchmal  wohl  zu  recht- 
fertigen wäre,  abgetrennt,  sondern  geradezu  als  Arten,  ja  als 
Sobgenera  geführt  werden.  Ganz  dasselbe  Verfahren  ist  es, 
veon  man  eine  Art,  wie  FAephag  antiquus,  in  eine  ^^asiatische^' 
Qod  eine  „europäische"'  zerlegt,  und  dabei  doch  genöthigt  ist, 
immer  wieder  auf  die  völlige  Uebereiqstimmung  aufmerksam  zu 
machen.  Dabei  müsste  übrigens  der  Name  Elephas  natnadicus 
immer  noch  aus  dem  Spiele  bleiben,  sondern  ein  neuer  Art- 
name gewählt  werden,  so  lange  man  nicht  den  charakteristi- 
schen Schädel  vorzeigen  kann  oder  wenigstens  aus  Merkmalen 
des  letzten .  ünterkieferzahnes  (starke  Biegung  des  hinteren 
Endes  nach  aussen  und  sehr  hohe  Lamellenzahl)  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  die  Benennung  zu  stützen  vermag;  beides 
aber  ist,  wie  wir  sehen  werden,  bei  den  japanischen  Stücken 
keineswegs  der  Fall.  (Vgl.  insbes.  Naumann  1.  c.  pag.  27, 
Zeile  4  v.  u.  des  Textes.) 

Der  Beschreibung  des  Elephas  antiquus  ist  hinzuzufügen, 
dass  die  der  obigen  Charakteristik  zu  Grunde  gelegte  Haupt- 
form  in  zweierlei  Art  variiren  kann,  einmal  in  der  Weise, 
dass  die  Krone  etwas  breiter  wird  (die  sonst  oft  unter  70, 
>«]ten  über  75  mm  betragende  Breite  des  letzten  Zahnes  kann 
bi.«  83  oder  84  mm  zunehmen),  zweitens  durch  Zunahme  der 
Dicke  des  Emails.  Freilich  wird  dies  wohl  nie  so  dick,  wie 
W  Elephas  meridionalis ,  aber  doch  erheblich  stärker  als  bei 
typischen  Stücken.  In  der  Universitätssammlung  zu  Rom  fand 
i'*h  ein  solches  Stück  —  von  der  Via  Flaminia  —  173  mm 
lang,  52  mm  breit,  mit  7  Lamellen  nnd  einem  Talon,  also 
einen  letzten  oberen  Milchzahn,  mit  der  Etikette  Elephas  .^u- 
'(/niiis.  Die  Varietät  mit  breiter  Krone  ist  in  Fauna  antiqua 
Sivalensis  Taf.  14,  Fig.  5,  12  und  13,  auch  sonst  von  Falconer 
und  mehrfach  von  Lbith  Adams  abgebildet.  Dieser  Abart  ge- 
bort ebenfalls  der  von  E.  Naumann,  1.  c.  pag.  31  ff.,  als  Elephas 
primigenius  Blumbnb.  bestimmte  und  beschriebene  Oberkiefer- 
zahn an,  dessen  japanischer  Ursprung  dort  ohne  genügenden 
Grund  angezweifelt  wird;  denn  wenn  auch  eine  nähere  An- 
gabe über  die  Fundstätte  nicht  vorliegt,  so  ist  derselbe  doch 
HDter  durchaus  unverdächtigen  umständen  in  Japan  selbst  auf- 
'^efunden.  Indessen  beweist  das  Stück  keineswegs  die  Existenz 
de.s  echten  Mammuth  in  Japan  zur  Diluvialzeit,  da  weder  das 
Zarncktreten  der  grösseren  winkligen  Ausbuchtungen  der  La- 
mellen, noch  das  geringere  Maass  der  mittleren  Verbreitung 
desselben,    noch  auch  die  relative  Kleinheit  der  Lamellen  (17 
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uod  2  Taloos  auf  222  mm  Läoge),  noch  endlich  die  Breite 
(3,26  englische  Zoll  oder  etwa  82  mm)  zur  Ausschliessung  von 
Elephas  antiquus  berechtigt.  Sämmtliche  angegebenen  {Eigen- 
schaften und  Maasse  kommen  zweifellosen  Exemplaren  dieser 
Art  zu.  Was  die  Lamellenzahl  beihftt,  so  stimmt  sie  unbedingt 
besser  zur  Formel  des  Elephas  antiquus,  als  zu  der  des  Elephas 
primigenius,  für  welchen  im  Mittel  24,  besser  18  bis  27  La- 
mellen des  betreffenden  Zahnes  angegeben  werden.  (Vgl  Nau- 
mann, 1.  c.  pag.  31,  Zeile  4  v.  u.  und  pag.  32,  Zeile  2  v.  o.; 
insbesondere  aber  Leith  Adaus,  Monograph  of  brit.  foss.  £le- 
phants,  pt.  III,  Osteol.  of  Elephas  primigenius  u.  Dentition  u. 
Osteol.  of  Elephas  meridioncUis^  1881,  (Pal.  Soc.  Rep.  Taf.  22, 
Fig.  1  u.  2.) 

Fernere  Varietäten  der  nicht  nur  von  den  Stegodonten  uud 
den  Loxodonten,  einschliesslich  des  durch  Irrthum  oft  mit  ihr 
vermengten  Elephas  meridionalis,  sondern  auch  von  Euelephas^ 
primxgeiiius  Blb.,  indicus  L.,  hysudricus  Falo.  und  (nach  Obi- 
gem) von  Elephas  namadicus  Falc,  sicher  unterscheid  baren  Art 
dürften  nicht  von  Belang  sein ;  doch  ist  es  wohl  möglich,  dass 
fernere  Funde  das  Material  in  dieser  Beziehung  wesentlich 
modificiren.  Insbesondere  aber  bedarf  es  erneueter,  eingehender 
Untersuchungen,  wie  sich  vorliegende  Art  zu  manchen  anderen 
verhält.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  deünitiven  Er- 
ledigung der  Frage  von  den  makeser  Arten  entgegenstellen, 
sind  anerkannt.  Elephas  armeniacus  wird  im  Allgemeinen  dem 
Elephas  indicus  zugetheilt,  der  alsdann  —  da  man  den  Elephas 
armeniacus  aus  Sicilien  angiebt  —  vielleicht  europäischen  Boden 
erreicht  hätte.  Dagegen  steht  nur  Ddncak,  der  (Quarterly 
Journal  pp.,  vol.  33,  pag.  133)  trotz  der  abweichenden  Zahl 
der  Lamellen  im  letzten  oberen  Backzahn,  nämlich  24  (nach 
den  Formeln  bei  Ltdbkkbr  die  einzige  feststehende  Ziffer  des 
Elephas  armeniacus,  besser  aber  wohl  20  —  24),  zu  Elephas 
antiquus  stellen  will.  Vielleicht  sind  einige  der  dem  Elephas 
armeniacus  zugetheilten  Exemplare  wirklich  Elephas  antiquus, 
andere  Elephas  indicus.  Dass  letzteres  für  die  authentischen 
Exemplare  gilt,  möchte  aus  der  von  Falconbr  und  Gauti.ey 
raitgetheilten  Abbildung  (Pal.  Mem.  vol.  2,  Taf.  10,  Fig.  3) 
und  Beschreibung  (ib.  pag.  247)  hervorgehen.  Schwieriger  ist 
wieder  die  Frage  hinsichtlich  des  Euelephas  Columbi,  dessen 
Rronenbreite  und  Lamellenzahl  trotz  sonstiger  Verwandtschaft 
und  Aehnlichkeit  übrigens  keineswegs  für  Zugehörigkeit  zu 
Elephas  antiquus  spricht  (vgl.  Falcoübr  und  Cautlbt,  Pal. 
Mem.  vol.  2,  Taf.  10,  Fig.  1  u.  2,  sowie  pag.  212  bis  239).  — 

Hiernach  bestimmt  sich  das  Gebiet,  auf  dem  Elephas 
antiquus  gefunden,  sehr  einfach  als  das  mittlere  Europa  bis 
etwa   zum   52^    nördlich,  im    Westen  etwas  weiter,   im  Osten 
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etwas  weniger  weit  nach  Norden.  Als  zweifelhaft  muss  vor 
der  Hand  noch  Spanien  gelten,  ebenso  Nordafrika  (Oran),  ob- 
l^ieich  aas  beiden  Ländern  Elephm  antiquus  angegeben  ist. 
Aus  naheliegenden,  dem  oben  Gesagten  leicht  zu  entnehmenden 
Gründen  gilt  dies  auch  von  Armenien.  Auch  lasse  ich  es  vor- 
läufig dahin  gestellt,  ob  die  Zähne  aus  dem  Diluvium  der  gan- 
getischen  Ebene,  wie  ich  es  im  Gegensatze  zu  den  bisherigen 
Angaben  und  Bestinimungen  annehmen  zu  müssen  glaube,  dem 
Elephas  antiquus  zuzut heilen  sind.  Unbedingt  bleiben  für  letzteren 
<Jie  Dilovialbildungen  Englands  (Cromer  forest  und  andere  ältere 
Diluviallager) ,  die  Giroode.  Champagne,  Schweiz,  Oberitalien, 
das  Arnothal,  in  dessen  oberen  Schichten  Elephas  antiquus, 
viie  auch  sonst  sehr  oft,  mit  Elephas  meridionalis  zusammen 
auftritt,  Livorno,  die  Gegend  von  Rom,  die  sich  als  besonders 
reichliche  Fundstätte  erwiesen  hat,  Süditalien  und  Sicilien; 
ferner  die  thüringischen  diluvialen  Travertine  (bei  Weimar)  als 
sichere  Lokalitäten.  Sie  füllen  ein  Gebiet  von  solcher  Aus- 
dehnung, dass  man  aus  ihnen  auf  ein  allgemein  paläarktisches 
'  orkomroen  schliessen  darf,  und  daher  kann  es  unmöglich  über- 
raschen, dass  Japan  zu  den  Fondpunkten  hinzukommt,  um  so 
veniger,  als  in  dem  ganzen  zwischenliegenden  Gebiete,  von  Ost- 
indien abgesehen,  nur  wenige,  meist  zufällige  und  vereinzelte 
paläontologische  Funde  gemacht  sind. 

Die  japanischen  Stücke  sind  5  an  der  Zahl,  von  denen 
eins,  das  bereits  diskutirte,  ohne  spezielle  Angabe  des  Vor- 
kommens von  Junker  vok  Langboo  gesammelt  ist,  die  anderen 
aber  sämrotlich  hinsichtlich  ihrer  Lokalitäten  fixirt  sind.  Zwei 
derselben,  welche  in  der  Abhandlung  E.  Naumann*s  nicht  abge- 
bildet «ind  —  1  und  3  der  folgenden  Zusammenstellung,  ■ — 
Mnd  auf  Taf.  1  Fig.  l  bis  4  dargestellt.  Das  erste  Stück, 
unsere  Fig.  1  und  2,  hat  11  Lamellen  bei  69  mm  Maximal- 
breite  bei  168  mm  Län^e  und  175  mm  Höhe;  6  Lamellen 
sind  nicht  in  die  Kaufläche  gerückt  Die  Erhaltung  ist  bis 
auf  leichte  Defekte  gut;  das  Email  ist  ziemlich  frisch,  nur 
wenig  rissig,  die  Zahn-  und  Wnrzelmasse  gelblich.  Sicher  ge- 
hört der  Zahn  zu  den  rechtsseitigen,  unteren  wahren  Molaren 
(val.  Naumann  1.  c.  pag.  29),  wie  aus  der  Abbildung,  insbeson- 
dre Fig.  2,  ersichtlich.  Gefunden  ward  der  Zahn  auf  der 
tödlichsten,  weit  vorspringenden  Landzunge  der  Hanptinsel 
NippoD,  nicht  sehr  weit  südlich  von  Osaka.  —  Das  zweite 
Exemplar,  Taf.  6  bei  Naumann,  ist  bei  derselben  Gelegenheit, 
«ie  das  SAVATiBR'sche  Stück  des  Elephas  meridionalis^  gefunden 
und  konnte  wohl,  da  es  ebenfalls  ein  Unterkieferstück  ist,  zu 
der  Annahme  Veranlassung  geben,  dass  es  sich  um  einen  und 
•ien  nämlichen  Fund  handle.  Indessen  stammen,  wie  eine 
VergieichuDg  der  ausführlichen  Angaben  Naumann^s  und  Savatibr*s 
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ergiebt,  die  beiden  Exemplare  nicht  aas  demselben  Theiie  der 
Ausgrabungen   bei  Yokosuka;    das   hier  in    Frage   kommende 
ward  in  einer  weiter  vom  Stande  entfernten  Spalte,  nicht  sehr 
weit  von  der  Bodenoberfläche,   das  andere,  oben  erwähnte,  am 
Hange  und  nahe  der  Basis  der  Anhöhe  aufgefunden.     Ais  mir 
das   Exemplar   vorlag,    konnte    ich   14  Lamellen   zählen;    die 
NADMAKis*sche  Abbildung  ergänzt  sie  mit  2  Lamellen  und  1  Talon, 
sowie  mit  der  linken  Kieferhälfte.   Die  Fältelung  der  Schmelz- 
platten, die  Kronenbreite    u.  s.  w.   stimmt  durchaus  mit  dem 
typischen  Elephas  antiquus  Falc.   Die  ziemlich  starke  Entwick- 
lung der   medianen  Verbreiterung  der  einzelnen  Lamellen    ist 
allerdings   nicht  constant  bei  dieser  Art,   aber  doch  nicht  im 
Geringsten  abnorm  für  dieselbe.     Wie  schon  bemerkt,  kommt 
sie  auch   bei    anderen   Species  von  Euelephas  vor.     Man  ver- 
gleiche  z.  B.  Taf.  14  A,   Fig.  13  der  Fauna  antiqua  Sivalensis 
u.  a.   m.,    insbesondere    aber  die    Zähne    des   indischen    Ele- 
phanten,    von  denen  immer  ein   gewisser  Procentsatz  sie  zeigt. 
Irrig   wäre   es,   aus  diesem  Charakter  irgend  welchen  Schlo&s 
hinsichtlich  der  Artbestimmung  zu  machen;  namentlich  wäre  es 
durchaus  nicht  gerechtfertigt,  daraufhin  das  Stück  dem  Elephas 
namadicus  zuzutheilen,    bei  dem  jene  Verbreiterung   im  Mittel 
durchaus  nicht  stärker  als  hei  Elephas  antiquus  und  sehr  häufig 
(vgl.  Fauna  antiqua  Sivalensis  Taf.  12  B,  Fig.  3  und  Taf.  12  C, 
Fig.  2,   3  und  4)   erheblich   schwächer  ist   als   bei    vorliegen- 
dem Exemplare  und  bei  anderen  Zähnen  de»  Elephas  antiqutts. 
Die  Länge  des  Zahnes  ist   267  mm,   die    Breite  die  nämliche 
wie  beim  vorigen  Exemplare.   Der  Unterkiefer  ist  massig,  mehr 
als    die   Abbildung    vermuthen   lässt;   seine  Dicke  beträgt  (cfr. 
Naumann  1.  c.)   142  mm.     Der  äussere  Umriss  ist  convex,    die 
vordere    Partie,    der  Kieferwinkel,    stumpf.     Die   Stellung  des 
Zahnes    im    rechten    unteren    Kieferaste   und   seine  Natur    als 
echter  Molar  sind  selbstredend  völlig  zweifellos.  —  Das  dritte 
Exemplar  ist  an    den  Ufern  des  grösseren  Süss  Wasserbeckens, 
des  Kasumiga-Ura,   gefunden,    welches  sich  im  unteren  Laufe 
des  Tonegawa  unfern  der  Mündung  desselben  in  das  freie  Ost- 
meer ausdehnt,  und  zwar  in  der  Nähe  des  Dorfes  Kihara,   also 
in    nicht  erheblicher  Entfernung  von  Tokio.     Es  ist  ein  oberer 
Molar   mit   12  Lamellen;    in   der   Geology  of  Tokio    und    bei 
Naumann  werden  11  angegeben,   doch  ist  dann  unbedingt  noch 
ein  Talon  zuzusetzen.  Ich  verweise  hinsichtlich  dieses  Punktes 
auf   die   Abbildung,    Fig.  3  und  4   unserer  Taf.  1,    wo    dieser 
Zahn  (den  Naumann  ebenfalls  nicht  darstellt)  gleich  dem  ersten 
in  zweierlei  Ansicht  und  in   Va  d^""  natürlichen  Grösse    abge- 
bildet  ist.     Die   Breite   ist   65  mm    bei    158  mm    Länge     und 
166  mm   Höhe.    Da  der  Zahn  unter  Wasser  gefunden,    so   ist 
die    Substanz  etwas   mtirb   und  dunkel.     Die   Form    ist   voll- 


41 

kommen  ersichtlich,  namentlich  auch  die  ziemlich  schmale  Form 
der  Lamellen,  welche  das  für  Elephas  antiquus  charakteristi- 
sche dünne,  stark  gefaltete  Email  haben.  Es  ist  jedenfalls 
eio  älterer,  in  seiner  Entwicklung  weit  vorgeschrittener  Zahn. 
—  Das  vierte  Exemplar,  Naumann  I.e.  Taf. 7,  ist,  wie  dieser 
auch  anfuhrt,  in  Tokio  selbst,  und  zwar  beim  Baue  eines  Post- 
Gebäudes  unweit  der  Yedo- Brücke,  nicht  sehr  fern  von  der 
Mitte  der  Stadt,  in  gelblichem,  sandigem  Lehm  gefunden.  Wie 
im  vorigen  Falle,  bleibt  auch  hier,  obwohl  der  Punkt  in  der 
alluvialen  Niederung  liegt,  im  Hinblick  auf  Farbe  und  Be- 
^haffenheit  des  umgebenden  Erdreichs  nur  die  Annahme  eines 
aitdilovialen  Alters  übrig;  wie  denn  ganz  erklärlicher  Weise 
die  tieferen  Partieen  des  Diluviums  sammt  den  unterteufenden 
pliocänen  Schichten  unter  dem  Alluvium  vielfach  in  geringer 
Tiefe  angetroffen  und  namentlich  bei  Bohrungen  im  Bereiche 
der  Stadt  Tokio  stets  früher  oder  später  ermittelt  werden. 
Der  Zahn  hat  bei  140  mm  Länge  und  Höhe  und  55  mm  maxi- 
maler Breite  nur  9  Lamellen,  deren  letzte  klein  ist  Der  vor- 
dere Haken  repräsentirt  augenscheinlich  noch  einen  Talon. 
Das  Ganze  entspricht  dem  in  der  Fauna  antiqua  Sivalensis 
Tat.  14 A,  Fig.  7  dargestellten,  in  Falgonrr  und  Cautlet*s 
Paleont  Memoirs  vol.  II,  Taf.  9,  Fig.  1  und  2  copirten  Zahne, 
der  als  unterer  dritter  Prämolar  bezeichnet  wird.  Nur  hat  das 
Lxemplar  von  Tokio  etwas  schrägere  Form  und  eine  geringere 
Lamellenzahl  bei  etwas  grösserer  Breite  (die  des  englischen 
Zahnes  beträgt  nur  50  mm)  und  gehört,  wie  auch  aus  dem 
Vergleich  mit  der  FALCONBa'schen  Abbildung  zu  schliessen, 
der  entgegengesetzten  (linken)  Seite  an;  die  allerdings  schwache 
CoQvexität  befindet  sich  an  der  linken  Seite  des  Zahnes. 

Bie  Bestimmung  der  Stellung  der  Zähne  ist  durch  die 
obigen  Daten  fast  durchgängig  mit  Sicherheit  gegeben.  Der 
Oberkieferzahn  Taf.  1,  Fig.  3  und  4  (drittes  Exemplar)  ist 
allerdings  nur  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  vorletzter 
echter  Molar  zu  bezeichnen.  Ein  letzter  Molar  könnte  er  nur 
'Jann  sein,  wenn  ein  erheblicher  Theil  fehlte,  was  (vgl.  d.  Abb.) 
mindestens  sehr  unwahrscheinlich;  ebensowenig  Wahrschein- 
lichkeit hat  aber  auch  die  Deutung  als  erster  echter  Molar. 
D&s  fünfte  (LANOBOG'sche)  Exemplar  ist  entschieden  ein  letzter 
echter  Molar  des  Oberkiefers.  Die  drei  Unterkieferzähne  sind 
a)  das  zweite  Exemplar,  Naumann,  Taf.  6,  ein  dritter  echter 
Molar,  b)  das  erste  Exemplar,  unsere  Fig.  2  und  3  der  Taf.  1, 
ein  (rechtseitiger)  zweiter  echter  Molar.  Dagegen  ist  wiederum 
c)  das  vierte  Exemplar  (Naumann  Taf.  7)  nur  mit  Wahrschein- 
lichkeit als  dritter  Prämolar  zu  bezeichnen.  Dasselbe  hat 
weniger  Lamellen,  aber  etwas  grössere  Breite  und  Länge  als 
der  oben   damit   verglichene   Zahn   Falgonsr's;   berücksichtigt 
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man  letztere  and  zugleich  die  öfter  gemachte  Erfahrung,  dass 
der  letzte  Präirolar  und  der  erste  (drittletzte)  Molar  sich  oft 
nur  wenig  unterscheiden,  so  könnte  immerhin  der  Zahn  von 
Tokio  auch  erster  (drittletzter)  wahrer  Molar  sein,  wogegen 
die  Lamellenzahl,  9,  keineswegs  sprechen  würde.  Eine  Be- 
stimmung als  zweiter  Prämolar  dürfte  nicht  nur  durch  die 
Grösse  ausgeschlossen,  sondern  auch  durch  die  Lamellenzahl 
unwahrscheinlich  gemacht  werden.  — 

Nach   Allem,    was    über  vorliegende  Art  anzuführen  war, 
möchte  der  Schluss  wohl  gerechtfertigt  sein,  dass  gerade  hier, 
wo   die  grösste  geographische  Lücke  (wenn. wir  vom  Diluvium 
Nordindiens   absehen)   vorhanden,   die  zoologische  Bestimmung 
um    so   sicherer   ist.     Was   speziell   die   wirklich   diluvialen 
Backzähne  des  Doab  anlangt,  welche  man  dem  Elephas  nama- 
divus   zugeschrieben  hat,    so   findet  man    nur  die   immer  sich 
wiederholenden    Notizen    über   ihre   völlige  Identität    mit    den 
Backzähnen  des  Elephas  antiquuSy  aber  nicht  die  mindeste  An- 
deutung  eines   Vorkommens   solcher   Reste,    welche  man    von 
diesem  trennen  müsste.     Alle  Abbildungen  der  Fauna  antiqua 
Sivalensis,   in   Sonderheit  auch  die  des  sehr  charakteristischen 
Obertheils    des    Schädels    (mit    der   scharfen    Falte   über    den 
Augenhöhlen),   beziehen   sich  ausnahmslos  auf  Funde  im  Ner- 
buddathal,    und    es    scheint,   als   ob    Falconer   in    der    That 
noch    das  Vorkommen    des    Elephas  namadicus  auf  das  Pliocän 
dieser   Lokalität   beschränkt   hat.    Vorerst   ist  demnach  abzu- 
warten, ob  in  den  gangetischen  üiluvialbildungen  fernere  Reste 
sich   finden,   welche   bündige  iSchlüsse  hinsichtlich  ihres  Zuge- 
hörens  zu  Elephas  namadicus  zulassen.   So  lange  dies  uicfat  der 
Fall,  dari  man  unbedingt  keine  paläarktisch-diluvialen  Elephau- 
tenreste    zu   Elephas  namadicus,    einer  dem  Dekkan,    also    der 
„orientalischen   Region^   eigenen   Pliocänart,   ziehen,   ja    es 
würde    dies   selbst  dann  noch  unzulässig  sein,    wenn  (was    bis 
jetzt   nicht   der  Fall)    ein   Vorkommen   des  Elephas  namadicus 
im  Diluvium  des  Dekkan  nachgewiesen  werden  sollte. 

3.     Cervus  fSika  Innm,  und  Sohl. 

Die  hie  und  da  von  Japanern  gefundenen,  angeblich  oder 
wirklich  fossilen  Hirschgeweihe  sind,  da  sie  sämmtlich  nicht 
von  obiger,  jetzt  noch  in  Japan  lebender  Art  abweichen,  keines- 
wegs als  sichere  Beweise  des  Vorkommens  von  HirscheD  im 
Diluvium  Japans  anzusehen ,  denn  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
wechselung ist  schon  durch  das  überaus  häufige  Vorkomiuen 
von  Hirschknochen  jeder  Art  in  den  Muschelhaufen,  deu 
Culturresten  von  Urjapanern,  gegeben.  Wohl  aber  halte  ich 
die  Angabe  Savatibr's  für  beweisend,  nach  welcher  in  der 
bereits  erwähnten  Anhöhe  bei  Yokosuka  mit  jenen  Elephanteu- 
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reiften  auch  ein  Schädel,  eine  Wirbelsäule  und  ein  Becken 
eiües  Hirsches  ausgegraben  ist.  Leider  lässt  er  die  Species- 
bestiinmuDg  offen,  und  da  C  Sika  mit  europäischen  Hirschen, 
L  ß.  auch  mit  dem  C  Perrieri  Croizrt  und  Jobert,  trotz 
ferner  schwächeren  und  schräger  ansteigenden  Augensprossen, 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat,  so  kann  die  Untersuchung  - 
die  ich  unterlassen  niusste,  da  ich  nirgend  einen  Nachweis  der 
Hirschreste  erlangen  konnte  —  möglicher  Weise  ihre  Schwie- 
riskeiten  darbieten.  Bis  jetzt  ist  keinenfalls  eine  andere,  als 
jene  lebende  japanische  Uirschart  an  irgend  einer  Fundstätte 
dieses  Landes  nachgewiesen. 

4.     Zweifelhafte  Funde. 

Zu  diesen  müssen  leider  alle  i?^tnocero«- Vorkommnisse 
gerechnet  werden,  welche  von  Japanern  angezeigt,  aber  bis 
jetzt  nicht  mit  wirklichen  Funden  belegt  sind.  Möglicherweise 
k«')nnten  in  Yokosuka  und  am  Oberlaufe  des  durch  Tokio  strö- 
menden Sumidagawa  (Arakawa)  in  der  Provinz  Tschitschibu 
Doch  sich  derartige  Zähne  ermitteln  lassen. 

Ferner  gehören  in  diese  Kategorie  die  —  übrigens  nicht 
eigentlich  der  Landfauna  zuzurechnenden  —  Phocänenschädel, 
i.  B.  ein  Schädel  von  Phocaena  globiceps  Cüv.,  der  in  der 
Geology  of  Tokio  pag.  22  erwähnt  ist,  ferner  Rippen  und 
Wirbel  von  Walfischen  oder  anderen  grossen  Cetaceen,  welche 
durch  tiefere  Grabungen,  also  vielleicht  aus  dem  unteren  Dilu- 
vium, zu  Tage  gefördert  sein  sollen.  So  weit  mir  solche  Reste 
ZQ  Gei>icht  kamen,  war  weder  die  Erhaltungsart,  noch  auch 
'kr  Bericht  über  die  Auffindung  entscheidend,  weder  nach 
'W  einen  noch  nach  der  anderen  Richtung  hin.  Bei  einem 
der  schlechter  erhaltenen  und  der  Angabe  nach  tief  und  noch 
dazu  in  einem  Thalrisse  angetroffenen  Schädel  (vermuthlich 
von  Phocaena  Orca  L.)  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  lose  Zähne 
vuQ  Equus  caballus  L.  zugleich  gefunden  sein  sollten  und  mir 
mit  dem  Schädel  zusammen  vorgezeigt  wurden.  Es  ist  sehr  zu 
Mauern,  dass  diese  Gelegenheit  unbenutzt  geblieben  war,  für 
Japan  das  diluviale  Vorkommen  des  Pferdes  (das  bekanntlich 
«^rst  vom  Continent  in  historischer  Zeit  neu  eingeführt  ward  und 
■iemnacb  wie  in  Amerika  zu  den  erloschenen  Diluvial thieren 
la  rechnen  sein  würde)  sicher  zu  stellen. 

B.    Diluviale  SäugetUerreste  anderer  Theile  Japans. 

Die  diluviale  Landthierfauna  Japans  erhält  einen  verhält- 
ni^mäAsig  bedeutenden  Zuwachs  durch  zwei  Funde,  welche 
iwar  in  grösserer  Ferne  von  Tokio  gemacht  sind,  aber  doch 
jener  Fauna  unbestreitbar  angehören.  Der  erste  ist  .wiederum 
eio  Proboscidierrest,  der  zweite  rührt  von  einem  Wisent  her. 
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1.     Stegodon   sinensis    Owen. 

Owen,  on  Fossil  Rcnmins  of  Maminalia  found  in  China,  im  Quarterly 

Journal  of  the  Geolog.  Soc.  of  London,  vol.  26, 1870,  pag.  417ff. 

und   Taf.  27.    Vgl.    „President's  Address"    im   Report  of  the 

British  Assoc.  pp.  for  1858,  pag.  LXXXVI. 
E.  Naumann  in   Palaeontogr.  vol.  28,   pag.  9  und  Taf.  I  und  11  (6V. 

Cli/tii). 
Der  Proboscidierzahn,  an  dessen  Abbildangen  in  den  Pa- 

läontographicis  nur  der  ümriss  und  Charakter  der  Ansicht  der 
Kaufläche  nicht  völlig  getreu  wiedergegeben,  gehört  unbedingt 
zu  den  mastodonähnlichen  Proboscidierfonnen  und  nimmt  nicht 
nur  gegen  die  typischen  Elephanten  (Euelephas),  sondern  auch 
gegen  Loxodon  und  gegen  die  Gruppe  des  Stegodon  Ganesa. 
bomhifrons  und  insignis  eine  so  entgegengesetzte  Stellung  ein, 
dass  man  ihn  in  der  That,  ebenso  wie  den  unleugbar  nächst- 
verwandten  Stegodon  Cliftii  (den  eigentlichen  Mastodon  elephan- 
toides  Clift)  von  sämmtlichen  genannten  Formen  zu  sondern 
hätte.  Um  so  mehr  kann  das  Auftreten  dieses  Zahnes  im 
Diluvium  überraschen;  jedoch  wird  sich  aus  dem  Folgenden 
ergeben,  dass  er  in  der  That  nur  als  diluvial  gelten  kann. 
Die  isolirte  Stellung,  in  welcher  er  sich  hierdurch  befinden 
würde,  wird  indessen  durch  die  chinesischen  Funde  Owen's, 
deren  einer  schon  früher  den  japanischen  an  die  Seite  trat, 
in  wirksamer  Weise  beseitigt,»  sodass  eine  Zuordnung  zu  der 
obengenannten  OwsN'schen  Art  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit 
vorgenommen  werden  darf.  Hierbei  liegt  allerdings  die  Auf- 
gabe vor,  nicht  nur  vorliegendes  Stück,  sondern  auch  OwEs'b 
Exemplar,  als  selbständig  —  insbesondere  dem  Stegodon 
Cli/tii  gegenüber  —  zu  rechtfertigen. 

Leicht  zu  ersehen   und  durch   E.  Nadmann  anerkannt  ist, 
dass    die    obengenannte,     vielleicht   nicht    ganz   glücklich    und 
hauptsächlich  wohl  durch   Clipt's   anfänglichen  Irrthum  —  in 
Folge  dessen  er  in  den  Transactions  of  the  Geol.  Soc.  of  Lon- 
don, 2.  sories,  vol.  II,  pt.  1,  Taf.  39,  Fig.  6  eine  abweichende 
Art,  den  späteren  Elephas  (Stegodon)  insignis,  mit  dem  Masto- 
don elephantöides  (ib.  Taf.  38,   Fig.  2  und  pag.  369  ff.)  zusam- 
menfasste   —    mit  den   eigentlichen    „üebergangsmastodonten** 
verknüpfte  Gruppe  des  Elephas  insignis  etc.  hier  nicht  in   Be- 
tracht kommen    kann.      Die   Cemententwicklung   zwischen    den 
Lamellen,  obwohl  hinter  Lorodon  etc.  zurückbleibend,  ist   doch 
bei  ihnen  viel  zu  gross,    die  Kämme  der  Lamellen  selbst  sind 
viel   spitzwinkliger;    und   ausserdem   lässt  sich  noch  anführen, 
dass  jeder  der  Kämme  bei  den  Vertretern  jener  Gruppe  convex 
und   in    eine  geringe  Anzahl  von  Höcjtern  zerlegt  ist,    was  bei 
dem  japanischen  und  dem  chinesischen  Zahne  beides  nicht  der 
Fall  ist. 
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Dagegen  ist  es  unbedingt  weit  schwieriger,  gegen  Stegodon 
CUftn  Falc.  selbst,  Mcistodon  elephanto'idts  Clift  1.  c.  Taf.  38, 
Fig.  2  excl.  Taf.  39,  Fig.  6,  genügende  Unterschiede  zu  finden, 
>odass  E.  Naumann  auch  die  specifische  Trennung  durchaus  in 
Abrede  stellt.  Obgleich  aber  die  enge  natürliche  Verwandt- 
>chaft  nicht  hinwegzuleugnen  (vgl.  besonders  die  Profilansicht 
des  Zahnes),  so  finden  sich  dennoch  mehrere  Merkmale,  welche 
die  Zuordnung  zu  derselben  Art  verbieten.  Der  untere  (rechts- 
seitige) Backzahn,  um  den  es  sich  unbedingt  bandelt,  hat  bei 
8  Lamellen,  einschliesslich  einer  etwas  verkümmerten  hinteren, 
eioe  Länge  von  220  mm  und  eine  Breite  von  90  mm;  misst 
man  die  Länge  schräg  von  der  hinteren  Wurzelspitze,  so  er- 
scheint sie  um  25  mm  grösser  (cfr.  Naumann  1.  c).  Nun  hat 
aber  der  letzte  linksseitige  untere  Molar,  den  Falconbr  in 
Fauna  antiqua  Sivalensis  Taf.  30,  Fig.  5  und  Pal.  Mem.  vol.  2, 
Taf.  6,  Fig.  1  und  2  von  Birma  abbildet,  12,7  engl.  Zoll  oder 
etwa  320  mm  Länge  bei  112  mm  Breite  der  Krone,  und  trotz 
der  erheblich  grösseren  Länge  nur  8  Lamellen  und  einen  Talon. 
Wollte  man  den  (vorn  nicht  völlig  erhaltenen)  japanischen 
Zahn  so  ergänzen,  dass  noch  eine  Lamelle  hinzukommt,  und 
dass  auf  diese  Weise  die  Lamellenzabl  der  des  Zahnes  von 
Birma  gleichkäme,  so  würden  immer  nur  240  mm  Rronenlänge 
herauskommen.  Ein  vorletzter  Molar  des  Elephas  Cli/Hi  kann 
vorliegender  Zahn  schon  wegen  der  hohen  Lamellenzahl  nicht 
^eiD  (Formel  des  Elephas  Cli/tii  für  beide  Riefer  nach  Ltdekkbr 
?  4-  4  +  6 ;  6  -h  6  +  7  bis  8) ;  er  wäre  daher  auffallend  klein. 
Alle  übrigen  bis  jetzt  in  Ava  u.  s.  w.  gefundenen  Reste  des 
Elephas  Cli/tii  bestätigen  dies;  z.  B.  hat  der  oft  abgebildete 
lioksseitige  Unterkieferzahn  Clipt's  (Trans,  pp.  Taf.  38,  Fig.  2) 
naheza  300  mm  Länge  und  bis  an  120  mm  Breite,  so  viel 
man  aus  der  perspektivischen  Zeichnung  schliessen  kann,  und 
alle  vorhergehenden  Backzähne  —  selbstredend  kürzer,  z.  B.  in 
Fauna  ant.  Sival.  Taf.  30,  Fig.  3  der  vorletzte,  208  mm  lang 
bei  102  mm  Breite  mit  6  Lamellen  und  einem  Talon  —  schlies- 
sen sich  diesen  letzten  Molaren  an.  Dann  aber  sind  noch  zwei 
Gründe  vorhanden,  welche  ohne  Zweifel  schwerer  ins  Gewicht 
fallen,  als  die  absolute  Grösse,  die  ja  bei  Elephanten  keine 
rütscheidende  Rolle  spielt.  Erstens  sind  die  Lamellen,  auch 
•ia  wo  sie  wenig  abgenutzt  sind,  nicht  in  eine  solche  Reihe 
^on  starken  Papillen  oder  Spitzen  zertheilt,  wie  bei  Elephas 
^li/tiiy  wo  deren  7  bis  10  an  breiten  Kämmen  vorhanden  zu 
^ein  pflegen,  sondern  das  Email  hat  nur  kleinere  Einschnitte 
io  grösserer  Zahl,  und  nur  hin  und  wieder  findet  sich  eine 
tiefere  Einbuchtung,  welcher  durchaus  keine  ebensolche  Falte 
jfr  gegenüberliegenden  Wand  zu  entsprechen  pflegt.  Dies 
^iebt,  soweit  überhaupt  Material  vorliegt,  einen  constanten  Un- 
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terschied  von  Elephas  Cli/fü.   Zweitens  sind  keine  Spuren  einer 
medianen  (longitudinalen)  Trennungslinie  vorhanden. 

Was  die  Neigung'  der  Kaufläche  im  Querschnitt  betrifft,  so 
behauptet  Falconbr,  dass  dieselbe  bei  Elephas  Cli/tii  ähnlich 
wie  bei  den  Mastodonten  im  Oberkiefer  nach  aussen  hin  sich 
senkt,  wobei  sie  dann  im  Unterkiefer  sich  nach  aussen  eben- 
falls senken  müsste.  Dies  ist,  wenn  auch  in  geringem  Grade, 
bei  dem  japanischen  Exemplare  der  Fall,  jedoch  nicht  bei  dem 
in  Fauna  autiqua  Sivalensis  Taf.  30,  Fig.  5  abgebildeten,  wo 
entschieden  die  Joche  an  der  convexen,  also  inneren  Seite 
stärker  abgekaut  sind.  Es  wäre  daher  nicht  angebracht,  hierauf 
weitgehende  Schlüsse  zu  bauen;  offenhsir  wechselt  Elephcu  Cli/tii 
in  dieser  Beziehung  (vgl.  Falc.  und  Caütlby,  Pal.  Mem.  vol.  I, 
pag.  462).  Auch  die  Krümmung  der  Lamellen  in  horizontalem 
Sinne,  concav  nach  rückwärts,  giebt  keinen  Anhalt,  sondern 
scheint  beiderlei  Formen  gemeinsam  und  ein  ferneres  Unter- 
scheidungsmerkmal beider  gegen  die  andere  Stegodon- Gruppe 
(auch  gegen  Elephas  meridionalis)  zu  sein. 

Nichtsdestoweniger   dürften   die  obigen   Unterschiede   hin- 

*  reichen,   um   eine  Unterscheidung  zu  begründen;   insbesondere 

aber   möchte    auf  die   Beschaffenheit   der  Lamellen   und   ihrer 

Papillen  und  auf  die  Zahl  der  letzteren  Gewicht  zu  legen  sein. 

Es  ist  nun  jedenfalls  in  hohem  Grade  zu  berücksichtigen, 
dass  mit  einer  einzigen  Ausnahme  ganz  ähnliche  Unterschiede 
von  Stegodon  sinensis  Owen  und  Cli/tii  Falc.  angegeben  werden. 
Diese  einzige  Ausnahme  ist  das  Vorhandensein  einer  medianen 
Ilalbirungslinie  bei  dem  chinesischen  Exemplare;  da  dies  aber 
in  einem  Milchzahne  besteht,  so  darf  (vgl.  oben)  die  Persistenz 
dieses  atavistischen  Merkmals  nicht  überraschen  und  kann 
ebensowenig  einen  Grund  der  Trennung  von  dem  japanischen 
Exemplare  abgeben,  als  sie  nach  Lydbkkbr  eine  Sonderang 
von  Elephas  Cli/tii  rechtfertigt.  Allein  die  Abwesenheit  der 
gröberen  Falten  und  stärkeren  Papillen  und  das  Auftreten  von 
feineren  Fältelungen  an  deren  Stelle,  welche  dem  chinesischen 
und  japanischen  Exemplare  gemeinsam  ist,  muss  als  ein  Cha- 
rakter von  Bedeutung  aufgefasst  werden,  wenn  auch  Owbn 
(1.  c.  pag.  418)  auf  ihn  nicht  so  viel  Gewicht  legt,  wie  auf  den 
vorigen.  Immerhin  giebt  er  zu,  dass  die  Lamellen,  bevor  sie 
unabgekaut  waren,  eine  Zahl  von  12  bis  13  Papillen  —  trotz 
der  Kleinheit  des  Zahnes  —  gehabt  haben  müssen.  Die  etwas 
unregelmävssige,  .^sinuose"*  Form  der  Lamellen  auf  der  Kaufläche, 
sowie  das  Confluiren  zweier  auf  der  anderen  Seite  der  Median- 
linie, fällt  jedoch  schwerlich  ins  Gewicht.  Die  vorn  concave  Gestalt 
der  Lamellen  findet  sich  wiederum  auch  bei  diesem  Milchzahne. 

OwBN  bestimmt  denselben  als  mittleren  oberen  Milchzahn 
der  rechten  Seite  und  es  ist  dann  die  Abnutzung  innen  stärker 
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&U  ausseo.  und  die  Kaufläche  senkt  sich  nach  aussen,  wie  bei 
dem  japanischen  b^xemplare. 

Seine  Maasse  sind  r)0  mm  Breite  bei  71  mm  Länge  und 
—  da  man  die  confluirenden  Joche  als  2  zählen  muss  —  fünf 
Lonelleu.  Dies  würde  mit  Stegodon  Cli/tii  insofern  nicht  stim- 
0100,  als  man  bisher  bei  diesem  an  dem  2.  und  3.  Milchzahne 
nur  die  Zahlen  4  und  6  gefunden  hat,  welcher  Sprung  Falconbr 
aofelleDd  genug  scheint,  ihn  ausdrücklich  hervorzuheben;  auch 
bia  ein  dritter  oberer  Prämolar,  Fauna  antiqua  Sivalensis 
laf.  30,  Fig.  1,  nur  50  mm  Breite  bei  80  mm  Länge.  Wäre 
abo  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  oder  gar  Identität  mit 
EUfthas  Cli/tii  vorhanden,  so  müsste  man  eher  den  Zahn  als 
(iriUen  Prämolaren  auffassen.  Das  Exemplar  des  Elephas  in- 
nfm^y  welches  Owbn  zur  Vergleichung  heranzieht,  ist  von  ihm 
fabch  gemessen ;  es  hat  nicht  2"  6"'  X  2"  1  V«'">  sondern 
f  6^'  y^,  l"  9Vs"  oder  62  X  44  mm,  also,  wie  auch  der  Au- 
^iK'chein  lehrt,  ungefähr  dieselben  Verhältnisse,  wie  das  chine- 
»isehe  bei  etwas  kleineren  Dimensionen. 

Fassen  wir  dies  Ergebniss  und  das  der  Vergleichung  des 
iapanischeo  Exemplares  mit  denen  von  Birma  zusammen,  so 
•»ncheiot  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  in  der  That  in 
U^talt  des  ersteren  einen  vorletzten,  nicht  letzten  Backzahn 
haben,  wobei  dann  die  absolute  Grösse  des  Thieres  als  sehr 
becrächtiich  anzunehmen  wäre,  und  genau  dasselbe  —  eine  dem 
EU§)has  insignis  und  auch  Elephas  Cli/tii  überlegene  Grösse  — 
^fgiebt  der  von  Owbn  abgebildete  Milchzahn,  da  dessen  La- 
neiieozahi  die  OwB!«'sche  Bestimmung  (2.  Prämolar)  unbedingt 
iif  die  richtige  erscheinen  lässt.  Der  japanische  Zahn  würde 
*iA  dann  von  den  gleichstelligen  Zähnen  des  Elephcu  Cli/tii  nur 
iorch  etwas  grössere  Länge  und  Lamellenzahl  und  eine,  wenn 
Aach  nicht  immer  absolut,  doch  jedenfalls  relativ  geringere 
Knite;  er  würde  sich  durch  die  Joch-Formel  der  Gruppe  des 
sttgodon  insignis y  durch  die  grosse  Zahl  der  Papillen  anderen 
Liepbanten,  im  Uebrigen  durch  den  Bau  der  Lamellen  und 
•lofth  den  fast  völligen  Cementmangel  dem  Elephas  Cli/tii  an- 
^Uiessen. 

Die  Fundstätte  und  Erhaltung  des  japanischen  Zahnes 
v^t,  wie  bemerkt,  entschieden  auf  diluvialen  Ursprung  hin.  Die 
«cbwarze  Farbe  des  Schmelzes,  welche  demselben  in  ähnlicher 
^a^e  wie  manchen  Zähnen  unserer  Dilnvialthiere  zukommt, 
•t  wie  bei  diesen  mit  voller  Erhaltung  des  Glanzes  verbunden. 
'*'«  wenig  dies  an  sich  zu  einem  Schlüsse  auf  ein  sehr  junges 
Alter  berechtigt,  so  wenig  spricht  es  andererseits  gegen  ein 
^.Iches,  und  da  die  Zahnwurzel  nur  etwas  zerfallen,  nicht 
igvntlich  versteinert  ist,  so  ist  aus  der  Beschaffenheit  des 
r.imnplares  nichts  Anderes  als  die   Wahrscheinlichkeit    eines 


48 

ziemlich  neuen  Ursprungs  zu  folgern.  Die  Muscheln,  kleinen 
Austern  u.  s.  w.,  welche  die  Oberfläche  bedecken,  sind  zweifel- 
los recent.  Der  Fundort  ist,  wie  mir  berichtet,  die  Nordkaste 
der  Insel  Shikoku  (östlicher  Theil  der  Provinz  Jyo),  von  wo 
der  Zahn  über  Shozushima  und  Osaka  nach  Tokio  gelangte. 
Die  Zeit  wird  verschieden  angegeben ;  nach  den  mir  gemachten 
Mittheilungen  ist  der  Zahn  innerhalb  der  letzten  15  Jahren  nach 
Tokio  gekommen.  Nach  Allem  möchte  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen sein,  dass  das  Exemplar  wirklich  von  den  Bluffs  der 
Südküste  des  Binnenmeeres  stammt.  Alsdann  könnte  überhaupt 
nur  der  oberste  Theil  der  Pliocänformation  oder  die  Quartär- 
formation als  Ursprungsstätte  des  Zahns  in  Betracht  kommen, 
und  in  Betracht  dessen,  was  oben  über  die  japanischen  Jung- 
tertiär- und  Quartärschichten  gesagt  ist,  sowie  des  Erhaltungs- 
zustandes möchte  die  zweite  Alternative  an  sich  schon  den 
Vorzug  verdienen,  auch  wenn  sie  nicht  durch  den  folgenden 
Fund  eine  fernere  Bestätigung  erhielte. 

Der  chinesische  Zahn  soll  aus   Mergelschichten  (raarly 
beds)  in    der  Nähe   von  Shanghai    stammen    (cfr.  Owbn,    1.  c. 
pag.  421).    Er  soll  ^durch  Farbe  und  mineralisirte  Beschaffen- 
heit," wie  OwBN  sich  ausdrückt,  dieser  Fundstätte  entsprechen, 
und   der  Autor   erklärt  letztere   für  „probably  tertiary."     Be- 
rücksichtigt  man ,    dass    dies   hauptsächlich    im   Gegensatz   zu 
den  im  Folgenden  (1.  c.  pag.  421   bis  434)  beschriebenen,   die 
oben   erörterten  chinesischen    Elephantenzahnfragmente    in  sich 
begreifenden  Höhlenthierresten  von  8ze-tschuen  gesagt  ist,  so 
möchte  die  Annahme  keineswegs   unzulässig  sein,  dass  Stegodon 
sinensis  Owbn  derselben   Formation  angehört,  wie  jene  Höhlen- 
thiere,  und  nur,  vermuthlich  vermöge  des  Kalkgehaltes  des  ihn 
einhüllenden  Bodens,   vielleicht  Lösses,    eine  andere  cheniische 
und  physikalische  Beschaffenheit  erlangt  hat.     Pls  verdient  be- 
merkt zu  werden,  dass  hinsichtlich  des  Fundorts  jener  Höhlen- 
thiere    Owen   —    so  stark  er   das  Vorkommen  in  einer  Höhle 
und  den  diluvialen  Ursprung  befürwortet.  —  die  Lokalität  nur 
mit    den  Worten    angiebt,    die  Reste    .,sollten"    von  dort  her- 
rühren  (said  to  be )   und   seien    vom   Consul  Swinhob  „er- 
worben'^ (obtained).    Danach  läge  es,  wenn  man  die  kolossale 
Entfernung  des  angeblichen  Fundorts  von  der  Ostküste  und   die 
UnZuverlässigkeit  orientalischer  Händler  in  ihren  Angaben   be- 
rücksichtigt, nicht  ausserhalb  des  Bereiches  der  Möglichkeit,  dass 
Stegodon  sinensis  geradezu  desselben  Ursprungs  wäre,    wie  die 
übrigen  von  Owen  1.  c.  beschriebenen  Thierreste. 

Auf  alle  Fälle  liegt  beide  Male  ein  Zahnfragment  vor,  da^^ 
weder  mit  den  oben  beschriebenen  japanischen  und  chinesischen 
Elephantenzähnen,  noch  aber  auch  mit  Stegodon  Cliftii  Fal.c., 
noch  weniger  mit  anderen  Stegodonten  Indiens  vereinigt  werden 
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vwden  kaao.  Eine  definitive  Vereinigung  beider  in  Frage  kom- 
<oe«ler  Stücke  kann  ferner  durchaus  nicht  gewagt  erscheinen. 
SO  dass  iD  der  That  nichts  übrig  bleibt,  als  die  oben  vorge- 
seUagene  Vereinigung  ohne  Einführung  eines  neuen  Namens, 
nuBdestens  provisorisch,  vorzunehmen. 

3.     Bos   (Bison)  priscus  Bojancs  spec. 

Taf.  I,  Fig.  5. 

BojANUs,  (Ürm  priscus)^  Nov.  Act.  Leop.  1825,  XIII,  pag.  427,  cfr. 
H.  V.  Meveb,  ib.  1835,  XVil,  pag.  121. 

OttTEN,  Brit.  fo8s.  Mamm  491. 
Die  Frage,  ob  der  diluvial-paläarktische  Wisent  mit  dem 
lebenden  (Bison  europaeus  auctt.,  Bison  Bonasus  Lt.  spec.)  nur 
noe  Art  ausmacht,  dürfte  hier  besser  unerörtert  bleiben ;  ebenso 
kdanen  hier  die  zahlreichen  Fundstätten  in  fast  ganz  Europa 
Qod  in  Sibirien  übergangen  werden,  welche  der  fossilen  Art 
aobestreitbar  zukommen. 

Bei  vorliegendem  Stücke,  dessen  Fundort  mit  dem  des 
vorigen  Zahnes  völlig  übereinstimmt,  und  das  auch  in  der  Er- 
haitang,  soweit  die  verschiedene  Substanz  —  hier  Knochen  — 
es  talässt,  sich  ihm  durchaus  anreiht,  interessirt  hauptsächlich 
die  Page,  ob  ein  dem  diluvialen  Wisent  oder  ein  der  Siwalik- 
^ptcies  anzureihendes  Thier  vorliegt.  Diese  Frage  zu  entschei- 
<ieo,  möchte  aber  trotz  seiner  Mangelhaftigkeit  das  Fig.  5  der 
Tat  I  abgebildete  Stück  vollkommen  ausreichen.  Wie  auch 
difl  Abbildung  ausweist,  hat  dasselbe  eine  Stirnbreite  (Entfer- 
ofttg  der  Hörner  an  der  Basis)  von  280  mm  (ohne  den  einge- 
«eknittenenHomabsatz);  die  Hornzapfen  haben  125  mm  maxi- 
aalen Durchmesser,  die  abschnürende  Verengung  ist  108  mm 
diek;  sie  sind  bei  370  mm  Länge  abgebrochen,  wobei  sie  be- 
mts  eine  ziemlich  starke  Abschwächung  erfahren  haben.  Die 
Bnite  von  der  äusseren  Seite  der  Augenhöhlenknochen  zur 
ioderen  Seite  ist  nicht  genau  zu  schätzen;  sicher  betrug  sie 
ungefähr  280  mm.  Die  grösste  Wichtigkeit  hat  das  Verhält- 
w  der  Stirolänge  zur  Stirnbreite;  die  erstere,  vom  oberen 
»liBteren)  Rande  der  Augenhöhle  bis  zum  Hinterrande  ge- 
oiisen,  beträgt  etwa  170  mm. 

Dem  entsprechen  die  Verhältnisszahlen  der  sibirischen 
tai  europäischen  fossilen  Wisente  fast  ganz  genau,  obgleich 
*ic  and  namentlich  jene,  eine  beträchtlichere  absolute  Grösse 
cTveicben.  So  finde  ich  bei  370  mm  Stirnbreite  und  360  mm 
iagenhöhlenbreite,  in  derselben  Weise,  wie  obon  gemessen, 
iie  Länge,  ebenso  bestimmt,  210  mm.  Das  Verhältniss  ist 
Um  in  beiden  Fällen  nahezu  5  zu  3;  genauer  beträgt  bei 
iea  sibirischen  Exemplaren  die  Länge  57,  bei  den  japanischen 
'^  pCt     Dass  dieser   geringe   Unterschied   nicht  von   Belang 
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ist,  beweisen  europäische  Exemplare,  bei  welchen  die  Länge 
bis  nahe  an  63  pGt.  der  Breite  steigt  Die  Hornzapfenstärke 
ist  allerdings  relativ  grösser  bei  dem  Japaner,  da  sie  absolut 
fast  den  nämlichen  Betrag  aufweist,  wie  bei  den  grösseren  si- 
birischen Exemplaren ;  allein  auch  das  berechtigt  um  so  weni- 
ger zu  einer  Trennung,  als  die  Form  des  Horns  die  nämliche 
ist,  und  als  auch  die  Länge  des  Knochentheils  desselben  minde- 
stens annähernd  übereinstimmen  mnss  (450  mm  oder  etwas 
darüber  bei  den  Sibiriern). 

Dagegen  hat  der  von  Ltdbkkbr,  Grania  of  Rumioaots, 
vol.  I,  3  der  Indian  Tertiary  and  Post-tertiary  VertebratA  in 
der  Palaeontologia  Indica  (Mem.  of  Geol.  Survey  of  India, 
Calcntta  1878,  pag.  35  (122)  ff.  beschriebene,  Taf.  15  und  17, 
Fig.  1  abgebildete  Bison  Sivalensis  Falc.  aus  den  eigentlichen 
(oben  als  obermiocän  bestimmten)  Siwalikbildungen  —  soviel 
mir  bekannt,  bis  jetzt  der  einzige  tertiäre  Büan  —  bedeutend 
andere  Maasse,  die  ihn  geradezu  als  eine  Art  erscheinen  lassen, 
welche  sich  als  ^gemeinsame  Stammform""  verwandten  Unter- 
gattungen nähert.  Insbesondere  vergleicht  Ltdbkkbr  den  ihm 
vorliegenden  Schädel  mit  Poephagut.  Rütihbtbr  (Rinder  der 
Tertiärzeit  pag.  185,  in  den  Abh.  d.  Schweiz.  Pal.  Ges.)  geht 
nicht  näher  hierauf  ein;  Ltdbkkbr  dagegen  weist  (1.  c.  pag.  37 
resp.  124)  nach,  dass  Poephagus  grunniens  die  nämliche  Stirn- 
breite, wie  Bison  Sivalensis  hat,  also  fast  das  nämliche  Ver- 
bal tniss  von  Länge  zu  Breite,  da  dieser  letztere  nur  ganz  un- 
erheblich kürzer  ist.  Die  Grösse  der  Augenhöhlenränder  und 
die  Einbiegung  der  Leisten  zwischen  den  Hörnern  verbietet 
jedock  die  Trennung  von  Bison,  obwohl  dem  fiison  Sivaletws 
auch  die  dem  Poephagus  eigene  Schmalheit  des  Occiput  zukommt. 
Das  Hörn  des  Bison  Sivalensis  ist  aufliallend  lang  und  schlank, 
so  sehr,  dass  schon  hierdurch  eine  Zuordnung  des  japanischen 
Exemplares  zu  der  indischen  Art  völlig  abgeschnitten  sein  würde. 

Die  Maasse,  welche  Ltdbkkbr  angiebt,  sind,  so  viel  sie 
sich  mit  unserem  defekten  Exemplare  vergleichen  lassen :  Breite 
der  Stirn  an  den  oberen  Orbitalrändern  240  mm,  Verengeruu^ 
oberhalb  220  mm,  Breite  zwischen  den  Hörnern  (incl.  der  Cin- 
schnürungsstelle)  207  mm,  unten,  ebenso  gemessen  260  mm; 
Hörner  oben  85  X  64  und  an  der  Bruchstelle,  140  mm  weiter, 
nur  um  4  mm  geringer.  Die  dem  gegenüberzustellenden  Maasse, 
in  nämlicher  Weise  gemessen,  sind  für  die  erste  Breite  moth- 
masslich  280  mm,  für  die  Breite  der  Verengung  256  mm, 
für  die  Hörnerdistanz  240  resp.  310  mm.  Demnach  ist  i.  M. 
das  Grössenverhältniss  6 :  7.  Die  Hörnerdurchmesser  differiren 
noch  mehr.  Wichtiger  aber  als  deren  Durchmesser  ist  erstens 
das  Verhältniss  der  Abnahme  nach  oben,  das  beim  Japaner 
etwa  wie  11:5  auf  370  mm,  also  auf  je  100  mm  etwa  %  be- 
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trigt,  beim  indischen  Wisent  dagegen  nur  85:81  auf  140  rom, 
ä\$9  auf  je  100  mm  etwa  Vag*  Auch  der  Querschnitt  der 
Udmer  weicht  sehr  von  einander  ab,  indem  die  von  Lydbkksr 
««iner  Abbildung  Taf.  15  beigegebene  Figur  eine  einseitige 
bedeutende  Abplattung  zeigt  In  Folge  davon  beträgt  der 
kooere  Durchmesser  nur  64  mm,  während  der  grössere  85  mm 
immU  und  ähnelt  der  Querschnitt  einem  an  den  beiden  Ecken 
abgerundeten  Halbkreise.  Der  Querschnitt  des  japanischen 
Eitmplares  ist  nahezu  kreisrund. 

Leider  giebt  Ltdbkkrr  die  Länge  der  Stirn  seines  Schä- 
del» nicht  an ;  nach  der  Tafel  beträgt  sie  von  der  Occipital- 
leisle  bis  zum  oberen  Orbitalrande  140  mm,  so  dass  also  in 
dieser  Beziehung  keine  wesentlichen  Unterschiede  der  Wisente 
sich  ergeben. 

An  eine  Vereinigung  des  japanischen  Exemplares  mit  Hison 
Si^ßlemis  Falg.  und  Cantl.  ist  trotzdem  ans  den  obigen  Grün- 
<l«a  nicht  zu  denken,  während  andererseits  gegen  eine  Verein!- 
i;oag  mit  dem  Bison  priscus  Boj.  keine  Bedenken  vorliegen. 
Dieselbe  möchte  auch  um  so  weniger  zu  beanstanden  sein,  als 
Diebt  nur  die  Formation  unbedingt  die  nämliche  ist,  sondern 
10  «liesem  Falle  auch  die  Fundstätten  sich  topographisch  ziem- 
lich nahe  treten. 

Die  japanische  Diluvialfauna  ist  damit  um  ein  wichtiges 
<ilied  vermehrt  Schon  das  Vorhandensein  des  Geschlechtes 
iod«r  Untergeschlechtes)  /fison  würde  von  Bedeutung  sein; 
messen  möchte  der  Nachweis  der  wohlbekannten  europäisch- 
Miatischen  Diluvialart  das  Interesse  an  dem  vorliegenden  Funde 
oech  am  ein  Beträchtliches  erhöhen.  — 


Die  Folgerungen,  welche  sich  ans  allen  diesen,  wenn  auch 
vegig  zahlreichen  Funden  ziehen  lassen,  sind  jedenfalls  von 
Bcdeotang.  Vor  Allem  bestätigt  sich  der  zu  Eingang  gethane 
Awspruch,  dass  die  bekannt  gewordenen  fossilen  Säugethiere 
Ji^ns  der  Quartärformation  angehören,  auch  durch  die  Art- 
"teilimniangen ,  und  zwar  bis  auf  eine  einzige  Ausnahme  ganz 
oirvkt  and  unbedingt.  Aber  auch  diese  Ausnahme  hört  auf, 
Ui  solche  zu  erscheinen,  wenn  die  mindestens  im  höchsten 
(»ade  wahrscheinliche  Identität  der  japanischen  Stegodon- Art 
ail  Stegodon  sinensis  Owbn  und  zugleich  die  kaum  anzuzwei- 
UMe  Zugehörigkeit  des  letzteren  zur  chinesischen  Diluvial- 
kxmA  zugestanden  wird. 

Eine  Uebereinstimmung  mit  Formen  der  Siwalikfauna  ein- 
«chkesslich  der  Tertiärfauna  von  Birma  und  Ava  bestätigt  sich 
td  näherem  Eingehen  durchaus  nicht.  Aber  auch  mit  der 
Xefboddafauna  sind  die  Uebereinstimmungen  nur  anscheinend, 
io4  es  ergiebt  sich  aus  speziellerer  Vergleichung  und  Zusam- 
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menstellung  der  vorliegeDden  Daten,  dass  diese  —  durch  EU- 
phas  namadicus  Falc.  aufe^gezeichnete,  mit  Elephas  insignis  Falc. 
aber  nur  in  sehr  problematischer  Weise  bereicherte  —  Plio- 
cänfauna  hier  nicht  herangezogen  werden  kann. 

Die  diluviale  Fauna  Japans  ist  ferner  durchaus  palä ark- 
tisch. Allerdings  liegt  es  nahe,  zunächst  den  östlichen  Theil 
des  paläarktischen  Gontinentes  zur  Vergleichung  zu  ziehen,  und 
in  diesem  haben  wir  ausser  Sibirien,  welches  den  Bison  mit 
Japan  gemeinsam  hat,  zunächst  China.  Einer  der  von  Owb^ 
angegebenen  Fundorte,  Shanghai,  an  dessen  Richtigkeit  nicht 
wohl  zu  zweifeln,  liegt  etwa  4  Breitegrade  sudlicher  als  Tokio, 
die  andere  —  schwerlich  ebenso  sichere  —  Lokalität  ist  nm 
etwa  zwei  fernere  Breitegrade  südlicher.  Immerhin  bleibt  die 
„Region '^  die  nämliche;  und  da  ausser  den  beiden  Formen, 
welche  eine  miocäne  Reminiscenz  darstellen  (Stegodon  sinensis 
und  f  ChalicotheriumJ  nur  Genera  auftreten,  welche  quartär-palä- 
arktisch  sind  (Hyaena,  Elephas,  Rhinocerosy  Tapirus),  so  können 
wir,  indem  wir  Owbn's  Ausspruch  über  die  entschieden  dilu- 
viale Natur  beipflichten,  auch  nicht  umhin,  ihren  paläarktischen 
Charakter  anzuerkennen,  selbst  wenn  wir  die  Bestimmung  der 
anderen  Elephantenart  noch  offen  lassen. 

Dass    auch   das   Diluvium   des  Doab  in  Nordindien  einen 
dem   paläarktischen   verwandten    Charakter  zeigt,    kann    nach 
Ausmerzung  des  Elephas  namadicus  und  Tetraprotodon  pdUtein- 
dicus  kaum   einer  Frage  unterworfen   werden,   wenn  auch  der 
an  die  Stelle  des   Bubalus  palaeindicus  zu  setzende  Ami  eine 
grössere  Verbreitung  nach  Süden  hat,   und  wenn  selbst  unter 
den  Vertretern  der  jedenfalls  echt  paläarktischen  Genera  JE^^i/s, 
StiSf    Cervus,    Antilope,    Bos,    Aehnliches   vorkommen    sollte. 
Hippopotamus  (Tetraprotodon)   amphibius  würde,    wenn   Blarc- 
villb's   Ansicht  von  dem  fossilen  Flosspferde  der  Gangesebene 
richtig   wäre,   keine   wesentliche  Schwierigkeit  darbieten.     Auf 
alle  Fälle  würde  es  entscheidend  sein,  wenn  eine  Revision  der 
Elephantenzähne  des  nordindischen  Diluviums  oder  das  Hinzu- 
kommen  neuer  Funde  die  Ausmerzung  des  Elephas  namadirufi 
bestätigen  und  die  Bestimmung  der  ihm  aus  dieser  Formation 
und  Gegend  zugeschriebenen  Reste  als  Elephas  antiguus  noth> 
wendig  machen   sollte.    Indessen  können   wir  die  —   um  etwa 
10  Grade  südlich  von  Tokio  belegenen  —  diluvialen  indischen 
Vorkommnisse  um  so  eher  bei  Seite  lassen,  als  zwei  unter  den 
drei  Proboscidier- Arten  Japans   eine  direkte  Anknüpfung    an 
die   westlicheren,   ausschliesslich   gut  bekannten  Gegenden  der 
paläarktischen    Region    ermöglichen.     Diese    wird    aber   nicht 
minder  durch  den  /^ison  unterstützt,  dessen  Verbreitungsbezirk 
zugleich  ziemlich  weit  nach  Osten  hin  nachgewiesen  ist.    Dass 
letzteres  hinsichtlich  der   einen   Elephantenart  bis  jetzt  nicht. 
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Imsichtlich  der  anderen  nicht  mit  völliger  Sicherheit  geschehen, 
kann  ans  den  zu  Eingang  auseinandergesetzten  Gründen  durch- 
aw  nicht  ins  Gewicht  fallen. 

Vielleicht  ist  es  nicht  überflüssig,  za  bemerken,  dass  von 
eiaer  Aenderung  des  Klimas  oder  von  anderen  absonderlichen 
U»achen  des  Erlöschens  vieler  der  Dilavialarten  der  Annahme 
dtf  Einheit  der  quartären  paläarktischen  Fauna  gegenüber 
oieht  die  Rede  zu  sein  braucht  Die  Species  verdrängten  sich 
iveifelsohne  allmählich  und  verschoben  die  Grenzen  ihres  Ver- 
breituDgsbezirkes ,  ohne  dass  wir  nöthig  hätten,  gewaltsame 
Aenderungen,  wie  etwa  Perioden  grimmiger  Kälte  in  südlichen 
Gegenden,  oder  generelle  Abkühlungen  des  Erdballes,  oder 
ftUgemeine  Ueberfluthnngen  anzunehmen.  Dbls  „tropische  Klima'', 
das  man  Japan  zur  Pliocänzeit  hat  vindiciren  wollen,  und  dem 
dann  eine  Zeit  grosser  Kälte  gefolgt  sein  soll,  hat  (wie  ich  ins- 
besondere in  der  Geology  of  the  environs  of  Tokio  auseinan- 
dergesetzt) keine  reelle  Grundlage,  nicht  einmal  die  einer  plio- 
eäaen  Korallenbank;  denn  eine  solche  ist  in  der  That  nicht 
vorhanden.  Anderweite  Gründe  werden  von  der  unerwiesenen 
Existenz  indischer  Elephanten  in  Japan  hergeleitet;  im  Gegen- 
ralz  dazu  haben  wir  gesehen,  dass  die  Arten  durchweg  ver- 
schieden, bis  auf  das  mögliche,  ja  wahrscheinliche  Vorkommen 
fies  Elephas  antiquus  im  Diluvium  Nordindiens.  Allein  dies 
ban,  bei  dem  entschieden  paläarktischen  Charakter  dieser 
Art  und  bei  der  oben  bemerkten  nicht  sehr  grossen  Breiten - 
dilerenz,  ebensowenig  auffallen  oder  zu  Schlüssen  auf  das 
Klima  berechtigen,  wie  die  höchst  wahrscheinliche  Ueberein- 
»timmung  des  japanischen  Stegodon  mit  Stegodon  sinenm  Owbn. 
Dagegen  giebt  es  manche  Gründe,  welche  die  Behauptung  von 
•^hiem  sehr  warmen  Pliocänklima  widerlegen;  insbesondere  das 
Vorkommen  des  Pecten  Tessoensis  Jat,  den  man  oft  für  ein 
Beweismittel  kalten  Diluvialklimas  anführt,  im  Pliocän  Japans, 
oieht  nur  in  den  obersten  Tuffen  und  Muschelbänken,  sondern 
aath  in  den  festen  Felsbänken  von  Tschitschibu,  Shinano,  Mino, 
HMatschi  und  der  Insel  Tenoshima. 

L»äs8t  man  die  Hypothesen  von  den  Temperaturschwan- 
Lssgen  in  den  jüngsten  geologischen  Perioden  bei  Seite,  so 
verliert  auch  die  Beobachtung  viel  von  ihrem  abnormen  Gha- 
riitter,  dass  die  diluviale  Fauna  in  vieler  Hinsicht  reicher  war, 
ak  es  die  recente  ist.  Für  Japan  namentlich  ist  das  Vor- 
konmen  sehr  grosser  Thierarten  in  jener  Zeit  um  so  weniger 
7s  v«f^andern,  als  Japan  damals  wohl  unbestreitbar  ein 
Iheii  des  paläarktischen  Gontinentes  gewesen  ist.  Wenn  schon 
i'tr  PMna  selbst,  nicht  blos  die  diluvialen  Arten,  sondern  auch 
litt  iMBtzutage  in  Japan  lebenden  Thiere  eine  solehe  Annahme 
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Docbweoiz    ma^lieD,    §o  v«ist  aarh   die   Geolozie    bcdeotesde 
NiTeao-VeräiidefiiDgeD  »uh  B^cdig«te  oitcb- 

Die  jücg«^te  Tertiärz^it  lieferte  d*>it  micbti^e  auurioe  Bänke 
Ter»«hi«den*ier  Art,  aber  «ämmtüch  mit  einer  Meeresüattna, 
welf^he  der  jetzieeo  Faaoa  der  beoachbanen  Meere  sehr  iJm- 
lieh,  jedoch  nicht  röliiz  zieich  i>t.  Förmliche  Mo-^heilager  and 
m^httge  Taffbänke  macheo  deo  Beschla'»»  dieser  Formatioo, 
weiche  aiM>  jede  Spor  eioer  Landverbiodan?  verDichtet  babeo 
moi^^te,  und  veicbe  thauächiich  keine  Ueberbleib^el  älterer 
Landlaanen  zarückgela^«^eo  hat.  Nach  dieser  Zeit  aber  laos.«- 
da»  Land  ober  da»  Meere^oiveaa  hinaus  aehoben  sein;  denn 
!M>a«t  wäre  die  darcb^än^ise  I>i«kordanz  —  in  der  ziemlich  all- 
gemeineo  Schichtenhebnns  des  jüngsten  Tertiär  im  Gegensatz 
zum  »treng  horizontalen  Di  In  vi  am  bemerkbar  —  and  die  oft 
sehr  deutliche  Erosion  der  Pliocänschichten  unterhalb  der  IHs* 
kordanzlinie  od  möglich.  Bob  sich  Japan  in  solcher  Weise, 
»o  war  dies  aoch  mit  der  benachbarten  Kö^te  der  Fall;  dann 
aber  mof^ten  nothwendiger  Weise  seichte  zwischengelegene 
Meere<^theile  verlanden.  Ein  solcher  Meere^theil  ist  anbedingt 
der  »ehr  seichte  Arm  zwi>chen  Sachalin  oder  Kanifto  and  der 
Amnrmnndung;  vermut blich  aber  aach  der  nicht  sehr  tiefe 
Meeresarm  zwischen  Sachalin  und  Yezo.  Bis  zu  dieser  Insel 
hätten  wir  al«o  eine  «Landbrücke,"'  wie  man  sie  for  grossere 
Landthiere  fordern  mu««,  vom  paläarktischen  Continente  her  in 
keinesweg«^  iibermäi»^ig  hohen  Breiten;  denn  die  Insel  Sachalin 
lie^ft  mit  Deouchland  ungefähr  unter  denselben  Parallelkreisen 
und  für  die  Mitte  der  jetzt  überflutheten  Verbind ungsstrecke  ist 
etwa  der  b'l**  anzuj>etzen.  Allein  diese  eine  Brücke  genagt  nicht, 
wenn  wir  die  lebende  Fauna  Japans  näher  ins  Auge  fassen. 

Be«chränken  wir  uns  auf  die  grösseren  Repräsentanten  der 
Klasse  der  Säugethiere,  welche  in  Bezog  auf  unseren  Gegen- 
stand wohl  die  bündigsten  Schlösse  zulassen  dürfte,  so  sehen 
wir  einmal  einen  geroeinsamen,  durchgehenden  Stamm  von 
Thieren  aof  Yezo  und  der  Hauptinsel  Japans  nebst  den  beiden 
Südwestin%eln.  Er  besteht  aus  sä mmtlichen  Handearten  Japans, 
(dem  japanischen  Wolf,  dem  Fuchs,  dem  Ayctereutes  and  dem 
Hunde),  aus  dem  japanischen  Dachse,  der  Otter,  dem  schwarz- 
fuftsigen  Baummarder,  dem  Itatschi  oder  Nörz,  dem  Eichhorn, 
Hasen,  Shika-Hirsch,  and  angeblich  der  Antilope.  Ausserdem 
aber  giebt  es  in  Tezo  den  braunen  Bären,  das  grosse  nnd 
kleine  Wiesel  und  den  Yezo-Zobel  (denen  man  noch  die  £n- 
h^drU  anreihen  könnte),  welche  sämmtlich  die  Strasse  von 
Tsugara  nicht  nach  Süden  überschreiten,  während  der  japani- 
sche Affe,  der  japanische  schwarze  Bär  and  wahrscheinlich  der 
japanische  Wildeber  der  Insel  Yezo  nicht  zukommen  and  durch 
jene  Strasse  im  Norden  in  ihrer  Verbreitung  begrenzt  werden. 
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Daraas  folgt  nicht  aar,  dass  die  Strasse  von  Tsagara  schon 
lirfthzeitig  eine  gewisse  Rolle  spielte  and  vermathlich  der  Aas- 
(hss  des  —  als  Binnensee  anzunehmenden  —  japanischen 
Meeres  in  alter  Zeit  war,  sondern  dass  anbedingt  eine  zweite 
Laodbrücke  weiter  südlich  anzusetzen  ist.  Dieser  zweite  Weg, 
Mf  dem  sich  Thiere  nach  Japan  verbreiten  konnten,  geht  von 
der  Südostspitze  Koreas  über  die  Tsushima- Inseln  nach  dem 
Westen  Japans,  der  äussersten  westlichen  Spitze  der  Haupt- 
ioiel  and  der  Nordwestecke  der  Insel  Kioshiu.  Die  Tsushima- 
Orappe,  deren  Pflanzenwelt  (and  nach  manchen  Notizen  gilt 
dits  za  einem  gewissen  Grade  von  der  Faana)  eine  Hinneigung 
mn  Continente  bekundet,  ist  offenbar  ein  Rest  der  Landver- 
Midung,  die  später  zum  grössten  Theile  versenkt  und  durch 
die  Meeresfinthen  vermuthlich  mehr  und  mehr  vertieft  wurde. 
Alle  Thierarten,  welche  nur  dem  südlichen  Theile  der  japani- 
Khen  Inselgruppe  zukommen,  müssen  über  diese,  etwa  auf 
dem  34^  Nordbreite  belegene  Strecke  eingewandert  sein;  die- 
jetij^en,  welche  auf  dem  Continente  von  hier  bis  zum  Amurlande 
raichten,  wanderten  beiderseits  ein;  die  endlich,  welche  nur 
veiter  nördlich  wohnten,  kamen  über  den  Nordweg  und  reichen 
ov  bis  zur  Strasse  von  Tsugaru  von  Norden  her.  Wäre  dem 
oieht  so,  dann  wäre  die  Begrenzung  mancher  der  Arten,  z.  B. 
dtt  braanen  Bären,  gar  nicht  zu  erklären.  Nehmen  wir  aber 
tu,  dass  jene  Landwege,  vermuthlich  in  ziemlicher  Breite, 
rftiitirten,  dass  zwischen  ihnen  also  das  japanische  Meer  in 
cniiigerer  Ausdehnung  als  Binnenmeer  vorhanden  war  und  durch 
die  jetzt  noch  ziemlich  tiefe  Tsugaru  -  Strasse  mit  dem  Ocean 
konmunicirte,  so  erklärt  sich  Alles  ohne  die  geringste  Schwierig- 
keit Später  verschmälerten  sich  beide  Wege,  und  endlich 
v«fichwanden  sie  wieder,  und  dies  muss  sicher  schon  während 
der  Dilavialzeit  stattgefunden  haben ,  während  welcher  nicht 
Bsbeträchtliche  Theile  Japans,  insbesondere  grössere  Strecken 
n»  Tezo,  viele  Theile  des  Küstensaumes  und  die  ganze  grosse 
£beae  von  Tokio,  unter  das  Meer  gesunken  sein  müssen,  um 
iBMhmats,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  zavor,  wieder 
ea^)orgehoben  zu  werden.  Diese  Hebungsepoche  dauert  ohne 
slkn  Zweifel  bis  zum  heutigen  Tage  fort. 

Dass  indessen  ausser  diesen  beiden  Wegen  keine  anzuneh- 
atn  sind,  geht  aus  der  Natur  der  im  Norden  und  Süden  an- 
pvnsenden  Meere  und  ihrer  Inselgruppe  hervor.  Ein  Weg 
ist  noch  im  Nordosten,  nach  Kamschatka  hin,  vermuthet  worden ; 
«Uein  die  hier  befindliche  Inselreihe  der  Kurilen  besteht  nur 
S8S  oceanischen  Felseilanden  ohne  Landthierfauna.  Auch  die 
;;ros8eren  anter  diesen  öden  Inseln  haben  ausser  den  Eisbären, 
Seeoturn  und  Otarien  nur  solche  Säugethiere,  welche  in  Folge 
ihrer  Besiedelang   durch   die   Ainus  hin  übergebracht  sind;  die 
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See  in  ihrer  Umgebung  ist  tief  und  die  Annahme  einer  Exi- 
stenz von  Land  daselbst  in  einer  geologisch  nicht  sehr  femeo 
Zeit  unzulässig.  Ganz  dasselbe  gilt  aber  von  dem  Wege,  des 
die  südlich  von  Japan  belegene,  vom  japanischen  Volksstaoim 
besiedelte  Lutschu-Gruppe  scheinbar  andeuten  könnte.  Schon 
die  nördlichste  grössere  Insel  dieser  Gruppe,  Amami-Oshima, 
hat  keine  Andeutungen  der  japanischen  Fauna;  auch  die  Flora 
^ireicht  stark  ab,  und  so  hat  man  mit  Recht  die  Totalität  der 
Lutschuinseln  einschliesslich  der  nördlichen  zur  orientalischen 
Region  gezogen  und  von  der  paläarktischen  scharf  getreont. 
Vgl.  DcBDBRLBiN,  die  Insel  Amami-Oshima,  in  den  Schriften 
der  deutschen  Ges.  f.  Ostasien.  Diesem  Theilstriche  entspricht 
aber  auch  ein  breiterer  Meerestheil  von  ziemlicher  Tiefe,  der 
zwischen  Amami-Oshima  und  Kiushiu  etwa  die  doppelte  £nt« 
fernung,  zwischen  jener  Insel  und  den  kleinen  Vorinsein  im 
Süden  Kiushius  immer  noch  eine  grössere  Distanz  offen  lä«st, 
als  wir  sie  zwischen  Japan  und  Korea  haben.  Dazwischen 
liegen  nur  ganz  öde  und  unbedeutende  Felsen.  Von  Säuge- 
thieren,  welche  sich  von  hier  aus  nach  Japan  verbreitet  haben 
könnten,  wären  in  der  That  nur  die  beiden  Pteropus- Arien 
aufzuzählen,  welche  freilich  in  der  Fauna  Japonica  von  Tbx- 
MiNCK  und  SoHLEOBL  figurireu  und  danach  in  viele  Debersichten 
u.  s.  w.  aufgenommen  sind,  in  der  That  aber  nicht  in  die 
japanische  Fauna  gehören.  Die  eine  Art  wird  fortwährend  in 
Masse  als  Stubentbier  von  den  Bonin -Inseln  nach  Tokio  im- 
portirt,  ohne  sich  dort  im  Freien  halten  zu  können,  and  wird 
von  obigen  Autoren  auch  nur  jener  Inselgruppe  zugetheilt;  von 
der  andern  (deren  zoologisches  Verhalten  zu  der  vorigen  wohl 
nicht  einmal  völlig  aufgeklärt  ist)  behauptet  man,  dass  sie  bei 
Satsuma  im  Freien  vorgekommen  sei,  doch  ohne  alle  nähere 
und  thatsächliche  Begründang,  sodass  mit  Japan  vertraute 
namhafte  Zoologen  (wie  Hiloendorf)  der  Ansicht  sind,  dass 
es  sich  auch  hier  nur  um  Individuen  handelt,  die  von  den 
Lutschu- Inseln  in  derselben  Weise  als  Stubenthiere  importirt 
sind,  nicht  um  Exemplare,  die  sich  freiwillig  von  dorther  ver- 
flogen hätten.  Sollte  aber  auch  letzteres  der  Fall  sein,  so  ist 
es  immer  in  thiergeographischer  Hinsicht  von  geringer  Be- 
deutung. 

Es  wäre  leicht,  dies  Resultat  durch  Belege  aus  den  übrigen 
Thierklassen  ferner  zu  begründen,  und  höchstens  würden  als- 
dann die  Insekten,  welche  theils  flugkräftig,  theils  aber  auch 
der  Windwirkung  in  hohem  Grade  unterworfen  sind,  eine 
stärkere  Annäherung  an  den  Süden  verrathen.  Sehr  bemer- 
kenswerth  ist  die  sehr  geringe  Zahl  von  Vogelarten,  welche  in 
diese  Kategorie  gezogen  werden  können.  Einzelne  anscheinende 
Ausnahmen,  wie  das  Vorkommen  von  Trionyx,  lassen  sieb  an- 
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bedingt  ebenfalls  ohne  direkte  Commanication  von  Süden  her 
ti«iriedigend  erklären.  Wir  haben  daher  eine  sudliche  Land- 
brdcke  nach  Japan,  Von  den  südöstlichen  continentalen  Inseln 
—  den  Philippinen,  Formosa  —  her,  parallel  der  Küste  des 
( ofltinents,  überhaupt  nicht  nöthig,  uro  irgend  einen  Charakter- 
tai  der  japanischen  Fauna,  bei  der  man  mit  dem  Epitheton 
.gemischt^  oft  viel  zu  rasch  bei  der  Hand  ist,  zu  erklären. 
[Hm  steht  aber  in  vollstem  Einklänge  mit  der  Unmöglichkeit, 
tjbw  die  Lutschu- Inseln  eine  solch^  Land  Verbindung  zu  con- 
«tmiren. 

Auch  auf  diesem  Wege  gelangen  wir  zu  der  Bestätigung 
If^sselben  Resultats,  das  die  Geologie  Japans,  seine  Flora,  seine 
pHocäne  Muschelfauna  und  in  Sonderheit  auch  seine  fossile 
Landfauna,  die  uns  hier  beschäftigte,  gleichmässig  ergeben,  des 
Resultates  nämlich,  dass  die  japanischen  Inseln  aufs  Engste 
der  paläark tischen  Region  zugehören  und  ein  erst  neuerdings 
abgetrenntes  Anhängsel  des  grossen  östlichen  Continentes  dar- 
9l«BeD. 
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2.    lIitersHchniigeii  ühtr  fossile  llöiier. 

Von  Herrn  J.  Kklix  in  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  II -IV. 

L    Tertiäre  LaubhSlzer. 

(Tafel  II  u.  III.) 

1.     Laurinoxylon   diluviale   Ung.  sp. 
Taf.  II,  Fig.  1,  3.    Taf.  III,  Fig.  1. 

Zu  Anfange  der  sechziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts 
wde  in  den  Joachimsthaler  Bergwerken  bei  Gelegenheit  der 
fciröfoQng  des  dortigen  firbstollens  ein  ganzer  versteinerter  Baum 
mit  rieten  Aesten  und  Zweigen  aufgefunden  und  dieser  zur 
«ianaligen  Zeit  wie  begreiflich  für  ein  Ueberbleibsel  jener  grossen 
Fioth  gehalten  und  mit  dem  Namen  Sündfluthbaum  bezeichnet. 
NntffBBRO  bemerkt  in  seinem  Vers.  d.  Flor.  d.  Vorw.  I  pag.  3 
Abb.:  ^Von  diesem  Baume,  der  in  Joachimsthal  unter  derBe- 
a^nouog  Sündfluthbaum  bekannt  ist,  befinden  sich  noch  einige 
Reate  zwischen  dem  Hieronymus-  und  Fiedler  -  Gange ,  die 
^  Lachter  söhlig  von  einander  abstehen.  Die  Verticalhöhe 
ra  Tag  beträgt  160  Lachter.  Das  Holz,  dessen  Fasern  noch 
ni«0Qbar  sind,  ist  in  Hornstein  übergegangen,  schwarz  von 
Partie,  mit  Adern  von  Kalkspath  durchsetzt  und  in  Wacke 
.Putzen -Wacke),  in  der  Trümmer  von  Porphyr  vorkommen, 
^ofshüllf  —  Was  zunächst  den  Erhaltungsznstand  des  Stammes 
»langt,  so  ist  dieser  von  Stbbnbbbo  nicht  richtig  angegeben. 
I)is  Holz  ist  nicht  in  Hornstein  übergegangen,  sondern  viel- 
mehr in  kohlensauren  Kalk  verwandelt.  Daneben  enthält  es 
LiMBOxyd,  und,  da  noch  viel  von  organischer  Substanz  vor- 
'wanden  ist,  besitzt  es  eine  tiefbraune  Farbe. 

Hiermit  stimmen  auch  die  Angaben  von  Ukobb  ganz  über- 
^.  welcher  das  Holz  zuerst  untersuchte  und  als  y^Ulmimum 
9imUiU^  beschrieben  hat  ^).  Wenn  ich  dieses  Holz  hier  noch 
ttamtA  beschreibe  und  abbilde,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin, 
«iafla  ich  hinsichtlich  seiner  Bestimmung  zu  einem  ganz  anderen 

^  Dnger,  Gbloris  protogaea  pag.  97-100.  t.  25.  f.  6.  7.  8.  9. 


Re^Litait  aU  U5Gfis  z^konim^en  bic  Ich  hätte  Gelegenheit,  ein 
Ei^ü^p-lar  dirry^^ri-  ÜOiXe>  zu  ontersocbrn.  ^t-khe»  io  der  «tidti- 
i^b^Q  Daxar»'i>>en^hafTiirhen  SamrLit.r:z  xxx  Chemnitx  ajft»^- 
wabn  wird  ^,  niwi  «ie^v^n  Br^rimmcng  coi  Unier^ochan^  mir 
Ton  Herrn  Dr.  Stebzel  fr-rac-i.kaft  ^e>ta«ei  wurde,  wöfur  ich 
ihm  D«>ch  meinen  berziich>teo  DaDk  hieriorch  anssprecheu 
m-yrnte.  Ckame» -}  -bricht  am  Schi u.s^?«  der  Beschreiboog  >€iDf^r 
betml/2  Mar  ^.Unto<£-u  die  VerrDcthans  aa«,  dass  U5GEa*s  nw- 
»om  dumnaJ^  eher  eioe  Birke  xq  sein  «^heiD«.  Kaiser  erväbot 
in  seiner  Abhandlung  ü'c-er  l'imaijl^ym  -»  sJeichialls  die  UsGKRVbe 
Gattana  CimiMMm  und  bemerkt  dab»ei:  «Nach  der  Dia£Ti«-'>'^ 
kann  L*5Geb  kaum  ein  L  liEecholz  tot  sich  gehabt  haben."  — 
In  einer  früheren  Abhandlans  *)  theilte  ich  die  MeiDong  vt)rj 
Ceameb,  wobei  inde^s  die  Bemerkang  gestattet  sei,  dass  ich 
damals  das  eben  erwähnte  Lxemrlar  noch  gar  nicht  kannte. 
al-^o  noch  kein  Stück  des  Holzes  selbst  untersucht  hatte,  son- 
dern lediglich  aof  die  Beschreibung  uod  Abbildungen  U^ger  > 
beschränkt  war.  Jetzt  jedoch  erkläre  ich  diese  Ansicht  für 
gänzlich  unrichtig,  indem  ükgers  ilminimm  duuci4iU  weder  eii^ 
Ulmaceen-  noch  ein  Betulaceen-Holi  sein  kann;  ich  glaob^ 
rielmehr,  e*  auf  Grund  seiner  meistens  sehr  gut  erhaltener 
Structur  zu  den  Laurineen  stellen  zu  müssen  und  bezeichne  e 
deshalb  als  Laurinoxylon  diluviale  Ü5G.  sp.  Die  folgend 
Darstellung  seines  anatomischen  Baues  wird  diese  Bezeichnunii 
rechtfertigen. 

Qnerschliff.  Jahresringe  sind  deutlich  entwickelt,  wenie- 
j^ten*  an  dem  mir  vorliegenden  Exemplare.  U^gsr  sagt,  -i^ 
Mrien  wenig  auffallend  gegen  einander  abgegrenzt,  was  ich  nie h| 
finden  kann  und  was  auch  auf  dem  von  U^gbr  abgebildttf-i 
Querschlitf  (Tab.  XXV.  Fig.  7)  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Gefässe  erreichen  im  Frühlingsholz  eioe  radiale  Lin^i 
(incl.  Wandung)  von  0,3  mm  bei  einer  tangentialen  Breitj 
von  0,2  mm.  Sie  nehmen  dann  langsam  oder  gleichmässig  a 
Grosse  immer  mehr  ab,  und  ihr  mittlerer  Durchmesser  iil 
Herbstholz  beträgt  nur  noch  0,08—0,01  mm.  Schon  dadurc 
wird  ein  schroffer  Contrast  zwischen  Herbst-  und  Frühlingshol 
erzeugt  Ausserdem  sind  die  Elemente  des  Libriforms  im  Früh 
lingsholz    grösser   und    noch    etwas   dünnwandiger    als    die   dtj 


')  Die  Etikette  dazu  lautet:  Sündfluthholz  von  Joachimstbal.  BriH 
io  einer  Teufe  voo  150  Lachtern  in  den  dort  sogenannten  Putxen-Waoko 
io  ganzen  .SLlmmen,  Aesten,  Wurzeln.  — 

•;  Cii-vM£E,  Foss.  Holz.  d.  arct.  Zone  i.  Heer,  Flora  foss,  arcL  I.  pag  1 7 

*",  L'lmonjloH.  Ein  Beitrag  z.  Kenntn.  foss.  Laubholzer  Zeits.  h 
f.  d.  ges.  .Naturw.  Bd.  LH.  Iö79. 

*)  Felix,  Slodieo  über  fossile  Hölzer. 
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Sommer-  aod  besonders  des  Herbstholzes,  die  äussersten  Lagen 
d<*  letzteren  sind  überdies  tangential  abgeplattet.  Die  Gefässe 
«tefen  bald  isolirt  —  in  welchem  Fall  ihr  Querschnitt  meist 
i'io  ziemlich  regelmässiges  Oval  zeigt  ~-  bald  in  Gruppen  zu 
mL  seltener  in  kurzen  radialen  Reihen.  An  ihnen  liegen  oft 
Li«ioere  tracheale  Elemente,  welche  z.  Th.  Tracheiden  sein 
MeD.  Die  Libriformfasern  haben  ziemlich  dünne  Wandungen, 
^ie  (stehen  in  ziemlich  regelmässigen  radialen  Reihen  und  zeigen 
■ndst  einen  polygonalen  Querschnitt  Zwischen  ihnen  finden 
"ick  vereinzelte  Sekretschläuche,  welche  mit  einem  braunen 
inbilte  erfüllt  sind,  bisweilen  liegen  mehrere  solcher  Zellen  in 
radialer  Richtung  hintereinander.  Die  Markstrahlen  sind  zahl- 
reieh,  1 — 4  Zellreihen  breit.  Die  einzelnen  Zellen  variiren  sehr 
in  der  Grösse,  wie  dies  noch  deutlicher  der  Radialschliff  zeigt. 
Ab  and  zu  finden  sich  in  ihnen  Sekretschläuche  eingelagert. 

Radial  schliff.  Die  Gefässe  sind  mit  Holzparenchym 
QQigebeD,  doch  ist  dieses  allerdings  nur  an  vereinzelten  Stellen 
(i«otlich  erhalten.  Auf  ihren  Wandungen  zeigen  sie  ziemlich 
STMse,  querelliptische  Hof- Tüpfel,  meist  sehr  dicht  stehend, 
lieiterförroige  durchbrochene  Querscheidewände,  wie  sie  Ungbr 
abbildet,  konnte  ich  an  meinen  Präparaten  nicht  wahrnehmen« 
THe  Zellen  des  mittleren  Theiles  der  Markstrahlen  sind  radial 
luig  gestreckt  und  von  geringer  Höhe,  oft  folgen  jedoch  auf 
ües«  noch  einige  Reihen  von  Zellen,  welche  fast  ebenso  hoch 
«U  lang  sind,  ausserdem  findet  man  an  ihnen  sehr  häufig  die 
^"hon  erwähnten  Sekretschläuche  angelagert,  welche  sich  jedoch 
i}ft9chmal  auch  in  der  Mitte  eines  Markstrahlkörpers  finden. 
'lirOorchschnitt  erscheint  eichel-  oder  ei-förmig,  bisweilen  auch 

IQgtlig. 

Tangentialschliff.  Die  Markstrahlen  sind  1 — 4Zell- 
^ihiD  breit,  ihr  Körper  bisweilen  etwas  gestreckt.  Die  meisten 
'nKeo  an  ihrem  oberen  oder  unteren  Ende  oder  auch  an  beiden, 
'iw,  wiewohl  seltener,  in  der  Mitte  ihres  Körpers,  die  grossen 
Hretschläuche,  mit  braunem  Inhalt  gefüllt.  In  der  Abbildung 
mÜFOBR  sieht  man  unter  den  zahlreichen  darauf  enthaltenen 
Vvkstrahlen  nur  einen  einzigen  mit  einem  Sekretschlauch,  in 
iitioeo  Präparaten  sind  sie,  wie  bemerkt,  sehr  häufig.  Yiel- 
'•rkt  könnte  sich  diese  Differenz  dadurch  erklären,  dass  die 
Uahl  der  Sekretschläuche  in  jüngerem  Astholz,  wie  es  Ungbr 
tf  Untersuchung  benutzt  zu  haben  scheint  (vgl.  Tab.  XXV, 
*'t6)  und  in  älterem  Stamm-  oder  Wurzelholz  eine  sehr  ver- 
•'^dene  ist.  Es  kann  nur  immer  wieder  bedauert  werden, 
Mt  aus  fast  noch  gar  keine  vergleichenden  Untersuchungen 
-•er den  anatomischen  Bau  der  Ast-,  Stamm-  und  Wurzel- 
•Ittr  der  Dicotyledonen  vorliegen,  obgleich  man  sich  schon 
'  Voraus  sagen  kann,   dass  sich  hierbei,   besonders  zwischen 
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Stamm-  ood  Wurzelholz  bedeutende  Differeozen  ergeben  müssen, 
Differenzen,  welche  in  Folge  des  complicirten  Baues  derLaob- 
hölzer  vielleicht  bei  weitem  mehr  noch  hervortreten  werden, 
als  bei  den  verhältniss massig  so  einfach  gebauten  Coniferen. 

Wohl  ohne  Zweifel  die  charakteristischste  Eigenthütnlicb- 
keit  des  fossilen  Holzes  besteht  in  der  grossen  Anzahl  der 
beschriebenen  Sekretschläuche  resp.  dem  damit  in  engem  Zu- 
sammenhang  stehenden  Bau  der  Markstrahlen,  in  zweiter 
Linie  sodann  auch  in  der  Dtinnwandigkeit  der  in  ziemlich  r^el- 
massig  radialen  Reihen  stehenden  Libriformfasern.  Diese  beiden 
Momente  wird  man  daher  auch  hauptsächlich  zur  Bestimmung 
des  Holzes  benutzen  müssen.  Beide  finden  sich  in  überraschen- 
der Aehnlichkeit  wieder  in  dem  Holze  gewisser  Laorineen- 
Gattungen,  fehlen  dagegen  dem  der  Ulmaceen  und  Betulaoeen, 
sodass  eine  Zurechnung  des  Joachimsthaler  Holzes  zu  eine  der 
beiden  letzten  Familien  durchaus  unstatthaft  erscheint.  Früher 
beschrieb  ich ')  aus  der  Krakauer  Gegend  einige  Hölzer  als 
Bettäinium  diluviale^  da  ich  Unqbr's  Ulminium  diluviale  für  ein 
Betulaceen-Holz  und  mit  den  Krakauern  Hölzern  für  ideDtiscb 
hielt.  Letzteres  ist  nun  durchaus  nicht  der  Fall,  da  nur  die 
Krakauer  Hölzer  als  netulinium  bezeichnet  werden  könnea  — 
Unter  den  von  mir  untersuchten  recenten  Laurineen  -  Hözern 
zeigte  mit  dem  Joachimsthaler  Fossil  das  Holz  von  Penea 
gratissima  Gartn.  die  meiste  Aehnlichkeit.  Alle  oben  geschil- 
derten Verhältnisse  der  Gefäi^se,  des  Libriforms  und  der  Mark- 
strahlen fanden  sich  bei  dieser  Art,  welche  ich  in  einem 
Exemplar  aus  Caracas  (Bestimmung  von  Dr.  Ehrst  da- 
selbst) untersuchen  konnte,  in  überraschender  Weise  wieder. 
Der  einzige  unterschied  bestand  eigentlich  nur  darin,  dass  bei 
Peraea  gratissima  die  Sekretschläuche,  welche  übrigens  genau 
dieselbe  Lage,  Gestalt  und  Grösse  wie  bei  dem  fossilen  Holze 
hatten,  viel  spärlicher  als  bei  letzteren  waren.  Es  ist  da^ 
übrigens  ein  Unterschied,  der  noch  dadurch  sehr  abgeschwächt 
werden  dürfte,  dass  das  fossile  Holz  entweder  Theil  eine.«« 
älteren  Stammes  oder  einer  Wurzel  ist,  das  untersuchte  Exem- 
plar von  Peraea  dagegen  einen  jüngeren  Stamm  oder  einen  Ast 
darstellt,  und  es  kann,  wie  bemerkt,  leicht  der  Fall  sein,  dass 
die  Anzahl  der  Sekretschläuche  in  einem  Ast-  und  einem 
Wurzelholz  desselben  Baumes  sehr  verschieden  ist. 

Uebrigens  finden  sich  Sekretschläuche  auch  bei  anderen 
Laurineen,  ebenso  wie  ein  dünnwandiges,  radial  angeordnetes 
Libriform,  und  glaube  ich  daher  kein  Bedenken  tragen  zo  dürfen, 
das  Joachimsthaler  Holz  als  Laurinoxylon  diluviale  zu  be- 
zeichnen. 


0  1.  c.  pag.  37—40. 
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Interessant  ist  es  auch,  dass  sich  unter  den  zahlreichen 
uu  dem  böhmischen  Tertiär  beschriebenen  Blättern  von  Lau- 
noeen  zwei  iV«€a-Arten  befinden,  nämlich  Pertea  »peciosa  Hbbr 
uod  Persea  Heerii  Etting.  Von  letzterer  Art  sagt  übrigens 
Ltivoshaoskn  ') ,  sie  entspräche  von  den  jetztweltlichen  Lau- 
rioMD  am  meisten  der  Persea  gratüiima  Gartn. 

Anhang.  Während  alsoUiiGBR  eines  seiner  fossilen  Lanb- 
bdlier  irrthömlich  als  ülminium  bezeichnete,  hat  er  merkwür- 
diftcr  Weise  die  Ulmenholz-Natnr  eines  anderen  übersehen.  In 
i^str  fossilen  Flora  von  Gleichenberg  ^)  beschreibt  er  ein  Holz 
iIk  Cottaites  lapidariorum  ^  und  rechnet  es  ohne  eigentliche 
Angabe  des  Grundes  zu  den  Leguminosen;  es  gehört  indess 
zQ  den  Dlmaceen.  Kaisbr  untersuchte  zwei  fossile  Hölzer  von 
Gleicheaberg,  welche  sich  in  der  paläontologischen  Sammlung 
ier  Universität  Halle  befinden,  und  bestimmte  sie  als  Dlmen- 
Uölser.  Gleichzeitig  erkannte  er  eine  sehr  grosse  Ueberein- 
uiinaiaog  mit  der  UiiOBR*schen  Art  Cottcntes  lapidariorum 
nd  glaabt  diese  für  identisch  mit  seinem  ülmozylon  halten  zu 
däifen.  eine  endgültige  Entscheidung  darüber  giebt  er  nicht 
&b,  da  er  nicht  in  der  Lage  war,  ein  Original  -  Präparat  von 
l  raBR*s  genannter  Art  untersuchen  zu  können.  Es  war  mir 
dordi  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  K.  v.  Fritbch  in 
ilaUe  verstattet,  die  beiden  Original-Exemplare  Kai8br*s  eben- 
falls zu  untersuchen,  und  ich  kann  der  Benennung  dieser  Hölzer 
ik  Ülmoxylon  nur  beistimmen,  ebenso  dem  Punkte,  dass  Coitaites 
^spiäariorum  die  gleiche  Holzart  bedeutet  üebrigens  ist  es  einiger- 
maassen  befremdend,  dass  Kaisbr  in  seiner  Abhandlung  den 
umstand  vollständig  unberücksichtigt  lässt  und  es  keiner  Erwäh- 
nmif  für  werth  findet,  dass  das  eine  der  von  ihm  untersuchten 
Kxenplare  von  Aevdrab  schon  als  Cottaites  lapidariorum  bestimmt 
«orien  war,  was  eine  eigene  Untersuchung  AivdrA*s  annehmen 
'äsO.  Allerdings  theilte  mir  Herr  v.  Fbitsch  mit,  es  sei  zweifelhaft, 
»b  A?iDRA  jenes  Holz  selbst  gesammelt  oder  es  von  Unobr  erhalten 
hftbt.  Im  ersteren  Falle  dürfte  man  dann  indess  annehmen, 
*9n  AkdrA  sich  durch  ein  Präparat  von  der  Gleichheit  seines 
Bolzes  mit  dem  von  Ukobr  als  Cottaites  beschriebenen  über- 
2nk|t  bat.  Hinsichtlich  der  Beschreibung  der  anatomischen 
^tmetur  des  Holzes  selber  verweise  ich  auf  die  oben  citirte 
Vrbeit  Kai8br*s.  Im  königl.  geolog.  Museum  zu  Dresden  he- 
^odet  sich  ein  Präparat  von  Cottaites  lapidariorum^  welches 
wahrscheinlich  von  einem  Originalstück  Ungbr^s  abgeschnitten 
*K  da  noch  mehrere  genau  in  gleicher  Weise  präparirte  Ab- 


>}  Poss   Flora  d.  Tert  Beck.  v.  Bilin.  pag.  197. 
^  pag.  4.  26-27. 
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schnitte  von  OrieinaJ-Cxemplareo  U5gbr*s  luid  Cokda's  daselbst 
aufbewahrt  werden.  Jenes  i>t  ein  rolUtändiger  Qaerscblili^ 
wahn^heinlich  von  einem  Ast;  sein  Durchmesser  beträizt  ca. 
15  mm,  er  be>itzt  14  Jahresringe. 

In  anatomischer  Hinsicht  finden  sich  zwLMzheD  diesem  uud 
den  Exemplaren  von  Kaisbb  einige  Differenzen,  wekhe  indess  nicht 
srrösser  sind,  als  man  sie  bei  Ast-  and  Stamm-Holz  desselben 
Banmes  antreffen  kann.  So  sind  die  Jahresringe  bei  dem  Dres- 
dener Exemplare  sehr  eng,  indem  sie  nur  bis  1  mm  breit  werden. 
Ausserdem  sind  die  Gefasse  des  Frählingsholzes  viel  kleiner. 
In  radialer  Richtung  betraf  ihr  Durchmesser  durchschnittlich 
0,1  mm,  in  tangentialer  0,06  mm,  während  bei  den  Höbero 
aus  Halle  die  radiale  Weite  durchschnittlich  0,32  mm,  die 
tangentiale  oft  0,19  mm  betrug.  Die  entsprechenden  Worthe 
hierbei  Kaiser  0,299—0,368  mm  und  0,103—0,167  mm.  Za 
den  Exemplaren  des  letzteren  fuge  ich  nur  noch  wenige  Be- 
merkungen bei.  Die  Breite  der  Jahresringe  giebt  Kaisbe  bis 
zu  4  mm  an;  dies  ist  zwar  für  das  eine  Exemplar  richtig,  bei 
dem  andern  aber  erreichen  sie  die  ansehnliche  Breite  von 
12  mm.  Auch  lässt  er  unerwähnt,  dass  die  grossen  Ge&se 
zum  Theil  von  Ersatzfaserzellen  umgeben  werden.  Die  Grösse 
der  beböften  Gefässtüpfel,  welche  Kaiser  zu  0,0073  mm  angiebt, 
erreicht  stellenweis  den  Betrag  von  0,009  mm,  ein  Wertb, 
welchen  Miller  (Beitr.  z.  vergl.  Anat.  d.  Holzes  pag.  322) 
auch  für  Clmus  pedunculata  Foug.  angiebt. 

2.     Lillia    viticulosa    UxoBR. 

Unter  den  Holzopaleo  des  k.  k.  Hofnaturalien  -  Cabioete< 
in  Wien  entdeckte  U>ger  ein  Exemplar  aas  der  Tertiär -For- 
mation  von  Ranka  in  Ungarn,  welchen  er  al»  den  HolzkÖrp^r 
einer  Liane  erkannte  und  als  LilUariticulffsaheschneh^).  Ueber 
die  systematische  Stellung  dieser  Art  konnte  er  zu  keiner  (i**- 
wiv^heit  kommen  und  stellte  sie  daher  unter  seine  GattuDsen 
.dubiae  affinitatis^.  Später  wurde  das  betreffende  £xeinplar 
von  CoaoA  mit  einer  grösseren  Anzahl  lebender  Lianenhölzer 
verglichen  aus  den  Familien  der  Sapindaceen,  Bignoniaceen, 
Meoispermaceen  und  der  Gattung  BauUnia  (Cassalpiniaceen). 
Dabei  gelangte  Corda'^)  zu  dem  Resultat,  dass  der  Bau  vor 
Lillia  nicht  mit  Hölzern  aus  diesen  Familien,  sondern  viol 
mehr  mit  den  Hölzern  Zygophyllum  coccineum  Dblible  eint 
grosse  Aehnlichkeit  zeige.  Man  rouss  sich  eigentlich  sehr  ver- 
wundern, wie  CoRDA  zu  einem  solchen  Resultat  gelangen  konnte, 

1)  Ungkr  in  Eodl.  Gen.  plant.  Maot.  bot.  Suppl.  sec.  1842,  pag  1*^2. 
')  CoRDA,  Beitr.  zur  Flor.  d.  Vorw.  pag.  47—49.    Tab.  LX. 
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{le9&  auch  bloss  bei  makroskopischer  Untersuchaag  des  Stammes 
voo  Lülia   erkennt  man,  wie  dies  auch  Ungbr  ganz  richtig  ge- 
ihaii  bat,  die  Lianen -Natur  des  Holzes.    Da  nun  aber  weder 
2ffophylium  coccineum  eine  Schlingpflanze  ist,  noch  überhaupt 
am:  den  Zygopb^lleen  Lianen  bekannt  geworden  sind,   so  ist 
•ine  Zurechnung  des  Holzes  zu  dieser  Familie  von  vorn  herein 
aiugeschlossen,  und  ich  glaube  sogar,  dass  man  nicht  erst  nötfaig 
bit,  durch  eingehende  Vergleichung  der  Structur  von  Lillia  und 
^ffophyüum  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  diese  beiden  Hölzer 
m  oicht  mit  einander  verwandt  sein  können.   Uebrigens  braucht 
Tiui  nur  Tab.  LX,   Fig.  2  und  Fig.  12   mit  einander  zu  ver- 
gleichen, um  dies  zu  erkennen.     Auch  findet  Corda  eigentlich 
^hi  viel    mehr  Unterschiede  zwischen    Lillia  viticulosa   und 
ZfffophyUum  coccineum  als  Aehnlichkeiten.   Freilich  hält  er  die 
unteren  für  nicht  sehr  bedeutend  und  glaubt,  dass  sie  höch- 
stem zur  Aufstellung  einer  neuen   Gattung  berechtigen.     Ich 
*«lbit  nun  habe  einen  Stammabschnitt  von  Lillia,  welcher  sich 
im  kgl.  geologischen  Museum  zu  Dresden   befindet,   mit  einer 
erBKeo  Anzahl   von  Lianen- Hölzer  verglichen  und  fand  dabei, 
da«  Lillia  unzweifelhaft  zu  den  Menispermaceen  gehört.   Auch 
loiDA  hatte  ein  solches  Holz  —  ein  nicht  näher  bezeichnetes 
Mtmpermum  —  mit  Lillia  verglichen.     Zufällig  gehörte  dieses 
riiemplar  gerade  zu  denjenigen  Menispermaceen,   welche  ein- 
^'<loe,  durch  Phloem-Partieen  von  einander  getrennte  Holzringe 
l'esiUen,  z.  B.   wie  Cocculus  lauri/olius  u.  a.     Dieses  Verhält- 
nUs  findet  sich  nun  zwar  bei  Lillia  nicht,  kommt  jedoch  auch 
ineht  allen  Menispermaceen  zu,    es   fehlt  z.  B.   bei  Coacinium 
^mtfermum)  feneatratum.     Mit  dieser   Art  nun   zeigt  Lülia 
'*ftntloM  einen  fast  vollständig   übereinstimmenden   Bau.    Da 
la»  mir  allein  zur  Verfügung  stehende   Dresdener  Exemplar 
'voeii  Qnerschlifi'  darstellt,   welcher  leider  so  dick  ist,   dass  er 
'lar  höchst  unvollkommen  bei  durchfallendem  Licht  untersucht 
Verden  kann,  so  möchte  ich  hinsichtlich  der  Beschreibung  des 
'mikroskopischen  Baues  lieber  auf  die  oben  citirten  Arbeiten  von 
'  ^0BR  und  Corda  verweisen  und  mich  hier  nur  auf  einige  Be- 
'ipflangen   beschränken.     Die  Fig.  2  und  3  auf  Tab-  LX  in 
''o«DA*8  Beiträgen  entsprechen  einander  nicht  genau.   In  Fig.  2 
>)b«n  sämmtliche  Gefässe  genau  die  gleiche  Grösse,  abgesehen 
«itlrlich  davon,  dass  sie  nach  dem  Centrum  des  Stammes  zu 
'^  gewöhnlich  kleiner   werden,    in  Fig.  3  sind  die  in  einem 
^hfitf,   also  in    gleicher   Entfernung  vom  Centrum   liegenden 
■j^Ässe    von    sehr   verschiedenen  Dimensionen.     Letzteres  ist 
iw  richtige,  indem    die   Grösse    der   Gefässe    zwischen  0,15 
^9<)  0^1    mm    schwankt.       Dagegen    zeigen    die    secundären 
Htfkstrahlen    in    Fig.   3.    einen    Verlauf,    welcher    durchaus 
i^QiuUurlich    ist.      Ein    Theil    von    ihnen    nämlich    hört    vor 

'•'«•ehr.  d.  O.  s«ol.  Gm.  XXZV.l.  g 
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jedecoGeü^s,  ao  welches  sie  bei  ihrem  Verlaufe  treffen,  ptotz- 
iich  auf  and  beginnt  ebenso  unvermittelt  wieder  hinter  dem- 
selben, während  sie  in  Wahrheit  sich  am  die  Ge&sse  heffum* 
achlingen.  Diese  kleineren  MarLstrahlen  bestehen  s.tet>  nur 
ans  einer  einzigen  Reihe  von  Zellen,  weMie  im  Quenchlt^ 
ein  In  radialer  Richtung  nur  sehr  massig  gestrecktes  Rechteck 
vorstellen.  —  Die  Zellen  des  Libriform  besitzen  einen  kittneii 
Querdurch me>.>er,  sie  sind  relativ  dünnwandig  und  stehen  mei- 
3(ten<  in  ziemlich  regelmässig  radialen  Reihen.  Der  Markkdrp^ri 
de?»  .Scämmcbens  b>t  ganz  ausserordentlich  klein  —  ein  \y**\ 
vielen  Schlingpflanzen  wiederkehrendes  Verhältniss. 

Durch  das  Vorhandensein  der  ausserordentlich  grossen 
(primären)  Sflarkstrahlen,  welche  wie  bei  den  lebonden  Gat- 
tungen der  Menispermeen  und  Aristolochieen  vom  Markk«rp*er 
bis  in  die  Rinde  verlaufen  und  —  im  Querschnitt  gesehen  — 
den  Stamm  in  eine  Anzahl  keilförmiger  Holzbnndel  theilen, 
unterscheidet  sich  die  Gattung  LiUia  von  der  Gattung  Belt- 
etoxylon.  welche  ich  früher ')  für  diejenigen  Lianenhölzer  auf- 
stellte, welche  diese  eben  geschilderte  Eigenthumlichkeit  nicht 
be>itzeo  und  über  deren  systematische  Stellung  ich  zu  keiner 
Gewi>Hheit  kommen  konnte.  Von  dieser  letzeren  Gattung  fan^l 
ich  eine  neue  Art  unter  den  ungarischen  Holzopalen  von  Ta- 
polc^an.  Das  betreffende  Exemplar  befindet  sich  im  kgl.  geolug. 
Mu>eum  zu  Dresden,  und  hatte  Herr  Geheimrath  Gbiüits  di« 
üro»e  Freundlichkeit  mir  dasselbe  behufs  Untersuchung  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Ich  lasse  die  Beschreibung  dieses  ioter- 
e>santen  Stuckes  hier  folgen. 

3.     Helictojcylon   anomalum   nov.  sp. 
Taf.  II,  Fig.  4,  Tal  III,  Fig.  9, 

Die  Gefässe  sind  ausserordentlich  zahlreich  und  von  s^hr 
ansehnlichen  Dimensionen,  indem  ihr  radialer  Durchmesser  liit 
Länge  von  0,42  mm,  ihr  tangentialer  die  von  0,31  mm  erreicht 
Ein  vollkommen  rundes  Gefäss  besass  einen  Durchmesser  v<id 
0,40  mm.  Doch  finden  sich  zwischen  diesen  grossen  Gefasi^en 
auch  bedeutend  kleinere,  aber  nur  in  sehr  spärlicher  An- 
zahl. Säramtliche  Gefässe  stehen  isolirt,  bisweilen  so  dichl 
nebeneinander,  dass  sich  ihre  Wandungen  in  Folge  der  gegen^ 
sf'itii^en  Berührung,  resp.  des  damit  verbundenen  Druckes,  al>' 
platten.  Es  hat  dann  den  Anschein,  als  ständen  sie  paarwei.i 
oder  in  Gruppen.  Die  Länge  ihrer  Glieder  ist  schwankend 
die  Tüpfel  der  Wandungen  waren  leider  nicht  deutlich  genu 


J)  Felix,  Stud.  üb.  fos».  Hölzer,  pag.  40-42. 
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frliiiten  um  etwas  bestimmtes  über  sie  aussagen  zu  können. 
Umgebeo  werden  die  Gefässe  von  einer  bald  mehr  bald  minder 
reichlich  entwickelten  Lage  von  parenchymatischen  Zellen,  welche 
*kh  im  Län<isschliff  als  eigentliches  üolzparenchym  erweisen. 
Die  einzelnen  Zellen  stellen  sich  als  mehr  oder  weniger  ge- 
<itr<ckte  Rechtecke  dar.  Die  Markstrahlen  sind  ganz  ausser- 
»rdMtlich  zahlreich  und  nehmen  wegen  der  vielen  grossen  Ge- 
äj«e  meistens  einen  sehr  geschlängelten  Verlauf.  Bisweilen 
•cheinen  sie,  besonders  die  kleineren  einreihigen,  unmittelbar 
vor  den  Gefässen  aufzuhören,  sie  verschmelzen  in  diesem  Falle 
nit  der  jene  umgebenden  Parenchyralage.  Sie  sind  1 — 3 
Zrlldireihen  breit.  Ihr  Körper  erscheint  im  Tangentialschliff 
*tf(&  sehr  schlank,  indem  er  nur  sehr  selten  mehr  als  3  Zell- 
reih«D  breit  ist,  dabei  aber  oft  eine  ziemlich  bedeutende  Höhe 
errekht  —  ein  Verhältniss,  welches  man  überhaupt  bei  den 
AÜeroieisten  Schlingpflanzen,  und  daher  auch  bei  den,  Hölzern 
ÜeNT  Gewächse  entsprechenden  Arten  der  Gattung  Helictoxylon 
antrifft. 

Im  Radialschliff  zeigen  sich  die  einzelnen  Zellen  der  Mark- 
^nlilen,  wie  so  häufig,  etwas  verschieden,  bald  ziemlich  niedrig 
und  dann  radial  gestreckt,  bald  höher  und  dann  ein  wenig 
körattr.  Der  ^anze  übrige  Raum  zwischen  den  Gefässen,  deren 
Pareochym-Ümlagerung  und  den  Markstrahlen  wird  von  den 
Kiene nteu  des  Libriforms  erfüllt,  welches  also  bei  dieser  Heli- 
'liu^on- Art  eine  auffallend  mächtige  Entwickelung  besitzt.  Ich 
"»chlage  daher  vor,  dieses  Holz  Helictoxylon  anomalum  zu  nennen. 
Die  einzelnen  Fasern  des  Libriforms  sind  ausserdem  stark  ver- 
'it«kt,  meist  ist  das  Lumen  nur  auf  einen  engen  Kanal  be- 
^hrinkt,  im  Qnerschliff  zeigen  sie  einen  polygonalen  Umriss. 

4.     Sapotoxylon  Oümbelii  nov.  sp. 
Taf.  II,  Fig.  5,  8. 

Das  Exemplar,  welches  sich  in  dem  geologischen  Museum 
4er  Universität  München  befindet,  stammt  von  Wagenhofen 
('«"i  Neuburg  an  der  Donau.  In  seinem  äusseren  Ansehen 
ii4clii  es  den  Eindruck  eines  Flussgeschiebes.  Es  ist  verkieselt 
Bod,  da  noch  viel  organische  Substanz  vorhanden  ist,  von  tief- 
tnwer  Farbe. 

Die  Gefässe  stehen  isolirt  oder  paarweis,  seltener  in  kleinen 
r^dirfen  Gruppen.  Durch  einen  Druck,  welchen  das  Holz  vor 
oder  während  des  Versteinerungsprozesses  erlitten  hat,  haben 
^  meistens  höchst  unregelmässige  Umrisse  erhalten.  Doch 
-'^dtD  sich  einzelne,  welche  ziemlich  intact  geblieben  waren 
iM  daher  eine  Messung  zuliessen.   Sie  erreichen  einen  radialen 
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Durchmesser  von  0,25  mm  und  eine  tangeotiale  Breite  von 
0,17  mm.  Sie  sind  gewöhnlich  von  einer  Lage  von  paren- 
chymatischen  Elementen  umgeben,  welche  jedoch  auch  unvoll- 
ständig sein  kann  oder  sogar  fehlt.  Ausserdem  bildet  da^ 
Parenchym  tangential  verlaufende,  wellig  gebogene,  in  der  Ree^l 
aus  1 — 2  Zellreihen  bestehende  Binden.  Die  Grundmasse  des 
Holzes  besteht  aus  Libriform,  dessen  Fasern  einen  ziemlich 
kleinen  Querschnitt  besitzen,  und  sehr  stark  verdickt  sind. 
Die  Markstrahlen  sind  sehr  zahlreich  und  werden  ziemlich  breit. 

Im  Radialschliff  beobachtet  man,  dass  die  Zellen  der 
Markstrahlen  von  äusserst  verschiedener  Höhe  sind.  Die  mittle- 
ren Reihen  eines  Markstrahles  bestehen  aus  sehr  niedrigen,  radial 
langgestreckten  Zellen.  Allmählich  werden  sie  kürzer,  dabei 
aber  immer  höher.  Sie  stellen  zuerst  gleichsam  liegende  Recht- 
ecke, dann  abgerundete  Quadrate,  schliesslich  stehende  Recht- 
ecke dar.  Die  parenchymatischen  Elemente,  welche  im  Quer- 
schliff  die  Gefässe  umgaben  und  die  tangentialen  Bänder  bil- 
deten, sind  eigentliches  Holzparenchym. 

Im  Tangentialschliff  bieten  die  Markstrahlzellen  natür- 
lich dieselben  verschiedenen  Dimensionen  dar,  wie  ich  dies  eben 
beschrieben  habe.  Die  Markstrahlen  selbst  werden  1 — 4  Zell- 
reihen breit.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  ein  Theil  der  Ge- 
fässe mit  Thyllen  erfüllt  ist. 

Wie  sich  aus  diesen  Structur  -  Verhältnissen  ergiebt , 
zeigt  das  Holz  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  den  Sapota- 
ceen,  obgleich  die  Anordnung  der  Gefässe,  die  tangentialen 
schmalen  Parenchymbinden  auch  mit  den  Anonaceen  nicht 
schlecht  übereinstimmen.  Beide  Familien  gehen  ja  übrigens 
bei  den  lebenden  Arten,  was  die  anatomische  Structur  ihres 
Holzes  betrifft,  beinahe  in  einander  über.  (Vergl.  H.  Molisch, 
Vergleich.  Anatomie  des  Holzes  der  Ebenaceen  u.  ihrer  Ver- 
wandt. Sitzber.  der  k.  Acad.  der  Wiss.  Bd.  LXXX,  I.  Abtheil, 
1879.)  Von  sämmtlichen  überhaupt  beschriebenen  Laubhölzern 
weicht  es  durchaus  ab,  und  ich  glaube  daher  berechtigt  zu 
sein,  eine  neue  Gattung  „Sapotoxylon"  für  dasselbe  aufstellen 
zu  dürfen. 

5.     Sapotoxylon  taeniatum  nov.  sp. 
Taf.  HI.    Fig.  5,  0. 

Ich  lasse  hier  die  Beschreibung  eines  fossilen  Holzes  folget >, 
welches  allerdings   keine   Fundortsangabe   trägt,    aber   sich  i 
seiner  Structur  so  eng  an  das  vorhergehende  anschliesst,   da> 
ich   es   zu  derselben  Gattung  rechnen  muss,    weshalb  es  h'u^t 
am    besten   seinen   Platz   findet.     Es   befindet  sich   im  paläou 
tologischen    Museum    zu    München    und    trägt    die    Etikette 
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M.  S.  No,  51,  deren  Erläuterang  sich  jedoch  leider  in  kei- 
oem  Kataloge  findet.  Von  dem  eben  beschriebenen  ist  es  spe- 
cifach  verschieden. 

Die  Gefässe  sind  ziemlich  gross,  etwas  dickwandig.  Sie 
«tehen  isolirt  oder  auch  in  kurzen  radialen  Reihen.  Ihr 
Duithmesser  erreicht  die  Grösse  von  0,18  mm.  Sie  sind 
roo  einer  Lage  von  Holzparenchym  umgeben.  Dieses  letz- 
tere bildet  ausserdem  tangentiale  Binden,  die  gewöhnlich  zwei, 
oft  jedoch  auch  drei  oder  noch  mehr  Zellreihen  breit  sind. 
Wo  sie  gut  erhalten  sind,  was  nicht  immer  der  Fall,  sind 
^ie  fchon  mit  unbewaffnetem  Auge  bequem  sichtbar.  Die 
Markstrahlen  sind  äusserst  zahlreich,  ihre  Zellen  unter  sich 
^ehr  gleichartig,  ziemlich  gross.  Sie  sind  gewöhnlich  2  —  3, 
^Itener  nur  eine  Zellreihe  breit,  und  bis  15  Zellreihen 
hoch.  Die  Grundmasse  des  Holzes  bildet  das  Libriform, 
icsj^n  Fasern  ansehnlich  gross  aber  relativ  ziemlich  dünn- 
vaodig  sind.  Letztere  Erscheinung  machte  mir  jedoch  den 
iLjndruck,  als  sei  sie  nur  durch  den  Erhaltungszustand  hervor- 
senifBn  worden,  bez.  durch  die  Schicksale,  welche  das  Holz 
^rtitt,  bevor  es  versteinerte.  Auch  sonst  zeigt  es  noch  starke 
Sparen  von  Verrottung. 

Von  Sapotoxylon  Gümbeli  ist  es  also  besonders  durch  die 
mcifftens  breiteren  Parenchymbinden,  durch  den  grösseren  Durch- 
metttr  der  Libriformzellen,  sowie  durch  die  Beschaffenheit  der 
Marketrahlen  verschieden. 

Anmerkung.  Anderweitige  Reste  von  Sapotaceen  sind 
»chiw  seit  lange  in  deutschen  und  österreichischen  Tertiär- Ab- 
Uecrvngen  bekannt.  So  beschreiben  Umgbr  und  Ettingshaüsbh 
Moe  Anzahl  Blätter  unter  dem  Namen  Sapotacites,  Ausserdem 
Blilttr  von  Bumelia-,  Achras-,  Sideroxylon-  und  Chrysophyllum- 
Arten.  Diese  Funde  beweisen  die  Existenz  von  Sapotaceen 
£ar  Tertiär-Zeit  in  Deutschland,  und  es  bietet  daher  gewiss 
loier^se,  dass  nun  auch  fossile  Hölzer  aus  dieser  Familie  be- 
^Aom  werden. 

6.     Quercinium  primaevum  Göpp.  sp. 
Taf.  m,  Fig.  4,  8. 

Bevor  ich  auf  die  anatomische  Structur  dieses  Holzes  ein- 
trlie,  glaube  ich  den  Namen  selbst  kurz  rechtfertigen  zu  müssen. 
1939  beschrieb  Göppbrt  ')  fossile  Hölzer  (Geschiebe  aus  dem 
«ckJMtchen  und  norddeutschen  Diluvium)  als  Klödenia  quercoldes 
«■d  tagte  von  ihnen,  „sie  Hessen  auf  der  Stelle  die  grosse  Ver- 
vindtichaft,  ja  fast  völlige  Uebereinstimmung  mit  den  Eichen- 


)  Bbonn  und  Leonhardt,  Neues  Jahrb.  etc.   1839,  pag.  518. 
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Arten  erkenoen."  Diese  Bemerkung,  sowie  die  nebeneinander- 
stehenden Abbildungen  von  Klodenia  qxiercoidefi  und  QuercuK 
pedunculata  veranlassten  schon  Bronn,  unter  die  Abhandlunti 
von  GÖPPKRT  die  Frage  zu  schreiben:  ,,ünd  wodurch  unter- 
scheidet sich  nun  Klodenia  von  ^^uerrux?^  Daher  änderte 
GöPPERT  den  Namen  dieses  Holzes  später  *)  in  Quercites  pn- 
maevus  um.  Ungbr  ^)  stellte  jedoch  bereits  1842  für  die  fossilen 
Eichenhölzer  die  Gattung  Quercinium  auf  und  bemerkte  dabei, 
dass  wahrscheinlich  auch  Klodenia  Gühp.  hierzu  gerechnet 
werden  müsse.  Der  Name  „Quercinium^  für  die  fossilen  Eichen- 
Hölzer  hat  also  erstlich  die  Priorität,  zweitens  ist  er  aber  auch 
deshalb  vorzuziehen,  weil  man  sich  —  worauf  ich  schon  an 
andrer  Stelle^)  hinnewiesen  habe  —  jetzt  daran  zu  gewöhn^^i 
scheint,  die  Endung  — ites  für  die  Namen  fossiler  Blätter  und 
Früchte  zu  gebrauchen,  wenn  bei  ihnen  eine  nähere  Beziehung 
zu  lebenden  Gattungen  oder  Arten  vorhanden  ist  oder  zu  sein 
scheint,  die  Namen  der  fossilen  Hölzer  jedoch  mit  der  EiidunL» 
— xyUm  oder  der  von  ÜN(jkr  vorgeschlagenen  „iniiim^  zu  ver- 
sehen. Letztere  ist  —  abgesehen  von  der  Priorität  —  aucli 
schon  deshalb  nicht  zu  entbehren,  weil  eine  beständige  Anwen- 
dung der  Endung  r^ylon'^  häufig  eine  Kakophonie  veranlassen 
würde,  die  zweckmässigste  Endung  ist  es  jedoch  sicherlich,  ts 
ist  übrigens  zu  bedauern,  dass  von  Seiten  der  Botaniker  eine 
Menge  Namen  recenter  Gattungen  ebenfalls  durch  Anhängunü 
von  „xylon^  gebildet  worden  sind. 

Später  citirte  UiNGBR*)  Qu  ereilen  primae  vns,  ohne  einen  weitern 
Grund  dafür  anzugeben,  als  Synonym  zu  seinem  Quercinium 
sahnlosnm.  Das  umgekehrte  thut  dann  Coswentz  ^).  Lei^Jer 
war  ich  nicht  in  der  Lage  ein  Exemplar  von  ünger*s  Querci- 
nium sabulosum  untersuchen  zu  können  und  enthalte  mich  da- 
her über  die  Identität  dieser  Art  mit  Quercinium  primaevum 
jeden  ürtheils,  da  ich  glaube,  dass  eine  Vergleichung  der 
Diagnosen  beider  Hölzer  durchaus  nicht  zu  einem  solchen  be- 
rechtigt. Aus  dem  Gesagten  geht,  glaube  ich  hervor,  dass  be- 
treffendes Holz  am  zweckmässigsten  und  ohne  Verletzung  dor 
Priorität  als  ^Quercinium  primaevum^  zu  bezeichnen 
ist.  —  Am  Schluss  der  oben  citirten  Abhandlung  von  Gnr- 
PERT^)   sagt  derselbe:    ^die   Mineralien -Sammlung    des    königl. 


^)  GöPPERT  und  Berendt,  der  Berusteiu,  1845,  pag.  82. 

-)  Endlicher,  Gen.  plant,  suppl.  sec.  (Appendix.) 

^  Studien  üb.  foss.  Hölzer,  pag   77 

*)  ünger,  Chloris  protog.  1847,  (pag.  LXXIX).  Gen.  et  spec.  plant, 
foss.  1850.     (pag.  405.) 

^)  Conwentz,  Uebf^r  d.  verst.  Hölzer  a.  d.  norddeutschen  Diluvitiiii 
Diss.  Breslau  1876. 

^  Bronn  u.  Leonhardt,  Jahrb.  1839.  pag.  521. 
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^ids.  Maseums  zu  Dresden,  wie  auch  das  Mineralien -Cabinet 
der  Universität  Berlin  enthalten  schön  geschliffene  Exenaplare 
Qiiires  Holzes,  aber  ohne  Angabe  des  Fundorts.^  In  Bezug 
mI  die  letztere  Bemerkung  möchte  ich  erwähnen,  dass  sie  in- 
Kofero  nicht  ganz  richtig  ist,  als  sich  gegenwärtig  wenigstens 
hfl  den  Dresdener  Exemplaren  die  deutliche  Etikette: 
,TapoIcsan  in  Ungarn^  befindet.  Das  Berliner  Holz  trug 
aiitrdings  keine  Fundortsangabe,  es  stellte  sich  jedoch  als 
foit  den  ersteren  von  ein  und  demselben  Stück  stammend  her- 
&(tf.    Da  nach  der  eben  angeführten  Angabe  Göpprrt's  selbst 

—  an  deren  Richtigkeit  zu  zweifeln  ich  ja  keinen  Grund  habe 

—  die  Dresdener  Exemplare  zu  Quercites  primaevus  gehören, 
verde  ich  sie  unter  diesem  Species-Namen  beschreiben. 

Die  Gefässe  stehen  stets  isolirt.  Im  Frühlingsholz  bilden 
lie  einen  breiten  (mehrreihigen)  Kranz,  sie  erreichen  hier  als 
Maximum  einen  radialen  Durchmesser  von  0,47  mm  bei  einer 
ttogeotialen  Breite  von  0»35  mm.  Sodann  nehmen  sie  zwar 
Qiebt  plötzlich,  aber  doch  rasch  ziemlich  beträchtlich  an  Grösse 
ab  und  werden  von  da  ab  nach  dem  Uerbstholz  zu  allmählich 
imaer  kleiner. 

Dabei  stehen  sie  oft  in  annähernd  radialer  Richtung  hin- 
t^raioander,  sodass  sog.  ,,schwanz -förmige^  Gefässreihen  ent- 
5tffken.  Doch  ist  die  Ausbildung  letzterer  eine  sehr  verschie- 
'ime.  Gewöhnlich  steht  sie  mit  der  Anzahl  der  kleineren 
Geftsse  im  Sommer-  und  Herbstholz  derart  im  Zusammenhang, 
diM,  je  weniger  Gefässe  sich  an  einer  Stelle  eines  Jahresringes 
tioden,  diese  sich  in  um  so  regel massigere  seh wanzförmige  Reihen 
'jrvppiren  ,  dass  dagegen  an  einer  sehr  gefässreichen  Stelle 
»laes  Jahresringes  fast  jede  Spur  einer  radialen  Anordnung 
Tffvischt  ist.  Doch  finden  sich  begreiflicherweise  oft  genug 
auch  Abweichungen  von  diesen  eben  geschilderten  Verhältnissen. 

Im  Frühlingsholz  füllen  ausschliesslich  Elemente  des  pa- 
r«echymatischen  Systems  den  Raum  zwischen  den  Gefässen 
AM,  doch  umgeben  solche  auch  im  übrigen  Theil  des  Jahres- 
.inipfs  stets  reichlich  die  Gefässe.  Ausserdem  bilden  sie  im 
Lihrifonn  einreihige,  tangential  verlaufende,  oft  unterbrochene 
■idfr  sich  gabelnde  Binden,  welche  schon  mit  unbewaffnetem 
Auge  wahrzunehmen  sind.  Die  Fasern  des  Libriforms  selbst 
^mö  stark  verdickt  und  stehen  meist  in  ziemlich  regelmässigen 
'idiaien  Reihen.  An  denjenigen  Stellen,  wo  die  Gefässe  schwanz- 
^»nnige  Reihen  bilden  und  gleichzeitig  reichlich  von  parenchy- 
lutischen  Elementen  umgeben  sind,  entstehen  natürlich  radiale 
Partieen,  von  denen  die  einen  zum  grösseren  Theile  aus  Ge- 
wissen nnd  parenchymatischen  Elementen,  mit  nur  wenig  dä- 
nischen liegendem  Libriform  bestehen,  die  anderen  aas  Libri- 
•i»nu,    welches  von  den  erwähnten  tangential  verlaufenden  Pa- 
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reochymbinden  durchsetzt  wird.  Bisweilen  scheinen  einzelne 
radial  gestreckte  Partieen  von  Libriform,  welche  direct  an  die 
grossen  Markstrahlen  angränzen,  aas  stflrker  verdickten  Fasern 
zu  bestehen,  als  die  übrigen.  Die  grossen  Markstrahlen  sind 
in  meinem  Präparat  durchschnittlich  1,6  mm  von  einander  ent- 
fernt; zwischen  ihnen  finden  sich  sehr  zahlreiche  kleinere. 

Im  Längsschliff  zeigen  sich  die  grossen  Gefässe  des 
Friihlingsholzes  als  aus  ziemlich  kurzen  Gliedern  bestehend, 
bei  dem  einen  Gefäss  hatten  letztere  eine  durchschnittliche 
Länge  von  0,45  mm,  bei  einem  andern  von  0,41  mm.  Die 
Gefässe  des  Sommer-  und  Herbstholzes  haben  bedeutend  län- 
gere Glieder.  Die  Tüpfel  auf  den  Gefässen  sind  sehr  gross, 
es  sind  Hoftüpfel,  deren  äusserer  Hof  oft  etwas  elliptisch  wird. 
Der  Durchmesser  des  letzteren  schwankt  gewöhnlich  zwischen 
0,00680  mm  und  0,00765  mm.  Die  Tüpfel  selbst  stehen  sehr 
weitläufig  angeordnet,  in  meistens  ziemlich  regelmässigen  Längs- 
reihen. Die  parenchymatischen  demente,  welche  die  Getlssc 
umgeben,  bestehen  zum  grössten  Theil  aus  langgestreckten 
zugespitzten  Zellen,  welche  man,  da  sie  ohne  Zweifel  das 
Holzparenchym  vertreten,  wohl  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit als  £rsatzfaserzellen  in  Anspruch  nehmen  kann.  Diese 
zeigen  sich  oft  sehr  gebogen,  sich  gleichsam  um  die  Gefässe 
herumschlingend.  Neben  ihnen  findet  sich  nun  eigentliches 
Holzparenchym,  dessen  Zellen  die  bekannte  rechteckige  Form 
haben.  Die  Höhe  der  Rechtecke  wechselt  ansserordentlicb. 
Bisweilen  werden  sie  sehr  kurz,  aber  sehr  breit  und  enthalten 
dann  einen  grossen  Krystall  von  oxalsaureni  Kalk  in  sich 
eingeschlossen.  Diejenigen  parenchymatischen  Elemente,  welche 
in  den  Partieen  des  Libriforms  —  im  Querschnitt  gesehen  — 
jene  einreihigen  tangentialen  Binden  bildeten,  sind  dagegen 
ausschliesslich  Holzparenchymzellen  .s.  str.  Auch  sie  führen 
oft  die  eben  erwähnten  Kalkoxalat-Krystalle.  Die  Fasern  des 
Libriforms  zeigen  ebenfalls  eine  Reihe  von  weitläufig  stehenden 
behöften  Tüpfeln.  Der  Innen- Porus  ist  meist  eine  quer-ge- 
stellte  Spalte,  seltener  kreisrund. 

Die  Art  zeigt  viel  Aehnlichkeit  mit  der  lebenden  Quercus 
castaneae/olia.  Doch  sind  bei  letzterer  die  Gefässe  viel  we- 
niger zahlreich,  dagegen  das  Libriform  bedeutend  stärker  ent- 
wickelt.    Die  Anordnung  der  Elemente  ist  fast  die  gleiche. 

7.     Quercinium  montanum  Mbrcklin. 
Taf.  HL    Fig.  2,  7. 

In  seinem  Palaeodendrologicon  rossicuro  beschreibt  Mbrok- 
LIM  (pag.  27  —  33»  t.  6  u.  7)  ein  Quercimum  rossicum  und  ein 
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uuteres  Holz,  nach  seiner  Meinung  eine  Varietät  des  ersteren, 
aU  Quereinium  rosHcum  var.  montanum.  Der  Auffassung  jedoch, 
«litt  das  zweite  Holz  nur  eine  ^ Varietät"*  des  ersteren  sei, 
iJi&ehte  ich  mich  nach  der  Vergleichung  der  schön  ausgeführten 
Abkildaogen,  welche  Meucklik  von  den  beiden  Hölzern  giebt, 
oicllt  anschliessen.  Soweit  man  überhaupt  von  ^species^  fos- 
^iiir  Hölzer  reden  kann ,  berechtigen  die  Unterschiede  der 
becreffenden  beiden  Hölzer,  sie  als  zwei  selbstständige  Arten, 
lue  dann  als  Querctnium  rossieum  und  montanum  zu  bezeichnen 
»ären,  zu  betrachten.  Vergleicht  man  nämlich  Fig.  4  auf  Taf.  6 
Bad  Fig.  3  auf  Taf.  7  miteinander,  «o  erkennt  man  leicht  einen 
Loterschied  zwischen  beiden  Hölzern ,  meiner  Meinung  nach 
viebtig  genug  eine  derartige  Trennung  vorzunehmen.  Bei  Qu, 
rauicum  (t.  6.  f.  4)  schliessen  sich  nämlich  an  den  breiten 
Kranz  der  grossen  Gefässe  des  Frühlingsholzes  Reihen  von 
radial  gestellten  Gefässen  an,  wobei  letztere  vom  Frühlingsholz 
bii  zur  Grenze  des  Herbstholzes  allmählich  an  Grösse  abneh- 
ti»a,  wie  auch  Mkrcklin  selbst  in  der  Erklärung  der  Tafel 
(ptf.  89)  sagt:  „Von  ihnen  (d.  i.  den  grossen  Gefässen  des 
Fröhlingsbolzes)  erstrecken  sich  radial  gestellte  Gefässe  mit 
imaer  kleiner  werdenden  Lumen"",  und  im  Einklang  mit  der 
Abbildung  die  Gefässe  in  der  Diagnose  des  Holzes  „radiatim 
aggregata"  nennt.  Bei  Qu.  rotsicum  var.  montanum  (t.  7.  f.  3) 
•iagrgen  folgen  auf  den  breiten  Porenkranz  des  Frühlings- 
hoises  radial  gestreckte  grössere  Gruppen  von  kleinen  Ge- 
aMeo ,  welche  reichlich  von  Holzparenchym  umgeben  sind 
uod  welche  im  Bezug  auf  ihre  Grösse  schroff  gegen  die  des 
KrAhlingsholzes  absetzen,  ausserdem  untereinander  nicht  in 
radiale  Reihen  angeordnet  sind.  Mercklin  nennt  daher  auch 
Jift  Gefässe  des  Herbstholzes  dieser  zweiten  Art  „fasciculatim 
a^egata"".  Diese  Differenz  hinsichtlich  der  Anordnung  der 
<j«fts8e  scheint  mir  aber  die  Trennung  der  beiden  betreffenden 
U5ber  in  zwei  Arten  zu  fordern. 

Ein  Holz  in  der  bekannten  reichen  Sammlung  des  Herrn 
Apotheker  Lbockart  in  Chemnitz,  welches  derselbe  die  Güte 
aalle  mir  zur  Untersuchung  zu  überlassen,  scheint  mir  völlig 
oit  diesem  zweiten  MERCKLii«'schen  Holz  übereinzustimmen; 
<ch  beschreibe  es  daher  noch  kurz  als  Quereinium  montanum 
MttoKLiB.  Der  Fundort  für  dasselbe  ist  leider  unbekannt; 
^rv^rben  wnrde  es  von  Herrn  Lbückart  in  Triest. 

Im  Frnhlingsholz  sind  die  Gefässe  sehr  gross,  sie  erreichen 
^  Maximum  einen  radialen  Durchmesser  von  0,57  mm  bei 
'io«r  tangentialen  Breite  von  0,39  mm.  Sie  stehen  stets 
•^lirt,  in  2  oder  3  Reihen,  und  sind  ausschliesslich  durch 
parenchymatische  Elemente  mit  einander  verbunden.    Der  übrige 
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Theil  eines  jeden  Jahresringes  gewährt  bei  makroskopischer 
Betrachtung  der  polirten  Querfläche  des  Exemplares  ein  flam- 
nienartig  gezeichnetes  Ansehen  (Mbrcklin  nennt  es  I.e.  pag.  20: 
„eigenthürolich  marmorirt'').  Diese  Erscheinung  wird  hervor- 
gerufen dadurch,  dass  in  diesem  radialgestreckte  Partieen  voo 
zweierlei  Geweben  mit  einander  abwechseln,  nämlich  einestfanU 
Partieen  ,  welche  aus  einer  grossen  Anzahl  von  kleinen  be- 
fassen (und  Tracheiden?),  die  durch  parenchymatische  Elementf 
verbunden  sind ,  bestehen ,  und  andererseits  solchen ,  die  von 
Libriformgruppen  gebildet  werden,  in  welchen  sich  nur  tan- 
gential verlaufende  einreihige  Parenchymbinden  finden.  Heid*> 
Gewebecomplexe  werden  ausserdem  von  zahlreichen  einreihi- 
gen Markstrahlen  durchsetzt.  An  die  grossen  (  primfirpn ) 
Markstrahlen  grenzen  gewöhnlich  diejenigen  Partieon,  welch«* 
meistentheils  aus  Libriform  bestehen ;  findet  das  Gegentheil 
statt,  so  stellen  sich  wenigstens  in  der  dem  grossen  Mark- 
strahl zugekehrten  Hälfte  der  aus  trachealen  und  parenchy- 
matischen  Elementen  bestehenden  Partie  einzelne  Libriforni- 
fasern  ein ,  oder  letztere  bilden  auch  noch  in  jener  klein«- 
Gruppen. 

Im  Längsschliff  gewahrt  man,  dass  die  in  den  Libri- 
formpartieen  tangential  angeordneten  parenchymatischen  Kk'- 
mente  zum  Theil  Holzparenchym  sind,  neben  welchem  sich 
jedoch  sehr  zahlreiche  gefächerte  Faserzellen  einstellen.  JLet/- 
tere  enthalten  in  ihren  geräumigen,  meistens  ungefähr  kubiscbei« 
Abtheilungen  gewöhnlich  je  einen  grossen  Krystall  von  einsti- 
gem Kalkoxalat  eingeschlossen.  Ab  und  zu  findet  sich  iii 
diesen  Partieen  auch  noch  ein  enges  Gefäs^s.  In  den  ander«*T* 
gefässreicheren  Partieen  scheinen  die  parenchymatischen  Ele- 
mente grösstentheils  in  der  Form  von  Ersatzfaserzellen  aufzu- 
treten. Eigentliches  Holzparenchym  findet  sich  nur  spärlicli. 
hingegen  sind  auch  hier  gefächerte  Faserzellen  mit  ihrem  ober 
erwähnten  Inhalte  nicht  selten.  Die  secundären  Markstrahloi;i 
zeigen  sich  im  Tangen tialschliff  stets  nur  eine  Zellreihe  brojt 
und  werden  bis  28  Zellreihen  hoch.  •  Die  Höhe  der  prinifinM. 
Markstrahlen  kann  ich  nicht  genau  angeben,  da  sich  zufälli,« 
keiner  vollständig,  seiner  ganzen  Höhe  nach  in  meinem  Tan- 
gentialschliff  befand,  trotzdem  die  Ausdehnung  des  Schlit}V*> 
16  mm  betrug.  Schätzungsweise  möchte  ich  die  Höhe  dxi 
Markstrahlen  im  Tangentialschlifi  auf  ca.  15  mm  veranschlaf|:en 
Ihre  Breite  erreicht  25 — 30  Zellreihen  oder  ca.  0,42  mm.  Au 
meisten  Aehnlichkeit  zeigt  Qnerciiiium  montanum  mit  der  gegei*- 
wärtig  im  südlichen  Europa  lebenden  Quercus  tozza. 


8.     Quercinium  compactum   Sghlriden. 

Taf.   II.  Fig.  7. 

In  seiner  interessanten  Schrift  „Ueber  die  organische 
Stroctar  der  Kieselhölzer**  beschreibt  Schlkider  —  allerdings 
ui  Aehr  ungenügender  Weise  —  ein  fossiles  Eichenholz  unter 
jbifem  Namen  (1.  c.  pag.  42).  Es  stammt  aus  der  Tertiär- 
funnation  von  Libethen  in  Ungarn.  Durch  die  Güte  des  Herrn 
ZiAKEi^  konnte  ich  Original-Präparate  von  diesem  Holz  unter- 
■uchen  und  lasse  deshalb  bei  der  trefflich  erhaltenen  Structur 
>ie3i»elben  eine  genauere  Beschreibung  und  Abbildung  hier  folgen. 

Die  Jahresringe  sind  an  dem  mir  vorliegenden  Präparat 
•ehr  eng.  Im  Frühlingsholz  findet  sich  daher  gewöhnlich  auch 
DBf  eine,  seltener  zwei  Reihen  von  sehr  grossen  Gefässen,  bei 
«'*»lchem  oft  der  tangentiale  Durchmesser  grösser  ist  als  der 
radiale.  So  maass  z.  B.  der  radiale  Durchmesser  eines  Ge- 
i3.sa€s  0,37  mm ,  der  tangentiale  dagegen  0,46  mm*  Ein  fast 
vdl&ominen  rundes  Gefäss  besass  einen  Durchmesser  von 
U.40  mm.  An  manchen  Stellen  freilich  ist  diese  Gestalt  der 
(rdlsse  lediglich  durch  einen  äusseren  mechanischen  Druck 
^neugt  worden ,  welchen  das  Holz  vor  oder  während  seiner 
Wrsteinerung  erlitt,  für  andere  Partieen  kann  man  jedoch  dies 
iiieht  annehmen,  und  es  dürfte  dann  die  tangentiale  Abplattung 
darin  ihren  Grund  haben,  dass  sich  das  Herbstholz  Anfang 
Kröhlings  noch  etwas  fortentwickelte  und  dadurch  einen  Druck 
iuf  die  grossen  relativ  dünnwandigen  Gefässe  ausübte.  Im 
rruiilingsholz  werden  letztere  ausschliesslich  durch  parenchy- 
uaiische  Elemente  miteinander  verbunden,  welche  sich  in 
Läot^sschliffen  als  Ersatzfaserzellen  erweisen.  Der  übrige  Theil 
•1^  Jahresrings  wird  nun  wie  bei  dem  vorigen  Holz  von  zweierlei 
«ievebepartieen  gebildet.  Die  einen  bestehen  ausschliesslich 
las  stark  verdicktem  Libriform.  Es  fehlen  diesem  jene  tan- 
j**ntial  verlaufenden,  parenchymatischen  Querbinden,  welche 
Qao  bei  Qaercinium  montanum  findet.  Die  anderen  Partieen 
welchen  aus  kleinen  Gefässen,  eigentlichen  Holzparenchym- 
dbn,  gefächerten  Faserzellen,  deren  einzelne  Kammern  auch 
'kr  wieder  je  einen  grossen  Krystall  enthalten,  und  schliess- 
tch  aus  dünnwandiger  Libriform.  Da,  wie  bemerkt,  die  Jahres- 
^wi^  sehr  eng  sind,  so  überwiegt  auch  bei  den  zuletzt  genann- 
vo  Gewebegruppen  die  tangentiale  Ausdehnung  die  radiale 
*^hr  bedeutend.  Die  Libriformpartieen  grenzen  auch  bei 
ii««em  Holz  fast  stets  an  jdie  grossen  Markstrahlen.  Letztere 
od  nor  V4  so  breit  als  die  der  vorhergehenden  Art,  indem 
hre  Breite  nur  bis  0,11  mm  ansteigt,  ihre  Höhe  ist  ebenfalls 
««"ftcntlicb  geringer.  Die  kleineren  Markstrahlen  sind  stets 
"oreihig  und  werden  bis  20  Zellreihen  hoch. 
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Noch  bleibt  zu  erwähnen,  dass  die  grossen  Gefasse  sämnif- 
lieh  mit  Thyllen  erfüllt  sind. 

Qnercinium  compactum  Schleidb.n  zeigt  unter  den  von  mir 
untersuchten  recenten  Quercus  -  Hölzern  mit  Quereus  lu/ntanifa 
verhältnissmässig  noch  die  meiste  Aehnlichkeit,  besonders  wenn 
man  es  einem  Exeniplar  mit  recht  engen  Jahresringen  gegen- 
überstellt. Doch  haben  bei  Qu.  lusitanica  die  Libriformpartken 
stets  deutliche  tangential  verlaufende  Binden  von  Hoizparenchym. 
welche  der  fossilen  Art  fast  gänzlich  fehlen. 

9.     Quercinium  vasculosum  Sghlbidbn  sp. 

Taf.  IL    Fig.  2. 

In  der  bereits  oben  citirten  Abhandlung  von  Schleidb> 
beschreibt  dieser  (pag.  39.  No.  10)  ein  fossiles  Laubholz  von 
Tapolcsan  in  Ungarn  als  „Schmidites  vasculosus".  Bei  Unter* 
suchung  eines  Original  -  Präparates  dieser  Art  fand  ich  nun, 
dass  dieser  „Schmidites^  nichts  anderes  ist  als  ein  Eichenholz 
und  dieses  daher  als  Quercinium  tmsculosum  zu  bezeichnen  iM, 
vorausgesetzt,  dass  es  mit  keiner  der  schon  beschriebenen 
Arten  vereinigt  werden  mnss.  Letzteres  ist  nun  in  der  Tbat 
nicht  der  Fall  und  wir  haben  daher  eine  vierte  Art  von 
Querdnium  vor  uns,  zu  deren  Beschreibung  ich  übergehe. 

Querschliff.  Die  Gefässe  stehen  stets  isolirt,  im  Frfih> 
lingsholz  sind  sie  ausserordentlich  gross  und  stehen  in  einer 
oder  zwei  Reihen,  und  zwar  dicht  gedrängt.  Daher  mag  es  wohl 
auch  kommen,  dass  sie  höchst  unregelmässige  Umrisse  zeigen. 
Sie  sind  ausschliesslich  durch  parenchymatische  Elemente  mit 
einander  verbunden.  Viele  von  ihnen  sind  mit  Thyllen  erfüllt. 
Sie  erreichen  einen  radialen  Durchmesser  von  0,45  mm  und 
eine  tangentiale  Breite  von  0,35  —  0,40  mm.  Hierauf  werden 
die  Gefässe  ziemlich  plötzlich  beträchtlich  kleiner  und  bilden 
unregelmässige  Gruppen,  schmale  Streifen  oder  nur  radiale 
Reihen.  Dabei  sind  sie  stets  von  Parenchym  umgeben.  Im 
Vergleich  mit  anderen  Quercinium  -  Arten  ist  ihre  Anzahl  im 
Sommer-  und  Herbstholz  ziemlich  gering. 

Den  Raum  zwischen  den  Gefäss-Partieen  nimmt  das  Libri- 
form  ein,  dessen  Fasern  sehr  stark  verdickt  sind.  Oft  erscheint 
das  Lumen  derselben  nur  punktförmig.  Durchsetzt  wird  da> 
Libriform  von  tangential  verlaufenden,  schmalen  Parenchym- 
Streifen.  Die  Zellen  dieser  letzteren  haben  durchschnittlich 
einen  grösseren  Querschnitt  als  die  Elemente  des  Libriforms. 
Ueber  die  durchschnittliche  Entfernung  der  grossen  Markstrahlen 
kann  ich  nicht  viel  angeben,  da  mir  nur  ein  einziger  Qaer- 
schliff  zur  Verfügung  stand.  Dieser  wurde  auf  seinen  beiden 
Radialseiten  von  je  einem  grossen  Markstrahl  begrenzt;  der 
Abstand  dieser  beiden  betrug  kaum  3  mm. 
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Längs  schliff.  Die  parenchymatischen  Elemente  des 
Frthiiogsholzes  sind  Er&atzfaserzellen  (?),  die  des  Sommer- 
und  Herbstholzes  eigentliches  Holzparenchyro ,  unter  dem  sich 
jffdoch  anch  hier  die  schon  oben  beschriebenen  Krystallkammer- 
Fiiern  nicht  eben  selten  finden.  Die  Ttipfelung  der  Gefässe 
Qnd  der  Holzzellen  ist  genau  wie  bei  Qu.primaevurny  weshalb 
ich  ihre  Beschreibung  nicht  zu  wiederholen  brauche.  Die  grossen 
Markstrahlen  erreichen  im  Maximum  eine  Breite  von  etwa 
30  Zellreihen,  doch  sind  sie  meistens  schmäler.  Die  kleinen 
•iagtrgen  sind  stets  einreihig,  bis  zu  15  Zellreihen  hoch  Von 
des  Gefässen  des  Frnhlingsholzes  sagt  Schlkidbn  (I.  c.  pag.  40): 
.Die  grossen  Gefässe  sind  sehr  lang  gegliedert.  Nur  selten 
»iekt  man  eine  Scheidewand.''  Erstere  Angabe  ist  durchaus 
nicbt  richtig,  die  grossen  Gefässe  sind  meist  sehr  kurz  ge~ 
sticdert ,  da  die  Länge  der  Glieder  durchschnittlich  0,45  mm 
beträgt;  allerdings  sind  die  Scheidewände  meist  nicht  erhalten 
\ai  daher  „nur  selten^  sichtbar.  Die  kleineren  Gefässe  haben 
vk  gewöhnlich  längere  Glieder. 

Unter  den  bisher  beschriebenen  Arten  zeigt  Quercinium 
*^m:uloBafn  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  Q.  primaevum,  doch 
glaube  ich  nicht,  dass  es  mit  dieser  Art  zu  vereinigen  ist. 
Oie  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten  würden  etwa  folgende 
m^b:  Q.  primaevum  scheint  stets  einen  breiteren  Porenkranz 
£B  besitzen,  der  Uebergang  in  die  Gefässe  des  Sommerholzes 
)il  ein  etwas  allmählicherer.  Letztere  (und  die  Gefässe  des ' 
Berbstholzes)  sind  viel  zahlreicher  und  stehen  weiter  von 
•einander  entfernt,  nicht  in  so  gedrängten  Gruppen  wie  bei  Q. 
'urulo9uni.  Bei  letzterer  Art  sind  wieder  die  Partieen  des 
Libriform  stärker  entwickelt  und  die  einzelnen  Fasern  des- 
j^lben  viel  mehr  verdickt.  Das  Holz  von  Quercinium  vascu- 
i^mm  ist  daher  im  lebenden  Zustand  beträchtlich  härter  ge- 
VKen  als  das  von   Q.  primaevum. 

10.     Quercinium  leptotichum  Schlbidbn  sp. 

Ein  Laubholz,  welches  Schlbidbn  in  seiner  Abhandlung 
f«nier  beschreibt,  ist  Schimperites  leptotichus  Schlbidbn.  Das 
Exemplar  stammt  aus  der  Tertiär-Formation  von  Libethen  in 
Cigam.     Es  hat  folgende  Structur: 

Die  Gefässe  sind  im  Frühlingsholz  sehr  gross,  stehen 
atmlicb  dicht  und  bilden  einen  breiten  Porenkranz,  doch  stehen 
w  stets  isolirt  Im  Längsschliflf  zeigen  sie  sich  ziemlich  kurz 
trticuiirt,  und  ihre  Wandungen  sind  mit  grossen  Hoftüpfeln 
'•«retzt,  welche  in  weitläufigen  Längsreihen  angeordnet  erschei- 
tieo.  Sie  sind  von  dünnwandigen  Zellen  umgeben,  welche  man 
iirer  Gestalt  und  Lage  nach  für  Ersatzfaserzellen  halten  kann, 
lo  übrigen  Theil  des  Jahresringes  wechseln  zweierlei  Gewebe- 
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partieen  miteiDander  ab,  die  einen,  sehr  vorherrschend,  Ge- 
stehen ans  zahlreichen  kleinen  Gelassen  ^  Holzparenchymz eilen 
und  dünnwandigen  Libriformfasern ,  die  anderen  ebenfalls  au^ 
dann  wandigem  Libriform,  in  dem  sich  nur  sehr  spärliche  Ge- 
fässe  finden.  Letztere  Partieen  sind  bedeutend  schmäler  al:»  lii** 
ersteren ,  bilden  eigentlich  in  ihnen  nur  radial  oder  bisweileo 
auch  etwas  schräg  verlaufende  Streifen.  Die  kleinen  Gefasse 
haben  längere  Glieder  als  die  grossen,  ihre  Tüpfelung  ist  die- 
selbe. Die  Markstrahlen  sind  zahlreich,  stets  nur  eine  Zell- 
reihe  breit  und  bis  höchstens  25  Zellreihen  hoch.  Noch  wän- 
zu  erwähnen,  dass  ein  Theil  der  grossen  Gefasse  des  Frühliofss- 
holzes  mit  Thyllen  erfüllt  ist. 

Man  sieht,  der  Typus  des  Baues  stimmt  mit  Ausnahm» 
eines  einzigen  Punktes,  auf  welchen  ich  gleich  zurückkoiiimeü 
werde,  völlig  mit  dem  vieler  Eichenhölzer  überein,  und  deshaU» 
betrachte  ich  Schimptrites  leptotichus  Scblkidbk  ebenfalls  nur 
als  eine  Querdnium-  Art  ^  die  dann  als  Querciniutu  lepto- 
tichum  zu  bezeichnen  wäre.  Wahrscheinlich  wird  man  diese 
Bestimmung  des  Holzes  anzweifeln ,  denn  man  ist  gewohnt, 
als  eine  Haupt- Eigenthümlichkeit  der  Eichenhölzer  das  Vor- 
handensein von  sogen,  grossen  Markstrahlen  neben  zahlreichen 
kleinen,  fast  immer  einreibigen  zu  betrachten.  Wenn  ich  da*^ 
Vorhandensein  ersterer  für  nicht  unbedingt  erforderlich  für  ein 
Eichenholz  resp.  ein  Querdmum  halte,  so  stütze  ich  mich 
dabei  auf  folgende  Angaben  und  eigene  Beobachtungen. 

Zunächst  steht  fest,  dass  die  grossen  Markstrahlen  in 
den  Asthölzem  mancher  (aller?)  Eichenarten  fehlen  kön- 
nen oder  vielleicht  sogar  in  der  Regel  fehlen.  So  erwähnt 
dies  Verhäitniss  Hbssblbarth  ^)  für  ein  vierjähriges  Aststück 
von  Quercus  coccinea  und  für  einen  ebenso  alten  Zweig  von 
Quercus  Hex;  im  Stammholz  sind  sie  hingegen  bei  beiden 
Arten  vorhanden.  Sie  fehlen  ferner  bei  Quercus  lappacea  Roxs. 
Trotz  der  Ausdehnung  des  untersuchten  Querschnittes  (Nöbd- 
LiNGBu,  Holzquerschnitte  Bd.  X.)  ist  es  allerdings  recht  gut 
möglich,  dass  dieser  von  einem  Aste  genommen  ist,  aber  e*^ 
würde  letzterer  dann  wenigstens  ein  beträchtliches  Alter  be- 
sessen haben.  Ferner  beobachtete  ich  ihr  Fehlen  bei  Quercu:^ 
gemicarpifolia  Sm.  (Nördlinoer,  Bd.  Vni.)  und  zwar  an  einem 
Exemplar,  welches  II  Jahresringe  aufwies.  Hbsselbabth  be- 
schreibt schliesslich  einen  15  Jahre  alten  Stamm  von  Quercus 
Prinos  ebenfalls  ohne  grosse  Markstrahlen.  Bei  anderen  Quercu!^' 
Arten  stehen  letztere  bisweilen  in  recht  unregelmässigen,  oft 
ziemlich  bedeutenden  Entfernungen  von  einander.     So  befindet 


^)  Beitr.  z.  vergl.  Anal.  d.  Holzes,  Diss.    Leipzig  1879.  pag.  22— *23. 
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sieb  im  10.  Bande  von  Nöbdlinger  s  Querschnitten  ein  Exemplar 
vo«  Quercus  lanceae/olia  RoxB.,  welches  —  wenigstens  in  mei- 
ry^iii  Bande  —  21  mm  breit  ist  (tangentiale  Breite).  Die 
Venheiiung  der  grossen  Markstrahlen  ist  hier  nun  derart,  dass 
«•nl  9  mm  Breite  ohne  einen  solchen  kommen,  dann  2  mm, 
«ekbe  zusammen  3  grosse  Markstrahlen  enthalten,  sodann 
«»der  die  übrigen  10  mm  ohne  jeden  Markstrahl. 

Aus  all*  den  angeführten  Beispielen  geht,  glaube  ich,  soviel 
b«rvor,  dass  man  jenen  Schimperites  leptatichus  Scblbidbi«  auch 
trotz  des  Fehlens  der  grossen  Markstrahlen  —  das  Präparat  hat 
übrigens  nur  eine  tangentiale  Breite  von  4,3  mm  —  doch  zu  Quer- 
»imm  rechnen  kann.  Die  Dünnwandigkeit  des  Libriforms  kann 
t&«ils  ursprünglich  sein,  theils  durch  den  Erhaltungszustand, 
l'txiehungsweise  die  Schicksale  des  Holzes  vor  der  Versteine- 
ruof!  erhöht  worden  sein.  Es  ist  aber  auch  sehr  leicht 
möglich,  dass  ein  Wurzelholz  vorliegt,  bei  dem  natürlich  die 
DdDowandigkeit  sämmtiicher  Elemente,  auch  die  des  Libri- 
(orms,  durchaus  keine  auffallende  Erscheinung  wäre.  Leider 
huie  ich  keine  Gelegenheit,  Wurzelhölzer  lebender  Eichen- 
.Irten  zu  untersuchen,  so  dass  ich  über  das  Auftreten  und  die 
Verbreitung  der  grossen  Markstrahlen  in  diesen  aus  eigener 
Beobachtung  wenigstens  vorläufig  nichts  angeben  kann.  Inter- 
t^MAot  war  mir  deshalb  eine  Notiz  Mehcklin*s  ^)  über  das 
Wttrzelholz  von  Quercus  pedunculata.  Derselbe  giebt  nämlich 
folgendes  an:  „Das  Holz  der  Wurzel  ist  reicher  an  Gefässen 
il«  das  des  Stammes,  die  Verholzung  der  Membranen  aber 
serioger.  Die  Holzringe  erscheinen  weniger  scharf,  grosse 
Markstrahlen  sind  selten,  und  das  Mark  selbst  hat 
fiieo  kleinen  runden  Umfang.^  Diese  Structur- Verhältnisse 
virden,  wie  man  sieht,  eher  für  als  wider  die  Wurzelnatur 
Jiueres  Holzes  sprechen.  Eine  endgültige  Entscheidung  ist 
oitärhch  überhaupt  nicht  eher  möglich,  bevor  nicht  ein  um- 
lusenderes  Material  an  lebenden  Stamm-,  Ast-  und  Wurzel- 
'wkern  von  Qu^cu«- Arten  untersucht  ist. 

Ul^emeine  Bemerkungen  zur  Gattung  Quercinium, 

Ueber  die  Beziehungen  der  5  oben  beschriebenen  Quer- 
ymum  -  Arten  zu  den  3  anderen  von  Ungbr  aufgestellten 
«lebte  ich  nicht  Vermuthungen  aufstellen,  denn  die  Be- 
•dreibangen  von  Ungbr  sind  zu  mangelhaft,  als  dass  man 
uch  diesen  ein  Holz  wiedererkennen  könnte.  Der  Haupt- 
uaogel  besteht    darin,   dass  er  nicht   zwischen    prosenchyma- 


')  PalaeodendrologicoD  ross.  pag.  30  (Anbaog). 
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tischen  and  parenchymatischen  Holzzellen  unterscheidet.  Auch 
in  der  Charakteristik  der  Gattung  Quercijiium  (Chloris  protogaea 
pag.  107.  No.  49)  giebt  er  nur  an:  „cellulae  ligni  prosencby- 
matosae''.  Gerade  aber  für  die  Eichenhölzer  ist  ausser  der 
Anordnung  der  Gefässe  auch  die  des  Libriforms  und  Pareo- 
chyms  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Arten  von  grösster 
Wichtigkeit,  und  es  wäre  deshalb  sehr  zu  wünschen,  dass  div 
Exemplare,  auf  welche  hin  UftGtca  seine  drei  Arten  aufgestellt 
hat,  noch  einmal  gründlich  untersucht  würden.  Ein  grosses 
Gewicht  legt  Uivqer  auf  die  Breite  der  Jahresringe.  Ich 
brauche  nicht  hervorzuheben,  wie  wenig  begründet  ein  sol€be> 
Verfahren  ist.  Dass  es  jedoch  gerade  auch  bei  den  Eichen- 
hölzern völlig  unstatthaft  ist,  in  dem  jährlichen  Zuwachs  irgend 
ein  zur  Unterscheidung  von  Arten  brauchbares  Merknaal  zu 
sehen,  möchte  ich  an  einigen  beobachteten  Beispielen  bewei- 
sen oder  vielmehr  nur  anschaulich  machen.  An  einem  Stamm- 
querschnitt  von  Quercus  tozza  Bosc.  maassen  6  aufeinander- 
folgende Jahresringe  zusammen  12  mm,  also  jeder  durchschnitt- 
lich 2  mm.  An  einer  anderen  Stelle  desselben  Stamme^ 
maassen  5  aufeinanderfolgende  Jahresringe  20  mm,  also  jeder 
durchschnittlich  4  mm,  daher  genau  das  Doppelte!  Bei  einem 
Querschnitt  von  Quercus  rubra  L.  beobachtete  ich  5  Jahres- 
ringe von  zusammen  8,5  mm  Breite,  jeder  also  durchschnittlich 
1,7  mm  breit,  an  einer  anderen  Stelle  6  ebenfalls  aufeinander- 
folgende Ringe  von  zusammen  26  mm  Breite,  so  dass  auf  jeden 
durchschnittlich  4,3  mm  kam.  Bei  einem  Querschnitt  vou 
Quercus  lusitanica  Wbbb.  fand  ich  14  Jahresringe  9  mm  breiU 
also  durchschnittlich  jeden  0,64  mm ,  an  einer  benachbart 
liegenden  Stelle  maass  dagegen  jeder  durchschnittlich  1,46  mm, 
indem  14  Jahresringe  20,5  mm  maassen. 

Nichtsdestoweniger  gebe  ich  jedoch  zu ,  dass  es  Eichen- 
arten geben  kann,  deren  Stämme  sich  durch  constant  engei^ 
Jahresringe  auszeichnen.  Nur  kann  man  dies  bei  UntersachunL' 
fossiler  Hölzer  durch  Betrachtung  eines  Querschliffes  von  etwa 
1  Qcm  Grösse  nicht  entscheiden.  So  giebt  Meuckuk^)  an,  Querem^ 
mongolica  Fisch,  besässe  constant  schmälere  Jahresringe  aN 
Q.  pedunculata.  Dieses  Verhältniss  kann  übrigens  nicht  be- 
fremden, denn  Q.  mongolica  wächst  von  den  Ostgrenzen  der 
sibirjschen  Flora  bis  in  das  Flussgebiet  des  Amur  hinab  auf 
steilen  Bergen  und  steinigem  Boden.  In  Folge  dieser  ungüuMi- 
gen  Ernährungsverhältnisse  wird  sie  natürlich  in  jedeui  Jahre 
weniger  Holz  produciren  als  die  meistens  auf  normalem  Wald- 
boden wachsende  Q.  pedunculata»  Da  man  aber  bei  fossileu 
Hölzern    nur    selten    vollständige    Stämme    vor    sich    hat,    so 

^)  Paiaeodendrologicon  pag.  31. 
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wiri  mao  eben  dieses  Kennzeichen  im  Allgemeinen  zar  ünter- 
jQchaog  nicht  benutzen  können. 

11.     Ficoxylon  tropicum  äcHLSiDEN  spec. 

Ein  fossiles  Holz,  welches  sich  in  dem  königl.  geologischen 
Moseuiu    zu    Dresden    befindet,    stimmt    in    seinen    Structur- 

■  «rhältnissen  völlig   mit  einem   von   Schlbiden  *)    als  Ungerites 
'^itfiru$  beschriebenen  Holz  aus   dem  Tertiär  von  Kostenblatt 

■  n  böhmi^hen  Mittelgebirge  überein. 

ScHLBrDBN  glaubte  dasselbe  für  das  Holz  einer  Leguminose 
•rklären  zu  müssen  und  fand  eine  grosse  Uebereinstimmung  in 
«^ifiem  Bau  mit  Cctssia  acuminata  und  corymbosay  am  ähnlichsten 
!t<locb  sei  der  Bau  des  Holzes  mit  dem  von  Acacia.  Später 
uQtersQchte  es  P.  Kaiser  ')  und  fand  dabei,  dass  es  vielmehr  der 
'Tattang  Ftcu«  zuzurechnen  sei,  also  einen  fossilen  Rest  derx\rto- 
*4rp>eeD  darstelle.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Zirkel  war  ich  in 
i-^a  Stand  gesetzt,  ein  von  Schleidbn  gefertigtes  Original-Prä- 
parat untersuchen  zu  können  und  konnte  daran  zunächst  die 
heu  erwähnte  Uebereinstimmung  mit  dem  Dresdener  Holz 
')0«tatiren,  anderentheils  auch  die  Auffassung  von  Kaiser  be- 
^lüigen.  Auch  ich  fand  die  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Ficus- 
^olzern  noch  grösser  als  mit  denen  von  C<issia-  und  Acacia- 
\rtt'D,  von  welch'  letzteren  beiden  ich  ebenfalls  eine  grössere 
Uzahl  aus  der  sehr  reichen  Sammlung  von  Hölzern  des  bo- 
uoischen  Instituts  zu  Leipzig  untersuchen  konnte.  Ich  glaube 
Über  auch,  dass  man  berechtigt  ist,  den  ScHLEiDBN'schen 
'lattungsnatnen  Ungerites  mit  dem  von  Kaiser  vorgeschlagenen 
^iinen  „Ficoxylon"  zu  vertauschen.  Unstatthaft  scheint  es 
M  jedoch ,  wenn  Kaiser  auch  den  ScHLEiDEN'schen  Species- 
vJmen  ganz  willkürlich  in  „bohemicum*^  ändert.  Das  Holz  ist 
»elinehr  wohl  am  zweckmässigsten  als  „Ficoxylon  tropicum"  zu 
■'•zeichnen. 

Die  Gefasse  stehen  regellos,  aber  gleichmässig  über  den 
«tozeo  Querschliff  vertheilt.  Sie  erreichen  einen  radialen 
^archmesser  von  0,27  mm  bei  einer  tangentialen  Breite  von 
'16  mm.  Sie  stehen  einzeln,  paarweis  oder  in  kurzen  ra- 
-'ileo  Reihen.  Jahresringe  sind,  wie  auch  Schleidbn  angiebt, 
»^ht  wahrzunehmen.  Kaiser  widerspricht  sich  etwas,  wenn 
'All  der  einen  Stelle^)  sagt:  „Holzparenchym  und  Libriform 
ikien  scharf  abgesetzte,  concentrische  Binden  und  zwar  viele 
deinem  Jahresringe'%  und  einige  Zeilen  weiter  unten  in 


^)  Organ.  Structur  d.  Kieselhölzer  pag.  37. 

•')  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  1880.  Heft  2.  -   Botao.  Centralblatt 
■*).  No.  16.  pag.  498. 

'i  Bot  Centralbl.  1880.  No.  16. 
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der  Diagnose  angiebt:  „Ligni  strata  concentrica  inconspicoa 
(amplissima?)''.      Die  Gefässe    oder   Gefässgroppen  sind   vod 
einer  reichlichen  Lage  von  parenchymatischen  Elementen  um- 
geben,  welche  sich   in  Längsschliffen  als  Holzparenchym  er- 
weisen,   zwischen  welchem  jedoch    auch   nicht    gerade   selteo 
Kry Stallkammerfasern  auftreten.     Analog  findet  man  z.  B.  bei 
Ficus  cordata  und  religiosa  einzelne    kurze,    oft  übereinander- 
stehende  Holzparenchymzellen,  welche  je  einen  grossen  Krystall 
von  oxalsaurem  Kalk  einschliessen.     Diese  parenchymatischen 
Partieen  verbreitern  sich  meist  etwas  in  tangentialer  Richtung 
und  bilden  auch  oft  tangential  verlaufende  Binden,  welche  dann 
mit  eben  solchen  aus  Libriform  bestehenden  abwechseln.    Doch 
sind  die  Binden  bei  weitem  nicht  so  regelmässig  zur  Ausbildung 
gelangt,   wie  bei   den   meisten    recenten  jPtcu«  -  Hölzern.      Dip 
Markstrahlen    sind  zahlreich  und   sehr  gross.     Im   Qnerschlif 
gesehen  zeigen  sie,  wo  sie  einen  Parenchym-Streifen  durchsetzen, 
in  der  Regel  eine  Anschwellung,   doch  tritt  diese  Erscheinung 
auch  an  anderen  Stellen   auf.     Sie  sind  3  bis  10  Zellenreihen 
breit   und   ausserdem  beträchtlich   hoch.      Am  meisten  Aehn- 
lichkeit   zeigen   sie   mit   den   Markstrahlen    von  Ficus  cordata, 
doch  sind  diejenigen   des   fossilen  Holzes  durchschnittlich  noch 
ansehnlich  breiter.      Kaiser  bemerkt  noch,   dass  an  der  böh- 
mischen   Fundstelle    des    vorliegenden    Holzes    Ficus  -  Blätter 
26  pCt   der  gesammten  oiigocänen  Süsswasserkalkflora   bilden 
und   auch  dadurch  die  Be.stimmung  des  Holzes   als   Ficoxylon 
bestätigt  wird.      Das  Dresdener   Exemplar   trägt  die   Etikette 
„Tapolcsan   in  Ungarn^,    was   jedoch  wohl  kaum  richtig    sein 
dürfte.      Denn  einestheils  sind  die  bei  Tapolcsan  vorkommen- 
den  fossilen  Hölzer    meines  Wissens    sämmtlich    in    Halbopa! 
verwandelt,   während  jenes  Stück  verkieselt  ist,  anderentheil^ 
zeigt  es   hinsichtlich  des  Versteinerungsmaterials  und  des  Er- 
haltungszustandes mit  den  bei  Kostenblatt  vorkommenden  Höl- 
zern eine  so  grosse  Uebereinstimmung,  dass  es  wahrscheinlich 
auch  von  letztgenanntem  Fundorte  stammt. 

Das  Material  zu  obigen  Mittheilungen  verdanke  ich  der  Gut«- 
der  Herren  Gbinitz  in  Dresden,  Zirkel  in  Leipzig,  Zittbl  i 
München,  K.  v.  Fritsch  in  Halle  a.  S.,  Fabrikbesitzer  Lbuckar 
nnd  Oberlehrer  Stbrzbl  in  Chemnitz,  welchen  allen  ich  mei 
nen  ergebensten  Dank  auch  an  dieser  Stelle  hiermit  au^ 
sprechen  möchte. 
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n.   Fossile  Holzer  mit  Wnrzeleinsehlüssen. 

(Tafel  IV.) 

In  seiner  Abhandlang  über  die  fossilen  Hölzer  vonKarls- 
4uif  am  Zobten  (Danzig  1880)  beschreibt  Conwbntz  sehr  aas- 
fdhriich  die  interessante  Erscheinung,  dass  eine  Anzahl  der 
voQ  ihm  untersachten  Exemplare  von  Bhizocupressinoxylon  um- 
radmtum  Coww.  sich  von  verschiedenartigen  Wurzeln  durch- 
setzt zeigten.  Letztere  waren  mit  petrificirt  und  zeigten  oft 
Duck  ihre  Stroctur  schön  erhalten.  Wenn  er  jedoch  1.  c.  pag.  32 
'chreibt:  „Das  Eindringen  junger  Wurzeln  in  fremde  Holz- 
^orpcr  ist  in  fossilem  Zustande  noch  nie  beobachtet  worden,'' 
-^  lode  ich  dies  nicht  berechtigt,  denn  1845  beschrieb 
Wreits  CoRDA  (Flora  protogaea  oder  Beiträge  zur  Flora  der 
Vomit,  pag.  46  Taf.  XXVII)  ein  fossiles  Coniferen-Holz,  an 
vekkem  sich  zahlreiche,  ebenfalls  verkieselte  Wurzeln  ange- 
«ledtlt  hatten.  Da  an  dem  Holz  selbst  das  Vorhandensein  von 
ftiBde  nicht  erwähnt  wird,  jene  auch  wohl  kaum  vorhanden 
:etefen  ist,  so  müssen  die  Wurzeln  mindestens  zwischen  die 
Riodf  oiid  den  Holzkörper  gewachsen  sein  und  man  hat  in 
Koem  Exemplar  das  erste  Beispiel  vom  Eindringen  von  Wurzeln 
"1  fremde  Holzkörper  im  fossilen  Znstand,  welches  indess  Con- 
"»wi  nicht  erwähnt. 

Im  königl.  geologischen  Museum  in  Dresden  befinden  sich 
■inif«  Hölzer,  welche  gleichfalls  von  Wurzeln  durchzogen  sind. 
HwT  H.  B.  Geinitz  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  mir  die- 
"•'boi  zur  Untersuchung  anzuvertrauen. 

I    Holz  aus  dem  Diluvium  von  Oldenburg. 

Das  Stück  selbst  ist  ein  Cupressoxylon  und  stammt  sicher 
^'^  der  norddeutschen  oligocänen  Braunkohlen-Formation,  aus 
'fieker  es  durch  Erosion  in  das  Diluvium  gelangte.  Während 
'Wf  Jahresringe  den  Bau  eines  Stammholzes  deutlich  zur 
^'\tm  tragen,  finden  sich  daneben  auch  solche,  bei  welchen  das 
^nbstholz  schroff  gegen  das  Sommerholz  absetzt,  sodass  ich 
'^^k  sicher  entscheiden  kann,  ob  das  Stück  einem  Stamm 
"^  einer  Wurzel  angehört  hat;  wahrscheinlich  stellt  es  den 
'«tmten  Theil  eines  Stammes  vor.  Die  eine  Endfläche  besitzt 
^oikemd  elliptische  Gestalt.  Die  grössere  Axe  ist  65  mm, 
'^  kleinere  35  mm  lang.  Die  einst  ausgefaulte,  gegenwärtig 
'»•'•  fTurzeleinschlüssen  dicht  erfüllte  Partie  besitzt  einen  sehr 
|>arf!fel massigen  Umriss,  sie  ist  etwa  40  mm  lang  und  35  mm 
'^»t  Der  eigentliche  Holzkörper  zerfällt  daher  —  wenigstens 
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ao  der  Stelle,  von  welcher  ein  Schliff  gefertigt  wurde  —  Id 
zwei  nicht  mehr  zasammenhängende  Partieen.  Bevor  der 
Baumstumpf  versteinerte,  war  er  also  in  seinem  centralen  Theil 
gänzlich  vermodert  oder  ausgefault,  und  in  die  dadurch  ent- 
standene Höhlung  waren  eine  fast  unzählige  Menge  Wurzeln 
hineingewachsen.  Die  Structur  der  letzteren  ist  theilveist^ 
trefflich  erhalten.  Ich  fand  unter  ihnen  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit, indem  die  Wurzeln  theils  von  dicotylen,  theils  vod 
monocotylen  Gewächsen  herrühren,  woneben  sich  auch  solche 
von  Coniferen  und  Farnen  befinden. 

Die  dicotylen  Wurzeln  sind  leider  sämmtlich  so  unge- 
nügend erhalten,  dass  eine  nähere  Bestimmung  derselben  nicht 
möglich  ist  Auch  bei  den  Farnwurzeln,  obgleich  sie  besser 
erhalten  waren,  schien  mir  eine  solche  nicht  ausführbar  zu 
sein.  Ausserdem  besass  ich  für  diese  zu  dürftiges  Verglei- 
ch ungs-Material.  Die  Beschreibung  einzelner  erhaltener  Frag- 
mente der  Laubholzwurzeln  würde  zu  wenig  Interesse  bieten, 
ich  wende  mich  daher  gleich  zur  Besprechung  der  monocotylen 
Wurzeln.  Unter  ihnen  konnte  ich  zwei  Arten  unterscheiden, 
von  denen  die  eine  hinsichtlich  ihrer  Structur  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  Wurzeln  von  Smilax  besitzt,  die  andere  mit  denen 
von  Typha.  Was  die  Bezeichnungsweise  der  fossilen  Wurzeln 
anlangt,  so  muss  man  sie  entweder  zu  der  Gattung  von  Cobda, 
Rhizonium  stellen,  welche  für  sie  zu  allererst  vorgeschlagen  i^t 
und  daher  die  Priorität  hat,  oder  man  wird,  sofern  man  sie 
genauer  bestimmen  zu  können  meint,  für  sie  die  Namen  fossiler 
Wurzelhölzer  benutzen,  wie  Rhizocupressoxylofiy  Ehizopalmoxylou\ 
Rhizoalnoxylon  u.  s.  w. 

1.     Rhizonium  smilaci/orme  nov.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  1,  2,  3. 

Von  dieser  Art  befindet  sich  ein  sehr  grosses  Exemplai 
in  unserm  Holz,  welches  ich  in  Fig.  1  etwas  vergrössert  darge- 
stellt habe.  Die  Länge  der  Entfernung  AB  beträgt  in  Wirk- 
lichkeit 10,5  mm,  die  Wurzel  hat  also  etwa  einen  Durch 
messer  von  7 — 8  mm  besessen,  durch  einen  von  aussen  hoi 
wirkenden  Druck  hat  sie  ihre  unregelmässige  Gestalt  erhaltei 
und  ist  ihre  Rindenschicht  (R)  an  mehreren  Stellen  gekntck 
und  eingedrückt  worden.  In  dem  centralen  Holzkörper  (Fig.  1  > 
und  Fig.  2)  sind  die  erstgebildeten  Gefässe  resp.  Tracheldei 
nicht  erhalten.  An  ihrer  Stelle  gewahrt  man  helle  structorlost 
nicht  scharf  begränzte  Flecken.  (Fig.  2N.)  In  gleicher  Wei^ 
erscheinen  die  Siebpartieen ,  welche  ebenfalls  völlig  zerstiu 
sind,  was  freilich  bei  der  Dünnwandigkeit  ihrer  Elemente  nicl 
auffallen  kann.    Auf  diese  Zone  folgen  sodann  in  centripetaU 
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RicktQDg  zahlreiche  grosse  gut  erhaltene  Gefässe  (Fig.  2  G  6) 
in  «Der  oder  zwei  Reihen.  Das  Gefässbündel  ist  also  in  ho> 
htm  Grade  polyarch.  Der  Raum  zwischen  den  Gefässen  wird 
\oo  Libriform  erfüllt,  dessen  Fasern  ziemlich  stark  verdickt 
Mfid;  sie  zeigen  einen  polygonalen  Querschnitt.  (Die  Ver- 
Ückaogsschichten  der  einzelnen  Zellen  sind  der  Einfachheit  der 
i^ichoung  halber  nicht  durchgängig  ausgeführt.)  Der  Mark- 
ciiioder  (M  Fig.  2)  in  der  Mitte  des  Holzkörpers  ist  nicht  er- 
hAltan;  in  den  Raum,  welcher  jetzt  an  seine  Stelle  getreten 
»t,  ragt  ein  Gefäss  (g  Fig.  1)  ziemlich  weit  herein,  ist  aber 
für  tich  von  einer  starkwandigen  Libriformlage  umgeben.  Das 
gleiche  Verhältniss  beobachtete  ich  an  einer  Smilax-  (Sarsa- 
parille-) Wurzel,  sowie  ähnlich  bei  der  Wurzel  einer  Phoenix. 
Den  ganzen  axilen  Gefässstrang  umgiebt  eine  wohl  erhaltene 
Strug-  oder  Schutzscheide  (Endodermis),  welche  aus  einer 
"inikchen  Zellenlage  besteht  (s  Fig.  2).  Die  einzelnen  Zellen 
babcn  ungefähr  quadratische  Gestalt  oder  sind  in  tangentialer 
Rkhlung  etwas  verlängert,  mit  ihren  radialen  Seitenwänden 
^{eken  sie  miteinander  in  lückenlosem  Zusammenhang,  sie  sind 
lievlich  starkwandig.  Die  Rinde,  welche  den  centralen  Holz- 
iörper  umgiebt,  ist  nur  theilweis  erhalten,  ziemlich  gut  die 
^tt»Mrsten  Gewebelagen  derselben  (R  Fig.  1).  Die  Structur 
'i^Tülben  stellt  Fig.  3  vor,  welche  letztere  also  eine  Vergrösse- 
roog  des  Streifens  R  in  Fig.  1  ist.  Die  äusserste  Lage  —  K 
y\f.  8  —  würde  ich  für  die  Korkzellen  halten.  Es  sind  dick- 
vaadige  meistens  cubische  oder  etwas  höhere  als  breite  Zellen, 
v^kbe  eng  und  lückenlos  aneinanderschliessen.  Ist  diese  Deu- 
'oQg  richtig,  so  muss  man  dann  annehmen,  dass  die  Epidermis 
nicht  erhalten  sei.  Die  Zellenlagen,  welche  unmittelbar  an  jene 
Srhkht  angränzen,  sind  etwas  dickwandiger  als  die  mehr  nach 
lioen  zu  liegenden.  Von  den  Lagen,  welche  an  den  centralen 
Uoixkörper  anschliessen ,  sind  nur  einzelne  Gruppen  erhalten 
>P  Fig.  2).  Sie  stellen  ein  grosszelliges  dünnwandiges  Paren- 
iiy«- Gewebe  dar.  Die  Structur  der  Schutzscheide,  obgleich 
iie«t  ja  ihrer  Natur  nach  noch  zu  dem  Rindenparenchym  ge- 
Vftft,  habe  ich  schon  oben  erwähnt. 

Zwischen  den  Holzkörper  dieser  Wurzel  und  die  hypoder- 
lAlfi  Rindenscljichten  sind  nun  eine  Anzahl  anderer  Wurzeln 
■sdirchgewachsen  —  w^,  w  Fig.  1  — .  Es  sind  sämmtlich 
ills  Monocotyledonen- Wurzeln,  jedoch  nicht  vollständig 
erhalten,  um  sie  näher  zu  bestimmen.  Ich  würde  sie 
<Wb  für  Jugendzustände  der  eben  beschriebenen  Art  halten, 
'•Ml  zu  der  folgenden  Art  ziehen,  zu  deren  Structurverhält- 
ich  mich  jetzt  wende. 
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2.     Rhizonium    typhaeotdes   dov.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  4. 

Ancb  bei  diesen  Wurzeln  sind  weder  die  Erstlings>Gefäs.«> 
(resp.  Trache'i'den)  noch  die  Siebpartieen  erhalten,  vielmehi 
sieht  man  auch  hier  wieder  an  deren  Stelle  nur  helle,  ver- 
schwommen contourirte  Flecken.  In  centripetaler  Richtung  folgi 
hierauf  ein  Kranz  von  7  grossen  Gefässen,  zwischen  deoen 
sich  ein  massig  dickwandiges  Gewebe  findet.  Der  axile  Mark- 
cylinder  ist  im  Gegensatz  zur  vorigen  Wurzel  vollständig  er- 
halten. Es  erklärt  sich  dies  aus  dem  Umstände,  dass  die 
Zellen  derselben  sclerotisch  verdickt  sind,  etwa  so,  wie  wir  eN 
auch  bei  den  Nebenwurzeln  von  Typha  antreffen.  (Der  Ein- 
fachheit der  Zeichnung  halber  ist  diese  Verdickung  nicht  durch- 
gängig ausgeführt.)  Der  peripherische  Theil  der  Rinde  ist  bei 
dieser  Wurzel  ebenfalls  vorhanden,  doch  bei  weitem  nicht  so 
gut  erhalten,  als  bei  Rhizonium  smilaci/orme,  im  übrigen  scheini 
sein  Bau  mit  der  Rinde  jener  Art  sehr  viel  Aehnlichkeit  zu 
besitzen. 

Anmerkung.  Wenn  ich  als  Species -Namen  für  diese 
beiden  Wurzel -Arten  smilaci/orme  und  typhaeotdes  wähle,  so 
will  ich  damit  keineswegs  etwa  die  Meinung  aussprechen,  das^^ 
die  Wurzeln  auch  wirklich  unbedingt  von  Smilax  oder  Typha 
herrühren  sollen,  sondern  nur  andeuten,  dass  ihre  Stnictur 
unter  den  von  untersuchten  lebenden  Monocotyledonen -Wur- 
zeln am  meisten  mit  dem  Bau  von  Smilaceen-  und  Typha- 
ceen-Wurzeln  übereinstimmt.  Auch  mit  der  von  Uwgbr')  al> 
Typha  (Jngeri  abgebildeten  Wurzel  stimmt  Rhizonium  typhaeot- 
des gut  überein.  Allerdings  ist  letztere  nur  so  unvollständii; 
erhalten,  dass  sie  möglicherweise  auch  einer  anderen  nionoco- 
tylen  Pflanze  angehört  haben  kann,  was  indess  bei  ihrem  Vor- 
kommen mit  unzweifelhaften  Rhizomen  von  Typha  Ungeri  nicht 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Fossile  Repräsentanten  au> 
den  in  Frage  kommenden  Familien  finden  sich  übrigens  zahlreich 
auch  in  der  Deutschen  Braunkohlen  -  Formation  und  gewinnen 
daher  diese  Bestimmungen  ebenfalls  an  Wahrscheinlichkeit. 

3.     Rhizocupressoxylon   Hrotolarix  Fbux. 

Wenn  ich  eine  ältere  Coniferen-Wurzel  mit  Cupressoxylon- 
Structur  zu  obiger  Art  ziehe,  so  geschieht  dies  lediglich  deshalb, 
weil  Stamm-  und  Wurzelhölzer  von  Cupressoxylon  Protolanx 
in  allen  mittel-  und  norddeutschen  Braunkohlen-Ablagerangeu 

^)    üeber  Liescbkolben    (Typha)    der  Vorwelt     Wien.     Sitzb    <1, 
mathem.-naturw.  Gl.    LXI  Bd.  1.  Abtb.    pag.  94. 
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oogemeiii  verbreitet  sind.  Nach  Cokwshtz  wären  diese  Wurzel- 
höiier  als  BkizocupressinoxyUm  uniradiatum  Cokw.  zu  bezeich- 
aai|  ich  glaube  jedoch  nachgewiesen  zu  haben '),  dass  diese 
Art  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  das  Wurzelholz 
IQ  frotolarix,  aufgefasst  werden  kann,  mit  Ausnahme  einzelner 
EsMnplare,  welche  die  Wurzelhölzer  eines  Taxodium  sind  und 
vdehe  ich  daher  kürzlich  als  Bhizotcueodioxylon  palustre  Fbl. 
btüichnet  habe'). 

II.    Holz  von   Littmitz   in  Böhmen. 
Aus  der  Tertiär-Formation. 

Auch  dieses  Exemplar  befindet  sich  nebst  2  zu  ihm  ge- 
hörigen Präparaten  in  dem  königl.  geologischen  Museum  zu 
Dresden,  und  wurde  mir  von  Herrn  Gbiiüitz  gütigst  zur  ünter- 
!iaebQog  überlassen.  —  Das  Holz  selbst  ist  ausgezeichnet 
4aith  zusammengesetzte  Markstrahlen  und  grosse  Harzgänge; 
M  gehört  also  zu  der  Gattung  Pityoxylon  Rr.,  jedoch  ist 
e»  ron  den  bisher  bekannten  Arten  verschieden,  und  ich  werde 
(i«li«r  zunächst  das  Holz  selbst  in  dem  die  Wurzel-Einschlüsse 
<icb  befinden,  kurz  beschreiben. 

Pityoxylon  inaigne  nov.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  5,  6,  7. 

Querschliff  (Fig.  5).  Die  Frühlingsholzzellen  sind  ziemlich 
dimowandig,  mit  weiten  Lumen,  radial  etwas  gestreckt,  ihr  Durch- 
j.«Kr  erreicht  in  dieser  Richtung  eine  Länge  bis  zu  0,1  mm. 
Meist  zeigen  sie  einen  polygonalen,  gewöhnlich  5  oder  6  seitigen 
Qücr^^chnitt.  Die  Jahresringe  zeigen  in  der  Regel  in  ihrem 
Bao  mehr  Aehnlichkeit  mit  denen  eines  Wurzel-,  als  eines 
^tanrnholzes,  doch  setzt  das  Herbstholz  nicht  so  schrofi*  gegen 
^  8omraerholz  ab,  wie  es  gewöhnlich,  z.  B.  bei  einem  Rhizo- 
yrmoxylon  der  Fall  ist.  Wahrscheinlich  rührt  auch  dieses 
'HodL  von  dem  unteren  Ende  eines  Baum  -  Stumpfes  her.  In 
«triasseren  Hälfte  der  Jahresringe  finden  sich  zahlreiche  Harz- 
:iA|e,  welche  sich  durch  eine  ausserordentliche  Grösse  aus- 
^vkÄDen,  ihr  Durchmesser  erreicht  die  Grösse  von  0,55  mm. 
Keae  ist  dadurch  noch  aufiälliger,  dass  die  Jahresringe  selbst 
•vehschnittlich  ziemlich  eng  sind,  so  dass  der  Durchmesser 
'•W  Harzganges  oft  gleich  ist  der  Hälfte  oder  dem  dritten 
Tbd  der  Breite  eines  Jahresringes. 


,   0  Stud.  üb.  foss.  Holz.  pag.  45—48.    Beiträge  z.  Kenotn.  foss.  Gonif. 
<i^  Englee,  Bot.  Jahrbuch.  1882,  III.  Bd.  3.  Heft. 

^  In  Enolkb's  Jahrb.  1.  c.  pag.  278.  Taf.  II,  Fig.  2-4. 
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Neben  den  einfachen  Markstrahlen  finden  sich  anch  sehr 
breite  zosaminengesetzte. 

Radialschliff  (Fig.  6).  Die  Tüpfel  aaf  den  Frühlings- 
holzzellen  stehen  der  radialen  Streckung  derselben  entsprechend 
gewöhnlich  in  2  Reihen,  doch  finden  sich  auch  Tracheiden  mit 
nnr  einer  Reihe,  im  Herbstholz  findet  man  naturlich  aus- 
schliesslich letztere  Stellang. 

Die  Wandbildungen  auf  den  Markstrahlzellen  waren  nicht 
ganz  deutlich  erhalten.  Sie  erscheinen  als  ziemlich  grOv^so 
ovale  Poren,  meist  in  einer  Reihe,  ungefähr  auf  gleicher  Höhe 
stehend,  doch  nicht  immer.  Wegen  der  etwas  mangelhaften 
Erhaltung  ist  es  jedoch  ganz  gut  möglich,  dass  ein  Theil  von 
ihnen  oder  auch  alle  wirklich  behöfte  Tüpfel  gewesen  sind. 
Die  Harzgänge  sind  reichlich  von  grossen  Holzparenchyrozellen 
umgeben. 

Tangentialschliff  (Fig.  7).  Die  zusammengesetzten 
Markstrahlen  zeichnen  sich  durch  eine  ausserordentliche  Grösse 
aus.  Sie  erreichen  eine  absolute  Höhe  von  1,16  mm  und 
werden  dabei  bis  5  Zellreihen  breit.  Die  meisten  derselben 
schliessen  einen  Harzgang  ein.  Bisweilen  liegt  letzterer  in  der 
Nähe  eines  ihrer  Enden,  nicht  in  ihrer  Mitte,  ein  VerhäliDiss, 
welches  sich  auch  bei  anderen  Pityoxy Ion- Arten  findet.  (Vergl. 
Beitr.  z.  Kenntn.  foss.  Conif.-Hölz.  1.  c.  pag.  277.)  Durch  die 
Grösse  der  Harzgänge  und  der  zusammengesetzten  Markstrahlen 
ist  diese  Art  von  den  übrigen  Pity oxy Ion -Species  verschieden. 
Auch  soll  sich  auf  dieses  Verhältniss  der  vorgeschlagene  Species- 
Name  beziehen.  Am  nächsten  steht  sie  noch  dem  Piiyoxylon 
Pachtanum  Kr.  und  vielleicht  Püyoxylon  silesiact/m  Kr.,  doch 
sind  auch  hier  die  Dimensionen  genannter  Elemente  zn  ver- 
schieden,  als  dass  ich  das  Exemplar  von  Littmitz  mit  den  ge- 
nannten Arten  vereinigen  möchte. 

Von  den  zahlreichen  Wurzel  -  Einschlüssen  nun,  welche 
sich  in  diesem  Holze  finden ,  und  wenigstens  zum  Theil  eine 
treffliche  Erhaltung  zeigen,  werde  ich  nur  zwei  hervorheben, 
welche  eine  nähere  Bestimmung  zulassen.  Es  ist  eben  nur 
zu  sehr  zu  bedauern,  dass  uns  über  die  vergleichende  Ana- 
tomie junger  Wurzeln  keine  zusammenhängenden  und  um- 
fassenderen Untersuchungen  vorliegen;  solche  aber  anzustellen, 
ist  sicher  nicht  Aufgabe  des  Geologen  und  Paläontologen,  son- 
dern die  des  Botanikers. 

Der  eine  Wurzel-Einschluss  gehört  zu  dem  oben  beschrie- 
benen Rhi zonium  smilaci/orme  Fbl.  Die  ErstliDgs- 
Tracheiden  des  Holzkörpers  sind  hier  zwar  noch  theilweis 
erkennbar,  im  übrigen  aber  ist  die  Erhaltung  bei  weitem  un- 
günstiger und  das  Exemplar  selbst  viel  unvollständiger,  als  das 
oben  beschriebene,  weshalb  ich  die  anatomische  Structur  nicht 
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iü  wiederholen  brauche.  Eine  zweite  Wurzel  ist  tangential 
ufeschliffen  und  giebt  sich  durch  das  gänzliche  Fehlen  der 
Gcksse  als  Coniferen-Wurzel  kund.  Die  Zellwände  sind  sehr 
dösnwandig  und  die  Markstrahlen  bestehen  meist  nur  aus  1 
od«r  2  übereinanderstehenden  Reihen  von  Zellen.  Ich  glaube 
daher  diese  Wurzel  zu  dein  früher  von  mir  beschriebenen 
kkizoiaxodioxylon  palustre  Fbl.  ziehen  zu  dürfen;  die 
AMicht  des  Wurzel- Einschlusses  stimmt  völlig  mit  dem  von 
mir  in  E5glbr*s  Bot.  Jahrb.  Bd.  III,  Taf.  II,  Fig.  4  abgebildeten 
Tatgen tialschliff  genannten  Holzes  überein.  Den  genannten 
Foadorten  des  Ehizotaxodioxylon  palustre  wäre  demnach  noch 
UUmitz   in  Böhmen  anzufügen. 

Anmerkung.  Von  Herrn  DsicHMÜLLBa  in  Dresden 
wnrdeo  mir  kürzlich  einige  Stücke  Süsswasserquarzit  mitge- 
ÜMät,  welche  sich  ebenfalls  vollständig  von  jungen  Wurzeln 
darchsetzt  zeigten.  Sie  stammten  ebenfalls  von  Littmitz.  Ganz 
analoge  Vorkommnisse  sind  von  Stür  ^)  aus  dem  Wiener  und 
Logarischen  Becken  beschrieben  worden. 

IQ.     Hölzer  aus  Hessen  und  dem  Siebengebirge. 

.  Sehr  häufig  und  gewöhnlich  auch  in  grosser  Anzahl  findet 
man  Wurzel-Einschlüsse  in  den  fossilen  Hölzern,  welche  sich, 
m  Halbopal  verwandelt,  in  den  Dolerit- Tuffen  des  Felsberges 
io  Nieder- Hessen  finden,  sowie  in  denen  von  Quegstein  im 
Siebengebirge  und  Ober-Kassel  bei  Bonn,  worauf  bereits  Con- 
«UTZ^)  aufmerksam  gemacht  hat.  Vom  Felsberg  befindet  sich 
im  Leipziger  geologischen  Museum  ein  Exemplar,  welches  zu 
^Sufressoxylon  pannonicum  gehört,  wie  überhaupt  fast  alle  fossilen 
Qölzer  von  genannten  Fundorten  zu  dieser  Art  zu  rechnen  sind. 
Jenes  Stück  ist  ganz  durchzogen  von  Wurzeln,  welche  zum 
Theil  die  Structur  eines  Rhizocupressoxylon  zeigen  und  daher 
Tohl  auch  zu  der  erwähnten  Art  gezogen  werden  können. 
Neben  diesen  finden  sich  jedoch  auch  sehr  zahlreiche  Wurzeln 
von  dicotylen  Pflanzen,  welche  indess  trotz  theilweise  recht 
2Qtcr,  manchmal  geradezu  ausgezeichneter  Erhaltung  aus  dem 
irereits  oben  angeführten  Mangel  an  genügenden  Untersuchungen 
über  die  vergleichende  Anatomie  junger  lebender  Wurzeln  eine 
bähere  Bestimmung  vorläufig  nicht  zulassen. 

Ein  Exemplar  von  Ober-Rassel  bei  Bonn,  welches  sich  in 
neioer  Sammlung  befindet,  zeigt  ein  vollkommen  rundes  Stück 
Dulz  in  einer  stellenweis  etwas  porösen  halbopalartigen  Masse 
■ie^end.     Letztere   erweist   sich    bei   näherer   Betrachtung   als 


^)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Flora  der  Süss  wasserquarze  etc.  Jahrb. 
l  9»>l.  Reicbsanstalt   1867.  17.  Bd.  1.  Heft.  pag.  77. 
-)  1.  c.  pag.  32. 
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ZQm  grössten  Theil  aus  einem  dichten  Geflecht  von  verschieden* 
artigen,  meist  ziemlich  jungen  Wurzeln  bestehend,  welche 
ebenfalls  in  Opal  verwandelt  sind  und  theils  von  Nadel*  th&ls 
von  Laubhölzern  abstammen.  Ausserdem  finden  sich  an  dem 
Exemplar  noch  zwei  kleine  ebenfalls  opalisirte  Blätter,  die 
indess  auch  keine  nähere  Bestimmung  zulassen.  Das  oben 
erwähnte  Stück  Holz,  welches  eine  Länge  von  10  cm  und 
einen  Durchmesser  von  15  mm  besitzt,  erweckte  bei  äusserer 
Betrachtung  den  Anschein,  dass  es  ein  Theil  eines  Astes  sei. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigte  diese  Vermuthuag. 
Da  nun  fast  sämmtliche  Holzopale  jener  Gegend,  welche  übri- 
gens zum  grössten  Theile  Wurzelhölzer  sind,  allgemein  zo 
Cupressoxylon  pannonicum  gehören,  so  ist  es  am  wahrschein- 
lichsten, dass  jenes  Astholz  gleichfalls  zu  dieser  Art  zu  rechnen 
ist.  Ich  bezeichne  es  deshalb  als  Cladocupresttoxylon  pann&ni- 
cum  Fblix. 

In  seiner  ^Fossilen  Flora  von  Gleichenberg"*  bildet  U?igbb 
Taf.  I,  Fig.  1 — 3  ein  schon  früher  von  ihm  als  „TVbtioxjr/ot^ 
juntperinuta^  beschriebenes  fossiles  Holz  ab.  Da  es  keine  Harz- 
gänge und  keine  zusammengesetzten  Markstrahlen,  hingegen 
harzführendes  Strangparenchym  besitzt,  gehört  es  zu  der  Gat- 
tung Cupressoxylon^  wie  es  schon  Göppbrt  in  seiner  ,^M(Aio- 
graphie  der  fossilen  Coniferen^  pag.  198  als  Cupressinoxylon 
juniperinum  aufführte.  Seiner  Structur  nach  ist  es  ein  Ast  holz, 
und  zwar  ergab  sich  bei  der  Vergleichung  desselben  mit  dem 
Exemplar  von  Ober- Kassel  eine  fast  vollständige  üeberein- 
stimmung  zu  erkennen.  Jene  Species  ist  daher  wohl  mit  Ch- 
docupressoxylon  pannonicum  zu  vereinigen.  Ks  kann  dies  übrigens 
auch  um  so  eher  geschehen,  als  auch  in  dem  Mühlsteinbruch 
am  Gleichenberger  Kogel  nach  Un6br*s  eigener  Angabe  /'«urr 
pannonica  Uhg.  f=-  Cupressoxylon  pannonicum)  und  Peuce  Uodliana 
vorkommen.  Von  letzterem  Holz  habe  ich  an  anderer  Stelle  *) 
nachzuweisen  versucht,  dass  es  ebenfalls  zu  Cupre««ofjy/oft /^ann^i* 
nicum  und  zwar  als  Wurzelholz  (Rhxzocupressoxylon)  zu  rech- 
nen ist. 

Ich  lasse  schliesslich  noch  eine  kurze  Beschreibung  der 
anatomischen  Structur  des  erwähnten  Astholzes  folgen. 

Cladocupressoxylon  pannonicum  Fblix. 

Syn.  Tltuioxylon  juniperinum  üng.  Üngkr,  Chlor,  protog.  pag.  31.  — 
Oen.  pl.  foBS.  pag.  354.  -  Fossile  Flora  von  Gleicnenberi^ 
pag.  16,  Taf.  I,  Fig.  1—3. 

Oupressinoxyion  juniperinum  Göpp.     Göppert,   Monogr.    d.    fos$. 
Gonif.  pag.  198  No.  &6. 

1)  Engler's  botan.  Jahrb.  1882,  111.  Bd.  3.  Heft,  pag.  27G. 
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Die  Jahresringe  sind  von  wechselnder  Breite,  meistens  zwar 
dfitlich  aasgebiidet,  aber  doch  sind  die  Gränzen  nicht  so  scharf, 
wie  etwa  bei  dem  daza  gehörenden  Warzelholz.  Daher  giebt 
ftttcb  U50KB  an:  stratis  concentricis  minus  conspicuis  (0,5  bis 
2  mm  latis).  Die  einzelnen  Holzzellen  zeigen  nicht  jene  radiale 
Streckung  wie  im  Wnrzelholz.  Sie  besitzen  daher  ein  beträcht- 
lich engeres  Lumen  und  sind  ausserdem  noch  etwas  dickwan- 
digtr.  Ganz  übereinstimmend  giebt  Uhobr  in  der  Diagnose  von 
Tkmoxylon  juniperinum  an:  „vasis  angustis  subpachytichis,  versus 
»trati  limitem  sensim  angustioribus.^  —  Auf  den  radialen  Wan- 
dangen  der  Trachelden  stehen  daher  auch  die  HoftQpfel  stets 
Dor  in  einer  einzigen  Reihe  und  zwar  bald  mehr  vereinzelt, 
bald  dichter  hintereinander. 

Zwischen  den  Tracheiden  findet  sich  häufig  harzführendes 
Stiaogpareochym.  Die  Markstrahlen  sind  stets  einfach.  Ihre 
Ajuahl  ist  grösser  als  im  Stamm-  oder  Wurzelholz,  dagegen 
lind  sie  meist  von  sehr  geringer  Höhe,  gewöhnlich  nur  2 — 10 
Z«ilreihen  hoch;  nur  selten  steigt  die  Zahl  der  letzteren  bis 
»Bf  15,  wie  es  auch  Uagbr  bei  Thuioxylon  juniperinum  angiebt. 
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3.   Hirsche  ond  Hanse  von  Pikemi  ia  Attiet. 

Von  Herrn  W.  Dames  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  V. 

Während  der  Monate  März  und  April  vorigen  Jahres  habf 
ich  mit  Unterstützung  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Pikermi  Ausgrabungen  unternommen,  welche  eine  eTentufÜt 
Erweiterung  unserer  Kenntniss  der  dortigen  Fauna  bezwecklFC 
In  wie  weit  diese  Absicht  erreicht  worden  ist,  wird  sich  ef>J 
feststellen  lassen,  wenn  die  von  mir  zusanimengebrachte,  nicbi 
un|)edeutende  Sammlung  vollständig  präparirt  und  geordnet  mn 
wird.  Bis  jetzt  hat  dieselbe  einiges  Material  geliefert,  dass 
weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Hipparion- Gebisses  und  df> 
Carpus  resp.  Tarsus  von  Ancylotherium  ermöglicht.  *)  —  Die  hirt 
beschriebenen  Reste  von  Hirschen  und  Mäusen  habe  ich  jedocb 
nicht  selbst  gesammelt;  sie  befinden  sich  in  der  palaeontoic- 
gischen  Sammlung  der  Universität  zu  Athen,  welche  Herr 
MiTZOPOULOS  unterstellt  ist.  Die  Schätze,  welche  diese  grosv 
und  ausserordentlich  schön  präparirte,  aber  unübersichtlich  auf- 
gestellte und  nur  zum  kleinsten  Theil  mit  Etiquetten  versehen^ 
Sammlung  beherbergt,  sind  bisher  nicht  bekannt  geworden,  umi 
es  ist  dazu  für  die  nächste  Zeit  auch  kaum  Aussicht  vorhander. 
da  in  Athen  sich  kein  Gelehrter  mit  Palaeontologie  beschäfti^r 
Unter  solchen  Verhältnissen  erschien  es  zweckmässig,  eine  Be- 
schreibung dieser  für  die  Pikermi -Fauna  wichtigen  Funde  zu 
geben,  wenn  auch  leider  die  Erlaubniss  nicht  ertheilt  wurde, 
dieselben  hierher  nach  Berlin  zur  Untersuchung  mitnehmen  zu 
dürfen.  So  ist  denn  das  Folgende,  abgesehen  von  flüchtigen, 
in  Athen  gemachten  Skizzen  und  Notizen,  nach  Abbildungen 
gegeben,  welche  unter  der  dankenswerthen  Leitung  des  Herrn 
Krüpbr,  Conservator  des  zoologischen  Museums  in  Athen,  ge- 
fertigt worden  sind.  —  Ich  spreche  die  Bitte  aus,  bei  der 
Beurtheilung  des  im  Folgenden  Gesagten  diesen  Umstand  w 
berücksichtigen. 


*)  üeber  das  Vorkommen  hornloser  und  somit  als  weibliche  Thien' 
gekennzeichneter  Antilopen  (Traaocerus  amaliheus  undOazelia  brevirorp^*- 
habe  ich  in  den  Sitzungsberichten  der  Ges.  naturforscb.  Freunde  £U 
Berlin,  1883.  pag.  25,  eine  kurze  Mittheilung  gemacht  ^* 
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1.     Cervus  Pentelici  nov.  sp. 
Taf.  V,  Fig.  1. 

'  I H-emotiieriwn  sp.  iod.  Gaudry,  Animaux  fossiles  de  TAttique.   1865. 

pag   308,  t.  56,  f.  7. 
'  I h-emotherium  (f)  Pentelici  Gaüdry,  ibidem  pag.  304,  t.  56,  f.  5  u.  6. 

Es  ist  eine  rechte  und  eine  linke  Geveihhälfte  gefunden, 
«eiche  in  der  Grösse,  in  der  Stärke  der  Stangen  und  der 
sprossen,  sowie  in  der  Höhe  des  Rosenstocks  (der  Geratophoren) 
i<*rart  übereinstimmen,  dass  sie  recht  gut  von  einem  and  dem- 
selben Jndividaum  stammen  können,  wofür  allerdings  der  directe 
Nuhweis  fehlt  Die  Unterschiede  aber,  welche  zwischen  beiden 
c^is^ehen,  wie  namentlich  die  geringere  Höhe,  in  welcher  die 
"nCe  Sprosse  von  der  Stange  der  einen  gegenüber  der  der 
Aoderea  Hälfte  abgeht,  können  sich  in  jedem  Hirschgeweih  zei- 
:«a  nod  sind  bedeutungslos. 

Der  Rosenstock  ist  verhältnissmässig  lang  und  auf  der 
Oberfläche  glatt.  Die  ^ose  ist  schwach  entwickelt  und  niedrig, 
bre  Oberfläche  schwach  grubig.  Das  Geweih  selbst  ist  auf  der 
Oberfläche  mit  parallelen,  graden,  ziemlich  entfernt  von  ein- 
aoder  stehenden  Längsriefen  versehen.  Die  Stange  erhebt  sich 
hoeh  über  die  Rose,  bevor  eine  Sprosse  von  ihr  abgeht.  Dies 
•^«schiebt  etwas  über  oder  unter  der  Mitte  des  Geweihs.  Diese 
•'fste  Sprosse  ist  kurz,  schwach  gebogen  oder  fast  grade  und 
^taht  im  spitzen  Winkel  zur  Stange.  Das  Ende  des  Geweihs 
vf^äuft  in  eine  Gabel  mit  ungleichlangen  Aesten,  der  kürzere 
Vst  gleicht  in  Länge  und  Form,  sowie  auch  in  der  spitzwinke- 
iigto  Stellung  zur  Stange  der  unteren  Sprosse,  der  längere 
All  erreicht  fast  die  doppelte  Länge  des  kürzeren  und  ist 
Mark  gekrümmt.  Alle  Sprossen  endigen  in  scharfe  Spitzen. 
ÜA  von  den  Stirnbeinen  fast  nichts  erhalten  ist,  so  lässt  sich 
ab«r  die  Stellung  der  Sprossen  zum  Kopf  des  Thieres  nichts 
aosmachen. 

Zur  Beurtheilung  der  Dimensionen  der  einzelnen  Geweih- 
theile  lasse  icb  die  Maasse  der  mit  A  bezeichneten  Geweih- 
halfte,  in  Millimetern  ausgedrückt,  folgen,  welchen  die  analogen, 
von  GAunar  für  Cervus  Matheronis  gegebenen  hinzugefügt  sind. 

Cermt»  Cervus 

Pentelivi  Matheronis 

Höbe  des  Rosenstocks 56  30 

Durchmesser     ,     „     ., 34  23 

AUtand  zwischen  der  Rose  und  dem  oberen  Rande 

der  ersten  Sprosse 132  120 

Abstand  zwischen  den  oberen  Rändern  der  ersten 

UDd  zweiten  Sprosse 104  99 

i>archmesser  der  Stange  in  der  Mitte  zwischen 

der  Rose  und  der  ersten  Sprosse      ....         28  28 
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Cervus  Cervuf 

Pentelici     Mathen^'. 
Darchmesser  der  Stange  in    ier  Mitte  zwischen 

der  ersten  and  zweiten  Sprosse 24  27 

Länge  der  unteren  Sprosse er.         80 

,        ,     zw^eiten  Sprosse er.         60 

„      des    längeren  Gabelastes er.       150 

,        „    Geweihs  von  der  Rose  bis  zur 

Spitze er.       440 

Diejenige  Art  der  bisher  bekannt  gewordenen  fossUf^n 
Hirsche,  welche  mit  Cervus  tentelici  die  grösste  Analogie  zeige. 
ist  Cervus  Matheronis  Gbrvais  aus  den  Ablagerangen  des  Mon: 
Leberon  in  der  Vaucluse,  welche  mit  denen  von  Pikermi  gietcb- 
altrig  sind.  Die  eingehendste  Beschreibung  desselben  hat  Gau- 
DRT  ')  gegeben  und  die  Geweihe  von  drei  Individuen  abgebildet. 
Später  hat  Botd  Dawkins'^)  die  Geweihe  der  miocänen  BUti 
plioc&nen  Schichten  Europa's  zum  Gegenstand  einer  Abhaod- 
lung  gemacht,  in  welcher  wichtige  Zusätze  zu  den  Angabeo 
Gaüdrt*s  über  Cervus  Matheronis  enthalten  sind  und  derselbe 
der  Section  der  Capreoli  zugetheilt  wird. 

Das  Gemeinsame  für  beide  Arten  beruht  in  der  verhilt- 
nissmässig  bedeutenden  Länge  des  Rosenstocks,  der  schwach 
entwickelten  Rose,  der  grossen  Distance  zwischen  Rose  aoü 
unterer  Sprosse  und  dem  Vorhandensein  von  parallelen  Riefen 
auf  der  Oberfläche  des  Geweihs.  —  Die  UebereinstimniQDü 
in  diesen  Merkmalen  ist  so  schwerwiegend,  dass  ich  zuerst, 
und  zwar  bevor  ich  die  DAWKiNs'sche  Abhandlung  gelesen  haUf, 
geneigt  war,  die  griechische  Art  mit  Cervus  Matheronis  zu  ver- 
einigen^). Doch  bin  ich  jetzt  vollkommen  überzeugt,  dass  die< 
unstatthaft  ist,  denn  die  Unterschiede  zwischen  beiden  sioJ 
weit  schwerwiegender  und  schneiden  jeden  Gedanken  an  Iden- 
tität ab.  Schon  aus  den  Abbildungen  Gaudrt*s,  welche  von 
weniger  gut  erhaltenen  Individuen  genommen  sind,  als  der  Holz- 
schnitt, den  Botd  Dawki5S  veröffentlicht,  geht  zur  Genüge  her- 
vor, dass  die  Sprossenstellnng  bei  Cervus  Matheronis  und  Cerpui 
Pentelici  eine  durchaus  andere  ist  Bei  ersterem  ist  die  untere 
Sprosse  nach  vorn  gerichtet  und  die  zweite  behält  dieselbe  Rich- 
tung nach  vorn  bei.  Unsere  Fig.  1  zeigt  dagegen,  dass  dl« 
untere  Sprosse  zur  zweiten  uin  90®  und  mehr  gedreht  ist,  «o 
dass  bei  analoger  Stellung  der  ersteren  das  ganze  übrige 
Geweih  in  der  Richtung  um  mehr  als  einen  rechten  Winkel 
abweicht.  Dazu  tritt  ein  zweites  wichtiges,  erst  durch  Bovd 
Dawkins    (1.  c.    pag.  404,    f.   1)    bekannt    gewordenem   Merk- 


')  Animaux  fossiles  du Mont Leberon  (Vaucluse)  1873,  pag^T  ^'^^ 
'^  Quart,  joum.  geol.  soc.  Bd.  34,  1878,  pag.  404,  f.  1. 
')  Sitzungsberichte  der  Ges.  naturforscb.  Freunde  zu  Berlin,   l8fö, 
pag.  71. 
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mit  des  Geweihs  von  Cenms  Matheronis  als  weiterer  unter- 
»ehied  zwischen  ihm  und  Cervus  Pentelici^  nämlich  die  Endigung 
des  Geweihs.  Nach  Gaudrt  endigt  dasselbe  in  eine  einfache 
ifsbel,  aber  Botd  Dawkihs  weist  nach,  dass  der  obere  Gabel- 
aAt  in  zwei  Spitzen  ausläuft  und  seitlich  comprimirt  ist  („pal- 
iQSled'').  Das  ist  bei  Cervus  Pentelici,  bei  welchem  der  obere 
<Tsbelast  in  eine  feine  Spitze  verl&uft,  nicht  zu  vermuthen, 
^elb6t  wenn  man  auch  annehmen  wollte,  dass  bei  einem  älteren 
Tbier  noch  einmal  eine  Spaltung  des  oberen  Gabelastes  ein- 
tr&te.  Es  ist  dies  jedoch  schon  wegen  der  relativen  Grösse  der 
von  beiden  Arten  bekannten  Geweihe  anwahrscheinlich;  denn 
tUs  von  Dawkihs  gezeichnete  Geweih  ist  er.  260  mm  lang  und 
zeigt  schon  die  Gabelung,  unser  Greweih  ist  440  mm  lang  und 
z«igt  keine  Spur  davon.  —  Danach  würden  also  die  verschie- 
dene Sprossenstellung  und  die  verschiedene  Endigung  die  Fun- 
ti&iQeDtalunterschiede  zwischen  beiden  Arten  sein,  zu  denen 
Mch  noch  folgende  von  mehr  secundärer  Art  gesellen:  einmal 
^ebtn  die  Sprossen  bei  Cervfu  Matheronis  fast  im  rechten,  bei 
^•^rvu«  Pentelici  in  sehr  spitzem  Winkel  von  der  Stan^^e  ab, 
ferner  ist  die  untere  Sprosse  bei  der  ersten  Art  verhältniss- 
mftssig  viel  kräftiger  und  langer,  als  bei  der  zweiten.  Endlich 
ergiebt  sich  auch  aus  der  obigen  vergleichenden  Maasszusam- 
cnenstellung,  dass  die  Dicke  der  Stange  selbst  bei  Cervus  Ma- 
•4mmu  bedeutender  ist.  —  Die  Gesamratheit  dieser  Verschie- 
denheiten wird  es  wohl  begründet  erscheinen  lassen,  die  grie- 
chische Hirschart  als  neu  aufzufassen,  wenn  allerdings  auch 
ffmi«  Matheronis  ihr  nächster,  bisher  bekannter  Verwand- 
ter ist. 

Ueber  die  systematische  Stellung  ist  kaum  etwas  zu  be- 
meAen.  Dass  ich  Gaudrt  und  Gervais  nicht  beipflichte,  wenn 
ne  Cervus  Matheronis  zu  Axis  oder  Rusa  stellen,  habe  ich  schon 
ia  der  erwähnten  kurzen  Mittheilung  in  den  Sitzungsberichten 
4er  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  pag.  72  geäussert 
ich  finde  diese  meine  Ansicht  in  dem  damals  von  mir  noch 
nicht  studirten  Aufsatz  von  Botd  Dawkiks  bestätigt,  welcher 
Ctnms  Matheronis  mit  Dicroreros  eleganSy  Cervus  dicranocerosy 
Certus  australis  und  Cervus  Cusanus  zu  den  Capreoli  stellt. 
JednnfaUfl  «ifd  man  nach  dem  bisherigen  Stande  unserer  Kennt- 
niw  Cer9¥$  fentelici  derselben  Hirschgruppe,  wie  Cervus  Ma- 
'Acrom  einaureihen  haben. 

Auch  auf  das  geologische  Interesse,  welches  das  Erscheinen 
^OD  Hineben  im  Pliocän  von  Pikermi  bietet,  ist  nur  kurz  hin- 
zuveiseii»  Gaudrt  hat  wiederholt  hervorgehoben,  dass  in  den 
Tertiäimhiaferungen  schon  eine  ähnliche  Scheidung  des  territo- 
nideo  Auftretens  zwischen  Antilopen  und  Hirschen  bestanden 
^bea  mdise,  wie  heute.    Während  in  Afrika  (abgesehen  von 
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dem  dnrch  Rütimbtbr  neuerdings  den  Hirschen  zugezähken, 
eigenthüinlichen  Typus  der  Giraffe)  kaum  eine  autocbthou^ 
Hirschart  lebt,  in  Europa  dagegen  eine  grosse  Zahl  Arten  und 
Individuen ,  hat  Africa  wieder  seine  unzähligen  Antilopeu. 
Europa  als  einzigen  Vertreter  derselben  nur  noch  die  Gemixt 
In  Asien  allerdings  leben  Hirsche  und  Antilopen  nebeneinander. 
Als  einzige  Ablagerung  mit  Antilopen  und  ohne  Hirsche  nennt 
Gaudry  (1.  c.  pag.  65)  Pikerroi,  was  nunmehr  auch  eine  Hirschart 
geliefert  hat  und  80  den  Ablagerungen  des  Mt.  Leberon  nocli 
ähnlicher  wird,  wo  bisher  auch  nur  eine  Hirschart  neben  zahl- 
reichen ,  beiden  Localitäten  gemeinsamen  Antilopen  gefunden 
wurde.  Eine  Zusammenstellung  der  bekannteren  europäischen 
Fundorte  tertiärer  Antilopen-  und  Hirscharten  ergiebt  also  jetzt: 

A.  Miocän. 

1.  Hirsche  ohne  Antilopen: 

Steinheim. 

2.  Hirsche  und  Antilopen  in  fast  gleicher  Zahl: 

Sansan. 

B.  Pliocän. 

1.  Zahlreiche  Antilopen,  wenig  Hirsche: 

Mt.  Leberon,  Pikermi. 

2.  Zahlreiche  Hirsche,  wenig  Antilopen: 

Eppelsheim,  Perrier,  Montpellier. 

Schliesslich  ist  noch  die  Frage  zu  aufzuwerfen  und  im 
beantworten,  ob  Gaudry  nicht  auch  schon  Hirschreste  bei 
Pikermi  gefunden,  denselben  aber,  weil  sie  zu  unvollkommeii 
waren,  eine  andere  Deutung  gegeben  habe.  Ich  vermuthe  o&iu- 
lieh,  dass  die  beiden  Unterkieferfragmente  und  vielleicht  auch 
das  Schädelbruchstück,  welche  in  dem  grossen  Werk  von  Gavtiri 
auf  Tafel  56  als  Dremotkerium  (1)  Pentelici  (Fig.  5.  6)  und  al> 
Dremotherium  sp.  (Fig.  7)  dargestellt  wurden,  Reste  unserer 
Hirschart  sind.  Lassen  wir  zunächst  noch  den  Schädel  (Fig.  5) 
ausser  Acht,  so  weichen  die  beiden ,  zwei  verschiedenen  Arten 
zugeschriebenen  Gebisse  in  Grösse  und  Form  nur  so  viel  von 
einander  ab,  dass  man  das  kleinere  ungezwungen  für  das  ein6> 
schwächeren,  etwa  weiblichen  Thieres  derselben  Art  nehmen 
kann.  —  Aus  dem  sehr  eingehenden  und  lehrreichen  Vergleich, 
welchen  Gaudrt  zwischen  diesen  Gebissen  und  denen  anderer 
nahestehender  Wiederkäuer  austeilt,  geht  nun  sehr  deutlich  her- 
vor, dass  dieselben  denen  von  Hirschen  und  hirschartigen  Thieren. 
wie  Palaeomeryx,  am  nächsten  stehen;  ja,  er  sagt  ausdrücklich^ 
dass  die  Bezahnung  der  der  Hirsche  näher  stünde,  als  der  der 
Antilopen,  dass  aber  die  Molaren  der  Hirsche  die  schiefe  Leiste 
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uichit  besässen,  welche  hinter  dem  ersten  Lohns  der  griechischen 
Dremotberien  herabsteigt;  Dremotherium  habe  zwar  die  grösste 
A^hnlichkeit,  aber  doch  auch  Abweichungen  in  der  Zahnform 
und  -Dicke,  so  dass  er  keine  absolute  Identität  aussprechen 
Uone;  jedoch  auch  die  Form  des  Unterkiefers  passe  besser 
lu  Dremotherium  und  Palaeomeryx,  als  zu  Antilopen. 

Fasst  man  das  Alles  zusammen,  so  steht  zunächst  fest, 
daas  die  beiden  Gebisse  von  Pikermi  denen  hirschartiger  Thiere 
ualker  stehen,  als  denen  der  Antilopen.  Die  für  sie  als  charak- 
teristisch angegebene  Leiste  am  ersten  Lobus  der  Molaren  kann 
för  für  sich  diese  Thatsache  nicht  ändern,  sondern  nur  lehren, 
da»  eben  pliocäne  Hirsche  eine  solche  Leiste  haben  konnten. 
Dttu  kommt  nun  noch  weiter,  dass  die  Länge  des  Ober- 
kiefergebisses von  Cervus  Matheronia,  welches  Gaüdrt  (1.  c. 
t.  13.  f.  5)  abbildet,  fast  bis  auf  dem  Millimeter  mit  der  von 
Dremotherium  sp.  stimmt  und  beide,  mit  einander  verglichen, 
die  auffallendste  Aehnlichkeit  zeigen.  Die  auf  derselben  Tafel 
m  Fig.  7  gegebene  Abbildung  des  Unterkiefergebisses  von 
femis  Matheronis  lässt  die  mehrfach  erwähnte  Leiste  au  den 
Loben  allerdings  kaum  erkennen,  aber  ich  glaube,  dass  darauf 
kein  allzugrosses  Gewicht  zu  legen  ist.  Jedoch  könnte  eine 
in  neuester  Zeit  gemachte  Beobachtung  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  aufkommen  lassen.  Toroapel^)  hat 
oämlich  bei  Aubignas  (Ardeche)  einen  Geweihrest  gefunden, 
den  Gaddrt  zu  Cervus  Matheronis  stellt,  und  mit  diesem  zu- 
^ammen  einige  Zähne,  einen  Astragalus  und  Phalangen,  welche 
Dach  demselben  Autor  Dremotherium  Pentelici  angehören.  Da 
die  Zähne  von  Cervus  Matheronis  bekannt  sind,  so  würde 
(7AUDRT  dieselben  sicher  zu  dieser  Art  gezogen  haben,  wenn 
diejenigen  von  Aubignas  mit  denen  des  Mont  Leberon  ident 
wären.  Aber  gerade  dieser  neue  Fund  liefert  für  mich  eher 
den  Beweis,  dass  auf  den  geringen,  oben  hervorgehobenen 
Unterschied  zwischen  den  Zähnen  des  Dremotherium  Pentelici 
and  denen  der  lebenden  Hirsche  kein  zu  grosses  Gewicht  zu 
legen  ist.  Es  verhält  sich  wohl  mit  dieser  Leiste  am  vor- 
deren Lobus  der  Molaren,  wie  mit  dem  Pa/a«oni0rY/jr- Wülstchen 
und  wie  mit  den  Basalwarzen  der  Antilopen,  welche  individuell 
«ehr  stark,  schwach  oder  garnicht  ausgebildet  sein  können. 
Ich  würde  im  Gegentheil  eher  glauben,  dass  die  sogen.  Dre- 
mothtrium- Zähne  von  Aubignas  zu  Cervus  Matheronis  gehören^) 
Qod  von  deoen  des  Cervus  Pentelici  unter  Umständen,  welche 


*)  Le  Plateau  des  Goirons  (Ardeche)  et  ses  alluvions  sous  -  basal- 
■Nittei.   BqD.  ie  la  soc.  g^ol.  4e  France  3.  Serie,  Tome  X.  pag.  417. 

^  Leider  Ist  nicht  gesagt,  ob  Ober-  oder  Unterkiefer  gefunden  wurden. 
Von  doa  frieobischeD  sog.  Dremotherien  sind  nur  die  letzteren  bekannt. 

Zeit«.  4.  D.  fML  ti  ei.  XXXV.  1.  7 
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in  den  Bereich  individaeller  Ausbildung  gehören,  schwer  oder 
gar  nicht  zu  unterscheiden  sind,  wie  das  bei  Gebissen  so  oahe 
verwandter  Arten  von  vorn  herein  wahrscheinlich  wird.  Wie 
weit  jedoch  überhaupt  diesen  secundären  Zahnmerkroalen  Be- 
deutung zukommt,  wissen  wir  noch  nicht;  das  im  Erscheinen 
begriffene  Werk  Rütihbtbr's:  „Beiträge  zu  einer  natnrlirheß 
Geschichte  der  Hirsche""  lässt  auch  darüber  Belehrung  erwarten. 
Schwer  ist  es,  über  das  Schädelfragment,  weiches  Gaüd&t 
zu  Dremotherium  f  Pentelici  zieht,  etwas  begründetes  zu  ver- 
muthen.  Bis  jetzt  fehlt  der  Nachweis,  dass  dasselbe  in  der 
That  zu  dem  betreffenden  Unterkiefer  gehört;  aber  auch,  venu 
derselbe  geliefert  würde,  wäre  es  immer  noch  möglich,  (la^^ 
die  ihm  zukommenden  Eigenthümhchkeiten  (die  depriroirten 
Schläfen,  die  Parietalcristen  etc.)  eben  auch  Attribute  der 
Hirsche  jenes  Zeitalters  bildeten ,  über  deren  Schädelbau  vir 
ja  bisher  so  gut  wie  nichts  wissen.  Doch  ich  wiederhole,  i»^^ 
ich  mich  bezüglich  des  Schädelfragmentes  lediglich  auf  dem 
Boden  der  Vermuthung  bewege,  während  ich  andererseits  auch 
glaube,  dass  das  oben  über  die  Gebisse  Gesagte  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  ihre  Zusammengehörigkeit 
mit  den  hier  beschriebenen  Geweihen  annehmen  lässt  £^^ 
würde  sich  dann  also  die  Sache  so  gestalten,  dass  Certui 
Pentelici  das  Geweih  des  männlichen  Thieres  (=;  Dremothe- 
rium sp.  Gaüdrt)  ist,  während  in  Dremotherium  ^Pentdidsm 
Gaudrt  das  Gebiss  eines  schwächeren,  weiblichen  Thieres  be- 
schrieben wurde,  dem  möglicher  Weise  das  geweihlose  Schädel- 
fragment angehören  könnte. 


2.    Mus  (f  Acomya)  O aud r i/i  noy,sp. 

Taf.  V.    Fig.  2. 

„On  n'a  pas  trouve  a  Pikermi  ce  qu*on  peut  appeler  ia 
petite  faune'',  lautet  die  Ueberschritt  eines  Gapitels  in  6acdrt*& 
Werk  (pag.  333).  Durch  das  im  Folgenden  zu  beschreibeode 
Stück  lernen  wir  nunmehr  den  ersten  Vertreter  derselben  ken- 
nen. Denn  der  zwar  mit  vollständiger  Bezahnung  erhaltene, 
aber  in  der  hinteren  Hälfte  beschädigte  Unterkiefer  ist  der 
einzige  bis  jetzt  aufgefundene  Rest  kleiner  Nager  von  dort, 
deren  Ordnung  ausserdem  bekanntlich  nur  noch  durch  Hystrii 
vertreten  ist. 

Die  beiden  Unterkieferäste  sind  in  der  Symphyse  aos^ 
ei nand ergefallen  und  mit  der  Bezahnung  nach  oben  auf  ein^^d 
kleinen  Thonklotz  befestigt.  Sie  liegen  nicht  in  der  natär-l 
liehen  Lage  zu  einander,  in  welcher  ihre  hinteren  Enden  viel 
weiter  von  einander  abstehen    müssten.     Die  Bezahnung  zeig^ 


_99 

AuS  den  ersten  Blick ,  dass  man  es  mit  einem  Vertreter  der 
Marina  za  thun  hat:  in  jeder  Unterkieferhälfte  stehen  drei 
B«ilzähne  mit  queren  Höckerpaaren.  Der  erste  Zahn  hat 
'ine  Län^e  von  2  mm  bei  ca.  0,5  mm  Breite.  Er  zeigt  eine 
jiediane  Furche  und  jederseits  derselben  drei  rundliche  Höcker, 
wflche  unter  sich  fast  gleich  gross  sind.  Der  zweite  Zahn  ist 
1,5  mm  lang  und  auch  ca.  0,5  mm  breit.  Er  wiederholt  das 
Bild  des  ersten  Zahnes  mit  dem  Unterschied,  dass  er  um  ein 
Höckerpaar  kürzer  ist,  also  nur  zwei  Paare  trägt,  welche  aber 
wieder  unter  sich  und  ebenso  auch  mit  denen  des  ersten  Zah- 
o«s  von  ungefähr  derselben  Grösse  sind.  Der  dritte  Zahn  ist 
auf  der  inneren  Seite  1,5  mm  lang,  auf  der  äusseren  nur  1  mm; 
^ise  Oberflächencontur  stellt  ein  fast  rechtwinkeliges  Dreieck 
'iar,  dessen  eine  Katbete  durch  die  Berührungsfläche  mit  dem 
zweiteo  Zahn  (also  die  vordere  Seite),  die  andere  durch  die 
innere  Seite  und  dessen  Hypothenuse  durch  die  äussere  Seite 
icbildet  werden.  Auf  der  Oberfläche  stehen  3  Höcker,  auf 
'ier  inneren  Seite  zwei,  aussen  vorn  nur  einer,  so  dass,  wenn 
mao  den  zweiten  Zahn  zum  Vergleich  nimmt,  am  dritten  der 
äussere,  hintere  Höcker  des  ersteren  nicht  ausgebildet  ist 
Vor  den  Backzähnen  fällt  der  obere  Kieferrand  ziemlich  steil 
ib,  um  sich  dann  in  flacherer  Curve  wieder  zu  erheben.  Die 
^dmeidezähne  sind  flach  gekrümmt,  zeigen  oben  die  bekannte 
naeissel förmige  Zuschärfung  und  erheben  sich  mit  ihren  Spitzen 
beträchtlich  über  die  Oberfläche  der  Backzahnreihe.  Letzteres 
t^^t  eia  Merkmal  von  sehr  zweifelhaftem  Werth,  da  die  Inci- 
Mreo  in  den  Alveolen  noch  nach  vorn  gerutscht  sein  können 
und  so  länger  aussehen,  als  sie  in  Wahrheit  sind.  —  Ueber 
ü«  Beschaffenheit  des  Kiefers  selbst,  namentlich  des  Krön- 
fortiatzes,  der  Geienkung  etc.  lässt  sich  nichts  ermitteln;  hier 
i«t  der  Unterkiefer  nicht  erhalten. 

Ist  es  überhaupt  schon  misslich,  nach  Abbildungen  Beschrei- 
bungen zu  geben,  wie  ich  das  hier  zu  thün  genöthigt  war,  so 
zaoi  besonders,  wenn  es  sich  um  Darstellung  sehr  kleiner 
Ob^cte  handelt,  welche  von  einem  Zeichner  gefertigt  worden 
'icd,  der  selbst  nicht  Zoolog  ist.  In  diesem  Falle  ist  aber 
'fjtzdem  völlig  befriedigende  Sicherheit  in  der  Zuweisung  zu 
'ien  Murina  zu  erreichen  gewesen.  Keine  andere  Nager -Fa- 
milie besitzt  ein  Gebiss,  welches  mit  dem  hier  beschriebenen 
auch  nar  einen  Vergleich  erforderlich  machte,  denn  die  drei, 
nach  hinten  an  Grösse  abnehmenden,  mit  Höckerpaaren  ver- 
sehenen Backzähne  kommen  eben  nur  den  Murinen  zu.  Da- 
gegen ist  die  Frage  sehr  schwierig  und  ohne  das  Studium 
des  Originals  selbst  ganz  sicher  überhaupt  nicht  zu  beant- 
wortABf  ««Icher  Gattung  innerhalb  der  Familie  der  Mnrina 
ier  fraglielie  Unterkiefer  angehört.     Ich  würde  mich  auf  diese 

7* 
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Frage  gar  nicht  einlassen,  wenn  nicht  unsere  griechische  Maos 
am  vordersten  Backzahn  ein,  auch  auf  der  Zeichnung  deutlich 
hervortretendes  Merkmal  besässe,  welches  wenigstens  um  etwas 
der  Antwort  näher  zu  kommen  erlaubt.  Ein  Blick  auf  Fig.  2b, 
welche  die  Bezahnung  in  fünffacher  Vergrösserung  wiedergiebt, 
lehrt,  dass  die  beiden  vorderen  Höcker  des  ersten  Zahns  so- 
wohl unter  sich ,  als  auch  mit  denen  der  folgenden  Paare  fa>t 
von  gleicher  Grösse  sind.  Darin  weicht  dieser  Zahn  von 
sämmtlichen  Maus -Gebissen,  die  ich  untersuchen  konnte  (und 
Dank  der  Freundlichkeit  der  Herren  Peters  und  Nbhriko  war 
es  deren  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Arten  und 
Individuen),  wesentlich  ab.  Nur  die  africanische  Gattung  ^comp. 
von  der  mir  Gebisse  der  beiden  Arten  cahirinuB  und  dimdiatut 
vorlagen,  zeigt  in  dieser  Beziehung  die  meiste  Analogie  mit 
Mus  Gaudryi.  Zwar  ist  auch  bei  j^comys  das  erste  Höcker- 
paar des  vordersten  Zahnes  geringer  entwickelt,  als  die  fol- 
genden, aber  doch  bedeutend  mehr,  wie  bei  der  Gattung  ifa« 
und  anderen.  Schon  dieses  eine  Merkmal  würde  es  begründen, 
Beziehungen  zwischen  Acomys  und  der  Maus  von  Pikermi  zu 
vermuthen,  und  das  wird  noch  weiter  durch  die  Überrascheode 
Uebereinstimmung  in  den  Dimensionen  der  Bezahnung  beider 
unterstützt.  — -  Bei  beiden  iet  die  Länge  aller  3  Backzähne,  auf 
der  Innenseite  gemessen,  4,5  mm  %  die  des  ersten  Zahnes  2  min, 
des  zweiten  1,5  mm,  des  dritten  innen  1,5  mm  und  aussen 
1  mm.  Endlich  kommt  dazu,  dass  auch  der  letzte  Zahn  bei 
Acomys  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Mus  Gaudryt 
darin  zeigt,  dass  der  hintere,  unpaare  Höcker  fast  ganz  hinter 
dem  inneren  vorderen  steht,  nicht  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden  vorderen.  Könnten  diese  Merkmale  genügen,  um  Muf 
Gaudryi  der  Gattung  yicomys  einzureihen,  so  würde  in  diesem 
kleinen  Nager  ein  weiteres  interessantes  Bindeglied  der  Fauna 
von  Pikermi  mit  der  des  heutigen  Africa  zu  erblicken  sein, 
wie  deren  durch  Vertreter  anderer  Ordnungen,  namentlich  der 
Antilopen,  schon  zahlreich  gekannt  sind.  —  Der  Vergleich  mit 
anderen  fossilen  Mäusen  ist  überflüssig;  es  ist  bisher  keine 
beschrieben  worden,  welche  unserer  Mus  Gaudryi  irgendwie 
nahe  stünde. 

Dass  ich  dies  bisher  ungekannte  Thier  nach  dem  berühm- 
ten Monographen  der  Pikermi-Fauna  genannt  habe,  ist  ein  Act 
der  Dankbarkeit  für  die  aus  seinem  Werk  geschöpfte  Beleh- 
rung, welches  mir  namentlich  auch  während  meines  Aufent- 
haltes in  Pikermi  selbst  von  grösstem  Nutzen  war. 

^)  Bei  diesen  Angaben,  soweit  sie  Mus  Gaudryi  betreffen,  ist  nicht 
zu  vergessen,  dass  die  Maasse  der  Zeichnung  entnommen  aind,  bei  der 
Kleinheit  des  Stückes  also  nur  approximativen  Werth  haben  können. 


101 


4.    Bic  jAngerei  Eraptivgesteiae  des  ■ittleren  Elba.-' 

Von  Herrn  Wilhblm  Robert  Nessig  in  Würzen. 


Die  als  Fundort  vieler  schöner  und  seltener  Mineralien 
bekannte  Insel  Elba  war  schon  vielfach  der  Gegenstand  geo- 
logischer Forschung;  aber  so  schätzenswerthe  Resultate  auch 
die  bisherigen  Arbeiten  geliefert  haben,  immer  bleibt  dem 
weiteren  Studium  dieses  Eilandes  noch  ein  reiches,  ergiebiges 
Feld.  Insbesondere  sind  es  die  Eruptivgesteine  des  mittleren 
Elba,  deren  mit  den  neueren  Hilfsmitteln  ausgeführte  Unter- 
suchung mir  besonders  lohnend  erschien,  da  dort  Felsarten  von 
verhältnissmässig  sehr  jugendlichem  geologischen  Alter  vor- 
kommen, welche  dennoch  von  jeher  in  einer  auffallenden  Weise 
mit  den  im  Allgemeinen  für  weitaus  ältere  Massen  üblichen 
Benennungen  „Granit"  und  „Porphyr"  bezeichnet  worden  sind. 
Wenn  nun  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  wird,  diese 
Felsarten  in  der  angedeuteten  Richtung  zu  prüfen ,  so  haben 
y\\^  Ergebnisse  in  erster  Linie  Geltung  nur  für  das  von  mir 
benutzte  Material. 

Zum  Ueberblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  unseres 
Wissens  über  die  Geologie  der  Insel  seien  in  chronologischer 
Folge  die  wichtigeren  diesbezüglichen  Arbeiten  namhafter  For- 
scher kurz  angeführt. 

unter  denen,  welche  Elba  zum  Gegenstand  ihrer  Unter- 
s^uchungen  gemacht  haben,  ist  zuerst  zu  nennen  Prof.  Paolo 
Savi  in  Pisa,  welcher  im  Jahre  1833  seine  Beobachtungen  in 
der  Abhandlung:  „Cenno  sulla  costituzione  geologica  delF 
l?ola  deir  Elba"  niederlegte. 

Nächst  ihm  hat  Fa.  Hopfmann  die  Insel  im  geologischer 
Hinsicht  durchforscht  und  ist  zu  Ansichten  gelangt ,  die  mit 
denen  von*  Savi  im  Wesentlichen  übereinstimmen.  Von  den 
durch  Savi  auseinander  gehaltenen  sedimentären  Formationen 
des  Verrucano  und  des  Macigno  erachtet  Hoffmann  den  Ver- 
rucano,  oder  die  krystallinischen  Schiefer  für  einen  meta- 
OBorpkofirteo  Macigno,  der  diese  Umwandlung  den  eruptiven 
Massengesteinen  der  Insel,  dem  Granit  und  Porphyr  verdanke. 
Die  Arbeit  von  Hoffmann  ist  in  Karsten*s  Archiv  für  Min. 
Geogn.  etc.  Band  XIII.  erschienen. 


»       _   ^ 
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B.  Srt^pj^,  welcher  im  Jahre  1841  im  Bulletin  de  la  soeiete 
geolog.;d<»  France  Bd.  XII.  pag.  279 — 308  über  die  geognosti- 
schen'V^eFJ^ältnisse  der  Insel  fernere  Mittheilungen  machte,  war 
es  patkif f^tlich ,  welcher  die  Ansicht  zur  Geltung  brachte,  da^^s 
da?  ^urf  dem  Macigno  aufruhende  und  diesen  mit  durchgreifender 
l^agerang  durchsetzende,  von  ihm  als  Granit  bezeichnete  Eruptiv- 
gestein ein  sehr  junges  Alter  besitze.  Mit  Hoffmann  hält  «r 
\ien  Verrucano  für  einen  umgewandelten  Macigno.  Eine  der 
Arbeit  beigegebene  geologische  Kartenskizze  zeigt  das  westliche 
Drittheil  der  Insel  bestehend  aus  Granit,  umgeben  von  einem 
Wall  krystallinischer  Schiefer  und  Macigno-Gesteine,  während 
der  mittlere  Inseltheil  zumeist  .von  Macigno  gebildet  wird  und 

.der    östliche    Theil    sich    zusammensetzt    aus    Verrucano    and 

,  Macigno. 

i  Weniger  wichtig  mit  Bezug  auf  die  geologischen  Verhält- 

nisse   des    centralen    Inselgebietes    sind    die    von    Kraktz    in 

.  Karsten's   und  v.  Dechbn's  Archiv,    Bd.  XV.   1842,    nieder- 

'  gelegten  Publicatiouen ,  begleitet  von  einer  geologischen  Karte. 
Während  Studbr  im  mittleren  Theil  der  Insel  den  Macigno 
als  vorherrschend  verzeichnet,  stellt  die  Karte  von  Krantz 
daselbst  hauptsächlich  porphyrartigen  Granit  dar,  ein  Irrthum, 
der  im  Folgenden  seine  Erklärung  finden  wird.  In  den  An- 
gaben über  den  westlichen  und  östlichen  Inseltheil  stimmen 
beide  Forscher  nahezu  öberein. 

Ebensowenig  verwerthbar  für  die  nachstehend  za  behan- 
delnden Fragen  sind  die  Untersuchungen  von  Coqoakd:  ^Sur 
les  terrains  stratifies  de  la  Toscane"  (Bulletin  de  la  soc.  geol. 
de  France,  II.  Serie  Bd.  II.  1845). 

De  Collegmo  machte  im  Bulletin  de  la  soeiete  geol.  de 
France  1847  weitere  Mittheilungen  über  Elba.  Er  bezeichnet 
die  Eruptivgesteine  der  Insel- Mitte  als  porphyrartigen  Granit. 
Um  so  interessanter,  namentlich  wegen  des  hervorgeho- 
benen Gegensatzes  zwischen  dem  „Granit  ilvaique^'  im  west- 
liehen  Inseldrittel  und  den  „Roches  euritiques^  im  mittleren 
Inseltheil,  sind  die  Angaben  von  Fournbt  ( „Notes  sur  les  roches 
feldspathiques  de  Hie  d^Elbe'':  Annales  de  la  soc.  d'agricait. 
etc.  de  Lyon  Bd.  III.  1851),  welcher  die  beiden  Gesteine  für 
gleichaltrig  und  dem  Trachyt  verwandt  hält. 

'  Nächst  diesen  Forschern  hat  C.  Fr.  Naumann  Elba  be- 
sucht und  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  im  II.  Band 
seiner  „Geognosie"  1862  veröffentlicht.  Naumann  hat  besonder.^ 
die  Ansicht  von  dem  jugendlichen  Alter  des  elbanischen  Gra- 
nites, der  jünger  sei  als  der  Macigno,  verfochten. 

Nach  Naumann  hat  noch  Delanouis  1868  (Natura,  age  et 
influence  du  pretendu  granite  de  File  d'Elbe:  Bull,  de  la  soc. 
geol.  Bd.  25.  pag.  834)  namentlich  den  Theil  von  Elba  unter- 
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»seht  and  beschrieben,  dessen  Gesteins -Materialien  auch  ich 
zum  Gegenstand  meiner  Stadien  gemacht  habe,  und  seine  An- 
gaben haben  in  manchen  Punkten  das  Richtige  getrotfen.  Na- 
aif|]tlich  weist  Dblanodk  darauf  hin,  dass  man  es  im  mittleren 
iDfeltheil  mit  keinem  Granit,  sondern  mit  einem  leibhaftigen 
Porphyr  zu  thun  habe  (. ...  „cette  röche  pyrogene,  que  Ton 
&  prise  bien  a  tort  pour  une  granite,  car  eile  a  tous  les  cara- 
riires  d'un  vrai  porphyre"). 

Der  Letzte,  wie  es  scheint,  welcher  über  Elba  etwas  Zu- 
^«omenhängendes  publicirt  hat,  ist  G.  vom  Rate,  welcher  in 
^euien  ^Geologisch  -  mineralogischen  Fragmenten  aus  Italien" 
im  III.  Theil  (diese  Zeitschrift  1870  pag.  592  —  732)  eine  für 
vekere  Arbeiten  geradezu  grundlegende  Abhandlung  geliefert 
bat  Derselben  sind  auch  zumeist  die  vorstehenden  Literatur- 
AQ|aben  entnommen,  und  verweise  ich  schon  hier,  beztiglich 
der  Localangaben  für  die  von  mir  untersuchten  Gesteine,  auf 
diese  Schrift. 

Das  Material  zu  vorliegender  Arbeit  verdanke  ich  mei- 
oem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Zirkel;  es  ist  zum 
eröesten  Theil  die  alte,  reichhaltige  und  mit  genauen  Fundorts- 
angaben versehene  NAUHANM'sche  GoUection,  durch  einige  wei- 
tere Handstücke  aus  dem  mineralogischen  Museum  der  Uni- 
venität  Leipzig  vervollkommnet.  Durch  die  gütige  Vermittelung 
voD  Herrn  Zibkel  erhielt  ich  von  Herrn  G.  vom  Rate  noch 
me  Anzahl  von  werth vollen  Gesteinsproben  von  Elba,  wofür 
ich  ihm  hierdurch  meinen  Dank  ausspreche. 


IL   Oeolo^iseher  Bau  ron  Elba. 

Der  Cebersichtlichkeit  halber  mögen  hier  einige  Bemer- 
kungen über  die  geologischen  Verhältnisse  von  Elba  und  be- 
Mioders  des  mittleren  Inseltheils,  aus  welchem  der  Hauptsache 
uach  mein  Material  stammt,  Platz  finden. 

Der  westliche  Inseltheil  besteht  aus  einer  Quellkuppe 
von  Granit,  welcher  nach  dem  Hauptgebirgsstock  als  Capanne- 
Granit  bezeichnet  wird,  umgeben  von  einem  Wall  mehr  oder 
minder  steil  aufgerichteter  Schiefer.  Dass  der  Granit  es  ge- 
wesen ist,  welcher  die  Schieferstraten  in  ihre  jetzige  Lagerung 
versetzte,  ist  nie  in  Zweifel  gezogen  worden;  ebenso  ist  es 
Dach  den  Angaben  vieler  Forscher  wahrscheinlich,  dass  der 
Granit  bei  seiner  Eruption  die  Schiefer  umgewandelt  hat.  Wir 
können  und  wollen  hier  diese  Frage  umsoweniger  entscheiden, 
da  ans  an  Ort  und  Stelle  gemachte  Beobachtungen  abgehen, 
und  nehmen  darum  nur  Notiz  von  der  thatsächlichen  Be- 
jschaflenheit  dieser  Schiefer  und  von  ihrer  Verschiedenheit  von 
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dem  typischen  Macigoo.  Von  ungleich  höherem  Interesse  siDd 
für  uns  die  in  der  Schieferzone  und  der  randiichen  Partie  des 
Granitmassivs  aufsetzenden,  peripherischen  Ganggranite  der 
Capanne- Kuppe,  welche,  wie  die  meisten  Beobachter  bezea- 
gen,  verschieden  sind  von  dem  Centralgranit  G.  vox  Rath 
unterscheidet  zwei  Classen  dieser  Ganggesteine,  einmal  die 
rings  um  die  Granitmasse  in  der  Schieferzone  auftretenden, 
meist  als  Granit  bezeichneten  Gänge,  welche  nach  ihm  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Ganggesteinen  der  Inselmitte 
haben,  und  ferner  die  genetisch  und  petrographisch  von  diesen 
verschiedenen  sogenannten  Drusengänge  von  San  Piero,  welche 
wegen  ihres  Mineral -Reichthums  Berühmtheit  erlangt  hab^n. 
Wir  kommen  später  bei  Erörterung  der  Frage,  ob  diese  Gaog- 
gesteine  in  Beziehung  stehen  zu  den  Gesteinen  des  mittleren 
Inseltheils,  auf  beiderlei  Gänge  zurück. 

Der  gegenüberliegende  östliche  Theil  von  Elba  besteht 
nach  VOM  Rath  aus  krystallinischen  Schiefern,  auf  weiche  sich 
der  östliche  Muldenflügel  der  centralen  Macignoformation  auf- 
legt. Nördlich  tritt  Gabbro  und  Serpentin  auf,  während  aof 
dem  südlichen  Vorgebirge  Calamita  wieder  granitische  Gang* 
porphyre  angegeben  werden. 

Uns  interessirt  aber  namentlich  die  mittlere  Partie 
der  Insel.  Diese  weist  zum  grössten  Theil  die  Macignoforma- 
tion auf,  zusammengesetzt  aus  Straten  von  Sandstein  qqü 
thonigem  Mergelschiefer,  denen  sich  Lagen  von  verschiedenen 
Kalksteinen  einordnen.  Nach  den  Angaben  von  vom  Rate 
bildet  die  ganze  Formation  eine  Mulde  zwischen  der  westliches 
Granitmasse  des  Monte  Capaune  und  den  vom  Östlichen  Theil 
der  Insel  aus  nach  Westen  einfallenden  krystallinischen  Schie- 
fern des  Monte  Serrato.  Die  ursprünglich  muldenförmige  La- 
gerung ist  durch  zahlreiche  Durchbrüche  eines  von  älteren 
Forschern  als  Granit,  von  Dblanoois  und  vom  Rath  schon  als 
Porphyr  bezeichneten  Gesteins  oft  in  sehr  complicirter  Weise 
gestört  und  verwischt  worden.  Dieser  eruptiv  gewordene  so- 
genannte Granit  hat  auch  grössere  und  kleinere  Fragmente 
der  durchbrochenen  Schiefer  in  sich  aufgenommen,  ohue  sie 
metamorphosirt  zu  haben.  Der  Umstand  nun,  dass  der  Wechsel 
von  angeblichem  Granit  und  von  Macigno  in  Folge  der  gestörten 
Lagerungsverhältnisse  ein  sehr  mannichfaltiger  ist  und  der 
Mangel  an  Aufschlüssen,  besonders  im  Innern  der  Insel,  wo 
dichtes  Strauchwerk  das  Land  bedeckt,  veranlassten  die  fälsch- 
liche Angabe  von  Krantz,  der  mittlere  Inseltheil  bestehe  haupt- 
sächlich aus  Granit,  während  Stuobr  und  vom  Rath  gerade 
das  Umgekehrte  aussagen ,  indem  sie  den  Macigno  als  da< 
herrschende  Gebilde  erkannten.  Wie  sich  beide  Forscher  aa 
Aufschlüssen  an  der  nördlichen  und  südlichen  Küste  überzeugen 
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koonten,  darchschwärmt  vielmehr  der  angebliche  Granit  den 
MaeigDO  in  zahllosen  Gängen,  die  sich  in  zwei  Züge  ordnen, 
von  denen  der  eine  von  Ost  nach  West  an  der  Nordküste  und 
der  andere  von  Süd  nach  Nord  zwischen  Cap  Fonza  und  Gap 
KolDia  einherzieht  Da  man  bisher  die  als  Macigno  bezeich- 
nett  Formation  dem  unteren  Tertiär  oder  der  obersten  Kreide 
zurechnete,  die  Ganggesteine  aber  wegen  ihrer  durchgreifenden 
Lagerung  als  junger  gelten  müssen,  8o  war  ein  Zweifel  an  der 
Gnnitnatur,  wie  sie  von  den  älteren  Forschern  ausgesprochen 
wurde,  sowie  an  der  namentlich  von  vom  Rath  und  Dblanouk 
belCQten  Zugehörigkeit  dieser  Gesteine  zum  echten  Porphyr 
woU  berechtigt,  da  weder  ein  tertiärer  Granit,  noch  ein  so 
junger  Porphyr  bisher  mit  Sicherheit  bekannt  geworden  ist. 
Die  Annahme ,  man  habe  es  vielleicht  mit  Rhyolithen  ^)  zu 
tbaii,  lag  somit  sehr  nahe  und  soll  die  folgende  Untersuchung 
diese  Frage  zu  entscheiden  suchen. 


UI.  Mikroskopische  Untersaelmiig  der  Oanggesteine. 

Die  von  mir  untersuchten  Gesteine,  welche  bald  in  Gängen 
<ien  Macigno  durchsetzend  auftreten,  bald  Hügel  oder  Kuppen, 
jedenfalls  mit  Gängen  in  Verbindung  stehend,  bilden,  sind  von 
«Jen  verschiedenen  Forschern  bald  als  Granit,  bald  als  porphyr- 
artiger Granit  oder  Granitporphyr,  seltener  nur  als  Porphyr 
und  Quarzporphyr  (vom  Rath)  bezeichnet  worden.  Femer 
äßdet  man  fast  allerwärts  erwähnt,  dass  diese  Gesteine  des 
mittleren  Inseltheils  Turmalin  führen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  führte  nun  zu  dem  Re- 
Aoltate,  dass  manche  dieser  Gesteins -Benennungen  für  gewisse 
Vorkommnisse  mehr  oder  minder  zutreffend  sind,  mit  Ausnahme 
der  Bezeichnung  Granit,  dass  aber  der  Turmalin  keineswegs 
ein  so  constanter  Gemengtheil  dieser  Gesteine  ist,  als  man 
angegeben  findet.  Es  lässt  sich  vielmehr  gerade  auf  Grund 
'ies  Vorhandenseins  oder  Fehlens  dieses  Minerals  eine  Schei- 
iuog  mit  den  Felsarten  vornehmen.  Wenn  wir  im  folgenden 
Schema  eine  auf  mineralogische  und  pctrographische  Verhält- 
oUm  gestützte  Classification  der  Felsarten  vornehmen,  so  hat 
ües  vom  Standpunkt  des  Petrographen  seine  volle  Berechti- 
eung;  betrachten  wir  aber  diese  Gesteine  als  Gebirgsglieder, 
vie  sie  in   enger  räumlicher  Verknüpfung   und  unter  im  We- 


n  todk  VOM  Rath  hob  1868  (diese  Zeitscbr.  Bd.  XX.  pag.  343) 
iit-iTon  ^as  aof  Elba  Tracbyte  mit  Porphyrea  und  Graniten  verwechselt 
« -^/üea  wie» ;  in  seinen  ferneren  Mittbeilungen  über  die  Insel  ist  aller- 
'Jtogs  dmvoB  nicht  weiter  die  Rede. 


*«^c'a:2i«^  zieicbcr  Fc-rx  de*  Aaftr?*rTi*  c«?«  eIt»ai5cbeD  Ma  (_ 
durrb^rtzra,  *o  zrwiLH^n  wir  d.e  L'rbrrzeczuDZ  von  iii 
i^.'.-r-^^zhKO  Z->a!r.3;tti£ehOhi:k^ft,  ci*  dirch  einen  \\*-y. 
in  «irr  >iru-rtur  acl  Z--arm:'ec>r:t/T:cjj  n;cht  heeintr;i'^l/ 
weri*-n  kann. 

F'ir  die  P»:  rx-hyr^r^trice  dtr*  mittlerrc  tiba.  eiwpüehlt  • 
fol^ecdr  EinthrrüjL^: 

1.  T  a  rai  al  in -führende  Glieder: 

a.  Vöai    H%bitas   des    Gracitf orf  ayrs«,    vubei   in    <^\ 
deni    bic.<-en    Au^e  n«:ch    deatiizh    kOrnigen  Cii'.: 
iLa>>«    reichliche    pirfh)ri>cbe    AQi«5cbeidün2^n 
Orthoklas,   Qoarz  tnd  Ma^ceMa^^limnier  liegen,  «ii 
decen  die  Orthoklase   eine   aG>DehnaeDde  Grö>>e  • 
reichen. 

b.  Vom  Habitus  der  porphyrischen  Mikrosranile  (E.>r. 
ocd  zwar    bestehen   die  schneewtfissen  Gesteine   : 
nur  aas  einer   nö»:b  erkennbar  körnigen  Grundir. 
mit  nar  ganz  spärlichen,  porphyrisch  hervortreten' 
kleinen  Quarzen. 

2.  Turmalin-f reie   Glieder: 

Dichte  Quarzporphyre  '■,  deren  Gnindniasse  im  II ' 
^iQck  nnd  Präparat  dem  unbewaffneten  Auje  \ 
kommen  dicht  erscheint;  die  fHjrphyrischen  Geiii- 
theile  erlan;:en  niei<l  nicht  eine  ungewöhnliche  Gr 

Die  dichten  Quarzporphyre  erscheinen  immer  Turin ^ 
frei,  ebenso  wie  die  unter  a.  nnd  b.  oben  charakterisirte  A 
bildungsweise  niemals  Turroalin-frei  auftritt. 

1.   Tnrmalin- führende  Glieder. 

a.    Vom  Habitus  des  Granitporphyrs. 

Von  den  Localitäten:  Gestein  am  Wege  von  Porto-F»'fi 
nach  Marciana,  den  Macigno  überlagernd;  Gestein  vom  ' 
von  Campo,  vom  Cap  Enfola  und  von  Napoleon's  Villa  im  1 
S.  Martino. 

Diese  Gesteine  sind  es  wahrscheinlich,  welche  wegen  11 
äusseren  Aehnlichkeit  mit  porphyrartigen  Graniten  die  v^r 
gemeinernde  Anschauung  hervorriefen,  die  Eruptivgestein*' 
Inselniitte  von  Elba  stellten  Granite  dar.      Dieselben   besi^ 
eine  grünlichgraue,  im  angewitterten  Zustande  gelbliche  Va 

*)  Goüf.  Tschermak:  Die  Porphyrg«*steiue  Oesterreicbs  ti»M"  i' 
leren  geolog.  Epoi^'be,  Wieu  1Sü9.  pa^.  135,  betreffend  die  lut«!.- 
düng  von  Quarzporphyren  und  Felsilporphyre«. 
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Prismen  umgiebt  In  den  grösseren  Apatiten  sind  wieder  zahl- 
reiche kleinere  Rryställchen  eingelagert,  die  dem  gleich  zv. 
besprechenden  Zirkon  angehören. 

Turmalin  ward  nur  in  einem  Falle  in  Form  eines  klei- 
nen büscheligen  Aggregates  als  Interposition  Im  Orthoklas  beob- 
achtet, während  Zirkon  in  blassgelben  bis  farblosen,  schari 
prismatischen  Krystallen  viel  häufiger  als  Gast  sich  einstellt. 
Wenn  sich  auch  auf  Grund  des  Isomorphismus  von  Rutil  mi<i 
Zirkon  erwarten  Hess,  dass  dem  Zirkon  die  vom  Rutil  bekaoot; 
Zwillingsbildung  nach  Poe  ebenfalls  eigen  sei,  so  hat  man 
dennoch,  meines  Wissens,  nie  bisher  mikroskopische  Zirkon- 
Zwillinge  nach  dem  genannten  Gesetz  beobachtet.  Ich  dir 
behaupten,  dass  mir  der  Nachweis  derselben  gelungen  ist,  mus* 
aber  zugeben,  dass  der  Zirkon  allerdings  wenig  Vorliebe  zli 
Bildung  von  Zwillingen  zu  haben  scheint,  da  unter  den  in  un- 
seren Elbagesteinen  sehr  reichlich  vorhandenen  Zirkonen  doch  nui 
zweimal  Zwillingsbildungen  an  denselben  beobachtet  wurden. 

Neben  den  grossen  porphyrischen  Orthoklasen  sind  in  dei 
Gesteinen  noch  kleinere  Individuen  dieses  Minerals  in  über- 
wiegender Anzahl  zugegen  mit  hin  und  wieder  schön  ent- 
wickelter Zonarstructur.  Während  eine  Anzahl  dieser  Ortho- 
klase frische  Substanz  darstellen,  ist  die  Mehrzahl  derselbe« 
bedeckt  und  erfüllt  von  einer  grauen  Materie  und  auf  Spalten 
und  Klüften  abgesetzten  Eisenverbindungen,  so  dass  man  iiü 
gewöhnlichen  Lichte  dieselben  zuweilen  kaum  von  der  GruD<J- 
raasse  unterscheiden  kann.  Einlagerungen  frischer  Glimmer- 
blättchen,  von  Zirkon,  Apatit  und  Turmalin  finden  sich  vi^" 
in  den  grossen  Orthoklas  -  Krystallen.  In  einem  zersetzt^^n 
Orthoklas  des  Gesteins  vom  Golf  von  Campo  wurde  ein  honij- 
braunes  Säulchen  von  Rutil  bemerkt. 

Neben  dem  vielfach  verunreinigten,  monoklinen  Feldspath- 
Mineral  tritt  Plagioklas  in  manchmal  gut  begrenzten  Kry- 
stallen in  das  Gesteinsgemenge  ein.  Die  polysynthetische 
Zwillingsstreifnng  ist  meist  noch  deutlich  an  den  Individuen 
erkennbar,  nur  im  Gestein  von  Campo  sind  sämmtliche  triklinf 
Feldspathe  in  Folge  weit  vorgeschrittener  Zersetzung  derselben 
verlustig    gegangen.      Da   orientirte    Schnitte    nach    o  P    oder 

ooPoc  nicht  mit  genügender  Sicherheit  aufzufinden  waren  und 
geeignete  Spaltblättchen  sich  wegen  der  Kleinheit  and  Zer- 
setztheit  der  Individuen  nicht  gewinnen  Hessen ,  so  war  eine 
präcise  Bestimmung  der  Plagioklase  vermittelst  der  Auslöchune^' 
schiefe  nicht  möglich.  Darauf,  dass  an  einer  Anzahl  von 
Schnitten,  bei  denen  die  Auslöschung  nach  beiden  Seiten  vuo 
der  Projection  der  Zwillingsebene  unter  annähernd  gleichen 
Winkeln  erfolgte,  für  dieselbe  ein  Werth  von  4  —  8^  ermittelt 
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wurde,  mag  daher  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden.  Wir 
babtQ  es  hier  wohl  mit  einem  Kalk-Natronfeldspath  zu  thun. 

Der  Quarz  liefert  neben  irregulär  begrenzten  Schnitten 
luch  solche  von  abgerundet  hexagonaler  und  rhombischer  Um- 
^«Kung;  es  mnss  jedoch  aus  dem  Verhalten  sechsseitiger 
Schilitte,  von  meist  etwas  langgestreckter  Gestalt,  zwischen 
üekreazten  Nicols  geschlossen  werden,  dass  der  Quarz  nicht 
nor  in  der  Pyramide,  sondern  auch  als  P .  aoP  krystallisirt 
vorkommt.  Die  Grundmasse  dringt  bisweilen  in  wenig  tiefen 
Huckten  in  die  Qnarzsubstanz  ein,  doch  nicht  in  der  für  die 
«chctn  Porphyre  charakteristischen  Weise;  es  hängt  dies  mit 
der  relativ  grosskörnigen  Beschaffenheit  der  Grundmasse  offen- 
bar zusammen.  Neben  den  nie  fehlenden,  oft  massenhaft  vor- 
hamtenen  Fiüssigkeitseinschlüssen ,  die  in  den  Quarzen  des 
Gesteins  vom  Cap  Enfola  oft  sehr  wunderlich  zackig  gestaltet 
nod  und  im  Gestein  von  Napoleon*s  Villa  mitunter  Kochsalz- 
«urfelchen  fähren,  werden  hyaline  Interpositionen  vollkommen 
vemisst.  Dagegen  finden  sich  Krystalle  von  Zirkon  sehr 
2ahireicb,  Apatitnadeln  und  frische  Biotitblättcheo  ab  und  zu 
i'iogewachsen  im  Quarz.  In  einem  Quarze  des  Gesteins  am 
WegB  voD  Portoferrajo  nach  Marciana  entdeckte  ich  einen 
praehtvoll  entwickelten,  fast  in  der  Schliffebene  gelegenen, 
scharfen  und  farblosen  Zirkonzwilling,  an  dem  die  beiden 
IcKb^duen,  im  polarisirten  Licht  durch  eine  scharfe  Naht  gegen 
<>ioaDder  abgesetzt,  einen  Winkel  von  nahezu  120^  mit  einander 
bildeten.  In  unmittelbarer  Nähe  dieses  evidenten  Zwillings 
Turde  ein  ebenso  scharfes,  spitzpyramidales  Kryställchen,  pel- 
(ucid  und  schwach  gelblich  gefärbt,  beobachtet  (0,01  mm  lang), 
welches  ich  nur  für  Anatas  halten  kann. 

Der  porphyrisch  in  den  Gesteinen  vorhandene  Magnesia- 
g  1  i  ra  m  e  r  zeigt  nicht  allerwärts  die  gleiche  Beschaffenheit. 
Am  frischesten  ist  derselbe  noch  in  dem  Gestein  am  Wege 
von  Portoferrajo  nach  Marciana  und  zwar  erscheint  er  im 
Dünnscblifi*  mit  brauner  oder  gelbbrauner  Farbe.  Die  Indi- 
viduen sind  an  den  Enden  oft  deutlich  gestaucht,  oder  in  der 
Mitte  gebogen  und  offenbaren  einen  lebhaften  Pleochroismus, 
der  sieb  von  dunkelrothbraunen  zu  hellgelblichbraunen  Tönen 
hinbewegt.  In  vollkommen  frischem  Zustande  findet  man  jedoch 
den  Biotit  nie,  sondern  er  ist  zumeist  einer  Alteration  ver- 
fallen, welche  an  den  Rändern  und  im  Innern  der  lamellaren 
Schnitte  eine  grüne  Färbung,  verbunden  mit  einer  mehr  oder 
minder  vollkommenen  Vernichtung  der  Lamellarstructur,  her- 
vorbringt. Bei  einer  bestimmten  Stellung  des  polarisirenden 
Nicols  sieht  man  daher  in  der  intact  gebliebenen  Glimmer- 
sabstanz grüne  Linsen  und  Schmitzen  parallel  der  Lamellirung 
hervortreten,    welche  nur   schwach   pleochroitisch   sind.     Be- 
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göDstigt  durch  die  eminent  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  oP 
ist  die  chemische  Umwandlung  also  den  Spaltungsrissen  nach- 
gegangen.  Auf  den  basisch  -  hexagonalen  Gliromerschnitten 
beobachtet  man  secundäre,  gelbliche  Mineralkörner,  die  ich 
dem  Epidot  zurechnen  möchte.  Mitunter  ist  auch  das  gräne, 
epigenetische  Mineral,  welches  aus  dem  Biotit  durch  Umwand* 
lung  hervorgeht,  zum  Transport  gelangt  und  hat  sich  in  Form 
wulstiger,  senkrecht  auf  die  Längserstreckung  gefaserter  Ge- 
bilde im  Gestein  angesiedelt.  Concentrirte  Salzsäure  vermochte 
nach  längerer  Einwirkung  kaum  eine  merkliche  Entfärbung 
dieses  chloritischen  Minerals  zu  bewirken.  Ausser  in  Chlorit 
scheint  auch  eine  allmähliche,  mit  einer  Ausscheidung  eine^ 
Eisenoxydulsilicates  verbundene  Umwandlung  des  Magnesia- 
glimmers in  farblosen,  feinfasrigen  KaligHmmer  mitunter  Piau 
zu  greifen,  denn  es  stellen  sich  oft  in  gerader  Verlängeruotr 
von  Biotitschnitten  buschelige  Aggregate  von  charakteristisch 
polarisirendem  Muscovit  ein.  Wie  schon  erwähnt,  sind  dem 
entgegen  die  im  Feldspath  und  Quarz  des  Gesteins  einge- 
wachsenen Biotit -Individuen  völlig  frisch  geblieben,  da  sie  in 
der  Substanz  dieser  Mineralien  wohl  conservirt  waren.  AU 
Einlagerungen  im  Magnesiaglimmer  sind  Krystalle  von  Zirkoo, 
sowie  solche  von  Apatit,  letztere  oft  wieder  mit  interpooirteo 
Zirkonmikrolithen,  zu  nennen. 

Etwas  different  verhält  sich  der  Glimmer  in  den  übrigen 
Gesteinen.  Im  Gestein  vom  Golf  von  Campo  ist  die  Um- 
wandlung am  weitesten  vorgeschritten,  die  Glimmer  sind  gelb- 
lichgrün ,  schwach  pleochroitisch  und  enthalten  zahlreiche 
Epidotkörner.  In  den  Porphyren  vom  Cap  Enfola  und  Napo- 
leou*8  Villa  ist  der  Glimmer  durchweg  grün  gefärbt,  mit 
schwacher  Absorption  ausgestattet.  Die  Schnitte  zeigen  oft 
rechteckige  Contouren  und  enthalten  gelbliche,  linsenfünnig^ 
Einlagerungen  secundärer  Producte,  welche  im  Gestein  vom 
Cap  Enfola  manchmal  Calcit,  in  dem  von  Napoleon*s  Villa 
vorzugsweise  Epidot  darzustellen  scheinen.  Stauchungserschei- 
nungen, Einlagerungen  von  Apatit  und  Zirkon  kehren  hier  in 
analoger  Weise  wieder. 

Das  Dasein  von  büschelig  -  faserigem  Muscovit  seeundären 
Ursprungs  haben  wir  im  Gestein  am  Wege  von  Portoferraju 
nach  Marciana  schon  beschrieben.  Während  aber  daselbst  der 
Kaliglimmer  seine  Entstehung  aus  dem  Magnesiagiimmer  nahm« 
findet  im  Gestein  von  Campo  eine  Umwandlung  des  Orthoklas 
in  Muscovit  statt.  Die  Orthoklas  -  Individuen  dieses  Gesteins 
sind  meist  total  parasitisch  überrindet  von  einem  filzigen, 
dichten  Gewebe  faseriger  Muscovitschüppchen,  die  förmlich  aus 
dem  Feldspath  herausgeblüht  erscheinen.    Ausserdem  stellt  sieb 
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der  Kaliglimroer  im  Gestein  noch  als  kleine  Gruppen  in  der 
(iraDdmasse  ein. 

Der  Zirkon,  dessen  schon  mehrfach  Erwähnung  geschah, 
iiadet  sich  in  stark  Jichtbrechenden ,  scharfen  Krystalien,  die 
eine  Länge'  von  0,2  mm  erreichen,  sehr  reichlich  in  der 
Gruadmasse. 

Der  Turmalin  bildet  in  der  Gesteins -Grundmasse  vor- 
zugsweise mikroskopisch  hervortretende,  büschelige  Aggregate 
roo  blaugefärbten ,  prismatischen  bis  nadeiförmig  -  stacheligen 
Kryftallen,  die  an  den  Enden  oft  ganz  entfärbt  sind  und  auch 
«onst  nur  einen  schwachen  Pleochroismus  oflfenbaren.  Daneben 
ist  der  Tarmalin  auch  in  mehr  körnigen  Massen  zugegen. 

Apatit  tritt  aus  der  Grundmasse  nicht  selten  in  dicken, 
prismatischen,  farblosen  Individuen  hervor  und  fuhrt  sehr  ge- 
vöbvlich  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Krystalle  von  Zirkon. 
Die  Thatsache,  dass  der  Zirkon  sich  in  dem,  in  fast  allen 
Gesteinen  als  der  zuerst  ausgeschiedene  Gemengtheil  bekannten 
Apatit  als  Einlagerung  findet,  bekundet,  dass  in  unseren  Ge- 
st»o«n  der  Zirkon  noch  vor  dem  Apatit  zur  Jndividualisation 
üelaogte.  Ausser  in  den  dicken  Krystallen  beobachtet  man 
«ieo  Apatit  auch  in  schlanken  Nadeln  und  hexagonalen  ,  mit 
liqmthn  Einschlüssen  ausgestatteten  Querschnitten. 

Eisenkies  ward  in  vereinzelten,  nnregelmässig  begrenzten 
Massen  nur  im  Gestein  vom  Cap  Enfola  nachgewiesen,  mit- 
unter von  einem  braunen  Hof  von  Eisenoxydhydrat  umgeben. 

Was  nun  schliesslich  die  mikroskopische  Structur  der 
Grandmasse  aller  hierher  gehörigen  Gesteine  anbelangt,  so 
ist  dieselbe  eine  durch  und  durch  krystallinisch-körnige,  wobei 
die  Elemente  schon  bei  ganz  schwacher  Yergrösserung  deutlich 
von  einander  zu  unterscheiden  sind.  Ein  absolutes  Durchschnitts- 
maass  für  die  Grösse  der  einzelnen  Körner  lässt  sich  nicht 
wohl  geben,  und  muss  daher  bei  dieser  Schilderung  das  Haupt- 
gewicht auf  die  schon  makroskopisch  am  Handstück  und  Prä- 
parat erkennbare  kömige  Structur  gelegt  werden.  Wenn  wir 
ferner  diesen  Felsarten  eine  gesonderte  Behandlung  zu  Theil 
werden  Hessen,  so  geschah  das  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
das  Vorhandensein  von  Turmalin,  der  in  den  dichten  Quarz- 
porphyren fehlt. 

In  unseren  Gesteinen  besteht  nun  die  Grundmasse  wohl 
zum  grösBten  Theil  aus  Quarz;  zu  ihm  gesellt  sich  Feldspath 
in  trüben,  ebenfalls  körnigen,  manchmal  rechteckig  begrenzten 
Individuen,  während  Glimmer,  theils  als  primärer,  meist  um- 
gewandelter Biotit,  in  kleinen  blassgrünlichen  Blättchen,  theils 
als  secundärer  Muscovit  namentlich  in  den  verwitterten  Ge- 
steinen in  farblosen  Lamellchen  und  büscheligen  Aggregaten, 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt. 
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uiDgewandelte  Mineral  -  Individaen ,  welche  eine  entschiedene 
Faserung  zur  Schau  tragen.  Anfangs  wurden  diese  Gebilde 
für  alterirten  Feldspath  gehalten,  allein  die  Vergleichung  mit 
dem  Turmalin  und  namentlich  das  charakteristische  Durch- 
wachsensein mit  Quarzkörnern  führte  zur  Annahme  eine> 
pseudomorphen  Productes  des  Turmalins.  Es  lässt  sich  Id 
der  That  oft  beobachten ,  dass  der  Turmalin  an  den  Ränderu 
eine  graue  Beschaffenheit  annimmt,  dabei  eine  Tendenz  zur 
Faserung  entwickelt  und  schliesslich  an  den  so  umgewandelten 
Stellen  eine  dem  Glimmer  analoge  Polarisation  zeigt  Freilich 
nur  selten  kann  man  beobachten,  wie  ein  Turmalin-Individourn 
auf  der  einen  Seite  noch  frisch  blau  und  pleochroitisch ,  auf 
der  anderen  Seite  total  entfärbt  und  zu  einem  faserigen, 
Glimmer -ähnlichen  Mineral  umgesetzt  ist  Im  Gestein  vom 
Monte  Bello  sind  ganze  ehemalige  Turmalinknoten  bedeckt  tod 
einem  eng  verfilzten,  ausserordentlich  dichten  Gewebe  tod 
allerfeinsten  Schüppchen  von  unzweifelhaftem  Muscovit  Es 
würde  also  hier  eine  vollendete  Pseudomorphose  von  Kaliglim- 
mer  nach  Turmalin  vorliegen,  wie  sie  Blum  in  „den  Pseado- 
morphosen  des  Mineralreichst  1843.  pag.  94,  L  Nachtrag  1847. 
pag.  28  und  III.  Nachtrag  1863.  pag.  91  bereits  erwähnt  hat 
von  anderen  Turmalin-Vorkommnissen.  Im  Präparat  sind  die 
Stellen  des  umgewandelten  Turmalins  mit  unbewaffnetem  Auge 
als  weisse,  asbestartig  glänzende  Flecke  erkennbar.  Eine  Ver- 
gleichung des  Präparates  vom  Gestein  des  Monte  Hello  mit 
dem  vom  Capo  bianco  lehrt,  dass  die  Glimmer  -  Aggregate 
genau  die  fleckenweise  Vertheilung  besitzen  wie  die  noch  fri- 
schen Turmalin -Concretionen. 

um  zu  erfahren,  ob  dieser  Turmalin,  etwa  begünstigt 
durch  eine  verhältnissmässig  leichte  Zersetzbarkeit,  dieser  Um- 
wandlung zum  Opfer  fällt,  ward  das  Pulver  desselben  cira 
3  Wochen  mit  concentriter  HaS04  digerirt,  darnach  aber  keiot* 
bemerkenswerthe  Veränderung  an  demselben  wahrgeoommeo. 
Nach  dem  Digeriren  mit  HFl  Hess  sich  das  Gleiche  constA- 
tiren.  Noch  sei  erwähnt,  dass  im  Gestein  von  Portoferrajo 
der  Turmalin  nur  kleinere,  aus  wenigen  Individuen  besteheode 
Gruppen  oder  körnige  Massen  bildet,  die  ziemlich  gleichmässiü 
im  Gestein  vertheilt  erscheinen. 

Ehe  wir  nun  zur  Besprechung  der  Turmalin7freien,  dichteo 
Quarzporphyre  übergehen,  erübrigt  noch  die  Erwähnung  eiDe> 
Gesteins,  welches  structurell  den  porphyrischen  Mikrograoiten 
beigezählt  werden  muss  und  auch  hinsichtlich  des  Kieselsäure- 
Gehaltes  denselben  am  nächsten  steht  (die  Mikrogranite  ent- 
halten 73  —  75  pCt  SiO,,  das  in  Rede  stehende  Gestein: 
72,89  pCt),  welches  aber  in  Folge  der  Zirkonführung  und  der 
Abwesenheit   des  Turmalins  den  üebergang  zu  den  Turmalio- 
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freien,  dichten  Qnarzporphyren  vermittelt.  Das  von  Naumann 
in  deiT  Sammlung  als  Porphyr  bezeichnete,  von  S.  Lucia 
i^tammende,  blendendweisse  Gestein  ist  ganz  von  dem  Habitus 
der  porphvrischen  Mikrogranite,  nur  iführt  der  porphyriscbe 
Quarz  Zirkone  in  kleinen  Gruppen;  in  der  Grundmasse  tritt 
der  Zirkon  nur  sehr  spärlich  auf. 

2.    Tnrmalin- freie,  dichte  Quarzporpbyre. 

Hierher  gehören  die  Gesteine,  westlich  von  Portoferrajo, 
vüD  S.  Lucia,  südsüdwestlich  von  Portoferrajo,  etwa  1  itaiie- 
DK^che  Meile  landeinwärts,  von  Laconello  bei  Lungone  an  der 
südöstlichen  Küste  der  Insel,  ferner  eine  Serie  aus  dem  west- 
lich von  S.  Lucia  gelegenen  Val  delle  tre  acque,  wo  die  Ge- 
steine im  unmittelbaren  Contact  mit  dem  Macigno  von  Nau- 
)(A55  beobachtet  worden  sind  und  schliesslich  das  Gestein  von 
der  Fortezza  inglese  bei  Portoferrajo. 

Wir  behandeln  diese  Felsarten  zweckmässig  in  drei  Grup- 
pen und  beginnen  mit  den  Gesteinen  westlich  von  Portoferrajo, 
von  S.  Lucia,  von  Laconello  und  zwischen  Procchio  und  Mar- 
ciana.  Die  hierher  gehörigen  Quarzporphyre  besitzen  eine 
graalichweisse  bis  grünlichgraue,  wenn  verwittert,  gelbliche 
Farbe  und  sind  charakterisirt  durch  porphyrische  Quarze, 
während  die  weisslichen  Feldspäthe  wegen  der  vollkommen 
lichten  Structur  der  Grundmasse  weniger  in's  Auge  fallen  und 
die  nur  wenige  Millimeter  grossen  grünlichen  Glimmer  fast  nur 
in)  Gestein  von  S.  Lucia  erkennbar  sind. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab: 

Die  entweder  einzeln  in  rechteckigen  Schnitten  vorhande- 
nen, oder  zu  mehreren  aggregirten,  meist  irregulär  umgrenzten 
Feldspäthe  sind  zum  Theil  trikliner  Natur.  Vorherrschend 
^ind  jedoch  graue,  hochgradig  zersetzte  Orthoklase.  Mitunter 
beobachtet  man  Zwillingsbildungen  nach  dem  Karlsbader  Gesetz. 
Das  an  porpbyrischen  Feldspäthen  sehr  reiche  Gestein  von 
Laconello  enthält  ungewöhnlich  viel  Plagioklas,  der  in  allen 
Porphyren  als  Ralk-Natronfeldspath  vorzuliegen  scheint.  Als 
Interpositionen  der  beiderlei  Feldspäthe  wurden  angetroffen 
Quarzkörner,  Eisenkies  und  Zirkon.  Die  Umwandlung  der 
FeJdspath  -  Mineralien ,  wie  sie  durch  die  trübe  Beschaffenheit 
derselben  sich  documentirt,  hat  einen  dreifachen  Weg  einge- 
^hlagen:  entweder  sind  Orthoklas  und  Plagioklas  umgewandelt 
za  trüben,  kaolinigen  Producten,  wie  zum  Theil  im  Gestein 
von  Procchio,  oder  man  beobachtet  die  Ueberwucherung  der 
im  Innern  manchmal    noch   frischen   Feldspathsubstanz    durch 

8* 
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ein  filziges  Aggregat  von  Mascovitschüppchen ') ,  oder  endlich 
es  hat  ein  Absatz  von  zum  Theil  von  aussen  zogefäbrtem 
Calcit  in  schief  zersprungenen  Fetzen  oder  schuppig-blättrigeo, 
deutlich  irisirenden  Massen  Platz  gegriffen,  wobei  oft  genas 
isolirte  Partieen  des  Feldspathes  intact  geblieben  sind.  Die 
Umwandlung  in  Kaliglimmer  und  Calcit  findet  sich  oft  neben- 
einander an  Feldspathen  ein  und  desselben  Gesteins  (von  La- 
conello  und  westlich  von  Portoferrajo).  In  dem  Gestein  west- 
lich von  Portoferrajo  und  Procchio  haben  sich  auf  den  Feld- 
spathen grüne,  faserige  Gruppen  von  Ghlorit  abgesetzt,  die 
von  conc.  HCl  nur  gebräunt  wurden. 

Nächst  dem  Feldspath  ist  der  Quarz  der  häufigste  por- 
phyrische Gemengtheil.  Im  Gegensatz  zum  Feldspath  helle, 
farblose  Substanz  darstellend,  bildet  er  abgerundet  hexagonale 
oder  rhombische  DihexaSder  -  Schnitte ,  daneben  aber  aocb 
solche,  welche  das  Auftreten  des  Prismas  und  der  Pyramide 
an  einer  Anzahl  von  Individuen  bestätigen.  Die  Grandmasse 
dringt  vielfach  in  rundlichen  Buchten  und  znngenförroigen 
Armen  in  die  Quarzmasse  ein;  auch  finden  sich  anscheinend 
isolirte  Fetzen  der  Grundmasse  im  Quarze  eingebettet.  Wo 
mehrere  Quarzindividuen  sich  zu  einem  grösseren  Complex 
zusammengeschaart  haben,  da  durchzieht  denselben  ein  förm- 
liches Netzwerk  von  schmalen  Strängen  der  Grundmasse.  Nebec 
zahlreichen  liquiden  Einschlüssen,  die  im  Gestein  westlich  von 
Portoferrajo  zuweilen  Chlornatrium -Hexaeder  fähren,  enthält 
der  Quarz  in  sich  eingewachsen  grünliche,  oder  frische  braune 
Individuen  von  Biotit  und  zahlreiche  Zirkonkrystalle ,  die  sich 
mit  Vorliebe  zu  wunderlichen  Gruppen,  ein  Streben  zur  Zwil- 
lingsbildung anscheinend  offenbarend ,  zusammenlegen.  Na- 
mentlich gern  stellt  sich  der  Zirkon  in  der  Nachbarschaft  eiD- 
gebetteter  Theile  oder  eingedrängter  Ausläufer  der  Grundmasge 
oder  interponirter  Biotitblättchen  ein. 

Der  Magnesiaglimmer  der  Gesteine  besitzt  in  Folge 
einer  begonnenen  Zersetzung  eine  mehr  oder  minder  gröne 
Farbe.  Der  Pleochroismus  der  lamellaren,  mitunter  gestaoch- 
ten  Längsschnitte  ist  nur  schwach.  In  den  Gesteinen  von 
S.  Lucia,  westlich  von  Portoferrajo  und  von  Laconello  wurden 
primäre  Einlagerungen  von  oberflächlich  zumeist  umgewandeltem 
Eisenkies  im  Biotit  vorgefunden,  daneben  noch  schlanke  Apatit- 
nadeln und  Zirkone.  Grössere  mit  Zirkonmikrolithen  ausge- 
stattete Apatite  (0,3  mm  lang,  0,1  mm  breit)  treten  im  Ge- 
stein von  S.  Lucia  aus  der  Grundmasse  hervor.  Ausser  den 
bisher  genannten ,  ursprünglichen  Interpositionen  beobachtet 
man  in  den  zersetzten  Glimmer-Längsschnitten  sehr  allgemein 

^)  Auch  beobachtet  von  Mehner:  .»Porphyre  und  Grünsteine  dos 
Lennegebietes.'*    In.-Diss.,  Tschermak^s  Mittb.  1877. 
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Krystallbildangen,  welche  ohne  Zweifel  mit  der  stattgefandenen 
Alteration  in  genetischer  Verknüpfung  stehen  und  in  ihrer 
Existenz  von  derselben  abhängig  sind.  Die  Umwandlang  der 
Glimmer  nimmt  nämlich,  soviel  sich  darüber  feststellen  lässt, 
folgenden  Yerlaof: 

Nachdem  die  grüne  Färbung  an  den  Biotit-Individnen  sich 
herausgebildet  hat,  beginnt  von  diesem  Stadium  ab  eine  wei- 
tere Bleichung  und  Entfärbung  vom  Rande  her  herrschend  zu 
Verden.  Dabei  scheiden  sich  parallel  den  Lamellen  dunkel- 
grüne, hellgrüne  oder  graugrüne  Schmitzen  und  Linsen  secun- 
därer  Prodncte  aus,  die  in  dieser  Form  noch  ein  £isenoxydul- 
Magnesia- Silicat  darstellen  dürften.  Mitunter  scheint  es,  als 
habe  sich  bei  begonnener  Zersetzung  im  centralen  Theile  der 
Glimmer-Individuen  eine  schmutziggrüne,  nicht  dichroit^sche, 
structurlose  Materie  angesammelt,  aus  welcher  sich  die  nach- 
stehend beschriebenen  Gebilde  entwickeln.  Zuvor  sei  noch 
erwähnt,  dass  concentrirte  HCl  diese  grüne  Substanz  nicht  zu 
entfernen  vermochte.  Das  Resultat  aller  dieser  Processe  nun 
ist  das  Auftreten  von  krystallähnlichen  Bildungen  in  den  so 
betroffenen  Glimmern,  welche  in  ihrer  Anordnung  von  dem 
lamellaren  Aufbau  des  Biotites  beherrscht  werden,  auf  basi- 
^"^chen  Schnitten  jedoch  eine  vollkommen  gesetzlose  Verthei- 
lung  erkennen  lassen.  Diese  Gebilde  sind  meist  von  prisma- 
tischem Habitus,  theils  lassen  sie  pyramidale  Formen  mit 
rhombischen  Contouren  erkennen,  theils  nähern  sie  sich  in 
ihrer  Begrenzung  der  irregulären  Rörnerform.  Alle  aber  zeich- 
nen sich  aus  durch  eine  seltsame,  rauhe  und  schilfige,  gleich- 
sam wie  von  einer  Corrosion  von  Säuren  herrührende,  im 
Detail  füglich  kaum  zu  beschreibende  Oberflächenbeschaffeuheit 
und  grünlichgelbe  bis  graue  Farbe.  Die  Bestimmung  dieser 
Mioeralkörper  ist  mir  nicht  gelungen,  vielleicht  hat  die  Deu- 
tung als  Epidot  wenigstens  für  die  mehr  körnigen  Producte 
noch  das  Meiste  für  sich  ^)  (conf.  das  beim  Gestein  von  Fort, 
inglese  über  den  Glimmer  zu  Sagende).  In  letzter  Instanz 
scheint  die  Alteration  des  Biotites  auf  die  Bildung  von  Kali- 
glimmer abzuzielen ,  denn  der  Magnesiaglimmer  nimmt  nach 
vollkommener  Entfärbung  eine  sehr  feinfaserige  Beschaffenheit 
und  einen  seidenartigen  Glanz  an.  Im  Gestein  von  Laconello 
iwann  man  sogar  beobachten,  wie  in  gerader  Verlängerung  aus 
dem  zerfaserten  Ende  mancher  Biotitschnitte  der  verschieden 
vom  Magnesiaglimmer  polarisirende  Muscovit  als  schneeweisses 


^)  Auch  Becke  hält  die  büschelig  agffregirten,  rauhen,  gelblichen 
Nadelchen  in  dem  zu  chloritähnlicber  Substanz  umgewandelten  Biotit 
aus  den  Granat  -  Amphiboliten  des  niederösterreicbiscben  Waldviertels 
.Dach  £rfahraDgeD  in  anderen  Fällen*  för  Epidot;  Mineral,  a.  petrogr. 
MittL  lY.  1881.  pag.  291. 
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Mineral  geradezu  herausspriesst.  Kaliglimmer-Aggregate  fiaden 
sich  ferner  in  der  Grundmasse  aller  halbwegs  verwitterteD 
Gesteine. 

Die  Grundmasse  besitzt  im  Gestein  von  Procchio  eioe 
verhältniss\nässig  etwas  grobkörnige  Structur,  in  allea  übrigen 
Gesteinen  ist  sie  bei  Weitem  feinkörniger  und  setzt  sich  in 
allen  Fällen  zusammen  aus  Körnern  voa  Quarz  und  Feld- 
spath,  denen  sich  mehr  oder  minder  reichlich  primäre,  blass- 
grünliche oder  fast  farblose  Lamelichen  von  Glimmer  bei- 
gesellen. In  den  Gesteinen  westlich  von  Portoferrajo  ist 
der  Glimmer  sehr  reichlich,  in  dem  von  Procchio  sehr  spär- 
lich vertreten.  Von  den  beiden  übrigen  Mineralien  scheint 
im  Allgemeinen  der  Quarz  zu  überwiegen,  doch  fällt  t;> 
oft  schwer,  ihn  sicher  vom  Feldspath  zu  unterscheiden. 
Apatit  in  nadeiförmigen  Krystallen,  die  im  Gestein  von  La- 
conello  eine  Länge  von  3  mm  erreichen  und  Eisenkies  in 
metallisch  glänzenden,  zerhackten  Massen,  manchmal  an  der 
Oberfläche  in  Brauneisenstein  umgewandelt,  Jerblickt  man  femer 
in  der  Grundmasse.  Anatas  in  wohl  erkennbaren,  spitzpy- 
ramidalen Krystäilchen  ward  im  Gestein  von  Procchio  und 
Laconello  (0,03  mm)  dreimal  beobachtet.  Nach  Rosbnbcsch 
(Physiographie  pag.  188)  wird  der  Anatas  mit  laweadelblaoer 
bis  gelblichweisser  Farbe  durchsichtig,  wie  dies  auch  in  un- 
seren Gesteinen  der  Fall  ist.  Jedenfalls  wird  man  im  Laufe 
der  Zeit  den  Anatas  noch  in  weiterer  Verbreitung  ia  den  Fels- 
arten  auffinden.  Der  von  Laspbtbbs  *)  aus  dem  Porphyr  von 
Halle  angegebene  Anatas  kann  nicht  wohl  als  eigentlicher 
Gesteinsgemengtheil  gelten,  indem  er  auf  einem  Quarzüberzage 
in  Hohlräumen  sitzt  und  auch  schon  von  Laspbtrbs  als  se- 
cundär  erachtet  wird.  Sehr  reichlich  entdeckt  man  in  der 
Grundmasse  den  Zirkon;  seine  Krystalle  erreichen  eine  Länge 

von  0,06  mm  und  bilden  oft 
zierliche  Gruppen,  besonders 
im  Gestein  von  Laconello  (Fi- 
gur 1).  In  einem  Porphyr 
westlich  von  Portoferrajo  ward 
ein  prächtiger  Zirkonzwilling, 
dessen  Individuen  0,02  mm 
lang  waren,  von  schöner  for- 
meller Bntwickelung  beobach- 
tet. Von  dem  nämlichen  Ge- 
stein ward  eine  grössere  Qaan- 
Figur  1.  tität  Gesteinspulver  längere 
Zeit,  bis  zur  vollständigen  Zer- 

1)  Laspeyres,  Beitras^zur  Kenntnisa  der  Porphyre  etc.  in  der  Cm- 
gegend  von  Halle;  diese  Zeitschr.  1864.  pag.  367. 
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setzoDg  der  Silicate  und  Verflächtigaug  der  Kieselsäure  als 
Flaorsiliciam  mit  Fluorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure  di- 
gerirL  Der  unzersetzte  Rückstand  enthielt,  neben  einer  ziem- 
lichen Medge  von  Eisenkies,  ungewöhnlich  schön  entwickelte, 
modelischarfe  Zirkonkryställchen,  charakterisirt  ausserdem  durch 
die  in  Folge  des  oscillatorischen  Auftretens  von  P  auf  oo Poe 
bedingte  Streifung  und  die  Einlagerung  kleinerer  Zirkone  in 
grösseren  Individuen  parallel  zur  Hauptaxe.  Eine  chemische 
tatersQchung  der  isolirten  Krystalle  war  wegen  unzureichenden 
Materials  V  welches  durch  den  mechanischen  Process  des  De- 
caotirens  und  Auswaschen«  noch  bedeutend  reducirt  ward, 
nicht  gut  ausföhrbar.  Da&s  die  als  Anatas  geltenden  Kry- 
stalle in  dem  Rückstande  nicht  mit  Sicherheit  aufgefunden 
werden  konnten,  erklärt  sich  sehr  einfach  durch  deren  sehr 
spärliches  Auftreten. 


Wir  gehen  nun  zur  Besprechung  der  zweiten  Gesteins- 
gruppe aus  dem  Val  delle  tre  acque  über.  Diese  Felsarten 
nehmen  insofern  eine  beachtenswerthe  Stellung  ein,  weil  sie 
dnrch  das  Hervortreten  ziemlich  grosser,  porphyrischer  Ortho- 
klase und  des  schwarzen  Glimmers  sich  den  Porphyren  vom 
Habitus  des  Granitporphyrs  in  ihrem  äusseren  Habitus  nä- 
hern, daher  sie  auch  von  Naumann  als  porphyrartige  Granite 
bezeichnet  wurden  („Geognosie^'  IL  pag.  256),  während  die 
entschieden  dichte  Structur  der  gegenüber  den  porphyrischen 
Orthoklasen  und  Quarzen  manchmal  allerdings  sehr  zurück- 
tretenden Grund masse  sie  endgültig  den  dichten  Quarzporphyren 
zuweist.  In  ihrer  Eigenschaft  als  Turmalin -freie  Felsarten 
rangiren  sie  weiter  mit  Recht  unter  den  Quarzporphyren  der 
zweiten  Abtheilung,  nur  sei  betont,  dass  wir  in^  diesen  Gestei- 
nen wieder  einen  Beleg  dafür  haben,  dass  zwischen  den  struc- 
turell  und  chemisch  so  verschiedenen  Gesteinen  des  centralen 
Elba  ein  continuirlicher  Uebergang  und  eine  bemerkenswerthe 
Verknüpfung  sich  bemerkbar  macht,  welche  einer  starren  Classi- 
fication den  Boden  entziehen. 

Während  diese  Gesteine  wegen  ihrer  zum  Theil  stark 
verwitterten  Beschaffenheit  zu  einem  eingehenderen  mikrosko- 
pischen Detailstttdium  sich  nicht  wohl  eignen,  bieten  sie,  we- 
gen des  unmittelbaren  Contactes  mit  dem  unterliegenden  Ma- 
cigno  und  der  dadurch  an  der  Berührungszone  bedingten 
gneissähnlichen  Structur,  viel  des  Interessanten.  Schon  Nau- 
mann erwähnt  diese  das  Gestein  bis  1  —  2  Zoll  weit  vom 
Contacte  beherrschende  gneissähnliche  Ausbildung. 

„Wo  sich  die  Strasse  von  Portoferrajo  nach  Marciana  in 
das  Val  delle  tre  acque  aufwärts  biegt,  da  ist  die  unmittelbare 
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*  AuflageruDg  des  Feldspath-reicfaen,  porphyrartigen  Granites  auf 
den  Schiefern  und  Sandsteinen  des  Macigno  vortrefiflich  in 
beobachten;  der  Granit  breitet  sich  ziemlich  regelmässig  über 
ihnen  aas,  und  steigt  sogleich  zu  hohen  Bergen  auf.^  (Naciia5>, 
Geogn.  IL  pag.  256.) 

Bezüglich  des  Gneiss-artigen  Contactbandes  Ikia 
sich  nun  am  Handstück  und  den  davon  entnommenen,  bald 
parallel  der  Flaserung,  bald  normal  zu  derselben  angeferügteo 
Präparaten  Folgendes  constatiren: 

Schon  am  Handstück  kann  man  auf  dem  Querbruch  und 
der  FlaseruDgsebene  erkennen,  dass  die  porphyrisch  hervur* 
tretenden  Glimmer  sich  nicht,  wie  im  übrigen  Gestein,  in  echt 
granitischer  Regellosigkeit  vertheilt  finden,  sondern  dass  sie 
vielmehr  senkrecht  zur  Haupt -Druckrichtung  der  aufiastendeo 
Gesteinsmasse  eine  mehr  oder  minder  parallele,  oft  wellig- 
undulirte  Lage  angenommen  haben,  und  ferner,  dass  weisse, 
linsenförmige  Lagen  oder  flachbauchige  Schmitzen  von  Feld- 
spath  und  Quarz  von  den  Glimmerlamellen  umwoben  und 
umschmiegt  werden.  Die  mikroskopische  Betrachtung  konnte 
diese  Wahrnehmungen  nur  bestätigen.  In  Schnitten  senkrecht 
zur  Flaserung  liegen  die  lamellaren  Längsschnitte  der  Glimmer 
alle  parallel,  während  in  die  feinkrystallinische  Grundmassf 
flachbauchige  oder  augenformig  aufgeblähte,  im  gewöhnlichen 
Lichte  einheitliche,  im  polarisirten  aber  aus  einer  Unzahl 
grösserer  oder  kleinerer  Körner  zusammengesetzte  Feldspath- 
oder  Quarzpartieen  eingeschaltet  sind.  In  Schlifien  parallel 
zur  Flaserung  hat  man  fast  nur  basische  Glimmerschnitte  im 
Gesichtsfeld.  Die  Betrachtung  der  Handstücke  lehrt  weiter, 
dass,  wie  Naumann  ganz  richtig  angiebt,  die  flaserige  Parallel- 
struktur nur  etwa  1  —  2  Zoll  weit  vom  Contacte  mit  dem  Ma- 
cigno in*s  Gestein  hineinreicht  und  dass  dann  die  echt  por- 
phyrische Ausbildung  mit  der  regellosen  Vertheilung  der 
Glimmerblätter  an  deren  Stelle  tritt. 

Im  Uebrigen  stimmen  die  Gesteine  aus  dem  Val  delle  tre 
acqne  mit  den  vorher  behandelten  Porphyren  westlich  von 
Portoferrajo,  von  S.  Lucia  etc.  überein.  Wie  frisch  braune, 
im  Quarz  mitunter  eingewachsene  Glimmer  bezeugen,  ist  der 
im  hochgradigen  Zersetzungszustande  vorliegende,  lichtgelblich- 
grüne  bis  rothbraune  Glimmer,  welcher  reich  ist  an  £pidot- 
körnern,  einstmals  brauner  Magnesiaglimmer  gewesen.  Die 
Zirkon-  und  Apatit-führende  Gesteins-Grund masse  besitzt  unter 
dem  Mikroskop  eine  ausserordentlich  feinkrystallinische,  kör- 
nige Textur  und  scheint  zum  grössten  Theile  aus  Feidspath, 
zum  geringeren  aus  Quarz  gebildet  zu  werden.  Glimmer  ist 
ferner  ziemlich  reichlich  zugegen,  bald  als  primärer,  bald  als 
secundärer  Gemengtheil. 
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Hieran  schliessen  wir  passend  die  Besprechung  zweier 
Gesteine  an,  die  wegen  ihres  verwitterten  Zustandes  nur  wenig 
bieteo. 

Das  erste  stellt  einen ,  Macignoschiefer-Fragmente  führen- 
deo,  total  zersetzten  Quarzporphyr  dar  von  der  Punta  deir 
acqua  viva  zwischen  Cap  Enfola  und  Portoferrajo  an  der 
nördlichen  Inselkuste. 

Das  andere  Gestein  ist  eine  Breccie  von  Macignoschiefer- 
und  Quarzporphyr -Fragmenten  von  der  Grenze  einer  im  an- 
geblichen Granit  eingeschlossenen  Macignoschiefer-SchoUe  zwi- 
schen der  Punta  delT  acqua  viva  und  Punta  d.  Guccione.  Das 
Cäment  ist  ein  fein  geriebener,  stark  eisenschüssiger  Macigno- 
schiefer-Scbutt.  Die  Grundmasse  der  Quarzporphyr-Fragmente 
ist  stark  glimmerig.  Sonst  stimmt  das  Gestein  mit  denen  aus 
dem  Val  delle  tre  acque  befriedigend  überein. 


Als  letzte  Gruppe  haben  wir  die  bei  Fortezza  inglese,  in 
der  Nähe  von  Portoferrajo,  den  Serpentin  überlagernden,  selt- 
samen Porphyrgesteine  einer  etwas  eingehenderen  Betrachtung 
zu  unterziehen.  Sonderbarerweise  sind  diese  Gesteine  von 
Nauicakr  auf  den  Etiquetten  der  Sammlung  als  Granit  be- 
zeichnet worden,  während  dieselben  gerade  mit  einem  Granit 
Dicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  haben.  Diese  grünlich  ge- 
erbten Felsarten  mit  einer  im  Handstück  kaum ,  im  Präparat 
aber  sofort  erkennbaren,  ungemein  dichten,  vollkommen  homo- 
gen erscheinenden  Grund masse  enthalten  zahlreiche,  kleinere 
porphy  rische  Quarze.  Feldspathist  nicht  sicher  erkennbar, 
doch  bemerkt  man  mitunter  kleine,  weisse  Fragmente  eines 
fremden  Gesteins  und  viele  Bruchstücke  schwarzen  Macigno- 
schiefers  eingeschlossen.  Ein  Handstück  aus  einer  Breccie, 
welche  bei  Fortezza  inglese  den  Macignoschiefer  unterteuft, 
war  durch  Verwitterung  gelblichweiss ,  und  es  traten  dadurch 
die  von  braunem  Eisenoxydhydrat  umgebenen  kleinen  Glimmer 
dem  blossen  Auge  erkenntlich  hervor. 

Unter  dem  Mikroskop  beobachtet  man  vor  Allem  den 
Qnarz  porphyrisch  ausgeschieden,  an  Anzahl  der  Individuen 
den  Feldspath  übertreffend.  Er  liefert  meist  irregulär  begrenzte 
iSchnitte,  bei  denen  kein  Winkel  an  die  Quarz -Form  erin- 
nert und  ist  nur  seltener  in  deutlichen  Dihexa@dern  oder  als 
Prisma  und  Pyramide  krystallisirt  Flüssigkeitseinschlüsse  finden 
&ich  sehr  spärlich  und  sind  dann  meist  sehr  klein;  hyaline 
Einschlüsse,  welche  eifrig  gesucht  wurden,  waren  nicht  zu  ent- 
decken. Es  führt  jedoch  der  Quarz  musterhaft  ausgebildete 
Zirkone,  die  bis  0,1  mm  lang  werden  und  seltener  kleinere 
Krystalle  von  Apatit.    Die  ausserordentlich  feinkrystallinische, 
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derjenigen  der  Gesteine  aas  dem  Val  delie  Ire  acque  ähnelnde 
Grundmasse  sttiipt  sich  oft  in  rundlichen  Buchten,  oder  eng- 
halsigen,  am  Ende  koibig  aufgeblähten  Ausläufern  in  die  Quarz- 
Substanz  ein;  auch  finden  sich  isolirte  Fetzen  derselben,  l)a!d 
kugelig,  rhombisch  oder  hexagonal,  bald  irregulär  gestaltet^ 
eingeschlossen.  In  ihrer  Nähe  erscheinen  mit  Vorliebe  die 
interponirten  Zirkone.  In  einem  Falle  war  die  Quarzsubstaoz 
um  mehrere  grössere,  ein^^ebettete  Grundmasse -Fetzen  senk- 
recht zur  Begrenzung  derselben  in  kleinen  Krystätlchen  ange- 
schossen und  hatte  sich  dann  erst  weiter  nach  aussen  aL^ 
einheitliches  Individuum  weitergebildet. 

Nächst  dem  Quarz  ist  der  Feldspath  das  in  porphv 
rischen  Krystallen  häufigste  Mineral.  Es  sei  bemerkt,  da>> 
dasselbe  meist  als  Orthoklas  vorliegt,  dass  Plagiokia^ 
im  Gestein  fast  völlig  zu  fehlen  scheint  und  nur  in  mehrerer, 
kleinen  Individuen  im  Orthoklas  eingewachsen  und  in  ganz 
vereinzelten,  deutlich  gestreiften,  rechteckigen  Schnitten  zar 
Beobachtung  gelangte.  Der  Orthoklas,  an  dem  Zwiilingsbil- 
düngen  nie  beobachtet  wurden,  in  der  Mehrzahl  der  Individueo 
reine,  frische  Substanz  darstellend,  besitzt  ein  dem  Sanidin 
nicht  unähnliches  Aussehen,  insofern  er  sich  oft  von  paralle)»>L 
Sprüngen  und  Rissen  durchzogen  erweist.  Frei  von  Glasein- 
schlüssen ist  er  manchmal  im  gewöhnlichen  Lichte  fast  mit 
Quarz  zu  verwechseln,  da  er  auch  Zirkon  führt,  doch  unter- 
scheidet ihn  die  graublaue  Polarisationsfarbe  und  eventuell  div 
Auslöschungs-Richtung  sofort  von  dem  grellfarbig  polarisirenden 
Quarze.  Die  Begrenzung  der  Orthoklasschnitte  ist  meist  eine 
gesetzlose.  Mitunter  ist  ein  grösseres  Individuum  in  einr. 
Anzahl  Fragmente  zertrümmert  und  dann  durch  die  zwischeo- 
gedrängte  Grundmasse  wieder  verkittet.  Als  Feldspäthe  s^ioü 
ferner  eine  Anzahl  zersetzter  Mineral  -  Individuen  anzusehen, 
welche  vollkommen  der  einheitlichen  Polarisation  verla«iti£ 
gegangen  sind,  oder  von  denen  im  Innern  nur  noch  ein  Kern 
frischer  Feldspathsubstanz  erhalten  ist.  Das  Urawandluos^^- 
product  verhält  sich  schwach  doppelbrechend  und  scheint  leo- 
lithischer  Natur  zu  sein,  es  ist  bisweilen  innig  durchtränkt  v»ü 
einem  pfirsichblüthrothen ,  in  Haufen  oder  verschwommenen 
wolkenartigen  Massen  vorhandenen,  anscheinend  secnndärec 
Pigment,  welches  von  concentrirter  HCl  nur  gelb  gefärbt  wird. 
Ebenso  oft  stellen  sich  auf  den  alterirten  Feldspäthen  radial- 
faserige  Aggregate  eines  grünen,  chloritartigen  Minerals  eia 
die  zwischen  Nicols  ein  deutliches  Interferenzkrenz  zeigen. 

Einen  sonderbaren  Verlauf  hat  die  Umwandlung  der  Feld- 
späthe in  dem  Gestein  „aus  der  Breccie  bei  Fortezza  inglese* 
genommen.  Daselbst  hat  sich  auf  den  Spalten  und  Klüften 
des  Sanidin  -  ähnlichen,    pelluciden   Feldspathes    ein   schuppig 
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strairtes,  deutlich  irisirendes  Umwandlungsproduct  angesiedelt, 
welches  auf  Grand  der  Polarisation  und  der  Reaction  gegen 
Salzsäure  als  Kalkspath  gelten  muss.  Während  bei  eben  be- 
gonnener Alteration  nur  ein  Netzwerk  von  Calcitstreifen  den 
Keidspath  überkleidet,  beschleicht  dieses  secundäre  Prodact  bei 
fernerer  Zersetzung  förmlich  den  Feldspath  und  scheint  sich 
immer  tiefer  in  denselben  einzufressen.  Zuletzt  erweist  sich 
ein  solches  Individuum  total  zu  schief  zersprungenem  Kalk- 
>path  zersetzt,  oder  vielmehr  ist  an  seine  Steile  der  Kalkspath 
'Zetreten.  Der  auf  eine  Einwirkung  kohlensauren  Kalk  haltiger 
Sickerwässer  sicher  zurückzuführende  Umwandlungsprocess 
i^etzte  die   Kieselsäure   des   Feldspathes   in    Freiheit,   so  dass 

sich  diese  im  Umkreis  der  Kalk- 
spathfetzen  in  Form  zahlreicher, 
prächtig  entwickelter,  prisma- 
tischer und  an  den  Enden  mit 
der  Pyramide  versehener  Kry- 
stalle  (Länge:  0,1  mm)  indivi- 
dualisiren  konnte  (Fig.  2).  An 
der  secundären  Natur  dieser, 
man  möchte  sagen  Bergkry- 
ställchen  ist  nicht  zu  zweifeln, 
denn  im  Gestein  werden  die- 
selben sonst  völlig  vermisst. 
Manchmal  liegen  am  Rande 
grösserer  Galcitpartieen  Apatite 
mit  central  angehäufter,  schwarz- 
staubiger Materie  erfüllt. 

Die  Zersetzung  der  braunen 
bis  gelblichbraunen  Glimmer 
führt  in  demselben  Gestein 
gleichfalls  zu  einem  Absatz  von  Calcit. 
Es  stellen  sich  hell  gefärbte  Strei- 
fen und  Linsen  parallel  der  Lamelli- 
rung  der  Längsschnitte  ein,  die  sich 
mehr  and  mehr  verbreitern  und  so- 
wohl chemisch  als  optisch  alle  Cha- 
raktere des  rhomboedrischen  Kalk- 
carbonates  zur  Schau  tragen.  Von 
der  Art  und  Weise ,  wie  der  Kalk- 
spath allmählich  den  Glimmer  ver- 
drängt, versucht  Figur  3  eine  Vor- 
stellung zu  geben. 

Anders  verhält  sich  der  Glimmer 
in  den  frischen  Gesteinen  von  der 
Fortezza  inglese.     Es  mag  noch  vor- 


Figur 2. 


Figur  3. 


124 

ausgeschickt  werden,  dass  derselbe  in  einer  ziemlichen  Aniahl 
porphyrischer   Individaen    zugegen    ist    und   lichtgrünlich   bb 
blänlichgrün,  oder  fast  farblos  erscheint.   Biegangen,  StAuchun- 
gen  und  Knickungen   sind    sehr  gewöhnlich.      Es   ist    nun  la 
coostatiren,  dass  der  Glimmer  in  sämmtlichen  IndiYidnen  einer 
oft  weitgehenden  chemischen  Zersetzung  zum  Opfer  gefallen  isL 
Die  der  Lamellirung  veriastig  gegangenen  Schnitte  sind  manch- 
mal kaum    noch  als   dem  Glimmer  angehörig   erkennbar  ood 
enthalten  ab  und  zu  auch  die  rothe,  oben  beim  Feldspath  er- 
wähnte Materie.     In  allen  Fällen  aber   ist  der  Magnesiaglim- 
mer charakterisirt    durch   das   Auftreten    secandärer  Krystall- 
gebilde,  wie  sie'  bereits  von  den  tarmaliafreieaQuarzporphfifrl 
der    ersten    Gruppe    erwähnt   wurden    (pag.   H7).     Doch  s*i 
hervorgehoben,  dass  sich  neben  diesen  epigenetischen  Gestalten 
auch  primäre  Einlagerungen  von  Apatitnadeln  und  Zirkoa  im 
Glimmer  finden,  die  nicht  mit  den  ersteren  verwechselt  werden 
dürfen.      Diese   grünen    secundäron  Prodiicte   sind  wieder  am 
besten   auf   basischen  Schnitten    (conf.   das  bei  den  Gest«mfD 
der  ersten  Gruppe  Gesagte)  zu  beobachten,  auf  denen  sie  eio* 
völlig  irreguläre,    nur   seltener    den    Contouren   parallele  An- 
ordnung erkennen  lassen,  während  in  Längsschnitten  dieselbeoi 
durch  die  Lamellartextur  in  eine  plan- 
parallele Lage  hineingezwängt  wenl«n. 
Gleichwie  in  den  oben  citirten  Gemei- 
nen sind  diese  Gebilde  theils  prismatisch. 
theils  spitzpyramidal,  theils  körnig  ent- 
wickelt (Fig.  4).    Die  pyramidalen  Ge- 
stalten sind  oft  mehr  oder  minder  dea<- 
lich  quergestreift.   Conc.  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure   bewirken    an    densell« 
keine  Veränderung.     Deber  die  Zuje- 
hörigkeit  zu  einem    mikroskopisch  W-l 
kannten  Mineral   lassen  sich  nnr  Ver-I 
muthungen    aufstellen,    doch    scheinen 

diese   Gebilde   grosse   Aehnlichkeit  io 

Figur  4.  haben   mit  den   von  Kalkowski')  im 

Magnesiaglimmer  der  Glimmerschiefers 
und  Gnelsse  beobachteten  secundären  Krystallbildungen,  übet 
die  genannter  Forscher  auch  keine  Gewissheit  erlangen  konnte, 
Da  neuerdings  Erystallge bilde  im  Glimmer  mehrfach  als  Rutil 
erkannt  worden   sind ,    und  auch  die  von  Gross  ')  för  Stauro- 

')  E.  Kalkowskv,  Glimtnerscliiefergebiet  von  Zschopan;  diese  Z^'i'' 
Schrift  1876.  pag.  701.  —  Derselbe,  Gndssfonnation  des  EulcDgeliir^vj 
1878.  pag.  28. 

')  W.  Cboss,  Studien  über  brelonisclie  ÜMteioe;  Ref.  im  N.  Jabr 
buch  f.  Min.  1882.  pag.  405. 
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lith,  nach  Analogie  der  Thonschiefernädelchen ,  gehaltenen 
Mikrolitbe  im  Biotit  diese  Deutung  erfahren  haben,  so  k5nnte 
man  auf  die  Vermnthung  geführt  werden,  man  habe  es  in  un- 
serem Falle  auch  mit  diesem  Titansäure  -  Mineral  zu  thon. 
Dagegen  sprechen  jedoch  einmal  die  gelbgrüne  Farbe,  weiter 
die  «pitzpyramidale  Gestaltung  mancher  dieser  Gebilde ,  das 
vollkommene  Fehlen  einer  charakteristischen  Zwillingsbildung 
ond  vor  Allem  der  Umstand,  dass  in  dem  nach  Behandeln 
des  Gesteinspulvers  mit  HFl  erhaltenen  Rückstande  diese  Mi- 
krolithe  nicht  zu  entdecken  waren. 

In  der  gleich  zu  schildernden  Grnndmasse  der  Fels- 
arten von  Fortezza  inglese  beobachtet  man  neben  vereinzelten 
Körnern  von  Eisenkies  und  Apatitprismen  besonders 
relativ  zahlreiche  Zirkone,  die  gleichfalls  mit  Flnorwasser- 
>toffsäure  aas  dem  Gesteinspulver  isolirt  wurden  und  in  ihrer 
Grosse  zwischen  0,07  —  0,005  mm  schwanken.  Die  graue, 
aasserordentlich  dichte  und  selbst  in  sehr  dünnen  Präparaten 
5chwer  hinreichend  pellucid  erhaltene  Grundraasse  besitzt 
eine  äusserst  feinkrystallinisch -kömige  Beschaffenheit.  Wegen 
dieser  Ausbildung  sind  auch  selbst  bei  starker  Vergrösserung 
Quarz  und  Feldspath  fast  kaum  mit  genügender  Schärfe  von 
einander  za  unterscheiden,  während  der  Glimmer  in  spärlichen, 
schmalen  nnd  fast  farblosen  Blättchen  in  Folge  der  specifischen 
Polarisation  besser  erkennbar  ist.  Mit  Bestimmtheit  kann 
jedoch  die  Behauptung  ausgesprochen  werden,  dass  eine  glä- 
nze Basis  in  der  Grundmasse  völlig  fehlt,  denn  die  an  den 
HDsten  Rändern  der  Präparate  mit  Hartnaok*s  Combination, 
Ocuiar  ITL  Iramersions-Objectiv  10  angestellten  Beobachtungen 
vermochten  nicht  die  geringste,  optisch  isotrope  Materie  ans- 
fiodig  zn  machen.  Echter  Mikrofelsit  scheint  gleichfalls  nicht 
vorznkomraen,  nur  mitunter  will  es  scheinen,  als  sei  an  man- 
chen Stellen  die  von  Zirkel*)  beschriebene,  als  Uebergang 
von  der  kömig  -  krystallinischen  Ausbildung  in  den  Mikrofelsit 
gedeutete  Structur  zugegen. 

Schliesslich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  sich  bisweilen 
in  der  Grnndmasse  dieser  Gesteine  Partieen  finden  von  be- 
sonders gleichmässiger,  etwas  grösser  körniger  Gefügeart,  die 
meist  stark  glimmerig  sind  und  theils  ziemlich  scharf  gegen 
<lie  übrige  Grnndmasse  absetzen ,  theils  mit  derselben  verflösst 
*'ind  und  gewöhnlich  sehr  arm  an  porphyrischen  Ausscheidun- 
gen sich  erweisen.  Diese  Coraplexe  scheinen  mir  theils  Bruch- 
.^tücke  desselben  Magmas  (wegen  der  Identität  der  Glimmer), 
theils  Fragmente  eines  fremden  Gesteins  vom  Habitus  der  por- 


^)  ZufcEL,    Optische  und  mikroskopische  Bcscbaffenbeit  der  Mioer. 
i.  Gest.  pag.  281.    ,ln  der  Grandmasse  ....  vorliegen." 
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phyrischen  Mikrogranite  zu  sein,  wie  sich  bisweilen  auch  am 
Haodstück  erkennen  lässt.  Die  zahlreichen,  im  Gestein  ein- 
gehüllten, schwarzen  Macignoschiefer- Splitter  und  Fetzen  offen- 
baren keine  contactmetamorphischen  Phänomene. 

Wie  schon  zur  Genüge  aus  der  Beschreibung  der  mikro- 
skopischen Structur  der  Eruptivgesteine  des  mittleren  Theile> 
von  Elba  hervorgegangen  sein  wird,  deckt  sich  die  früher 
übliche  Bezeichnung  derselben  als  Granit  durchaus  nicht  mit 
dem  thatsächlichen  Befund  derselben.  Das  Auftreten  de> 
Quarzes  in  Krystallform  mitten  in  einer  Porphyrgrundmasfre, 
das  bezeichnende  Eindringen  *der  letzteren  in  Buchten  und 
Armen  in  die  Quarzsubstanz,  dies  sind  Verhältnisse,  wie  ^e 
selbst  bei  dem  porphyrartigsten  Granit  sich  nicht  finden.  Da» 
Fehlen  glasiger  und  mikrofelsitischer  Bestandtheile  in  der 
Grundmasse  und  das  alleinige  Auftreten  von  liquiden  Ein- 
schlössen in  den  Quarzen  liefern  nur  ein  weiteres  Argument 
gegen  die  Rhyolith  -  Natur  der  Gesteine ,  wie  sie  wegen  de.- 
jugendlichen  Alters  derselben  leicht  vermuthet  werden  konnte. 
Hat  doch  Fournbt  diese  Vorkommnisse  in  der  That  den  Tra- 
chyten  nahe  gestellt.  Unvereinbar  mit  dem  Charakter  eines 
rhyolithischen  oder  trachytischen  Gesteins  wäre  ferner  die  Be- 
schaffenheit der  Feldspathe,  die  nicht  als  Sanidin,  sondern  al» 
Orthoklas  vorliegen.  Weniger  schwer  in*s  Gewicht  fallend  bei 
dieser  Frage  ist  das  Fehlen  von  Sphärulithen  und  von  Tri- 
dymit  in  den  Elba-Gesteinen. 

Wir  haben  es  im  mittleren  Elba,  demnach,  mit  Quarz-füh- 
renden Porphyren  zu  thun ,  die  in  ihrer  Ausbildung  freilich 
einen  vielseitigen  Wechsel  bieten,  wie  dieh  schon  DBL.A5orKt 
noch  schärfer  aber  G.  vom  Rath  hervorgehoben  hat. 

IT.    Chemische  Natur  der  Porphyrgesteine  und  ihr 
Yerhalten  zum  Capanne-Granit  und  den  peripherischen 

Grenzgängen. 

Wie  schon  structurell  die  Eruptivgesteine  des  central« 
Gebietes  von  Elba  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  schwankeoi 
so  wiederholt  sich  ein  ähnliches  Verhalten  auch  auf  chemischeia 
Gebiet.  Nach  zahlreichen  von  mir  angestellten  Bestimmunaei 
schwankt  der  Kieselsäure -Gehalt  aller  dieser  von  mir  unter« 
suchten  Ganggesteine  der  Inselmitte  zwischen  677» — 75^9  pCt 
Gerade  die  Kenntniss  der  Acidität  dieser  Felsarten  schien  mi 
bei  ihrem  sonstigen  structurellen  Wechsel  ein  brauchbar 
Mittel,  um  die  beim  Studium  des  geologischen  Baues  von  El 
unmittelbar  sich  aufdrängende  Frage  zu  erledigen,  ob  di 
Porphyrgesteine  der  Inselmitte  etwa  mit  dem  Granit  des  Mod 
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erstere  einem  der  kieselsänreärmstea  Gesteine,  die  letztere  den 
Gestein  von  der  grössten  Acidität  zugehört   Die  neben  der  ersten 
Analyse  in  Klammern  stehenden  Wertbe  sind  von  mir  für  einet 
Quarzporpbyr  westlich  von  Portoferrajo  ermittelt  worden. 
1.    Angeblicher  Granit  von  Elba,   analysirt  von  Bosses 

dorcb    Orthoklas     uod    Qoarz    porphyrartig,    einzeiee 

Tormalionadelo. 
II.    Gestein   vom  Fnsse  des  Monte  Bello  bei  Portoferrajo 

Analysirt  von  Dahoor  (Ann.  Soc.  d'Agr.  de  Lyon  18511 

Enrit,  feinkörnig,  weiss. 


SO,  . 
A1,0, . 
FeO  . 
CaO  . 
MgO  . 
Na,0. 
K,0 
H,0 


67,49 
n,33  1 
3,46  I 
1,68 
1,17 
•i,73  I 
5,24  1 
2,14 


(68,00) 
(18,75  (Fe,0,)) 

(1,68) 

(0,86) 

(8,61  a.  d.  V.) 

(2,10) 


101,24       100 

II. 

Sio,  . 

.     75,85 

Al,0, 

.     14,99 

FeO    . 

.       0,58 

CO  . 

.     Spnr 

Na,0. 

.      4,04 

K,0  . 

.      2,37 

H,0   . 

.      0,97 

98,80 

Das  Deberwiegen  des  Kali  gegeDuber  dem  Matron  in  i 

ersteren,   ao  eiaein  dichten  Porphyr  angestellten  Analyse  (l 

stimmt  recht  gat  überein  mit  dem  Vorwalten  des  Orthoklu 

gegenüber   dem    triklinen    Feldspath.      Bei    den    Kieselsäoi 

vom   Habitus   der  porphyrischen  MikP 

umgekehrt  das   Natron  vor;    es   müMi 

er   den    manchmal   rechteckig    umgreniii 

lath-Individneo  der  Grundmasse  mehr  Pll 

sein,   als  die  mikroskopische  Untersucboj 

chte. 

der  Frage  nach  der  geologischen  Selbs 

ist  gangartig  vorkommenden  Porpbyrgesteii 

Elba   näher,   oder  fragen   wir    nach  ibra 
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"jii  hen  ZasammenhaDg  mit  dem  Granit  des   im  westlichen 
riet  gelegenen    Monte  Capanne,    so    empfiehlt   sich   vorher 

>  karze  makro  -    und  mikroskopische  Charakteristik   dieses 
irinne-Granites. 

Di$  Gestein,     welches    nach   vom  Rate  eine   im  ganzen 

>  rrreitungsgebiete    sich    nahezu    vollkommen    gleichbleibende 
vhaffenheit   offenbart,    ist  ein   raittelkörniges  Gemenge   von 

>rai  Orthoklas  und  Plagioklas,  Quarz  und  Magnesiaglimmer. 

.  irtitativ  übertreffen   die  beiden  Feldspathe  entschieden  den 

.  irz,  daher    auch  der  niedere  Kieselsäure- Gehalt    des  Ge- 

"'-  (65,49  pCt.),    welcher   den    des  Orthoklases   nur  wenig 

'Meigt. 

Der  monokltne  Feldspath,  immer  ohne  gesetzmässige  Con- 

-'Q,  zeigt  unter  dem  Mikroskop,  im  Gegensatz  zu  dem  Pla- 

-'ä^,   meist    eine   etwas    trübe,    graue   Beschaffenheit.     An 

'!i''^  Individuen    beobachtet    man    eine    der    Streifung    der 

i^rlit- Orthoklase  analoge  Oberflächentextur,    welche  unab- 

Mi;:  von   der    begonnenen  Verwitterung    zu    sein   scheint.  *) 

<^m  Orthoklas    oft  zu  beobachtende  Zonarstructur  ist  Aen 

j.'.'klasen  nur  selten  eigen.      Im  Allgemeinen  sind  die   tri- 

to  Feldspathe  sonderbarerweise  frischer  als  der  Orthoklas 

'  msen  im  polarisirten  Licht   eine   schöne  Streifung.      Die 

•rfirraige  Verwachsung  zweier   Zwillings  -  Lamellensysteme 

■  r  fast  rechtem  Winkel,  wie  sie  zuerst  am  Labrador  beob- 

•  t  ward,  ist  eine  sehr  constante  Erscheinung.     Der  Quarz 

•  mit  dem  Orthoklas  die  vollständige  Unregelmässigkeit 
B-2renznng  und  ist  reich  an  Flüssigkeitseinschlüssen.  Der 
ackbraune  bis  gelblichbraune,  stark  pleochroitische  Biotit 

'M  zahlreiche  Apatitkrystalle  und  ist  meist  noch  recht 
i  Eine  Anzahl  von  Individuen  hat  jedoch  von  den  Bän- 
*  aas  eine  den  basischen  Spaltnngsrissen  folgende  üm- 
'  lung  zu  einem  grünen  chloritischen  Mineral  erfahren,  wel- 
^  Mch  in  einer  für  den  Helminth  charakteristischen  Form 
'  Ausbildung  in  der  Nähe  von  alterirten  Biotitschnitten  an- 

J^lt  hat.      Zirkon   ist  in  dem  Capanne  -  Granit   in  meist 

1  ch  grossen  (bis  0,8  mm)  Krystallen  zugegen ,  während 
Tdio  vollkommen  fehlt. 

Diese  karze  petrographische  Schilderung  des  Granites  ge- 
.  .  um  die   structnrelle  Verschiedenheit  von   den  Porphyr- 

iren  der  Insehnitte  darzatbnn. 

Wie  wir   am  Eingange    dieser  Abhandlung  hervorgehoben 

'  Rs  scheint   hier   die  von   Becke   (Gneissformation    des  nieder- 
'■'fhischeo  Wald  vierteis :  Tschermak's  Mittbeil.  1881.  pag.  199)  als 
'  r'^rtbü"  neuerdings  bezeichnete  Ausbildungsweise  mancher  Feld- 
--  Torzaliegen. 

» 2 '  «.  O.  f  coL  G  e».  XXXV.  1.  q 
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ibea ,  setzen  in  dem  die  Gapanne  -  Kuppel  nrngnitenden 
cbieterwall  angebliche  Granil^änge  aut.  6.  vom  IUth  ')  be- 
mt  nim,  gestätzt  auf  seine  Beobachtungen,  dass,  wenn  Ifir 
lese  granitischea  Gren^&nge  des  Capanne  -  Massivs  nach- 
eisbar  ist,  dass  sie  nur  Apophysen  des  Hauptgranites  dar- 
«llen,  man  zu  der  Vermathang  geführt  werde,  dass  diese 
TenKgänge  wegen  ihrer  Aehnlicbkeit  mit  den  Porpfayrgesteiaeii 
er  Inselmitte,  mit  den  letzteren  Felsarten  ein  ond  dieselbe 
ormation  bildeten.  In  der  von  toh  Rate  gegebenen  Fis- 
ing  kann  ich  die  Beantwortung  der  Frage  nicht  geben,  alkin 
h  glaube  im  umgekehrten  Sinne  behaupten  zu  dürfen,  das.« 
ie  Porphyre  des  centralen  Elba  nichts  mit  dem  Capanne- 
rranit  zu  thon  haben ,  sondern  selbstständige  Gebirgsglteder. 
ahrscheinlich  späterer  Entstehang,  sind.  Die  von  dem  sc- 
annten Forscher  betonte  Äehnlichkeit  der  Ganggesteine  dei 
1  sei  mitte  mit  den  peripherischen  Greozgängen  im  Westeo 
präche  dann  auch  für  die  Selbstständigkeit  dieser  letzteren. 

Hinsichtlich  des  chemischen  Verhaltens  sei  bemerkt,  da&e 
tan,  falls  die  Gesteine  der  Inselmitte  als  Anslänfer  des  Ca- 
anne  -  Granits  gelten  sollten ,  in  erster  Linie  eine  gleich« 
Itemische  Zusammensetzung  und  mindestens  eine  Uebereio- 
limmnng  in  der  Aciditilt  der  Felsarten  fordern  moss.  Fn: 
ie  Elvane  von  Cornwall,  deren  Znsammenhang  mit  einen) 
ostcarbonischen  Granit  nachgewiesen  ist,  betont  J.  A.  Phiujp»: 
The  elvans  of  Cornwall  are  rocks,  occuring  in  veins  or  d;ke& 
hieb  have  almost  identically  the  same  ultimate  chemical  soc 
lineralogical  composition ,  as  the  granits  of  the  districL"  *} 

K.  A.  LoseBK ')  konnte  allerdings  für  die  Gang-Apophyse  des 
lOdeganges  im  Harz  die  üebe  reinstimm  an  g  des  Kiesels&nn- 
rehalts  mit  dem  des  Ramberg-Granita  nicht  nachweisen,  doch 
rklftrt  er  die  Differenz  durch  Einschmelzen  von  Schiefertrtf- 
lenten.  Aber  selbst  wenn  wir  in  unserem  Falle  einen  am 
inige  Procent  differirenden  Kieselsäure  -  Gehalt  zulassen  woll- 
3n,  so  lässt  sich  doch  für  einen  Unterschied  von  circa  9  pCt 
'ie  er  beim  Gestein  des  Monte  Belle  vorliegt,  unm5glich  eim 
IrkUruDg  finden. 

Sofern  man  aber  weiter  alle  Porphyre  von  eioein  Magmi 
hielten  will ,  mlissten  doch  unbedingt  diese  Felsarten  ante) 
ich  eine  im  Wesentlichen  übereinstimmende  chemische  Bot 
nch  mineralogische  Znsammensetznng  haben,  die  in  unseren 
'alle  auch  vermisst  wird. 


>)  a.  a  0.  pag.  608  n.  609. 

')  Phu-ups,    Tbe  rocbs  of  tbe  miniDK  dlstricts  of  Cornwall 
ioarterly  Joaroal  of  tbe  geol.  societv  for  August  1875. 

>)  LossBN,  Der  BodegBDK,  eine  Graaitapophyse  etc.;  diese  Zeitsdn 
874.  Bd.  XXVI.  pag.  e64>. 
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Die  mineralogische  Zasammensetzung  des  Gapanoe-Gra- 
oites  ergiebt  aach  weitere  Grüode,  welche  gegen  den  Zasam- 
meobaog  oder  die  Herkunft  von  dem  gleichen  Magma  mit  den 
Gesteinen  der  Inselmitte  sprechen.  Der  Zirkon,  welcher  in 
den  centralen  Porphyren  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt, 
fehlt  zwar  im  Granit  des  M.  Capanne  nicht  gänzlich,  allein 
der  Turmalin  stellt  sich  nie  darin  ein ,  während  dieses  Mi- 
Dera)  doch  gerade  in  den,  dem  Granit  noch  am  nächsten  ver- 
wandten Porphyren  (vom  Habitus  des  Granitporphyrs  und  der 
porphyrischen  Mikrogranite)  sich  constant  einfindet.  Weiter 
enthält  der  Capanne  -  Granit  neben  dem  Orthoklas  mehr  Pia- 
gioklas  als  die  Porphyrgesteine,  und  ferner  scheint  auch  eine 
chemische  Verschiedenheit  dieser  beiderlei  triklinen  Feldspathe 
vorzuliegen,  da  der  Granit  den  relativ  hohen  Ralkgehalt  von 
3,01  pGt  aufwies  und  an  dessen  Plagioklasen  fast  dnrch- 
gehends  die  durch  eine  Verwachsung  zweier  Zwillingslamellen- 
Systeme  hervorgerufene  Gitterstructur  zu  beobachten  war,  so 
dass  ein  dem  Labradorit  nahestehendes  Peldspathglied  vor- 
handen zu  sein  scheint  Eine  optische  Bestimmung  war  nicht 
möglich.  Kurz,  ich  habe  trotz  der  verlockenden  Aussicht,  die 
Porphyrgesteine  der  Inselmitte  auf  den  Granit  des  M.  Gapanne 
zorückzuföhren,  in  keinem  Punkte  die  Ueberzengung  gewinnen 
können,  man  habe  es  mit  porphyrischen  Erstarrungsproducten 
des  granitischen  Magmas  zu  thun.  Dass  aber  der  Entscheid 
aber  diese  Frage  nicht  allein  der  mikroskopisch  -  chemischen 
Analyse  überlassen  bleiben  darf,  sondern  dass  vielmehr  hier 
das  genaue  Studium  der  Lagerungsverhältnisse  helfend  und 
ergänzend  einzutreten  hat,  dies  braucht  wohl  nicht  besonders 
hervorgehoben  zu  werden. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  vergleichshalber  auch 
eine  Anzahl  der  berühmten  Drusengänge  von  S.  Piero  in 
Dännschliffen  untersucht  wurden,  dass  aber  in  diesem  Falle  der 
Versuch,  Beziehungen  zu  den  Porphyren  aufzufinden,  völlig 
anssichtslos  erscheint.    (Cfr.  G.  vomRatb  pag.  615,  644  ff.) 


T.   Die  Madgnofomiatioii  und  das  geologische  Alter 

der  Forphyrgesteine. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  für  die  Bestimmung 
des  geologischen  Alters  der  von  uns  als  quarzführende  Por- 
phyre erkannten  Gesteine  des  Centralgebietes  von  Elba  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist,  zu  wissen,  welcher  sedimentären 
Formation  die  von  den  Eruptivgesteinen  durchbrochenen  Schicht- 
gesteine angehören.  Naumann  meint ,  dass  man ,  wegen  des 
Mangels  an  charakteristischen  Fossilresten,   diese  Frage  nicht 

9* 
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ig  oDtscheideD  könne.  Dblaboob  sagt  vom  Macigno: 
rapporte  generalemeüt  k  l'eocene  moyen."  D«  Cou-kswo 
;;  „Je  crois  doDO  pouvoir  considerer  la  gre*  calcaire  de 
Slbe  comme  appartenant  a  la  periode  plioceoe.    Auf  An- 

von  G.  von  R*TH  gab  Herr  Mbhbohibi  ')  folgende  Mei- 
ih-      Die  ans  Macignosandstein ,  Thonschiefern  mit   Fu- 

und  onreioeo  Kallten  bestehende  Formatioo,  welche  bei 
,  Portoferrajo  etc.  von  Gftngen  tcrmalmföhrenden  Ora- 
Jurchbrochen  wird,  nimmt  in  der  Schichtenreihe  der 
dieselbe  Sulle  ein,  in  welcher  wir  die  oberen  Kreide- 
lie  Eoc&nschichten  mit  gleichem  petrographischen  Cha- 
im  ganzen  mittleren  lulien  sehen."  Da  beweisende 
itologische  Funde  fehlen,  fihrt  MinBaHi«  fort:  „Doch 
ngelt  nicht  an  indirecten  Beweisen,  denen  zufolge  die 
Fenden  Schichten  gewiBs  nicht  aller  als  die  Kreide,  wahr- 
ilich  aber  jflnger  sind  ond  dem  Mioc&n  angehören."  Anl 
Bologischen  Karte  von  lUlien')  vom  Jahre  1881  "t«  J"*^ 
ders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  im  mittlereo  Elba 
[acignoformation  als  zum  Elocän  gehörig  verzeichnet  Von 
ischen  Resten  haben  Naphaiib,  G.  vom  Rath  und  Andere 
kbdräcke  von  Fucoiden  gesehen.  Durch  die  mikrosko- 
ä  Untersnchung  der  Maoignogesteine  entdeckte  ich  in 
n  Kalksteinen  und  einem  Mergelschiefer  massenhaft  Fo- 
liferen  und  Radiolarien  nebst  Spiculae  von  Schwämroeu. 
denen  die  Radiolarien  nicht  sicher  bestimmbar  waren. 
end  anter  den  Foraminiferen  die  Arten  GTommostomvf»  m 

Anzahl  Species,    Botalia,  Giobigerina,    TextÜaria,    Xoäo- 

erkannt  worden.  Diese  Rhizopoden-Reate  fanden  sich  m 
1  Kalkstein  und  einem  schwarzen  Mergel  schiefer  von  der 
a,  deir  acqua  viva,  wo  dieselben  von  angeblichem  Grami 
;kt  werden.  Aul  das  Vorhandensein  dieser  organischen 
e  kann  wegen  des  Fehlens  der  Nammuliten  noch  keine 
ae  Altersbestimmung  gegründet  werden,  doch  möchte  ick: 
der  Ansicht  derjenigen  Erforscher  Elba's  aoschliessen. ! 
he  den  Macigno  zum  Eocän  rechnen.  Die  den  Madfnoi 
hbrechenden  Porphyre  wären  demnach  tertiären  Alters.  I 
Zum  Schlnss  seien  noch  einige  Worte  über  die  Gesteinei 
Macignoformation  gesagt.  I 

Die   versteinerungsleeren  Sandsteine  besitzen  als  dickbao-, 

Straten    ein    fast  Granwacken  -  ähnliches    Ansaeheo   undj 
eben  unter  dem  Mikroskop  durchweg  aus  klastischen  K5i-| 

von  Quarz  and  Feldspath  mit  zwischen  geklemmten,  hib-, 

I)  G.  VOM  Rath,  a  a.  0.  pag.  691,  .1 

!)  Carla  geologica  d'ltalia  compilata  sni   lavori  editi  ed  inediti  d^i 
autori  u.  e.  w.  18B1,  publicata  per  cura  dell'  ufficio  geologico. 
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loseo  Glimmerlamellen.  Die  dünnplattigen ,  ebenschichtigen 
Sandsteine  zeigen  dieselben  Verbältnisse,  nur  ist  bei  ihnen  das 
thooige,  eisenschüssige  Cäment  etwas  reichlicher  vorhanden  und 
sind  die  Schichtangsflächen  bedeckt  von  zahllosen,  glänzenden 
Gliffloierblättchen,  welche  in  ihrer  Anordnung  die  Dünnplattig- 
keit  der  Gesteine  bedingen.  Die  schwarzen  Mergelschiefer  sind 
deotlich  kalkhaltig,  von  Kalkspathschnüren  darchzogen.  Der 
Foraminiferen  -  führeode,  bituminöse  Mergelschiefer  von  Acqua- 
viva  ergab  69,20  pCt  in  Salzsäure  unlöslichen,  beim  Glühen 
grau  werdenden  Rückstand.  Die  Kalksteine  sind  meist  sehr 
unreio  und  manchmal  kaum  noch  als  solche  zu  bezeichnen. 
Der  vorher  erwähnte,  Rhizopodenreste-führende  Kalkstein  von 
Acquaviva  enthielt  14,55  pCt.  in  HCl  unlösliche  Bestandtheile, 
während  ein  als  gestreifter  Kalkstein  gleichfalls  bezeichnetes 
Gestein  aus  dem  Val  delle  tre  acque  bei  der  Analyse  ergab: 

Unlöslich  in  HCl    .  53,31  pCt. 

Fällbar  mit  NH,0  .  14,47     „ 

CaO 15,24    „ 

MgO 0,11     „ 

Der  graue,  schlammige  Rückstand  erwies  sich  unter  dem 
Mikroskop  aus  thoniger  Materie  zumeist  bestehend. 


Die  den  Macigno  durchsetzenden ,  kieselsäurereicheren 
Eraptivgesteine  des  mittleren  Theiles  von  Elba  sind  saramt 
und  sonders  Quarz^führende  Porphyre,  theils  vom  Habitus  des 
Granitporphyrs ,  theils  vom  Habitus  der  porphyrischen  Mikro- 
granite ,  theils  dichte  Quarzporphyre ;  sie  haben  trotz  ihres 
wahrscheinlich  eocän  -  tertiären  Alters  nichts  mit  Rhyolithen 
gemein. 

Der  Turmalin  stellt  sich  nur  in  den  Gesteinen  ein,  welche 
darch  ihre  Structur  eine  Hinneigung  zum  Granit  bekunden 
(Granitporphyre,  Mikrogranite).  Der  Zirkon  findet  sich  weit 
verbreitet  in  allen  diesen  Gesteinen  mit  Ausnahme  der  por- 
phyrischen Mikrogranite;  Zwillingp  von  Zirkon  kommen  nur 
selten  vor. 

Die  Porphyrgesteine  sind  selbstständige  Gebirgsglieder, 
sie  haben  nichts  mit  dem  Capanne  -  Granit  zu  schaffen. 

Die  Gneiss-artige  Structur  mancher  Porphyre  am  Contact 
mit  dem  Macigno  ist  mit  dem  Festwerden  des  Magmas  ge- 
geben. 


4cr  Alpca  bcMmrito  4cs  BfcciMs. 

A.  RoTHPiKTz  iD  Hüncben. 

TM  Tifel  VI.  o.  VlI. 

lit  Atpen^eologie  befust  hftt,  kenot  dit 
vierigfceiten,  welche  nun  hier  za  ßbec- 
il  eine  Frage  von  grösserer  Tragveitt 
i  kÖDDeo.  Diese  Schwierigkeiten  $iad 
■li^keiten.  mit  welchen  die  Beeebcn; 
ist.  aU  dvio  so  sacfacD,  dxss  die  Alp^a 
iDoog,  von  der  Riviera  bis  zur  LeithL 
hes  (ianze  sind,  and  das?  somit  idt 
ach  nur  locAUr  Verhältnisse  die  Renol- 
ert  wird.  Wie  wenieeo  »her  ist  es| 
D  Alpen  geologisch  za  dorchwuiderB' 
le  MAneel  eiseoer  Aascluuiaog  ist  eintr- 
r  UemiDoi^^e ,  MissTers(indnisse  und  | 
«nde  Spuren  uns  in  der  Alpenliientur 
in  sind;  andererseits  kano  er  den  U- 

rerieileo,  »inen  Arbeiten  sogar  eiuee 
EU  versaeen  und  dieselben  aar  immtf 
ind  weiter  ansiadehneo ,    wobei  es  ibo 

vinl,  seine  Aa^chanDogeo  zo  modtfi- 
u  nicht  bloss  weil  er  neue  Boobacbtim- 
ndet,  sondern  «eil  überhaopt  mit  in 
chanunsen  klären    oder  zum  weoigsteo 

eifpiel  eine«  .^'•Ichen  bedächt^ien  Mano» 

T\)>  DKa  Li^TH,  der  die  Alpengeoloeir 
Weise  cefordcn ,    den   aber   seine  B*- 

verhindert  hat ,  die  Crgebnisee  der- 
vekher   er  sein    eantes  Leben  hkopt- 

aimlich  der  e««logiscfaei]  Erforscbnng 
fD  Renss  nnd  Rhein,  zusammenfassen d 

Verlost,  welcher  hieiaos  der  Geologie 
«r  ibeilwei^  dorch  die  oacfaträglicheD 
üler,  welche  onter  dem  EinBnsse  seiaer 
racbsen    waren    nnd    nnn  deo  reichhal- 
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tigen  schriftlichen  Nachlass  ihres  Lehrers  benutzen  konnten, 
wieder  gat  gemacht,  aber  immerhin  haben  £sohbr*s  Ansichten, 
indem  sie  durch  dieses  Medium  passirten,  mancherlei  Ver&n- 
dernngen  erfahren,  die  nicht  alle  auf  denselben  reichen  Schatz 
voo  Erfahrungen  gegründet  sind.  Zugleich  trat  ein  ausge* 
sprochener  Hang  zum  Speculiren  in  den  Vordergrund.  La 
jeone  ecole  de  Znric,  wie  sie  Grbppin  nannte,  hat  uns  nach 
£scHBR*8  Tod  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  mit  einer  erstaun* 
liehen  Menge  neuer  Lehrsätze  und  neuer  Hypothesen  über- 
rascht, als  deren  Wirkungssphäre  nicht  nur  der  enge  Raum 
der  Ost -Schweiz,  sondern  die  ganze  Erdkugel  beansprucht 
wird.  Freilich  haben  sich  bereits  eine  Anzahl  namhafter  Geo- 
logen gegen  die  neuen  Lehren  erklärt,  aber  noch  viel  auffal- 
leoder  als  dieser  Widerspruch,  in  welchen  die  Menschen 
gerathen  sind,  ist  deijenige,  in  welchen  man  die  ost- seh  wei- 
zenseben Nordalpen  mit  den  übrigen  Alpen  gesetzt  hat. 

Während  es  bekannt  ist,  dass  überall  in  den  Alpen  die 
sedimentären  Schichten,  wo  immer  sie  beträchtliche  Lagerungs- 
veränderungen erlitten  haben,  einerseits  stark  gebogen  und 
gefaltet,  andererseits  aber  auf  langen  und  tiefen  Spalten  aus- 
eioandergerissen  und  verschoben,  d.  h.  verworfen  worden  sind, 
soll  zwischen  Reuss  und  Rhein  „keine  einzige  irgendwie  be- 
deutende Verwerfung^  existiren ,  statt  dessen  aber  jede  Dislo- 
cation  sich  als  Schichtenfaltung  äussern,  die  in  der  sogen. 
..Glamer  Doppelfalte^  ihren  Gipfelpunkt  erreicht  habe.  Damit 
ist  also  zweifelsohne  ein  Gegensatz  zwischen  diesem  engeren 
Gebiete  und  dem  übrigen  Theil  der  Alpen  aufgestellt,  und 
veno  man  sich  dabei  nicht  zufrieden  geben  will,  sondern  an 
der  Einheit  des  alpinen  Gebirgsbaues  festhält,  so  wird  man 
scbliessen  müssen,  dass  auf  der  einen  oder  anderen  Seite  Irr- 
thömer  begangen  worden  sind,  dass  also  der  Widerspruch  nicht 
in  der  Sache,  sondern  in  den  Menschen  liegt. 

Wirklich  haben  sich  bereits  mehrere  auf  diesen  Stand- 
punkt gestellt.  Gross  war  der  Eifer,  aber  bisher  gering  das 
Ergebnis»  der  Versuche,  welche  gemacht  worden  sind,  um  der 
Glamer  Doppelfalte  analoge  Verhältnisse  auch  anderwärts  in 
den  Alpen  wiederzufinden.  Am  meisten  schien  das  Bemer 
Oberland  zu  versprechen,  allein  theils  sind  diese  Arbeiten  noch 
nicht  abgeschlossen,  theils  haben  sich  bereits  widerstreitende 
Meinungen  dabei  hervorgethan.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Be- 
nrebongen  haben  andere  es  unternommen,  zu  zeigen,  dass  die 
Tektonik  im  Gebiete  der  angeblichen  Doppelfalte  durchaus  von 
derjenigen  anderer  Gegenden  nicht  abweiche;  aber  auch  der 
Erfolg  dieser  Versuche  ist  zweifelhaft  geblieben. 

Dass  endlich  schon  vor  30  Jahren  Bbrhhard  Studbr  die 
richtige  Lösung  des  Widerspruches  gefunden  habe,   daran  hat 
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icht  etwa  gezweifelt,  soadero  man  vergass  in  unserer 
bigen  Zeit  überhaupt  ganz,  dass  diese  Lösung  gegeben 
war. 

ihon  w&hreod  mehrerer  Sommer  hat  mich  der  Gebirgs- 
ir  Nordalpen  beschäftigt.  Bei  der  Versammloag  der 
ser.  naturforecheDden  Gesellschaft  zu  Aarau  vor  zw« 
habe  ich  eiae  Mittheilun^; ')  darüber  gemacht,  dus 
schweizerische D  Nordalpen  Verwerfungen  eine  viel  grös- 
ektooische  Holle  spielen,  als  man  neuerdings  anzit- 
1  geneigt  ist  Fortgesetzte  Studien  haben  mich  in  dieser 
lang  bestärkt,  und  eine  eingehende  Untersuchoug  der 
;hen  und  tiroler  Nordalpen  im  vergangenen  Sommer 
r  einen  Einblick  in  die  tektonische  Uebereinstimma^ 
pen  beiderseits  des  Rheines  gewährt.  In  Aarau  hatte 
auf  hingewiesen,  doss  der  Nachweis  von  Verwerfune^ 
I  und  insbesondere  die  genaue  Feststellung  der  Dislo- 
n ,  zu  denen  sie  Veranlassnuf;  gegeben  haben ,  sehi 
n  ist,  und  dass  eine  ers  pries  suche  Fördemug  dieses  Für 
ktonik  80  wichtigen  Nachweises  nur  aus  gemeinsamer 
hervorgehen  könne.  Leider  haben  die  in  den  schvei- 
en  Nordalpen  gegenwärtig  thätigen  Geologen  kein  Eni-' 
Dmmen  gezeigt,  theils  weil  sie  in  diesem  Gebiete  D(Kb| 
rwerfusgen  gefunden  haben  wollten,  theils  weil  sie  die- 
fUr  sehr  nntei^eordnete  ErEcheinungen  hielten.  Da  e$ 
len  Anschein  hat,  dass  ich  die  damals  gestellte  Aufgabe 
lu  lösen  habe,  und  da  dies  eine  Arbeit  ist,  die  noch 
ron  Zeit  erfordert,  selbst  wenn  sie  nur  ganz  im  Gröbsteo 
stellt  werden  soll,  so  habe  ich  mich  zu  dieser  vorläa- 
eröiTentlicbuDg  entschlossen,  welche,  wie  ich  ausdrOcklicii 
leben  will,  nicht  den  Zweck  hat,  eine  Schilderong  d« 
abaues  zu  beiden  Seiten  des  Rheines  zu  geben,  sonden 
grossen  Zügen  auf  die  tektonische  Gieicharti^eit  hin- 
soll. 

n  dieses  Ziel  zu  erreichen  ist  es  zunächst  nöthig,  die 
raphie  unserer  Gegend  zu  besprechen,  damit  wir  die 
olge  und  die  ursprün;;liche  gegenseitige  Lagerung  der 
edenen  Schichten  feststellend  eine  sichere  Basis  ge«ia- 
ir  Beurtheilung  der  nachträglichen  Lagerungsstörungen, 
zum  gegenwärtigen  Gebirgsbane  geführt  ha^n,  and  die 
einem  zweiten  Abschnitte  betrachten  werden.  Dem 
se,  den  dieselben  noch  ausserdem  auf  die  heutige  Obei- 
gestaltung  gewonnen  hiüien,  ist  dann  der  dritte  Ab- 
gewidmet. 

k)inpte  reodu  de  la  soc.  helvätique,  in  Archive«  de«  scienca 
»  et  naturetlee.    Oeaeve  1861.  pag.  69. 
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I.   Die  StratisTaphie  beiderseits  des  Rheines. 


Dass  das  Rheiothal  eine  wichtige  stratigraphische  Grenze 
für  die  YerbreitoDg  mehrerer  Schichtengrappen  bildet,  ist  eine 
taDgst  erkannte  Thatsache.  Besonders  ist  das  Fehlen  der 
triasischen  und  rh&tischen  Schichten  westlich  des  Rheines  sehr 
auffallend. 

Ich  ordne  die  vorhandenen  Schichten  in  folgende,  zu  un- 
serer Betrachtung  geeignete  Gruppen: 

1.  Moiasse  (Miocän  und  Ober-Oligocän). 

2.  Eocän  (Eocän,  Flysch  und  Unter -Oligocän). 

3.  Kreide. 

4.  Jura. 

5.  Rhät  und  Trias. 

6.  Dolomit  und  Verrucano  (Perm). 

7.  Garbon  und  Silur. 

8.  Phyllit,    Glimmerschiefer   und  Gneise    (archäische 
Schiefer). 

1.  Die  Molasse  bildet  ein  unter  sich  concordantes 
Schichtensystem,  welches  alle  Ablagerungen  von  oberoligocänem 
(aqoitanem)  bis  zu  obermiocänem  Alter  in  sich  begreift  Zur 
Molasse  -  Zeit  muss  an  Stellp  der  Alpen  bereits  ein  Gebirge 
existirt  haben,  denn  die  Nagelfluhen  lassen  vielfach  Kalksteine 
und  krystallinische  Schiefergesteine,  die  im  Innern  der  Alpen 
anstehen,  in  ihren  Gerollen  erkennen.  Nirgends  aber  am 
Nordrande  4^r  Alpen  trifft  man  die  Molasse  ungestört  auf 
älteren  Formationen  aufruhend;  eine  bedeutende  Verwerfungs- 
i^paite  tritt  überall  zwischen  sie  und  die  älteren  Gesteine,  so 
dass  sie  nicht  nur  abwechselnd  bald  an  Eocän,  bald  an  Kreide 
oder  Jura  angrenzt,  sondern  häufig  sogar  von  diesen  älteren 
Gebilden  überlagert  wird,  da  dieselben  auf  südwärts  geneigter 
Verwerfungsspalte  der  Molasse  an-  oder  vielmehr  aufge- 
lagert sind. 

Nordwärts  der  Alpen,  im  Juragebirge,  liegen  dieselben 
Molasseschichten  theils  auf  Kreide,  theils  auf  jurassischen 
Schichten  verschiedenen  Alters,  während  eocftne  Ablagerungen 
^ich  nicht  dazwischen  schieben.  Man  darf  daraus  schliessen, 
dass  sich  die  Molasse  discordant  auf  den  älteren  Schichten 
ausgebreitet  hat  und  ihre  Unterlage  in  Folge  von  Erosion 
eine  ungleichförmige  war.  Ferner  muss  man  annehmen,  dass 
die  gegenwärtige  südliche  Verbreitungsgrenze  der  Molasse  nicht 
zugleich  die  südliche  Grenze  angiebt,  bis  zu  welcher  die 
Molasseablagerungen  ursprünglich  gereicht  haben. 
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2.  Unter-Eocän  siod  im  weiteren  Sinne  der  östenei- 
ihischeD  Geologen  alle  eocäneo  und  noteroligocäDen ,  ftbo  ad 
Jle  Fälle  auch  der  gesammte  Flysch,  zusammesgeffisst.  Ob- 
rohl  die  stratigraphische  Verwickeloag  hier  Doch  nicht  aller 
)rten  glflcklich  gelöst  ist,  so  scheint  doch  Gleichförmigkeit  m 
1er  Lagerung  dieser  Schichten  mit  Sicherheit  aagenommea 
rerden  zu  können.  Ueberlagernng  durch  die  jüngere  Molasse 
indet  nirgends  statt,  weil,  wie  bereits  erwähnt,  letztere  durch 
lie  grosse  alpine  Kandspalte  von  den  eigentlichen  Alpen  aiu- 
;eschlo8sen  ist.  AU  Dnterlage  des  Eocän  trifit  man  vielei- 
irts  die  oberste  KreidestnTe  —  Seewerkalk  — ,  aber  ebenso  oft 
luch  tiefere  Etagen  der  Kreide  oder  des  Jnra,  so  dass  Dis- 
kordanz der  Lagerung  zweifellos  ist.  tm  Gebiet  des  Mnrerao 
iegt  das  Eocän  nach  Rsnbvier  abwechselnd  auf  Drgon,  Aptieo 
ind  Ganit;  nach  Gilubroh  in  der  Umgebung  des  Simmea- 
bales  bald  aot  oberen,  bald  auf  unteren  Kreidehorizonteo, 
itellenweise  sogar  auf  Jura;  nach  K^rpiiAnN  atn  Pilatus  meist 
LufUrgon;  am  Sentis  allerdings  nach  Emcubh stets  aufSeewer- 
Lalk,  aber  weiter  südlich  am  Tödi  und  an  der  Windgälle, 
iowie  am  Titlis  and  bei  Innertkirchen  direct  auf  oberem  Jura, 
rährend  ostwärts  gegen  Ragatz  zwischen  Jura  und  Eocän  ge- 
wöhnlich wieder  Kreide  eingeschaltet  ist.  Am  ganzeo  Nord- 
'ande  der  baierischen  Alpen  scheint  Eocän  wie  in  der  Sentis- 
;ette  concordant  der  Kreide  autgelagert,  während  im  Innern 
ler  Alpen  sich  Discordanz  geltend  macht,  indem  als  Liegende» 
ich  rhätische  und  triasische  Gesteine  einstellen. 

Diese  Discordanz  zwischen  den  eocänen  und  älteren  Schich- 
en tritt  also  nicht  als  einfache  Transgression  auf,  sondern  kann 
lur  durch  zwischenfallende  Erosion  erklärt  werden.  Damit  int 
Zusammenhang  steht,  dass  nach  Mbybb-Ethar  in  dieseo  Theileo 
ler  Alpen  die  untersten  eocänen  Stufen  bis  herauf  zu  der' 
enigen  des  Grobkalkes  (parisien)  meist  ganz  fehlen. 

Zieht  man  die  Verbreitung  des  Eocän  in  Betracht,  si 
;iebt  sich  von  Salzburg  im  Osten  bis  zum  Genfer  See  im 
Ehesten  eine  auffallend  scharf  begrenzte  alpine  Randzone  za 
irkennen,  auf  welche  das  Eocän  hauptsächlich  beschränkt  ist 
[m  Osten  wenig  breit,  erweitert  sich  diese  Zone  nach  Westen 
lin,  besonders  vom  Allgäu  an,  und  sie  verliert  gleicbzeiiij 
itwas  von  ihrer  scharfen  Begrenzung.  Besonders  in  der  West- 
ichweiz  machen  sich  im  Süden  dieser  Randzone  kleine  isolirti 
Bocänpartieen  geltend ,  die  aber  meist  durch  die  scbwachi 
ä^ntfaltung  ihrer  Schichten  ausgezeichnet  sind.  Im  Osten  isi 
inr  ein  sttdiicher  Ausläufer  des  Erwähnens  wertb,  nämlich  die 
grosse  Bucht,  die  das  Tertiär  mitten  hinein  in  die  alttria- 
lischen  F'ormationen  bis  Keit  im  Winkel,  Häring  and  Ratten- 
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'2  eDtsendet      Jedoch  betheiligen   sich    dabei  nicht    mehr 

,  ndich  eocäne,  sondern  nur  unteroligocäne  Ablagerungen. 

^00  grösserer  Bedeutung   hingegen  ist  die  südUche  Ein- 

ii'jDg  zwischen  Silvretta  und  Reuss,  an  der  sich  die  Num- 

:-nbildungen   und  Flyschschiefer  von   zum  Theil  jedenfalls 

■nn»cänera  Alter  betheiligen.    Die  südliche  Grenze  derselben 

':  iD  die  Bündner  Schiefer  Graubündens   und  ist  wegen  der 

i^itrigkeit,  welche  diese  Gesteine  Altersbestimmungen  ent- 

.-L-^'tzten,  bisher  noch  nicht  genau  festgestellt  worden.    Wir 

'12  diese  Bucht,  auf  welche  ich  später  zurückkommen  muss, 

rheinische  Eocänbucht  nennen. 

3.  Die  Kreideschichten  scheinen  überall  in  unserem 
^te  coDcordant    auf  dem  oberen  Jura   zu   liegen,    und  wo 

'Ceo  her  nicht  nachträgliche  Abtragung  stattgefunden  hat, 
:  M^  meist  in  ihrer  Tollständigen  Entwickeluug  vorhanden. 
<jrbie(e  der  rheinischen  Eocänbucht  ist  es  allerdings  noch 
'  cberall    gelungen,    diese  Regelmässigkeit   mit  Sicherheit 

zuvisen,  es  hat  dies  aber  wohl  hauptsächlich  in  den  ge- 

:ro  Lagerungsstörungen,    denen   das  Gebirge  gerade  dort 

i-Kiu  war,    seinen  Grund.      Im  Jura  und    in   den  Frei- 

.^r  Alpen  scheinen    einige,    wenn  auch  unbedeutende  Dis- 

^nzeo  zwischen   Kreide  und  Jura  zu  existiren,  die  aber  in 

'  -ilpinen**  Facies  des  Neocom  wohl  ganz  fehlen  dürften. 

Oe>tlich  des  Allgäu  gewinnt  diese  Formation  eine  von  der 
"riZHrischen    sehr    abweichende    Faciesausbildung,    welche 

für  unsere  Aufgabe  nicht  mehr  in  Betracht  kommt. 

4.  Der  Jura  ist  als  unter  sich  völlig  concordantes 
^tensystem  entwickelt,  an  welchem  sich  Malm,  Dogger 
La<  betheiiigen.      In    den    schweizerischen  Kalkalpen   ist 

«egen  Mangels   und   schlechter  Erhaltung  der  Verstei- 

'>D  die  Schichtenfolge  nur  schwer  zu  entwirren,  aber  den 

.'Fi  Nachforschangen  Möscb's    verdanken   wir    doch  schon 

rk^fnatoiss ,    dass  hier  der  Jura  vollständig  entwickelt  ist 

"ivs,  wo  die  oberen  Stufen  fehlen,    Erosion  die  Ursache 

'^'^Iche  an  der  discordanten  Auflagerung  jüngerer  Schichten 

-it  werden  kann.    Ferner  macht  sich  innerhalb  der  juras- 

-'•'  Ablagerung   eine  gewisse  Transgression  geltend,  welche 

nt  localen  Verschwinden  des  Lias  leicht  erkannt  wird,  und 

'len  Vorhandensein  und  weite  Erstreckung  nach  Osten  bis 

>  rassische   Grenze  schon  vor  langem  Subss  aufmerksam 

it  bat,  während  Nbümayr  dieselbe  sogar  durch  Russland 

ich  Indien   hin   verfolgt  hat.      Damit  im  Zusammenhang 

'  'iie  Thatsache   der  discordanten  Auflagerung  des  Jura  auf 

^'f\  älteren  Röthidolomit  und  Verrucano,  welche,  wie  wir 

j  werden,   den  Perm  vertreten.      Wo  hingegen,    wie  dies 

n  (leb  Rheines    der  Fall  ist,   über   dem  Perm    noch  alle 
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Bischen  und  rhfttiecben  Schiebten  entwickelt  sind,  da  lagtn 
Jura  concordant  anf  letzteren  auf  und  niemals  fehlt  d&oo 
Lias.  Die  Verschiedenheit  des  Untergrundes  macht  sieb 
geas  auch  in  der  petrographischen  Entwickelnng  des  Jura 
beiden  Seiten  des  Rheines  bemerkbar.  Die  mflcbtig«o 
Ltsrheiaischen  Adnether  Kalke  und  AI  Ig&u  schiefer  sucbi 
I  vergebens  im  linksrheinischen  Lias.  Die  noch  grösseren 
schied enh ei ten  im  oberen  Jnra  können  irir  hier  ausser  acht 
en,  weil  sie  sich  erst  ziemlich  weit  östlich  vom  Rhein 
roithun. 
5..  Rh&t  und  Trias  sind  linksrheinisch  zunächst  gai 
it  vorhanden.  Erst  am  Mythen  tritt  vielleicht  etwas  Bhät 
,  obwohl  die  wenigen  Pflanzenreste  nichts  entscheiden  und 
coDcordante  Deberlagernng  darch  braunen  Jnra,  also  äa 
len  des  Lias,  eher  dafür  sprechen,  dass  die  traglicben 
ieferletten  liasisch  seien ,  wofür  man  sich  auch  auf  d^o 
iQS  der  Pflanzen  berufen  könnte.  Zweifelloser  Rhit  exisüD 
westlich  vom  Thuner  See.  Anders  ist  die  Entwickeluiu 
Osten  des  Rheines,  wo  sofort  Rhät  and  Trias  in  vobj 
rakterisirten  und  sehr  mächtigen  Schichtenserien  auftreteni 
'  gliedern: 

Lhät  mit  Dachsteinkalk ,    Kössener  Schichten  und  Haupl-' 

dolomit. 
Ibere  Trias    (Kenper)   mit  Raibler  Schichten,    Arlberg- 

kalk  nnd  Partnachschichten. 
Intere  Trias  tnit  Virgloriakalk  (Muschelkalk). 

Das  Liegende  besteht  theils  aus  Verrucano,  theils  ao' 
liss.  Das  gänzliche  Fehlen  dieser  mächtigen  Ablageruog«' 
Westen  kann  nicht  durch  Erosion  erklärt  werden.  Weon 
r  E.  VON  MojsisovicB ')  ausspricht,  dass  ^die  RheinÜDi« 
lieh  bis  Reichenau  und  der  Lauf  des  Hinterrheines  aU  di« 
tliche  Ablagerungsgrenze  des  austro-alpinen  TriasiDcerei 
lafassen  seien",  so  kann  man  dem  nur  bedingnngsvei^f 
timmen.  Denn  es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  i'* 
linlinie  wenigstens  südlich  bis  Ghur  einer  Verwerfungsliiii 
spricht,  und  dass,  wenn  schon  die  austro-alpine  Trias  hK\ 
im  ihr  westliches  Ende  erreicht  haben  mag,  jetzt  nach  d(i 
altigen  Zusammenschiebung  der  Massen  ihre  scharfe  Be- 
)zang  im  Lichtensteinischen  ebenso  wie  die  im  Rhäticon 
Ke  von  Dislocationsspalten  ist  Darum  fällt  auch  die  Trias- 
ize  keineswegs,  wie  doch  nach  Mojsieovics  anzunehm«! 
e,  überall  mit  der  Rheinliaie  zusammen,  sondern  weicht  m 

•)  Keitrüge  zur  topiscbeo  Geolot;ie,  1873  im  Jahrb.  der  k.  k.  ^> 
bsanstait      Wieo,  Bd.  23.  pag.  137, 
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ittigäu  und  Schaofigg  nach  Osten  zurück,  weil  dort  ein 
Senkungsgebiet  über  den  Rhein  herüberreicht 

Di€   angeführte     Gliederung    des    Rhätes    und    der   Trias 

st  sich  genau    an  diejenige   von  Richthofen  an ,    der  in 

r  Arlberger  Kalken    ein  Aequivalent   des  Wettersteinkalkes 

i^t,  während    Mojsisovics  den  Arlbergkalk    nur  als  Einla- 

rjji  in  den    Raibler  Schichten  gelten  lassen  will  und   eine 

r  <:redirende  Lagerung   der  Carditaschiefer  und  des  Haupt- 

jjites  über  der  älteren  Trias  annimmt.  Mir  scheint  diese 
"ahme  noch  nicht  genügend  begründet  zu  sein.  Die  un- 
>uer  gestörten  Lagerungsverhältnisse  lassen  oft  gewisse 
■ ;  hten  unsichtbar  werden,  ohne  dass  sie  doch  fehlen.    Bei- 

c  dieser  Art  werden  wir  sogleich  zu  besprechen  Gelegen- 
•  fmden.     Uebrigens  ist  die  Frage  nach  dieser  Transgression 

entere  specielle  Untersuchung  von  untergeordneter  Bedeu- 
u',  «^benso  wie  diejenige,  ob  man  den  Hauptdolomit  schon 
■  Rhät  oder   noch  zur  oberen  Trias  rechnen  wolle.      Da  es 

*  iie  Profile  wunschenswerth  war,  den  Hauptdolomit  mit  dem 
•  la  vereinigen,    so   haben  wir  sie  auch  hier  beisammen 

•^c  wollen.  Wichtiger  ist  es  hervorzuheben,  dass  der  Vir- 
Tikälk  discordant  auf  Verrucano  und  Gneiss  liegt  und  dass 
^•rr  nach  Osten  sich  concordant  unter  ihn  noch  die  untersten 
i  lieben  Stufen,  die  Aequivalente  des  Buntsandsteins,  ein- 
i-b^n.  Wo  die  untere  Trias,  weiter  im  Osten,  vollständig 
-ekelt  ist,  hat   man  gewöhnlich  folgende  Profile: 

^  jlnige  Plattenkalke.  1  Virgloriakalk  =  Muschel- 

-» ckbankige,  schwarze  Kalke.  J        kalk, 

f^ii.'hwackenartiger  Kalk  mit  i  Guttensteiner 
Saticeila  costata,                   \        Kalk. 

!  :he  u.  gelbliche,  oft  schie-  \  f         r»      * 

..         o     j  -.  •                       1  \  =  Bunt- 

itnge  Sandsteine.                  I  ttt  ^                /          j   *    • 

-  ,«    k-     ^  1.1, r.^:««    -^*i,    I  Werfener         (  Sandstein. 

^33-  bis  grobkörnige,  rothe  )  o  >,•  >,* 

-andsteine,    ganz  petrefac-      ^^n^cnten. 

tenleer.  I 

Die  rothen  Sandsteine,    welche  petrographisch  dem  Bunt- 
•'^-Id  Süddeotschlands  auffallend  gleichen,  werden  manch- 

•  asch  als  Grödener  Sandstein  bezeichnet,  ohne  dass  irgend 
'^    palaeontologische    Anhaltspunkte    hierfür   vorgebracht 

n  können.      Nachdem  man    aber  jetzt  weiss,    dass   der 

-r«>r  Sandstein  von  den  Werfener  (Seisser  und  Campiler) 

rt*n  durch  die  Bellerophonkalke   getrennt  wird,    ist  eine 

"   nur    auf    äusserliche  Ausbildnngsähnlichkeiten  gegrün- 

'  Parallelisirung    nicht  mehr  berechtigt,    da  zwischen   den 

>x  rothen  and  den  höheren   schieferigen  Sandsteinen  we- 

ne  Kalkablagerung  noch  überhaupt  irgend    eine   scharfe 
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nze  DachzQweisen  ist.  Dahingegen  werden  wir  im  Liegen- 
dieser  Schichten  sogleich  eioe  Geeteinslage  kennen  lernen, 
ihe  viel  eher  zum  Vergleich  mit  den  Grödener  Schichten 
.ngezogen  werden  darf. 

6.  VerrucAno  und  Dolomit.  Beginnen  wir  unsere 
acbtung  dieses  viel  besprochenen  und  viel  verkannte d 
chten  System  es  zunächst  in  der  Schweiz ,  so  gilt  es  di 
rst  die  Zusammengehörigkeit  desselben  festzuhalten.  W<i 
B  Schichtenserie  vollständig  entwickelt  ist,  besteht  sie  la 
rst  stets  aus  z.  Th.  congloraeratartigen  Arkosen,  Arkose- 
Bfer  und  Thonschiefern  von  rothen,  grünen  und  schwän- 
!n  Farben.  Kleine  Knauer,  Linsen  und  Lager  von  Dolomit 
dolomitischem  Kalk  sind  häufig  eingelagert  und  vergrös^em 
in  den  höheren  Horizonten  zu  mehrere  Meter  starken  und 
anhaltenden  Bänken,  die  sich  petro graphisch  von  den  höbereo 
hidolomitbänken  nicht  unterscheiden  lassen.  Die  letztereo 
tehen  eben  durch  Ueberhandnshme  der  ersteren,  in  Folft 
en  die  Verrucanogesteine  schliesslich  zum  Werthe  blo&sei 
agerungen  oder  Zwischenlagen  herabsinken.  In  dieser  bö- 
n  Zone  stellen  sich  noch  intensiv  grüne  und  rothe  Thon- 
efer  von  manchmal  Wetzstein  artiger  Beschaffenheit  ein,  dii 
Quartenschiefer,  welche  sich  durch  ihr  feineres  aD<| 
;hmässigeres  Korn  von  den  Verrucanoschiefern  unterschev' 
Da  diese  ganz  petrefactenlosen  Schichten  nur  nach  ibrei 
chiedenen  Gesteinslagen  gegliedert  werden  können,  so  is 
on  vornherein  unwahrscheinlich,  dass  eine  minutiöse  Giie- 
ng  sich  an  mehreren  Orten  in  gleicher  Weise  werde  durch' 
en  lassen.  Versuche,  die  in  diesem  Sinne  gemacht  wordei 
,  haben  keinen  wirklichen  Erfolg  gehabt.  Nur  soviel  kami 
mit  Sicherheit  aufstellen,  dass  zu  unterst  die  VerruuDu- 
efer  und  Arkosen,  zu  oberst  Dolomit  und  Quarteascbiet» 
lerrschen,  und  danach  lässt  sich,  wenn  schon  scharfe  Gren- 
durchaus  nicht  existiren,  doch  sehr  natürlich  eine  unter< 
rrncano-  und  eine  obere  Dolomitetage  unterscheiden 
scharfe  Gliederung,  welche  Hbim  versucht  hat,  in  Sockel 
chteo,  Hauptröthidolomit,  Quartenschiefer  und  oberen  Röthi 
.  und  Dolomit  lässt  sich  nicht  aufrecht  erhalten,  selbs 
!  abgesehen  davon,  dass  dabei  die  unteren,  dolomitannei 
rucano schichten  ganz  abgetrennt  und  mit  den  carbonische' 
teinen,  sowie  den  echt  krystallinischen  Gneissen  ond  Glim 
tchiefem  zusammengeworfen  werden.  Diese  Abtreannng  is 
einem  petro  graphischen  Irrthum  entsprungen,  den  ich  schoi 
er  aufgeklärt  habe ') ;    und  dass   auch  westlich  der  Rea: 

')  Die  Stein  kohle  nflora  des  Tüdi  in  N.  Denkschriften  der  sch««i: 
rf.  Ues.  1880. 
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jene  Gliederang  nicht  durchgeführt  werden  kann,  hat  Baltzbr  0 
erklärt 

Weiterhin  hat  man  aach,  durch  gewisse  petrographische 
Aehnlichkeiten  verleitet,  der  Meinung  Aasdruck  verliehen, 
der  Qaartenschiefer  entspräche  vielleicht  dem  Keuper,  der 
Rötbidolomit  oder  Vanskalk  dem  Muschelkalk  und  der  Verru- 
cäDo  dem  Rothliegenden.  Allein  die  berührte  Wechsellagerung 
der  Dolomite ,  Quartenschiefer  und  Verrucanogesteine  macht 
eine  solche  Parallelisirung  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich. 

Auf  schweizerischem  Gebiet  lässt  sich  über  die  Alters- 
Zugehörigkeit  nur  mit  Sicherheit  soviel  sagen,  dass  Yerrucano 
and  Dolomit  jünger  als  Carbon  und  älter  als  Lias  sind.  Letz- 
terer liegt  an  vielen  Orten  unmittelbar  über  der  Dolomitetage. 
Oft  aber  ist  auch  der  braune  Jura  das  Hangende,  und  der 
Lias  fehlt  dann  ganz;  oft  aber  fehlt  auch  die  Dolomitetage, 
ond  Lias  oder  Dogger  ruhen  direct  auf  Verrucano.  Im  Rärpf- 
gebiet  z.  B.  liegen  nach  Hbim  die  Magereusschichten  (Ober- 
Lias)  unmittelbar  auf  Verrucano.  Im  Berner  Oberland  scheint 
der  Dolomit  transgredirend  zu  lagern,  indem  er  oft  auf  Gneiss 
aofroht  und  erst  im  Weiterstreichen  sich  auf  den  Verrucano 
heraufzieht  Letzterer  ist  besonders  mächtig  nur  ganz  im 
Westen  —  im  Rhonethal  und  ganz  im  Osten  zwischen  Linth 
Dod  Rhein  entwickelt,  und  da  es  gerade  auch  dort  ist,  dass 
man  darunter  pflanzenführende,  carbonische  Ablagerungen  ge- 
foDden  hat,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Ge- 
biete schon  in  so  früher  Zeit  Oberflächen  -  Depressionen  dar- 
l^estellt  haben. 

Als  Resultate  können  wir  kurz  zusammenfassen:  Dis- 
cordanz  zwischen  Verrucano  und  älteren  Gesteinen;  Trans- 
gression  der  Dolomitetage  über  die  Verrucanoetage;  Erosion, 
verbunden  mit  theilweiser  und  auch  ganzer  Wegführung  dieser 
zwei  Stufen.  Darauf  Ablagerung  des  Unteren  Lias  und  dann 
transgredirend  Oberlias  und  Brauner  Jura  etc. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  dem  Osten,  so  finden  wir 
BchoD  am  Rhein  genauere  Anhaltspunkte  zur  Altersbestimmung. 
Mojsisovics  hat  dort  den  Muschelkalk  über  Quartenschiefer 
liegend  getroffen.  Ob  man  nun  aber  diesen  Schiefer  znm  Perm 
oder  zum  Buntsandstein  rechnen  müsse,  bleibt  im  Rhäticon 
zweifelhaft,  weil  dort  palaeontologisch  bestimmbare  Schichten 
anter  dem  Muschelkalk  nicht  mehr  vorkommen.  Günstiger 
Kegeo  die  Verhältnisse  in  Tirol,  wo  die  Trias  ganz  vollständig 
entwickelt  ist,  und  gleichwohl  in  ihrem  Liegenden  noch  Verru- 
cano>ähnliche  Gesteine  und  Dolomite  auftreten,    die  petrogra- 


']  A.  Baltzkb,  Der  mechanische  Gontact  von  Gneiss  und  Kalk  im 
Beroer  Oberland  1880;  in  Beiträgeo  zur  geol.  Karte  der  Schweiz. 
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äen  Gesteioen  der  Verrucano-  und  Rßthidolomil- 
Isste  Aebniichkeit  haben. 

wir  aber  diese  Tiroler  Gesteine  mit  denen  des 
1  identificiren  berechtigt  sind,  so  ergiebt  sich  für 
jesteine  eine  Zwiscbenstellung  zwischen  Csrbon 
dstein,  d.  h.  ein  permisches  Alter.  Die  Wichtig- 
enstandes  erfordert  ein  näheres  Eingehen. 

Die  Permfomation  in  Nord -Tirol, 
ich  Landes   zwischen   Brixiegg  and  Salfelden   It 
liegen   von  jeher  stiefmütterlich  behandelt  worden. 

GüHBBL  und  RiCBTHOPBH  SO   erfolgreich  die  baie- 

vorarlberger  Alpen  untersuchten,  war  zwar  die 
igend  Gegenstand  der  Bemühangen  des  Freiherni 
,  aber  dieselben  haben  lu  keinerlei  Pablicatjonen 
Dmbbl  selbst  hat  diese  Region  in  seiner  Beschrei- 
erischen  Alpengebirges  nur  gestreift.  Später  hatte 
en  1869  und  1870  Mojsisovica  im  Auftrage  der 
len   geolog.  Reichsanstalt  die  dortigen  Aufnahmen 

allein  er  konnte  sich  in  dem  versteineningslosen 
t  heimisch  fühlen,  und  bezeichnete')  dasErgeboif^ 
ne  „keineswegs  abgeschlossene"  Generainbersichi. 
t  dann  die  Umgebung  von  Brixlegg  von  CATBRBn 
2h  bearbeitet  worden ,  jedoch  stand  auch  hierbei, 
ich  zeigen  wird  ,  die  Cardinalfrage  unter  keinem 
ern.  Als  ich  im  vergangenen  Sommer  diese  Gegend 
BEL'schen  Karte  in  der  Hand  besuchte,  waJ  ich  nicbi 
int,   in  Strichen,    wo  Muschelkalk  angegeben  in. 

treffen,  die  mich  auf  den  ersten  Blick  schon  uf 
*ste  an  unseren  schweizerischen  Verrucano  nod 
t  erinnerten.    Ich  habe  dann,  soweit  es  die  überaas 

Witterungsverbältnisse  und  meine  Zeit  erlaubten, 
urch  genauere  Begehung  einiger  Querprofile  eine 
von  der  Natur  dieser  Ge.steine  und  der  TektoniV 
!B  zu  gewinnen.  Wenn  ich  das  Ergebniss  hier 
)  bin  ich  mir  einerseits  vollkommen   bewusst,  ds.<! 

Klarheit  in  diese  Verhältnisse  erst  durch  eio^ 
e  Begehung  des  ganzen  Districtes  gebracht  werden 
r  andererseits  glaabc  ich  doch  bereits  loit  Sicher- 
ge  Funkte  von  allgemeinerer  Bedeutung  aufnaerksam 
önnen.  Dieselben  werden  sich  am  besten  aas  einer 
;  der  begangenen  Profite  ergeben. 

'fi  inr  topiBcheo  Geologie  der  Alpen :  Jahrb.  d.  k.  k.  ge«! 
1871.  Bd.  21.  pag.207. 
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].    Umgebung  von  Brixlegg. 

Die  kleine  tektonische  Skizze  und  die  drei  Profile  (Taf.  VII. 
Fig.  4,  6,  7  und  11),  an  welche  ich  meine  Bemerkungen  an- 
knöpfen will,  haben  keineswegs  den  Zweck  einer  ganz  correcten 
Wiedergabe  der  Oberflächenverbreitung  der  einzelnen,  unter- 
schiedenen Etagen.  Die  Genauigkeit  der  Grenz-  und  Verwer- 
fangslinien  ist  nicht  überall  dieselbe,  und  sie  sind  an  einigen 
Orten  lediglich  nach  den  Angaben  von  Pichlbb  und  Gathbein 
eingetragen,  besonders  in  der  Region  zwischen  Silberberg, 
Brunn  und  Winkl.  Immerhin  wird  die  Skizze  dem  mit  der 
Gegend  nicht  bekannten  einen  richtigen  Ueberblick  über  die 
Tektonik  geben.  Auch  habe  ich  mich  von  der  Existenz  jeder 
Etage  und  jeder  Verwerfungslinie,  die  eingetragen  ist,  an  Ort 
und  Stelle  überzeugt,  nur  die  Grenzen  der  Etagen  und  der 
Verlauf  der  Verwerfungslinien  sind  etwas  schematisch  ge- 
zeichnet; am  so  deutlicher  wird  man  aber  auch  daraus  die 
Art  des  Gebirgsbaues  erkennen. 

Zur  Erklärung  der  Schichtenscala  sei  Folgendes  voraus- 
geschickt: Als  älteste  Gesteine  treten  Thonschiefer  —  sog. 
Wildschönauer  Schiefer  oder  Grauwackenschiefer  —  auf,  die 
jedenfalls  jünger  als  Phyllit  sind,  und  die  man  für  gleichalterig 
mit  denjenigen  Schiefern  hält,  in  welchen  bei  Dienten  silu- 
rische  Kalke  eingelagert  sind.  Auf  sie  folgt  ein  mächtiger  und 
erzreicher  Dolomit  oder  dolomitischer  Kalk  —  der  sogen. 
Schwazer  Kalk  — ,  auf  dessen  Dolomitnatur  (GaCOstMgCOa 
=  55:37)  Cathrein  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  hat. 
Darüber  liegt  rother  Sandstein,  durchaus  vom  Charakter  des 
Buntsandsteines,  wie  er  überall  längs  der  Kalkalpen  die  Basis 
der  Trias  bildet.  Seine  obere  Grenze  besteht  aus  Rauhwacke, 
die  PicHLBR  und  Cathrbin  für  Aequivalente  des  Guttensteiner 
Kalkes  ansprechen  zu  dürfen  glauben.  Der  folgende  knollige 
Kalk  mit  ^nmnt^-Stielgliedern  und  Daonella  parthanemia  stellt 
den  Virgloriakalk  dar.  Die  untere  Trias  ist  also  vollständig 
und  normal  entwickelt  Die  Partnachschichten  und  der  Wetter- 
steinkalk hingegen,  welche  nun  folgen  sollten  und  die  wirklich 
auch  auf  der  anderen  Seite  des  Innthales  vorhanden  sind, 
fehlen  hier  vollständig.  Erst  die  Raibler  oder  Picblbr's  Car- 
ditaschicbten  setzen  die  Serie  fort  Das  Vorkommen  von 
Halobia  rugosa  beweist  nach  M ojsisovics ,  dass  dies  nicht,  wie 
PiCHLBR  vermuthete,  dessen  untere,  sondern  die  oberen  Cardita- 
»chichten  sind.  Als  jüngstes  Glied  folgt  dann  der  Hauptdolomit 
mit  seiner  charakteristischen  monotonen  Ausbildung.  Cathrbin 
hat  angenommen,  dass  die  Carditaschichten  concordant  auf  dem 
Virgloriakalk  lägen,  ohne  den  vorhandenen  Hiatus  zu  bemerken 
oder  zu  besprechen.    Mojsisovics  hingegen  hat  zwei  verschie- 

Z«iu.  d.  D.  gMl.  Get.  XXXV.  1.  j[Q 
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ereuohe  gewagt.  Der  erste  stammt  ans  im 
werden  Raibler  Schichten  und  Uaaptdolomit 
artnach-Schichten  and  Partnach-Doloiuit  ge- 
rdant  auf  Muschelkalk  lägen,  wfthrend  bettle 
lant  auf  dem  rothen  Sandstein  ruhen  sollen. 
Sandstein  dem  Rothliegenden  zugezählt  wird. 
lacb-Dolomit  transgredirend  gelagert  sei,  m 
zwischen  ihm  und  dem  Grödener  Sandstein 
stellenweise  (bei  Sotnmeran)  fehle.  Dutd 
nz,  d.  h.  durch  die  Existenz  ^klippenföriuiger 
uder  (Scbwazer)  Kalk  und  Grödener  Siad- 
Inseln  älterer  Gesteine  bei  Brixlegg,  Winkl 
.mitten  in  der  ungestörten  Schichtfolge  An 
in  oder  des  Partnach-Dolomites"  erklärt. 
Erklärungsversuch  ist  3  Jahre  jünger. ')  Hier 
von  Brixlegg  znr  Vorarlberger  Facies  ge- 
die  Scbichtenfolge  sein  soll:  Virgloriakalk, 
er  (Wengener  Schiefer)  nach  oben  mit  Salt 
'echBellagernd  und  die  Fauna  der  Cardiia- 
lend ,  zu  oberst  vorherrschend  donkle  Eatle 
rlbergkalk)  und  dann  tiauptdotomit.  Nun  i^l 
od,  dass  weder  vom  Arlbergkalk  noch  tuo 
Mergeln  bisher  eine  Spur  konnte  gefunden 
it  MoJsiBOVice  bei  Aufstellung  dieser  Faci»- 
reglaobt,  dass  die  stratigraphiBche  Lage  iet 
:hen  die  Halobia  nigota  bei  Mehren  gefondeo 
illos  die  der  „unteren  Carditaschicfaten"  Pki- 
r  hat  darum  gerade  aus  dieser  Stelle  .die 
'onnen,  „dass  die  unteren  Carditaschichieo 
It  den  oberen  Carditaschichten  identisch  sind.' 
Schichten  von  Mehren  gar  nicht  auf  Mustkl- 
lufliegen,    so  ist  natürlich  der  darauf  g^rfin- 

iiiig. 

ind  des  Fehlens  der  mitteltriasischen  Stofen 
iraehmen  wir  von  Rattenberg  ausgebend  eine 
I  Schloss  steht  auf  dunklen,  dünnen  Dolomit- 
Terigen  Zwischenlagen,  in  denen  beim  Tonoel- 
e  Cardita  crenulata  in  vielen  Gzemplaren  p- 
Schichten  streichen  von  ONO.  nach  WSW- 
nach  S.  Der  südlich  sich  anscbliesseode. 
Berg  besteht  aus  Dolomit,  welcher  bei  glfi- 
1    Streichen    concordant    aber  jenen  Cardita- 

'  geoL  RetchsaDBtalt  Bd.  21.  pag.  309. 
1874.  Bd.  24.  pag.  107. 

cTiroU,  1.  Folge  1869.  pag.  153  u.  3.  Folge  p^."^' 
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(Raibler-)  Dolomiten  liegt  and  zweifellos  Haoptdolomit  ist. 
Er  bildet  den  hohen,  gegen  das  Tnnthal  jäh  abfallenden  Berg- 
zug,  welcher  bei  Brixlcgg  beginnt  und  bis  zum  Maukenthal 
ununterbrochen  fortsetzt.  Das  Mariahilfbergl  bei  Brixlegg  be- 
steht jedoch  nur  auf  der  Nordhälfte  aus  diesem  Dolomit, 
während  die  Südseite  mit  dem  Capellenhügel  von  Schwazer 
Dolomit  aufgebaut  wird.  Diese  unerwartete  Association  wird 
ons  sofort  erklärlich,  wenn  wir  bis  zum  jenseitigen  Mühlbühel 
weitergehen,  der  auf  seiher  Nordseite  ebenfalls  aus  Haupt- 
dulomit  besteht,  während  die  Südseite  nicht  aus  Schwazer 
Dolomit,  sondern  aus  Muschelkalk  gebildet  wird,  der  theils 
N-S.,  theils  NO-SW.  streicht  und  auf  der  SO.-Seite  des  Hü- 
gels regelmässig  von  rothem  Sandstein  unterlagert  wird.  Das 
Liegeode  dieses  Buntsan<isteines  ist  zunächst  durch  die  breite 
ThaUohle  des  Alpbaches  verdeckt,  aber  jenseits  derselben 
kommt  sofort  Wildschönauer  Schiefer  zum  Vorschein.  Da  nun 
am  Mariahilfbergl  Schwazer  Dolomit  ansteht  und  dem  Streichen 
nach  die  durch  die  Thalsohle  verdeckten  Zwischenschichten 
gerade  dort  zu  suchen  sein  würden,  so  ist  man  wohl  berech- 
tigt, hier  die  normale  Schichtenfolge  —  Wildschönauer  Schiefer, 
Schwazer  Dolomit,  Buntsandstein  und  Muschelkalk  —  anzu- 
nehmen, welche  alle  nördlich  an  Hauptdolomit  angrenzen. 
Dass  diese  Grenze,  wie  schon  hieraus  geschlossen  werden  darf, 
wirklich  Folge  einer  Verwerfung  ist,  sieht  man  aber  unmittelbar 
am  Mühlbühel  (Taf.  VIT.  Fig.  6).  Der  gänzlich  zerklüftete, 
zertrümmerte  und  ausserdem  von  Menschenhänden  noch  vielfach 
beim  £rzsuchen  durchlöcherte  Dolomit  der  Nordseite  schneidet 
am  Ralk  haarscharf  mit  einer  fast  saigeren  Trennungsfläche 
ab,  die  längs  des  ganzen  Hügels  sehr  gut  verfolgt  und  nur  als 
Verwerfungskluft  gedeutet  werden  kann.  Die  Verwerfungs- 
spalte, welche  diese  älteren  Schichten  südlich  begrenzt,  ist 
zwar  nicht  ebenso  schön  aufgeschlossen,  tritt  aber  gleichwohl 
im  Süden  des  Mühlbühels  sehr  deutlich  hervor.  Wir  haben 
es  hier  also  nicht  mit  einem  alten  Riff  zu  thun,  an  welches 
sich  der  Hauptdolomit  discordant  anlagerte,  sondern  mit  einer 
Scholle  älteren  Gebirges,  welche  durch  jüngere  Schichten  hin- 
durch heraufgestossen  worden  ist,  also  jedenfalls  etwas  ähnliches 
wie  die  „Klippen""  der  Carpathen.  Der  Bauptdolomit  setzt 
westwärts  noch  bis  Au  fort  und  bei  Mehren  kommen  nochmals 
die  Raibler  Schichten  mit  Halobia  rugosa  darin  vor.  Die  ge- 
nauere Tektonik  dieses  Dolomitzuges  ist  freilich  noch  dunkel, 
weil  vielorts  eine  Schichtung  in  dem  stark  brecciös  zerdrück- 
ten Gesteine  nicht  mehr  erkannt  werden  kann.  Dass  im  Süden 
und  im  Norden  die  Raibler  Schichten  auftauchen,  deutet  eher 
auf  mehrfache  Zerstückelung  durch  Verwerfungen  als  auf  mul- 
denförmige Schichtenbiegung,  für  welche  keinerlei  Beobachtun- 

10* 
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iUdlich  von  Mehren  greozt  der  Haoptdolomil 
elkalk  aa,  doch  ist  der  unmittelbare  CodUci 
ien,  aber  da  der  MuGcheikalk  theils  bei  eai- 
[-S  streicht,  theils  am  linken  Gehänge  des 
-S  streicbeDden  liegendeD  Falten  zusammen' 
Quss  in  der  WSW -ONO  streichenden  Greni* 
Ikalk  und  Dolomit  ebenfalls  eine  Ververfungs- 
erdeo.  Westlich  des  Älpbaches  hat  man  vud 
ileitber  Kogel  die  normale  Schichte ntolge  ief- 
inntsandsteines,  Schwazer  Dolomites  and  Wild- 
ers, während  Östlich  bei  Alpsteg  hinter  dem 
etts  wieder  Eauptdolomit  ansteht,  und  erst 
3sen  quer  durchschritten  hat,  gelangt  man  in 
hteufolge  wie  links  des  Baches,  nur  mit  dem 
Eiss  diese  ganze  Serie  bedeutend  nach  Südeo 
ist  in  Folge  einer  N-S  streichenden  Verwer- 
nuch  schon  Cathrein  gesehen  hat.  Im  Westen 
reichen  die  Schichten  ungefähr  von  0.  nach 
erselben  von  NO.  nach  SW.;  sie  fallen  aber 
sinnig  nach  S.  und  SO. ,  so  dass  die  älteren  ; 
igeren  sind.  j 

r  nun,  wiederum  von  Battenberg  ausgefaeDd,  | 
liehe  Richtung  ein,  so  überschreiten  wir,  am 
en  herauf,  ebenfalls  zuerst  mächtige  Mafseo 
ites  und  gelangen  auf  der  Südseite  dieses 
■l  in  echten  Buntsandstein ,  von  derselben  pe- 
teschaffenheit  wie  der  bei  St.  Gertraud  w 
agt  ein  Zug  von  Schwazer  Dolomit  auf,  nmi 
Catbrbih  sogar  noch  Wildschönauer  Schiefer 
ch  wir  mit  Ausnahme  des  fehlenden  Muschel- 
ir  nach  Cathrbin  rechts  vom  Maukenbacbe 
len  sein  soll,  hier  genau  dieselbe  Schichten- 
ixlegg  durchschreiten  können.  Auch  gelangeo 
Jsbatd  von  neuem  in  Hauptdolomit  und  weiter 
0  Buntsandstein  und  den  Schwazer  Dolomit 
'elcher  bei  Alpbach  von  Wildschönauer  Schiefer 
Also  wiederum  mit  Ausnahme  des  fehlendea 
eselbe  Folge  wie  südlich  von  Brixlegg.  Da.« 
enzen  zwischen  Hauptdolomit  und  den  älteren 
erwerfungsspalten  gebildet  sind ,  geht  sovohl 
5  mit  den  Brixlegger  Verhältnissen  als  auch 
ilen  Verbreitung  der  einzelnen  Horizonte,  wie 
odeutet,  hervor.  Von  den  „isoklinalen  Falten- 
„ Schenk elverquetschungen  und  Faltenverwer- 
Gathrbin  gesehen  haben  will,  ist  keine  Spur 
}nderes  Gewicht  ist  auf  das  Resultat  zu  legen, 
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dass  das  Fehlen  verschiedener  Glieder  zwischen  der  untersten 
and  obersten  Trias  nicht  Folge  von  transgredirender  Lagerung 
isL  Wird  die  geologisch  noch  fast  unbekannte  Wildschönau 
einmal  genauer  untersucht,  so  gelingt  es  vielleicht,  dort  noch 
Sporen  der  Partnachschichten  und  des  Wettersteinkalkes  zu 
finden.  Für  unsere  Untersuchung  das  wichtigste  Resultat  ist, 
dass  zwischen  Buntsandstein  und  Wildschönauer  Schiefer  der 
Schwazer  Dolomit  eingeschaltet  ist.  Dieser  Dolomit  wird 
petrograpfaisch  dadurch  höchst  merkwürdig,  dass  er  durchweg 
zu  einer  kleinstückigen  Breccie  zerdrückt  ist.  Die  einzelnen, 
eckigen  nnd  nnregelmässig  contourirten  Fragmente  sind  aber 
alle  durch  ein  mächtig  entwickeltes  Bindemittel  fest  zusammen- 
gefügt Dasselbe  besteht  aus  einem  grosskrystallinischen  Ge- 
menge von  Kalk-,  Magnesia-  und  Eisencarbonaten  sowie  Fahl- 
erz mit  seinen  vielfachen  Zersetzungsproducten.  Die  einzel- 
nen Fragmente  sind,  ehe  sie  wieder  fest  verkittet  wurden, 
bedeutend  gegeneinander  verschoben  worden ,  so  dass  fast 
nirgends  mehr  auch  nur  Spuren  der  ursprünglichen  Schichtung 
erkannt  werden  können.  Ueberall  gegen  die  obere  Grenze 
des  Dolomites,  also  gegen  den  Buntsandstein  hin,  zeigt  jenes 
Bindemittel  eine  wesentliche  Veränderung.  Zunächst  wird  es 
stark  eisenschüssig  und  nimmt  intensiv  rothe  Färbungen  an, 
dann  verliert  es  mehr  und  mehr  seinen  krystallinischen  Ha- 
bitus, wird  lettig  und  sandsteinartig  und  schliesslich  kann  man 
gar  nicht  mehr  im  Zweifel  sein,  dass  wirkliches  Sandsteinmaterial 
das  Bindemittel  der  Breccie  geliefert  habe.  In  diesen  höchsten 
Lagen  zeigen  die  einzelnen  Dolomitfragmente  häufig  nicht  mehr 
scharfkantige,  sondern  gerundete  Formen,  was  jedenfalls  einer 
von  aussen  her  thätigen  auflösenden  Wirkung  zuzuschreiben 
i^U  die  von  dem  Bindemittel  ausging.  In  solchen  Fällen  erhält 
das  Gestein  ein  conglomeratartiges  Aussehen,  und  man  muss 
sich  hüten,  es  geradezu  für  ein  Conglomerat  anzusprechen. 
I^  sind  das  ganz  ähnliche  Erscheinungen,  wie  die,  welche  ich 
von  Hainichen  in  Sachsen  als  Amphibolschieferbreccien  ^)  be- 
schrieben habe. 

2.    Die  hohe  Salve. 

Dieser  Berg  liegt  4  Meilen  östlich  von  Brixlegg.  Wir  be- 
steigen ihn  von  Hopfgarten  aus;  statt  aber  den  gewöhnlichen 
Reitweg  zu  nehmen,  wählen  wir  das  kleine  Thälchen  gleich 
hinter  der  Kirche  zum  Aufstieg.  Zunächst  steht  Thonschiefer 
vom  Charakter  des  Wildschönauer  Schiefers  an.  Die  kleine 
Kalkeinlagerung,    welche  die  GüMBBL*8che  Karte   da   angiebt, 

^)  Ueber  mechaniscbe  GesteiDsumwandiungeD  bei  Hainichen  in 
Sachsen;  diese  Zeitschrift  1879.  pag.  374. 
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it  ZD  fiDdeo.  Der  Schiefer  ist  Äusserst  feiaerdig,  mit 
len,  grüolicfaen  und  violetten  Schieferungsflächen,  iw 
uarzknauer  vielfach  UDterbrocheii  werden.  Sencitiscbe 
häute  durchscfa wärmen  das  Gesteiu.    Von  der  Schieb- 

im  eigentlichen  Schiefer  nichts  zu  sehen,  dahingegen 
zuweilen  einige  Millimeter  starke  Schichten  mit  Schiefer- 
lagen vor,  die  ein  etwas  gröberes  Korn  und  in  sich 
;hiefrigkeit  mehr  besitzen.  In  solchen  Fällen  schien 
SchieferuQgsfläche  mit  der  Schichtfläche  immer  tu- 
lufallen.  Oft  sind  die  Schieferungsfiächen  ziemlich 
ft  aber  auch  hin  und  her  gebogen  und  auf  das  regd- 
i  zu  cris  tagall  iah  n  liehen  Gestalten  geknickt.  Mit  dfo 
letern,  welche  die  carboniscben  Ablagerungen  der  Al[if[i 
iten  pflegen,  hat  dieser  Schiefer  wenig  Äeholichteii 
e  ihn  für  älter. 

ler  oben  am  Berge  nnd  auf  diesem  Schiefer  ruhend, 
h  ein  anderer  ein,  der  den  casann aartigen  Schiefem 
eizerischen  Verrucano  merkwürdig  ähnlich  sieht.  Man 
'ersucht  sein,  in  ihm  einen  quarzitischen  Serie i (schiefer 
I,  weil  er  von  talkähnlichen  Sericithäuten  ganz  durch-  ! 
,  die  sich  um  kleine  und  grössere  Quarzkörner  legen,  | 
üein  ist  aber  schon  stark  zersetzt,  and  kleine,  mehlige  I 

iu  demselben  lassen  auf  die  ursprüngliche  Mitan- 
t  von  Peldspathkörnern  schliessen.  Ein  guter  Theil 
irzkörner  scheint  ferner  klastischer  Natur  zu  sein, 
I  wie  dos  ja  auch  bei  den  Verrucanoschiefern  der  Fall 
lenfalls  kann  erst  die  mikroskopische  UntersuchuoE 
volle  Klarheit  verschaffen.  Die  Grenze  zwischen  dem 
und    diesem  sericitischen  Schiefer   zieht  sich    von  ff. 

schräg  am  Berg  herauf.  Der  letztere  Schiefer  hält 
ch  gleichförmiger  £ntwickelung  bis  zu  den  Grünholz«r 
erautau,  dann  folgen  sericitische  Conglomerate,  welche  1 
1  den  Verrucanoconglomeraten  sehr  ähnlich  sind.  Wie  ' 
\}en  sie  das  Kigenthiimliche,  dass  die  Gerolle  in  einer 
ir  arkuse-  bald  mehr  schiefe rthonartigen  Masse  nicht 
ifig  eingebettet  liegen.  Von  Gerüllen  fand  ich  solche 
rz,  dichten,  rothen  und  weissen  Quarziten  und  Kalk- 
leist  sind  sie  nicht  über  nussgross.  Da  alles  Wie^^eo- 
r  Wald  ist,  so  fehlen  leider  zusammenhängende  Auf- 
Doch  trifft  man  häufig  genug  einzelne  anstehende 
een,  am  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  congloraerat- 
jesteine  alsbald  intensiv  rothen  Schieferletten  Platz 
in  welche  sich  dünne,  weissliche  bis  graue  Kalkflasern 
?r  einschalten,  90  dass  eine  Art  von  grobem  Kalk- 
entsteht,  der  freilicli  sehr  wenig  schiefrig  ist.  Darüber 
iemlich  mächtig,  graue  bis  weissliche,  aoasen  gelblich 
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verwittenide,  dickbankige  bis  dönnplattige  Dolomite  und  hier- 
auf abermals  Schieferletten  und  Conglomerate ,  die  bis  zur 
Einsattelung  zwischen  der  kleinen  and  grossen  Salve  herauf- 
reichen. Dort  auf  dem  Kamm  findet  man  dann,  also  als  han- 
gendes Glied  —  einen  weissen,  brecciösen  Dolomit,  ganz  von 
der  Ausbildung  des  Schwazer  Dolomites  bei  Brixlegg,  und 
wie  dieser  Fahlerz  führend.  Hier  endigt  die  kleine  Salve  mit 
einem  Steilabstnrz  nach  Norden  über  den  hinaus  das  nörd- 
liche Berggehänge  ganz  von  Moränenschutt  bedeckt  ist.  An- 
stehendes Gestein  trifit  man  hingegen  ostwärts,  also  mehr  im 
Streichen,  und  zwar  ist  es  jener  gelblich  verwitternde  Dolomit, 
der  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Röthidojomit  hat;  er 
zieht  sich  längs  des  Kammes  herauf  bis  auf  dem  Gipfel  der 
Hohen  Salve,  endigt  dann  aber  auf  der  anderen  Seite  im 
Streichen  mit  einem  plötzlichen  Steilabstorz ,  über  den  hinaus 
er  sich  nicht  mehr  verbreitet  Dieses  jähe  Ende  ist  die  Folge 
einer  von  S.  nach  N.  streichenden  Verwerfungsspalte.  Nach 
W.  hingegen  konnte  dieser  Dolomitzug  bis  zum  Plateau  von 
itter  verfolgt  werden. 

Der  nördliche  Abfall  der  Hohen  Salve  ist,  wie  bereits 
bemerkt,  von  Moränenschutt  so  bedeckt,  dass  anstehendes 
Gestein  nicht  gefunden  werden  konnte.  Erst  weiter  draussen 
die  kleineren  Hügel ,  welche  bei  Hausberg  die  Gehänge  des 
Thaies  von  Soli  bilden,  lassen  wieder  anstehendes  Gestein 
und  zwar  echten  Buntsandstein  erkennen.  In  seinem  Liegen- 
den stellt  sich  eine  derjenigen  ganz  ähnliche  Bildung  ein, 
welche  wir  bei  Brixlegg  kennen  gelernt  haben,  nämlich  eine 
conglomeratartige  Dolomitbreccie ,  deren  stark  vortretendes 
Bindemittel  aus  Material  des  Buntsandsteines  besteht,  so  dass, 
vo  die  Dolomitfragmente  rundliche  Contouren  besitzen,  wirklich 
das  Bild  eines  Conglomerates  entsteht  Wenn  schon  die  Ein- 
renkung zwischen  diesen  Hügeln  und  der  kleinen  Salve  diese 
Dolomitbreccie  von  dem  Dolomit  vom  Typus  des  Schwazer 
Dolomites  trennt,  so  ist  man  nach  den  Erfahrungen,  die  wir 
bei  Brixlegg  gemacht  haben,  doch  berechtigt,  in  der  Breccie 
die  hängendsten  Partieen  jenes  Dolomites  zu  vermuthen. 

Mit  Hinzunahme  des  jenseitigen  Thalgehänges  haben  wir 
Also  hier,  vom  Jüngeren  zum  Aelteren  fortschreitend,  folgende 
Scbichtenfolge;  nördliche  Thalseite:  Wettersteinkalk;  Muschel- 
kalk; Buntsandstein,  welcher  auf  die  südliche  Thalseite  her- 
überreicht; Schwazer  Dolomit ,  zu  oberst  conglomeratartig; 
rothes  Conglomerat  und  Schieferthon ;  Dolomit  in  Bänken  and 
Platten;  rother  Schieferthon  und  Gonglomerat  mit  Kalklinsen, 
die  nach  unten  ausbleiben;  sericitischer  Verrucanoschiefer; 
Tbonschiefer  vom  Typus  der  Wildschönauer  Schiefer. 

Discordanz  der  Lagerung  existirt  zwischen  letzterem  Gestein 
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m  VerrucaDoschiefer,  sowie  zwischen  dem  Scbvaier  Do- 
md  BantsaDdBteio.  Die  liegende  Grenze  des  letzteren 
L  SW-NO.,  während  der  Dolomit  von  0.  Dach  W.  streichL 
Weiterung  des  Brixle^er  Profites  schiebt  sich  also  hier 
jn  WildschöDBuer  Schiefer  nnd  Schwazer  Dolomit  noch 
erie  von  Schiefern,  Conglomeraten ,  Kalken  und  Dolo- 
;in,  die  petrographisch  den  schweizerischen  Verrncano- 
en  auffallend  ähneln.  Diese  Aehnlichkeit  liegt  übngeos 
ichlich  in  den  nrsprüaglichen  Gemengtheilen.  Ich  habe 
schon')  darauf  hingewiesen,  dass  alle  die  sericitischen 
erhäute,  welche  die  VerrncaDogesteine  darchsch wärmen 
aen  oft  ein  so  gneissähnliches  Äos^ehen  verleihen.  Neu- 
;en  —  secundäre  oder,  wenn  man  den  Begriff  so  allge- 
issen  will,  metamorphische  Bildnngen  sind,  durch  welche 
sprüngliche  Charakter  der  Schieferthone ,  Thonschiefer. 
n    and  Conglomerate  verschleiert  worden  ist     Hier  — 

Hohen  Salve  —  ist  der  arspriingliche  Charakter  ab«r 
>es8er  gewahrt,  nnd  die  secundären  Bildungen,  obwohl 
den  und  von  derselben  Qualität  wie  in  der  Schweiz, 
mehr  zurück.  Jene  Aehnhchkeit  ist  eine  wesentliche, 
Jnäfanlichkeit  eine  unwesentliche.  Wie  in  der  Schweit 
wir  eine    untere  Zone   der  Schieferthone  und  Coaglo- 

(bier  local  auch  mit  Knlklinsen)  und  eine  obere  der 
ite  uDterscheiden.  Das  ganze  System  liegt  hier  untei, 
nntsandstein ,  dort  über  dem  Carbon  und  kann  sotait 
n  permifichem  Alter  sein.  AU  Ferro  aufgefasst,  schlieft | 
,  aufs  engste  dem  l'erni  Deutachlands  an,  welcher  ebeo-; 
US  einer  unteren  Zone  der  Conglomerate  und  Schiefer- 
and einer  oberen  der  Dolomite  (Kothliegendes  nnd  Zech- 
besteht. 

it  südalpinem,  hangendem  Bellerop honkalk  und  liegen- 
rödener  Saudstein  liegt  der  Vergleich  auf  offener  Hand. 
freilich  fällt  auch  sofort  die  Verschiedenheit  auf.  Wi( 
rdalpine  Verrucauo  mehr  dem  Rothliegenden  Deotsch- 
ils  dem  GrMener  Sandstein  in  seiner  petrographischeo 
keinng  gleicht,  so  zeigt  auch  der  hangende  BuDtsand- 
1er  Nordalpen  mehr  Beziehungen  zu  dem  Sriddeutsch- 
Ha  zu  den  Seisser  und  Campiler  Schichten.    Es  gewinoi 

Anschein ,  als  ob  schon  damals  die  Alpen  eine  Schei- 
lervorgemfen  hstten. 

3.    Der  Gscbeesberg  bei  Kitzbflhel. 
:hon  Mojsisovics ')  hat  von  diesem  Berge  ein  Profil  ge- 
Ich  habe  ein  neues  gezeichnet,  das  in  einigen  Panlit«!! 

[)ie  SteinkobleaformalioD  am  TOdi  1880. 

lahrb.  d.  k.  k.  geol.  BeicbuuisUdt  Bd.  21.  t.  7.  f.  U. 


von  dem  seinen  abweicht    (Taf,  VIL  Fig.  9.)    In  der  Wasser- 
Schlacht,    welche   sich    direct   vom    Gscheesberg    herab   nach 
Kitzbühel  zieht,  steht  zunächst  wieder  jener  grünlich -violette 
Wildschönaaer  Thonschiefer  an.     Za  oberst  in   der   Schlucht 
links  ragt   eine    hohe   Felswand    von    rothem    Sandstein   und 
Schieferletten  mit  meist  saiger  gestellten  Schichtbänken  empor. 
Dieses  rothe,  in  Folge  von  Verwitterung  leicht  in  losen  Blöcken 
abbrechende  Gestein  hat  fast  stets  dtinne,  einige  Millimeter  bis 
Ceotimeter  starke  Kalklinsen  von  hellgrauen  bis  weissen  Far- 
ben parallel  der  Schichtung  eingelagert.    Wo  dieselben  häufig 
sind,   entsteht  ein  gebänderter  Kalk  -  Schieferthon  oder  Kalk- 
Sandsteioschiefer,  genau  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  wir 
ihn   an  der   Hohen  Salve  getroffen    haben.      Gewöhnlich    ist 
diese  regelmässige  Bänderung  aber    nicht   deutlich,    weil  das 
Gestein,  ähnlich  wie  der  Schwazer  Dolomit,  gänzlich  brecciös 
geworden  ist,  so  dass  die  einzelnen  Fragmente  von  Kalklinsen 
und  rothem  Gestein,  wirr  durcheinander  geschoben  sind.    Auch 
hier  hat  sich   auf  diese  Weise   ein  conglomeratähnliches  Aus- 
sehen herausgebildet,  das  den  vorsichtigen  Beobachter  indessen 
nicht  täuschen  kann.    Hat  man  diese  rothe  Felswand  erstiegen, 
so  gelangt  man  auf  eine  flach    ansteigende   Bergterrasse,    auf 
welcher  trotz   der  Wald-    und  Wiesenbedeckung    anstehender 
Dolomit  vom  Charakter  desjenigen,  der  den  Gipfel  der  Hohen 
Salve  bildet,  sichtbar  wird.   Dann  folgt  eine  neue  Felswand,  mit 
denselben  Gesteinen,  als  die,  welche  die  untere  Wand  zusammen- 
setzen.   Nur  dass  die  Schichten  flach  (10^  in  SW.)  in  den  Berg 
fällen  und  minder  brecciös  verdrückt  sind.    Nach  oben  tritt  an 
Stelle  der  Kalklinsen  und  Lager  zuweilen  schon  Dolomit,  und 
aof  der  jenseitigen  Abflachung  des  Berges  stellt  sich  als  hän- 
gendstes Glied   der  Gipfeldolomit   der   Hohen  Salve  in  mäch- 
tiger Lage  ein.    Noch  jüngere  Schichten   (etwa  die  Schwazer 
Dolomite)  kann  man  hier  nicht  zu  treffen  erwarten,    weil  das 
gegenüberliegende    Berggehänge   nicht   aus  jüngeren ,   sondern 
aas    den    älteren    Thonschiefern    zusammengesetzt    ist.      Der 
Gscheesberg  trägt   also  nur  die  tieferen  permischen  Schichten, 
deren  nähere  Tektonik    das  Profil   andeutet.      Wie  diese  Ge- 
steine, besonders  im  NO.,  ganz  brecciös  verdrückt  sind,  so  ist 
die  ganze  Ablagerung  selbst  wahrscheinlich  zerrissen,  der  nord- 
östliche Theil  steht  saiger,  der  südwestliche  ist  flach  geneigt. 

Damit  schliessen  wir  die  Betrachtung  des  Tiroler  Perms 
ab  und  resumiren  kurz :  Uebereinstimmend  mit  dem  Yerrucano 
der  Schweiz  ist  1.  die  discordante  Auflagerung  auf  älteren 
Gesteinen;  2.  die  Gliederung  in  eine  untere  Verrucano- 
^tofe  und  in  eine  obere  Dolomitstufe;  3.  die  transgredi- 
rende  Lagerung  der  oberen  Dolomitstufe  (bei  Brixlegg). 
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7.  Carbon  und  Silar  sind  palaeontologisch  nar  u 
enigen  Ponkten  nachgevieGeu.  Immerhin  aber  sind  ans  ik^t 
unkte  vegen  der  Altersbestimmung  des  Verrucano  sehr  wichtig 
e Wesen.  Gewöhnlich  ist  man  geneigt,  die  Wildschönaaer 
chiefer  für  silurisch  zu  halten,  und  in  diesem  Falle  hätte  da.' 
ilar  in  Tirol  eine  ziemlich  grosse  Verbreitnng.  Andere  biben 
ohl  auch  noch  jüngere  Gesteine  darin  vermuthet,  indessen 
ihlen  positive  Anhaltspunkte.  In  der  Schweiz  sind  sichere 
eweise  für  die  Anwesenheit  von  Gec^teinen  der  Uebergnng^ 
irmation  bisher  nicht  erbracht  worden ;  doch  ist  es  nicht  uoinne- 
ch,  dass  gewisse  schwarze  Thon-  und  Alannschiefer,  welch« 
lan  summarisch  zum  Verrocano  gestellt  hat,  und  gewisse  gniM- 
ackenähnliche  Gesteine,  welche  an  der  Furca  den  „casaniu- 
tinlichen"  Glimmerschiefern  einverleibt  wurden,  dahin  gehören. 

8.  Die  archäischen  Schiefer  bestehen  links  de< 
Rheines  aus  Gneiss  und  Glimmer^^cbiefer  mit  vielen  Einla- 
;rungen  von  Ilorn blendeschiefern,  Gabbros,  Serjtentinen,  Mar- 
lor  u.  3.  w. ,  w&hrend  rechts  des  Rheines  als  hängendste- 
Ited  noch  der  machtig  entwickelte  Phyllit  hinzutritt. 

Rfiokbliek.  1 

Das  bisherige  zu  kurzer  Uebersicht  zusammenfassend,  «i- 
ebt  sich  folgendes  Bild :  Die  älteren  krystatlini sehen  Scbider 
ir  MitUlzone  bilden  die  Basis  der  nördlichen  Kalkalpen.  Iii> 
Bten  treten  noch  mächtige  Schiefermassen  von  vielleicht  silu- 
schem  Alter  und  im  Osten  wie  im  Westen  locale  carbonifuhf 
blagerungen  hinzu.  Discordant  breitet  sich  über  diese  rer- 
:hiedenen  Formationen  die  Permformation  aus,  deren  Dolomit- 
ufe  Aber  die  Verrucanostofe  stellenweise  transgredirt  Die, 
esonders  mächtigen  Massen  der  Verrucanostufe  zwischen  Kheio 
id  Linth,  sowie  im  Rhönethal  deuten  Depressionsgebiele  di- 
aliger  Zeit  an.  Discordant  hierüber  und  stellenweise  sucli 
irect  auf  älteren  Gebilden  liegen  die  unter  sich  concordanteti 
chichteo  der  Trias ,  des  Rhätes  und  des  Jura.  Der  Bunt- 
ludstein  reicht  von  Osten  her  nur  bis  in  die  Nähe  von 
orarlberg;  Muschelkalk  und  Keuper  reichen  trän sgredi read  bi^ 
im  Rhein.  Durch  Transgrcsslon  greift  wiederum  der  Juranoct 
eiter  westwärts  und  dehnt  sich  ganz  über  die  schweizeriscbeD 
ord-^alkalpen  aus.  Damit  sind  die  Ostalpen  als  triasische.« 
epressionsgebiet  charakterisirt.  Ferner  greift  in  der  Schir«ii 
rauner  und  weisser  Jura  über  Lias,  aber  dieses  Mal  nicht  in 
estlicher,  sondern  in  südlicher  Richtung  gegen  die  iunereR 
Ipen  EU  transgredirend.  Die  Kreide  liegt  e^nfalls  concordant, 
if  Jura,  jedoch  ostwärts  des  Lech  ändern  sich  ihre  Fscies- 
isbildung  und  zugleich  auch  ihre  Lagerungsverhällnisse.  Krst 


t  dem  Eocän  macht  sich  wieder  eine  discordante  Auflage- 
rT.ng  bemerkbar,  die  in  den  äusseren  Alpen  nur  schwach  ist, 
:n  da.s  Innere  der  Alpen  aber  rasch  an  Bedeutung  zunimmt, 
l-L-s  dort  das  Kocän  bald  auf  älterer  Kreide,  bald  auf  Jura 
'^-it.  Gleichzeitig  macht  sich  zwischen  Reuss  und  Rhein 
:  büchtenförraig  in  die  Alpen  eingreifendes  Depressiousgebiet 
'  nl    Die  Molasse  endlich  ist  durchweg  subalpin. 


II.   Der  Gebirgsbau  beiderseits  des  Rheines. 

Es  empfiehlt    sich   zuerst    den  Gebirgsbau    im  Osten  des 

.De>  zu   betrachten,    theils  weil  hier,    wie  wir  soeben  ge- 

:.  haben ,    die  mesozoischen    Schichten   viel   vollkommener 

*:ckelt  sind,    theils   weil   die  tektonische  Auffassung  durch 

'^'^^f.iche    Arbeiten   für  diese   Gegend    eine   grosse  Klarheit 

1  >icherheit  gewonnen  hat. 

Al>  allgemeiner  Ausdruck  der  Tektonik  lasst  sich,   wenn 

'  von  allen  genetischen  Hypothesen  absieht,  folgendes  auf- 

'  a:    Nördlich    der  centralen,    älteren  Schiefer    liegen   die 

:rine  der  palaeo-,  meso-  and  cänozoischen  Formationen  in 

'  rcD,  zur  Ceotralaxe  der  Alpen  annähernd  parallelen  Zü- 

ir^zeordnet,  von  denen  jeder  einzelne  seinen  selbstständigen 

j  ntenbau  besitzt.    Die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Züge 

lurob    grosse    Längsspalten    bedingt,    welche  das  ehemals 

'iiraenhängende    Gebirge    streifenweise  durchschnitten    und 

J'K  Anzahl  länglicher  Schollen  zerlegt  haben.     Jede  dieser 

:leD  hat  als  Ganzes  gegenüber  den  anderen  Schollen  Dis- 

*  -nen  erfahren,  wobei  im  Allgemeinen  die  Regel  hervor- 
>  da>8  die  Schollen,  je  näher  der  alpinen  Mittelzone,  um 
'^rker  in  verticaler  Richtung  gehoben  sind,  während  sie 
'^Q>  sleichzeitig    in   horizontaler  Richtung   eine  Bewegung 

'  Norden    gemacht   haben    müssen,    weil    die   thatsächlich 

vhtete  Resultirende  beider  Coraponenten  gewöhnlich  eine 

Norden  gerichtete  Ueberschiebung    der   inneren   über  die 

*  r^n  Schollen  darstellt 

N~bcn  dieser  äusseren  Ortsveränderung  haben  die  ein- 
"i  Schollen  auch  innere  Kormveränderungen  erlitten,  welche 
Z'inächst  in  oft  gewaltigen  Schichteubiegungen  äussern. 
1  hier  lässt  sich  die  Regel  erkennen,  dass  sowohl  die  ein- 
'fD  Schichtenaufbiegungen  als  auch  die  coraplicirteren 
venfaltangen  mit  der  Längsrichtung  der  Alpen  annähernd 
'"i  laufen.      Die  Art  der  Schichtenbiegungen   ist   in   un- 

*  '^r  angrenzenden  Schollen  oft  eine  sehr  verschiedenartige. 
'  re  Form  Veränderungen    sind  bedingt   durch  Längsspalten 

cuodärer  Bedentung,  welche  den  Schichtenzusammenhang 


^r:' 
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oen  Schollen  bald  nur  stellenweise,  bald  der  ganzen 
cb  zwar  aafgehoben  haben,  aber  doch  nar  so  wenig 
Eioheit  des  SchichCenbaues  und  der  Susseren  Ort»- 
der  Gesammtscholle  dadurch  dicht  verdeckt  word» 
Bfhin  wird  es  nianchraal  schwierig,  die  Grenze  zai- 
en  Haupt- LäDgsspaJteii  und  denjenigen  secaodära 
;  zu  ziehen,  was  auf  einen  nur  graduellen  Unterschie« 
weist. 

ir  grossartige  aber  einfache  Ban  wird  vielfach  coni' 
irch  hinzutretende  Nebenerscheinungen,  von  deo^i 
n  tektonisch  besonders  wichtig  sind.  Die  eine  be&tehi 
n  sei  artigen  Hervortreten  isolirter  kleinerer  Einzel- 
a  Mitten  oder  zu  Seiten  der  grösseren  Längsscbollen 
Einzelschollen  im  Verhältniss  zu  ihrer  Umgebung  niclii 
ung,  sondern  eine  Hebung  erfahren  haben,  kann  mii 
u  nennen.  Wo  sie  sich  zu  grösseren  Mengen  schoaren 
durch  die  Längs^chollen  bedingte  Charakter  im  Gt 
'ast  ganz  zurQck,  wie  z.  B.  in  der  Umgebung  v-oi 
aden.  j 

andere  Art  von  tek tonischen  Nebenerscheinunge 
auf  Querspalten  erfolgten  Dislocationen.  Die  Ricli 
elben  ist  meist  mehr  oder  weniger  rechtwinkelig  i| 
der  LSngSApalten ,  so  dass  durch  sie  eowobi  di 
illen  als  auch  deren  Längsfalten  quer  durchschnitt« 
irfen  werden.  Die  gegenseitige  Verschiebungsriebtun 
.uch  hier  wie  bei  den  Längs  Verwerfungen  im  Weseot 
ben  der  vertikalen  eine  nord -südliche  horizontale 
ine  gemeinsame  Entstehungs- Ursache  beider  scblie< 

)  erwähnten  tektonischen  Etgenthümlichkeiten  gehur^i 
lern  alpinen  Gebirgsbau  an  und  haben  sich  dämm 
lebirge  der  Alpen  selbst,  erst  in  neogener  Tertiär 
isgebildet.  Aber  schon  vorher  hatten  praealpine  Ge- 
Ationen  stattgefunden,  die,  wie  aus  den  vorstebeoiie: 
tiischen  Betrachtungen  hervorgegangen  ist,  ganz  ao 
raphische  Folgen  hatten  und  darum  wohl  auch  and«rei 
igsgesetzen  unterworfen  waren.  Es  ist  kanm  m  bt 
dass  diese  praealpinen  Dislocationen  ebenfalls  sieb  ii 
Igen  und  Schichtenbiegungen  geäussert  haben,  aber  di 
1  Dimensionen  der  späteren  alpinen  Dislocationen  ba 
Infig  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  wShrend  an 
tenz  hinwiederum  manches  Rathselhafte  nnd  kaaii 
re  im  alpinen  Gebirgsbau  zurückgefQbrt  werden  dar 
nstand  legt  uns  in  der  Deutung  alpiner  Profile,  be 
enn    es  sich  um  die  Details    handelt,   die   äussert 

Mf. 
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Durchgehen    wir    zur  Erläuterung  des  Gesagten  an  Hand 
..:  üiiiBKL  scheu  Karte  die  baierischen  Nordalpen ,    so  sehen 

:  zunächst  die   Alpen    nördlich  gegen   die  stark  zusammen- 
. -ijchte  Molasse    mit    einer    bedeutenden    Dislocationsspalte 

'  'iCtiden.      Die  Spalte   fällt  mehr  oder  minder   steil  gegen 

^  h  ein,  und  in  ihrem  Hangenden  liegen  abwechselnd  Eocän 

Kreide,    so  dass    die  Molasse    im  Liegenden    unter   diese 

rin  Gesteine  einzufallen  den  Anschein  hat.     Dieser  üeber- 

i  L-üg  ist  das  plötzliche   steile  Aufsteigen   der  baierischen 

;  naas  der  vorliegenden  Hochebene  zuzuschreiben.     Kreide 

.  Locän  bilden  eine  im  Osten  recht  schmale,  im  Westen 
v^erbreiternde  Scholle ,  deren  Schichten  zu  einem  System 
njeist  nach  Norden  überhängenden  Falten  eng  zusammen- 

:>>t  sind,  während  von  älteren  Schichten  nur  etwas  Jura 

Tiire  tritt.    Die  Verbreitung  des  Eocäns  in  den  baierischen 

>c  beschränkt    sich    fast    ausschliesslich    auf  diese   Rand- 
V;  besonders  and  ausnahmslos  gilt  dies  für  den  Flysch. 
Nidlich  grenzen    an  die  Randscholle  triasische,    rhätische 
ansehe   Schichten    an,   welche  wiederum  auf  meist  süd- 

n-  einfallender  Verwerfungsspalte   auf  die  jüngeren  Eocän- 

Kreideschichten  hinaufgeschoben  sind.    Stellenweise  jedoch 

.-    >ich   noch    kleinere,    schmale   Schollen   oberjurassischer 

'  ^ine  trennend  zwischen  jene  beiden.  In  der  südlich  fol- 
•ü,  breiten  Entfaltung  triasischer,  rhätischer  und  liasischer 

'  iiiH  ist  es  noch  nicht  immer  möglich,  die  Hauptspalten 
J  Q<»n  secundärer  Bedeutung  durchweg  zu  unterscheiden. 
■iwiihl  kann  man  sich  in  jedem  Querprofil  leicht  von  der 

-'■  ni  mehrerer  Längsschollen  in  dieser  Zone  überzeugen. 
«ollen  zum  Beleg  hierfür  ein  solches  Profil  genauer 
-then. 

M^rnau  am  Staffel -See  liegt  auf  den   untersten  Molasse- 
Vtn,    die    hier  steil  nach  Süden  einiailen.      Auf  der  an- 

^  Stite  der  Loisach  ragen  Eocän  und  Kreide  der  Rand- 
-  zu  steilen  Vorbergen  empor.  Im  Süden  lagert  sich  eine 
i-che  Zwischenscholle  mit  den  Ohlstatter  Wetzschiefern 
LWraaf  folgt,  wiederum  durch  eine  Verwerfungsspalte  ge- 
'.  tine  breite  Scholle  von  triasischen,  rhätischen  und 
'>n  Schichten,  die  zu  drei  grossen,  parallelen  Falten 
'•^ngestaucht  sind.  Besonders  die  südlichste  dieser  Fal- 
'  *tark  nach  Norden  übergeneigt.  Am  nördlichen  Rande 
'  ^'^ hülle  treten  allerdings  mehrfach,  nicht  unbedeutende, 
T'  Verwerfungen  auf,    durch  welche  wahrscheinlich  auch 

^^><ie  des  Illingsteines    in  diese  Zone    mit   hereingezogen 

A  lein    es  sind    dies  vermuthlich    nur  secundäre  Verwer- 

Die    südliche    Grenze    dieser   Scholle   liegt  zwischen 

K  rchen  und  dem  Barmsee,  allwo  sich  die  grosse  Wetter- 
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steiDscholle  anschließet,  die  orograpliisch  fo  bedeutssiu  hfnoi' 
tritt  und  aus  metirereo  SchicIiteomuldeD  besteht.  ZviKheo  ib: 
und  der  grost'Cti  Miemioger  Scholle,  mit  wolcher  die  Kalkal]t( 
ihre  südliche  GreDze  erreichen ,  «cbiebt  sich  auf  der  SiJdi(il< 
der  Keinthaler  Schrufieo  eine  schmale  Verse nkungssc hol!«  tb 
durch  welche  Kreide  und  Jura  in  einfach  muldenfArmiger  Li 
gerung  zwischen  die  gewaltigen  Massen  des  WettersteiDkxltr 
eingeklemmt  sind. 

Wir  haben  also  in  diesem  Profil  mindestens  sechs  Haupt 
Lflngsseholteii  getroffen,  von  denen  jede  einen  selbsUläo^i 
Schichtenbau  besitzt.  Jedes  andere  Querprofil  wurde  un 
Aebnliches  zeigen ,  nur  dass  Zahl  und  Form  der  Schul!«' 
variiren.  Wir  wenden  uns  direct  dem  engeren  Gebiete  onsm 
Untersuchung  zu  —  dem  Vorarlberg  und  Allgäu.  Nach  dei 
Angaben  von  Richtbofbn,  Güubbl,  Mojsisoticb  und  Vicn 
welch  in  allen  Hauptpunkten  übereinstimmen,  sind  dien« 
Profile  I.  und  II.  auf  Taf.  VI.  zuRammengestellt. 

Das  östlichere  Profil  I.  beginnt  im  Norden  mit  der  foh 
alpinen,  südwärts  einfallenden  Moiasse,  die  im  Bolgenacher  Tbi 
durch  die  grosse  Randapalte  (A)  schräg  abgeschnitten  *M 
Zwischen  der  Spalte  A  und  B  liegt  die  hier  sehr  breite  Ranij 
schölle  des  Eocäns  und  der  Kreide  mit  ihren  nach  Nord  ei« 
überhängenden  Falten.  Zwei  Secunüär-Spalten  sind  auf  it^ 
Profile  sichtbar,  von  denen  vielleicht  die  nördlichere  ^chüll  i 
den  ilauptfpalten  gezählt  werden  dürfte.  Bei  B  bat  eic 
UeberMchiebung  des  Khäts  über  Eocän  stattgefunden,  und  lü 
nun  folgende  triasisch-liasische  Zone  bis  C,  wo  die  Kalkal^t 
gegen  die  krystallinischen  Gesteine  der  MÜlelzone  abschliessei 
zeigt  5  Verwerfungsspalten,  die  fast  alle  nach  Süden  ^eaei^ 
sind.  Obwohl  diese  Secundär-Spalten  schon  eine  grosse  leLlu 
nische  Bedeutung  gewinnen ,  so  bleibt  sich  der  SchichttDU 
innerhalb  derselben  doch  zu  sehr  gleich,  als  dass  man  in  ibm 
Uauptspalten  .sehen  könnte.  Der  Spalte  zwischen  Lechlli' 
und  Warthorn  gebührt  unter  denselben  jedenfalls  der  ersi 
Hang.  lui  Profil  11.  ist  die  Spalte  A  nur  punktirt,  weil-'' 
durch  die  Rheinalluvionen  verdeckt  wird.  Die  noch  brfii^i 
Randscbollc  des  Eocäns  und  der  Kreide,  durch  erheblicl 
Secundar-Spalten  nicht  gestört,  erhebt  sich  sogleich  in  scWni 
Falten  aus  der  Bheinebene  und  wird  von  Spalte  B  gani  • 
auf  Profil  1.  südlich  begrenzt.  Zwischeu  B  uud  C  liegt  i 
Trias- Lias  -  Scholle,  hier  viel  schmäler  und  nur  dorch  fil 
Secundär- Spalte  durchschnitten.  Nach  Mojaisovics  kumun 
am  Klamper  Schroffen  und  südlich  des  Palüd- Thaies  noch 
eine  Spalte  vor,  allein  die  Sprunghöhe  dieser  Verwerfunn 
ist  auf  unserer  Profillinie  so  gering,  daes  ich  es  vorgezi'g 
habe,  der  Uebersichtlichkeit  wegen  dieselben  wegzulassen.  ^ 
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der  Spalte  C  schliesst  sich  die  Triasscholle  nicht  wie  in 
Profil  I.  an  die  krystallinischen  Schiefer,  sondern  von  neuem 
an  Eocän  an,  welches,  wie  die  Uebersichtsskizze  lehrt,  dein 
Prättigäaer  Senkungsfeld  angehört.  Jene  Skizze  ergänzt  unsere 
Profile  and  zeigt  die  Spalten  A,  B  und  C  in  ihrem  Streichen, 
ß  und  C  sind  im  Illthal  durch  eine  Querspalte  getrennt  und 
im  Osten  derselben  nach  Norden  vorgeschoben. 

Mit  Profil  III.  stehen  wir  bereits  auf  der  westlichen  Seite 
de^  Rheines,  treffen  aber  auch  da  Spalte  A  gleicherweise  ent- 
wickelt und  hierauf  die  Eocän- Kreide -Rand -Scholle  mit  den 
zvei  Secundär- Spalten  des  Wall^nsees.  Schon  im  Osten  des 
Rheines  an  der  Canisfluh  taucht  unter  der  Kreide  local  Ober- 
Jara  auf,  altein  hier  am  Wallensee  sieht  man  den  ganzen  Jura 
bis  herab  zum  Lias  zu  Tage  gehen  und  unter  diesem  kommt 
weiter  südwärts  Perm  in  mächtiger  Entfaltung  zum  Vorschein. 
Die  Ursache  dieser  Abweichung  erkennt  man  leicht  in  dem 
Umstand,  dass  die  Spalte  B  hier  nicht  südwärts,  sondern  flach 
oordwärts  geneigt  ist,  in  Folge  dessen  hier  nicht  von  Süden 
her  ältere  Schichten  über  die  Randzone,  sondern  letztere  über 
die  inneren  Schollen  geschoben  worden  sind.  Ein  weiterer 
Unterschied  besteht  darin,  dass  die  Scholle  zwischen  B  und  C 
im  Osten  des  Rheines  nur  ältere  Schichten,  aber  kein  Eocän 
mehr,  im  Westen  hingegen  Eocän  in  grosser  Mächtigkeit  ent- 
hält. Wir  haben  im  ersten  Theile  unserer  Abhandlung  ge- 
sehen, dass  zwischen  Reuss  und  Rhein  das  Eocän  seiner  Zeit 
eine  Bucht  gebildet  hat  und  damit  erklärt  sich  das  Vor- 
handensein dieser  Schichten  in  den  inneren  Zonen. 

Unser  Profil  IIL  reicht  nicht  mehr  bis  zur  Spalte  C, 
welche  hier  mit  dem  Vorder-Rheinthal  zusammenfällt. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  bietet  uns  Profil  IV.,  in  wel- 
chem auch  der  Schichtenbau  im  Süden  der  Spalte  B  angegeben 
wurde.  Er  ist  in  der  Hauptsache  derselbe  wie  in  der  Ver- 
längerung des  Profiles  IIL,  nur  dass  in  letzterem  unter  dem 
Oberen  Jura  stellenweise  Unter  -  Jura  und  stets  Perm  liegen 
und  dass  weiter  südlich  die  Spalte  C  auftritt,  die  hier  nicht 
mehr  in*s  Profil  fällt,  aber  auf  der  Uebersichts  -  Skizze  ange- 
deutet ist.  Noch  sei,  um  Missverständnissen  vorzubeugen, 
bemerkt,  dass  die  Liniirung  des  Eocäns  auf  Profil  III.  unter- 
halb der  Spalte  B  nur  die  Schieferung,  durchaus  aber  nicht 
die  Schichtung  wiedergeben  soll. 

Zwischen  Spalte  A,  welche  die  Molasse  von  der  Randzone 
abtrennt,  und  B  liegt  auch  auf  Profil  IV.  die  Eocän  -  Kreide- 
zone.  Auch  hier  kommen  noch  die  älteren  Formationen  bis 
^fs  Perm  zum  Vorschein,  und  ebenso  ist  die  ganze  Scholle 
nach  Süden  über  das  Eocän  der  inneren  Zone  geschoben,  aber  die 
Ucberschiebungsfläche  ist  bei  weitem  nicht  mehr  so  flach  geneigt 
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Betrag  der  Bewegung  in  horizontaler  Ricbtang  hufi 
ehr  eo  bedeDtend.    lonerhalb  der  RAndzone  zeigen  sich 

Verwerfangen ,  von  denen  diejenige  zwischen  Fanleu- 
id  Klingenstock  nur  secQndärer  Natur  sind.  üebrigeD< 
Schichtenlage  des  letzteren  Berges  etvas  zweifelhafL 
nen  Schollen  des  Mythen  hingegen  sind  eine  ganz  bt- 
ErscheinuDg,  die  zu  den  Klippenbildungen  gerecfanet 
muss  und  später  besprochen  werden  soll, 
rgleicben  wir  die  bis  dahin  aas  Profil  III.  nnd  IV.  für 
■sten   des   Rheines   gewonnenen  tektonischen  Resultate 

im  Eingang  dieses  Abschnittes  gegebenen  allgemiineo 
ung  des  Gebirgsbaues  im  Osten,  so  ergiebt  sich  berelu 
allen  Hauptpunkten  eine  anfallende  Ue  herein  Stimmung 
jängsspalten  haben  Längsschollen  abgetrennt,  die  über- 
'  geschoben  worden  sind.  Innerhalb  der  einzelnen 
I  sind  die  Schichten  gebogen  und  gefaltet,  auch  dnicli 
r- Spalten    nochmals    zerrissen.      Neben   den    Läng^ 

treten  kleinere  Schollen  („Klippen")  aof,  und  das 
lerspalten  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielen,  deatei 
ersichts  -  Skizze  an  und  wird  alsbald  noch  besoodersl 
len  werden.      Den  einzig  grösseren  Unterschied   sahen 

darin,  dass  die  Trennungsspalte  zwischen  der  RaDii-j 
und  den  inneren  Zonen,  welche  rechts  vom  Rhein  nach 
geneigt  ist,    links  vom  Rhein  umgekehrt  eine  Neigane 

besitzt,  in  Folge  dessen  hier  die  älteren  über  iit 
I  Schichten  nicht  von  N.  nach  S,,  sondern  von  S.  nach 
loben  worden  sind.  Diese  Ausnahme  von  der  Rk^^ 
in  diesem  Maassstabe  wirklich  nur  auf  das  Land  fi- 
euss  und  Rhein  beschränkt  zu  sein,  denn  in  den  veit-i 
Schweizer  -  Alpen    ist  so   etwas   noch   nicht   constatiii' 

Immerhin  kann  man  hierin  einen  wesentlichen  ünter- 
n  der  Tektonik  nicht  sehen,  und  wir  könnUn  darnin. 
■er  Betrachtung  tortfahrend,  noch  die  in  der  Skiui 
genen  Verwerfnngsspalten  besprechen,  die  grosse  Länüs- 
!hur-Tavetsch-Furcn  begründen,   auf  die  Wahrschein- 

einer  Spalte  Chur-Sarganz-Watlensee-Züricher  Se« 
n  und  damit  einen  Blick  auf  die  Thal-  und  See- 
gewinnen. Allein  mit  meinen  vorausgehenden  Er- 
;en  habe  ich  bereits  das  Gebiet  der  sogen.  Glarueij 
I falte  berührt,  und  die  Erscheinung,  welche  ich  ak{ 
dwSrts  gerichtete  üeberschiebung  gedeutet  habe,  batj 
rarische  Geschichte,  welche  ich  umaoweniger  ignorirM 
als  Ansichten  geäussert  worden  sind,  die  mit  mcinef 
mg  durchaus  nicht  übereinstimmen  und  die  sich  am 
nit  den  Worten  Hbih's ')  charakterisiren  lassen:    .Mit 

Usiu,  Uechanismus  der  Oebirgsbilduog  I.  pag.  SSO. 
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virklichen  VerwerfoDgen  können  wir  zur  Erklärung  der  Er- 
.«cheinosgen  der  Glarner  Doppelfalte  gar  nichts  ausrichten. 
Wir  finden  nirgends  Spuren  von  anderen  als  ganz  localen, 
bedeutungslosen  Verwerfungen  ....  Esohbk  *)  hat  nirgends  Ver- 
verfongen  von  gebirgsbaulicher  Bedeutung  gefunden,  ebenso- 
wenig Thbobald,  Baltzbr  oder  ich."  Hiermit  ist  der  Wider- 
>pruch  genugsam  manifestirt,  und  es  lässt  sich  nicht  vermeiden, 
das  unbegründet  Erscheinende  jener  anderen  Auffassung  nach- 
zuweisen, wobei  ich  mich  besonders  gegen  Hbih's  Argumen- 
tation zu  wenden  veranlasst  sehe. 

Sollten  meine  rein  sachlichen  Einwendungen  Herrn  Hbih 
zu  einer  Erwiederung  veranlassen,  in  welcher  er  den  richtigen 
Tod  so  wenig  träfe  wie  in  seiner  letzten  Entgegnung')  gegen 
meinen  Aufsatz  „Der  Bergsturz  von  Elm",  so  würde  mein 
erneutes  Schweigen  dieselbe  Antwort  bedeuten  wie  damals, 
wo  ohnehin  eine  Erwiederung  überflüssig  war,  da  Herr  Hbim 
den  einzigen  sachlichen  Einwand,  den  er  vorgebracht  hatte, 
alsbald  selbst  widerlegte  und  zurückgenommen  hat.  ^) 

Die  sogen.  Glarner  Doppelfalte. 

In  Kürze  lässt  sich  die  berührte,  von  der  meinigen  ab- 
weichende Auffassung  folgendermaassen  wiedergeben:  Zwischen 
Rhein  und  Reuss  haben  alle  gebirgsbildenden  Schichten-Dislo- 
eationen  in  Form  von  Schichtenbiegungen,  niemals  aber  von 
Verwerfungen  auf  Spalten  stattgefunden.  Dabei  sind  die 
Schichten  zu  einer  gewaltigen  Doppelfalte  zusammengestaucht 
worden,  und  zwar  so,  dass  eine  liegende  Südfalte  und  eine 
liegende  Nordfalte  mit  ihren  Gewölben  sich  zugekehrt  sind  und 
berühren,  während  ihre  Muldenschenkel  miteinander  zusammen- 
hängen. Da  alle  Schichten  der  Mulden-  und  Mittelschenkel, 
zum  Theil   auch  der  Gewölbeschenkel  unter  solcher  Belastung 

^)  Heu  (1.  c.  II.  pag.  94)  berichtet,  dass  Arnold  Escher  ihm  einst 
&a<[te:  „ich  habe  in  meinem  Leben  in  den  Alpen  noch  niemals  eine 
<^hte,  zweifellose,  grössere  Verwerfung  cesehen."  Offenbar  muss  Escher 
)Q  jenem  Augenblicke  seine  eieenen  Mbereo  Publicationen  vergessen 
bat^eo.  In  seinen  so  vortrefnichen  geologischen  Bemerkungen  über 
Vorarlberg  lesen  wir:  (pag.  56)  „dass  die  am  Fitznauerstock  stattfin- 
d^ßde,  theilweise  wenigstens  regelmässige  Wiederholung  der  Gebirgs- 
Glieder  sich,  ohne  in  Unnatur  zu  verfallen,  nicht  durch  Oewölbebiegung 
irklären  lässt,  sondern  dass  hier  wohl  eine  eigentliche  Schiebung  der 
Schichten  A  und  B  (der  Fig.  10)  hin  stattgefunden  haben  muss;  und 
»  ist  äberbaupt  möglich ,  dass  auch  andere  hier  in  Betracht  gekom- 
neoe  Fälle  abnormer  Laserung  in  die  Kategorie  solcher  eigentlicher 
Ceberscbiebungen  und  nicht  in  diejenige  von  überkippten  und  verscho- 
benen Gewölben  gehören "     Die  Stelle  lässt  an  Deutlichkeit  nichts 

tu  wünschen  übrig. 

>)  Diese  Zeitschrift  Bd.  34.  (1882)  pag.  74. 

^)  Ibid.,  Briefl.  Mittheil.  pag.  435. 

Z«iu.  d.  D.  g«ol.  Om.  XXXV.  1.  \\ 
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gestanden  haben ,  dass  die  Gesteine  derselben  dadurch  in  den 
„latent  plastischen  Zastand''  übergeführt  waren,  so  erfolgteo 
diese  Schichtenbiegangen  zumeist  darch  ümformoog  ohne  Bruch 
und  ohne  y,Spalten-Verwerfungen''.  Dabei  wurden  die  Mittel- 
Schenkel,  insbesondere  der  Nordfalte,  in  hervorragender  Weise 
ausgewalzt  und  die  ursprünglich  über  1000  Meter  starke 
Schichtenlage  des  Jura  und  der  Kreide  meist  auf  eine  1—4 
Meter  starke  Lage,  stellenweise  auch  auf  0  reducirt 

In  unserem  Profil  III.  entspräche  also  die  Linie  B  dem 
ausgewalzten  Mittelschenkel,  unter  dem  der  Muldenschenkel 
und  über  dem  der  Gewölbeschenkel  läge.  Alle  Schichten  über 
B  sind  im  Mittelschenkel  ausgewalzt  und  auf  die  Dicke  der 
Linie  B  reducirt.  Im  Mittelschenkel  soll  die  faltende  Kraft 
streckend,  im  Gewölbe-  und  Muldenschenkel  hingegen  staaeod 
gewirkt  haben,  und  hieraus  wird  die  gewundene  Schichtenlage 
in  diesen  letzteren  Schenkeln  und  die  ebenplattige  Form  dei 
Mittelschenkels  abgeleitet. 

Die  ganze  Theorie  der  Faltenbildung  mit  AusquetschoDS 
der  Mittelschenke]  und  ebenso  die  Theorie  des  latent- plasti- 
sehen  Zustandes  und  der  bruchlosen  Gesteinsumformnng  sin< 
in  erster  Instanz  aufgestellt  worden,  um  die  verroeiDtlich< 
Thatsache  der  Glarner  Doppelfalte  zu  erklären.  Diese  Theo 
rien  sind  nicht  aus  mechanischen  Experimenten  abgeleitet 
sondern  einfach  hypothetisch  deducirt  worden,  und  obwohl  «ii 
mit  unseren  bisherigen  Erfahrungen  und  physikalischen  Vor- 
stellungen im  Widerspruch  stehen,  so  sollen  sie  doch  dorcl 
die  tektonischen  Verhältnisse  der  Glarner  Doppelfalte,  für  dv 
sie  allein  eine  Erklärung  zu  geben  im  Stande  seien,  genugsan 
gerechtfertigt  werden.  Es  versteht  sich  somit  von  selbst,  da.«i 
sie  mit  der  Doppelfalte  stehen  und  fallen. 

Bereits  im  Vorhergehenden  habe  ich  gezeigt,  dass  die  an 
gebliche  Nordfalte  als  einfache  Ueberschiebung  auf  einer  Ver 
werfungsspalte  aufzufassen  sei.  Es  liegt  mir  nun  noch  ob  t 
zeigen ,  warum  der  von  anderen  angetretene  Beweis  der  Fal 
tung  nicht  geleistet  worden  ist. 

Obwohl  die  Südfalte  von  mir  hier  nicht  besprochen  word« 
ist,  so  will  ich  doch  in  Kürze  darauf  hinweisen,  dass  dort  oo 
eine  G förmige  und,  wie  es  scheint,  durch  Verwerfüngsspalte 
noch  mehrfach  gestörte  Schichtenbiegung  gesehen  werden  kad 
Die  nach  Norden  einfallenden  Schichten  des  Perms ,  des  Juri 
der  Kreide  und  des  Eocäns  wenden  sich  im  Norden  des  Vorder 
Rheinthaies  C förmig  um,  so  dass  eine  grosse  liegende,  nao 
Norden  offene  Mulde  entsteht ,  nicht  viel  anders  als  dies  ai 
Profil  IV.  am  Grossen  Rüchen  zu  sehen  ist.  Die  Behauptooi 
dass  der  obere  Muldenschenkel  sich  nochmals  nach  Süden  ab« 
sich  selbst  zusücklege,  gründet  sich  lediglich  darauf,    das8  ai 
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irl  des  Piz  Mar   der  Verrucano   von  Röthidolomit ,    etwas 

L^enschiefer  und  einem  unreinen,  dunklen  Kalkschiefer  ohne 

-fä.'ten,    der  aber  als  Lias  gedeutet   wird,    überlagert   ist. 

.  :ta  man    nun    aber,    dass  Dolomit  und  Quartenschiefer- 

II  he  Gesteine  oft    im  Verrucano  Einlagerungen  bilden  und 

»  .etwas   unreiner  dunkler  Kalkschief  er  ^*    noch  lange  kein 

.^  11  sein  braucht,  so  wird  man  denen  vielleicht  nicht  ün- 

!  cehen    können,    welche    eine   so  bedeutende  Schichten- 

i^:an2  nicht  eher  anzunehmen  gewillt  sind,  als  bis  bessere 

•  >e  hierfür  erbracht  sein  werden. 

in  jedem  Fall,  ob  man  nun  in  den  obersten  Schichten 
i.h  den  oberen  liegenden  Muldenschenkel  oder  mit  Heim 
Mrteischenkel  sieht,  sind  die  Schichten  dieses  Schenkels 
il  und  in  umgekehrter  Reihenfolge  entwickelt,  so  dass  zu 
r  Erklärung  eine  besondere  Theorie  der  Ausquetschungen 
j  nöthig  erscheint. 

Wenden  wir  uns  nun   wieder  der  „Nordfalte"    zu,    so  ist 

y.-.i  die  Cardinalfrage  zu  beantworten,  ob  nämlich  wirklich 

VT.ichtenserie,   welche  über  dem  angeblichen  Mittelschenkel 

ai  liegt,    in     dessen  Gebiete    in   umgekehrter  Reihenfolge 

'^-D  wird.     Man  hat  einige  Punkte  genannt,  an  denen  so 

>  zu  sehen  sein  soll.    Zunächst  machte  man  auf  das  dünne 

rmkchen  der  Lochseiten  aufmerksam,  welches  zwar  nicht 

1(1,   wie    fälschlicher  Weise    auf  Heimes  Karte  angegeben 

aber  doch    meistens  zwischen  Verrucano    und    liegendem 

T  eingeschaltet  ist  und   in  dem  man    „mechanisch  meta- 

r^irten""     Jurakalk     erkennen    zu    können    glaubt.      Des 

r  n  soll  zwischen  diesem  „Jurakalk"  und  dem  Verrucano 

^ei>e    etwas   Röthidolomit  auftreten.    Allerdings  würden 

ij'oh  immer  Lias,  J)ogger  und  Kreide  zur  Vollständigkeit 

.':-2edrehten  Profiles  fehlen,  aber  selbst  jener  Röthidolomit 

/  nicht  einmal  authentisch  zu  sein.      Die  Angaben  über 

■.'■]  unbestimmt,    und   es  erscheint  zweifelhaft,    ob  seine 

'/natur  nachgewiesen  worden  ist.    Vom  Kalkstöckli  heisst 

.An  demselben  kann  man  in  der  etwa  18  Meter  dicken 

■  '^2^  eine  untere,    dem  Lochseitenkalk  entsprechende  und 

L-^re  röthidoloraitische  Lage  erkennen."      Der  schweize- 

'  FVIdgeologen- Verein  hat  unter  Führung  des  Herrn  Heim 

r-'^t  1882  diese  Stelle  besucht.    Ich  fand  folgendes  Profil 

.tPü  nach  oben:     Eocäner  Schiefer,    dessen  Schieferung 

>^ohnlicb  nach  SO.    (nach  Heim's  Messung  genauer  28^ 

^SO.)  einfällt,  darüber  mit  sehr  unregelmässiger,  ausge- 

r.   wenn    schon  scharfer  Contactgrenze  ein    hellfarbiger, 

:e^ohnlich  etwas  dunkelgeflaramter,  von  Calcitadern  ganz 

Hf.m,  L  c.  I.  pag.  158. 
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durchschv&rmter ,  stark  breccidser  Kalkstein,  welcher  duI 
obea  mit  eioer  auBallend  ebenen  Fl&che  an  den  fiberlagerndei 
Verrucanoscbiefer  angrenzt  Etwa  I — 2  Zoll  tief  zeigte  die.>« 
Kalkstein  unter  dem  Verrucano  eine  gelbliche,  durch  l^iaeD 
gehalt  bedingte  Färbung.  Ferner  war  der  Vermcaoo  in  seioe 
allerontersten  Partieen  kalkhaltie  nnd  zeigte  auch  einige  klein 
Kalklinsen,  ebenfalls  von  gelblicher  Farbe,  eingelagert  Di» 
1  bis  2  Zoll  starke,  gelbe  Kalkachicht  hat  Herr  Hirn  an  Oi 
und  Stelle  für  seine  „röthidolomitische  Lage"  erklärt  Es  U 
aber  kein  Dolomit,  sondern  Kalkstein,  der  mit  SaltsAure  be 
tupft  sofort  lebhaft  aufbraust  *)  Eine  ähnliche  Verwech&elan 
dürfte  auch  an  den  Grauen  Hörnern  gemacht  wordeo  seil 
von  wo  ebenfalls  unter  dem  Verrucano  und  über  dem  Loch 
seitenkalk  Röthidolomit  signalisirt  wurde.  Der  Dolomit  ai 
Klausenpass  endlich  hat  gar  keine  Beweiskraft,  weil  die  Natu 
der  hangenden  Schiefer  zweifelhaft  ist 

Fs  giebt  im  weiten  Gebiet  der  Nordfalte  überhaupt  od 
eine  Stelle,  wo  unter  dem  Verrucano  und  über  dem  Locti 
seitenkalk  Röthidolomit,  Qaartenschiefer  und  Dogger  mitSitbti 
heit  nachgewiesen  sind ,  und  diese  Stelle  hat  darum  eine  fl 
die  Faltentheorie  erhöhte  Bedeutung.  Allein  die  Schicbuil 
läge  ist  hier  keineswegs  so,  wie  jene  Theorie  sie  erfordert,  ud 
A.  EscHBR  Yos  UER  LiNTH  hat  sich  während  mehrerer  Ta( 
vergebens  bemüht,  Klarheit  in  die  verwickelten  VerhSlU» 
zu  bringeu.  Hbih,  der  ergänzende  Beobachtungen  nicht  gi 
macht  zu  haben  scheint,  giebt  eine  auf  Escheb'b  Notizen  gt 
stützte  Beschreibung,  welche  aber  die  gewohnte  Klarheit  vei 
missen  lässt  Sein  bilderreiches  Werk  enthält  für  diese  Geget 
weder  Profil  noch  Abbildung.      „Ebchbr   gelangte   nicht  diu 


')  In  dem  Protokoll  dor  geoloR.  Section  {Compte  rendu  etc.  de 
DOC,  helv.  dee  sc.  nat.  in  Archivus  des  sc.  [ihys.  et  nat  Genive  iS 
pag.  26),  VOD  welchem  es  holsat,  dass  uach  xeioer  Verlesung  alle  Hit^ 
der  der  zwcitügigea  Emureion  ihre  Zustiminuiig  lu  demselben  gegw 
hätten,  steht:  ,au-deH9LiE  <du  calcaire)  vient  la  sernifite  avec  des  fn 
ments  dolomitiqiies,  puls  ImniedialAmeDt  la  aemi6te  roagc,  verirr 
violette*.  Ich  mass  hierzu  ttemerken ,  dasa  eine  solche  Stelle  iwai 
dem  verleseoen  und  von  Heim  verbastoD  Protokoll  stand,  das«  ich  ati 
sofort  erklärte,  meine  ZustimmuDg  nur  geben  la  kQnneD,  weDO  ilin 
Stelle  gestrichon  werde,  weil  der  angebliche  Dolomit  Kalkstein  sfi.  1i 
war  erbfitig,  jeden  Zweifler  an  den  gemeinsam  gesammeltei)  llao 
stücken  davon  zu  überzeugen.  Herr  Hf.im  hat,  obne  den  gcriugj« 
Widerspruch,  sich  sogleich  bereit  erklärt,  die  Stelle  wegzulasMU ;  a 
so  mebr  muss  ich  mich  wundern,  dieselbe  nun  doch  gedruckt  zu  fiiiili 
Ubwohl  ich  an  sich  solchen  Protokollen  wenig  Werth  bellte,  da  ; 
wisse DBchafllicbe  Fragen  durch  Metirbeitsbesi:hlüsse  nicbt  entsch)di 
werden  kOnncn,  so  bin  ich  zu  diesem  Protest  gegen  ein  solches  Vi 
fahren  doch  gezwungen,  weil  mein  Name  unter  den  ZustimmeodeD  ■ 
geführt  JBt. 
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r  Schicbtenwirrwarr   hier  vollstÄndig  aufzulösen ,   es  bleibt 

-  einer  späteren  Untersuchung,  welche  an  Hand  einer  Karte 
.Tn^serem  Maassstabe  arbeiten  muss,  vorbehalten."  *)    Auch 

'  -fitere  Controverse  Heim-Vacek  hat  uns  über  diesen  Punkt 

a>ejben  Dunkel    gelassen.      Immerhin  kann  man  sich  am 

^ii  des  Bützistöckli    gegen   das   Durnachthal   leicht  davon 

:z-jgen,    dass  Röthidolorait  und  Qnartenschiefer ,    brauner 

ri  mit  EchiDoderineDbreccie  und  Eisenoolith,    sowie  Schilt- 

.^  im  Verrucano  eine  mehrfach  gefältelte,  liegende  Mulde 
-a,  welche  ebenso  wie  der  Verrucano  selbst  durch  die  ganz 
>,  schwach  nach  NW.  geneigte  üeberschiebungsfläche  vom 
i'^itenkalk  und  Eocän  getrennt  sind.  Der  Lochseitenkalk 
^:  igt  sich  also    an    der  kleineu   anterjurassischen  Falte  im 

r  .caDo  gar  nicht  und  darum  können  diese  unterjurassischen 
ht^n   auch    nicht    als  Reste  des    ausgequetschten  Mittel- 

-  rkels  gelten. 

tl^  ergiebt  sich  demnach,    dass   noch    nirgends  diejenigen 

bten  nachgewiesen    worden    sind,    welche    die    ehemalige 

tuz  eines  Mittelschenkels  auch  nur  wahrscheinlich  machen 

vn,  es  wäre  denn,  man  wollte  diese  Schichten  im  Loch- 

' -kalk   erkennen.      Wir  wollen    darum    erst   noch   diesen 

"i^  genauer  betrachten. 

Was.  ist  Lochseitenkalk? 

I:b   beschränke    diesen  Begriff,    den    man   unberechtigter 

:"  aHzusehr  aasgedehnt  hat,  auf  die  dünne,  meist  nur  bis 

::.  «elten  bis  20  oder  mehr  Meter  starke  Kaikbank,  welche 

i^liete  der    sogen.  Nordfalte   auf  der  schwach  nach  NW. 

r.en  Grenzfläche  zwischen  Verrucano  und  eocänem  Schiefer 

n^  eingeschaltet    ist.      Alle   die  mächtigen  Kalklager  der 

vtt,    ferner  die  mächtigen  Kalklager  des  Saasberges  und 

K^.'iimerberges ,  Klausen-Passes  und  Gries-Stockes  rechne 

'  ht  dazo,  weil  sie  eine  ganz  andere  Lage  haben. 

L^T  Kalk  vom    Klausenpass    zieht  sich   ganz   unabhängig 

hinsenden     Verrucano    südwärts    nach   dem    Griesstock 

n  ins  Eocängebiet  hinein,    und  der  Kalk  vom  Saasberg, 

^rjurassische  Petrefacten   einschliessen  soll,    wird    über- 

'  V'^n  Verrucano   gar  nicht,    wohl  aber  von  Eocän  über- 

'    Id  der  eigentlichen  Lochseitenbank  —  welche  als  redu- 

'  Mittelscbenkel    gedeutet  worden  ist    —    hat  man  noch 

'^  Petrefacten  gefunden,  und  die  Anhänger  der  Auswalzungs- 

'•:  können  aach  niemals  hoffen  solche  zu  finden,    weil  bei 

Auswalzung    des     ursprünglich    mehrere    Hundert    Meter 

'2ra  Hochgebirgskalkes   zu  dem   nur   noch   einige  Meter 

Jli/M,  L  c.  L  pag.  161. 
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ken  Lochseiteokalk,  alle  Belemniten  und  Ammonit«!!  zu 
;en  und  dUoDen  Bindfaden  und  Bändern  ausgezogen  vordri 
I  mÜBsten,  daas  ihre  Wiedererkenuung  unmöglich  wäre. 

A.  EscHBR  nannte  das  Locheeken  -  Gestein  „veränderd 
ksteia"  und  dachte  dabei  an  Hochgebirgskalk.  Ab^r  i 
ühle  der  Unsicherheit  dieser  Verniuthung  hat  er  oie  auf 
Ort,  nach  sicheren  Beweisen  für  seine  Annahme  zo  suchen 
itiver  traten  bereits  seine  Schüler  auf.  Baltzbh')  dcdi] 
les  Kalkbänkchen  schon  kurzweg  Oberjura,  erkennt  iht 
irdings  an,  dass  „weitere  Petrefactenanfschlüsee  wDD.'chU 
en."  Er  hält  ihn  für  „mechanisch  metamorphosirt",  , Offen 
war  es  die  bei  der  (während  der  Ueberfaltung  entstehenden 
:tion  erzengte,  höhere  Temperatur,  welche  den  dunklen 
iten,  an  organischen  Humus  Substanzen  reichen  Hochgebitt' 
i  in  den  krystallinischen  hellen  Lochseitenkalk  uiuvui 
e."    Baltzbr  fügt  jedoch  hinzu,  dass  die  ebenplatlige  Fott 

Kalkbank,  welche  mit  den  gekröseartigen  Biegnngeii  d« 
unter  liegenden  Eocäaes  in  einem  auffallenden  Widersproc 
it,  vorläufig  noch  unaufgeklärt  bleibe. 

Mit  grösserer  Sicherheit  tritt  Heik  auf.  Für  ihn  sie 
a.  Kreide  und  Röthidolomit  einfach  im  Mittelachenkel  durc 
chlose  Umformung  ausgewalzt;  „der  Lochseilenkalk  istdurc 

auswalzende  Bewegung,  welcher  er  zwischen  Eocän  ud 
Tucano  ausgesetzt  war ,  vorwiegend  aus  Juraktl 
standen.'"*)  Hier  fällt  zunächst  das  „Vorwiegend"  auf,  ai 
3  offenbar  geschlossen  werden  darf,  das»  im  Lochseiienkal 
h  noch  die  ausgewalzten  Kreide-  und  KOthidolomilschicliti 
m  auch  quantitativ  zurücktretend,  enthalten  sind.  Es  würti 
I  wenigstens  dnrchaus  mit  jener  Theorie  und  damit  übej 
stimmen,  dass  auch  die  Kreide  mächtige,  dem  Jorakalk 
tigkeit  gleiche  Kalksteine  enthält  und  dass  der  Röthidolom 
;en  „seiner  bedeutend  grösseren  Festigkeit  und  Zähigkeit' 
ir  als  der  Hochgebirgskalk  vor  starker  mechanischer  Meti 
rphose  geschützt  war.  Gleichwohl  erklärt  uns  Hbih  an  ai 
er  Stelle  (pag.  142),  dass  der  Lochseitenkalk  lediglich  a 
shaoisch  reducirter  Hochgebirgskalk  angesehen  werden  dai 

kann  diesen  in  Hsiu's  Worten  liegenden  Widersproc 
it  lösen,  wollte  aber  doch  darauf  aufmerksam  machen. 

Hbih  fährt  anf  pag.  223  folgendennaassen  weiter-.  „In  dt 
länschichten ,  wo  durch  un regelmässige  Bewegungen  loci 
5  io's  Spiel  kam,   finden  wir  dichte  Netze  von  Adern  ai 


*)  A.  BALTZBk,    Gin  Beitrag  inr  Kenntniss  der  Olamer  Sclilin» 
Jahrb.  für  Mineralogie  1876.  pag.  126. 
1  A.  Hhim,  I.  c.  I.  pag,  223. 
')  1,  c.  I.  pag.  159. 
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ZerreissoiigeD  hervorgegangen.  Im  Lochseitenkalk  sind  ma- 
kroskopisch eigentliche  Adern  selten.  Der  letztere  wurde  eben 
nicht  einfach  gestreckt,  sondern  ausgewalzt,  wodurch  in  der 
localea  Kraftäusserung  stets  nur  Druck,  nicht  Zug  zur  Wir- 
koDg  gelangte.  Alles  Ineinanderkneten  der  Schichten,  die 
iooere  Zermalmung ,  die  sich  in  der  Disposition ,  sandig  zu 
zerfallen,  koodgiebt  und  was  wir  sonst  im  Mittelschenkel  beob- 
achten, erklärt  sich  vollständig  durch  die  enormen  Differential- 
bewegungen ,  welche  unter  grosser  Belastung  im  Lochseiten- 
kalk thätig  gewesen  sind."" 

Es  ist  dies  eine  Erklärung  aus  einer  Theorie  heraus, 
welche  folgendermaassen  formulirt  wird  ^):  ^In  einer  gewissen 
Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  sind  die  Gesteine  weit  über  ihre 
Festigkeit  hinaus  belastet,  dieser  Druck  pflanzt  sich  nach  allen 
Richtungen  fort,  so  dass  ein  allgemeiner,  dem  hydrostatischen 
Drucke  entsprechender  Gebirgsdruck  allseitig  auf  die  Gesteins- 
tbeilchen  einwirkt.  Dadurch  sind  dort  die  sprödesten  Gesteine 
Id  einen  latent  plastischen  Zustand  versetzt.  Tritt  eine  Gleich- 
gewichtsstörung durch  eine  neue  Kraft — den  gebirgsbildenden 
Horizontalschub  —  hinzu,  so  tritt  die  mechanische  Umformung 
io  dieser  Tiefe  ohne  Bruch,  in  zu  geringen  Tiefen  bei  den 
spröderen  Materialien  mit  Bruch  ein." 

Nach  Heim  waren  nun  die  Gesteine  des  Mittelschenkels 
bei  ihrer  Biegung  resp.  Auswalzung,  in  solcher  Tiefe,  dass  sie 
latent  plastisch  sich  verhielten.  Darum  muss  dort  bruchlose 
UfflfonnoQg  stattgefunden  haben.  „Adern  sind  gleichbedeutend 
mit  alter  Zerklüftung"  (IL  pag.  15)  und  beweisen  Umformung 
mit  Bruch.  Adern  dürften  sich  also  im  Mittelschenkel  nicht 
oder  doch  nur  ganz  untergeordnet  zeigen.  Was  sagt  hierzu 
der  thatsächliche  Befund? 

Betrachten  wir  zunächst  den  Eocänschiefer  unter  dem 
Lochseitenkalk,  so  ergiebt  sich,  dass  er  nicht  nur  sehr  viele 
Calcitadem  enthält ,  sondern  dass  er  oftmals  von  solchen 
geradezu  netzförmig  in  allen  Richtungen  und  dichtgedrängt 
dorchsch wärmt  wird.  Nirgends  fehlen  sie.  Heim  erklärt  diesen 
Umstand  kurzer  Hand  dadurch,  dass  „durch  anregelmässige 
Bewegungen  local  Zug  in's  Spiel  kam^,  lässt  aber  gänzlich  un- 
aufgeklärt, erstens  warum  hier  mehr  als  im  Lochseitenkalk 
solche  unregelmässige  Bewegungen  in's  Spiel  kamen  und  zwei- 
tens, wieso  derartige  unregelmässige  Bewegungen  den  latent 
plastischen  Zustand  der  Gesteine  local  aufheben  konnten.  Mir 
scheinen  hier  Theorie  und  Thatsachen  in  einen  unauflösbaren 
Widerspruch  gerathen  zu  sein. 

Im  Lochseitenkalk  sollen  entsprechend  der  Theorie  ei  gen  t- 


>)  A.  Heim,  1.  c.  11.  pag.  92. 
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;he  Ädero  selUD  sein.  fi5reD  wirzuo&chst  die  BeschreibuDg, 
Iche  Hbih  auf  pag.  140  giebt.  „An  den  meisten  Stellen  Ut 
r  liOchseitenkalk  krystailioisch  feinköraig,  inarmorartig  ge- 
rden  und  von  einer  Menge  weisslicher,  seilen  gelblicher  und 

:hlicher  Flecken,  Adern  und  Streifen  durchzogen Ob 

chsingen  unter  dem  Glärnisch  fand  Baltzkr  den  Loch- 
tenkalk  in  loco  in  ein  Haufwerk  rhomboedriRcher  Täfelcben 
rspaltet,  oder  wenigstens  von  vielen  KInftchen  durchsetiL 
inchmal  wird  der  Lochseitenkalk  sogar  fast  innerlich  pulverig 
'rieben  und  theilweise  wieder  calcitisch  verkittet,  od» 
gebt  durch  innere  Zertrümmerung  und  Stellongsveräcderuns 

r  Trümmer  in    eine   Breccie  über Talkig  glänzende, 

liefrige    Partieen     oder    Epidotadern    durchziehen    nicht 

ten  die  Kalkbauk Die  gleichen  Erscheinungen,  die  sclioo 

.kroskopisch  za  sehen  sind,  wiederholen  sieb  in  Dünnsckliffea 
Kleinen.  Feinkrystallinische  Lagen  wechseln  mit  mikro- 
hten  (was  ist  das?)  Lagen  ab  —  alle  sind  stark  gequetscht, 
jogen  und  an  zahllosen,  mikroskopiscben  Verwerfungen  \ei- 
loben,  so  dass  in  manchen  Proben  selten  ein  Kubikmilliraeier 
}en  seinem   ursprünglichen  Nachbar  unverschoben  gebliebea 

Wirkliche  Adern  mit  Secretioneu  sind  sehr  selten. 
fehlte  der  Raum  zu  klaffenden  Rissen.'' 

Die  Theorie  verlangt,  dass  keine  Adern  da  seien;  die 
Schreibung  Hbui's  erzählt  zwar  wiederholt  von  Caicit-  oitd 
idotadern,  aber  es  sollen  dies  keine  wirklichen  Adein 
Q.  Worin  sie  sich  aber  von  wirklichen  Adern  unterscheiden 
i  was  überhaupt  das  Wesen  der  unwirklichen  Adern  s«i. 
d  nicht  angegeben.  Wenn  wir  Mineralgänge  und  Trümer 
den  wirklichen  Aderu  rechnen,  so  ist  der  Lochseitenbalt 
3r  Orten  ganz  erfüllt  von  solchen,  und  man  brancht,  um 
h  davon  zu  überzeugen,  keineswegs  zum  Mikroskop  ta  greifen. 
lessen  war  es  pewiss  nicht  der  Fehler  der  Dünnschliffe,  welche 
rr  Ubiu  mir  vor  einem  Jahr  vorzulegen  die  Güte  hatte,  veua 
rr  Hk[h  die  wirklichen  Adern  darin  nicht  gesehen  hat 

Ich  habe  nie  im  Lochs eiten kalk  weder  eine  regelmässige 
hichtung,  noch  eine  der  Schichtung  entsprechende  banklür- 
;e  Absonderung  gesehen.  Die  Zerklüftung  ist  stets  eine 
-egelmässig  polygonale  und  das  Gestein  von  Caicitadera  in 
ia  Sichtungen  durch  seh  wärmt,  so  dass  oft  mehr  als  die 
Ifte  der  ganzen  Masse  aus  Gangbildungen  besteht.  Der 
cciöse  Charakter  des  Lochseiteukalkes  ist  stets  evident 

Der  Kalk  von  der  Lochseiteo  selbst,  woher  er  den  Na- 
n  bekommen  hat,  ist  von  Pfatf  ')  eingehend  analysirt  vbt- 

')  Einige  BeobachtuDgeo  über  den  Locbseitenkalk,  diese  Zeitscbrift 
XXXII.  1880.  pag.  5^. 
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den,  und  wir  verdanken  dieser  Arbeit  die  Kenntniss,  dass 
erstens  dieses  Gestein  dort  von  Calcitadern  ganz  durchschwärnct 
i>t,  wovon  man  sich  an  Ort  und  Steile  übrigens  sehr  leicht 
überzeugt,  und  zweitens ,  dass  über  die  Hälfte  seiner  procen- 
tarischeo  Zusammensetzung  nicht  kohlensaurer  Kalk,  sondern 
Schietermaterial  ist,  so  dass  Pf  äff  geradezu  die  Bezeichnung 
Schieferkalk  für  das  ganze  Gestein  anwendet.  In  der  That 
moss  man  zugeben,  dass  an  der  bezeichneten  Localität  eine 
wirkliche,  scharfbegrenzte  Katkbank,  wie  sie  anderwärts  zweifels- 
ohne vorkommt,  fehlt;  der  eocäne  Schiefer,  an  sich  schon  immer 
ao  Calcitadern  reich,  wird  nach  oben  mehr  und  mehr  von  sol- 
chen durchsetzt,  so  dass  schliesslich  die  Schiefermasse  selbst 
ganz  zaräcktritt,  und  das  Gestein  fast  nur  noch  aus  einem 
Ädergewirre  besteht,  das  man  als  Lochseitenkalk  bezeichnet 
hat,  welches  aber  hier  nur  wenige  Zoll  stark  ist. 

Die  Verhältnisse  an  den  Lochseiten  lassen  somit  kaum 
eioe  andere  Auffassung  möglich  erscheinen,  als  die,  dass  der 
dortige  Kalk  eine  Gangbildung  ist,  welche  die  grosse  Verwer- 
foogsspalte  begleitet,  auf  der  die  grosse  alpine  Randscholle  auf 
die  inoere  Glarner  Scholle  hinaufgeschoben  worden  ist.  Vor 
25  Jahren  schrieb  C.  Fr.  Nadhann  in  seinem  Lehrbuch  der 
GeogDosie  (L  pag.  928)  ganz  ohne  Rücksicht  auf  unseren  Fall 
im  Capitel,  das  von  den  Verwerfungen  handelt,  einen  Satz 
nieder,  der  so  augenscheinlich  auf  unsere  Stelle  passt,  dass 
ich  mich  nicht  enthalten  kann,  ihn  hier  abzudrucken:  „Es 
lä^st  sich  voraussetzen,  dass  diese  rutschenden  Bewegungen 
gros5er  Gebirgstheile,  welche  längs  einer  sie  trennenden  Spalte 
eingetreten  sind,  eine  mehr  oder  weniger  auffallende  mecha- 
nische Einwirkung  auf  die  Spaltenwände  und  die  zunächst  au- 
sgrenzenden Gesteinsmassen  ausgeübt  haben  müssen;  und  die 
Erfahrung  bestätigt  diese  Voraussetzung  vollkommen.  Die 
Wände  der  Dislocationsspalten  wurden  durch  die  gewaltsame 
ond  unter  einem  ungeheuren  Drucke  vollzogene  Bewegung  ab- 
geglättet und  polirt;  ihre  gegenseitig  hervorragenden  Theile 
worden  zerquetscht  und  zerrieben ;  die  angrenzenden  Schichten- 
enden  wurden  einerseits  aufwärts,  andererseits  abwärts  ge- 
schleift, geknickt,  gestaucht,  zerbrochen  und  zermalmt,  und  der 
dorch  alle  diese  Operationen  gelieferte,  theils  gröbere,  theils 
feinere,  mit  unwiderstehlicher  Kraft  ineinader  gewürgte,  ge- 
presste  und  gequetschte  Steinschutt,  stellt  nun  eigenthümliche, 
dem  Laufe  der  Dislocationsspalte  folgende  gangartige  Gebilde 
dar,  welche  meist  nach  allen  Richtungen  von  Rutsch-  und 
Qoetschflächen  durchzogen  werden,  deren  Frictionsstreifen,  eben 
M)  wie  diejenigen  der  Spaltenwände  selbst,  in  ihrer  Richtung 
die  Richtong  der  stattgefundenen  Bewegung  erkennen  lassen.^ 
Es  liegt  sehr  nahe,  den  Schluss,  der  für  Lochseiten  gilt, 
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einera  und  den  gesammteo  Lochseiteokalk,  in  der 
abeaen  eogerea  Fassung  für  eine  Gaagbildung  zu 
der  Tbat  kenne  ich  noch  mehrere  Orte,  wo  dieser 
[leinlich  nichts  weiter  als  eine  solche  Gangbilduig 
lererseitfi  scheint  doch  auch  noch  immer  verschlc- 
I  im  enthalten  zu  sein.  Sicherheit  kann  darüber 
rerden,  wenn  genaae  petrographische  Untersucbun- 
eh  von  anderen  Localitftten  gemacht  sind.  Aber 
n  vir  bereits  jetzt  mit  Gewissheit  aussprechen, 
i  Anhaltspunkt  vorliegt,  um  im  eigentlichen  Locb- 
usgewalzten  Jura  oder  gar  auch  noch  Kreide 
omit  verroathen  zu  lassen.  In  meinen  Profilen 
liegt  also  der  Verrucano  der  nördlichen  H«nd- 
ich  unmittelbar  auf  dem  Eocän  der  südlicheren 
3U  einer  Scbiohtenfalte  mit  ausgewalzten  oder  gu 
etschtem  Mittelschenkel  ist  keine  Spur  vorhanden 
rkommen  von  Jura  zwischen  den  Schicht  köpfen 
zontalen  Quadersandsteins  und  dem  auf  einer  um 
10  Kluftfläche  überschobenen  Granit  in  Sachsen 
giebt  uns,  falls  ein  Theil  des  Lochseitenkalke<, 
als  Jura  herausstellen  sollte,  einen  Fiogerzeii;  luij 
ieser   jurassischen  Zwischenlagerung    hier  in  deij 

■ner  an  der  grossen  Flachheit  der  üeberschiebuM 
len  wollte,  dem  sei  in's  Gedächtniss  zurück gerufeo. 
flache  Uelierschiebungen  an  anderen  Orten  c<in- 
So  jene  Granitüberschiebung  und  die  Ueberschie- 
evon  und  Unter- Carbon  über  Ober-Carbon  in 
;h,  welche  nach  Gobsklbt  stellenweise  auf  finei 
igten  Kluft  stattgefunden  hat.  Kine  ähnliche  br- 
t  um  30°  geneigter  Kluft  habe  ich  bei  Franken- 
sen ')  nachgewiesen. 

1    bisherigen    Angaben    geht   bereits   zur  Genüge 
der  Verrucano  wirklich  den  eocäuen  Schiefer' 


Tiügen  zu  Scction  Frankenbci^  -  Hainieben  der  geol'-'? 
in  Sachsen  )881.  nag.  3S. 

wäre  es  fcstzusteltcu ,  iu  welchem  Altera  Verhältnis.«  du 
kicängeateine  zu  den  tieferen  und  südlicbereo  Parti«) 
on  stehen.  Leider  hat  die  neuere  Geoloaie  von  GUrui 
s  getban,  um  das  Eocän  palaeontolagiscli  zu  gliciien 
srateiaerungsreicbe  Horizonte  bst  nirgends  fehlen,  eim 
lg  der  Tektonik  zu  gewinnen.  Fast  alleB,  was  wir  hier 
perdanken  wir  deu  älteren'  und  unvolleDdet  geblieUoei 
I    Escher's.      Auch    die    angestrengtesten   Bemübun!;''" 

in  diesem  Gebiete  zu  zeichnen ,  müssen  an  dieser  L'o 
lern,  die  zu  beseitigen  als  eine  der  ersten  Aufgaben  ehie 
tu  Bearbeitung  jener  Gegend  erscheint. 
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überlagert  Erst  von  Trögbr  and  später  von  Yaobk  ist  diese 
Thatsache  geleugnet  worden,  allein  mit  Unrecht.  Schon  seit 
Begioa' der  Alpengeologie  weiss  man  durch  Conrad  Eschbr*s 
und  L.  Y.  Buch's  Untersuchungen ,  dass  hier  zu  oberst  der 
Vernicano,  darunter  eine  Kalkbank  und  darunter  der  eocäne 
Schiefer  liegt,  nur  gebrauchte  man  andere  Namen.  Aber  be- 
reits damals  hat  Buch  den  Verrucano  mit  dem  Rothliegenden 
verglichen,  und  der  eocäne  Schiefer  hiess  Grauwackenschiefer, 
bis  bald  darauf  die  Fische  darin  gefunden  wurden,  welche  erst 
auf  cretaceisches ,  dann  auf  eocänes  Alter  schliessen  Hessen. 
Aber  immer  blieb  diese  Ueberlagerung  eine  unbestrittene  That- 
sache; jetzt  ist  sie  zwar  nicht  mehr  unbestritten,  aber  darum 
doch  noch  Thatsache.  Coi«rad  Ebchbr,  der  Vater  Arhold's, 
hat  dann  zur  Zeit  der  Hebungskratere  auf  den  kreisförmigen 
Wall  aufmerksam  gemacht,  welchen  das  Kalkgebirge  „wie  ein 
colossaler  Kraterrand^  um  den  Bezirk  des  Verrucano  und 
eocäoen  Schiefers  formt,  und  es  ist  im  Wesentlichen  Gourad^s 
Auffassung,  welche  B.  Stddbr  im  ersten  Bande  der  Geologie 
der  Schweiz  im  Jahre  1851  (pag.  423)  wiedergegeben  hat  und 
die  als  „vulkanische  Hypothese"^  oder  als  die  „Hypothese  der 
emptiven  Deckenbildung''  irrthümlich  von  den  Anhängern  der 
Doppelfaite  als  die  STüDER*sche  Auslegung  bekämpft  worden 
ist.  Es  ist  merkwürdigerweise  von  Baltzbr,  Hbim  und  noch 
Anderen  ganz  übersehen  worden,  dass  im  zweiten  Bande  seiner 
Geologie,  welche  zwei  Jahre  später  erschien,  Stcdbr  ausführ- 
licher auf  diesen  Punkt  zurückkam  und  an  Hand  mehrerer 
Profil- Abbildungen  eine  Erklärung  gab,  die  jedenfalls  frühere 
Aeusserungen  corrigiren  sollte.*)  „Der  Flysch,  der  in  grosser 
Ausdehnung  die  Grundlage  des  Kärpfstockes  und  der  Grauen 
Höroer  bildet,  ist  die  Fortsetzung  der  Nummuliten-Sandsteine 
und  Schiefer,  die  wir  vom  Joch  an,  auf  der  Grenze  der  ersten 
Qod  zweiten  Kalkkette,  auf  den  Surenen  und  am  Klausenpass, 
keooen  gelernt  haben.  Ueber  ihnen  liegt  in  Glarus  constant 
eioe  wenig  mächtige  Kalkbildung,  verwachsen,  feinkörnig,  weiss 
und  grau  geflammt,  bis  dunkelgrau,  meist  dünn  geschichtet. 
Ob  wir  diesen  Kalk ,  da  er  oft  enge  mit  der  Grundlage  ver- 
wachsen ist^,  als  raetamorphischen  Nummulitenkalk  betrachten 
dörfen ,  oder  ob  er  älter  ist,  muss  unentschieden  bleiben. 
EscHBR  glaubt  auf  ihn  einige  Belemniten  und  einen  Ammonites 
polyplocus  oder  pUcatüis  beziehen  zu  können,  die  er  am  Pa- 
nixerpass  gefunden  hat,  und  daher  die  Formation  als  Oxford- 
kalk betrachten  zu  dürfen,  ist  aber  doch  nicht  sicher,  dass 
keine  Verwechselung  zwischen  verschiedenen  Kalksteinen  statt- 
finde.    Bei  den  ohnehin  genugsam  verwickelten  Verhältnissen 

^}  Pag.  189. 
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dieser  Gebirge  scheint  es  wohl  am  einfachsten  bis  auf  bessere 
Belehrung,  diesen  Kalk  mit  der  eocänen  Grundlage  zu  ver- 
einigen. Der  80  massenhaft  entwickelte  Verrucano  zeigt  sich 
in  ähnlicher  Lage  zwischen  der  Flyschgrundlage  und  dem  höher 
folgenden  Unterjura,  bereits  auch  am  Joch  und  deutlicher  noch 
am  Rlausenpass  und  Glärnisch.  Deber  dem  Verrucano  beginnt 
I  dann  von  neuem  die  Formationsfolge ,  vom  Unterjura  aufwärts 

7  zur  Kreide.    In  den  westlichen  Gebirgen,  vom  Joch  bis  Glaros, 

\  kann    man   nicht   anstehen,    das  Verhftitniss    der   ersten  zor 

i  zweiten  Kalkkette  und  das  Eingreifen  des  Nummuliten-Sand- 

'  Steines  in  die  Grundlage  der  letzteren  durch  eine  Verwerfung 

und   theilweise   Ueberschiebung    zu  erklären Wesentlich 

verschieden  kann  aber  auch  im  mittleren  Glarus,  am  Kärpf- 
stock  und  an  den  grauen  Hörnern,  der  Hergang  nicht  gewesen 
sein;  die  Lagerungsgesetze  sind  dieselben  wie  in  den  westlichen 
Gegenden,  nur  sind  die  Flysch-  und  Verrucanobildungen  weit 
mächtiger  und  die  Ueberschiebung  erstreckt  sich  beinahe  über 
den  ganzen  Canton.^ 

Das  ist  Studer's  Erklärung  der  tektonischen  Verhältnisse 
im  Gebiete  der  sogen.  Nordfalte;  sie  ist  einfach  und  klar;  sie 
bringt  die  Ost-  mit  der  Westschweiz  in  Zusammenhang  and 
Uebereinstimmung,  und  ich  brauche  es  wohl  nicht  erst  hinza- 
zusetzen,  dass  meine  eigenen  diesbezüglichen  Darlegungen  in 
diesem  Aufsatze  eigentlich  nur  weitere  Ausfuhrungen  der  von 
Studbb  angedeuteten  Gedanken  sind. 

Der  Glanz  des  Neuen  hatte  Stüdrr*s  schlichte  Worte  so 
sehr  —  bis  zur  Vergessenheit  —  verdeckt,  dass  es  nöthig  war, 
sie  hier  förmlich  wieder  auszugraben. 

Die  Rhein  -  Rhone  -  Verwerfungsspalte. 

• 

Wir  verlassen  damit  das  Gebiet  der  grossen  Glarner 
Ueberschiebung  und  wollen  unsere  Aufmerksamkeit  nun  der 
Rhein-Rhone -Verwerfungsspalte  zuwenden.  Ihre  Richtung  ist 
im  Vorder  -  Rheinthal  durch  die  geologische  Verschiedenheit 
beider  Thalseiten  deutlich  markirt ;  im  Urseren-Thal  und  Ober- 
Wallis  ist  es  die  schmal-streifenförmige  Juraversenkung,  welche 
die  Verwerfung  vollkommen  charakterisirt.  Zwar  haben  auch 
dort  die  Faltentheoretiker  den  Jura  durch  eine  gewaltige, 
zusammengepresste  Falte  zwischen  die  krystallinischen  Massive 
des  Gotthard  und  Finsteraarhorn  hineincoustruirt,  aber  sie 
waren  nicht  im  Stande,  für  diese  Construction  stichhaltige 
Gründe  zu  geben.  Hören  wir,  was  dem  gegenüber  K.  to> 
Fritsch  sagt,  der  das  Gotthardgebiet  speciell  untersucht  and 
aufgenommen  hat^):  „Nirgends  in  der  ganzen  Erstreckung  des 

^)  Karl  v.  Fritsch,    Das  Gotthardgebiet,   in   Beiträge  zur  geolog 
Karte  der  Schweiz  1873.  pag.  106. 
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besprochenen  Gebietes  (Walliser  und  Urseren  Thal)  findet  sich 
ein  Anhalt  zur  Annahme  einer  muldenförmigen  Lagerung. 
Ueberall  scheint  eine  einfache  Schichtenfolge  entwickelt  zu 
sein.  Die  Kalkschichten  des  Walliser  und  Urseren  Thaies  sind 
nach  ihrer  Bildung  aufgerichtet  worden.  Diese  Aufrichtung 
(durch  Hebung  oder  Senkung  oder  durch  beide  Bewegungen) 
kann  nicht  sie  aliein  betroffen  haben.  Sie  sind  jetzt  an  meh- 
rereo  Stellen  tibergreifend  bedeckt  von  Gesteinen  der  Finster- 
aarhomgrnppe.  Sie  sind  nicht  durch  eine  gleichmässige  Be- 
wegung der  ganzen  umgebenden  Gebirgsmassen  zu  einer  Mulde 
zQsammengepresst  worden.  Daraus  darf  wohl  auf  eine  gegen- 
seitige Verschiebung  der  Centralmasse  des  St  Gotthard,  auf 
der  diese  Kalkschichten  ursprünglich  aufgelegen  zu  haben 
scheinen,  gegen  die  Gentralmasse  des  Finsteraarhornes  ge- 
schlossen werden.^ 

Vor  zwei  Jahren  habe  ich  die  Thäler  zwischen 'Andermatt 
und  Vieschf  besonders  mit  Rücksicht  auf  diese  Lagerungs- 
verhältnisse, besucht  und  habe  als  das  gewöhnliche  Normal- 
profil fast  überall  dort  gefunden  von  Süden  nach  Norden: 
Gneiss  des  Gotthardmassives,  Glimmerschiefer,  starkwellig  zu- 
sammengebogen, mit  sehr  wechselndem  Streichen  und  Fallen; 
an  einer  Stelle  grauwacken-  und  thonschieferähnliche  Gesteine 
muldenförmig  eingelagert  (neben  der  Poststrasse  oberhalb 
Realp);  Raohwackenartiger  Dolomit,  meist  nach  Norden  ein- 
fallend; Jurakalke  mit  derselben  Neigung,  zuweilen  auch  saiger 
stehend;  Gneiss  des  Finsteraarhorn- Massives,  gegen  den  der 
Jura  einfällt. 

Es  steht  dies  mit  der  Auffassung  von  K.  v.  Fritsch  in 
vollkommener  Uebereinstimmung  und  kann  nur  durch  eine 
Verwerfnngsspalte  erklärt  werden,  welche  den  Jura  vom  Finster- 
aarhorn-Massiv  trennt. 

Gleichwohl  hat  Stapff  ')  neuerdings  wieder  der  Mulden- 
hypothese das  Wort  geredet,  aber  freilich  hat  auch  er,  eben- 
'^wenig  wie  seine  Vorgänger,  die  muldenförmige  Schichten- 
biegung gesehen.  Trotzdem  glaubt  er  sogar  eine  doppelte  Mulde 
aonehmen  zu  müssen.  Seine  Beweisführung  ist  folgende :  „Als 
die  jüngsten  Schichten  der  Mulde  betrachten  wir  die  Altekircher 
(ipoline,  welche  jetzt  so  allgemein  der  jurassischen  Formation 
zQgetheilt  werden,  dass  die  schwarzen  Schiefer,  welche  die 
Cipoline  unmittelbar  unterlagern,  ungezwungen  als  liasisch 
gelten  dürfen.^  Und  da  nun  der  Cipolin  im  Gotthard-Tunnel  in 
2vei  Lagern  zwischen  drei  Schieferlagen  liegt,  welche  alle  in  der 
Haopsache  saiger  stehen,  so  lässt  sich  das  nach  Stapff  nur  durch 


')  Geoloffiscbes  Profil  in  der  Ebene  des  Gotthard-Tunnels.    Zürich 

1880. 


nsammengepresste  Doppeltnulde  mit  parallelen,  ver- 
Dden  Schenkeln  erklären. 

sieht  sofort,  dass  der  nn  sich  richtige  Schtuss  von 
lussetzungen  ausgeht,  die  beide  unbegründet  uud 
lieh  QQrichtig  sind.  Die  erste  Voraussetzung  betrüi 
)estitiimuiig.  BekanDtlich  stützt  sich  dieselbe  ledig- 
lige  der  Art  nach  unbestimmbare  Belemniten,  welche 
auf  der  Furca  gefunden   hat.     K.  v.  Fritscb  hat 

noch  im  Urserenthal  undeutliche  Grinoidenstiele  gt- 
t  deren  Vorhandensein  im  Gotthard  -  Cipolin  auch 
finerksam  gemacht  hat  Mit  Zuliulfenahme  der  p«- 
;hen  Entwlckelunf;  dieser  Schichten  haben  dud  die^e 
inbestimmten  palaeootologischen  Aadentungen  zur 
lg  eines  jurasischen  Alters  geführt  —  aber  keio^e- 
üD  darum  diese  Kalksteine  in  bestimmterer  Weite 
tr  oder  Malm  zugewiesen  werden,  sie  können  ebenso 
aas  oder  gar  noch  anderen  Form&tioneu  angehören. 

gegründete  Altersbestimmung  der  schwarzen  Schiefer 
llig  unsicher. 

weite  Voraussetzung  besteht  in  der  Annahme,  ä^^ 
er,  welchen  der  Tunnel  mit  Cipolin  abwechselod 
n  hat,  den  letzteren  untertenfe,  also  älter  sei.  Die, 
dass  gerade  die  Belemniten -führenden  Kalke  unil' 
ler  Furca  ebenfalls  mit  schwarzen  Schiefern  wechsel- 
Iche  insgesammt  massig  nach  Norden  und  gegen  den 
s  Galenstockes  fallen ,  spricht  entschieden  gegen 
Terra  uthung. 

lit  beschtiesüen  wir  die  Besprechung  der  Längsspalien, 
anserer  Uebersichtskarte  angedeutet  sind,  und  ich 

nur  noch  zu  bemerken,  dass,  wenn  die  ehemalige 
S  der  mit  A  bezeichneten  .Spalte  über  das  Kheinihal 
n  höchsten  Grade  wahrscheinlich  ist,  dies  doch  für 
1  B  und  C  minder  sicher  erscheint.    Vermuthunp^n 

die  Uebersichtsskizze  nahe  genug.  Sichere  AnhalL<- 
innen    erst   von    weiteren    Untersuchungen    erwartet 

Die  QuerspallCD. 

die  Querspalten  spielen  in  diesem  Theil  der  Alpen 
itende  tektonische  Holle,  doch  muss  ich  meine  Mit- 

über  sie  in  noch  höherem  Grade,  als  ich  dies  foi 
palten  bereits  gethan  habe,  als  vorlänSge  bezeichnen. 
änke  mich  auf  das  Wenige,  was  die  Uebersichu- 
iebt. 

Conrad  Eschbb  hat  auf  die  geologische  Verschieden- 
er beiden  Flanken  des  Linthlhales  hingewiesen.   Wii: 
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verschiedenartig  gleich  eingangs    der  Bau  des  Schild  auf  der 
einen  und  der  des  Glärnisch  auf  der  anderen  Seite!    Am  Fasse 
df>r  Rautispitz  liegen  deutliche  Andeutungen  einer  Verwerfung 
im  Sinne  einer  Versenkung  parallel  dem  Thale.    Mösch  freilich 
will  eher  eine  Faltenausquetschung  darin  sehen,   aber  gleich- 
wohl, abgesehen  von  dieser  mehr  theoretischen  Differenz,  zeichnet 
er  im  Profil  ganz  richtig  die  Versenknng.     Auch  der  räthseU 
hafte  oberj arassische   Soolhügel   spricht   für   eine  Versenkung. 
Weiter  oben  im  Thal  streicht  zu  beiden  Seiten,  schwach  nach 
Sädeo  ansteigend,   die  Ueberschiebungskluft  aus,    auf  welcher 
der  Verrucano  auf  die  Flyschschiefer  geschoben  ist.    Linksseitig 
beginnt   diese  Kluft  bei  Schwanden  in   einer   Höhe  von  900 
Metern  über  Meer  und  hebt  sich  dann  bis  Stachelbad  allmäh- 
lich auf  eine  Höhe  von  1150  Meter;  rechtsseitig  hingegen  liegt 
bei  Lochseiten  die  Kluft  nur  600  Meter  über  Meer,  steigt  aber 
bis  zu  den  Höhen  gegenüber  von  Stachelbad  auf  2000  Meter. 
Daraus  ergiebt  sich  für  beide  Thalseiten  eine  sehr  verschiedene 
Lage  der  Ueberschiebungsspalte,  womit  zugleich  der  bedeutende 
Unterschied   in  der  Mächtigkeit  des  Verrucano  zusammenfällt. 
Die  erste  Anlage  des  Linththales  scheint  deshalb  mit  einer 
oder  mehreren   sich    combinirenden  Querspalten    zusammenzu- 
fallen. 

Die  grosse  Rheinquerspalte  von  Chur  bis  Lindau  ist  ernst- 
haft mit  Gründen  wohl  noch  nie  bestritten  worden.  Wohl  hat 
man  ihre  Bedeutung  —  besonders  zeitlich  —  überschätzt.  Aber 
MojsisoYics  hat  sich,  wie  mir  scheint,  nur  gegen  diese  Ueber- 
schätzung  ausgesprochen.  Die  absolute  Verschiedenheit  beider 
Thalseiten ,  die  sich  sogar  bis  auf  die  Kreidefalten  der  Rand- 
^cholie  erstreckt,  ist  hier  maassgebend. 

Unterhalb  Ragatz  zweigt  sich  eine  andere  Spalte  in  das 
Thal  des  Wallen -See*s  ab.  Bei  Sargans  fehlt  zwischen  dem 
Verrucano  der  einen  und  dem  weissen  Jura  der  anderen  Thal- 
<:eite  der  Ausstrich  der  permischen  Dolomitzone,  des  Lias  und 
Dogger,  welcher  bei  der  geringen  Breite  des  Thaies  unmöglich 
als  unter  den  Alluvionen  liegend  gedacht  werden  kann.  Ueber- 
haopt  macht  sich  im  ganzen  Thal  eine  verschiedene  Tektonik 
der  beiden  Gehänge  bemerklich.  Von  Heiligkreuz  bis  zum 
Wallen -See  streichen  zur  rechten  Seite  mit  dem  fast  ebenen 
Thalboden  parallel  Doggerschichten  zu  Tage  aus,  auf  der  linken 
Seite  gegenüber  trifflb  man  hingegen  erst  Verrucano  dann  Do- 
lomit, Lias  und  Dogger;  diese  Schichten  streichen  also  nicht 
mit  der  Thalrichtung  parallel.  Längs  des  Wallen- See's  hat 
man  links  folgende  Schichtenfolge:  Dogger,  Lias,  Dolomit, 
Verrucano,  dann  weissen  Jura  und  Kreide.  Man  kann  also 
weder  sagen,  dass  diese  Schichten  parallel  der  Seeaxe  streichen, 
Qoch  dass  sie  überhaupt  regelmässig  aufeinander  folgen.   Dahin- 


n  macht  sich  auf  dem  jenseitigen  Ufer,  von  Anfang  bis  zu 
9,  ein  mit  der  Seeaxe  fast  paralleles  Streichen  sehr  regel- 
liß  geltend.  Üie  Streicblinie  conTergirt  nach  Westen  Dur 
Weniges  mit  dem  Seeufer,  so  dass  die  oberen  Kreide- 
ibten,  welche  über  Wallenstadt  die  Gipfel  der  ChurTirsien 
en ,  sich ,  langsam  an  den  Bergen  nach  W.  herabiteheod, 
Wesen  im  Wasserspiegel  netzen.     Auf  diese  Weise  giebi 

eine  wesentliche  tektonische  Trennung  zwischen  der  Chur- 
!ngruppe  einerseits  und  der  Spitzmeilen-  und  MUrUchen- 
igruppe  andererseits  zu  erkennen.  Dazu  tiitt  dann  noch 
halb  Quinten  (siehe  Profil  III.)  eine  dem  See  parallel  laD- 
i,  nicht  unbedeatende  Versenkung,  die  man  zwar  als  au.«- 
etschte  Faltenbildung  zu  deuten  versucht  hat,  die  aber 
SS  nnr  eine  gewöhnliche  Verwerfung  ist. 

Von  Wesen  aus,  wo  die  Wallenstadter  mit  der  Linih- 
ir  Spalte  und  der  Längsspalte  A  unserer  Skizze  znsamuien- 
,  habe  ich  dieselbe  über  Bilten,  Pfäf6kon,  Au  und  Zarich, 

immer  längs  des  linken  Ufers  des  Züricher  See's  weitet 
;en.  Ich  habe  dazu  folgende  Beweggründe:  Die  beiden 
fer  sind  geologisch  durchaus  nicht  miteinander  corre^p'^n- 
id.  Der  orographische  Gegensatz  beider,  der  in  den  hohen. 
jffen  Bergketten  des  Aibis  einerseits  und  den  niederen, 
ausgedehnten,  rechtsseitigen  Höhenzügen  andererseits  seinen' 
Iruck  findet,  scheint  begründet  in  einer  Versenkung  lier 
;hen  Gebirgstheile.  Sowohl  der  rechtsufrige  Sandstein  vaa, 
ngen  als  aach  die  Nagelfluhbank  von  Rapperschwyl  und 
n  fehlen  auf  dem  Unken  Ufer,  wenn  man  sie  in  ihrer  verlin- 
in  Streichrichtung  sucht.    Schon  früher ')  habe  ich  gezeici, 

das  Züricher  Seebecken  eine  verhältniss massig  jnnge  Dil- 

ist,  die  ungefähr  in  die  zweite  Glacial-Periode  fällt.  Di« 
e  von  Dietikon  und  die  zu  „löcheriger  Nagelflnh"  versin- 
n  Gerolle  der  Halbinsel  Au  stellen  Alluvionen  dar,  die 
vor  Entstehung  des  Seebeckens  und  während  der  irler- 
alen  Periode  gebildet  haben.  Es  ist  nun  sehr  bemerkens- 
h,  dass  während  von  diesen  interglacialen  Alluvionen  iici 
dem  linken  See-Ufer  noch  Reste  erhalten  haben,  man  aid 

rechten  Ufer  bisher  vergebens  nach  solchen  gesucht  hiL 
I  kommt  noch,  dass  das  Seeufer,   welches  sich  gewöhnlii^ 

in  die  Tiefe  neigt,  gerade  da,  wo  jene  Alluvionen  stehet 
eben  sind,  gant  steil  in  den  See  abfällt. 
Denken  wir  uns  nun,  wozu  das  Vorhergehende  zu  berecli- 

scheint,  das  Terrain  recht«  der  Spalte  habe  eine  Senki 
reo ,    80  müssen  die  Alluvionen  des  durch  die  Spalte  i 

n  Paris,    in    N.  Denkscbr.  der  schweii.  natu* 
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Länge  nach  halbirten  Thaies  links  der  Spalte  in  ihrer  Lage 
verblieben,  die  rechts  der  Spalte  aber  in  die  Tiefe  versunken 
veio,  wo  sie  sich,  vom  Wasser  des  See's  bedeckt,  unseren 
Augen  entziehen.  Dadurch  erklärt  sich  auch  das  Steilufer  im 
Westen,  und  die  isolirten  Reste  von  Alluvionen,  die  in  späterer 
Zeit  durch  Erosion  meist  weggeführt  oder  von  den  Moränen 
der  folgenden  Eiszeit  verdackt  worden  sind.  Auf  der  erhöht 
gebliebenen  linken  Hälfte  des  alten  Thalbodens  hat  sich  dann 
in  späterer  Zeit  nach  Ablagerung  gewaltiger  Moränen  die  Sihl 
ihr  fiett  eingerissen,  deren  Parallelität  im  unteren  Verlauf  mit 
dem  Züricher  See  eine  so  aufTallende  Erscheinung  ist. 

Ferner  mag  darauf  hingewiesen  sein,  dass  das  Pechkohlen- 
flötz  von  Käpfnach ,  welches  am  linken  Seeufer  sein  östliches 
Ende  erreicht,  am  rechten  Ufer  vergeblich  gesucht  worden  ist. 
Man  kann  zwar  in  diesem  Fehlen  nicht  unbedingt  einen  Be- 
weis für  die  von  uns  supponirte  Versenkung  sehen,  weil  die 
Kohlenflötze  der  Molasse  gewöhnlich  im  Streichen  nicht  weit 
aashalten,  aber  umgekehrt  kann  man  auch  der  Vermnthung 
Raum  geben,  dass  wenn  das  Flötz  überhaupt  noch  ostwärts 
weiter  streicht,  man  es  nicht  auf  der  Höhe  des  Seespiegels, 
»oodem  100  bis  200  Meter  tiefer  unten  zu  suchen  habe. 

Allgemeinere  Schlüsse,  welche  dieser  Abschnitt  gestattet, 
verspare  ich  auf  das  Schlusscapitel. 

III.  Einflass  des  Gebirgsbaues  auf  die  Thal-  und 

Seebildung. 

Gerade  so  wie  ich  bisher  bei  Besprechung  des  Gebirgs- 
baoes  vorwiegend  die  vorhandenen  Verwerfungen  berücksichtigt 
habe,  ebenso  werde  ich  jetzt  bei  Behandlung  des  Einflusses, 
welchen  der  Gebirgsbau  auf  die  Thalbildung  ausgeübt  hat,  fast 
ausschliesslich  nur  die  Rolle,  welche  die  Verwerfungen  dabei 
gespielt  haben ,  besprechen.  Auch  kann  ich  mich  dabei  auf 
einzelne  Beispiele  beschränken,  da  mein  Zweck  nur  der  ist, 
za  zeigen,  dass  die  Herausbildung  der  orographischen  Verhält- 
nisse zu  beiden  Seiten  des  Rheines  unter  denselben  Bedingun- 
gen vor  sich  gegangen  ist. 

Dass  die  Thäler  in  der  Form,  wie  sie  gegenwärtig  vor- 
liegen, alle  der  Erosion  des  Wassers  ihre  Entstehung  verdan- 
ken, dass  sie  darum  alle  Erosionsthäler  genannt  werden  könnten, 
wenn  überhaupt  eine  solche  Namens  Verlängerung  wünschens- 
werth  wäre,  das  ist  eine  altbekannte  Thatsache.  Nur  dieje- 
nigen, welche  gewohnt  sind,  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
erst  von  dem  Zeitpunkte  an  zu  datiren,  an  welchem  sie  diese 
Fortschritte  in  sich  aufgenommen  haben,  mögen  darum  an  ein 

Zeiisebr.  <t.  D.  geoJ.  Ges.  XXXV.  1.  ]  2 
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:het  vortreffliches  Bächleia  erinnert  werdea,  das  1791  in 
liuar  erschieoeD  ist  unter  dem  Titel:  „Geologischer  Ver- 
h  über  die  Bildong  der  Thäler  durch  Ströme." 

Wir  wissen,  dass  die  Thäler  ihre  Geschichte  habeo  ond 
B  neben  den  klimatischen  und  hj'drographischen  es  haopt- 
hlich  die  topographischen  Vcrftnderongen  varen,  welche  aul 
se  Geschichte  ihren  bestimmenden  Einflnss  gefibt  haben. 
I  topographischen  Veränderungen  «her  sind  zumeist  darch 
rändernogen  im  Gebirgsbaa  bedingt  Hebungen  und  Seo- 
Igen  des  Bodens  durch  Verwerfnngen  oder  Schichteobie- 
igen  vergrßsserleD  oder  verringerten  das  Gefälle  der  erodi- 
den  Wasser,  zertheilten  einfache  Thäler  in  mehrere,  \ei- 
Igten  mehrere  eu  einem ,  wenden  ganze  Thäler  in  ihren 
Fälle  um ,  entziehen  anderen  das  fliessende  Gewässer  und 
sen  sie  absterben,  verwandeln  Haupt-  in  Seitenthiler  und 
ten-  in  Haoptthäler,  formen  andere  in  Seebecken  um  ddiI 
fort. 

Noch  weiter  zurück  greift  die  Frage  nach  der  ersten  An- 
e  der  Thäler.  In  werdenden  Gebirgen  sind  es  haaptsächlicli 
der  die  Gesteinsdislocationen,  welche  die  Oberfl&chenbescbit' 
heit  bestimmen  und  damit  den  die  Tiefe  suchenden  Gevkf 
n  den  Weg  vorschreiben.  Jedes  kleine  Wassergerinsel  trägl 
die  Keime  zu  einem  grossen  Strome  in  sich,  aus  jede! 
lenfurche  kann  ein  tiefes  Thal  werden,  es  hängt  das  haop' 
hlich  vom  weiteren  Verlaufe  der  Dislocationen  ab.  Eben»> 
inen  Thaler,  die  schon  Bedeutung  erlangt  haben,  mitten  au: 
er  Carriere  herausgerissen  und  in  Berge  umgewandelt  werden 
s  Zurückgehen  auf  die  erste  Anlage  eines  Thaies  hat  dftrua 
chaus  nicht  diejenige  Wichtigkeit  und  Bedeutung,  die  mai 
1  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  zuschreiben  mOehte.  Maa» 
>ender  ist  die  Gesammtheit  aller  Dislocationen,  wie  sie  ii 
'  Zeit  sich  folgend,  ein  Thal  begünstigt  oder  geschädig' 
)en.  Den  besten  Ausdruck  für  diese  Gesammtheit  gi^b 
•  der  Gebirgsbau,  wie  er  jetzt  als  das  Resultat  aller  Einzel 
tlocationen  vor  uns  liegt. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  es  macht,  den  Gebirgsbau  de 
pen  genau  bis  in's  Einzelne  zu  erfassen,  haben  vir  im  vor 
gehenden  Abschnitte  kennen  gelernt;  wie  viel  grösser  abe 
ssen  nun  erst  die  Schwierigkeiten  sein,  aus  diesem  Gebir;:» 
1  die  Geschichte  der  einzelnen  Thäler  zu  reconstruiren 
nnoch  lässt  sich  schon  jetzt  in  grossen  Zügen  die  AbhäD;;!; 
t  der  alpinen  Th&ler  vom  Gebirgsbau  erkennen.  Gebien 
istanter  Dislocationen  von  bestimmter  Richtung  werden  n» 
'ch  die  Streichrichtung  von  Längsfalten  und  -Mulden,  so«ii 
1  Verwerfungsspalten  angezeigt.  Ihr  Zugammenfalleu  nii 
uptthalrichtungon    berechtigt    zur  Vermuthang  eines   geoe 
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tischen  ZasammeDhaoges.  Ein  Blick  auf  die  Uebersichtsskizze 
lehrt,  dass  eine  Anzahl  von  Haopttbälern  mit  Verwerfungs- 
spalten coincidiren,  lässt  aber  auch  zugleich  erkennen,  dass 
diese  Spalten  nur  einer  bestimmten  Art  von  Verwerfungen  an- 
gehören. Mit  üeberschiebungsspalten  haben  die  Thäler  sowenig 
zu  thon  als  mit  sattelförmigen  Schichtenaufbiegungen. 

Seine  gründlichen  Untersuchungen  der  baierischen  Alpen 
fas^t  mit  Bezug  auf  die  Thalbildung  Gümbbl  in  folgenden 
Worten  zusammen^):  „Aus  der  hebenden  und  zusammenfaU 
teoden  Wirkung  entwickelten  sich  gleichzeitig  die  zerspaltenden 
and  die  zerklüftenden  Kräfte,  letztere  in  senkrechter  Richtung 
zu  ersteren.  Während  jene  vorzugsweise  den  Längsthälern 
ihren  Ursprung  geben,  zogen  diese  zu  den  Querthälern  die 
ersten  Linien  und  überlieferten  sie  so  vorbereitet  der  Erosion 
zur  weiteren  Ausbildung.  Daraus  erhellt  der  innige  Zusammen- 
hang zwbchen  Schichtenstellung  und  Thalrichtung,  wie  wir  ihn 
in  den  Alpen  so  schön  ausgeprägt  finden.^  Zahlreiche  Belege 
für  diese  Sätze  finden  sich  im  Texte  und  in  den  Profilen  des 
angeführten  Werkes.  Gleichwohl  will  ich  aus  jenem  Gebiete 
ein  Beispiel  näher  beschreiben,  theils  weil  es  dort  fehlt,  theils 
weil  es  höchst  klar  die  Verhältnisse  erkennen  lässt. 

Die  Loisach  fliesst  von  Ehrwald,  in  dessen  Nähe  sie  ihre 
Quellen  hat,  erst  eine  Strecke  weit  in  rein  nördlicher  Richtung 
bis  zam  Ariesberg,  wo  sie  die  Naidernach  in  sich  aufnimmt, 
velche  von  Westen  ans  der  Richtung  des  Plan-See*s  herkommt. 
Hier  dreht  sich  die  Loisach  um  90  Grad  und  nimmt  bis  Gar-^ 
misch  den  westöstlichen  Lauf  der  Naidernach  an. 

Das  bereits  sehr  tiefe  und  breite  Thal  hat  bei  letzterem  Ort 
eine  Art  von  directer  Verlängerung  über  Partenkirchen,  Gerold  und 
den  Barmsee,  allein  die  Loisach  läuft  nicht  in  derselben  weiter, 
empfangt  vielmehr  aus  ihr  ein  Seitengewässer  —  den  Kanker- 
bach,  welcher  also  gerade  der  Loisach  entgegen  von  Ost  nach 
West  fliesst,  und  seinen  Ursprung  auf  der  Wasserscheide  zwi- 
^hen  Loisach  and  Isargebiet  hat  Diese  Wasserscheide  ist 
dort  aber  sehr  flach  und  besteht  nicht  aus  einem  festen  Berg- 
rücken, sondern  aus  einer  Reihe  welliger  Hügel,  welche  aus 
mächtigen  Moränenma&sen  aufgebaut  sind  und  auf  deren  öst- 
licher Abdachung  der  Kranzbach  nach  Osten  fliesst  und  gerade 
dort  in  die  Isar  einmündet,  wo  dieser  breite  Strom  bei  Walgau 
^eine  nördliche  Thalrichtung  plötzlich  in  eine  östliche  ändert. 
Vom  Zusammenfluss  des  Walchenbaches  mit  der  Isar  zieht 
Mcb  also  ganz  geradlinig  ein  Längsthal  von  Osten  nach  Westen 
12  Meilen  weit  bis  zum  Plan-See.    Die  Neigung  der  Sohle  in 


^)  C.  W.  GüMBEL,   Geognost.  Beschreibung  des  baierischen  Alpen- 
felMrges  1861.  pag.  856. 
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Bseni  Längsthal  ht  aber  weder  eine  gleichförmige  noch  eine 
iicbs innige.  Vom  Barmsee  ostwärts  ist  sie  nach  Osten, 
ostwärts  aber  nach  Westen  gerichtet,  wodurch  dieser  Punkt  I 
r  Wasserscheide  wird.  Die  westwärts  laufenden  Gewässer ! 
mmen  aber  nur  bis  Partenkirchen  und  treffen  dort  auf  einen  i 
itgegen strömenden  Fluss,  weil  vom  Plan-See  bis  Partenkirchen  | 
i  Thalsohle  wieder  entgegengesetzte  Neigung  baL  IMe  so  sich  | 
tgegen-  und  zusammenfliessenden  Wasser  stauen  sich  nua  aber  , 
lioeswegs  zu  einem  See  auf,  sondern  die  hohen  Felswände. 
s  Kramer-  und  Eckenberges,  welche  die  nördliche  TbalwADd| 
Iden,  offnen  sich  bei  Partenkirchen  orogr&phisch  ganz  un-| 
wartet  zu  einem  breiten,  tiefen  and  fast  gerade  nach  Nordeo 
richteten  Thale,  durch  welches  die  beengten  Gewässer  einen! 
iquemen  Ausweg  finden.  j 

Untersucht  man  dieses  zu  seiner  Länge  nnverhSltnissmässig  | 
ife  und  breite  Querthal  auf  seine  geologische  Constitution,! 
ergiebt  sieb  folgendes  Resultat  Das  Thal  durchquert  eine| 
waltige  Schichtenmulde,  wie  Fig.  3  auf  Tat.  VII,  zeigt,  Derl 
äcbtige  Hauptdolomit,  die  Küssener  Schichten,  Lias  und  Juraj 
id  links  des  Thaies  zu  einer  normalen  Mulde  zusammea-i 
staut.  Dieselbe  setzt  auf  die  rechten  Thalseite  herüber,  zei^ti 
irt  aber  eine  Neigung  nach  Norden  überzuhängen.  Das  Thal 
Ibst  besitzt  beiderseitig  je  eine  höher  liegende  Terrasse, 
;lche  theils  aus  Hauptdolomit,  theils  aus  Kössener  Schichten, 
ifgebaut  sind  (Fig.  2  und  3).  Bei  Garmisch  aber  streichenl 
e  Kössener  Schichun  ebenso  wie  bei  Partenkirchen  direct] 
gen  den  Hauptdolomit  mit  widersinnigem  Fallen ,  w&brend| 
iiter  unten  die  Kössener  Schichten  der  grossen  Längsmulde! 
nnerwarteten  Contact  mit  Hauptdolomit  kommen.  Daraosj 
giebt  sich,  dass  längs  dieses  Qaerthales  eine  Gehirgsscholle 
ne  Versenkung  erlitten  hat  und  dass  diese  versnnkeae  Scholle 
was  breiter  ist  als  die  heutige  Thalsohle.  Denkt  man  sichj 
eselbe  in  ihren  ursprünglichen  ZuBaromenhang  mit  der  grossen 
ingsspalte  zurückversetzt,  so  müsste  der  Kramer-  und  Ecken-i 
rg  da  continuirlich  zusammenhängen,  wo  jetzt  das  breite 
)isachthal  unterhalb  Garmisch  liegt.  ] 

Der  Zusammenhang  von  Thalbildang  nnd  Verwerfaog  ist 
er  wohl  unbestreitbar.  Betreten  wir  nun  wieder  den  Schweizei 
)den,  so  sehen  wir,  dass  mit  unserer  Längsspalte  C  das 
'alliser,  Ursener  und  Vorder-Rheinthal  zusammenKlIt,  wähJ 
nd  die  Qnerthäler  des  Rheines,  der  Liath,  Limmat  und  des 
'allen -See's  mit  Querspalten  parallel  laufen.  Der  Nachwei)| 
eser  Coincideuz  genügt  nach  dem,  was  ich  vorher  bemerkt 
,be,  vollständig  zur  Festatellnng  einer  ursächlichen  Beziehung 
eser  Thäler  zu  jenen  Verwerfungen. 

Es  bleibt  mir  aber  noch  übrig,    einige  Worte   ober  di 
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VerkoapftseiD  des  Züricher  und  Wallen -See's  mit  der  Spalte 
Ragatz -Zürich  hinzuzufügen.  Die  Skizze  giebt  die  Maximal- 
Ausdehnung  des  Züricher  See*s  an,  welche  er  in  vorhistorischer 
Zeit  besessen  haben  muss.  Bereits  habe  ich  die  Gründe  aus- 
eioandergesetzt ,  warum  das  Molasse  -  Terrain  im  Osten  der 
Spalte  eine  Senkung  erfahren  haben  muss,  und  gfezeigt,  dass 
eine  solche  Senkung  jedenfalls  nach  der  interglacialen  Periode 
stattgefunden  hat«  Schon  frühere  Bewegungen  auf  dieser  Spalte 
mögen  mit  der  Richtung  dieses  Theiles  des  Limraatthales  ge- 
netisch zusammenhängen,  mit  der  jüngsten  Senkung  aber  ist 
jedenfalls  die  Entstehung  des  Seebeckens  verknüpft.  Die  prae- 
eiistirende  Thalmulde  wurde  durch  dieselbe  eine  Strecke  weit 
tiefer  gelegt,  während  im  Norden,  von  Dietikon  an  gegen  Baden, 
die  Thalsohle  stehen  blieb ;  in  Folge  dessen  konnten  die  Wasser 
aoterhalb  Zürich  nicht  mehr  ungestört  weiter  fliessen,  sie  wur- 
den gestaut  und  sammelten  sich  zu  einem  See  an,  dessen 
Spiegel  bis  zur  Höhe  der  stehengebliebenen  Thalsohle  anstieg. 

Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  am  Wallensee,  der 
einer  viel  localeren  Depression  seine  Entstehung  verdankt. 
Wie  die  Skizze  und  Profil  III.  andeuten ,  sank  eine  schmale 
von  nahe  beisammenliegenden  Spalten  begrenzte  Scholle  in  die 
Tiefe,  wodurch  die  alte  Thalsohle  auch  hier  zum  Sammelbassin 
für  die  zufliessenden  Wasser  wurde. 


IT.   Hchlttssfolgernngen. 

Bis  dahin  habe  ich  mich  bemüht,  den  Boden  der  That- 
^achen  und  der  Beobachtung  so  wenig  als  möglich  zu  verlassen, 
uod  ich  bin  dabei  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  der  Gebirgs- 
bau  beiderseits  des  Rheines  in  allen  wesentlichen  Punkten 
derselbe  sei.  Von  der  sicheren  Basis  dieses  positiven  Resul- 
tates aus  mag  es  uns  zum  Schluss  wohl  gestattet  sein,  den 
Blick  auch  etwas  weiter  schweifen  zu  lassen  in  der  Hofi'nung, 
dass  uns  der  gewonnene  Standpunkt  neue  Einblicke  und  Fern- 
sichten gewähre. 

1.    Die  Südrichtung  der  Glarner  Ueberschiebung. 

Es  ist  schon  früher  hervorgehoben  worden,  dass  die  Nord- 
alpen zwischen  Reuss  und  Rhein  darin  eine  Besonderheit  be- 
sitzen, dass  auf  einer  ihrer  grossen  Längsspalten  ausnahmsweise 
eine  sehr  erhebliche  Ueberschiebung  in  südlicher  Richtung 
stattgefunden  hat  Es  Hess  sich  aber  constatiren,  dass  gleich- 
zeitig damit  ein  tief  buchtenartiges  Eingreifen  des  Eocäns  in 
die  Alpen   verbunden   sei,   und  es  ist  uns  dadurch  nahegelegt 
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an  einen  ursächlichen  Zufiaromenhang  beider  ErM'bei- 
u  denken- 
in den  Nordatpen  herrscheodea  Ueberschiebungen  oach 
:tehen  bekanntlich  mit  der  Annahme  eines  borizonul 
den  wirkenden  Druckes,  der  gegenwärtig  mit  Vorliege 
ärung  der  alpinen  Verhältnisse  angenommen  wird.  I 
indigem  Einklang.  Nun  hat  aber  Suess  auf  Unre^el- 
iten  im  Bau  der  Ostalpen  hingewiesen,  die  da  ein- 1 
wo  die  älteren  Gebirgsmassen  des  Böhmerwaldes  den  ■ 
ihe  liegen,  und  er  hat  diese  Un  rege  Im  iUsigke  iten  auf' 
irstaud  zurückgeführt,  welchen  jene  älteren  Vorgebirgf  | 
:  nach  Norden  vordrängenden  Alpen  ausgeübt  haben,  i 
ir  nun  vom  Tödi  aus  rechtwinkelig  zur  StreichrichtunL' ' 
ner  üeberschiebung  eine  Linie,  so  trifft  deren  Ver- 1 
;  gerade  aaf  den  Vorsprung,  welchen  das  alte  Schwan- 
iv  in  der  Gegend  von  Waldshut  nach  SSden  eot- 
Man  könnte  also  annehmen,  dass  der  WiderManii 
[issivs  hier  local  das  nördliche  Vorwärtsrfickea  in  <ltii 
^hindert  und  so  die  alpine  Randscholle  auf  die  von' 
:r  nachdrängende  innere  Scholle  hinaufgeschobeD  habe' 

erscheint  eine  derartige  Zumuthuog  an  das  Schwarz- j 
-ge  doch  zu  gewagt.  Gerechtfertigter  wird  sie  er."«'. 
a  noch  folgendes  hinzuniramt:  Zur  Eocän-Zeit  inu->j 
Reuss  und  Rhein  ein  Depression.sgebiet  existtrt  haben,! 
im  die  mächtigen  Flyschschiefer,  Sandsteine  undNum-j 
ilke  zur  Ablagerung  gelangten,  während  die  Gebiete  im 
id  Westen  schon  ganz  oder  beinahe  ganz  aus  dem. 
leere  emporragten.  Bei  der  nun  folgenden  Alp'enanf-| 
fand  die  sich  nordwärts  bewegende  Randscholle  d^'n 
I  Nachhalt  in  diesem  Depressionsgebiete  und  gleicli-i 
r  vom  Schwarzwald  ausgehende  Gegendruck  den  ee-i 
iViderstand,  so  dass  auf  diese  Weije  gerade  hier  tm'; 
iebung  in  südlicher  Richtung  sich  ereignen  konnte.  1 
e  Erklärung  scheint  mir  vorläoGg  zu  genügen.    Weun 

tektonischen  Verhältnisse  vollständiger  bekannt  s^in 
wird  sie  sich  wohl  auch  bestimmter  formuliren  lassen. 

Zur  Classification  der  Verwerfungen. 

m  wir  von  bestimmter  Richtung  oder  dem  Betrage  von 
ngen  bisher  Öfters  gesprochen  haben,  so  versteht  e- 
selbst,  dass  dabei  nur  relative  Richtungen  nad  Be-! 
neint  waren,  weil  ja  fast  alle  Massen  nnseres  Fes-t-i 
hon  Dislocationen  ausgesetzt  waren.  Behalten  wir  dif^ 
,  so  können  wir  ganz  allgemein  sagen,  dass  Verwer- 
ch  als  Senkungen,  Hebungen  oder  seitliche  Verschie- 
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bongen  Yon  Gebirgsscholleo  äassern.  Sind  die  Spalten,  aaf 
welchen  die  Verwerfungen  stattfinden,  nicht  saiger,  sondern 
geneigt,  so  wird  die  Hebung  zur  Ueberschiebung ;  die  Senkung 
zum  Herabgleiten.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  nöthig  ist,  diese 
klaren  und  allgemein  bekannten  Verhältnisse  durch  eine  neue 
Nomenclatur  zu  verdunkeln. 

HsiM  hat  diesen  „Spaltenverwerfungen^  noch  seine  „Falten- 
verwerfaDgen*^  hinzugefugt  und  leitet  diesen  neuen  Begriff  mit 
folgenden  Worten  ein  ') :  „Eine  reine  Verwerfung  ohne  Um- 
knickung  der  Ränder  entsteht  nur  dann,  wenn  eine  Spalte 
schon  sich  fertig  gebildet  hat,  bevor  die  Niveauschwankungen 
eintreten  oder  wenn  die  Niveauschwankung  mit  erdbebenartiger 
CrschütteruDg  plötzlich  wirkt  und  das  Gestein  leicht  brüchig 
ist  —  wir  wollen  sie  Spaltenverwerfung  nennen.  Wenn 
aber  die  faltenden  Kräfte  nicht  schon  eine  Spalte  an  der  be- 
treffenden Stelle  vorfinden,  so  muss  fast  immer  erst  eine  Fal- 
tung entstehen,  die  nur  durch  Schärfe  der  Biegung  und  Ueber- 
treibung  derselben  allmählich  in  Knickung,  in  Falte  mit  ver- 
quetschtem Mittelschenkel  und  hernach  in  Verschiebung  mit 
Ratschstreifen  übergeht  und  durch  gänzliches  Auswalzen  des 
Mittelscbenkels  zur  Verwerfung  wird;  dies  ist  die  Falten- 
verwerfuDg.** 

Sofern  die  Existenz  solcher  „Faltenverwerfungen^  sich 
hauptsächlich  und  in  erster  Linie  auf .  die  ^^Nordfeilte'^  der 
Glarner  Doppelfalte  stützen  will,  müssen  wir  uns  nach  den  Er- 
örterungen des  zweiten  Abschnittes  diesem  classificatorischen 
Vorschlag  gegenüber  entschieden  ablehnend  verhalten.  Ver- 
werfungen, welche  durch  das  Stadium  der  Falten  mit  ver- 
quetschtem Mittelschenkel  gelaufen  sind,  können  noch  nicht 
als  erwiesen  gelten.  Aber  auch  mit  der  Definition  der  „Spalten- 
verwerfangen"*  wird  sich  niemand,  der  die  Verwerfungen  in  der 
Natur  stadirt  hat,  einverstanden  erklären  wollen.  Verwerfun- 
gen ^ohne  Umknickung  der  Ränder^  gehören  zu  den  äussersten 
Seltenheiten.  Auch  da  wo  die  Schichten  der  verworfenen 
Schollen  ganz  gleichmässig  eben  oder  schwach  muldenförmig 
gelagert  sind,  zeigen  sie  in  der  Regel  nahe  der  Verwerfungs- 
spalte Biegungen,  Knickungen,  Zusammenstauchungen,  Schlep- 
pong  nach  oben  oder  unten  u.  s.  w.,  und  doch  kann  in  zahl- 
losen solchen  Fällen  nicht  einmal  die  Vermuthung  einer  „Falten- 
verwerfung" aufkommen. 

Zu  jeder  Verwerfung  gehören  eine  GebirgsschoUe  und 
Spalten.  Auch  diese  hal^n  verschiedenen  Werth.  Von  Ver- 
werfnngsspalten  habe  ich  im  Laufe  unserer  Untersuchung  die 
Längs-    und   die  Querspalten   besonders  bezeichnet.      Es  sind 

')  1.  c.  11.  pag.  44. 
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das  allgemeia  gebräuchliche  Namen ,  die  eine  ODinittelbarf 
räumliche  Beziehung  zum  Schichtenbau  ausdrücken.  Wohl  in 
allen  Kettengebirgen  und  niuldenrörmigen  Becken  machen  sir 
sich  bemerkbar.  In  anders  gebauten  Gegenden  hat  man  andere 
räumliche  Beziehungen  hervorzuheben.  Neben  den  das  Alpen- 
gebirge beherrschenden  grossen  Längs-  und  Querspalten  treten 
aber  noch  andere  kleinere  Verwerfungsnpallen  auf,  die  theib 
überhaupt  keine  tektonische  Rolle  spielen  ,  theils  zum  gegen- 
wärtigen Gebirgsbau  in  keiner  directen  Beziehung  stehen. 
Letztere  werde  ich  bei  den  „Klippen"  besprechen. 

Man  kann  das  ganze  Gebirge  der  Alpen  in  eine  Reihe 
von  Längsschollen  zerlegen,  die  durch  die  Längsspallen 
unmittelbar  gegeben  sind.  Ausserdem  kann  man  auch  Quer- 
ichollen  unterscheiden,  die  gewissermaassen  durch  die  Quer- 
jpalten  begrenzte  Segmente  der  Längsschollen  sind.  Diesen 
Jen  Gebirgsbau  bestimmendeD  Schallen  gesellen  sich  aber  noch 
eine  Reihe  von  kleineren  Schollen  bei,  die  eine  sehr  merk- 
würdige und  fremdartige  Erscheinung  bilden.  Man  kann  sii' 
nach  dem  Vorgange  Puscu'a  „Klippen"  nennen.  Dieser  Name 
ist  für  solche  Gebilde  zuerst  in  den  Karpathen  und  angren- 
senden  Gebieten  angewandt  worden.  ¥r.  vos  Hadbr  definirt'J: 
, unter  einer  Klippe  verstehen  wir  eine  isolirt  ans  dem  Sand- 
iteingebiet  emporragende,  meist  kleine,  aber  oft  steile  Felsen 
bildende  Gesteinsscholle,  die  bisweilen  nur  aus  einem,  oft  aber 
tuch  aus  mehreren  concordant  gelagerten  Pormationsgliedern 
besteht  und  ringsum  von  jüngeren,  discordant  gegen  die  Ge- 
steine der  Klippe  gelagerten  Sandsteinschichten  umgeben  ist. 
lede  Klippe  für  sich  bildet  eine  tektonische  Einheit  und  nicht 
selten  beobachtet  man,  dass  die  Schichtensteliung,  selbst  bei 
;anz  nahe  nebeneinander  liegenden  Klippen,  eine  ganz  ver- 
ichiedene  ist."  Diese  Definition,  welche  in  objectiver  Weise 
len  Thatbcstand  zusammenfasst,  scheint  mir  derjenigen  vorzu- 
liehen  zu  sein,  welche  NEtmAYn')  mit  folgenden  Worten  ge- 
geben hat:  „die  karpathischeii  Klippen  sind  Trümmer  und 
ioste  eines  geborstenen  Gewölbes,  welche  als  Blöcke  oder 
ächichtköpfe  von  Schollen  und  anstehenden  Schichtmassen  in 
üngerc  Gesteine,  von  welchen  sie  überwölbt  werden,  io  dis- 
;ordanter  Lagerung  hinein  oder  durch  dieselben  hindurch  ge-| 
)ree3t  worden  sind."  Denn  erstens  ist  der  Beweis  noch  nicUj 
erbracht,  dass  die  karpathischen  Klippen  wirklich  überall  iinter< 
iem  First  dieses  jüngeren  Schichtengewölbes  liegen,  und  zwei-, 
ens  ist  die  Zugehörigkeit  der  Klippengesteine  zu  einem  ehe- 
naligen,  jetzt  geborstenen  Gewölbe  rein  hypothetisch. 

')  Die  Geologin  der  «stcrr -ungar.  Monarchie  1878.  pag.  461. 

';  Jahrbuch  der  k.  k.  gcol.  Reiclisanstalt  1871.  Bd.  21.  pag.  529. 
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Da  aach  ausserhalb  der  Karpathen  und  insbesondere  in 
:  Alpen  das  Vorbandensein  von  Klippen  nachgewiesen  wor- 
n  Kl,  50  möchte  ich  für  alle  diese  Gebilde  die  H^UER'sche 
i  :j([iön  in  folgender  Fassung  verallgemeinern: 

Lnter  einer  Klippe  verstehen  wir  eine  in  grössere  Gebiete 

;">:itliclien  Gebirgsbaues  isolirt  aufragende  Scholle  von  älteren 

:  in<chichten,  welche  fär  sich  eine  tektonische  Einheit  bildet 

riD2[Num  von  jüngeren,  discordant  angelagerten  Schichten 
Aen  ist. 

E^  leuchtet  ein,   dass  nach  dieser  Begriffsbestimmung  die 

■;  i?!i>cholle   auf  unserem  Profil  IV.  zu  den  Klippen  gehört, 

'u  irian  dabei  berücksichtigt,  dass  diese  Scholle  nicht  länger 

reit  ist,  während  die  umgebenden  Flyschschiefer  weithin, 

1  »eokrecht    zur  Profilebene ,    sich   continuirlich  fortsetzen. 

■ '  fucht  hat  MöscH  die  Mythenscholle,  die  Tithonscholle  von 

eilten,  die    „exotischen  Blöcke"  von  Iberg  und  die  vielen 

br-Q  Gebilde  in  der  alpinen  Randzone  der  Schweiz  als 
■:rn  aufgefasst.      Weiter  im   Innern  der   Schweizer -Alpen 

i^an  noch  keine  Klippen  beschrieben,  aber  sie  werden  sich 
'  tinden  lassen.    In  den  baierischen  und  tiroler  Nordalpen 

Me  ^ar  nicht  selten.  Die  kleine  inselartige  Scholle  bei 
'ig  (Fig.  6.  Taf.  VII.)  gehört  dahin.  Auch  die  Melaphyr- 
mnmisse  im  Allgäu  längs  der  grossen  Verwerfungsspalte 
■>n  der  eocänen  Randzone  und  der  inneren  triasischen 
:!•"  scheinen  nach  den  Schilderungen  Gühbbi/s  Klippen  zu 

sicher   wenigstens  die   Melaphyrinsel  im  Rettschwanger 

:.ine  schön   roarkirte  Klippe  trifft  man  beim  Aufstieg  zum 

-^r  Joch  vom  Riess  aus.     Fig.  8  auf  Taf.  VII.  zeigt  uns, 

tttfi]  im  Hauptdolomit,  scharf  begrenzt,  eine  kleine  Scholle 

''--teinen  der  unteren  Trias  liegt.    Im  Süden  ist  der  Con- 

iit  dem  Dolomit  gut  aufgeschlossen   und  in  Fig.  10  ab- 

.-i    Die  Colorirung  auf  Gümbbl's  Karte  ist  hier  nicht  ganz 

f    Die  grünen   und   rothen  Sandsteinschiefer  mit  Einla- 

vo  von  Gyps  und  schwarzem  Schieferthone  werden  von 

u.  mit  dem  Berchtesgadener  Salzgebirge  zum  Buntsand- 

:t^-tellt.      Darüber  folgt,    wie   das   auch   anderwärts  die 

•     i>t,  etwas    Rauhwacke  (t^,  in   Fig.   10)    und    dann   ein 

-  z^rkiofteter,  schwarzer  Kalk,  in  dem  man  kleine,  weisse, 

-ne  Kaikpönktcben   wohl  für   Stielglieder  von    Encrinus 

"*  halten  könnte.     Indessen  ist  das  Gestein  sehr  alterirt, 

i-'i  habe  an  Ort  und  Stelle  keine  Sicherheit  betreffs  der 

^^g  erlangen  können.    Von  dem  ganz  anders  streichenden 

'''MBRu  Geoffn.  Bescbreibang des  baierischen  Alpeugebirges  1861. 
-■\  mit  AbbilauDg. 
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und  fallenden  Hauptdolomit  ist  der  schwarze  Maschel(?)kalk 
durch  eiaen  2 — 3  Meter  breiten  Brecciengang  getrenot.  Die 
Grösse  der  Breccienfragniente  nimmt  von  beiden  SalbänderD 
her  gegen  die  Mitte  ab,  auf  der  DolomitseiCe  sind  es  ddi 
Dolomitfragmente ,  auf  der  Kalkseite  nnr  Kalkfragineale,  ill« 
sich  noch  der  Mitte  zu  aber  miteinander  vermischen.  Da  di( 
einen  ganz  hellfarbig,  die  andereo  schwarz  sind,  so  kaoa  mai 
sie  stets  sofort  erkennen.  Ein  kalkiges  Bindemittel  hat  dii 
Fragmente  zu  einem  festen  Ganggestein  zusammengefügt 

Die  Klippen  sind  in  den  Alpen  viel  zu  häufig  als  äa-- 
vir  sie  nur  als  ein  nebensächliches,  mehr  zu^liges  Elemeii'  ii 
dem  Gebirgsbau  betrachten  dürften.  Freilich  ist  ihr  Zu^an 
menhang  mit  der  Entstehung  der  Alpen  noch  äusserst  dunlel 
Wie  z.  B.  soll  man  sich  die  tithonische  Klippenbildong  ao 
Berglttten  erklären,  wo  mitten  in  einem  Gebiete  der  scheint« 
regeln) äs sigeten  Faltenbildungen,  an  denen  sich  die  concerdan 
lagernden  Schichten  von  Jura,  Kreide  und  Eocän  betheiligci 
aus  den  Flyschschiefern  ganz  unerwartet  eia  kleines  lUfT  to 
brecciösem  Jurakalk  heraosragt?  Mit  jener  letzten  Haupt 
hebung  der  Alpen,  bei  der  sich  die  grossen  Längsfaltungci 
die  Längs-  und  Querspalten  gebildet  haben,  scheint  die  Klippen 
bildung  nicht  zusammenzuhängen.  Die  Verwerf nngsspaltei 
welche  die  Klippen  umgeben,  und  auf  denen  diese  durch  d 
jüngere  Bedeckung  hindurch  bis  zu  Tage  kamen,  haben  ofTenb; 
einen  anderen  Werth  als  die  übrigen  veitgezogenen  Spalte 
Dazu  kommt,  dass  in  mehreren  Fällen  kleinere  solcher  &[i| 
pen  wirklich  inselartig  im  jüngeren  Deckgebirge  angetroff« 
worden  sind ,  ohne  dass  sie  mehr  in  der  Tiefe  mit  gleichalli 
rigen  Gebilden  zusammenhingen. 

Wir  haben  im  ersten  Abschnitt  gesehen,  dass  währei 
1er  palaeo-,  meso-  und  kaenozoischen  Zeiträume  die  A\^ 
theila  ganz,  theils  stellenweise  periodisch  Festland  darstellte 
Dieses  zeitweilige  locale  Heraus  steigen  aus  der  Me  eres  bedeck  m 
worde  wahrscheinlich  von  gebirgsähnlichen  Hebungen  begleic< 
und  diese  letzteren  dürften  achon  damals  mit  Verwerfung 
verknüpft  gewesen  sein.  Als  nun  die  letzte  grosse  Hebung  d 
Alpen  anhub,  bestanden  die  in  verticaler  Richtung  aufeinandc 
liegenden  Schichten  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  ho 
zontalen  Continuitat.  Die  Kegel mässigkeit  der  Faitong  mus^ 
an  solchen  Stellen  unterbrochen  werden.  Praeexistirende  Vi 
fferfungsspalten  konnten  selbst  gefaltet  werden  und  praee: 
stirende  Verwerfen  gs  seh  ollen  konnten  neuerdings  solche  V< 
rückungen  erfahren,  dass  dadurch  ihr  ursprüngliches  Verbal» 
gänzlich  unkenntlich  wurde,  während  sie  gleichzeitig  in  ih 
neuen  Umgebung  fremdartig,  „exotisch"  erscheinen  musst 
Wenn ,    was    von    weiteren  tfntersuchungen    zu    erwarten   i 
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'e  Vennuthung  sich  bestätigen  sollte,   so  wären  die  „Klip- 
Q~  höchst   werthvolle   Reminiscenzen  an   ältere,   praealpine 

lirg^bildungen. 

0.   Ueber  brachlose  und  plastische  Gesteins- 

umformung. 

Fa&t  alle  dislocirten  Gesteine  haben    merkliche  Formver- 

.ruDjren  erlitten.     Entweder  sind  die  ursprünglich  zusammen- 

.'-R.jen  Gesteinsschichten  zerrissen,  zerbrochen  und  gänzlich 

:r. 'imiert  worden  ,    wobei   die  einzelnen  Trümmerfragmente 

r  (»der  minder   auffallend  durcheinander  geschoben  wurden, 

:  die  ursprüngliche  Continuität  ist  nicht  merklich  gestört, 

r  lie  geometrische  Form  der  Schichten  wesentlich  verändert 

i  3.     Iiu   ersteren  Fall  resultiren  Breccien    —    wie  sie  in 

Alpen   ungeheuer  oft  angetroffen    werden    —    im   zweiten 

i  "j:hichtenbiegungen.    Zwischen  diesen  zweierlei  Arten  von 

.  r:iiuogeu    giebt   es  Mittelstufen,    sobald  die  Schichtenbie- 

.-'R  gleichzeitig   mit  zahlreichen  Gesteinszerreissungen  ver- 

:t  sind.      Die  Breccienbildung  in  ihrer  reinsten  Form  ist 

S^h  eine  Umformung  durch  Schichtenbruch,    durch  Zer- 

'^ti  und   Verdrücken  des  ganzen  Gesteins.     Die  Schichten- 

.'i;'  in  ihrer  reinsten  Form  hingegen  geht  ohne  Schichten- 

"i,  lediglich   durch  innere  Veränderungen  im  Gesteine  vor 

Weicher  Natur  diese  inneren  Veränderungen  sind,  dar- 

j^^hen  die   Meinungen  auseinander.     Die  einen  rathen  auf 

f/.are  Veränderungen  bedingt  durch  Druck,    die  anderen 

:i  die  Erklärung  in  den  beobachteten  mikroskopisch  kleinen 

i^D  und  Verschiebungen.     Ich  selbst  habe  in  den  von  mir 

suchten  und   zum  Theil  beschriebenen  Fällen  auf  letztere, 

n  zugleich    auf  die   mit    diesen  in  Verbindung  stehenden 

^'^ben    Veränderungen   hingewiesen,   welche   insbesondere 

L  .Hiisch    leicht   wandelbaren  Gesteinen,   wie  Kalksteinen, 

'.  bb-her  weit  unterschätzten  Factor  bilden. 

Wenn  wir  die  durch  die  gebogenen  und  dabei  nicht  zer- 

•.rien  Gesteinsschichten  bewiesene  Biegsamkeit  der  Ge- 

^  mit  anderen  bekannten  und  uns  geläufigen  Erscheinungen 

ijhen  wollen,   so  fällt  gewiss  jedem  zuerst  die  Ductilität 

-^r  Metalle  und   die  Plasticität  des  Thones  ein,    welche 

•Jas  mit    der    Biegsamkeit  der  Gesteine   gemein  haben, 

«ir  von  ihren  inneren  Vorgängen  nur  sehr  wenig  wissen. 

Ich  habe  darum  die  Art  der  Gesteinsumformung  bei  reinen 

j'enbiegungen    kurzweg  eine    „plastische**    genannt  und 

iL.^  *)  Vernanthung,  dass  ich  darunter  in  dem  gegebenen 

'  C   W.  Gi>*rBHL,    Geognost.  Mittheilungen  aus  den  Alpen  VII.,  in 
.  t-r.  der  k.   baier.  Akad.  der  Wissenscb.  1880.  Heft  4. 


Falle  nicht  Heiu's  brachlose  UmfortuuDg,  sondern  eine  Eolchi 
durch  winzige  Sprünge  und  Verschiebongen  etc.  verstaDdei 
habe,  ist  ganz  richtig.  Als  ich  jene  Worte  niederschrieb,  vi 
es  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  daas  man  plastische  um 
bruchlose  Umformung  miteinander  identificiren  würde.  Nehiiiei 
wir  z.  B.  den  plastischen  Thon  zum  Vorbild,  so  lässt  iicl 
leicht  zeigen,  dass  gerade  dieser  einer  „bruchiosen"  UmFormuri 
im  Sinne  Hbih's,  d.  h.  einer  gegenseitigen  Verschiebung  der  Mol« 
küle  beim  Kneten  oder  Formen  nicht  unterliegt.  Die  mikrotto 
pische  Untersuchung  solcher  Thone  lehrt  uns,  dass  sie  theili  an 
winzigsten  Mineralfragnienten ,  insbesondere  von  Quarz,  theil 
aus  einem  krystallini sehen  Gemenge  von  Untünädelchen,  Schupp 
chen  nnd  Körnchen  vod  Eisenverbindungen,  sowie  wasserhellei 
das  Licht  wegen  ihrer  äussersten  Kleinheit  nur  sehr  scbsac 
doppeltbrechenden,  wahrscheinlich  kaolinartigen  Krystallköni 
eben  oder  Schüppchen  bestehen.  Eine  wirklich  amorph«,  i^ 
tropische  Grundmasse  scheint  nicht  zu  existiren.  Auch  ia  d« 
Thonschiefern  löste  sich  mir  die  angebliche  Grandmasse  d< 
„porodin-araorpben  Silicates"  stets — wenn  nur  der  SchlifT  düg 
genug  war  —  in  ein  kristallinisches  Gemenge  auf. 

Niemand  wird  annehmen  wollen,  dass  ein  so  beschaffene 
plastischer  Thon  „bruchlos"  geformt  wird,  d.  h,  dass  die  Foru 
Veränderungen  der  ganzen  Masse  durch  molekulare  Verschi> 
bungen  bewerkstelligt  werden.  Die  Kaolinkryställchen,  i 
Rutilnftdelchen,  die  Quarzkörnchen  a.  s.  w.  werden  gewiss  kev 
molekularen  Verschiebungen  erfahren ,  sondern  sich  selbt^i  > 
Bcwegungseinbeiten  verschieben.  Die  einzelnen  Kryställcli 
oder  Aggregate  solcher  würden  unzweifelhaft  bei  heftigem  Dro' 
auseinander  gerissen  werden  und  zerstäuben,  wie  sie  dies  l 
trocknem  Thon  auch  wirklich  thun,  wenn  nicht  die  durch  i 
Capillarkräfte  des  porösen  Gesteins  angezogene  Gesteinsfeuc 
tigkeit  durch  ihre  Adhäsion  au  den  verschobenen  Theilch 
und  ihre  eigene  durch  diese  Verschiebungen  nicht  aufgehobe 
Cohäsion  als  ein  beständiges  Bindemittel  wirkte.  Gleich«! 
muss  man  für  die  festen  Theile  kleine  gegenseitige  Verleb: 
bungen  und  darum  winzigste  Sprünge  und  Risse  im  Thon  i 
nehmen,  —  also  genau  dasselbe,- was  wir  bei  „plastisch'  { 
bogenen  Gesteinsschichten  thatsächlich  beobachten.  Darum  v< 
muthe  ich,  dass  die  Art  der  Umformung  in  beideo  F&llea 
Wesentlichen  dieselbe  ist;  nur  dass  bei  den  härteren  o 
minder  locker  -  porösen  Gesteinen  die  plastische  CmforiDU 
eine  viel  stärkere  und  länger  dauernde  Druckwirkung  verlu 
wobei  die  Rolle,  welche  im  Thon  der  wässerigen  Feuchligk 
zukommt,  hier  vorwiegend  von  zum  Tbeil  recht  complicir' 
chemischen     Vorgängen    —    allerdings    auch    auf    wässerig 
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^^gc  ~  gespielt  wird.  Nur  in  diesem  Sinne  glaube  ich,  dass 
alle  Gesteine  einen  gewissen  Grad  von  Plasticität  besitzen; 
von  der  „bruchlosen''  Umformung  aber  glaube  ich,  dass  sie 
physikalisch  unbegreiflich  und  thatsächlich  unbewiesen  ist 
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tber  ciiM  IM  CftiTcnicaeit  Sarätow,  •■  21.  Jili 
1882  gefallcMi  neteorit. 

OD  Herrn  Th.  Tschernvschow  in  St.  Petersburg. ') 

Den  21.  Juli  um  5  Uhr  Nachmittags,  bei  vollkoiuiiiei 
im  Himmel  fiel  auf  eioe  Wiese  beim  Dorfe  Päwlowk« 
talaschew ,  Gouv.  Saratov ,  ein  Meteorit  Drei  Gtarki 
;e,  die  durch  ein  donnerähnlicbes  Getöse  unterbrccbei 
a,  begleiteten  den  Fall,  während  dessen  sich  auch  di 
!r  Wirbelwind  erhob.  Der  niedergefallene  .Stein,  SPfuni 
■  und  von  der  Gestalt  eines  Polyeders,  zeigt  deutlich 
ilzspuren.  Von  Aussen  schwarz,  ist  er  grauveiss  in 
I  und  enthält  Flitterchen,  die  an  Quarz  und  Gliiome 
rn,  —  Er  vertiefte  sich  auf  2  Werschok  (ca.  4  ctn)  ii 
Oden,  trotzdem  dieser  in  Folge  andauernder  TrockenheJ 
■erhärtet  war."  ' 

0  lautet  die  erste,  vom  „Sarätow'schen  Blatte"  gebracht 
über  den  Meteoritenfall. 

erfasser,  dem  nur  kleine  Stücke  des  Steines  nur  Vei 
:  standen  ''),  unterzog  die  Substanz  einer  mikroskopische 
mchung.  In  einer  spröden ,  aschgrauen  Grundina^si 
end  aus  einem  krystallinisch- körnigen  Gemenge  eioi 
laths  und  eines  Pyroxens,  sind  bis  2  mm  grosse  Körat 

1  dieser  beiden  Mineralien  als  auch  von  Olivin  porph)i 
tufigeschieden.  Der  Feldspath,  der  vor  dem  Lüihfohi 
schmilzt  (wie  ein  Versuch  von  Herrn  P.  W.  JbrbhKji 
I,  gelatinirt  in  Salzsäure  und  ist  somit  Anorthit  Seil 
8e  sind  selten  regelmässig;  meist  sind  es  Leisten,  i 
1er  einheitlich  sind  oder  pol ysynthe tische  Zwiliingskrystal 
llen,  was  umso  bemerkenswerther,  als  diese  Art  derV« 
ung  nur  vor  ganz  kurzer  Zeit  zum  ersten  Male  bei 
rit  von  Mocs  (G.  Tscuermak)  beobachtet  worden  ist. 
)as  Pyroxenmineral  ist  im  DünDschliff  entweder  farbl 
veingelb    mit   eiuem  Strich   in's  Braune.      Seine  Kürn 


Aus  den  Verh.  d. 
e,  Bd.  18,  pag.  ! 

Das  Hauptstüitk  soll,  einer  Privatniitlbeilim);  zufolge. 

»scHKo  ju  St.  Petersburg  erworben  worden  sein.  -    Ai 
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^ini  unbestimmt  begrenzt,  manchmal  kurzsäulenförmig.  Auf 
::i>ehein  Wege  erkennt  man,  dass  der  Pyroxengemengtheil 
::h  zwei  verschiedene  Mineralien  vertreten  ist  —  das   eine, 

•  Iti  oder  bräunlich  grau,  mit  einer  ausgezeichneten  Spalt- 
rkeit  nach  einer  Fläche  and  einem  Auslöschungswinkel 
':  iB  —  29  *,  bei  Fehlen  von  Pleochro'ismus ,  verhält  sich  in 
-1  Hinsichten   als  Diallag;  das  zweite  zeigt  feine  Spaltungs- 

.  '  jjlnse  und  eine  Parallelstreifung,    wie  sie  für   die  rhora- 

•  Li'^n  Pyroxene    typisch  ist,    womit  auch  das  optische  Ver- 

j  uc  im  Einklänge   steht.     Nach   der  Mikrostructur ,    welche 

r  Hyperstheo  ausschliesst,  dürfte  blos  Enstatit  oder  Bronzit 

tri'ze   kommen.      Parallel   den   Spaltungsdurchgängen   sind 

'ärze  Körner  (Chromit?)  abgelagert,  welche  gemeinschaft- 

"  mit  einer   vorzüglich  an   den  Rändern  der  einzelnen  Ge- 

■  j*beile   aasgeschiedene  Substanz  ein  trübes  Aussehen   des 

.  zcD  bedingen.  —  Die  relativen  Mengen   der  Bestandtheile 

■  rine  wechselnde  —  bald  herrscht  der  Feldspath  vor,   bald 

:  eb  die  Pyroxenmineralien ,  und  unter  diesen  hat  bald  der 
1  i;?,  bald  der  Enstatit  das  üebergewicht. 

Aasser  den  erwähnten  Hauptgemengtheilen  Hess  sich,  wie 

n  oben  bemerkt,  die  Gegenwart  des  Olivins  als  hellgrüne 

'   '-r  nachweisen.     Ferner  in  geringer  Menge  sind  vertreten; 

i  lii^en,  mit  unregelmässigen  Umrissen;    Anhäufungen  von 

: vtkies  —  kenntlich  nach  der  Bronzefarbe  im  auffallenden 

i;  Chromit  in  Körnern  oder  rechteckigen,  au  den  Rän- 
'  braan  durchscheinenden  Durchschnitten,  deren  Natur  auf 
::i  ihrer  Onlöslichkeit  in  Salzsäure  und  der  charakteristi- 

i  Chrorareaction  bei   der  Borax-    und  der  Phosphorsalz- 

*    i'lze  festgestellt  wurde.     Die  Korngrösse  der  Grundmasse 

-  it:  wechselnde.    Beim  Plagioklas  variirt  sie  meist  zwischen 

'ind  0,067  mm  in  der  Dicke  gegen  das  zwei-  bis  dreifache 
-••^  der  Länge;  die  Dicke  steigt  übrigens  auch  bis  0,19  mm 

Kberi-solche  Schwankungen  in  der  Korngrösse  kennzeichnen 
'  iie  Pyroxenmineralien. 

Der  Meteorit  von  Pawlowka  weist  also  eine  Mischung  auf, 
^  verhindert,  ihn  mit  irgend  einem  der  bekannten  Meteo- 

•  £i>ammeozufassen.    Einige  Analogie  mit  den  Eukriteu  ist 

•  uirhandeD,  auch  mit  dem  Meteoriten  von  Shergotty  liegt 

-.'iche  vor,  ebenso  scharf  sind  aber  die  Unterschiede:  bei 

-r>teren    ist    der   Pyroxengemengtheil  —  Augit,    bei  dem 

(en   spielt    der   Bronzit    eine    nur   untergeordnete   Rolle, 

nd   den    Feldspathbestandtheil    der    reguläre   Maskelynit 

■  f.     Von    sämmtlichen    Meteoriten   dürfte   dem  hier  be- 

•  nen    derjenige   von  Mocs  am   nächsten  kommen.    Wie 

'  b -ndrite  zeigt   zwar  auch   der  Stein   von  Pdwlowka   eine 

l.Qg  der   einzelnen  Krystallelemente ,    auch  könnte   die 
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irwähate  trObe  graae  Sabstanz  als  Prodact  der  Zerreibong 
getrachtet  werden ,  die  ganze  Structur  widerspricht  aber  der 
Sozählung  des  neuen  Meteoriten  zu  Tsgubhuak's  Zerreibaogf-j 
.uffen,  da  die  ausgescbiedeaen  Mineralien  dieselben  sind,  dk; 
tuch  die  Gnindmasse  zusammensetzen;  auch  Tehlen  die  Kü-{ 
Reichen,  so  dass  er  nicht  zu  den  Chondriten  gestellt  verdeD  kannJ 
Die  Rinde  des  Meteoriten  von  Päwlowka  ist  pechechvan! 
glänzend  und  von  reihenweise  nach  verschiedenen  RicbtaDgeaj 
lin  gruppirten  Erhöhnngen ,  Höckern  bedeckt.  Die  aus  deij 
lasseren  Schicht  verfertigten  Präparate  zeigen  eine  mit  der-i 
enigen  des  Innern  vollkommen  identische  Zusammeosetzung 
Die  einzigen  Unterschiede  bestehen  darin,  dass  nach  Auf^set 
lin  eine  grössere  Anhäufung  von  Chromit  (oder  Magnetit) 
felcher  Kerne  von  Magnetkies  und  Eisen  nmgiebt,  sich  be- 
nerkbar  macht,  während,  umgekehrt,  das  Nickeleisen  in  de: 
Truste  in  geringerer  Menge  vertreten  ist  als  im  Innern,  wo  e 
tbenfalls  nur  sehr  sparsam  erscheint  —  Sollte  die  Rinde  siel 
vährend  des  FInges  durch  die  Atmosphäre  gebildet  haben ,  si 
nuss  ihre  geringe  Dicke,  die  nicht  einmal  im  Qaerschnii 
interschieden  werden  kann,  als  eine  Folge  der  Schwerschmelz 
larkeit  des  Anorthits  wie  auch  des  Gnstatits  angesehea  werder 
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7.   Heber  Zirkon  in  geschichteteii  Felsarten. 

Von  Herrn  F.  Sandberger  in  Würzburg. 

Veraolasst  durch  eine  unter  meiner  Leitung  ausgeführte 
/  r.-uchung  des  Spessarts,  welche  in  diesem  Jahre  veröfFent- 
V  werden  wird,  habe  ich  das  Vorkommen  wasserheller  Zir- 

•  1?.  welches    zuletzt  von  Ro8bi(busch  in    einer   Mittheilung 
■-'>  de  Turiner    Akademie  behandelt    worden    ist,   in  solchen 

•  ^ftinen  weiter  verfolgt,  in  welchen  das  Mineral  bisher  nicht 
.  :'ben  wurde.      Dahin    gehört  der  Granit   von  Schapbach 

•^.hwarzwald,    Windeck  bei  Weinheim,    der  porphyrartige 
r  Heidelberg^  der  Granit  von  Ilmenau  (nahe  der  Mündung 

•  Lan^enbachs   in  die  Uro) ,   der  Granit  von  der  Luisenburg 
W'insiedel,  Nabburg  und  Wörth  bei  Regensburg,  die  meisten 

= 'fioe  euthalten  die  Zirkone  vorherrschend  oder  ausschliess- 

m  der  Combination    ooPck?,P,    selten  ist  ocPoo.3P3 

Ausnahme  des  Granits  von  der  Luisenburg,  wo  diese  Form 

--:bliesslich ,    meist  mit  vorherrschender  Säule,    aber  auch 

'  ganz   vorherrschendem    3P3   auftritt.      Die    untersuchten 

iv-e  und  Glimmer- Diorite,    z.  B.  der  körnige  Gneiss  von 

ich  boten  neben  wasserhellera  Zirkon    stets  Rutil,  oft  in 

;je,  dar.      Auch    im    Plattenporphyr   des  Wagenbergs    bei 

'ieira  finden    sich   Zirkone  neben   dem  schon  von  Cohen 

. 'uhrten,  aber  nicht  häufigen  Turmalin.     Es  lag  nun  nahe, 

ral  nachzusehen,    wie   es  mit  dem  Vorkommen  mikrosko- 

ier  wasserheller  Zirkone  in  solchen  Sedimentär- Gesteinen 

"the,  welche  aus  anderen  Gründen  für  wieder  abgelagerten 

:- irtrsschutt    angesehen   werden  müssen.     Hier  zeigten  sie 

"  angenoein  verbreitet,  so  in  dem  direct  auf  Granit  abgela- 

^^Q  tiefsten  Buntsandstein  des  Schwarzwalds  und  Spessarts, 

^^m   fränkischen    Lettenkohlen-   und  Schilfsandstein,    vor 

"■^  aber  in  dem  oberen  Keuper-  sog.  Stubensandstein  und 

'^r  in  Begleitung   von  Rutil   und   titanhaltigem  Magneteisen, 

^  in  dem   Stubensandstein  von  Grünthal  bei  Regensburg. 

'  .'i  bekannt    dürfte    durch   frühere  Mittheilungen  von   mir 

•.  daÄS  die  Sande  des  Mainthals  von  der  Coburger  Gegend 

'f^tfrhalb  Wärzburg,  gleichviel  ob  alt-  oder  mittelpleistocän 

•  alluvial,  ihren  Ursprung  zertrümmertem  und  weggeführtem 

'-n^andstein  verdanken.     So  war  es  sehr  natürlich,    dass 

'  ti  c.  D.  iMl.  Gm.  XXXV.  1.  IQ 
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sich  auch  in  den  altpleistocänen  Sanden  von  Randersacker  uod 
Gerbrunn  bei  Würzburg  und  der  Vogelsburg  bei  Volkach  als- 
bald die  mikroskopischen  Zirkone  und  Rutile  nebst  dem  titao- 
haltigen  Magneteisen  entdecken  Hessen,  selten  auch  Turmalio. 
Ganz  so  verhält  sich  der  Sand  des  alten  Maindeltas  bei  Mos- 
bach, die  mittelpleistooänen  aus  dem  Thalgrande  und  die 
sämmtlichen  Alluvialsande.  Die  drei  Mineralien  haben  also 
den  langen  Weg  aus  dem  Oberpfälzer  Waldgebirge  bis  Würz- 
burg, wo  sie  auf  dritter  und  vierter  Lagerstätte  vorkommen, 
ohne  besondere  Beschädigung  zurückgelegt,  viele  Zirkooe  sind 
noch  ungemein  scharf  und  in  beiden  oben  erwähnten  Gombi- 
nationen  vorhanden,  wenn  auch  cx)Poo.P  bei  Weitem  vor- 
herrscht; von  Rutilen  kommt  hier  und  da  noch  ein  prächtiger 
Zwilling  vor.  Da  auch  Granat  mit  auftritt,  so  hätten  wir  also 
bei  Würzburg  eine  richtige  Edelstein -Lagerstätte,  wenn  nicht 
Alles  mikroskopisch  wäre  und  darum  nur  ein  wissenschaftliches 
Interesse  hat. 
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8.   lieber  dei  augewaetneieB  faitand  tob  BueruiM 

gracilis  Buch. 

Von  Herro  H.  Kunisch  in  Breslau. 

Hierau  Tafel  VIH. 

Leopold  von  Buch  erwarb  auf  einer  italienischen  Reise 
im  Jahre  1844  in  Recoaro  ein  Maschelkalkstttck,  auf  welchem 
sich  neben  zahlreichen  Fragmenten  von  Encriniten-Stielen  eine 
kleine  Enerinus -Krone  vorfand.  Letztere  wurde  von  ihm  der 
neuen  Species  Encrinus  gracilü  zu  Grunde  gelegt. ')  Bald 
darauf  erhielt  Hbrmaivn  von  Mbtbb  mit  der  MBNTZBL*8chen 
Sammlaog  aus  Chorzow  in  Oberschlesien  zwei  junge  Exem- 
plare derselben  Art  und  errichtete  für  sie  das  neue  Genus 
Dadocrinus.*)  Sie  wurden  von  ihm')  1851  abgebildet  und  be- 
schrieben. Die  von  L.  v.  Büoh  aus  Recoaro  mitgebrachte 
zierliche  Krone  bildete  Bbtrich,  der  übrigens  das  Genus  Da- 
doerinus  wieder  einzog,  in  seinem  ausgezeichneten  Werke  über 
die  Crinoiden  des  Muschelkalks^)  ab  und  beschrieb  sie  so  aus- 
fährlich,  dass  man  beim  Studium  des  Encrinua  graeiHs  auf 
diese  Arbeit  immer  wird  zurückgreifen  müssen.  In  F.  Rgbmbr*s 
Geologie  von  Oberschlesien  ^)  ist  das  BuoH'sche  Exemplar  in 
Vergrösserung  und  ein  ebenfalls  nur  winziges,  obendrein  noch 
redtaurirtes  Original-Exemplar  von  Chorzow  dargestellt.  Qdbn- 
STEDT  *)  f asst  in  seiner  Petrefactenknnde  Deutschlands  auf  dem 
Bcca'scben  Exemplare  und  giebt  in  seinem  Atlas  zu  den  Aste- 
nden und  Encriniden^)  nur  eine  Copie  der  BBTRiCH*schen 
Zeichnaog   und    von  F.  Rcbmbr^s  restaurirtem  Exemplar.     In 


')  Bericht  d.  k.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1845.  pag.  27. 
^  Leonkard  u.  Bbonn  ,  N.  Jahrb.  f.  Miner.  etc.  1847.  paff.  575. 
')  In  Palaeontographica,  beraasgeg.  von  W.  Dunker  u.  H.  v.  Meyer, 


L  Bd,  Cassel  1851,  pa«.  266.  t.  32.  f.  4-6. 

*)  Aus  den  Abhandl.  d  köoigl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1857.  t.  1. 
l  !5a  u.  b    pag.  81  u.  42  ff. 

^)  F.  RoEMER,  Geologie  von  Oberscblesien ,  Breslau  1870.  t.  11. 
!   13  o.   14. 

«)  QuENSTEDT ,  Petrcfectenkunde  Deutschlands ,  I.  Abth.  IV.  Bd. 
-^-ipzig  1874-1876.  pag.  467. 

T)  QuENSTEOT,  Atlas  zu  den  Astenden  und  Encriniden,  Leipzig  1876. 
.  106.  i.  180.  und  t  107.  f.  la 
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bnbcsb's  geognoBtisch - palaeontologischeD  Beiträgen')  endlich 
□det  sich  eine  VergrösseniDg  eines  grösseren  Exemplares  vod 
^ecoaro,  welche  aber  nicht  besonders  gelungen  ist.  Bbsecm 
Bficbreibt  auch  diesen  älteren  Zustand  nicht  genauer,  soodern 
erweist  einfach  ^  auf  die  von  Bbtbich  gelieferte  Beschreibang 
es  Bcoa'scben  Exemplares.  Wir  sehen  somit,  dass  bisher 
iir  Jugenzustände  des  Enchnu»  gracUU  beschrieben  und  mit 
Lusnahme  des  eben  erwähnten  Falles  bildlich  dargestellt  «or- 
en  sind. 

Eine  grossere  Anzahl  von  ausgewschsenen  Individaen, 
eiche  ich  der  Güte  des  Herrn  Bbtrich,  des  Steinbmch- 
esitzers  Herrn  Scbmdla  zd  Krappitz  i.  O.-Schl.  und  des  Hemi 
lANGBNBAn  ZU  Breslau  verdanke,  bringen  mich  in  die  Lage,  ad 
iejenigen  Merkmale  aufmerksam  machen  tu  können,  welche 
en  ausgewachsenen  Zustand  des  Encrinut  graeiiü  von  seineiii 
ugendznstand  unterscheiden. 

Diese  Unterschiede  liegen  hauptsächlich  in  der  Ärmbil- 
ung.  Bei  den  jungen  Individuen  ist  der  Rucken  des  Aiatei 
0  gewölbt,  dass  der  Querschnitt  des  letzteren  einem  Rand- 
ogen  entspricht;  bei  den  ausgewachsenen  Exemplareo  erhebt 
Ich  der  Rücken  dagegen  zu  einem  mehr  oder  minder  scharfer 
Liel ,  SD  dass  der  Querschnitt  des  Armes  einem  Spitzbogei 
hnlich  ist.  Bei  den  jugendlichen  Entwickelungszast&nden  sini 
ie  Glieder  im  oberen  Theile  der  Arme  stets  deutlich  alter 
irend  seitlich  verschmälert,  während  die  abwechselnde  seil 
[che  Verschmäler ung  der  Glieder  bei  den  ausgewachsenen  In 
ividuen  mitunter  kaum  noch  zu  bemerken  ist  nnd  naheza  Pa 
allelität  der  Gelenkfl&chen  auttritt.  Besichtigt  man  die  Armi 
es  ausgewachsenen  Znstandes  von  der  Seite,  so  beobachte 
gan  oft  eine  paarweise  Anordnung  der  Glieder ,  welche 
en  jungen  Exemplaren  nicht  bemerkt  wird. 

Es  folgen  nunmehr  einige  genauere  Angaben  über  den  B» 
es  ausgewachsenen  Zuetandes  des  Encrinut  gracüia  im  An 
chluss  an  die  auf  Taf.  Till,  gegebenen  Zeichnungen.  Di 
)riginale  zu  diesen  letzteren  rühren  her  aus  dem  von  Eck' 
Ib  Schichten  von  Ghorzow  bezeichneten  Niveau  des  oberschk 
ischen  Muschelkalks,  welches  zu  der  dem  unteren  Wellen 
alke  Norddeutschlands  äquivalenten  Scbichtenfolge  gezäb 
rird.  Sie  wurden  mit  Aosnahme  von  Fig.  2  und  3,  dere 
'undort  nicht  genauer  bekannt  ist,  bei  Krappitz  i.  O.-Schl. 
lern   Ealkbruche    des   Herrn  Schmcla  gefunden   and   befind' 

Atlas.    MüDebc 


luBChelkalks  in  Oberscblesien  etc.,  Berlin  1865.  pag.  44  tt 
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sich  jetzt  10  der  SammlaDg  des  mineralogischeD  Maseams  der 
königl.  Universität  Breslau.  Das  prachtvolle  unter  Fig.  1  ab- 
gebildete Exemplar  liegt  auf  der  Oberfläche  einer  ungefähr 
3  cm  dicken  Platte  von  grauem  Kalkstein ,  welche  ausserdem 
noch  eine  grosse  Anzahl  von  Kelch-,  Arm-  und  Stielfrag- 
meoten,  insbesondere  von  einzelnen  Stielgliedem  zeigt.  Die 
Beobachtung  des  Querbruches  lehrt,  dass  die  ganze  Platte  aus 
solchen  Stielgliedern  zusammengesetzt  ist.  Andere  als  dem 
Encrinus  graciliM  angehörige  Reste  sind  auf  der  Platte  nicht 
bemerkbar.  Die  gute  Erhaltung  der  letzteren  wird  dem  Um- 
stände verdankt,  dass  die  Platte  von  der  benachbarten  durch 
eine  Lettenlage  getrennt  war,  von  der  sich  Spuren  auf  der 
Oberfläche  jener  erhalten  haben. 

Der  Wurzelstock  (Taf.  VUI.  Fig.  7)  ist  isolirt  und  zeigt 
zwei  durch  unregelmässig  verlaufende  Grenzlinien  getrennte 
Partieen  mit  je  einer  Gelenkfläche ,  von  welchen  die  grössere 
3  mm  im  Durchmesser  misst. 

Die  Stiele  sind  sämmtlich  losgelöst  von  ihrem  Wurzel- 
stocke  und  können  deshalb  in  ihrer  absoluten  Länge  nicht 
genau  angegeben  werden.  Das  längste  Stielstück  beträgt  150  mm. 
Die  Dicke  der  Stiele  schwankt  zwischen  1,3  und  3  mm.  Der 
direct  unter  dem  Kelche  sitzende  Theil  des  Stieles  ist  fünf- 
kantig, an  den  Kanten  abgerundet  und  auf  den  Seitenflächen 
erheblich  vertieft  Er  besitzt  abwechselnd  höhere  und  niedrigere 
Glieder,  von  welchen  die  ersteren  mit  ihren  wulstig  verdickten 
ßändern  die  letzteren  überragen.  Die  pentagonalen  Glieder 
(Fig.  6e)  zeigen  auf  den  Gelenkflächen  fünf  elliptische  Yertie- 
fangen,  deren  Langsamen  den  Nahrungscanal  mit  den  Ecken 
des  Pentagons  verbinden,  und  sind  am  Rande  gekerbt.  Mit 
dem  Uebergange  der  pentagonalen  Glieder  in  kreisrunde  fällt 
das  Aufhören  der  Ungleichheit  der  Glieder  in  Bezug  auf  Höhe 
Qdd  Dicke  zusammen.  Bei  dem  unter  Fig.  1  abgebildeten 
Exemplare  beträgt  der  fünfkantige  Stieltheil  10  mm  und  ent- 
hält 20  Glieder.  Der  walzenrunde  Haupttheil  des  Stieles  ent- 
hält bei  einer  Länge  von  10  mm  7  bis  10  Glieder;  am  häu- 
figsten wurden  8  Glieder  auf  10  mm  gezählt.  Sie  besitzen  auf 
den  Gelenkflächen  8  bis  34  Radien  (Fig.  6  a-d),  die  aber  nicht 
bis  an  den  Nahrungskanal  reichen,  sondern  um  diesen  herum 
eine  glatte  Fläche  lassen.  Bei  einzelnen  Gliedern  zeigt  sich 
au&serdem  um  den  Nahrungskanal  herum  eine  pentagonale  Er- 
höhung (Fig.  6d). 

Der  K  eich  hat  die  Form  eines  umgekehrten  Kegelstumpfes, 
der  mit  seiner  Abstumpfungsfläche  dem  Stiele  aufsitzt.  Die 
inneren  Basalia  sind  an  keinem  Exemplare  deutlich  sichtbar; 
die  äusseren  sind  bei  Fig.  1  u.  2  gut  erkennbar  und  steigen 
Tom  Stiele   aus  in  schiefer  Richtung  auf.     Dieselbe   Neigung 


1  die  Stielaxe  wird  auch  beibehalten  von  den  durch  dent- 
Nähte  von  einander  getreanten  Radialen  1.  2.  und  3.0rd- 
,  welche  in  der  Höhe  nicht  wesentlich  verscbieden  sind 
keinerlei  Auftreibungra  zeigen. 

Arme.  Die  dßnaen  und  geschmeidigen  Arme  sind  den: 
nkflächen  der  fünf  Radialia  axillaris  direct  aufgesetzt  und  I 
lach  10  an  der  Zahl.  Ihre  Länge  betrat  nngel&hr  das  j 
lU'  bis  Achtfache  der  Höhe  des  Kelches.  Die  genaui;  i 
iing  eines  vollständigen  Armes  ergab  55  mm.  Die  Arm« 
hen  aus  einer  einfachen  Reihe  von  110 — 120  Gliedern, 
deren  Verhalten  bereits  oben  gesprochen  wurde. 
Die  Frage,  ob  sich  der  italienisdie  Enerinut  graciUs  von 
Dberschlesischen  Form  specifisch  unterscheidet,  wage  ich 
>nbetracht  des  mir  vDrliegenden  spärlichen  italienischeo 
rials  vorläufig  noch  nicht  zu  beantworten. 
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9.  UeWr  tue  M«e  CriMidn-Art  au  4en  Hnschelkalk 
ier  llanileite  M  Stnderahamn. 

Von  Herrn  K.  Picard  in  SoodershauseD. 

Hierzu  Tafel  IX. 

Der  Neobnu  des  Staatsschulgebäades  zo  Sondershausen 
L$t  die  Veraolassuog  gewesen»  dass  in  den  Maschelkalkbrüchen 
der  Umgegend  sehr  fleiBsig  gearbeitet  und  eine  ungeheure  Fülle 
von  llaterial  aufgespeichert  worden  ist.  Die  meisten  der 
Quadern,  welche  dem  erwähnten  Monumentalbau  eingefügt 
worden  sind,  wurden  auf  dem  „grossen  Totenberge^  zugerichtet. 
Unter  den  Steinen,  welche  die  Bauleute  verwerfen  mussten, 
zogen  mich  jene  cavernösen  Schichten  an,  welche  zwar  neben 
Terebratula  vulgaris  höchst  selten  Stacheln  oder  Ambulakral- 
täfelchen  von  Ciäaris  transversa  ▼.  MsTsa  enthalten,  aus  denen 
jedoch  der  von  dem  Herrn  Rechtsanwalt  und  Notar  K.  Chop 
hier  gefundene,  selten  schöne  Encrirms  ßrahlii  Ovbrwbg 
stammt.')  Im  Herbst  1880  fand  ich  eine  (ast  vollständige 
Krone  dieses  Crinoideo,  deren  Arme,  bis  zur  Spitze  erhalten, 
zahlreiche  gegliederte  Pinnulen  tragen.  Meinem  Vater,  E.  Picard 
ia  Schlotheim,  gelang  es  kurze  Zeit  darnach,  in  diesen  Schutt- 
massen  zehn  mehr  oder  minder  vollständige  Kronen  derselben 
Species  aufzufinden.  Mir  wurde  es  später  möglich,  einige 
Exemplare,  u.  a.  auch  zwei  Platten  von  je  0,25  m  Läoge  und 
0,15  m  Breite  mit  je  vier  resp.  fünf  Kronen  und  daneben  Arm- 
and Pinnulentrümmer,  dei^  hiesigen  naturwissenschaftlichen 
Verein  vorzulegen. 

Abweichend  von  diesen  Resten  des  Encrinus  Brahlii  fand  ich 
im  März  1882  eine  andere  Crinoidenform,  über  welche  ich  im 
Folgenden,  der  Anregung  des  Herrn  Chop  und  meines  Vaters 
folgend,  berichte,  indem  ich  ihr  als  eine  neue,  aus  dem  Muschel- 
kalk noch  nicht  bekannt  gewordene.  Art  den  Namen 

Encrinus  Beyriehi 
beilege. 

^)  Das  CHQp'Bche  Exemplar  ging   in  den  Besitz  der  KOoigsberger 
Dnivenitfttssammluag  über. 


200 

Die  grosse  0,05  bis  0,10  lu  dicke  Platte,  auf  velcheT  der 
icrinit  liegt,  gehört  einer  feinkörnigeD,  weissen  Schaumbälk- 
liicht  an,  die  reichlich  mit  Kalkspathkryslällchen  darch^etzt 
.  Sie  bricht  am  Nordrande  des  Totenbergplateaus.  Leider 
be  ich  trotz  mehrfacher  eingehender  DurchsQchung  der  Trei- 
legten  Schichten  noch  nicht  ermitteln  können,  wo  dieselbe 
;ert;  vermuthlich  ist  die  Stelle  unter  den  gewaltigen  Schnit- 
Lssen  begraben.  Die  Oberfläche,  ockergelb  angeäogen,  zeigt 
ir  anregelmässige  Erhöhungen  und  Vertierungen,  theilweise 
rch  sogen.  Stylolithen  verursacht.  Sie  muss  diese  Uneben- 
iten  in  halbtestem  Zustande  erFahreu  haben,  da  der  Stiel  da 
inoiden  mehrfach  geknickt,  auf-  und  abwUrts  gebogen  i^t. 
ich  die  glatte  Schale  einer  nicht  bestimmbaren  Oslrta  ist 
ilfach  gebrochen  und  augenscheinlich  in  eine  t«igige  Masse 
igedrückt.  An  der  Unterseite  und  den  seitlichen  Bruchflächea 
r  Platte  sind  eine  Menge  vertical  gespaltener  Bivalven  stcbt- 
r,  von  denen  ich  jedoch  mit  Sicherheit  nur  eine  Myophoria 
d  eine  GerviUia  zu  erkennen  vermag,  ohne  die  Species  fest- 
illen  zu  können.  Auf  anderen  Platten ,  welche  nach  ihrer 
trograpbischen  Beschaffenheit ,  Oberfläche nfarbe  und  -(je- 
iltung  offenbar  derselben  Schicht  angehören,  fand  ich  eine 
:ine  Turbonilla,  eine  Naiica  sp.t,  senkrecht  gespalten,  runde 
d  pentagonale  (aber  cirrenlose)  Stielglieder  und  Kronenfr^- 
mte  nicht  bestimmbarer  kleiner  Encriniten,  welche  jedoch 
3sser  als  der  vorliegende  sind ,  auch  ein  unvollständiges 
lochen  plättchen  eines  Sauriers  (?).  Die  Stacheln  von  Cidarii 
,?  sind  meist  von  der  Verwitterung  so  stark  mitgenommen, 
SS  die  Oberfläche  keine  Zeichnnng  erkennen  lässt. ') 

Alle  diese  Vorkommnisse  liegen  zusammenhanglos  üb» 
)  Schicht  zerstreut,  die  i^aru- Stacheln  meist  zerbrochen,  die 
halen  zerknickt  Stylolithen  finden  sich  auf  der  Oberseile 
auffallend  häufig,  dass  die  Schicht  den  „Schanm-  und  Sty- 
ithenkalkeo  des  Hauptmuschetkalks"  Qcbnstsdt'b  angeböreo 
nnte.  Die  Beschaffenheit  der  thierischen  Reste  lässt  auf 
le  unruhige  Ablagerung  auf  einem  fein  seh  lamm  igen ,  flacheo 
ieresboden  scbliessen.     Um  so  überraschender  ist  die  That- 

')  Noch  wäbreud  der  Niedci-schrirt  dieser  Zeilen  (and  ich  cid 
/nm-Fragnient,  ein  unmerklich  convex  gewölbtes  Piättchen  vodO.OCHdi 
Dge  und  unten  0,0U3  in ,  oben  0,0025  m  Breite.  In  der  Uitte  br 
den  sich  zwei  Reiben  aus  je  elf  Knötchen  bestehend,  iwiscbeo  und 
Jen  denen  noeb  kleinere,  nur  bei  Vergrösserung  sichtbare,  wulstige 
hCbungen  sich  befindeji.  Rechts  und  links  je  zwei  Reihen  poren- 
iger  Löcher.  Die  äusseren  Foren  sind  grösser  als  die  inneren  um! 
il,  die  inneren  kleiner  und  fast  breisrund.  Vom  aeitlicheo  RanJ 
Len  Rcharfkantige  Scheidewgnde  bis  zu  der  Knotenreihe  in  der  Milli'. 
eis  Paar  Poren  scbeidend.  Es  ist  also  ein  Interatnbulacratfeld  ein» 
n  Vidari$  iranttierta  v.  Heybr  vielleicht  nabestehenden  Echinideo. 
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Sache,  dass  ein  winziges  und  zartes  Crinoid  ohne  wesentliche 
Aoflösang  des  Zasammenhanges  seiner  Theile  erhalten  blieb. 

Der  Stengel  des  Encrinus  Bey rieht  ist  0,124  m  lang  and 
O.OOl  in  dick.  Er  besteht  aasschliesslich  aus  fünf- 
eckigen Gliedern.  Hierdurch  ist  er  von  Encrinus  gracüis 
V.  Buch,  Encrimis  pentactinus  Broün  ,  Encrintie  Schlotheimii 
Qdkkst.  unterschieden,  deren  Stielglieder  nur  im  oberen  Theile 
peutagonal  sind.  Nahe  dem  Wurzelende  kommen  auf  10  mm 
4  Glieder,  im  mittleren  Stengeltheiie  auf  6 — 7  mm  5  Glieder 
Dod  näher  zur  Krone  auf  5  mm  5  Glieder  von  völlig  gleicher 
Höhe.  Mit  der  Annäherung  zur  Krone  findet  kein  Wechsel 
zwischen  höheren  und  flacheren  Gliedern  statt,  wie 
am  Stiele  von  E.  lilU/ormiSy  Schlotheimii,  Brahlii  etc.  Die 
ßreite  von  Kante  zu  Kante  beträgt  durchgängig  etwa  0,001  m. 
Die  Nähte  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  sind  sehr  schwach 
vertieft,  lassen  jedoch  schon  bei  geringer  Vergrösserung  jene 
zahnartige  Kerbung  erkennen,  welche  durch  die  Streifung  der 
Gelenkflächen  verursacht  wird.  £ine  Verdickung  der  Säule 
ist  weder  im  oberen  noch  im  unteren  Theile  derselben  be- 
merkbar. Die  Beschaffenheit  der  Gelenkflächen  selbst  ist  leider 
nicht  za  beobachten.  Der  Stengel  ist  von  seinem  untersten 
Theile  an  mit  Ranken  versehen.  Dieselben  treten  von  unten 
herauf  erst  spärlicher  und  in  grösseren  Abständen  auf;  am 
oberen  Theile  ist  je  das  achte  Säulenglied  ein  Cirrenträger 
and  erscheint  horizontal  etwas  verdickt  Die  Anhafte- 
stelle für  die  Girre  befindet  sich  regelmässig  auf  der  concaven 
Fläche  zwischen  je  zwei  der  fünf  Kanten,  so  dass  ein  Wirtel 
von  5  Girren  den  Stiel  umgiebt.  Dieselben  befinden  sich  nur 
noch  theilweise  in  situ  und  bestehen  aus  drehrundlichen  Glie- 
dern, welche  von  der  Basis  nach  der  Spitze  zu  an  Umfang 
und  Höhe  abnehmen.  An  einer  0,008  m  langen  Ranke  zählte 
ich  10  Glieder.  Die  Mehrzahl  der  Girren  ist  vom  Stengel 
getrennt,  und  der  Zusammenhang  ihrer  Theile  vielfach  gelöst. 
Ihre  Trümmer  umlagern  den  oberen  Säulen-  und  unteren 
Kronentheil. 

Die  Wurzel  ist  vertical  gespalten,  7  —  8  mm  Durch- 
messer haltend,  durch  ihr  späthiges  Gefüge  unverkennbar. 

Die  Krone  mit  ihren  Armen  ist  0,042  m  lang.  Die 
Basis  ist  leider  durch  die  Cirrentrümmer- Anhäufung  so  ver- 
deckt, dass  die  Auffassung  der  Zusammensetzung  der  Krone 
'»ehr  erschwert  ist.  Der  Eintrit  der  Säule  in  den  Kelch  ist 
durch  Rankentrümmer  verdeckt.  Man  erkennt  an  demselben 
jmscheinend  die  drei  oberen  Radialia,  welche  eng  verbunden 
>lnd.  Von  den  mittleren  Radialien  sind  nur  drei  Stücke 
>ichtbar.  Die  darunter  befindliche  birnenähnliche  Anschwel- 
lung glaube  ich  al»  untere  Radialia  auffassen  zu  sollen.     Eine 
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schwache  senkrechte  EioschoöruDg  und  ein  in  wagerechter 
Richtung  auf  dieselbe  stossender  Einschnitt  deuten  die  Glie- 
derung an  (Fig.  4).  Es  ist  zu  beklagen,  dass  bei  der  Eio- 
bettnng  dieses  Fossils  in  das  eioschliessende  Gestein  eine  theil- 
weise  Zerreissung  des  Znsammenhanges  der  Kelchpartie  erfolgte. 
Vielleicht  verursachte  eine  häutige  Kelchdecke,  indem  sie  sieb 
zwischen  die  Radialia  schob,  diese  Zerstörung. 

Soweit  das  mir  zur  Verfügung  stehende  Material  an  Pe- 
trefacten  und  Literatur  reicht,  kann  ich.  zu  dieser  Kelchform 
unter  den  Crinoiden  des  Muschelkalkes  kein  Analogon  auffiDden. 

Die  Arme  divergiren  schwach.  Von  den  axillaren  Ra- 
dialgliedern  sieht  man  fünf  Arme  ausgehen ,  von  denen  jedoch 
nur  zwei  bis  zur  Spitze  erhalten  sind.  Von  einem  sechsten 
Arme  blieb  nur  die  Spitze;  yermuthlich  war  die  Krone  regel- 
mässig zehnarmig.  Die  Arme  sind  einfach,  mit  Pinnulen  ver^ 
sehen,  welche  nach  innen  und  schräg  aufwärts  (etwa  unter  45*'^ 
gerichtet  sind.  Die  Pinnulen  der  beiden  inneren  Arme  (zo 
Fig.  1,  der  zweite  und  dritte  von  links  gezählt)  berühren  und 
kreuzen  sich  mehrfach;  einige  derselben  sind  0,005  bis 0,007  oi 
lang.  Sehr  viele  füllen  als  Trümmermasse  den  Raum  zwischen 
den  oberen  Armenden  in  wirrem  Durcheinander  aus.  Da^ 
Glied  des  Armes,  welches  eine  Pinnule  trägt,  ist  etwas  verj 
dickt,  80  dass  die  Contouren  der  Arme  auf  der  Seite,  wo  dij 
Pinnulae  ansitzen,  wie  gesägt  erscheinen.  Nach  aussen  siw 
die  Arme  gewölbt  Sie  sind  weit  dünner  und  länger  als  bij 
E.  liUi/ormis  und  E»  ßrafUii.  Wahrscheinlich  konnte  das  vor 
liegende  Crinoid  seine  Krone  nicht  so  fest  schliessen,  wi 
erstere,  da  seine  Arme  der  Seitenkanten  und  ebenen  Seiten 
flächen  entbehren.  Die  Verbindung  der  Armglieder  lässt  siel 
nur  an  einigen  Stellen  bei  besonders  günstiger  Belenchtoc^ 
beobachten;  alternirend  keilförmige  Glieder  folgen  einande 
im  oberen  Theile  des  Armes. 

Als  Pentacrinus  wage  ich  meinen  Fund  nicht  anzusprechei 
Denn  obwohl  die  Fülle  an  Girren  und  der  ganze  Habitus  de 
Säule  sehr  zu  dieser  Auffassung  drängt,  hat  mich  doch  di 
Zusammensetzung  der  Krone,  soweit  sie  klar  ist,  bestimmt^  b 
der  Gattung  Encrinus  zu  bleiben  und  denselben  nur,  ^estüü 
auf  die  oben  nachgewiesenen  wesentlichen  Unterschiede,  a 
neue  Species  aufzustellen. 
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B.   Briefliche  mittheilangen. 


1.    Herr  T.  Sterzel  an  Herrn  E.  Weiss. 
l  t'her  Annnlaria  sphenopkf/lloides  Zenker  sp. 

Chemnitz,  den  23.  Februar  1883. 

Id  meiner  Arbeit  über  die  Fruchtähren  von  Annularia 
\'phjUuide8  (diese  Zeitschr.  1882.  pag.  685  flf.)  theilte  ich 
^  dass  diese  Pflanze  nach  meinen  Beobachtungen  auch  an 
Steogelknoten  spatelige  Blätter  besitze,  und  sprach  die 
ruthuog  aus,  dass  die  lanzettliche  Form,  welche  die 
r -cibiätter  der  citirten  GßiKiTz'schen  Figur  (Verst.  d.  Steink. 
.\  f.  10)  zeigen,  wohl  nur  Erhaltungszustand  sei.  Mittler- 
^  hatte  Herr  Geheirarath  Geinitz  die  Güte,  mir  das  Ori- 

•  zu  senden,  und  ich  fand  meine  Vermuthung  bestätigt. 
Dds  im  Uebrigen  sehr  schön  erhaltene  und   sehr  gut  und 

•' j   abgebildete    Exemplar    des   Dresdener   Museums    lässt 

•^r  bezüglich  der  Stengelblätter  zu  wünschen  übrig.     Letz- 

-  ^ind  nur  anbestimmt  begrenzt  und  erscheinen  nur  infolge 

weiser  Zerstörung    mehr    oder    weniger   lanzettlich.     Die 

"H  Gestalt  der  betreffenden  Blätter  ist  nicht  mit  Sicherheit 

rkennen.  —  Die  GBiRiTzsche  Auffassung  erklärt  sich  wohl 

>^N  dass  bei  Annularia  sphenophylloidea  auch  sonst  hin  und 

r  Blattchen    zu  sehen    sind,    die    wegen   unvollständiger 

»tung  lanzettUch  erscheinen.    Ich  habe  solche  an  verschie- 

' '  Exemplaren  gefunden,  aber  freilich  immer  in  einem  und 

•  --ibeo  Quirl    mit    deutlich  spateligen  Blättern.      Ich    war 
• -^dera  im  Gegensatz  zu  Gkinitz  in  der  glücklichen  Lage, 

^'tücke  zo  finden,  die  Stengelblätter  von  entschieden  nur 

-^'2er  Forna  zeigen  (vergl.  meine  Figuren  1  u.  5).    Es  ist 

'jrund  dieser  Beobachtungen  jedenfalls  mit  Sicherheit  an- 

'•^len,  dass  die  normale  Form  der  Stengelblätter 

^'  Aj}nularia    aphenophylloides  die  spatelige,  also 

".-•'lige  der  Astblätter  ist. 
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Zugleich  bemerke  ich ,  dass  Fig.  9  meiner  Abbildang  eine 
kleine  Gorrectnr  erheischt  Auch  im  mittleren  Blättchen  muss 
nämlich  der  Nerv  bis  zur  Spitze  verlaufen.  —  Das  betreffende 
Exemplar  zeigt  sehr  gut  erhaltene,  flach  gedrückte  Blättchen, 
in  denen  sich  der  Nerv  als  dunklere  Linie  von  der  nur  mit 
einem  dünnen  kohligen  Hauche  überzogenen  Blattfläche  deutlich 
abhebt.  Das  obere  Ende  des  Nerven  erscheint  meist  verdickt 
und  dunkler  (reicher  an  Kohle),  vielleicht  deswegen,  weil  das 
Blattspitzchen  zurückgeschlagen  ist.  Zuweilen  bemerkt  man 
auch  ein  rundliches  Närbchen  dicht  am  oberen  Rande  des 
Blattes,  wohl  bewirkt  durch  das  Abbrechen  des  BlattspitzcheDs. 
Da,  wo  in  der  Zeichnung  des  mittleren  Blättchens  der  Nerv 
aufhört,  also  etwas  weiter  vom  Rande  einwärts,  liegt  eine  kleine 
rundliche  Erhabenheit,  und  von  da  (etwas  ^ur  Seite  gerückt) 
verläuft  der  Nerv  dunkler  gefärbt  und  ziemlich  breit  bis  an's 
Ende.  Ob  auch  jenes  aufiallige  Gebilde  mit  der  Blattspitze 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  kann,  oder  ob  es  nur  ein 
zufälliger  Höcker  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  —  Be- 
züglich Fig.  6  will  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  daneben  li 
gende  und  augenscheinlich  zu  demselben  Exemplare  gehörend 
Blattquirle  in  Grösse  und  Zahl  (meist  12  bis  13)  der  Blättche 
die  gewöhnlicheren  Verhältnisse  zeigen,  wie  sie  in  den  Pigu 
1,  5,  9  u.  10  dargestellt  sind. 


2.    Herr  H.  B,  Geinitz  an  Herrn  W.  Dames. 

Ueber  Kreischeria  Wiedei,  Annularia  sphenophylloidei 
und  über  Kreidepetrefacteii  von  West-Boriieo. 

Dresden,  den  28.  Februar  18SS. 

Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  heute  einige  kurze  Mittheilungei 
einzusenden : 

Die  erste  betrifil  meine  Kreischeria  Wiedei,  welche  ihre 
nächsten  Verwandten  in  dem  Euphrynus  Salmi  Stür  *)  aus  dei 
Hangend  -  Schiefer  des  12.  Flötzes  des  Fürstlich  SALM*sche 
Schachtes  bei  Polnisch  -  Ostrau  bat.  Dieses  etwas  kleine 
Individuum,  welches  ausserdem  durch  eine  etwas  andere  For 
des  Abdomen  und  eine  Reihe  starker  Höcker  auf  den  Randl 
schildern  des  letzteren  von  unserem  Exemplare  abweicht,    ge 


^)  Calm- Flora,  Abh.  der  k.  k.  geolog.  Reicbsanstalt  VIII.,  Heft  1 
pag.  6. 
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hört  weoigstens  der  Gattung  Kreischeria  an,  von  welcher  beide 
Arten  vieUeicht  nur  auf  geschlechtliche  unterschiede  zurück- 
zolühren  sind,  tEuphrynus  Salmi  als  Männchen,  Kreischeria 
Witdei  als  Weibchen. 

Meine  zweite  Mittheil ang  betrifft  Annularia  sphenophylloides 
Zk9kbr,  deren  an  dem  Hauptstengel  sitzende  Blätter  nach 
dem  Ausspruche  des  Herrn  Dr.  Sterzbl  ^)  in  meiner  Abbil- 
dung in  Versteinerungen  der  Steinkohlenformation  in  Sachsen, 
1. 18.  f.  10,  die  wirkliche  Form  solcher  Blätter  nicht  darstellen 
sollen. 

Möge  nun  diese  Ansicht  eine  richtige  oder  unrichtige  sein, 
so  möchte  ich  doch  nur  hier  bemerken,  dass  der  geübteste 
Zeichner  wohl  kaum  im  Stande  sein  wird,  die  Form  dieser 
Blätter  an  unserem,  aus  der  GDTBiBR*schen  Sammlung  stam- 
menden Exemplare  anders  aufzufassen,  als  dies  auf  1 18.  f.  10 
geschehen  ist,  wovon  sich  ein  Jeder  bei  einem  Vergleiche  mit  dem 
Originale  leicht  überzeugen  kann. 

Eine  dritte  Notiz  betrifft  eine  Zusendung  von  42  Exem- 
plaren Versteinerungen  von  West-Borneo,  welche  Herr  Director 
R  M.  Vbbbbek  die  Güte  hatte,  mir  zur  Begutachtung  ein- 
zusenden. Dieselben  weisen  auf  jüngere ,  anscheinend .  unter- 
seoone  Rreideformation  hin ,  da  sie  ausgezeichnete  Formen 
enthält,  die  bekannten  deutschen  Arten  mindestens  sehr  nahe 
treten.    Ich  hebe  unter  ihnen  hervor: 

Xatica  cf.  Gentii  Sow.  (canaliculata  Maivt.)  und  N.  lamellosa 
R(Eii.,  Phasianella  sp.  und  Avellana  sp. ; 

Panopaea  cf.  Gurgitis  Bot.  und  P.  cf.  mandibula  Sow,,  Pho- 
ladomya  an  Goniomya  cf.  designata  Goldf.  ,  Astarte  sp., 
Trigonia  cf.  limbata  d^Orb.  ,  Lyonsia  cf.  Germari  Gbin. 
(Kieslingswalde),  Vola  cf.  quadricostata  Sow.,  Modiola  cf. 
capitata  Zitt.,  Gervillia  cf.  solenoides  Dbfr.  ,  Spondylus 
sp. ,  lAma  sp.,  Area  und  Ostrea  sp.  etc.;  von  Seeigeln 
endlich 

einige  mit  Hemiaster  Eegulusantts  d*Orb.  ,  H,  sublacunosus 
Gbtw.  (Elbthalgeb.  V.)  und  H.  plebejus  Novak  (Fritsch, 
Studien  im  Gebiete  der  Böhmischen  Kreideformation  IV., 
Iserschichten ,  Prag  1883.  pag.  131.  f.  120)  zu  verglei- 
chende Arten. 


^)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXIV.  pag.  686.    [Vergl.  vorstehende  Mit- 
th^iluog  pag.  203.] 
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3.    Herr  A.  Remeli^  an  Herrn  W.  Dames. 

lieber  das  Herkommen  der  Geschiebe   von 
Macrouruskalk  und  über  einige  Bornliolmer 

Geschiebe. 

Eberswalde,  den  28.  Februar  1883. 

Zu  deo  von  mir  unterschiedenen  untersilurischen  Diluvial- 
geröllen  gehört  u.  a.  ein  in  der  Mark  Brandenburg  und  be- 
nachbarten Gegenden  sehr  verbreiteter  petrefactenreicher,  mer^ 
geliger  Kalkstein  mit  verschiedenen  CAa«mop<-Arten,  namentlich 
Ch,  macrouruH  SjÖorbn,  ferner  Orthis  Assmusn  Vir».,  Lituitei 
Danckelmanni  m. ,  DianiUites  -  Resten  etc. ,  für  den  ich  in  dei 
^Festschrift  f.  d.  50jährige  Jubelfeier  der  Forstakademie  Ebers- 
walde" pag.  207  den  Namen  ^Macrouruskalk"*  vorgeschlagen 
habe.  Bezüglich  des  Heimathsgebietes  dieses  Gesteins  konnt< 
bisher  nichts  weiter  gesagt  werden ,  als  dass  es  im  Nordec 
bloss  in  losen  Schuttmassen  und  freiliegenden  Blöcken  aa 
Oeland  (nach  Fr.  Schmidt  auch  auf  der  Insel  Gotland)  bekanoi 
war.  In  neuerer  Zeit  ist  dasselbe  nun  in  Schweden  aucl 
anstehend  nachgewiesen  worden,  nämlich  von  Linivarssos* 
in  Ostgot bland  bei  Uhasa  am  Südufer  des  Boren -See's 
sodann  auf  Oeland  an  zwei  Punkten  der  Ostküste  im  süd 
liehen  Theile  der  Insel:  durch  v.  Schmalenseb ')  bei  Skärloj 
und  durch  G.  Holm^)  bei  Uulterstad.  Ausserdem  scheint  e 
mir  jetzt  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  ebendieselbe,  d 
oberen  Jewe*schen  oder  KegeFschen  Schicht  in  Ehstland  ent 
sprechende  Ablagerung  gleichfalls  in  Dalekarlien  vertrete 
ist,  und  zwar  in  einem  grauen  oder  graugrünen  Mergelschiefe 
welcher  bei  Kargärde  und  Fjecka  zu  Tage  tritt  und  von  Tör^ 
QviST*)  als  unterstes  Glied  des  Trinucleusschiefers  angesehe 
worden  ist;  Linnarssom  und  Törnqvist  haben  daraus  übereio 
stimmend  Chasmops  macrourus  angegeben. 

Sodann  möchte  ich  einige  Worte  hier  anreihen  über  Ge 
schiebe  von  Bornholm,    die  Herr  Oberförster  -  Candida 

^)  Beskrlfning  tili  Kartbladet  Vreta  Kloster,  Stockholm  1S82.  pag.2f 
^)  Cf.  TuLLBERG,    Förelöpande  redogörelse  för  geologiska  resor  f« 
Öland,  Geol.  Foren.  Förh.,  Bd.  VI.  Nr.  6  (1882)  pag.  234. 

')  Gm  de  vigtigaste  resultaten  fran  en  sommaren  1882  utfbrd  ge»] 
logisk-palaeoDtologisk  resa  pä  Öland,  Öfvers.  af  Kongl  Vetensk. - Akati 
Förh.  1882.  Nr.  7.  pag.  69. 

*)  Om  Sihanstraktens  paleozoiska  formationsled ,  Öfvers.  etc.  1S74 
Nr.  4.  pag.  16. 
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T05  Altb5  bei  einem  Besuche  dieser  Insel  im  Spätsommer 
vorigen  Jahres  gesammelt  und  mir  übergeben  hat.  Bei  ihrer 
Durchsicht  ist  mir  sofort  die  Uebereinstimmung  vieler  derselben 
mit  märkischen  Diluvialgeröllen  aufgefallen,  so  dass  hierdurch 
Bornholm  gewissermaassen  als  eine  Station  auf  dem  Wege 
sekennseichnet  wird,  welchen  das  diluviale  Material  von  Schwe- 
den nach  unsern  Gegenden  hin  verfolgt  hat  Beispielsweise 
finden  sich  in  jener  Bornholmer  Collection  folgende  Geschiebe- 
arten, welche  durchaus  mit  solchen  der  hiesigen  Gegend 
identisch  sind: 

1.  Gewisse  Abänderungen  von  ziegelrothen  Felsitporhyren. 

2.  Hälleflinta  von  dunkelrother  Farbe  und  splittrigem  Bruch, 
noch  vereinzelte  kleine  Feldspatheinsprenglinge  enthaltend. 

3.  Diabasporphyr  vom  Typus  der  von  Herrn  M.  Nbbf  im 
vorigen  Bande  pag.  476  und  477  beschriebenen  Geschiebe 
No.  62  und  63,  und  zwar  mit  der  1.  c.  besprochenen 
Abänderung  No.  67  von  Eberswalde  sich  deckend.  ^) 

4.  Gebänderter  Sandstein,  röthlichgrau  mit  dunkel  violett- 
rothen  Streifen. 

5.  Hell  gelblichgrauer,  wahrscheinlich  cambrischer  Sandstein 
mit  rundlichen,  schwärzlichbraunen,  von  Mangansuperoxyd 
herrührenden  Flecken. 

Beiläufig  bemerke  ich  noch ,  dass  Herr  von  Alten  ver- 
schiedene von  den  anstehenden  Felsmassen  Bornholms  abge- 
schlagene Abänderungen  von  granitischen  Gesteinen  (darunter 
einen  schönen  Schriftgranit)  mitgebracht  hat,  welche  ganz  mit 
sehr  charakteristischen  Geschieben  des  Eberswalder  Gegend 
übereinstimmen. 

')  leb  benutze  diese  Gelegenheit,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  in  dem  Aufsatze  des  Herrn  Neef  pag.  474  zu  den  Diabas- 
^esebieben  No.  1  und  2  gemachten  Bemerknugen  einen  historischen 
Jrrtham  enthalten,  wie  das  aus  meiner  bezüglichen  Mittheilnng  im 
XXXII.  Bande  dieser  Zeitschrift  pag.  428  unmittelbar  hervorgeht.  Dass 
übrigens  das  grüne  Mineral  in  dem  fraglichen,  ganz  basaltartig  aus- 
sehenden Gestein  in  der  That  kein  Olivin,  sondern  Plagioklas  ist,  habe 
ich  inzwischen  auch  durch  eine  chemische  Untersuchung  desselben  in 
dem  Stücke  No.  1  constatirt;  über  seine  Natur  in  dem  anderen  Stücke 
hatte  ich  schon  a.  a.  0.  pag.  426  nur  mit  Vorbehalt  mich  geäussert. 
Aach  Klockmann  (ib.  pag.  415)  hatte  Olivin  angenommen.  Die  Ver- 
wechselung nach  den  makroskopischen  Charakteren  lag  diesmal  so  nahe, 
dass  sie  s.  Z.  Allen  begegnet  ist,  welche  diese  interessanten  Geschiebe 
gt-seben  haben. 


208 

4.    Herr  von  Koenen  an  Herrn  W.  Damcs. 

Ueber  CIvtneiiien  bei  Bicken. 

Göttiogen,  den  24.  April  1883. 

Schon  vor  ca.  10  Jahren  hatte  ich  bei  Bicken  bei  Her- 
born ein  tadelloses  Exemplar  yonClymenia  subnautiUna  Sasdb. 
gefunden  and  zwar  in  den  bräunlichen  Nierenkalken,  welche  in 
dem  betreffenden,  östlichsten  Steinbruche  zwischen  Bicken  uud 
Offenbach  über  den  schwärzlichen  Kalken  resp.  Schiefern  mit 
Kalkgeoden  mit  Goniaiites  intumescens  etc.  liegen.  Seitdem 
hatte  ich  aber  diese  Kramenzelkalke  nicht  wieder  zugänglich 
gefanden,  bis  zu  Pfingsten  vorigen  Jahres,  wo  grössere  Blöcke 
des  Gesteins  in  den  Steinbrach  hinabgefallen  waren  and  zu- 
gleich angefangene  Abraum -Arbeiten  das  anstehende  Gestein 
selbst  zugänglich  machten.  Ich  fand  nun  noch  mehrere  Exem- 
plare von  Clymenia  subnautiUna,  ferner  C.  striata  ^  LunuUcardia 
etc.,  und  überzeugte  mich,  dass  diese  Fossilien  in  Menge  vop 
handei),  aber  schwer  zu  erhalten  sind,  weil  sie  auf  den  Schicht 
tungsflächen  liegen  und  weil  diese  weit  weniger  deutlich  mi 
als  die  transversale  Schieferung.  In  dem  Einschnitte,  welchei 
zu  dem  Steinbruche  führt,  sah  ich  ferner  auch  die  von  Süd- 
westen nach  Nordosten  streichende  Verwerfung  aufgescblosseo, 
durch  welche  neben  die  erwähnten  Oberdevon  -  Schiebten  di( 
besonders  an  Trilobiten  reichen  Hercyn- Kalke  und  -Schiefei 
gelegt  werden,  die  Katsbr  in  seiner  Arbeit  über  die  Faaoj 
der  ältesten  Devon  -  Ablagerungen  des  Harzes  zum  Theil  mi| 
beschrieben  hat. 

Erwähnen  möchte  ich  auch,  dass  im  Fortstreichen  dieselbe 
Schichten  ca.  1  klm  sudlich  von  Bailersbach  am  Waldrande  ii 
kleinen  Steinbrüchen  aufgeschlossen  sind  und  dort  zahlreich' 
Phacops  cf.  fecunduSy  sowie  Goniatiten  enthalten. 
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€•   Terhandlnngen  der  Gesellschaft 


].    Protokoll   der  Janaar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin ,  den  3.  Janaar  1883. 
Vonitzeiider:    Herr  Beykich. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  forderte  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  auf. 
Herr  Söcbtirg  schlug  vor,  den  bisherigen  Vorstand  wiederzu- 
wählen und  stattete  demselben  den  Dank  der  Ges^lUehaft  für 
die  Mühewaltung  der  Geschäftsführung  ab.  Für  den  während  des 
vergangenen  Geschäftsjahres  verstorbenen  0.  Spetek  wurde 
Herr  Dr.  Beavco  gewählt. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  für  das  laufende  Geschäfts- 
jahr aus  folgenden  Mitgliedern: 

Herr  Bbtbioh,  ab  Vorsitzender. 

Herr  Wbbskt  **'*^'  i  *^  stellvertretende  Vorsitzende. 
Herr  Dambs,       | 

rZ  Ä,       »»*  Scluriftfiihrer. 

Herr  Branco,     | 

Herr  Haüoeboohab,  als  Archivar. 

Herr  Lasard,  als  Schatzmeister. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gresell- 
«chaft  etDgegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Weiss  zeigte  vor  und  besprach  Exemplare  von 
Goniopteris  arguta  Stersb,  sp.  aus  den  oberen  und  unteren 
Ottweiler  Schichten  des  Saar-Kheingebietes,  Aus  den  ersteren, 
oämlicb  von  Kohlengrabe  Augußtus  bei  Breitenbacb  südlich 
St.  Wendel  sandte  Herr  Grbbb  eine  Sammlung  Abdrücke  ein, 
worunter  obige  Art,  während  auch  aus  unteren  Ottweiler 
Schichten  von  Griesborn  bei  Saarbrücken,  En^dorfer  Schacht, 

2«iiacbr.  4.  D.  g«oL  Ge*.  XXXV.  1.  J4 
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aus  dem  Hangenden  des  Schwalbacher  Flötzes  sebr  typische 
Exemplare  von  Herrn  Bergreferendar  Haas  gesammelt  wurden. 
Beide  Fundorte  dieser  sehr  charakteristischen  Pflanze  sind  für 
das  dortige  Gebiet  nea.  In  beiden  Fällen  sind  die  Fieder- 
lappen gezähnt,  nur  etwas  stärker  in  den  Exemplaren  tod 
Griesborn,  welche  mit  jenen  vom  PIaaen*schen  Grande  (bei 
GsiinTZ,  Stk.  Sachs.)  und  von  Haute-Loire  (bei  Zbillkr,  terr. 
hottill.  de  la  France)  übereinstimmen.  Auch  haben  die  von 
Griesborn  längere  Fiederlappen  als  die  von  der  Augustusgrube. 
Nach  ZsiUiBR  sind  die  Originale  zu  Broso!<urt*s  Pecopteri» 
arguta  ebenfalls  gezähnt  gewesen,  so  dass  nur  noch  die  Gbr- 
KAR*sche  Pecopteris  elegan$  von  Wettin  von  arguta  verschieden 
erscheint,  weil  sie  ungezähnt  war.  Die  Seitennerven  stehen 
übrigens  bei  allen  citirten  Stücken  viel  spitzwinkliger  als  bei 
Bbokgriabt.  —  Die  Verbreitung  dieser  Pflanze  scheint  überall 
in  die  obere  Hälfte  des  Obercarbon  zu  fallen,  sowohl  in  Deutsch- 
land, als  Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten  (Pennsylva- 
nien),  wenn  man  nicht  mit  den  sächsischen  Geologen  neuerdings 
das  Vorkommen  im  Plauen^schen  Grunde  sogar  schon  in  s  Roth- 
liegende versetzt,  wogegen  manche  andere  Gründe  sprechen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

BbtIuch.         Wbbbkt.  Dambs. 


2.     Protokoll  der  Febraar  -  Sitzang. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Februar  1883. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Januar- Sitzung  wurde  vorgelesen  um 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gresellj 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Hibbsch,  Professor  an  der  höheren  land 
wirthschaftlichen  Lehranstalt  in  Tetschen- Lieb  wen 
(Böhmen), 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Schalch,  Sacii| 
und  Dalmbr;  | 

Herr  Dr.  O.  Müoob,  Kustos  am  naturhistorischen  mJ 
seum  zu  Hamburg, 

vorgeschlagen    durch   die   Herren  IKosbbbusci 
Wbiss  und  LosBBN. 
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Herr  Beyrich  überreichte  im  Namen  des  Herrn  Lasard 
U3tite  ?on  Bargess,  Canada,  und  Kjerulfin  von  Bamle,  welche 
: '  Geber  für  die  Sammlung  der  Universität  und  der  Berg- 
biemie  bestimmt  hatte. 

HerrWERSKY  theilte  aus  Anlass  dieses  Geschenkes  Fol- 

.:leMnit:    Die  Apatite  finden  sich  in  der  Gegend  von  Bur- 

.  ^  bei  Ootario  in  Canada  auf  Gängen  im  Gneiss,  die  haupt- 

■  i;ch  mit  Apatit  und  Kalkspath,  gelegentlich  auch  Phlogopit 

-Twea  Krystallen  und  etwas  uralisirten  Pyroxen  enthalten. 

-  [>er  Kjera  Ifin  ist  ein  seltener  Begleiter  der  Apatite  von 
:le  bei  Brevig  auf  Gängen  im  Gneiss«  neben  etwas  Eisen 
a  ond  Enstatit. 

Herr  Dames  trug  über  die  fossile  Fischgattung  y^ncisirodon 

'.  welche   er    im   Gegensatz   zu  der  bis  jetzt  herrschenden 

'  ^:cht,   dass    dieselbe  Zähne   von    Selachiern   darstelle,    als 

'    :adzähne  von  Teleostiern  ansprach.    Eine  weitere  Begrün- 

:  dieser  Ansicht  wird   ein   Aufsatz  in    einem  der  nächsten 

^e  dieser  Zeitschrift  bringen. 

üerr  BoeuM  berichtete  über  seine  Forschungen  an  den 
Ä.veii  von  Stramberg  und  die  sich  daran  knüpfenden  Fragen 
MC&  de«  Alters  der  dortigen  Ablagerungen. 

Herr  Weiss  machte  Mittheilungen  über  das  in  neuerer 
"  aufgeschlossene  Vorkommen  von  Schwefel  in  den  miocänen 
'>llagem  von  Kokoschütz,  Kreis  Pless  in  Oberschlesien, 
'  I^gte  eine  Reihe  von  Belegstücken  vor,  welche  Herr  Berg- 

Arlt  der  Bergakademie   verehrt   hat.      Der  Schwefel  ist 

't  erdig,   in    dichten  Knollen,    Concretionen  und  einzelnen 

.0  im  Mergel,   aber  auch  in  guten  Krystallen  aufgetreten. 

^ird  von  Kalkspath  und  namentlich  von  schönen  Cölestin- 

"laJIen  begleitet,  ähnlich  dem  Vorkommen  bei  Pschow. 

Herr   K.  A.  Lossen   legte    vor   und   besprach   den   von 

•i ETRBS  *)   so  genannten    „Orthoklasporphyr**   vom 

'    be  auf   der  Spitze  des   Lembergs   an  der  Nahe. 

'i  der    mikroskopischen    Untersuchung   eines   Dünnschliffes 

-  LASPKYRBs'schen   Originals    gehört    das    Gestein    von    der 
•h^isten  grünlichgrauen^  Abänderung,    in  der  jener  Autor 

"  'Uas,  Plagioklas,  spärliche  braunschwarze  Glimmertäfel- 

-  ("iDzelne  Magneteisenkörnchen  und  seltene  Quarzkörnchen 

-J-Gte,   zum   Quarzporphyrit.     Es   zeigen   nämlich  die 

-erklären    Feldspatheinsprenglinge    unter    dem    Mikroskop 

'leotheüs  Zwillingslamellirung,  ungestreiften  Feldspath  sieht 


l>ie«e  Zeitschrift  Bd.  XLL  pag.  845-846. 
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man  vorwiegend  nur  in  dem  mikrogranitischen  Grundmassen- 
mosaik.  Neben  dem  Biotit  ist  in  gleicher  Menge  ein  ganz 
licht  durchsichtiger,  schwach  aber  deutlich  pleochroitischer 
Augit  in  schlecht  begrenzten  säuligen  Körnern  ausgeschieden, 
welche  in  Schnitten  aus  oder  nahe  der  Symmetriezone  hell 
röthlichgelb  erscheinen,  wenn  das  Licht  parallel  b  schwingt.! 
hell  bläulichgrün  in*8  Graue  in  der  dazu  senkrechten  Lage. 

Das  Gestein,  dessen  Kieselerdegehalt  Laspbtbbs  zu  66,76 
Procent  bestimmt  hat,  ist  danach  den  Augit- Quarzporphyrec^ 
Sachsens  nahe  verwandt  und  ein  richtiger  Vorläufer  de^ 
sauren  und  z.  Th.  auch  quarzhal tigen  Augit-Ande-j 
Site  der  Anden,  Armeniens,  Ungarns  und  von  Santorin.  In 
der  Pfalz  selbst  hat  es  seinen  nächsten  Verwandten  in  deij 
von  Lbppla  beschriebenen  Gesteinen  des  Remigiusbergs  ^) ,  di^ 
sich  wesentlich  nur  durch  einen  geringeren  Gehalt  an  Quara 
(58,02  bis  60,33  pCt  Kieselsäure)  und  dem  entsprechend  auct 
an  Orthoklas  unterscheiden,  aber  lange  nicht  so  frisch  sind 
als  das  Lemberg-Gestein.  Den  von  Lbppla  nach  RosB^Büsca 
Vorgang  *)  für  so  saure  Gesteine  verwertheten  Namen  Diaban» 
porphyrit  glaubt  der  Vortragende  ablehnen  zu  müssen,  wei 
eben  sichtlich  keine  Diabas- AequivalenteporphyrischerStructu 
vorliegen,  sondern  sehr  feldspathreiche  Diorit-Aequi 
valente,  echte  Porphyrite,  die  am  Lemberg  nach  Rosbü 
BUSOH*s  eigenem  Zeugniss  auch  braune  Hornblende  ^)  fahre 
können  an  Stelle  des  jenem  Autor  unbekannt  gebliebene 
Augits.  Quarz  -  Diorite  aus  der  Brockengruppe  mit  gleiche 
Betheiligung  von  Augit  und  Biotit  und  63  pCt.  Kieselsäui 
werden  speciell  als  das  dioritische  Aequivalent  der  Augit-  un 
Glimmer-führenden  Quarzporphyrite  des  Lembergs  bezeichne 
Die  im  Sinne  Bunsen^s  normalpyroxenischen  olivinfreien  Melai 
phyre  Südosttyrols,  welche  mit  den  dort  recht  spärlichen  olivicj 
führenden  Melaphyren,  Melaphyren  im  engeren  Sinne  des  Werl 
nach  Rosbnbüsch  und  Zirkel,  untrennbar  verbunden  v.  BcchJ 
Melaphyrformation  bilden,  können  hiernach  als  die  echt 
Diabas-Aequivalente  mit  den  saureren,  im  Durchschnitt  me 
als  55  pGt.  Kieselsäurehaltigen  Augit-Porphyriten^)  nie 
unter  ein  und  denselben  petrographischen  Gesteinstypus  geste 
werden.  Die.Scheidung  lediglich  nach  dem  Olivingehalt,  io  der  A 
wie  Rosbnbüsgh  dieselbe  zwifichen  Augitporphyrit  und  Melaph)j 


>)  N.  Jahrbuch  f.  Mineral.  1882.  IL  pag.  101  fL 

")  So  z.  B.  nannte  Rosenbusch   die  Umenaner  Porphyrite  Dial«si 
porphyrit. 

')  Mikrosk.  Physiogr.  d.  Massi|i^n  Gesteine  pag.  288—389. 

*)  Dazu  auch  die  Gesteine  vom  Hockenberg,  Schneidemüllersko 
die  Harz-^Melaphyre'^  grossentheils. 
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Augit'Aodesit  und  Feldspath -Basalt  eingeführt  hat,  ist  eine 
kuostliche,  weil  sie  einerseits  die  chemisch,  stracturell  und  geo- 
logisch zasainniengehörigen  nornialpyroxenischen  Augit^Gesteine 
aoseioanderreisst  und  andererseits  trachytische  ^)  (andesitische) 
Gesteinstypen  mit  basaltischen  zasammenfasst.  Der  Olivin  mag 
immerhin  für  die  gewöhnlichere  Spielart  der  Feldspath- Basalte 
und  der  Melaphyre  bezeichnend  sein,  es  sind  aber  daneben 
einerseits  ebenso  basische  olivinfreie  Feldspathbasalte  und  Me- 
laphyre und  andererseits  auch  spärlichere  olivinhaltige  Augit- 
ADdesite  und  Augit-Porphyrite  neben  solchen  in  der  Regel 
olivinfreien  sauren  Plagioklas-Gesteinen  mit  Augit- Gehalt  an- 
zuerkennen. 

Herr  Bcrenut  gab  zunächst  die  folgende  ihm  brieflich 
zugegangene  Mittheilung  des  Herrn  yom  Kobkbn  zu  Protokoll: 
«Nahe  dem  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  1866  erwähnten  Bohr- 
loche hat  Herr  Rittergutsbesitzer  Wilckbrs  in  Sypniewo  (Kr. 
Flatow,  Westpreussen)  im  vergangenen  Sommer  ein  Bohrloch 
von  145  m  neben  der  Brennerei  auf  seinem  Wirthschaftshofe 
machen  lassen,  um  Wasser  zu  erlangen.  Dasselbe  traf  wiederum 

etwa  25  m  schwärzlichen  Geschiebelehm,  dann 
V.    25 — 140  m  Braunkohlenthon   meist  gelblich,    mehr    oder 

weniger  nach  unten  mit  Braunkohlenspuren 
und  erst 
V.  140 — 142  m  schärferen  Sand,  und  stieg  aus  diesem  das 
Wasser,  wie  ich  dies  schon  1864  als  wahrscheinlich  bezeichnet 
hatte,  bis  auf  17  m  unter  Tage,  dem  Niveau  der  einige  Kilo- 
meter entfernten  Seeen,  also  dem  allgemeinen  Grundwasser- 
civeau  der  Gegend. 

Bohrproben  sind  leider  von  diesem  Bohrloche  in  Folge 
der  angewendeten  Bohrraethode  nicht  erhalten  worden.^ 

Anknöpfend  an  diese  Mittheilung  sieht  sich  der  Vortragonde 
in  der  glucklichen  Lage,  aus  der  bereits  recht  umfangreichen 
Bohrprobensammlung  der  geologischen  Landesanstalt  die  un- 
mittelbar auch  als  Beleg  für  das  Sypniewoer  zu  benutzende 
ßohrprobenfolge  eines  noch  im  Betrieb  befindlichen  Bohrloches 
auf  Dominium  Lindenwald  (Womwelno)  vorzulegen.  Linden- 
wald, Herrn  Commerzienrath  Frbntzbl  in  Berlin  gehörig,  liegt 
in  gleicher,  etwa  1  '/g  Meile  betragender  Entfernung  östlich  des 
Städtchens  Vaniisburg,  wie  Sypniewo  westlich  desselben.  Die 
Entfernung  beider  beträgt  mithin  kaum  mehr  als  3  Meilen. 
Ihre  Höhenlage   wird   einigermaassen   gleich   zu   veranschlagen 

')  Tracbytisch  im  Sinne  von  G.  Rose  und  Naumann,  welchen  es 
fem  lag,  die  Eintheilung  der  Eruptivgesteine  nach  dem  Spaltwinkel  des 
feldspäthigen  Gemengtheils  zu  oronen. 
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sein.      Nach    den   in   23   Gläsern   ausgestellten  Proben  zeigt 
Bohrloch  Lindenwald: 

von  10^) —  25  m  Unteren  Diluvialmergel  (Geschiebemergel). 

^       25 —  30  m  Unteren  Dilnvialsand  und  -Grand  (Späth- 

sand). 

y,       30 —  48  m  Unteren  Diluvialmergel  (Geschiebemergel). 

n       48-—  83  m  Posener    Septarienthon ,    meist  blaugrau, 

aber  auch  gelb-  und  in  den  tieferen  La- 
gen schön  rothgefleckt  und  geflammt. 

„      83 —  96  m  DesgL  mit  Braunkohleneinlagerungen. 

„       96 —  97  m  Braunkohle. 

„       97— 102  m  Posener  Septarienthon. 

„     102 — 104  m  Braunkohle,  mehr  oder  weniger  rein. 

„     104 — 106  m  Derselbe  Thon  mit  Braunkohleneinlagerung. 

Es  ergiebt  sich  somit  in  Verbindung  mit  den  Aufschlüssen 
des  Posener  Septarienthones  einerseits  nach  Schneidemühl  und 
Flatow  zu,  andererseits  bei  Poln.  Crone,  Fordon  und  Bromberg, 
in  erster  Reihe,  dass  die  im  Norden  des  Warthe-  und  Netze- 
thales  ziemlich  steil  aufsteigende  Hochfläche  auf  der  ganzen 
Erstreckung  zwischen  der  Rüddow  und  der  Weichsel,  also  von 
Schneidemühl  bis  Bromberg,  in  verhältnissmässig  geringer  Tiefe 
ein  ungeheures  Massiv  von  Posener  Septarienthon  birgt. 

Herr  Ahzrlivi  sprach  über  Nephrite,  deren  Provenienz 
und  die  an  diese  geknüpften  Hypothesen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtrich.         Dambs.  Arzruni. 


3.     Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

I 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  März  1883. 
Vorsitzender:   Herr  Beykich. 

Das  Protokoll  der  Februar- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt 

Der  Vorsitzende   legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell^ 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 


^)  Die  Proben  von  0  -  10  m  fehlen ,    weil  die  Bohrung  in  einen 
alten  Brunnen  angesetzt  wurde. 
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Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  Victor  Goldschmidt  z.  Z.  in  Wien, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Brbzina,  F.  Earreb 
nnd  Abzrumi. 

Herr  K.  A.  Lossen  legte  vor  und  erläuterte  die  nach 
seiner  Anleitung  durch  den  Zeichner  Herrn  Pütz  ausgeführte 
Abbildung  eines  Dünnschliffpräparates  des  Diabas 
von  deoQ  Passbruche  im  Ostharz.  Bei  sichtlicher  Erhal- 
tung der  für  das  Gestein  charakteristischen  divergentstrahiigen 
(Plagioklas-)  Leistenstrnctur  erkennt  man,  ausser  den  zum 
grossen  Theil  noch  wolerhaltenen  ursprünglichen  Gemengtheilen: 
Plagioklas,  Augit,  Titaneisenerz,  Apatit,  als  Neubildungen: 
blättrigen  Chlorit,  Carbonspath  und  wasserhell  durchsichtigen 
Albit,  dessen  Aggregate  im  polarisirten  Lichte  nicht  jene 
Leistenstructur,  sondern  eine  feinkörnige  mosaikartige  Zusam- 
mensetzung zeigen  und  dabei  grösstentheils  aus  unverzwil- 
liogten  Individuen  bestehen.  Und  zwar  erfüllen  diese  Neubil- 
doogen  bald  die  erweitei^en  Spaltrisse  oder  sonstigen  Spältchen 
iffl  Augit  und  Plagioklas  oder  sie  ersetzen  örtlich  die  zerstörte 
primäre  krystallinische  Füllmasse  zwischen  dem  Leistenwerk 
der  Plagioklase. 

Derselbe  gab  alsdann  eine  Ueb ersieht  über  die  Eru- 
ptivgesteine im  Harz,  welche  er  in  vier  Formationsreihen 
einordnete:  in  die  antegranitische  Reihe,  die  Granit- 
Gabbro-Reihe ,  die  postgranitische  Gangforma- 
tion-Reihe und  die  postgranitische  Deckenforma- 
tion-Reihe, und  besprach  die  erste  dieser  vier  Reihen  etwas 
eingehender.  Die  antegranitische  Reihe,  deren  Eruptions- 
zeit vor  der  Schichtenaufrichtung  und  vor  der  Rerngebirgs- 
bilduDg  des  Harzes  liegt  und  die  demnach  in  dem  Bildungs- 
processe  des  Gebirges  lediglich  eine  passive  Rolle  spielt,  ist 
nur  ein  Bruchtheil  der  ausgedehnten  paläoplutonischen  *)  Eru- 
ptivforroation ,  welche  zur  älteren  und  mittleren  paläozoischen 
Zeit  bis  in  die  Culm-Zeit  hinein  von  der  Rhein-  und  Maas- 
gegend über  den  Harz,  den  Thüringerwald  und  das  Fichtel- 
gebirge bis  nach  Böhmen,  Schlesien  und  Mähren  hinein  zum 
Ergüsse  gelangte. 

Der  Diabas  herrscht  in  dieser  Gesteinsreihe  vor  allen 
anderen  Eruptivgesteinen  der  Masse  und  Verbreitung  nach 
vor.     Die  echten  Diabase    gehören   ihrer  Mischung   nach  zum 


^  Ich  setze  diesen  Ausdruck  statt  des  missverständlicheD  «paläo- 
lithisch'',  das  nach  Bbonn's  und  Zittel's  Vorgang  als  ident  mit  paläo- 
zoisch angesehen  werden  könnte.  In  den  paläolitbischen  Sedimenten 
der  productiven  Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden  finden  wir 
schon  die  mesoplutonische  Qaarzporphyr-Melaphyr- Reihe. 
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Typus  der  normalpyroxenischen  Gesteine  Bünsbü's  oder  weichen 
nur  wenig  davon  ab.  Gegen  den  basischen  Pol  reihen  sich 
daran  Olivindiabase  und  Palaeöpikrite,  welche  man  bislang  aus 
dem  Harze  noch  nicht  kennt,  während  sie  im  Fichtelgebirge 
und  Sächsisch  -  Beussischen  Voigtlande,  wie  auch  links  und 
rechts  des  Rheins  nicht  fehlen.  Neben  dem  Diabas  gehen 
parallel  die  spärlicher  entwickelten  Epidiorite.  Gegen  den 
sauren  Pol  hin  giebt  sich  eine  Doppelreihe  zu  erkennen,  je 
nachdem  durch  Aufnahme  von  Bornblende,  Glimmer  nnd  Qaarzi 
eine  Annäherung  oder  ein  Uebergang  zu  dioritisch  -  porphy-{ 
ritischen  Gesteinen  (Palaeo  *)  -  Proterobasen,  Palaeo  *)-Kersan^ 
titen,  Palaeo-Porphyriten  u.  dergl.)  sich  vollzieht,  an  welche 
sich  typische  Paiaeo  -  Porphyre  als  saure  Schlussglieder  an-| 
schliessen,  oder  je  nachdem  Alkalifeldspathe  den  Plagioklas  im 
Diabas  ablösen,  womit  zugleich  der  Augit  aus  der  im  Diabas^ 
tvpus  vorherrschend  bräunlichen  fassaitischen  in  die  malakoj 
htnische  Spielart  überzugehen  pflegt:  hieraus  resultiren  di^ 
natronreichen  Keratophyre  und  Quarz -Keratophyre  als  ein« 
Parallelreihe  zu  den  normalen  durch  Cebergänge  damit  ver- 
bundenen   kalireichen  Paläo-Porphyren. 

Die  Paläoporphyr  -  Paläoporphyrit  -  Proterobas  -  Reihe  id 
bis  jetzt  am  ausgeprägtesten  in  West-Tyrol  nachgewiesen  durc^ 
die  lehrreichen  Publicationen  von  Stäche  und  John.  Auch  i 
Böhmen  scheint  sie  gut  entwickelt  zn  sein,  soweit  uns  Borickt' 
und  anderer  Autoren  Mittheilungen  Einblick  gestatten,  indesse 
sind  von  dorther  die  sauren  Glieder  der  Reihe  besser  bekannt 
als  die  basischen.  Vom  Rhein,  Harz  und  vom  Fichtelgebirg< 
her  kennt  man  bislang  nur  Bruchstücke  dieser  Reihe.') 


^)  Das  typische  GesteiD  des  Fichtelberg-Ochsenkopf- Ganges  ii 
Granit  ist  nach  Gümbei.  (Fichtelgeb.  pag.  637)  jünger  als  der  carboni^hl 
(postculmische)  Granit,  ist  also  kein  „vor-  bis  mittelsllurischer"  Vorläofr 
des  Diabas,  bat  also  eigentlich  kein  Anrecht  auf  den  Namen  Prote 
bas,  so  wenig  wie  die  „Proterobase*',  die  Rosenbusch  aus  der  pc 
granitischeo  Gangformation  im  Harz  beschreibt.  Auch  die  postc 
mischen  Lamprophyre  Gümbel's  sind  keine  antegranitischcu  paiäopl 
tonischen  Eruptivgesteine,  so  wenig,  wie  die  meisten  Kersantlt-G§ng 
(cf  diese  Zeitscbr.  1882.  pa^.  658)  und  Minette- Gänge;  alle  die^  (k 
steine  bilden  vielmehr  mit  Granitporphyren ,  Syenitporphyren  u.  dei^cl 
eine  der  mesoplutoniscben  Zeit  angchörige  Gangfonnation,  deren  nächs 
verwandte  Gesteine  unter  der  Quarzporphyr-Melaphyr-Reihe  zu  suche 
sein  dürften. 

0  So  z.  B.  die  Paläokcrsantite  aus  dem  Unterdevön  in  Nassau  ud 
im  Harz,  so  ferner  der  von  Schauf  (Verhandl.  d.  naturh.  Vereins  d»" 
preuss.  Rheinl  u.  Westf.  1880.  pag.  12)  beschriebene  Proterobas  vo 
Boiig  an  der  Dill,  wogegen  das  von  demselben  Autor  (pag.  17)  gleict 
falls  zum  Proterobas  gezogene  Gestein  vom  Eingang  des  Ruppbacl 
thals  (61,28  SiO,  nach  HacER)  ein  augithaltiger  PalfiO  -  Diorilporpbrr 
ist  mit  viel  blauer  Hornblende. 
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Besser  gekannt    ist    aus    diesen    letzteren    Gebieten    die 

Kfiatopbyr-Diabas-Reihe  (vergl.  diese  Zeitschr.  1882. 

-I.'  1^-200,    pag.  455  —  456).     Bezeichnend  ist  für  die 

fjrere  Hälfte  dieser  Reihe,  sowie  der  hohe  Gehalt  an  Natron- 

':  *path,  so  der  hohe  Alkali-Gehalt  überhaupt.     Während  in 

.  c  TjfToier  Proterobasen    mit  Kieselsäurewerthen  von   51,75 

v^  ZQ  5i,3  pCt  die  Samme  von  Kalk  und  Magnesia  stets  die 

Mme  der  Alkalien  übertrifft,    in  den  böhmischen,    flchtel- 

.  nrischen,   vogesischen    und   rheinischen    Proterobasen    mit 

rrr  einzigen  Ausnahme  *)    durchweg   das  gleiche  Verhältuiss 

.ijndeo  wird   und  auch  die  paläoplutonischen  Kersantite  von 

':Ji^eck  and    Heimbach   in   Nassau    und   von    Michaelstein, 

"*eb'jrg  und  Altenbrak  im  Osthars  bei  einem  Kieselsäure- 

.  riii  zwischen    59,6   und   53,2   pCt.   darin    übereinstimmen, 

'*  es  im  Harz  zwischen    den  typischen  Keratophyren  und 

i  tjpischen  Diabasen  Zwischengesteine,  die  selbst  dann  noch 

''-■^  ieberschuss    der  Alkalien  über    die    alkalischen   Erden 

'  f'^iseo,  wenn  ihr  Kieselsäuregehalt  nur  mehr  52,4  pCt.  be- 

a   Saurere  Gesteine  zwischen  61,9  und  54,4  pCt.  Kiesel- 

-  eehalt  sind  bereits  12  bis  3  mal  so  reich  an  Alkalien,  als 

alkalischen  Erden. 

Darob  diesen  hohen  Alkaligehalt   und    auch  Natrongehalt 

'  ^-rn  die  Keratophyre  und  die  ihnen  verwandten  basischeren 

=i'älinlicheren    Gesteine  an  die  Augitsyenite   und  die  äqui- 

•    len  Rhorabenporphyre  des  südlichen  Norwegens,  Gesteins- 

: o  aQ9  der  granitisch-syenitischen  Eruptivformation  und  aus 

'  erwandten  Decken-  und  Gangformation  daselbst.  ^)    Auch 

r  postgranitischen  Eruptiv- Gang -^   und  Deckenformation 

rdlichen  Thüringerwaldes,  dem  typische  Hornblendepor- 

nt8  fehlen,    treten  angitführende,    oft  natronreiche  Alkali- 

*:äth>  and  Plagioklas-Orthoklas^Gesteine  auf,  deren  Alkali- 

j^  die  Summe  der  alkalischen  Erden,  wie  die  von  Fbibdiiich 

\Veih3    roitgetheiiten  Analysen    zeigen,    selbst  dann  noch 

'  ntft,   wenn  die  Kieselsaureprocente   unter  54  und   örtlich 

<  bis  auf  49,74  heruntergehen ,    wobei  man   sich  gewisser 

Älas-reicher  ^Melaphyre**    von  Predazzo   erinnert,    einer 

>i*  der  auch  die  Augitsyenite  nicht  fehlen.   Rechnet  man 

eewisse    sehr    alkalireiche    und    abermals    natronreiche 

Trachvte  hinzu,    wie  sie  z.  B.  nach  Doelter  im  N.  von 

ri  auf  Sardinien  vorkommen,  so  gewinnt  man  die  Ueber- 
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Oi(«*e  betrifft  da«  Gestein  vom  H.  Grab  hol  Hof,  dessen  durch 

•^  nnd  Haushofer  analysirter  Feldspath  sich  so  überaus  alkali- 
'Tmnst  dass  man  Albit  vermuthcn  möchte,  wenn  das  Sauerstoff- 

j  «K  nicht  so  sichtlich  auf  eine  Umwandlung  hinwiese. 

V<»r2l.  Bröggeb'b  Beschreibungen  dieser  Gesteine  in  dessen  clas- 
^  V^ffke  über   die  Silaretagen  2  und  3  im  südlichen  Norwegen. 
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zeoguDg,  daBs  die  wesentlich  augithaltigen  Typen  der 
Alkaiifeldspathgesteine  überhaupt  alkali-  und  ins- 
besondere natronreicher  zu  sein  pflegen,  als  die 
normalen^)  hornblendehaltigen  Typen  and  dass 
diese  letzteren  durchschnittlich  trotz  höheren 
Rieselesäuregehalts  kalk-  und  roagnesiareicher  ge-| 
funden  werden.  Ob  dabei  Albit,  Natronorthoklas  oder 
-Mikroklin  anwesend  sei,  ist  gleichgiltig. 

Auch  der  Umstand,  dass  der  Angit,  nicht  aber  die  Horn- 
blende mit  Nephelin  und  Leucit,  den  basischeren  Alkaliniine- 
ralien,  weit  verbreitete  Gesteinstypen  zusammensetzt,  sowie 
die  durch  Rosbnbusoh  in's  richtige  Licht  gesetzte  und  seithe^ 
immer  mehr  bestätigte  Erfahrung,  dass  nicht,  wie  man  ehedeoj 
annahm,  die  Hornblende,  sondern  der  Augit  der  häufigere 
Nebengemengtheil  in  den  alkalireichen  Phonolithen,  Trachyten, 
Tephriten  ist,  fernerhin  das  seltene  Vorkommen  reiner  Horn- 
blendesyenite gegenüber  der  häufigen  Erscheinung  der  Amphibol- 
granite  und  amphibolführenden  Granite  und  das  Uebergewicb 
der  Quarzdiorite  über  die  quarzfreien  Diorite  u.  A.  deuten  i 
allgemeinerer  Weise  auf  einen  Unterschied  in  der  Rolle  hin 
welche  Augit  und  Hornblende  in  den  Erstarrungsgesteine! 
spielen:  ersterer  krystallisirt  häufiger  aus  alkali 
reichen  Mischungen,  letztere  häufiger  aus  kiesel 
säurereichen  aus. 

Im  Anschlnss  an  F.  Zirkbl*s  Darlegungen  über  das  regiona 
beschränkte  Vorkommen  der  Lencitbasalte  und  Nephelinbasalt 
im  Gegensatze  zu  dem  überall  bekannten  Auftreten  der  Pia 
gioklasbasalte  lässt  sich  auch  für  die  alkalireichen  Phonolith 
und  Eläolith-Syenite  eine  regionenweise  Beschränkung  der  Ver 
breitungsgebiete  nachweisen,  und  ist  es  interessant  hervonsn 
heben,  dass  die  Regionen  der  Nephelin-  und  Lencitbasalte  (nn 
der  Tephrite)  allermeist  zusammenfallen  mit  den  PhonoUth 
regionen,  wie  in  der  mitteldeutschen  Zone  neoplutonischer  ( 
canischer)  Gesteine  von  der  Eifel  bis  nach  Böhmen  m 
Schlesien,  so  im  Breisgan  und  Hegau,  im  mittelitalienisch 
Gebiet  einschliesslich  Sardiniens  und  in  der  Region,  welche  " 
deira,  die  Canaren,  Capverden  und  Algarve  umfasst  Das  zulet; 
genannte  Verbreitungsgebiet  bietet  durch  seine  Foyaite  zugleic 
ein  Beispiel  der  Andauer  eines  alkalireichen  Heerdes  aus  de 
palaeoplutonischen  Zeit  bis  in  die  neoplutonische,  während  ma 
aus  dem  Nordwesten  Europa*s  bis  nach  Grönland  Foyaite,  ab« 
keine  Phonolithe,  Nephelin-  oder  Lencitbasalte  kennt  A  uch  di 


1)  Die  normalen  hornblendehaltigen  Gesteine  im  G^ensatze  zu  de 
ArfvedsoDit-fuhrendeD ,  denn  letzteres  Mineral  ist  ^eraoe  in  den  Augi 
und  Eläoüthsyeniten  daheim,  ein  Glaukophan-ähnliches  im  Keratopb) 
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.  käli-  ond    insbesondere   natronfeldspathreichen 

•L:it  Syenite,    Keratophyre,    Augitsyenitporphyre 

:i  Augit-Trachyte  besitzen  sichtlich  beschränkte 

'  rbreitungsgebiete  ganz  ähnlich  den  Foyaiten  und  Pho- 

^  theo  und  verdienen  besondere  Aufmerksamkeit.    Dabei  darf 

>  Zu^aramenvorkomraen  von  solchen  Augitsyeniten  mit  Eläo- 

-Augitsyeniten  im  südlichen  Norwegen  und  das  der  Monzon- 

jit-Syenite  mit  dem  Liebenerit-Orthoklasporphyr  in  Südost- 

i  nicht  übersehen  werden.    Auch  das  Einspielen  natron- 

\ier  and  eisenreicher  Arfvedsonite,  Glaukophane 

i  verwandter    Hornblenden    nebst    dem    ähnlich 

i  :.rDeDgesetzten  Akmit  und  Aegirin  gerade  in  solche  natron- 

if  Keratophyr-  und  Augitsyenit-Typen  sei  hervorgehoben. 

Schliesslich    gedenkt   der   Vortragende   im  Anschluss   an 

•  Verbreitungsgebiete  der  Nephelin-  und  Leucitbasalte  der 
-^r  Mittheilungen  Törubbohm's  und  Eichstadt's  über  das 
'vrnmen   der   Meliiith-    und  Leucit-,    wie  der  schon 

r  von Pe^ck  angegebenen  Nephelin-Basalte  in  Scho- 
:.  wo  man  demnach  jetzt  die  ganze  erzgebirgisch- 
<  itzische  Basaltformation  kennt.  Er  sieht  in  diesen 
Men  Forscbungsresultaten  eine  Bestätigung  des  vor  einigen 

•D  [Boden  von  Berlin  pag.  727  und  740  in  Anm.  *)] 
'T-ilis  angedeuteten    Zusammenhanges  zwischen    der   sehr 

rteo  Lagerung  der  Braunkohlenformation  der  Mark  im 
.i<xtz  zu  dem  ungestörten  Lagern  derselben  Formation  in 

:z  and   Königreich   Sachsen   und   zwischen    den   Basalt- 

brijchen,  die   vom  Harz  bis  zum  Erzgebirge  fehlen,  wäh- 

•  -Verbindungslinien  dieser  nördlichsten  Punkte  der  mittel- 
iji^chen  Bfiisaltregion    (Schonen's)    mit  den    Basalten  der 

iiLsitz  quer    durch    das  gestörte    märkische  Tertiärgebiet 

r.-   Der  Vortragende  betont  dabei  die  seinerseits  (Boden 

t>^rlin  pag.  1017)    erörterte  formale  Analogie  zwischen  der 

.  iii2  der  märkischen  Braunkohlenforraation  und  zahlreichen 

aram  aber  nicht  allen  —  Lagerungserscheinungen  im  Di- 

^  der  Mark   und  warnt  Angesichts   solcher   nach   festen 

lÜDien   und  einseitig-asymmetrisch  geneigter  Fallrichtung 

.^ ordneten  Faltungserscheinungen  vor  einer  Uebertreibung 

>.jerding6    vielfach   wahrscheinlich    gemachten    Annahme 

■  wdrackwirkongen. 

Htrr  Ernst  Datue  sprach  über  die  Gliederung  der 
>:iimraerigen  Gneisse  im  Eulengebirge  bei 
:i.«ch-Hausdorf.  —  Redner  geht  von  der  bekannten 
•iiang  der  Glimmergneisse  in  den  verschiedenen  Gneiss- 
^n/nämlicli  von  den  Gruppen  der  Biotitgneisse  (graue 
-:},  der  Moscovitgneisse  (rothe  Gneisse)  und  der  zwei- 
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glitnmerigen  Gneisse  (amphotere  Gneisse)  aus,  indem  er  gleich- 
zeitig betoDtj  dass  die  erste  nnd  dritte  Grappe  im  Eulengebirge 
herrscheod  sind.  Die  Biotitgneisse  bilden  die  untere  und  die 
zweiglimmerigen  die  obere  Abtheilnng  des  Gneisssystems;  jene 
sind  im  Allgemeinen  an  der  Ost-  und  Nordostseitc  des  GeH 
birges,  diese  an  der  8üdwestseite  desselben  zur  Entwickeloo^ 
gelangt.  Die  Rartirnng  im  Jahre  1882  befasste  sich  mit  dei 
hängendsten  Partie  des  Gneisssystems  in  der  Gegend  m 
Glätzisch  -  Hausdorf.  Es  wurde  dabei  eine  weitere  Gliederan 
der  zweiglimmerigen  Gneisse  angestrebt  und  auf  eine  Streck 
auch  durchgeführt.  Bei  der  Abtrennung  der  einzelnen  Stofe 
war  einerseits  die  verschiedene  Structur  der  Gneisse,  anderer 
seits  gewisse  E^inlagerungen  innerhalb  derselben  maassgeben 
Die  allgemeine  Durchführung  einer  Specialgliederung  des  Gneissj 
Systems  verspricht  nicht  nur  wesentliche  Förderung  in  der  Er 
kenntniss  der  Architektonik  des  Gebirges,  sondern  lässt  aoci 
erwarten ,  dass  hinsichtlich  der  Entstehung  der  Gneisse  sic^ 
neue  und  wichtige  Gesichtspunkte  ergeben  werden. 

Die  in  der  betreffenden  Gegend '  unterschiedenen  Stufe 
der  zweiglimmerigen  Gneisse  sind  vom  Hangenden  zum  Li« 
genden  folgende: 

1.  Schieferige  Gneisse;  2.  knotigflaserige  Gneisse  (Augei 
gneisse);  3.  grobflaserige  Gneisse;  4.  knotigflaserige  GDei^: 
(Augengneisse);  5.  flaserige  Gneisse,  reich  anFibrolith  und  id 
Einlagerungen  von  Amphiboliten  und  Serpentinen. 

Die  schieferigen  Gneisse  ziehen  sich  in  einer  Breite  v 
circa  400  m  von  Hausdorf  in  nordwestlicher  Richtung  na 
Falkenberg  hin,  während  sie  nach  Südost,  vom  Hausdorf 
Thal  an  gerechnet,  durch  Erosion  schon  vor  Ablagerung  d 
Culms  verschwunden  sind.  Nach  ihrer  Textur  sind  es  ebei 
schieferige  bis  plattige  Gesteine;  ausserdem  sind  sie  feinkOri 
und  oft  durch  sehr  schöne  Biegungen  der  sonst  parallel 
Gesteinslagen  ausgezeichnet.  Von  besonderem  Interesse  si 
die  Augengneisse,  welche  durch  die  grobflaserigen  Gneisse 
eine  obere  und  untere  Stufe  getrennt  sind;  jene  ist  ge^ 
500  m,  diese  nur  gegen  200  m  breit.  Der  Verlauf  der  beiS 
Stufen  kennzeichnet  sich  auch  orographisch.  Die  Felsparti^ 
des  Fuchssteins  bei  Falkenberg,  des  Ziegensteins  und  Ott^ 
Steins  bei  Hausdorf  gehören  derselben  an.  An  letzterem  Punti 
vereinigen  sich  beide  Stufen  zu  einer  Zone.  Bemerkenswel 
sind  die  zahlreichen  und  grossen  Einsprengunge  von  ortli 
klastischem  Feldspath  in  diesem  Gneisse;  es  finden  sich  Fei 
späthc  von  folgenden  Dimensionen:  3  cm  lang  und  1,5  j 
breit;  4  cm  lang  und  2  cm  breit;  6  cm  lang  und  3  cm  bi 
etc.    Im  flaserigen  Gneiss  sind  bei  den  Grafensteinen  zwisclj 
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Hausdorf    und    Falkenberg    linsenförmige    Einlagerungen    von 
granitfubrendem  Muscovitgneiss  aufgefunden  worden. 

Die  Stufe  der  flaserigen  Gneisse  ist  bis  jetzt  am  weitesten, 
VüD  Falkenberg  bis  Volpersdorf,  verfolgt  worden.  Als  beson- 
derer Geroengtheil  stellt  sich  Fibrolith  und  seine  Mischung  mit 
Quarz  (Faserkiesel)  in  grosser  Häufigkeit  ein.  Er  bildet  oft 
mehrere  Millimeter  starke  Platten  oder  haselnussgrosse  Knöt- 
chen im  Gneiss.  Amphibolite  und  Serpentine  siud  als  charakte- 
ri<tij»che  Einlagerungen  in  dieser  Gneissstufe  aufzuführen.  — 
Die  Amphibolite  wechseln  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr;  bald 
»•iod  sie  reich  an  Granat,  bald  granatfrei;  bald  feldspathführend ; 
manchmal  sind  sie  als  echte  Strahlsteinschiefer,  manchmal  als 
grubkörnige  Amphibolite  ausgebildet  Die  Pseudomorphosen 
f^on  Titanit  nach  Rutil  (Volpersdorf)  aus  diesen  Amphiboliten 
vurden  in  sehr  schönen  Exemplaren  vorgelegt.  —  Der  Ser- 
pentin wurde  in  neun  Lagern,  welche  meist  in  der  Nachbar- 
schaft von  Amphiboliten  auftreten,  in  die  Karte  verzeichnet; 
er  verräth  seine  Entstehung  aus  Aktinolith.  Nähere  Mit- 
Lheilungen  über  beide  Gesteine  behielt  sich  der  Vortragende 
vor.  —  Die  Stufe  der  flaserigen  Gneisse  nimmt  den  Kamm 
de>  Eulengebirges  in  diesem  Gebiete  ein,  und  die  höchsten 
Punkte  desselben,  die  Primskoppe,  die  Sonnenkoppe  und  Ascher- 
koppe, gehören  ihr  an. 

Herr  Arzkuni  sprach  über  den  Albit  vom  Kasbek. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtricb.  Dambs.  Arzrüni. 


Drnok  von  J.  F.  Blaroke  in  Berlin. 
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2.  Heft  (April,  Mai  und  Juni  1883). 


A.    Aufsätze. 


I.  leber  die  Schichtenfolge  des  Silurs  in  Schonen^ 
Bfb4  eilen  Vergieiebe  mit  anderen  gleichalterigen 

Bildnngen* 

Von  Herrn  S?en  Axrl  Tullberg  in  Stockholm. 

Hierzu  Tafel  X. 

Die   silarischen   Biidangen  in   Schonen    sind   in   Hinsicht 

"hl  der  palaeontologischen   als  der  petrographischen  Ver- 

ü-se   von    den    gleichaltrigen    der    nördlichen    Provinzen 

'   -»^dens   sehr    abweichend.      Auf   den    Inseln   Oeland   und 

ind,  in  Ostgothland,  Westgothland  und  Dalekarlien  sind 

^ilurischen    Schichten   grösstentheils   aus   Kalksteinen    zu- 

i^ngesetzt,    welche    sehr   reiche   Faunen    von    Trilobiten, 

hiopoden,  Cephalopoden ,  Corallen  und  Crinoideen  führen, 

rrod  in  Schonen  die  Kalklager  einen  unbedeutenden  Platz 

rhraen   und    die    Hauptmasse  der   Schichten  aus  Grapto- 

•:-mhrenden  Schiefem  besteht. 

Die   Graptolithen   scheinen    im    Allgemeinen    nicht    mit 

'en  der  obengenannten   Ordnungen   beisammen  gelebt  zu 

ri:  diese  scheinen  in  der  Nähe   der   Küsten  am  besten 

•^en  zu  sein;  jene  aber  sind  sicherlich  Tiefwasserbewohner 

^>^n.  Man  findet  ihre  Hydrosomata  in  den  schwarzen  bitu- 

-"^n  Schiefern  gewöhnlich   in  grossen  Massen  zusammen, 

r  Griten  von  anderen  Fossilien  begleitet 

Die  Abwesenheit  anderer  Fossilien,  die  Armuth  an  Arten 

verschiedenen  Faunen  und   die  feinkörnige  Beschaffenheit 

^"rvtemc,  in  welchen  die  Graptolithen  enthalten  sind,  alle 

•  »i-  D.  gMl.  Gtfc  XXXV.  2.  j  5 


diese  Thatgachen  deuteD  an,  dass  diese  Thiere  im  Tidva^ser 
gelebt  haben. 

Die  Schi  eferbil  dun  gen  von  Schonen  stimmen  mit  gewU^^'n 
britischen  Graptolithen-führendeD  Ablagerungen  von  gleicfaein 
Alter  am  besten  überein;  doch  findet  man  anch  in  den  mIu- 
rischen  Schichten  der  nördlichen  Provinzen  Schwedens  einrelo« 
Graptolithen -führen  de  Zonen,  welche  mit  einigen  der  in  Scho- 
nen vorkommenden  aeqaivalent  sind.  Hierdurch  ist  auch  dk 
Möglichkeit  gegeben,  die  Horizonte  in  Schonen,  im  nördlichen 
Schweden  nnd  in  Britannien  mit  einander  zn  parallelisiren. 
was  ausserdem  durch  das  gleichzeitige  Vorhandensein  einig«i 
Trilobiten -führen  den  Zonen  in  Schonen  erleichtert  wird. 

Ueberhaupt  kann  man  sagen,  dass  eine  beinahe  vollstän- 
dige Continuität  der  Schichtenfolge  in  Schonen  herrscht;  gcöt- 
sere  Unterbrechnngdn  im  Absatz  der  Sedimente  scheinen  otch 
existirt  zu  haben,  und  im  Grossen  und  Ganzen  sind  die  Ab 
lageruQgeo  Tiefs aebildungen. 

In  Schonen  ruhen  die  silurischen  Bildungen  auf  einerj 
Sandstein,  dem  sogenannten  CambrischeD  Sandstein,  «eli 
eher  eine  Mächtigkeit  wenigstem  von  180  m  (nach  AngkuiI 
besitzt.  Diese  auf  dem  Gneisse  unmittelbar  liegende  Schien 
scheint  in  allen  Gegenden  von  Schweden,  wo  silarische  An 
lagerungen  zu  finden  sind,  regelmässig  die  Unterlage  die.«fr  i 
bilden.  Sie  ist  als  eine  Küstenbildnng  anzugeben ,  nach  at 
nacb  während  der  ersten  Senkung  des  Landes  abgeseu 
Aequivalent  scheinen  die  in  Britannien  bei  Longm^nd  eoi 
wickelten  Bildungen  zu  sein. 

In  unserer  Provinz  kommen  nnr  selten  Reste  von  Ow 
nisinen  in  diesem  Gestein  vor;  nur  einige  Spuren,  viellelcl 
von  Würmern  und  anderen  niedrigeren  Tbieren  sind  hieri 
gefunden.  Dass  jedoch  zu  jener  Zeit  eine  Thierwelt  esisiirt 
geht  aus  dem  Vorhandensein  einiger  Brachiopoden  hervor,  i 
LiHNiHSso.f  in  dem  sogen.  Kucoidensandsteine  in  Westgothl« 
gefunden  hat,  Obotut  mtmili/er  LiSN.  und  zwei  Lintfulaf  ff 
auch  hat  er  einen  Hyolitkui  entdeckt. 

Die  in  Westgothland  auftretende  ältere  Schicht,  weid 
Eophytonsandstein  genannt  und  bei  LugnlU  am  be^i^ 
entwickelt  ist,  enthält  einige  zweifelhafte  Beste,  welche  vi 
ToRBLi. ')  und  LiHNARflson  *)  theiis  als  Pflanzen  unter  den  N 
men  Enphytnn,  Cruziana,  Butolrephig ,  theils  als  Würmer,  .'•J 
rntcoltx,  oder  deren  Röhre,   IMplocraterion,  theils  als  Sponeii 

')  Bidrag,tui  sparamitctagens  googaosi  ocb  paleoatologie.  I.un 
Universitets  Arskrift  Vol.  i. 

0  CieogDUstisba  orti  palaeoatologiska  iakttagelscr  öfver  Eophii' 
sandsteoen  i  VosterffötlaLO ;  Kongl.  VeleaBkans  AkademleDS  Hannhn; 
Bd.  9.  No.  7.  1871.' 
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:  i  Crinoideen,   ^^sttflospongia  und  Agelacrinus^  beschrieben  und 

jrbiidet  sind.      Die  wahre  Natur  dieser  Bildungen  ist  durch 

"TEORST   bewiesen:    es  ist  wohl  über  jeden  Zweifel  erhaben, 

.-  *ie  nicht  fossile  Pflanzen  oder  Thiere  sind,  sondern  Spuren 

:  Abdrucke    einiger    niedriger  Thiere*);  in    Betreff  der  für 

^   adrn   und  Echinodermen    gehaltenen    Formen   beweist    er, 

--  Me  mit  Abdrücken  von  Medusen  völlig  übereinstimmen. ') 

In  diesem  Sandsteine  sind  weder  Trilobiten  noch  Cepha- 
.  :en  oder  Graptolithen  gefunden,  weshalb  er  auch  nicht  als 
.i  ^ilurischen   System  angehörig  betrachtet  werden  kann. 

Bei  Gislöfs-hammar  an  der  südöstlichen  Küste  von  Scho- 

rritt  jedoch   in   den  jüngsten   sandigen  Schichten  Olenellus 

rJß  Li5N.  schon  auf;   dieser  Trilobit,  der  älteste  in  Skan- 

;vi{Q  gekannte,    ist  für  die  in  Schonen  und  Norwegen  ab- 

.  t:.rten  sogen.  Grauwackenschiefer  charakteristisch.     Dieses 

•  i-io.  ein   grauer,  sandiger  Schiefer,  ist  unsere  älteste  Silur- 

v-:ht\  und  der  Olenellus-iuhrende  Sandstein  bei  Gislöfs-hammar 

i  herlich  nur  als  eine  local  ausgebildete,  gleichalterige,  mehr 

>2e  Bildung  anzusehen. 

Der  auf  Oeland  gefundene  grüngraue,  gleichgefärbte  Kalk- 
-*fTi  fahrende  Schiefer  mit  Paradoxides  oelandicus  Sjögr.  und 
\  jreni  Ltäh.,   ist  nicht  in  Schonen  vertreten. 

.S:hwarze,  bituminöse,  am  meisten  Trilobiten -führende 
.'•^cbiefer,    welche    dünne  Kalklager,    Ballen  oder  Bänder 

^tinkstein  einschliessen ,  sind  die  petrographischen  Ele- 
'•f.  welche   während  der  Primordialzeit  abgesetzt  wurden. 

Darüber  folgen  graue,  Graptolithen-führende  Schiefer  (der 

r».  Uraptolithenschiefer  Linnahssoh's),  ein  dunkelgrauer  und 

•irzer  Kalkstein,  der  Orthocerenkalk;  weiter  eine  mächtige 

i_^-ruDg    von    schwarzen  Graptolithen -führenden  Schiefern, 

■  ^ini^e    dünne     Kalkbänder    einschliessend    (die    mittleren 

tjiithenschiefer  Liwwarsson's) ;    endlich  graue,   Trilobiten- 

:At   Schiefer ,    in    welchen    einige   dünne    Kalklager    und 

:e  Bänder  Graptolithen-führender  Schiefer  eingebettet  sind. 

-  SV:h?te  Stufe  dieser  dem  Untersilur  angehörenden  Lager 

't  eine   Schicht   Graptolithen-    (Climatograptus)    führender 

f'T,   welche    als   ein  üebergangslager  zu  den  darüber  lie- 

n  obersilarischen  Schichten  anzusehen  ist. 

Die  obersilarischen  Bildungen  in  Schonen  sind  hauptsäch- 

'.>  Graptolithenschiefer   zusammengesetzt,    die   in   ihrem 

a  Theile,   dem  zum  Ludlow  gehörenden  Cardiolaschiefer, 


♦  'Ti  spar  af  nagra  evertebrerade  djur  m.  m.    och  deras  paleon- 

•3  b€ti'delse;  Kongl.  Vet.-Ak.  üandl.  Bd.  18.  No.  8.  1881. 

♦»ni  aiftryck  af  Meäusor  i  Sveriges  kambriska  lager,  ibid.  Bd.  19. 
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mächtige  Lager  von  Kalk-  nnd  Saadsteioen  als   local  aosge 
bildete  Aequivaleate  einschlieBBen. 

iDDerhalb  des  Silorgebietes  Schönens  liegen  die  Lager  \i 
Allgemeinen  so,  wie  sie  abgesetzt  siod.  Grosse  Neigung  d« 
Schichten  kommt  nur  selten  vor;  die  allgemeine  Neigung  U 
von  2°  — 15";  doch  ist  sie  oft  grösser,  so  z.B.  bei  Röstlns: 
wo  die  ältesten  Schichten,  welche  auf  den  35"  —  40*  gege 
SW.  fallenden  Gneisslagern  ruhen,  ancb  eine  Neigung  von  5Q 
zeigen,  weiche  sich  jedoch  vermindert,  wenn  man  von  äiten 
zu  jüngeren  Lagern  kommt  Grosse  Neigung  ist  an  einige 
Stellen,  wo  Verwerfungen  sich  finden,  zu  sehen,  auch  ist  ii 
in  einigen  Fällen  von  der  vorschreitenden  Eiamasse  hervoi 
gebracht. 

Verwerfungen  sind  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  allgt 
mein ,  doch  kommen  sie  an  gewissen  Localit&ten  nicht  selti 
vor;  z.  6.  bei  Fogelsäng,  bei  Tosterup  und  Jerrestad.  S 
belaufen  sich  gewöhnlich  nur  auf  20 — 30  m.  Eine  grosse  V« 
verfuDg  ist  jedoch  bei  Tosterup  nachgewiesen;  hier  liegen  Kreid 
bildungen  von  einer  Mächtigkeit  von  450  m  im  Niveau  a 
den  hier  auftretenden  Silurbildungen.  Auch  bei  Stabbarp  koiui 
eine  solche  vor;  der  obersilurische  Ca rdiol aschiefer  liegt  auf  d 
Seite  der  hier  auftretenden  Kohlenführenden  rhätischen  Lag< 
Man  hat  hier  in  einer  Tiefe  von  60  m  auch  Silurlager  unl 
den  Eeuper-  und  rhätischen  Lagern  angetroffen;  die  Silnrlaj 
wurden  bis  zu  einer  Tiefe  von  140  m  durchbohrt 

Sehr  oft  sind  die  durch  die  Verwerfung  gebildeten  Spalt 
von  Trappmassen  erfüllt,  welche  als  lange,  etwas  höher  hervt 
ragende  Gänge  die  Silurbildungen  durchziehen.  Ihre  Richte 
ist  constant  NW.  —  SO.,  wovon  ich  nur  eine  Ausnahme  kern 
nämlich  einen  Trappgang  bei  Tosterup,  welcher  eine  Rieht)] 
NNO. —  SSW.  zeigt.  Die  Ausdehnung  von  NW.  nach  S 
zeigen  auch  die  drei  Schonen  durchziehenden  Gneissrück 
Hallandsäs  —  Lioderüdsasen  —  Stenshufvud,  KuUaberg  —  S 
d eräsen  und  Romeleklint. 

Die  emporgedrungenen  Trapp massen  haben  nachweisl 
nicht  Verrückungeu  hervorgebracht,  was  aus  der  Thatfai 
hervorgeht,  dass  die  Schichten  sehr  oft  an  beiden  Seiten  i 
Ganges  unverrückt  liegen,  nur  sind  sie  nach  den  Seiten  d 
selben  hin  etwas  ausgepreest.  | 

Dass  die  hier  zu  besprechenden  Bildungen,  die  alte» 
paläeozoischen ,  ein  durch  das  massenhafte  Vorkommen  i 
Graptolithen  und  Trilobiten  gekennzeichnetes  Ganze  bildl 
darüber  scheinen  die  meisten  Geologen  einig  zu  sein.  Der  i 
Mdkchison  vorgeschlagene  Name:  „Silorian  System"  ist 
Bezeichnung  der  ältesten  paläeozoischen  Ablagerungen  so  gi 
und  gebe  geworden,    dass  er  den  Namen,   welche  einige  gJ 
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j-^D  gebrauchen,  bei  weitem  vorzuziehen  ist.    Dass  aber  z.  B. 

i  ^voBTH    sie    Lower  Palaeozoic  Rocks ,    Mark  Predevonian 

.   U  nennt,    zeigt,    dass  sie  auch  von  ihnen  als  ein  Ganzes 

Mch  betrachtet  werden.     Für  das  Beibehalten  des  Namens 

"  .rian  System"  spricht  jedoch  am  entschiedensten  der  Um- 

.1 J.  dass  derselbe  eben  auch  in  den  classischen  Arbeiten  von 

•  uNi»E  gebraucht  wird. 

kh  bezeichne  mit  dem  Namen  „Silur"  die  Ablagerungen, 

iiti   in    Schonen    unmittelbar  auf   dem   sogen,   cambrischen 

"■  isteine  liegen,  deren  unterste  Schicht  von  dem  ersten  Auf- 

h  der  Trilobiten,    und  deren  oberste  Zone  von  dem  Aus- 

:j  n  der  Graptolithen  gekennzeichnet  ist. 

In  Schonen  sowie  in  dem  nördlichen  Scandinavien ,  in 
*^^'iünien  and    in  Böhmen   scheinen    diese  Bildungen    in   drei 

--^  Abtheilnngen  zu  zerfallen,  welche  als:  die  Obersilu- 

^ne  Zone,  die  Untersilurische  Zone  und  die  Pri- 
■lialsilurische  Zone  hier  bezeichnet  werden.  Die 
le  zwischen  Ober-  und  Untersilur  hat  Mürciiisos  selbst 
iv\ischen  Lower  und  Upper  Llandovery  *)  liegend  be- 
ut, eine  Grenze,  welche  von  Lapworth  und  Marr  anerkannt 

:;  Hicxs   scheint  das  Ganze  Llandovery  zum  Obersilur  zu 

Harra5DB    hat  seine   im  Jahre  1878   ausgesprochene  An- 

' ' ,  dass  er  diese  Grenze  als  richtig  anerkannte,  im  Jahre 

*i  -o  verändert,    dass  er,  Britannien  betreffend,  die  Grenze 

uf-m  dem  Untersilur  (der  zweiten  Fauna)  und  dem  Ober- 
'  (f'>r  dritten    Fauna)  über  Upper  Llandovery  zieht.     Von 

iirch  Lapwortii  aufgestellten  Abtheilungen,  Lower,  Middle 

.  [  er  Valentian  (=  Lower  Llandovery,  Upper  Llandovery 

Tirannon   in   Wales)  führt  er  die  zwei  erstgenannten  zum 

r-Aur  nnd  die  letzte  zum  Obersilur;  jedoch  wendet  er  diese 
-  Lintheilnng    nicht  auf   die  identischen  Schichten  in  Böh- 

iQ ,  welche  in  dem  unteren  Theile  des  Bandes  E  e  1 
-'.    hier    in    derselben  Ordnung  wie  in  Britannien  und   in 

•  if*n  folgend. 

in  Schonen  ist  die  Grenze  zwischen  Obersilur  und  Unter- 
'  «lürch     das    erste   Auftreten    der  Monograptidae    gekenn - 

-r,  wie  es  auch  in  Böhmen  und  Britannien  der  Fall  ist. 

üie  Grenze    zwischen  Untersilur    und    Primordialsilur   ist 


y- RCHisoN,   Siluria  Ed.  4.  1867.  pag.  142,  Table, 
üri    soxne    researches  among    Lower   Palaeozoic    Rocks    in  the 
•■  Uk^i,  Proc.   Geologists  Associat.  Vol.  VII. 

I»i  maintieo  de  la  nomenclatiire ,  etablie  par  M.  Murchtson; 
•  -iu  Gompte  rendu  stenographique  du  Cougres  interoatioDal  de 
->  teau  a  raria  1878. 


auch  dadurch  scharf  markirt ,  dass  die  primordialen  Trilobite 
iD  den  obersteo  Zoneo  des  Alaonschiefers  sich  zum  letcte 
Mal  zeigen. 

In  Norwegen  hat  Bsöosbr  zwischen  der  primordialsilu 
rischen  und  der  untersilurischen  Abtheilung  mehrere  Grem 
schiebten  gefanden,  welche  charakteristische  Typen  der  erste 
und  der  zweiten  Fauna  fähren. ') 

Schon  den  ältesten  schwedischen  Verfassern  waren  silc 
riache  Fossilien  aus  Schonen  bekannt;  M.  vob  Bromell 
LiiTHE^,  Wahlkhbbro  *)  oud  Dauuic ')  erwähnen  und  beschre 
ben  solche.  Hisuiesn  beschreibt  nnd  bildet  einige  Graptolith« 
aus  Schonen  ab  und  sagt,  dass  der  rothe  Sandstein  von  Öi 
dem  deutschen  bunten  Saudstein  gleich  sei. 

Der  erste,  welcher  einen  Versuch  machte,  die  schwedischi 
silurlachen  Bildaogen  nach  palaeontologischen  Indices  einzi 
theilen,  war  ähoblih,  der  in  seiner  „Palaeontologia  Scandin; 
vica"^)  folgende  Gruppen  aufstellt: 

Regio        I.    Fucoidarum ; 

Regio       II.    Olenorum  (A); 

Regio     III.    CoDocorypharum  (B); 

Regio     IV.    Ceratopygamm  (ßC); 

Regio       V,   Asaphornm  (C); 

Regio     VI.   Trinucleorom  (D); 

Regio    VII.   Harparum  (DE); 

Regio  VTII.    Cryptonymorum  (Encrinurormn)  (E) 
Auf    der    geologischen    üebersichtskarte    von    Schonen 
welche  Anoelin  mit  dem  dazu   gehörenden  Texte  ausgearbei 
hat,   sind  alle   silurischen   Localit&ten  genau  angegeben; 
Alter  einiger  Bildungen  ist  nicht  ganz  correct  bestimmt 
den"),   was  in  Jener  Zeit,  als  man  die  Graptolithen -fähren^ 

')  Brögcbb,  Die  silurischeQ  Etagen  2  u.  3  im  Kristianiagebiet 
auf  Eker.    Krigtiaaia  1882. 

>)  Lilhographiae  Svccanae  Bpecimcn  primum  et  secuaduni :  . 
Jitcraria  Svec.  Opsaliae  publicala,  1720-1729. 

')  Systema  Natunte,  Ed.  XU.  uad  .Die  fteise  in  Scbcsen'  pag- 
und  147. 

•)  Petriflcata  Telluris  Suecanae,  in  Nova  Acta  Reg.  Soc.  Sei 
Upsal.  1821. 

^)  ADteckuiDgat  i  Physik  och  Geognosi,  5.  üäftet 

«]  Lund  1854. 

')  In  Hünchen  schon  1859  gedruckt ,  erst  1877  von  Loiii; 
public  Jrt. 

')  Der  rothe  Sandstein  von  Oved  wird  jedoch  richtig  als  oberetlur 
bezeichnet.  —  Schou  im  Jahre  1817  hat  Hvkcuison  diesen  Saads: 
als  dem  Ludlow  aogehörend  bestimmt.  Siehe:  Quart  Joarn.  Geol.  1 
in.  ~  LiNDSTRöM  sagt  TOD  diescm  Sandsteine,  dass  er  obereitarisch 
weil  er  Fossilieo,  die  dieser  Serie  eigenthümlicb  aiad,  eothilt.  C 
logieuB  Gründer  1859. 


229 

Schiefer  noch  nicht  untersucht  hatte,    auch   beinahe  unmög- 
lich war. 

Die  „Uebergangs  -  Bildungen'^  in  Schonen  werden  in  der 
Beschreibung  von  Amoblis  in  folgende  Gruppen  eingetheilt: 

a.  Erste  oder  älteste  Sandsteingruppe,  umfassend  1 .  LugnILs- 
Sandstein,  2.  Quarzit,  3.  Hardebergasandstein  und  4.  Grau- 
wackenschiefer. 

b.  Zweite,  die  Alaunschiefer-  oder  die  bituminöse  Kalkstein- 
gmppe,  welche  zwei  Abtheilungen,  1.  Alaunschiefer  und 
Aatrakonit  und  2.  Kalkstein  und  Alaunschiefer  uiufasst. 

c.  Dritte  oder  Oeländische  Kalksteingruppe,  aus  Thon- 
schiefem  und  Kalkstein  bestehend. 

d.  Vierte  oder  Thonschiefergruppe,  von  welcher  Anoblin 
sagt,  dass  sie  mit  dem  englischen  Llandeilo  und  Caradoc 
übereinstimmt. 

e.  Fünfte  oder  Gotländische  Gruppe,  aus  Thonschiefern, 
Kalksteinen  und  Sandsteinen  bestehend;  wird  mit  dem 
englischen  Weniock  und  unteren  Ludlow  parallel  gestellt. 

£.  Erdmaü»  ^)  weicht  auf  seiner  geologischen  Uebersichts- 
karte  von  Schonen  bei  der  Bezeichnung  der  Schichten  haupt- 
sächlich dadurch  von  Ahobnin  ab,  dass  er  die  rothen  Sandsteine 
von  Öved  zum  Keuper  rechnet 

Die  Schichtenfolge  der  primordialen  Bildungen  ist  schon 
durch  Nathor8t*s  Untersuchungen  bei  Andrarum  und  Kiviks- 
Eiiperöd  festgestellt  worden.') 

ToftBLL  hat  einen  Parallelismus  der  in  Schonen  und  in  Eng- 
land vorkommenden  primordialsilurischen  Zonen  aufgestellt.^ 

Torüqvist  hat  auch  in  einigen  Aufsätzen  Beiträge  zur 
Kenntuiss  der  Schichtenfolge  unserer  silurischen  Bildungen 
geliefert  *) 

LuvDORBif  hat  das  Vorhandensein  einer  in  Schonen  kaum 
vorher  bekannten  Schicht,  des  Brachiopodenschiefers,  nachge- 
wiesea^);  er  hat  auch  weiter,  auf  palaeontologische  Thatsachen 


*)  BeskrifbiDg  öfver  Skäoes  stenkolsförande  fonoation.  Sveriges 
(M.  Uodersökniog  1872. 

^  Om  lagerföljden  inom  Gambriska  fonnationen  vid  Andrarum  i 
Skaoe;  Öfversifft  Kongl.  Svenska  Vetensk.  Akademicns  Förband1ir>gar 
1$i)9.  —  Om  ae  kambriska  och  siluriska  lagren  vit  Kiviks-Esperöd  i 
Skaae  etc.;  Geol.  PöreningenB  i  Stockholm  FörbaDdlingar  1876. 

*)  Petrificata  Svecana  formatioDis  Cambricae;  Acta  Universitatis 
Lundcnsis,  Tom.  VI.  1869. 

*)  Geolonska  iakttagelser  öfver  Fägelsangstraktens  undersiluriska 
lai^er;  Acta  Univ.,  LundenBJs,   Tom.  II.  1865.  —  Berättelse  om  en  geo- 
•otkk  reaa  etc.,  Öf?ersigt  Koogl.  Vet  Akad.  Förbandliogar  1875. 
^  ')  Geol.  FöreningeuB  i  Stockb.  FörhaacH.  1874. 


stützt,  daa  Älter  des  rothen  SandsteineE  von  Oved  be- 
lesen. ') 

Eine  vollständigere  Aofzählung  der  silarischeo  Bildungea 
Schonen  hat  man  LinnAnssoK  zu  verdanken.  Das  Ahn 
£  rothen  Sandsteines  von  Oved  hat  er  gleichzeitig  mit  Lüm>- 
lu  hervoi^ehoben.  Auch  hat  er  mehrere  wissenscbaftlich« 
eisen  durch  die  Provinz  gemacht;  die  Resultate  seiner  For- 
hnngen  sind  in  einigen  vorzüglichen  Aufsätzen  publicirt.^ 

In  einer  Abhandlung^)  habe  ich  die  Altersfolge  der  Schicb- 
Q  an  der  bekannten  Localität  Andrarum  dargestellt,  wo  eine 
inahe  vollständige  Continuität  der  ganzen  primordi als iluri sehen 
men  zu  sehen  ist.  Die  Succession  der  unter-  und  obersilu- 
ichen  Schichten  bei  Röst&nga  habe  ich  io  einem  anderen 
ufsatze  *)  besprochen. 

Ich  will  hier  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Schichten- 
Ige  in  Schonen  vorlegen,  gegründet  anf  die  Forschungen  dei 
>engenanoten  Verfasser  und  auf  meine  eigenen  Beobdcbtungeo, 


1.    Os8  Obersilnr. 

(Upper  Silurian,  Mdroh.;  Faune  troisieme,  Barr,  partim;  | 
Silurian,  SsDOw.,  Lapw.,  Marr,  Hices.)  i 

Die  jüngsten  Schichten  dieser  Zone  bestehen  aus  rothf[ 
id  weissen  Sandsteinen,  granen  Kalksteinen  und  grauen  Mergel- 
hiefern,  welche  jedoch  nur  iocal  auftreten  und  anderswo  vai 
ergelschietern  ersetzt  zu  werden  scheinen.  Die  nächst  älter«! 
;hichten,  welche  zu  der  mittleren  Etage  geh&ren,  sind  au- 
auen  Schiefem  zasammengesetzt ;  die  untersten  sind  gewöhn 
ih  mehr  bitnmenhaltige  Schiefer. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Bildongeo  kann  nicht  anter  HS! 
s  1780  Meter  geschätzt  werden.') 

1)  Acta  Univ.  Lundensis,  Tome  X.  1873. 

■)  Antekningar  fräo  an  resa  i  Skänes  silurtrakter  1874.  Gw' 
>r.  Stockb.  Förb.  1876.  —  Jakttagolser  öfver  de  graptolitförand 
ifframe  i  Skane:  ibidem  1879.  —  Um  faunan  i  kalken  med  ConcM 
phe  cisulaDs(CoroDatus-kalkeD).  Svnriges  Ueol.  UndersCkniDS,  Scr.  C 
).  35.  -  Om  fö raten  iugarne  i  do  svenska  lagren  med  Peltura  oti 
ihaerophthalmus,  ibidem  No.  43.  —  De  undre  Paradoxides-ski^ari 
i  Andranim  (noch  nicht  publicirt). 

■)  Om  AgDostus-arterna  i  de  kambriska  aflaftriDKame  vid  Andramni 
idem  No.  42. 

*)  Om  lagerfQIJden  i  de  kambriska  och  siluriska  aflagringanie  vii 
MftDga.    Ibidem  No.  41. 

']  Die  ganze  Zone  wird  von  unseren  Verfassern  oft  als  die  obere 
'aptolitheuscbiefer  bezeichnet. 


231 

Sie  sind  durch  das  massenhafte  Auftreten  der  Monogra- 
ptidae^  welche  auf  die  obersilurischen  Bildungen  beschränkt  sind 
nnd  durch  das  Auftreten  von  Trilobiten,  Brachiopoden ,  La- 
inellibranchien,  Korallen  und  einigen  Cephalopoden  mit  ausge- 
prägtem obersilurischen  Charakter  gekennzeichnet. 

AI.     Obere  Etage,  die  Bjersjölagärds-Öveds- Bildung. 

a.  0 veds-Sandstein;  rothe,  weisse  oder  gelbe  Sand- 
steine mit  eingemengtem  weissen  Glimmer,  oft  rothe  Schiefer 
Qod  rothe  Kalkbänder  einschliessend.  Kommt  bei  Oved, 
Ramsäsa  and  Klinta  vor.     Mächtigkeit  200  Meter. 

Encrinurus  punctatus  Wahl. 
Beyrichxa  Salteriana  Jonbs. 

^         Buchiana  Jonbs. 

„         Klodeni  M'  CoT. 
Leperditia  y^ngelini  Fr.  Schmidt. 
Cytheropsis  concinna  Jonbs? 
Tentaculites  tenuis  Sow. 
Orthoceras  sp.  2. 
Pterinea  Daubyi  M'  Cot. 
Ooniophora  cymbaeformis  Sow.? 
Orthonota  sp. 
Grammygia  cingulata  .v.  triangulata  Salt* 

^  extragfilcata  Salt. 

Doldbra  sp. 
Anodontopm  cfr.  angusti/rons  M'  CoY. 

„  bulla  M'  Cot. 

Modiolopsis  Nilssoni  His.  ? 

^  platyphyUa  Salt. 

Chonetes  striateUa  Dalh.  v.  lata  v.  Buch. 
lAngula  minima  Sow. 
Spirigerina  reticularis  L. 
Strophomena  omatella  Salt. 
Atrypa  subtUita  Hall  {A.  pusüla  His.). 
OrtkU  sp. 
Pentacrinus  sp. 

b.  Klinta-Kal  kstein  und  -Schiefer;  schmutzig- 
raue  oder  graubraune  Schiefer,  von  mehreren  dicken  Kalk- 
ändem  durchzogen;  bei  Klinta  sieht  man  diese  Schiefer  den 
!>theD  Sandsteine  unterlagern;  sie  sind  auch  in  der  Gegend 
03  Skartofta,  Tulesbo  und  Elestorp  im  mittleren  Schonen  zu 
nden.    Mächtigkeit  200  Meter. 

Homalonotus  rkinotropis  Ako. 
Phacops  Downingiae  Salt. 
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Calf/mene  Blamenbaehii  BBOHflH. 
.  Beyriekia  tcanentU  Kolm.  i 

„  tuberculata  BoLL.  i 

„         KlÖdeni  M'CoT  v.  anliquata  JovEs'i        i 
Cytheroptit  eoneinna  Jonbb.  i 

Tmtaatlitet  tenui*  Sov.  ' 

„  aliae  sp. 

Periechocrinug  »canicu$  Asa. 
Pterinea  retrojfeaa  Wiai..  i 

„        planulata  Conr.  , 

Modioloptit  platyphyila  Salt.  | 

Orthonota  anguli/era  M'  Coi.  , 

Goniophora  acnla  Libdstr.  ' 

Ctenodonta  angliea  d'Orb. 
Qrammyaia  angvlata  Lihdbtk.  i 

„  cingulata  HiB.  i 

Chonetei  »triateüa  Dalu.  v.  lata. 
Rhynchoneüa  nueula  Sow.  ' 

Slrophomena  sp. 
Ditcina  sp. 
Crania  sp. 
Beüerophon  sp. 

c.  Kärrstorp-Sandstetn;  gelbrotbe  anil  grai 
weisse  Sandsteine  mit  einliegendeo  düiiDen  Bändern  von  roi^ 
nnd  grauen  Schiefern  und  Kalksteinen.  Die  unterste  Sani 
steinschicht ,  welche  bei  Bjersjölag&rd  die  folgende  tinipl 
überlagert,  enthält  Pflanzenreste.  Fossilien  sind  übrigens  si 
ten.  Die  Bildung  ist  in  der  Nähe  von  Kärrstorp  nahe  Bja 
sjölagärd  verbreitet.     Mächtigkeit  260  Meter. 

Grammyria  cingulata  Hi8. 

„  rotundata  Sow. 

Spirigerina  reticularis  h, 

Spiri/era  elevata  His.  I 

Chonetti  tiriatella  Dalh.  v.  lata  V.  Bccu.  \ 

d.  Bjersjölagirds  Kalkstein  und  Schiefer.  Dil 
Bildung  ist  nur  in  der  Nähe  von  Bjersjölagärd  zu  sehen.  I 
man  dieselbe  in  mehreren  Kalksteinbrüchen  und  Kanälen  nntl 
snchen  kann.  Fossilien  kommen  massenhaft  vor;  die  Ka{ 
steine  bestehen  fast  nur  aus  Korallen,  Hydrozoen  und  Crinoidj 
gliedern.  Unten  sind  blaugraue  Schiefer  vorherrscfaeod ;  I 
den  mächtigen  Kalklagern  liegen  auch  lose  Schiefer.  Mai 
tigkeit  130  Meter. 

ffomalonotu»  rhinotropit  Ang. 

Calymme  ßluMenbachii  Bbosgh.  | 
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Phacops  Dofoninffiae  Salt. 

Leperditia  phaseolun  His.  ? 

CyiheropsiB  concmna  Jonbs. 

heyrichia  sp. 

TentacidUes  sp. 

Crinoidenglieder. 

Pterinea. 

Orthonota  angulifera  M*  Cor. 

MurchUonia  sp. 

Troehita  calyptrata  Sohrb?(K. 

Pleurotomaria  sp. 

Platyceras  comutum  His. 

Igoceras  enorme  Lindbtr. 

Sipkonotreta  anglica  Morris. 

Spiri/era  elevata  His. 

Retzia  Salieri  Day. 

Spirigerina  reticularis  L. 

Strophomena  rhomboidale  Wahl. 

Chonetes  striateüa  Dalm.  v.  lata  y.  Buch. 

RhynehoneUa  borealis  Scbloth.  v.  diodonta  Dalm. 

Ortkis  hybrida  Sow. 

Discina  sp. 

MmristeUa  sp. 

Labechea  con/erta  Edw.  H. 

Coenostroma  diicoideum  Lonbd. 

Coen%te$  xntertextus  Milmb  Edw. 

Syringopora  sp. 

Favosites  Labechei  Edw. 

„         Forbesi  Edw.  H. 

^         Lonsdcdei  d*Orb. 
Pholidophyllum  iubulatum  Sghloth. 
Actinocyatis  Grayi  Edw.  H. 

Diese'  obersilurischeo  Versteinerungen  sind  von  Likdström 
durchgesehen  und  grösstentheils  bestimmt. 

Diese  vier  Gruppen  treten  in  Schonen  nur  als  locale 
Bildangen  auf,  grosse  Einlagerungen  in  dem  Cardiolaschiefer 
bildend,  in  welchen  sie  nach  den  Seiten  hin  übergehen.  Sie 
sind  folglich  nur  als  locale  Aequivalente  der  obersten  Schichten 
dieses  Mergelschiefers  zu  betrachten.  —  In  Britannien  sind 
diese  Bildimgen  durch  Dowton  Sandstone  und  Aimestry  limestone 
repräsentirt 

A2.  Obere  Etage.  Cardiolasohief er ,  eine  mindestens 
1000  Meter  mächtige  Ablagerung,  wekhe  in  ihrem  obersten 
Fheile  mit  den  vorher  besprochenen  Bildungen  äquivalent  ist. 
lo   diesem    Mergetsehiefer   kommen    kleine    Kalkbänder    oder 
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vor ;  auch  ist  sie  '\a  petrographiscber  Hinsicht  durch  das 
adensein  kleiner  Blätter  weiseen  Glimmers  gekennzeichneL 
Schieferbildung  hat  eine  grosse  ÄnsdehouDg  in  nnserer 
z,  läuft  in  einem  breiten  Gürte!  von  dem  Gebirge  Kollen 
'.  schräg  durch  Schonen  bis  zu  dem  südöstlichen  Theilf, 

bei  Gislöfsbamraar  zu  beobachten  ist.  —  Die  arme  nnd 
lige  Fauna  besteht  aas  folgenden  Arten: 

Cardiola  interrupla  BaoD. 
Orlhoeera»  sp.  indet. 
Monograptut  colonus  BARa. 

„  dubios  SuKBS. 

ttneinatuB  TuLLB. 

„  tcanicui  Tdllb. 

„  NiUtoni  Bahb. 

er  Cardiolaschiefer  ist  mit  den  englischen  Ludlow-shal«^ 
tens  theilweise  gl  eich  alterig.  Das  echte  deatsche  Gra- 
engestein  ist  ihm  auch  äquivalent;  übrigens  sind  Bil- 
I   mit   derselben  Fauna  im  nördlichen  Europa  weit  ver- 

B.    Mittlere  Etage,  CyrtograptnsBctilefer. 
tese   Schiefer  sind  gewöhnlich  weniger  kalkreich,    mehi 
grau  und  grobkörnig.    lu  den  jüngsten  Schichten  tretet 
und  Bänder  von  grauem  Kalke  auf,    welche  jedoch  ' 
leinen  keine  Fossilien  enthalten.      Die  Mächtigkeit  kam 
istänga  auf  350  Meter  geschätzt  werden.     AeqaivaleDti 
lannien  sind  Wenlock    und   der  obere  grösste  Theil  i' 
=  Tarannon.  —   Das  Genus   Cyrtograpiu»  kommt   nur 
Etage  vor. 
Zone  mit  Cyrtograptus  Carrutkertii 
Cyrtograptut  Carruthersi  Lapw. 
„  Lundgreni  Tdllb. 

Monograptus  testis  Babb. 

„  vomerinus  NiCB. 

„  dubiuS  SUBBS. 

„  Flemiiigii  Salt. 

Cardiola  sp. 

iese  Zone  ist  bei  Tommat-p,  in  der  Nähe  von  Jerrestat 
Bten  entwickelt. 

Zone  mit  Cyrtograptut  rigidu»: 
Cyrlograptu»  rigidus  TüLLB. 

„  moniliformis  Tdllb. 

Monograptut  Flemingii  Salt. 
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Monograptus  vomerinui  NiCH. 
ry  dubius  SuBSS. 

„  retroflexus  Tdllb. 

c     ZoDe   mit  Monograptus  Riccartonensis: 

Monograptus  Riccartonensia  Lapw, 
„  capülaceus  Tullb. 

„  priodon  Bronm. 

y,  dubius  SüBSS. 

„  vomerinuB  NiCH. 

d.  Zone  mit  Cyrtograptua  Murchisoni: 

Cyrtograptus  Murchisoni  Carb« 

Murck.  var.  crassiusculw  Tullb. 
flaccidus  Tullb. 
ManograptuB  Flemingii  Salt. 
„  flexuoms  Tullb. 

„  specioBUB  Tullb. 

^  priodon  Bro5N. 

ReHolites  Geinitzianns  Barr. 

e.  Zone  mit  Cyrtograptus  Lapworthi: 

Cyrtograptus  Lapworthi  Tullb. 

jy  pulchellus  Tullb. 

Monograptus  priodon  Bronn. 

y,  speciosus  Tullb. 

„  personatus  Tullb. 

n  Linnarssoni  Tullb. 

Retiolites  Geinitzianus  Barr. 

f.  Zone  mit  Cyrtograptus  fspiralis: 

Cyrtograptus  fspiralis  Gbin. 
Monograptus  priodon  Bronn. 

„  personatus  Tullb. 

„  Hisingeri  Garr. 

„  nodi/er  Törnqv. 

„  sartoriuB  TöRNQV. 

Retiolites  Geinitzianus  Barr. 
„         Tdrnqvisii  Tullb. 

g.  Zone  mit  Cyrtograptus  Grayi: 

Cyotograptus  Grayi  Lapw. 
?         ^  dubius  Tullb. 

Monograptus  priodon  Bronn. 

„  personatus  Tullb. 

„  spinulosus  Tullb. 

„  CultelluS  TÖRNQY. 
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a.  Zone  mit  CUmaeograptut  scalaris  L.  Sie  besteht 
s  eiDem  grauen  Schiefer,  welcher  bei  Jerrestad  stark  ent- 
ckelt  ist  ODd  dort  die  folgeade  Zone  überlagert.  Sie  ist 
ch  bei  Tommarp  and  RöBt&nga  zu  sehen.  Nar  spärliche 
Lemplare  der  obeogenannten  Art  sind  bierin  za  finden. 

b.  Zone  mit  Phacops  mucmnata,  dunkelgrane  und 
le,  schmutzigb ranne  Schiefer,  welche  kusser  Phaeopa  mucri)- 
laBflOnon.,  Leperditia  sp. ,  iVirnifia  sp. ,  einige  Gastropodeo, 
imeltibranchien  nad  Brachiopodeu  enthält.  Diese  Zone  ist 
t  dem  niederen  Tfaeile  des  in  Westgothland  auftretenden 
achiopodenschiefers  äquivalent 

c.  Zone  mit  Stattrocephalui  clavifron»,  eine  1,5  m 
icbtige  Lage,  ans  olivengranen  Schiefern  zusammeDgeseUt: 
iselbe  ist  mit  dem  Stanrocephalusschiefer  in  Westgothland 
llig  übereinstimmend  und  als  eine  Uebergangszone  zwischei: 
r  Torgenannten  nnd  der  folgenden  Zone  anzusehen. 

Slaariicephatui  clavifrotw  AlfO. 

Phacopt  mueronaCa  Bronon. 

Trinucteus    WaMmbergi  "RouAULT. 

niaenus  cfr.  Salleri  BäBR.  I 

Forbma  brevifront  Abg.  | 

Addatpia  sp. 

^mpyx  tetragonus  Ana. 

Phillipsia  parabola  Barr. 

Cheimrug  sp. 

Agni'stut  trinoäTU  Salt, 

Cab/meue  Blumtnbackii  Brougd.  var. 

Denlalium  sp. 

Turbo  sp.? 

d.  Mergelschiefer,  schmutzig-graue  nnd  licht^rau' 
ne  Fossilien. 

e.  Zone  mit  Niobe  lata  und  DicellograptuB  con 
anatu» ,  licbtgraue  Schiefer  mit  zwei  dünneD  Bände) 
iwarzen  Graptolilhenscbiefers.  Die  Zone  ist  mit  dem  oben 
leile  des  in  West-  und  Ostgothland  auftretenden  Trinacleu 
liefers  wie  mit  den  Barren  Mudstones  der  Hartfellgrappe 
hottland  identisch. 

Niobe  lala  Ano. 

Trinucleui    Wahienbergi  Rjjcatjlt.  , 

Ampy:r  letragonue  Anq. 

Rem<tplewrides  radians  Barr. 

Agnotlaa  trinndut  Salt. 

Phacps  recurvut  LiHflS. 

Panderia  ntegalophthabtta  Li>n8. 
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Stygina  latifrons  Portl. 
Chirurus  laiUobus  Li>*N9. 

«         sp.  (cfr.  bimucronatus), 
Calymene  trinuclema  Linns.  *) 
Illaenus  2  sp. 
Orthoceras  sp. 
Leptaena  sp. 
Strophomena  sp. 
Orthis  argentea  His. 
Dicellograptus  complanatus  Lapw. 

f.    Zone  mit  Diplograptus  pristis  His.,  dunkelgraue 

'  ^chwarze ,    mit  grauen ,  algenähnlichen  Zeichnungen  ver- 

re  Schiefer,  welche  einige  dünne  Kalkbänder  einschliessen 

^^hr  arm  an  Fossilien  sind.     Sie  sind  bei  Kiviks-Esperöd, 

L:>?iARS8ori    den    oben    genannten   Diplograptus  pristis  ge- 

■  r  hat,  bei  Jerrestad-Tomraarp,  Ballerup,  Röstänga  und 

'    «Dg  zu  finden.      Linnarsson  erwähnt  von  Jerrestad  das 

vt:nmeQ    des    Lichas  laxatua  M'  CoY,    und    von  Fogels&ng 

I  rostratus  Sars  und  Fragmente  von  Trinucleus  und  ^d- 

^    Diese  Zone  ist   ohne  Zweifel  mit  der  in  West-   und 

J  tUand  und  in  Dalekarlien  auftretenden  Zone  mit  Calymene 

»  Ana   LiNNS. ,    Trinucleus  seiicornis   HiS.  und   Diplograptus 

His.  übereinstimmend. 
:    Zone    mit    Diplograptus   g  u  adrimucronatus] 
^aQm  1  m   mächtige  Lage   von  schwarzem  Graptolithen- 
'  <len  Schiefer: 

Diplograptus  i-mucronatus  Hall. 

„  truncatus  Lapw. 

Dicellograptus  sp. 
Leptograptus  flaccidus  Hall. 
Climacograptus  sp. 
Betiolites  fibratus  Lapw. 
Protospungia» 
Modiolopsis  sp. 
Orthis  argentea  HiS. 

Graugrüne  und  olivenbraune  Schiefer,  kaum 
rt:htig,  welche  nur  Fragmente  von  Trinucleus  und  Ampyx 

Zone  mit  Calymene  dilatata;  harte  und  kiesel- 
.  '  ft  zerklüftete,  schwarze  oder  graue  Schiefer  mit  dün- 
:  r;dern  hellgrauer,  loser  Schiefer  und  grauen  Kalkes. 

ilyfmene  trtnucle'ina  n,  sp.  Linnks.  mscr,  C.  capite  lato,  testa 
'  1  ^roulis  densissimis  ornata,  punctis  impressis  oallis  ;  thorace 
'^  12;    pjgidii  racbide  segmeotis  7  oroata;    costis  utrinqae  5, 

.«•irtitis. 
i  C>.  gcoL  Gm.  XXXV.  t  ]  g 


Cali/mene  dUatata  Tüllb.  ') 

ChaetBops  ingrica  Fb.  Scbmidt. 

Ampgx  Toilratus  SiFS. 
„         coitatiu  BOBCK. 

Ptychopyge  glabrata  Ang. 

Jgapkus  n.  Bp. 

TrinueUua  cotcinorrkinu*  AwG.  (selten). 

pyg.  cfr.  T.  Waklenbergi  Roo^viv. 

RemopleuridtB  sp. 

Chiruru»  cap. 

Agnoitus  trinodus  S*lt. 

Beyrichia  coslata  LiARS. 

Cystideeii. 

Ciimacojropfus  rugoiiu  TüLLB. 

Dicellograptut  sp. 

Helltrophon  sp. 

J^uompAoJiM  sp. 

^(ropAomena  sp. 

Lin^ula  sp. 

OrfAw  arjewiea  Bis.  (häofig). 
80N  hat  diese  Zone  Orthisscbiefer  genannt ;  sii 
heile  des  Chasraopskalkes  äquivalent  nnd  tritt  t 
Röstänga   und    Bafvalofta   als   festes    Lager  »i 
n  sind  bei  Tosterup,  Bollerup  und  Kiviks-Espff 

aue  und  schwarze  Schiefer  ohne  Fossili 
bei  Röstänga  die  vorhergenannte  Zone. 
nen  dieser  Etage  sind  bei  RöstSnga  am  besten 
sind  ausser  beiNyhainn  (in  der  Nähe  von  Kulle 
Tosterup,  Jerrestad  und  Kiviks-E^speröd  mehr  oi 
itändig  repräsentirt. 

ize  Etage  ist  mit  dem  oberen  Theile  des  Bala-Carn 
n  und  mit  Dd5  BABnABoB's  theilweise  parallel. 

tiere  Etage  (die   mittleren  Graptolithenschiefer 

Linnar83on's). 
ist  betnahe  vollständig  aus  schwarzen,  bitumiiiö 
ischiefern  zusammengesetzt;  nur  ein  einziges  Ki 
m  oberen  Theile  liegend,  ist  in  dieser  Etage  «a 
Mächtigkeit  130  Meter. 

ene  dilalala  d.  Bp.  Cal.  capite  ditatato  explaoato.  bis 
oneiore;  testa  punclis  minimiB  impreaais.  densissimis ■ 
■  illa  diaperais  omata;  Ihorace  lato,  aegmentiB  13;  rsc 
em  latitndinis  aegmentis  occnpaot«;  pygidio  lato,  rai"' 
-10  orösta;  costia  lateralibns  aeptema,  applaoRiis. 
;urrit  ad  Pogelaang,  ROatänga  et  Jlfifvatofta. 
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a.  Zone  mit  Climarograptus  rugosus: 

Ctimacograpius  rugosw  TuLLB.  *) 

n  cf.  caelatus  Lapw. 

Diplograptus  foliaceus  MuRCH. 

^  V.  calcaratus  Lapw. 

Leptograptus  flaccidus  Hall. 
Dicellograptus   Morrisi  Hopk. 
Lasiograptus  sp. 
Dicranograptus  sp. 
Corynoides  sp. 
Strophomena  sp. 
Primitia  sp. 

Diese  Zone  unterlagen  bei  Fogelsang  die  vorige. 

b.  Zone  mit  Climaco graptus  styloidens: 

Climacograptus  styhideut  Lapw. 

r,  cf.  mtnu/ua  Ca  RR. 

Leptograptus  flaccidus  Hall. 

„  V.  tribrachiatus. 

^mphigraptus  radiatus  Lapw. 
Dicellograptus  Morrisi  Hopk. 
Diplograptus  foliaceus  MuRGH. 

^  V.  calcaratus  Lapw. 

Die  Zone  ist  nur  von  dem  Wasserfall  bei  Risebaek  auf 
»rnholm  bekannt. 

c.  Schwarze  Schiefer  unterlagern  bei  Riesebaek  auf 
)ri]ho)m  die  vorgenannte  Zone. 

<i.  Zone  mit  Trinucleus  coscinorrhinus,  ein  blau- 
iü^>.  harte*!  Kalkband,  welches  in  verticaler  Sichtung  stark 
rkhiftet  ist,  und  graue  lockere  Schiefer.  Diese  Bildung  ist 
i  Tosterup   und  Hollerup  zu  beobachten. 

Trinucleus  coscinorrhinus  Aso. 
Ogygia  concetitrica  Lihns. 
Ampyx  rostratns  Sa  RS. 
Nüeus  Armadillo  Dalm.  var. 
Asaphus  glabraius  Ano. 

e.  Zone  mit  Dicranograptus  Clingani:  Schwarze 
biefer,  welche  auf  Bornholm  am  besten  entwickelt  sind.  Im 
i^^tlichen  Schonen  finden  sie  sich  bei  Jerrestad,  Tosterup 
d  anderen  Localitäten. 

\>  Clmacoaraptus  rugosus  n.  sp. :  CV.  minor,  CL  Scharenber^i  pauUu- 
t  referens,  nydrothecis  ampullaceis,  roargine  basali  et  exteriore  rect- 
?)-aribQs,  margioe  aperturali  coocava;  testa  striata,  rugosa;  virgula 
3§ata;  spinis  basalibas  2  distantibus,  sat  loogis. 

16* 
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oe.    Die  oberen  Schichten  führen: 

Leptograptus  flaccidus  Hall. 
Diplograptus  foliaceus  Murch. 
^  truncatus  Lapw. 

Climacograptue  bicomis  Hall. 
Dicellograptus  Morrisi  Hopk. 
Dicranograptuß  Clingani  Ca  RR. 
Orthis  argentea  Hi8. 

ß.    Die  mittleren  Schichten: 

Dicellograptua  Forchhammeri  Gbin. 
Diplograptus  foliaceus  MuRCH. 
„  truncatus  Lapw. 

7.    Die  unteren  Schichten: 

Climacograptus  caudatus  Lapw. 

^  nov.  sp. 

Dicranograptus  Clingani  Ca  RR. 
Diplograptus  foliaceus  var. 
Corynoides  sp. 
Orbicula  sp. 

f.  Zone  mit  Climacograptus  Vasae^)\  här 
schwarze  Schiefer  von  bedeutender  Mächtigkeit,  welche 
bei  Vasagard  auf  Bornholm  vorkommen.  Ich  habe  nur 
oben  genannten  Climacograptus  darin  gefunden,  welcher 
britischen  Exemplaren ,  die  zusammen  mit  OL  WUsojü 
finden,  völlig  übereinstimmt.  Diese  Zone  ist  also  mit 
O.  lVi7«om-Zone,  der  niedrigsten  der  Hartfei  1-shal es  in  Sei 
land,  parallel. 

g.  Fossilienfreie  Schiefer  liegen  bei  Vasagarcj 
Bornholm  unter  der  vorigen  Zone.    Sie  bestehen  ans 

rß,  zu  Oberst  eine  Lage  harter,   dickscheibiger  Schi 
schwarzer  Schiefer  mit  grauem  Striche, 

ß.  ein  Band  von  talkigem  Schiefer  und  weissem, 
s tisch em  Lehm. 

h.    Zone  mit  Coenograptus  gracilis,  ist,  wie  all 
folgenden,  nur  bei  Fogelsäng  repräsentirt 

Coenograptus  gracilis  Hall. 
Lasiograptus  bimucronatus  Hall. 


')  Climacograptus   Vaaae   n.  sp.;    CL  majusculus ,    angustior . 
Iraosverse  striata,  h^drothecis  margine  inferiore  coneava;   spina 
media  brevi,  laterahbus  vix  visibilibus.  —  Occurrit  ad  Vasa,  Bi 
miae;  etiam  Scotia  ad  Dobbs  Linn  (Ba')  una  cum  Cl,  Wihoni  a  ( 
simo  Lapworth  coliecta. 


243 

Dicranograptun  Nicholsoni  Hopk. 
DiceUograptus  et  sextans  Hall. 
Diplograptus  sp. 
Climacograptus  sp. 
Obolella  sp. 

i.  Phosphorsaurer  Kalkstein,  welcher  3  Zoll  dick 
rischen  der  vorigen  und  der  folgenden  Zone  liegt.  Diese 
alkmasse,  der  Schwefelkies  eingesprengt  ist,  enthält  nahe 
S  pCt.  reine  Phosphorsäure  nach  Analysen  von  H.  Santssson.  ') 

k.    Zone  mit  Diplograptus  putillua: 

Diplograptus  putiüus  Hall. 

^  rugosus  Emm.  (sec.  Lapw.) 

Climacograptus  Scharenhergi  Lapw. 
Didytnograptus  superstes  Lapw. 

I.    Zone  mit  Glossograptus  sp.: 

Glossograptus  sp. 

Cryptograptus  sp. 

Janograptus  sp. 

Climacograptus  sp. 

Diplograptus  perexcavatus  Lapw.? 

^  teretiusculus  His. 

Orbicula  sp. 
Obolella  sp. 

Ol.  Zone  mit  Gymnograptus  Linnarssoni  Tüll- 
to  mscr. 

Gymnograptus  Linnarssoni  Tullb. 
Cryptograptus  sp. 
DiceUograptus  intortus  Lapw. 
Dicranograptus  cf.  formosus  Hopk. 
Diplograptus  cf.  perexcavatus  Lapw. 

^  teretiusculus  His. 

Janograptus  laxatus  Tullb. 
LfOsiograptus  sp. 
Orbicula  sp. 
Obolella  sp. 

D.    Zone  mit  Glossograptus  cf.  Bincksiii 

Glossograptus  cf.  Hinckm  Ehm. 
Janograptus  sp. 

\>  Dieser  Kalk  ist  auch  bei  einer  Tiefbobrung  in  der  Grube  Stab- 
T*  iD  einer  Tiefe  von  103  m  gefunden ;  der  auch  bei  Fogelsang  vor- 
nneode  PhyUograptus  cf.  typus  Hall  wurde  etwas  niedriger  angetroffen. 
^  Fände  oeweisen ,  wie  weit  die  silurischen  Schichten  in  Schonen 
Srbreitet  sind. 


Dic^lograpttt»  intortu»  L*pw. 
Diplograptui  teretiuicului  His. 
Orbieula  sp. 

o.    Zooe    mit    Didymograplui    Murchitorti 
*  geminus  His. 

a.     Olouograptut  sp. ,    IJidymograptug  Murchiioni  subs] 

*  geminus  Hia.,  Diplograptu»  teretlutculu»  HiS.,  />.  pertjcartu 
Lapw.  ?  Climacngraptus  sp.,  Cryptograptu»  sp.,  Lonchograpli 
ovatu»  TULLB-,  Janograplus  sp, 

ß.    Pterograpttt*   elegant   Holh,   Pidymograptut  Murchiiu 

•  geminue  His.  etc. 

7.  Didymograptus  bifidui,  Climacograptui  eon/erlat  Laf* 
Ci,  Schartnbergi  Lapw.,   Cnrynoides  sp. 

Id  diese  Zone  gehört  auch  ein  bei  Nyhama  in  der  Nil 
von  Kullaberg  gefundene  Schiefer,  der  analoge  Kormen  enthi| 
Die  Zonen  g,  h,  i  der  oberen  Etage  D  und  die  ober 
Zonen  der  mittleren  t^tage  E  sind  mit  Hartfell,  die  Zon 
f— k  mit  (ilenkÜn  in  Schottland,  die  Zonen  I  —  0  mit  Llaode 
in  l^ngland  äquivalent. 

F.    Die  untere  Etage. 

Diese  besteht  aus  dunkclgrauen  Schiefern,  aus  schwarn 
und  grauem  Orlhocerenkalk,  graugrünem,  graptolithenfijhreii« 
Schiefer ,  und  zu  unterst  aus  eioeui  grauen  oder  schnan 
Kalkband. 

a.  Zone  mit  i'hyllograplun  ei.  igpua  Hall;  li 
bei  Pogelsang  zwischen  der  vorigen  und  der  folgenden  Zum 

Phyllograptm  cf.  typus  Hai.L. 
Didymograplus  bifidui  Hall. 
Cryplograplus  sp. 

Climacograplus  con/ertu»  Lapw. 

„  Scharenbergi  Lai'W.  var. 

b.  Orlhocerenkalk. 

a.  Schwarzer  oder  duukelgrauer  Kalkstein,  bei  Koi 
eSng  mächtiger  entwickelt,  bei  Köstanga  nur  als  ein  1 
dickes  Band  vorkommend. 

Von  Fogetsang  beschreibt  Angblik  folgende: 

Pkacope  tcleropg  DaLH. 
M06«  frontaiis  Abg. 

„     explanata  änq. 
Megataspi»  actmtiata  Wahl. 

„  limbata  Sah9  u.  Bobck. 
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Symphysurus  palpebrotus  Dalm. 
NileuB  Armadülo  Dalv. 
HolometopuB  Umbatus  Arg. 
Corynexochus  umbonatus  Ano. 
Trinuclem  eoscinorrkkius  Anq.  ^) 
Harpes  acanieus  Ano. 
Cyrtotnetopus  cUwi/rons  Dalm. 

^  acrobiculatus  Afio. 

^  diacanihus  Ang. 

^4mpyx  noButus  Dalm. 
Illaenus  crassicauda  (Wahl.)  Ang. 
Asapkus  acuminaVüs  BöCK. 
Ptychopyge  ellipHca  Ang. 

„  multicoatata  Ang. 

ry  lata  Ang. 

^  medta  Ang. 

Orthocerat  pl.  sp. 

Nar  einige  der  aufgezählten  Arten  sind  auch  bei  Röstanga 
gefuDden;  hier  aber  sind  auch  Cystideen  angetroffen. 

ß.   Dunkelgrauer   Kalkstein,     weicher    im   südöstlichen 
Schonen  sehr  verbreitet  ist,     Er  ist  an  Fossilien  sehr  arm. 

Megala9pi8  planilimbata  Ano. 
Aileus  ArmadiUo  Dalm. 
SymphyBuruB  palpebroBus  Dalm. 
lUaenuB  Dalmani  Vollb. 
CheiruruB  clavi/ronB  Dalm. 
AgnoBtuB  glabratuB  Ano. 
Orthocerat  sp. 

c.  Zone  mit  Tetragraptus;  unterer  Graptolithen- 
Scbiefer;  blau-  oder  grüngraue,  oft  schwarze  Schiefer,  welche 
bei  Kiviks*£Isperöd ,  Gislöfs-hammar,  Jerrestad,  Flagabro  und 
Komstad  in  dem  südöstlichen  und  bei  Fogels£ng  in  dem  west- 
^hen  Theile  unserer  Provinz  zu  finden  sind. 

DidymograptuB  balticuB  Tullb. 
„  vadUanB  Tullb. 

„  puBÜluB  Tullb. 

BuecicuB  Tullb. 


*  •  Angklin's  Angabe ,  dass  hier  Trinucleus  coscinorrhinm  gefandeo 
H  beruht  sicherlich  auf  eineiD  Irrtbom.  Diese  Species  kommt  in  dem 
»er  auch  aoftretenden  harten  Schiefer  mit  Calymene  dilatata  selten  vor; 
^  Exemplare  in  Angelin's  Sammlung ,  welche  im  Reichsmaseum  zu 
^>^kbolm  aufbewahrt  sind,  liegen  in  einem  grauen  Schiefer  und  sind 
«llerup  etikettirt.  Ich  habe  die  Art  auch  an  dieser  Localität  und  bei 
^  naheliegendeD  Tosterup  diesen  Sommer  gefunden. 


246 

Didymograptus  patultM  Hall. 

^  constrictus  Hall. 

„  cf.  Y-fractus  Salt. 

^  indentus  Hall. 

Tetragrapttis  fruticosus  Hall. 
^  bryonoides  Ball. 

Phyüograptus  angtatifolius  Hall. 

d.  Ceratopygekalk;  graaer  und  zu  unterst  schwarzer 
Kalkstein,  im  südöstlichen  Schonen  nur  unbedeutend  entwicIieU; 
bei  Fogelsäng  hat  der  als  Sammler  bei  der  geologischen  LaDde^i- 
Untersuchung  angestellte  Herr  G.  y.  Schmalekseb  diesen  Som- 
mer besser  entwickelte  Schichten  gefunden,  welche  folgende  Fos- 
silien enthalten: 

jCeratopyge  forficula  Sars. 
Euloma  omatum  Ang. 
Symphyßurus  angustatus  Bobck. 
Niobe  insignis  Links. 

\,      cf.  obsoleta  Linns. 
Lingula  sp. 
Acrotreta  sp. 

III.    Das  Primordialsilur. 

(Lower  Cambrian,  Sedowick,  Marr;  Cambrian,  Lyell,  Lap- 
woRTH,  HiCKS,  L1NNAR88ON,  Nathorst  uud  andere  schwedische 
Autoren;  die  silurischen  Etagen  1  u.  2,  Kjbrülf,  Bböoobr; 
Faune  primordiale,  Barrandb;  die  Schichten  der  primor- 
dialen   Fauna    in    den  Fublicationen   der  schwedischen  geol. 

Landesuntersuchung.) 

Die  Hauptmasse  der  in  dieser  Zone  auftretenden  petrogra 
phischen  Elemente  besteht  aus  Alaunschiefern,    welche  Balle 
und  Bänder  von  Stinkstein   und  einige   graue  Kalksteinbände 
einschliessen ;    die    unterste    Stufe    besteht    ans   einem  grun^ 
grauen ,   sandigen    Thonschiefer    (Grauwackenschiefer).      Dies 
Bildungen    treten    mit    beinahe    vollständiger    Continaitat   de 
Schichtenfolge  bei  Andrarum  auf;  bei  Kiviks-Esperöd  sind  si 
auch  schön  entwickelt.     Sie  sind  übrigens  an   manchen  Loca^ 
litäten  in  dem  südöstlichen  Theile  zu  finden,  treten  jedoch  id 
westlichen  Schonen  nur  bei  Röstänga,  Akarpsmölla  (Kirchspiel 
Konga)  und  Fogelsäng  auf.    Die  Mächtigkeit  beläuft  sich  min 
destens  auf  120  Meter. 

a.    Die  Oleniden  -  Schiefer. 

Diese  Etage  besteht  ganz  und  gar  ans  Alannschiefem  mij 
Lagern  und  Ballen  von  Stinkstein.    Trilobiten  kommen  masseo- 
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haft  vor,  jedoch  siod  die  verschiedenen  Faunen  arm  an 
Arten. 

al.  Zone  mit  Bryograptus  Kjerul/i  Lapyt.  und 
OkUüa  Salteri  Hall,  ist  letzten  Sommer  von  Herrn  von 
ScHMALB58BB  bei  Fogelsäng  gefanden.  Sie  Hegt  dort  zwischen 
deo  rorigen  und  der  nachfolgenden  Zone. 

a2.  Zone  mit  Dictyonema  flabelliforme  EiCHW. 
uod  Oboleüa  Salteri  Hall.  Sie  enthält  auch  in  ihrem  oberen 
Tbeile  einen  /iryograptus,  der  dem  /A  (Dickograptus)  flexilis 
Hall  nahesteht. 

b.  Zone  mit  Acerocare  ecorne;  nur  von  Fogelsäng 
bekannt.  In  meiner  schwedischen  Abhandlung  habe  ich  diese 
Zone  über  die  vorige  gelegt.  Bei  Sandby  in  der  Nähe  von 
Fogels&ng  scheint  .acerocare  ein  höheres  Niveau  als  LHctyo- 
nerna  einzunehmen.  Es  ist  jedoch  möglich,  dass  dies  Verhältniss 
aof  einer  Verwerfung  beruhen  kann,  wie  dies  auch  sicherlich 
beim  Mühlendamme  des  Fall  ist,  wo  die  Schichten  mit  Acero- 
care plötzlich  aufhören  und  man  bald  in  der  Nähe  den  harten 
Schiefer  mit  Calymene  dilataia  und  Orthis  argentea  findet.  An 
der  Stelle,  wo  y.  Schmalbnsbb  den  Schiefer  mit  Bryograptus 
Kjmdß  gefunden  hat,  liegt  der  Dtc^^on^ma-Schiefer  nahe  unter 
diesem. 

c.  Zone  mit  Cyclognathus  micropygus  Links.;  bei 
Akarps  Mfihle,  Kirchspiel  Konga,  gefunden.  Diese  Zone  ist  wohl 
lach  mit  dem  jüngsten  bei  Andrarum  auftretendem  Schiefer, 
[ier  Cyclognathus  n.  sp.  und  Acerocare  n.  sp.  führt,  parallel. 

d.  Zone  mit  PelCura  scarabaeoides: 

Peltura  scarabaeoidea  Wahl,  et  var. 
Sphaeropkthalmus  alatus  Bosch. 

„  majusculus  Linns. 

^  flagelli/er  Ang. 

Ctenopyge  pecten  Salt. 

^         concava  Links. 

„  tereti/rons  A»G. 

„         bisulcata  Phill. 

„         sp.  indet 
j4gnostus  trisectus  Salt. 

e.  Zone  mit  Eurycare  camuricorne: 

Eurycare  camuricorne  Ano. 
y,         angustatum  Aug. 
„         latum  Ang. 
„         brevicauda  Ang. 
Leptoplastua  stenotus  Ang. 

„  raphidophoruB  AsG. 

y,  ovatus  Aifo. 
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f.  Zone  mit  Parabolina  aptntiio^a  Wahl,  und  Or/^ 
lenticulartB  Dalm. 

g.  Zone  mit  Ceratopyge  sp.: 

Ceratupyge  sp. 
Agnostus  cyclopyge  TuLLB. 
Beyrichia  Angelini  Barr. 
Olenus  sp. 

h.     Zone  mit  Olenus: 

Olenus  truncatus  Brunn. 

„      gibbosus  Wahl. 

„      aculeatus  Ako. 

y,      attenuatus  Ang. 
Agnostus  pisiformis  L.  v.  socialis  Tüllb. 

„         reticulatus  Ang. 
Ceratopyge  sp. 

i.  Zone  ir\\t  Leperditia  sp. 

k.  Zone  mit  A  gnos  tus  pisiformis  L.  (die  typisc 
Form). 

1.  Alaunschiefer  ohne  Fossilien. 

H.    Die  Paradoxides  -  Schiefer. 

Diese  Etage  ist  aus  Alaunschiefern,  einem  in  dem  obcj 
(Andrarumskalk)  und  einem  in  dem  unteren  Theile  liegen 
Kalk  bände  (Fragmentkalk)  zusammengesetzt.  Diese  Bän 
sind  mehr  grau  und  minder  bituminös  als  die  auch  hier 
den  Alaunschieferschichten  vorkommenden  Stinksteine.  Di 
Bildungen  können  in  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit  L 
narsson  ')  in  folgende  Zonen  eingetheilt  werden : 

a.  Zone    mit    Agnostus    laevigatus    (und    dem 
Westgothland  auftretendem  Liostracus  costatus  Ang.). 

b.  Zone  mit  Paradoxides  Forchhammeri ,  ^ 
Andrarumskalk  und  einige  Fuss  Alaunschiefer  über  und  uii 
demselben  umfassend.  In  dem  unterliegenden  Schiefer  Ij 
ein  dünnes  Band  schwefelkiesreichen  Kalksteines,  welcher  im 
rere  HyoUthus- Arien  enthält,  weshalb  Linnarsson  das  B^ 
Hyolithuskalk  genannt  hat 

Paradoxides  Forchhammeri  Ang. 

^  Lovdni  Ang. 

Elyx  kuiceps  Ang. 
Aneuacanthus  aoutangulus  Ang. 


1)  „De  undre  Paradozides  -  lagreo  vid  Andrarum";    Sveriges  G 
Unders.,  Ser.  G  (noch  nicht  puMicirt). 
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^nnmocare  laeve  A»o. 

,,  limbatum  Ano. 

,,  ejtcavatum  Akg. 

Liostracus  microphthalmus  Ano. 
Corynexochus  spinulosun  AuG. 
Arionellus  aculeatus  Ai^o. 

^  acuminatus  Akg. 

Selenopleura  holometopa  A»G. 
n  canaliculata  Ang. 

„  brachymetopa  Ang. 

„  Stenometopa  Ang. 

Dolichometopus  suecicus  Ang. 
f/arpides  breviceps  Aso. 
Agnosius  glandiformis  Ang. 

^  laevigatus  Dalm. 

brevtfrons  Ang. 
exsculptus  Ang. 

^         acuUatus  Ang. 

„         nu</u«  Betr.  var.  mar^ina^u«  Buögg. 

„         parvi/rons  Linns.  var. 

^         planicauda  Ang. 

„         Nathorsti  Brögg. 

^         quadratus  Tüllb. 

„         Kjerulfi  Brögg. 

„  Lundgreni  Tollb. 

^         /aZ/oj;  LiNNS.  var. 
Hyolithus  tenuistriatus  Linns. 

^         aliae  sp. 
Orthis  exporrecta  Linns. 
lAngula  sp. 

OboleUa  sagittalis  Dav. 
Acrotreta  socialis  Sbrb. 
Acrothele  coriacea  Linns. 
Kutorgina  pusilla  Bill. 
Iphidea  omatella  Linns. 

c.  Zone  mit  Agnostus  Lundgreni  Tüllb. 

d.  Zone  mit  Paradoxides  Davidis: 

Paradoxides  Davidis  Salt. 
„  Tessini  Brongn. 

„  brachyrrhackis  Linns. 

Agnostus  punctuosus  Ang. 
„         Gcer  Tüllb. 
n         elegans  Tüllb. 
„        fallax  Linns.  v.  ferox, 
,,         pusillus  Tüllb. 


Vi 
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e.  Zone  mit  Conocoryphe  aequalis: 

Conocoryphe  aequaliB  Linms. 
Paradoxides  sp.  indet. 
Liostracus  Ldnnar$soni  Brögo. 
Microdiscus  eucetUrus  Links. 
Harpides  breviceps  Arg. 
Agno&tus  Cicer  Tdllb. 

fallax  LiNNS.  V.  /erox  Tüllb. 

parvi/rons  links. 

nudus  Bbtr.  var.  scanums  Tollb. 
Protospongia  fenestrata  Salt. 

f.  Zone  mit  Agnostus  rex: 

Paradoxides  Tessini  Brongn. 
lAostracus  Linnarssoni  BrÖgq. 
Agnostus  rex  Barr. 

„         parvi/rons  Links. 

„        fallax  Links. 

g.  Zone  mit  Agnostus  intermedius: 

Paradoxides  Tessini  Brokgk. 
Liostracus  Linnarssoni  Brögo. 
Agnostus  intermedius  Tcllb. 

„         Cicer  TüLLB.  var. 

nudus  Bbyr.  v.  scanicus  Tüllb. 

„         fallax  LiKNS. 
Protospongia. 

h.     Zone  mit  Microdiscus  scanicus: 

Paradoxides  Tessini  Brongn. 

^  Hicksii  Salt. 

Liostracus  Linnarssoni  Brögo. 
Conocoryphe  Dalmani  Ang. 
Microdiscus  scanicus  Ang. 
agnostus  gibbus  Linns. 

„  fisSUS    LUNDGR. 

fallax  Links. 
parvifrons  Linns. 

i.     Zone  mit   Conocoryphe  exsulans: 

Paradoxides  Tessini  Brongn. 

^  Hicksii  Salt.  var.  palpebrosus  Linns. 

Liostracus  aculeatus  Ang. 
Selenopleura  parva  Links. 
Conocoryphe  exsulans  Links. 


n 
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Conoearyphe  tenuicincta  Links. 

„  Dalmani  Ang. 

y,  impresia  Linus. 

Agnostus  gibbus  Linns. 

^  fiS9U8   LUNDGR. 

„        fallojc  Linns. 
Metopioma  Barrandei  Linns. 
Hyoliihes  sp.  indet. 
Ldfigula  sp.  indet 
OboleUa  8at(ittali8  (Salt.)  Dav. 

k.    Zone  mit  Agnostus  atavus: 

y^gnotttus  atavus  Tullb. 
Liostracus  sp. 
Lifigulella  sp. 
Obolella  sagittalis  Dav. 
Protospongia  fenestrata  Salt. 

1.  Fragmentkalk;  nur  wenige  bestimmbare  Fossilien 
5ind  hierin  gefanden;  die  Masse  besteht  fast  nur  aus  Frag- 
nienteo  der  Trilobiten. 

Paradoxides  Hicksxi  Salt.? 
Lifigulella  sp. 
Acrothele  sp. 
Acrotreta  sp, 

n\.    Schwarzer  Alauuschiefer: 

Lifigulella  sp. 
Acrothele  sp. 
Acrotreta  sp. 
Obolella  sagittalis  Dav. 

D.  Zone  mit  Olenellus  Kjerul/i,  der  sogen.  Grau- 
wackenschiefer,  besteht  aus  zwei  Theilen: 

er.    Phosphoritreicher  Kalkstein  und  sandiger  Schiefer: 

Lifigulella  sp.    . 
Acrothele  sp. 

ß.    Grauwackenschiefer : 

Olenellus  Kjendfi  Linns. 
Ellipsocephalus  NordefiskiÖldi  Links. 
Ariofiellus  prifnaevus  Brögg. 
Hyolithus  sp. 
Lifigulella  Nathorsti  Linns. 
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-In  den  übrigen  näher  bekannten  silurischen  Gegenden 
Schwedens  kommen  auch  Graptolithenschiefer  vor,  jedoch  nicht 
so,  dass  sie  das  hauptsächliche  Element  der  Sedimente  bilden, 
wie  es  in  Schonen  der  Fall  ist;  trilobitenführende  Kalksteine 
und  Schiefer  sind  vorherrschend,  wie  oben  erwähnt;  die  Gra- 
ptolithen  erscheinen  hier  nur  in  drei  bedeutenderen  Horizonten, 
an  der  Basis  des  Untersilnrs,  dem  sogen.  Unteren  Graptolithen- 
schiefer,  wo  die  Dichograptiden  sich  finden;  in  dem  schwarzen 
Trinucleusschiefer  kommen  Diplograptiden  und  Dicellograptiden 
vor;  in  Ost-  und  Westgothland  und  zum  grOssten  Theile  auch 
in  Dalekarlien  sind  die  obersilurischen  Schichten  aus  Grapto- 
lithenschiefern  zusammengesetzt ,  ^  die  oberen  Graptolithen- 
schiefer";  der  obere  Theil  der  in  Ost-  und  Westgothland  auf- 
tretenden Brachiopodenschiefer,  welcher  dem  Obersilur  anzu- 
gehören scheint,  fährt  nicht  Graptolithen ,  sondern  nur  Tri- 
lobiten,  Cephalopoden ,  Lamellibranchien  und  eine  Menge  von 
Brachiopoden;  die  Fauna  des  in  Dalekarlien  auftretenden 
Leptaenakalks  besteht  auch  nur  aus  solchen  höheren  Thieren. 

In  Westgothland  hat  Linnarsson  in  der  Zone  mit 
Peltura  einen  der  ältesten  Graptolithen  gefunden,  Dickograptus 
tenellus,  und  wohl  dem  von  Lapworth  gegründeten  Genu> 
Bryograptus  angehörend.  Nach  der  Angabe  des  Herrn  von 
ScHMALBNSRB  Scheint  er  jedoch  über  den  Pelturaschiefem,  aber 
in  Contact  mit  denselben,  zu  liegen.  Dictyonemaschiefer  ist  auch 
hier  vorhanden  ,  die  jüngste  primordiale  Schicht  bildend.  In 
dem  Unteren  Graptolithenschiefer,  welcher  zwischen  dem  Ce- 
ratopygekalk  und  dem  Orthocerenkalk  Hegt,  kommen  Dicho- 
graptiden in  grosser  Zahl  vor,  wie  Didymograptus,  Tetragraptu<. 
Pht/llograptu8  und  mehrere  viel  verzweigte  Formen.  —  In  dem 
schwarzen  Trinucleusschiefer  treten  Diplograptus  priscus  Hi?. 
und  Dicellograptus  anceps  NiCH.  ?  auf. 

Auf  dem  Brachiopodenschiefer  folgt  eine  bedeutende  Ab- 
lagerung Graptolithen  -  führender  Schiefer,  die  dem  Kastrite>- 
und  Retiolitesschicfer  angehören.  Makr  giebt  das  Vorkonnnen 
des  Monograptus  colonus  Barr,  auf  der  Kinnekulle  an. ') 

In  Ostgot bland  mmmi  Dicttjonema,  gewöhnlich  massen^ 
haft  vorkommend,  dasselbe  Niveau  ein;  der  Untere  Grapto- 
lithenschiefer ist  hier  kaum  entwickelt.  In  dem  schwarzen 
Trinucleusschiefer  mit  Trinucleus  seiiformis  Hie.  treten  auch 
IHplograptus  pristis  IIis.  und  Dicellograptus  anceps  NiCH.  ?  aufj 
Die  hier  gefundenen  obersilurischen  Graptolithenschiefer  ce« 
hören  dem  Rastrites-  und  Retiolitesschiefer  an. 

^)  On  tbe  Cambrian  and  Silurian  Rocks  of  Scaudiuavia;  Qu.  Jouro 
Geol.  Soc.  August  1882. 
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In  Dalekarlien    unterscheidet  Törnqvist  *)    folgende 
.  uJuIithenführeude    Horizonte:     Unterer    Graptolithenschiefer 

•  Tftroßraptus,  PhfjUograptus  und  Didymograptus ;  schwarzer 
1  iiücleusschiefer  mit  Diplograptus  pristis  His.  und  Dicello- 
.  .  ?w  anreps    NiCH.    und    D.   cfr.   elegans    Carr.  ;    Lobiferus- 

•^ler  (  -  Rastritesschiefer)   mit  folgenden   Zonen  von  unten 

noueo:   Zone  mit  Monograptus  leptotheca  Lapw.,  Zone  mit 

"  paptus  Cometa  Gbin.  ,    Zone    mit  Monograptns  Sedgmckii 

KL,   und    Zone    mit    Monograptus  turriculatus   Barr.      Als 

l'ebergangsbett  zu  dieser  obersten  Schicht,  dem  Retiolites- 

Her,   führt  Törnqvist   eine  Zone  mit  Monograptus  priodon 

•js  V.  superstes  Törnq.    an.     Der  Retiolitesschiefer  enthält 

:  :'Je  Arten  '-')  :      Monograptus    cultellus  Törnq.  ,    M,  nodifer 

f>Q.,  M,  priodon  Bronn,  M,  crenulatus  Törsq.,   M,  continens 

''(^.»   M.  sartorius  Törsq.  ,    EetioUtes  Geinitzianus  Barr.,   B, 

■•7rr</i  TuLLB.  uod  Cijrtograptus  1  dubius  TüLLB.    Alle  diese 

^  -n  finden  sich   in  B  f,  Zone  mit  Cyrtograptus  1  sptralis  Gein., 

:  in  Bg,  Zone  mit  Cyrtograptus   Grayi  Lapw.,    in  Schonen, 

*  welchen    der    Retiolitesschiefer    folglich    parallel    ist;    so 
at  es  auch  mit    den  in  Ost-    und  Westgothland   und   in 

»•=2^0  auftretenden  Äe^Jo/f7c«- führenden  Schiefern  der  Fall 

iMe  auf  Gotland  gefundenen  Graptolithen,  welche  über- 
t  sehr  selten  vorkommen,  hat  Linnarsson  ^)  beschrieben; 
'  irei  Species  sind  bekannt:  Monograptus  priodon  Bronn, 
■•ionus  Barr,  und  Retiolites  Geinitzianus  Barr.  M.  priodon 
k'-tiolites  treten  nur  in  der  Visbygruppe  und  Mittel-Gotland 
M'ifiOgraptus  colonus  nur  in  Süd-Gotland. 
Auch  in  Jemtland  kommen  Graptolithen  vor;  Lin- 
'05  erwähnt  das  Vorhandensein  einiger  Diplograptus  und 
\.iiraptu8,    welche  den  mittleren  Graptolithenschiefern  an- 

Auf  der    Insel  Born  ho  Im,   welche   in  geologischer  Be- 

^ri2  eine    directe    Fortsetzung    von    Schonen    bildet,    sind 

-re   der    in    Schonen   gefundenen   Graptolithen  -  Horizonte 

ntirt.      Dictyonemaschiefer  tritt  an  einigen  Stellen  auf; 

»ne  mit  CUmacograptus  Vasae  Tullb.   (mit  der  britischen 

^'  i^oni-Zone  identisch),    und  die  Zone  mit  Dicranograptus 

m 

Nigra   iakttagelscr  öfver  Dalarnes   Graptolit skiffrar;    Geol.  För. 
■i   Förh.  1879.  Bd.  lY.  No.  U. 
T'tRNQvisT,  Nagra  graptolitarter  frun  Daiarne;  Geol.  För.  Stockh. 
IHKl.    Bd.  V.    No.  10.    -    Studier  öfver  Retiolites,  ibidem  1880. 

<>iD  Gotlands  graptoliter;  Öfvers.  af  Kogl.  Vet.  Ak.  Förh.  1879. 
:-!    den    Publicationea   der   schwed.   gcolog.  LandesiintersuchuDg 
'     No.  37. 
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Clingani  sind  bei  Vasagard  schön  entwickelt;  die  letztere  und 
die  Zone  mit  Climacograptus  Btyloxdeus  sind  bei  Risebaek  zd 
sehen.  Einige  Zonen  der  Rastritesschiefer  liegen  in  dem  Ole- 
flasse  bei  Kjöllergärd;  Retiolitesschiefer  ist  auch  auf  der  Insel 
gefunden. 

In  Norwegen  scheinen  einige  der  in  Schweden  auftre- 
tenden Graptolithenhorizonte  repräsentirt  zu  sein.  Die  Dictyo- 
nemaschiefer  und  der  Schiefer  mit  Bryograptus  Kjerulß  Lapw., 
der  Tetragraptusschiefer,  die  Zone  mit  Didytnograptus  Murchi- 
soni  V.  geminus  His.,  Fterograptus  elegans  Holm  und  CUmaco- 
grapius  Scharenhergi  Lapw.  und  endlich  Retiolites-  und  Cyrto- 
graptusschiefer  scheinen  hier  nach  den  spärlichen  Angaben  zu 
finden  zu  sein. 

Auf  dem  europäischen  Festlande  finden  sich  auch  an  meh- 
reren Stellen  Graptolithen -führende  Gesteine,  die  mit  den  in 
Schonen  auftretenden  übereinstimmen.  In  den  Ostbaltischen 
Provinzen  kommen  nur  selten  Graptolithen  vor,  was  man 
von  der  petrographischen  Beschaffenheit  der  Gesteine  erwarten 
kann. 

In  Sachsen  und  den  umliegenden  Ländern  sind  schor 
längst  mehrere  reiche  Graptolithenfaunen  angetroffen,  die  roi 
Grimtz  in  seiner  bekannten  Arbeit,  y,D]e  Graptolithen^,  be^ 
schrieben  und  abgebildet  sind.  Sie  scheinen  den  Rastrites 
und  Cyrtograptusschiefern  anzugehören  und  sind  mit  Birkhil 
und  Gala  theilweise  äquivalent.  Auch  in  Thüringen  kom 
nien  dergleichen  Graptolithen  -  führende  Schiefer  vor ;  sieh 
Richter:   »Aus  dem  thüringischen  Schiefergebirge''.') 

In    dem    Museum   der    schwedischen    Landesuntersuchon 
sind  einige  Stücke  eines  Graptolithen-führenden  Schiefers  auf 
bewahrt,  welche  mit  „Fichtelgebirge*  etikettirt  sind;  si 
enthalten    Monograptus   turriculatus  Babr.  ,    3f.  Hinngeri  Car 
und  M.  cf.  falcatus  Meneohini   (eine  sehr  ausgezeichnete  Art 
welche  alle  einer  Zone  angehören,  die  nicht  in  Schonen  reprä 
sentirt  ist.     In  Ostgothland  und  Dalekarlien  kommt  aach  M 
nograptus  turriculatus  vor.    Gümbel  erwähnt '),  dass  im  Fichte^ 
gebirge   gleichwie   auch    im  Thüringerwald   zwei   verschiedei^ 
Zonen  vorkommen;  zwischen  der  niedrigeren,  welche  unter  ad 
deren  auch  die  aufgezählten  Arten  führen  dürJfte  und  auch  dur 
das  Auftreten  des  Genus  Rastrites  gekennzeichnet  ist,    and  d 
oberen  Zone,  die  gerade  Monograpti  und  Cyrtograptus  cf.  Mu 
chisoni  Carr.  führt,  liegt  ein  Cardiola  interrupta  Brod.  führend 
Kalkband.     Es   wäre   eigenthümlich,    wenn  Cardiola  interrupt 
die    in    Schonen,    Britannien   und  Böhmen    nur   in  Schicht 

J)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XV.  pag.  671  etc. 
^)  N.  Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1878.  pag.  292. 
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rM-mmt,  die  jünger  als  Cyriograptus  sind,  hier  in  einer  Zone 

?^r  dem  Cyrtograj)tu8  Murclmoni  liegen  sollte. 

Der  Schiefer,    welchen  F.  Rgemer    von  Herzogswalde    in 

^  'fMen  erwähnt*),  führt  unter  Anderen  nach  seiner  Angabe 

h  Retinlites  GeinitzianuB  Barr,  und  Monograj)ti;  die  mir  von 

zütijist   übersandten  Stücke   zeigten,    dass  diese  letzteren 

' 'i:raptfin    priodon    Bronn,    M,  vomerinus  Nicii.    und    Cyrtn- 

.  .,  ''/-<  Murchisoni  Carr.  waren.    Dieser  Schiefer  ist  demgeniäss 

'.  bleichem    Alter    der  in  der  Basis  von  Wenlock    liegenden 

-  mit  Cyriograptus  Murchisoni,  die  reich  an  RetioUles  ist. 
I>ie  Graptolithen- Fauna,    welche  Zküschneu  von  Sando- 
rz in  Polen   erwähnt,  scheint  nach  den  aufgezählten  Arten 

innerem  Cardiolaschiefer,   der  zu  dem  Ludlow  gehört,   zu 

Herr  E.  Kayser  hat  Abbildungen  einiger  aus  dem  Harz 
ncnden  Graptolithen  in  seiner  Arbeit:  „Die  ältesten 
c- Ablagerungen  des  Harzes" -)  gegeben.  Die  Figuren 
:n  augenscheinlich  jene  Species  dar,  welche  in  unserem 
jlaschiefer  und  dem  englischen  Ludlow- Shales  so  häufig 
1  iimen. 

Auf  Tai  31    der  citirt^n  Arbeit  ist  die  Fig.  12  und  viel- 
•'   auch  Fig.   25    eine  Abbildung  von  MonograptuH  NUssoni 
■ . ,   wobei   wir  diesen  Namen  nach  LArwoRTu's  Auffassung 
Alt    anwenden;    die    Fig.   15,  17  und  18,    und   vielleicht 
lUidere    dürften    dem   M.   rolnnus  Barr,  angehören;    die 
!:*.  20,21  und  22,   vielleicht  auch  23  und  24  sind  wahr- 
lich zu  3/.  dubius  SüESS  zu  rechnen;  diese  Species  kommt 
ahe   dem   M,  colonus  Barr,  und  ist  kaum  mehr  als  eine 
•it  desselben;  die  Fig.  11  gleicht  dem  M.  bohemicus  Barr. 

-  Species,  wie  bereits  erwähnt,  sind  in  unserem  Cardiola- 
-r  vorhanden.      Die  Fig.  14  stellt  M,  priodon  Bronn  dar 

■tirarat  mit  der  Subspecies  M.  Flemingii  Salt,  gut  über- 

.  '\w<^    gehört   aber    in  Skandinavien    und  Britannien    nur 

^  ;i«?n  vom  Wenlock-Alter  an  und  ist,   was  Lapworth   in 

i\WT  Weise  hervorhebt,  nicht  in  Ludlow  gefunden. 

V.in  grossem    Interesse   ist   das  Studium    der    Fauna    des 

•  h^^n   Graptolithen  -  Gesteins  ,    von   welchem    in    N  o  r  d  - 

*r  bland     häufig   Blocke    vorkommen.     Zwei  Varietäten 

Gesteins  habe  ich  gesehen,    welche  auch  die  deutschen 

— ^r  F.  RcEMER,    Heidenhain,  K.  Haupt  u.  A.,    die  sich 

♦r  Untersuchung  dieser  Blöcke  beschäftigt,  schon  erkannt 

Die   eine  gleicht  völlig  unserem  Cardiolaschiefer;    sie 


S.  Jahrb.  f.  Miner.  etc.  1859. 

Ar»hajjdL   zur   geolog.  Specialkarte  von  Preiissen  u.  d.  Tiiliring. 
Bd    II.  pag.  4.  1878 

I.  D.  9«oL  Ges.  XXXV.  2.  yj 
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ist  ein  grauer,  blau-  oder  grüngrauer  Mergelschiefer,  feil 
Blätter  weissen  Glimmers  enthaltend,  deutlich  geschichtet,  il 
Schichten  oft  uneben,  wellenförmig  gebogen;  zu  diesen  gohöii 
Kalkconcretionen,  die  gewöhnlich  eine  rund-elliptbche  Fol 
haben  und  reich  An  Graptolithen  sind. 

Deutsche  Blöcke  dieses  Gesteins  haben  ich  vom  Riesf 
gebirge,  von  Dk  Gekr  gesammelt,  von  Rüdersdorf,  UixdM 
Oberlüllbach  und  Rostock  gesehen.  Dieser  Mergelschieier  | 
einer  der  charakteristischsten  der  in  Schonen  vorkommenti 
silurischen  Gesteine,  und  hat  in  unserer  Provinz  eine  wo 
Verbreitung. 

Die  zweite  Varietät  ist  in  petrographischer  Hinsicht  \i 
jener  deutlich  verschieden.  Sie  ist  eine  grüngraue,  zähe,  U 
raige  und  ziemlich  feste  Kalkmasse,  ohne  deutliche  Schichtui 
die  sich  nach  allen  Dimensionen  gleich  leicht  zerspalten  VM 
Dieses  Gestein  kommt  nicht  in  Schweden  vor;  Blöcke  liav 
liegen  im  Reichsmuseum  zu,  Stockholm,  Königsberg  etikettii 
in  dem  geologischen  Museum  zu  Lund  betinden  sich  a 
solche,  aus  Schlesien  stammend,  von  F.  Rcembr  gesandt. 

Die  Graptolithen -Fauna  dieser  beiden   Gesteine   ist   2^ 
dieselbe,    und    enthält    die    unserem    Cardiolaschiefer    eigei 
Arten  Monograptus  colonus  Baur.,  M.  bohemicus  Barr,  und 
8canicu9  Tüllb.    nebst   Cardiola  iuterrupta  Brod. 

K.  Haupt  liefert  einige  Figuren  in  seiner  Arbeit  . 
Fauna  des  Graptolithengesteins"*,  Görlitz  1878;  die  auf  Tai| 
gegebenen  Fig.  la,  b,  c,  4a  und  b  und  vielleicht  auch  2d  stelj 
wahrscheinlich  Monograptus  scanicus  Tullb.  dar ;  er  führt  n 
andere  Species  an,  wie  M,  colonus  Barr.,  M.  bohemicufi, 
Nilssoni  Barr,  und  Cardiola  interrupta  Brod.  ,  welche  alle  i 
Ludlow  characterisiren;  doch  dürften  solche  wie  M,  pri" 
Bronn.,  Dxplograptm  palmeus  Barr.  (Taf.  6.  Fig.  2  u.  3)  j 
andere  von  ihm  genannte  Arten  nicht  dem  echten  Graptolith 
gesteine  angehören.  Dieser  Name  ist  oft  auf  alle  Graji 
lithen  -  führende  Gesteine  angewandt ,  die  aas  den  versci 
densten  Zonen  stammen  können. 

Die  von  Hkloknuain  *)  gegebenen  Zeichnungen  stellen  a 
einige  dem   Cardiolaschiefer  angehörende  Arten  dar.     Dio 
guren  1,  6   und    vielleicht  auch   Fig.  3    sind  Abbildungen 
Monograptus   scanicus   Tüllb.;    Fig.  2  und  4    sind    richtig 
als  M.  NiUsoni  Barr,  und  if.  bohemicus  Barr,  bestimmt;  a 
nennt    er  M,  colonus  Barr.,    die   gemeinste  Species    des  (i 
ptoiithengesteins.    Einige  der  von  ihm  aufgezählte  Arten  k« 
men  nicht  in  dem  echten   Graptolithengesteine  vor. 

Die  Herkunft  dieser  Geschiebe    ist  sicherlich    in   Seh«» 


>)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXL  pag.  143. 
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-  >üoheQ,  wenigstens  in  Betreff  der  in  den  nordwestlichen 
i.itii  Ton  Norddeutschland  verbreiteten  Geschiebe.*)  Herr 
:  L-T,   der  sich  mit   der  Verbreitung  der   schwedischen  Ge- 

k  sehr  eifrig  beschäftigt,  hat  unsere  Cardiolaschiefer  in 
r  Küstengegenden  von  Schleswig  bis  Stralsund  als  ein  all- 
i-ia  vorkommendes  Geschiebe  gefunden.    Die  zweite  Varietät 

-  (iraptoiithengesteins  ist,  wie  oben  erwähnt,  nicht  von 
'     reo  gekommen. 

lu  unserer  Provinz  erstrecken  sich  die  verschiedenen  Silur- 
:-r  in  einer  Richtung  von  Nordwest    nach   Südost,    welches 
':!iitni>s  darin  beruht,   dass  die  drei  grossen  Gneissrücken, 
i^  das  Land  durchziehen,    diese  Längsausdehnung  zeigen. 
Insel    Bornholra,    welche    eine    directe  geologische    Fort- 
an von  Schonen  bildet^),  wird  von  dieser  Streichungslinie 

Diese  Thatsachen    deuten  an,    dass  die  sedimentären  Bil- 
:  n    in    Schonen    mit    denen    auf  Bornholm    zusammenge- 
:;  und  diese  Insel  hat  vermuthlich  nicht  die  Grenze  nach 
^ten  gebildet;  sicherlich  haben  sich  die  Lager  in  derselben 
Mng  weiter    verbreitet.      Die  silurischen  Bildungen  dieser 
u  Länder   sind   im  Tiefwasser,    die   auf   Öland,    Gotland 
fj  den  ostbaltischen  Provinzen  auftretenden  gleichalterigen 
«:^rungen  sind   im  seichten  Wasser  abgesetzt. 
AMhrend    der    Eiszeit   füllte    die    Eismasse   das   baltische 
'-n;   als  das  Material    durch  Zufuhr  von  allen  Seiten  sich 
i.rte,    warde  die   Masse  nach  Süden    gepresst    und    ver- 
f >te  sich  fächerartig  über  die  flachen  Länder,  die  rings  um 
li'llichen  Theil    des   baltischen  Meeres   liegen ,   Geschiebe 
'J^'O   nördlichen  Gegenden  und  den  im  baltischen  Becken 
k-n  silurischen  Ablagerungen  mit  sich  führend. 
ifij  Museum  der  geologischen  Landesuntersuchung  zu  Stock- 
end einige    aus  Belgien   stammende  Graptohthen  auf- 
"  ■  irt ;    sie    liegen    in    einem  lichtgrauen  Schiefer  und   sind 
'd  -  Menil  pres  de  Gembloux,    Prov.  Namur"    etikettirt. 
^[".«'irs  sind   Mimograptus  cf/phus  Lapw.  ,     Dimorphngraptus 
- '''iA  Lapw.  und    Climacograptus  scalari.s  L,,  welche  der  Zone 
^Imaraptus  ci/phus  angehören. 
lii  dem    nördlichen  Frankreich    kommen  mehrere  Gra- 

RiATKLE  hat  diese  Verrauthung  schon  ausgesprochen :  siehe  diese 

'r    1881.  Bd.  XXXIII.  pag.  501. 

[M(*s   nicht    nur  in  Betreff  der  silurischen  Bildungen;    hier  tritt 

"-  rotlie  Gneiss  auf,  der  in  Schonen  vorkommt.     Der  cambrische 

•in  hoöt    auf   diesem   und    hat  eine  Verbreitung  in   sudöstlicher 

i^,    wie  auch  alle  darüber  liegenden  Silurablagorungen ;   ausser- 

'  >  nimeti    Keuper,    Jura  und  Kreidebildungen  vor,    die    im  Allge- 

'   Diit  dtfi)   gUMchalterigen  Bildungen  von  Schonen  parallel  sind. 

17* 
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ptolithen-führende  Zonen  vor,  die  mit  einigen  der  j 
und  Britannien  Yorkommenden  äquivalent  sind.  Ai( 
tagne  erwähnen  Tromeun  und  Lbbescontb  *)  einel 
der  Didi/mograptus  Murchisoni  Beck  und  Diplograptt 
der  unter  dem  Trinudeus  Gold/ussi  führenden  Sandl 
einen  auf  diesem  liegenden  „Schiste  arapeliteur**,  \ 
graptus  ffdium  His.  und  Monograptus  spiralis  LAPW.f 
Bahr.  (=  M,  lobi/er  M'  Coy)  enthält,  und  endlicli 
jüngere  Zone  mit  Cardiola  interrupta  Brod.,  Monog^ 
mictis  Barr,  und  M,  Ailasoni  Barr.  Nach  ihren  i| 
auch  ein  Schiefer  mit  Retiolites  Geinitzianus  Barr.  J 
graptus  priodon  Bro>n  vorhanden.  Die  letztere  S| 
ich  in  einem  schwarzgrauen  Kalkstein,  der  aus 
(Calvados)  stammte,  gesehen. 

Bauhoiö^)    giebt   in    Betreff  der  obersilurischei 
von  Crozon  diese  Folge  an :   4.  (zu  oberst)  Rosan-Kj 
OrthiSf  3.  Schiefer  mit  ^Kalkknollen,  welche  CardioU 
führen ,   2.  Alaunschiefer   mit  Monograptus ,    1 .  Sai 
Scolithus.  I 

Von  Spanien  erwähnt  D.  Lucas  Mallada  i^ 
de  las  especes  fösiles  que  se  han  encontrada  en  ■ 
einige  Graptolithenspecies,  die  der  Fauna  des  RastrQj 
angehören.  Die  Figuren  (Lamina  7)  sind  leider  ndj 
wohlbekannten  Zeichnungen  der  GKiNiTz'schen  Ar| 
Graptolithen**,  welche  mit  photographischer  Treue^ 
geben  sind.  ; 

Im  Reichsmuseum  zu  Stockholm  sind  einige  Cil 
aufbewahrt,  die  aus  Arroyo  de  Lapiz,  Prov.  Cini 
stammen.  Es  sind  Abdrücke,  in  einem  weissrotheil 
Schiefer  liegend,  und  sie  repräsentiren  eine  Fauna  vi 
Alter:  Cyrtograptus  f spiralis  Gein.,  C,  sp.  indet,  M\ 
priodon  Bronn.,  M.  Hisingeri  Cahr.  und  M»  galae^ 
Diese  Fauna  kommt  in  Schonen  in  den  niedrigeren  11 
Cyrtograptusschiefer  vor.  . 

In  Portugal  findet  sich  Schiefer  mit  Didjjmogra^ 
chisoni  Beck  in  der  Nähe  von  Oporto.  *) 


1 
')  Observatious  sur  les  Terrains  primaires  du  Nord  du  ^ 
et  Vilaine  et  quelques  autres  parties  (lu  massiv  breton;  BulUI 
Catalogue  dos  Fossiles  Siluriens  1875.  pag.  46. 

^)  Sur    le   terrain    silurien   sup6rieur  de  la  presqu'ile   d| 
Ann.  de  la  See.  Geol.  du  Nord.  VJL  pag.  259.  1880. 

3)  Boletin  de  la  Comision  del  Mapa  geologico  de  Espana, 
pag.  350  ff. 

*)  Sharpe  ,  Geology  of  the  Neighbourhord  of  Oporto ;  Qill 
Geol.  Soc.  V.  pag.  147. 
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Auch  von  Sardinien  sind  Graptolithen  bekannt.  Mb- 
jBOHiM ')  giebt  als  in  den  ,,Schistes  graptolitiferes"  vorkom- 
roend  11  Species  an,  und  scheinen  dieselben  vom  Gala- Alter 
ED  sein.  In  dem  höher  liegenden  Bande  8,  ^Calcaire  a  Ortho- 
ceres  et  a  Cardiola**  sind  Cardiola  interrupta  Brod.  und  ein 
Graptolith  vorhanden;  der  letztere  stimmt  nach  der  Fig.  19, 
Planche  C,  mit  Monograptus  colonus  Barr. 

Auch  vom  Ural  und  von  Kärnthen  giebt  man  das  Vor- 
kommen von  Graptolithenschiefer  an. 

Die  vollständige  Uebereinstimmung ,  welche  zwischen  den 
h  Schonen  und  Britannien  vorkommenden  Horizonten 
herrscht,  ist  aus  der  beigefngten  Tabelle  deutlich  zu  sehen. 
Sehe  übrigens:  Lapworth,  On  the  geological  Distribution  of 
He  Rhabdophora;  Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  Ser.  5.  Vol.  III.  Durch 
)ie  energischen  und  erfolgreichen  Arbeiten  dieses  Forschers  ist 
te  Altersfolge  der  silurischen  Bildungen  in  England  festgestellt, 
md  zwar  hauptsächlich  mit  Hülfe  des  Studiums  der  Verthei- 
Bng  der  Graptolithen. 

In  Nordamerika  treten  die  Graptolithen  in  derselben 
)rdoung  wie  in  Europa  auf.  Schon  im  Jahre  1865  hat  Hall 
s  .Figures  and  Descriptions  of  Canadian  Organic  Remains''  die 
eichen  Faunen  von  Point  Levis  und  Hudson-river  bekannt  ge- 
lacht und  in  der  classischen  Arbeit  ^Graptolites  of  the  Qnebek 
troop**  eine  werthvolle  Monographie  dieser  Thierclasse  geliefert. 

Die  Fauna  von  Point  Levis  liegt  in  der  Basis  der  unter- 
lomchen  Zone  und  enthält  hauptsächlich  Dichograptidae, 
wi  denen  mehrere  Species  sich  in  unserem  Tetragraptusschiefer 
iden.  Auch  von  Orleans  Island,  St.  Annes  River  und  dem  west- 
(heo  Theile  Newfoundlands  sind  gleichartige  Faunen  bekannt 

Kine  mit  dieser  analoge  Fauna,  welche  auch  dieselben 
jrten,  die  unseren  Tetragraptusschiefer  charakterisiren ,  ent- 
Ut,  bt  von  Cthbridgr  jun.^)  als  in  Australien  vorkom- 
end  erwähnt;  sie  liegt  dort  in  Schichten,  die  dem  älteren 
feile  der  untersilurischen  Zone  angehören. 

In  der  amerikanischen  Hudson-river- Gruppe  und  in  den 
k  die/^er  äquivalenten  Schichten,  die  in  Ganada  auftreten, 
•Dt  Hall   Arten,  wie  Coenograptus  gracilis  Hall,  Diplograptus 

r/u»HALL,  Olossograptus  sp.  u.  A.,  welche  in  Schonen  in 
.  oberen  Fogelsing- Schichten  liegen.  M' Coy  ^)  hat  von 
fctralien  das  Vorkommen  einer  Fauna  von  gleicher  Be- 
hffenheit  erwähnt. 


^)  Voyage  en  Sardaigne  par  A.  de  Lamarmoha  ;  Partie  111.,  descrip- 
I»  geologiques,    Tome   11.    Paleootologie   pag.  156  —  181  und   221, 
iBche  B  und  C. 
■ ')  Ann.  Mag.  Nat.  Hisi  1874. 

^  Prodromes  Paleontology  of  Victoria;   Decade  II.  t.  20  flF. 
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Die  ober  dem  Trentonkalke  lie^eodeo  Utica-SUtes  aod  di< 
BilduDgeo,  die  mit  ihoen  äqniTaleot  siikL  föhren  Graptolithen 
wie  Climac graptu*  bicf-mi*  Halu  l>iflf'grafftus  /f4iaeeus  Mcroh. 
LefßU.graptnt  ßaccidv*  Hall  ond  />.  quadrimucronatuji  Hall 
welche  die  Schiefer  von  Schonen,  die  anter  den  Trinacieo«- 
führenden  Zonen  liegen,  charateri^iren. 

Von  der  Clinton  -  Groppe  erwähnt  Hall  das  Vorkomme! 
eines  BedoUus  ond  des  MonograpUu  diut»'nensi»  Hall,  welch ei 
mit  J/.  priodffH  Bb055  identisch  ist 

Wenn  man  also  die  strati^raphische  Vertheilon^r  der  Gra- 
ptoHthen  in  den  verschiedensten  Gegenden  der  Erde  in  ße 
trachtung  zieht,  findet  man,  das5  diese  Fossilien  überall  li 
einer  ge.setzmäs>igen  Weise  anftreten  und  dass  bestimniti 
Species  ond  Genera  mit  einander  zusammen,  als  eine  Fauna 
vorkommen. 

Die  natoriichen  Species,  Genera  ond  Familien  erscheinet 
nach  einander  in  verschiedenen  Zonen  in  bestimmter  Fal2<B 
Am  frühesten  kommen  solche  Typen  vor,  die  durch  wiederhuli 
dichotomische  Verzweigungen  eine  Mehrzahl  von  Zweigeo  be 
sitzen,  wie  Dictyonema  ond  Dichograptidae ;  diese  treten  schoi 
in  den  jüngsten   der  Primordialfaona  angehörenden  Zonen  auj 

In  dem  onteren  Graptolithenschiefer  kommen  in  dem  tie 
feren  Theile  f^olche  viel  verzweigte  Formen  anch  vor;  io  ded 
oberen  Theile  sind  Dichograptidae  mit  nor  vier  freien  (Tttro 
graptus),  oder  mit  dem  Rücken  zusammengewachsenen  Zwei 
gen  (Phyllograptuä)^  oder  mit  nor  zwei  freien  Zweigen  (Didtftki\ 
graptwt)  vorherrschend. 

In  den  höher  liegenden  ontersilurischen  Schichten  ersehet 
nen  die  Leptograptidae,  Dicranograptidae ^  Retiolitidae ,  Lati\ 
graptidae  ond  Diplograptidae;  diese  letztere  Familie  existif 
noch  während  der  ersten  Zeiten  des  Obersilors  ond  grenzt  mi 
dem  Rastritesschiefer  zusammen;  dem  Obersilor  sind  die  M\ 
nograptidae  eigen;  diese  Familie  omfasst  drei  Genera,  Moft\ 
Mtmograptus,  Rastrites  und  Cyrtograptus.  In  dem  Obersik 
kommt  aoch  das  Genos  Betiolites  vor. 

Barrande's  Colonieen- Theorie. 

Eine  Ausnahme  von  der  regelmässigen  Soccession  <i<t 
Graptolithen,  welche  nicht  nor  für  Europa,  sondern  auch  fü 
die  entferntesten  Gegenden  gültig  ist,  sollte  das  Aoftreten  ^( 
Graptolithenfaunen  in  den  sogenannten  Colonieen  von  Bol 
men  sein. 

Barraüdb's  Colonieen-Theorie  gründet  sich,  wie  bekanD| 
hauptsächlich  auf  die  Thatsache,  dass  im  Bande  D  Einscblusi 
von   Schiefer   und  Kalkstein  liegen,    Faunen  von  Graptolithti 
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und  anderen  Thieren  enthaltend,  die  in  dem  darüber  liegenden 
Bande  E  1  sich  später  wiederfinden. 

Das  Lager  Dd  5,  in  welchem  die  meisten  Colonieen  liegen, 
entspricht  unserem  schwedischen  Trinucleusschiefer  (die  Zonen 
d  — h  in  unserer  Etage  D)  und  der  englischen  Bala-Caradoc- 
Gnippe.  Das  Lager  kel  umfasst  dagegen  das  ganze  obersilu- 
rieche  System,  sowie  es  in  Schonen  und  in  Britannien  (Silu- 
naoLAPWORTH,  Marr)  ausgebildet  ist;  also  Schichten  von  den 
Rastritesschiefern  (Llandovery)  bis  zu  der  Zone  mit  Cardiola 
mterrupta  (Ludlow)  inclusive  umfassend. 

Barrahdb  nimmt  an,  dass  die  in  Colonieen  vorkommenden 
Faunen,  welche  einen  ausgeprägt  obersilurischen  Typus  haben 
und  zu  der  dritten  Fauna  gehören,  mit  den  D- Faunen,  welche 
dem  üntersilur  oder  der  zweiten  Fauna  angehören,  von  glei- 
chem Alter  sind. 

Im  Zusammenhange  mit  meinen  Untersuchungen  der  stra- 
tiirraphischen  und  geographischen  Vertheilung  der  Graptolithen 
^ehe  ich  mich  genöthigt,  die  BARRAKDB*sche  Colonieen-Theorie 
in  genauere  Erwägung  zu  ziehen,  und  wage  ich  darum  hier 
eine  kritische  Prüfung  der  faunistischen  und  stratigraphischen 
Verhältnisse  der  Colonieen  vorzulegen. 

Nach  dem  ersten  Streit  über  die  Natur  der  Colonieen 
*«ind  von  zwei  verschiedenen  Seiten  neue  Zweifel  gegen  Bar- 
nA5DB*s  Auffassung  der  Colonieen  ausgesprochen  worden;  diese 
haben  Anlass  zur  Herausgabe  eines  neuen  Theiles  (des  fünften) 
der  «Defeoses  des  Colonies"^  gegeben. 

Barrandb's  Grösse,  Energie  und  Tüchtigkeit  als  palaeon- 
tologiscber  Forseher  sind  Eigenschaften ,  die  von  Jedermann 
anerkannt  sind;  es  könnte  daher  ungebührlich  erscheinen, 
darch  die  Aufnahme  dieser  heiklen  Frage  den  berühmten  Ge- 
lehrten zu  stören;  da  Barrande  indessen  sich  schon  zu  einer 
neaen  Vertheidigung  nistet  und  mit  der  Herausgabe  eines 
^fchsten  Theiles  der  „Defenses"  beschäftigt  ist,  so  halte  ich 
f'^  für  die  geeignete  Zeit  zur  vielseitigen  Besprechung  der  wich- 
tigen Frage  auch  von  skandinavischer  Seite  eine  Erklärung 
abzugeben. 

In  dem  Lager  D  d  7  1  sind  nach  Mabb  *)  solche  Grapto- 
lithen gefunden,  die  Upper  Arenig  und  Llandeilo  charakteri- 
'^iren,  wie  Didymograptus  SuesH  und  Graptolithes  (Didymo- 
graptus)  avus;  die  letztgenannte  Species  gehört  nach  den  im 
Reichsmaseuro  zu  Stockholm  aufbewahrten  Exemplaren  dem 
bf'kannten  D.  Murchüoni-Typus  an.  —  Marr  giebt  weiter  das 
Vorkommen  von  Climacograptus -Formen  in  Dd3  an.  —  Von 

^)  On    the  Predevonian  Rocks   of  Bobemia;    Quart.   Jouro.  Geol. 
njc.  1880 
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grossem  Interesse  sind  die  Graptolithen,  welche  io  dem  eigent- 
lichen Bande  Dd5  auftreten;  Linnarsson  hat  in  einem  graaen 
Schiefer  dieses  Bandes  bei  Gross-Kuchel  den  für  unseren  Trina- 
cleusschiefer  so  charakteristischen  Diplograptus  pristis  His.  ge- 
funden; dieser  gehört  in  Schonen,  in  Ost-  und  Westgothland 
und  Dalekarlien  der  älteren  Zone  an,  welche  von  schwarzen, 
bituminösen  Schiefern  zusammengesetzt  ist  und  den  nur  hier 
vorkommden   Trinucleus  seticomis  His,  führt. 

Herr  Novak  in  Prag  hat  mir  die  Zeichnung  eines  Gra- 
ptolithen gesandt,  welcher  aus  dem  eigentlichen  Dd5  stam- 
men soll,  und  dieser  stimmt  mit  einem  in  der  Basis  der 
Trinucleus  -  führenden  Schiefern  bei  uns  vorkommenden  Lasw- 
graptus  vollständig  überein;  endlich  erwähnt  Mark  das  Vor- 
kommen eines  Diplograptus  in  dem  schwarzen  Schiefer  mit 
Trinucleus  Goldfussi,  welcher  nicht  jenen  Species,  die  in  den 
Colonieen  zu  finden  sind ,  ähnlich  ist.  Vielleicht  ist  dieser 
identisch  mit  dem  obengenannten  Diplograptus  pristis  His.;  io 
einem  höheren  Niveau  hat  Marr  Formen  von  Dicellograptm 
gefunden,  und  sind  solche  in  verschiedenen  Zonen  der  Trinu- 
cleus-l^wendi^u  Schichten  in  Schweden  angetroffen  worden. 

Keine  dieser  Graptolithen  -  Species  ist  in  den  Colonieen 
und  keine  der  in  den  Colonieen  auftretenden  Species  ist  im 
wirklichen  Dd  5  gefunden. 

Aus  diesen  Angaben  ersieht  man  indessen,  dass  die  Gra- 
ptolithen in  den  Zonen  des  Bandes  D  in  derselben  Ordnung, 
wie  anderswo  in  den  untersilurischen  Schichten  auftreten;  und 
dass  dies  auch  für  das  successive  Auftreten  der  in  Ee  1  er- 
scheinenden Graptolithen  -  Faunen  gilt,  erhellt  aus  den  später 
folgenden  Angaben. 

Aus  einer  Untersuchung  der  Colonieen  geht  die  Thatsache 
hervor,  dass  dieselben  aus  mehreren  verschiedenen  Gesteinen, 
welche  verschiedene  Faunen  führen,  zusammengesetzt  sind,  und 
alle  Gesteine  und  Faunen  in  einem  höheren  Niveau,  im  Bando 
Eel  in  derselben  Ordnung  wie  in  den  Colonieen,  wieder 
erscheinen.  Marr,  der  den  Colonieen  eine  specielle  Unter- 
suchung gewidmet  hat,  bestätigt  diese  Thatsache.  Meine 
eigenen  Studien  gründen  sich  auf  die  im  schwedischen  Reichs- 
museum und  in  dem  Museum  der  schwedischen  geoIogischeD 
Untersuchung  aufbewahrten  Sammlungen. 

Die  Zonen,  die  ich  sowohl  in  den  Colonieen  wie  im  Bande 
Eel  gefunden  habe,  sind:  1.  die  Zone  mit  Monograptus  grt- 
garius,  2.  die  Zone  mit  M,  lepiotheca,  Lapw.  und  M,  lobi/tr 
M'  Cot.  (M.  Becki  Barr.),  welche  beide  dem  Llandovery  an- 
gehören, 3.  die  Zone  mit  Monograptus  turriculatus  und  M,  run- 
cinatuSf  4.  die  Zone  mit  Cyrtograptus  fspiralis  Gbin.,  beide  vom 
Gala-Tarannon-Alter,  5.  die  Zone  mit  Cyrtograptus  Murchitom, 
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'.-1^  des  Wenlück   und    6.  die  Zone   mit  Cardiola  interrupta 
'  i  M-nograptus  colonus,  Lud  low. 

Die  Theorie  Barra!<de's  ist  folgende.     Er  nimmt  bekannt- 
b  an.    dass    das  böhmische   Silurmeer  während  des    ersten 

>>  der  sihirischen  Zeit  ganz  abgesondert  war;  während 
•  Bildung  des  Lagers  D  aber  entstand  eine  Verbindung  mit 
im  auswärtigen  Meere,  und  dadurch  wurde  den  neuen  Fau- 
n  Gelegenheit  gegeben,  einzuwandern.  Auf  diese  Weise 
lea  die  in  den  Colonieen  befindlichen  Graptolithen  hinein- 
. 'mmen  sein.  Als  diese  Theorie  aufgestellt  wurde,  glaubte 
:  allnemein,  dass  fast  alle  Graptolithen-führenden  Schiefer 
II  LIandeilo-  und  Bala-Caradoc-Alter  wären.  Es  schien  da- 
1  >  sanz  natürlich,  dass  eine  solche  Fauna  von  vermeintlichem 
ijcitilö-  öder  Bala-Caradoc-Alter  nach  Böhmen  einwandern 
:  daselbst  mit  einer  D-Fauna  aufbewahrt  werden  konnte. 

Durch    Lapworth's    energische    und    erfolgreiche    ünter- 
h'jt-r^n  über  die  Succession  der  britannischen  Silurbildungen 

iie  Thatsache  festgestellt,  dass  solche  Graptolithen-Faunen, 

le  den  Colonieen   angehören ,    nirgends    in    Britannien    in 
i.'itilo  und  Bala-Caradoc  gefunden  worden  sind. 

Li^>ABSsoN  *)    hat    zuerst   dieselbe   Thatsache ,    Schweden 

riifDd,  nachgewiesen,  und  dass  dieselbe  auch  für  alle  unter- 

irtn  Gegenden  geltend  ist,    geht  aus  der    oben  gelieferten 

imraenstellung  hervor. 

In   den    „Defenses   des   Colonies"*    pag.  22    erkennt  Bar- 

'E  an,  dass  er  einem  Irrthum  ausgesetzt  war,   als  er,  sich 
-I  oie  Angaben    der    älteren    englischen  Verfasser    stützend, 


'-  Ich  will  Linnarsson's  Worte  wiedergeben:  „Es  ist  schon  lange 
'*'it  rerbroitete  Ansicht  gewesen,  dass  die  Graptolithen,  die  Bar- 

*  Colonieen  und   seine  Etage  Eel    auszeichnen,    ihre   ursprüng- 

H'^imath  im  nördlichen  Europa  gehabt  und  dass  sie  von  da  Aus- 
'T'üiirfiD  nach  dem  böhmischen  Becken  gemacht  haben.     Während 

"i'U'u    Wanderungen   konnten    sie   daselbst    nicht    sicher   fussen, 

TT  biht<^tpn   nur  aussterbende  Colonieen.    Erst  später,  zu  der  Zeit 

•Uviurjr  (jor  Etage  Ee  1,  setzten  sie  sich  in  Besitz  des  böhmischen 

""■    EhemaJs,  als  man  glaubte,  dass  die  Graptolithen  der  oberen 

li'i'-üsoliiefer  (=  Rastrites-,  Cyrtograptus-   und  Cardiolaschiefer) 

-•i'hein   Alter   mit  den   Trilobiten   des  Trinucleusschiefers  wären 

'^>  ^ie  entsprechenden  Graptolithen-führenden  Lager  dem  LIandeilo 
'  j:  uj.x*  ansel)örten ,  kannte  eine  solche  Ansicht  natürlich  sein. 
i'iir  hat  die  gewonnene  bessere  Einsicht  in  die  schwedischen  und 

.'•vn  Bildungen  jener  Ansicht  aller  Stütze  beraubt.  Es  giebt  kei- 
*^i'imi  anzunehmen,    dass  die  Graptolithen,  die  Bakrande's  Colo- 

t..'\., teerten,  aus  den  Meeren  des  Nordens  ausgewandert  sind. 
r  x|,.  eekomraen  sind,  ist  —  wenigstens  gegenwärtig  —  unmöglich 
''  rH'heiden ,     wahrscheinlich  sind   die    böhmische  Colonieen   älter 

'*-  *''bwef!i8chen   und  englischen  Lager,    welche  dieselben  Faunen 

■t.-n. 
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inige  der  in  den  Cölonieen  aul'trelenden  Graptolithen  als  aiirf 
1  England   in  der  zweiten  Fauna  vorkommend  angab.  | 

Um  zu  bewei.sen,  dass  doch  manche  der  colonialcn  Gi.1 
folithen  auch  in  Briiannien  in  der  zweilcn  Fanna  antfeiniri'i 
iiiil,  giebt  er  ^cine  in  Paris  18T8  ausgesprocliene  Ansicht  liiii 
ichilicii  der  Einthcilunß  des  Silur  auf  und  wendet  in  ÜHu 
er  britannischen  Silurbildungen  eine  neue  Eintheilmie  ii{ 
idera  er  die  Grenze  zwischen  der  zweiten  und  dritten  FaiiT] 
Unter-  und  Obersilur)  als  über  dem  Upper  LIanduvBry  lii 
cnd  beslinunt.  Er  gründet  diese  Eintheilung  haupt''aclili<; 
uf  die  Angabe  Ethrhiügb's  '),  dass  die  meisten  Arten,  il| 
ich  in  Upper  Llamiuvery  finden,  auch  dem  Lower  Llandunf 
njjehftren.  Ohne  darum  zu  streiten,  wo  die  Grenze  zwi-i-i)Ti 
er  zweiten  und  der  dritten  Fauna  liegt  (oder  gelegt  Rin(j 
'ill  ich  nur  darauf  hinweisen,  dass,  wenn  man  in  Britaiiinii 
ine  neue  Eintheilung  einführt,  man  dieselbe  auch  in  BüliiiH 
nwenden  muss. 

In  dem  unteren  Theile  des  Ee  1  in  Böhmen  liegen  die  Ziin> 
.  mit  Aliiuograpliis  ti/phus'),  i.  mit  M.  gregartui,  und  3.  ": 
/.  teptot/ieca,  welche  in  Britannien  dem  Llandovery  aii^' 
ören^);  diese  Zonen  müssen,  wenn  Bahbandb's  neue  Eiiiiii 
jng  hinsichtlich  aller  Silurbitdungen  gelten  soll,  aU  : 
weiten  Fauna  gehörend,  angesehen  werden. 

Das  Band  Üdö  in  Böhmen  entspricht  detn  Bala-Car.n 
1  England  und  dein  schwedischen  Trinucleusschiefer;  i 
berste  Theil  des  Bandes  Dd5,  aus  grauem  Schiefer  und  Sm 
Leinen  bestehend,  in  welchen  nach  Bakhandb  keine  Fu^^il 
efunden  wurden,  ist  sicherlich  tnit  dem  BrachiopodenscIiJf 
1  Schweden  parallel;  dieser  hat  in  England  seinen  Keji 
entanten  In  der  obersten  Zone  des  Bala  -  Caradoc  und  <i 
iedrigsten  Theile  des  Llandovery  {-■   Mayhill). 

In  Böhmen,  Britannien  und  Schweden  folgen  unniitti-ü 
ber  diesen  einander  entsprechenden  Schichten  die  Zonen  i 
f'iti/iijriiflus  ci/phus,  M.greif'irina  und  M.  ItjiU'tbtca,  welche  ■- 
em  Llandovery  angehören. 

Ich  halte  ea  für  richtig,  wenn  BARHA^DB  diese  drei  Zui 
I  Böhmen  zu  der  dritten  Fauna  rechnet.  Ich  betrachte  <i 
elben,  wenn  sie  sich  in  Britannien  und  Schweden  finden,  ai 
Is  dem  Obersilur  angehbrig. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  ein  sehr  reiches,  van  t 
'ulonien  gesammeltes  Material  zu  untersuchen,  nämlii.'))  ^ 
!olonie    Khbcji  ,    Colonie    HAinip«BR  und   Colonie  n'AiiLin 

')  Onarl.  Jourti.  Geoi.  Soc.  37.  1881. 
"1  Marr,  I,  c. ,  Riebt  das  Vorkorameu  dieser  Spccies  an. 
')  Lapworth.    On  the  Reological  distribution  of  the  RJialniopii" 
DD.  Ur«.  iNat.  Hist.  Ser.  5.  Voi.  111.  pag.  G&. 


265 

uod  bio   hinsichtlich    der  palaeontologischen  Zusammensetzung 
<jerv<elben  zu  folgenden  Resultaten  gekommen: 

Colonie  Krecji.  Hiervon  stammte  a.  ein  schwarzer, 
dnoDschaliger  Schiefer,  welcher  folgende  Fossilien  enthielt: 
Bastriies  peregrinus  Barr.,  Monograptus  gregarius  Lapw. ,  M, 
nmhratuB  NiCH.,  M,  triangulatus  Harkn.,  M.  lobifer  M'  CoY. 
(M.  Hecki  Barr.)  ,  :\L  leptotheka  Lapw.  und  Climacograptus 
mlaris  L.;  —  b.  ein  dunkelgrauer  Kalkstein,  Monograptus  uo- 
merinus  NiCH.  und  Cyrtograpius  AJurchisoni  Carr.  führend;  — 
c.  ein  bisher  gefärbter  Kalkstein  führte  Cardiola  interrupta 
Brod.  und  /Vy.  colonus  Barr. 

In  Colonie  Krböji  sind  also  folgende  Zonen  repräsentirt: 
1.  die  Zone  mit  Monograptus  gregariua,  2.  die  Zone  mit  Mono- 
grapttu  leptotheca,  3.  die  Zone  mit  Cyrtograpius  Murchisoni, 
1  die  Zone  mit  Cardiola  interrupta, 

Colonie  Haiditi OB R.  In  den  von  dieser  Colonie  stam- 
meadeo  Handstücken,  welche  dem  unter  a.  genannten  schwar- 
zen Schiefer  von  Colonie  Krecji  völlig  gleich  waren,  fanden 
«ich  nur  die  Species  der  Zone  mit  Monograptus  leptotheca, 
nämlich  AI.  lobi/er  M'  CoY  (M.  Becki  Barr.),  M.  triangulatus 
Hark».,  M,  convolutus  His.,  /V.  communis  Lafw.,  Climacograptus 
icalaris  L.,  Cephalograptus  (Diplograptus)  cfr.  folium  His.,  Di- 
plograptus  tamariscus  NiOH.  und  Rastrites  peregrinus  Barr. 

Von  dieser  Zone  kenne  ich  nur  die  Zone  mit  Monograptus 
Uptothfca. 

Colonie  d*Arghiac.  Davon  liegen  a.  ein  schwarzer, 
dünnschaliger  Schiefer  mit  Monograptus  lobi/er  M*CoY  (=  M. 
becki  Barr.)  und  M,  triangulatus  Harkn.;  —  b.  ein  grauer 
schiefer  mit  Monograptus  proteus  Barr,  (dieser  Name  ist  auf 
üie  Species  angewendet,  welche  Lapworth  in  der  Gala- 
(iroppe  vorkommend  angiebt,  und  welche  in  Schonen  in  der 
Zone  mit  Monograptus  runcinatus  auftritt);  —  c.  in  einem  har-- 
len,  dickschaligen,  schwarzen  Schiefer  fand  ich  Cyrtograptusf 
fyiralis  Gbin.;  —  d.  in  einem  anderen  harten  und  schwarzen 
Schiefer,  doch  mehr  dünnschalig,  kamen  Monograptus  priodon 
Bbons,  M,  vomerinus  NiCH.,  Cyrtograpius  Murchisoni  Carr.  und 
C.  flaccidus  mihi  vor. 

Von  der  Colonie  d*Archiao  waren  also  folgende  Zonen 
repräsentirt:  1.  Zone  mit  Monograptus  leptotheca;  2.  Zone  mit 
Mtmograptus  runcinatus,  3.  Zone  mit  Cyrtograpius  1  spiralis  und 
^.  Zone  mit   Cyrtograpius  Murchisoni, 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  also  die  Thatsache  her- 
vor, dass  wenigstens  in  zwei  Colonieen  verschiedene  Faunen 
repräsentirt  sind,  welche  in  allen  Ländern,  in  Böhmen,  Skan- 
dinavien und  Britannien  der  dritten  Fauna  oder  dem  Obersilnr 
angehören    und  welche    innerhalb    dieser  Serie    Zonen  höchst 
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verschiedenen  Alters  amfasst :  das  ganze  Band  E  e  1  in  Bob- 
inen, die  Gruppen  von  Upper  Llandovery,  Gala  -  Taraanoo, 
Wenlock  nnd  Lndlow  in  Britannien  ond  die  Etagen  der 
Bastrites-,  Cyrtograptns-  und  Cardiolaschiefer  in  Schweden. 

Die  Faunen ,  welche  zusammen  die  ganze  obersiloriscbe 
Series  (oder  die  dritte  Fauna)  reprasentiren,  sollten,  wenn  die 
Theorie  Barba!cdb*s  richtig  i.^^t,  mit  einer  Fauna  vom  Bala- 
CaradoC'Alter  zusammengelebt  haben;  sie  sollten  in  BöhmeD 
ausg^estorben,  aber  von  Neuem  wiedergekommen  sein,  um  sich 
in  dem  Meere,  worin  Ee  1  sich  niederschlug,  zu  verbreiten.  E^ 
hl  sonderbar,  dass  m^n  nicht  in  Böhmen  in  den  niedrigeren 
Theilen  des  Bandes  £  e  1  solche  Species  wie  Mnn**gTai>ins 
leph'thfca,  M.  prind*>n^  Cffrt'tgraptus  MurchUoni  und  J/.  cd-nut 
beisammen  findet,  welche  schon  alle  in  D  mit  der  zweiten 
Fauna  zusammen  gelebt  haben. 

Dieselbe  Einwendung  kann  gemacht  werden  erstens  in 
Betreff*  einer  jeden  aber  der  Zone  mit  Monograptus  gregariuf 
in  den  Colonieen  liegenden  Fauna,  und  zweitens  in  Betreff 
einer  jeden  der  verschiedenen  Zonen  des  Bandes  £e  1. 

Wenn  z.  B.  Rastrites  peregrinus  schon  zu  der  Zeit  lebte, 
als  die  Bildung  des  Lagers  D  d  5  (=  Bala  >  Caradoc  und  dem 
Trinucleusschiefer  in  Schweden)  vor  sich  sring,  so  war  es  wobl 
zu  erwarten,  dass  dieses  Fossil  auch  in  allen  anderen  Zonen 
der  Colonieen  vorkommt,  da  es  noch  zu  der  ersten  Zeit  der 
Bildung  von  Ee  1  leben  musste. 

Hieraus  lässt  sich  die  Frage  stellen:  Wenn  6  verschie- 
dene Faunen ,  welche  in  Britannien  in  den  Gruppen  Upper 
Llandovery,  Gala-Tarannon ,  Wenlock  und  Ludlow,  in  Schwe- 
den in  den  Rastrites-,  Cyrtograptus-  und  Cardiolaschiefero 
auftreten,  in  Böhmen  schon  zur  Zeit  der  Bildung  des  Lager? 
Dd5  (=  Bala  -  Caradoc  und  dem  schwedischen  Trinucleos- 
schiefer)  erscheinen;  woher  sind  sie  denn  gekommen?  Nicht 
aus  Britannien,  nicht  aus  Skandinavien. 

Eine  andere  Frage:  Warum  sind  diese  Faunen  in  dem 
wirklichen  Dd5  nicht  verbreitet?  Dass  Graptolithen  in  dem 
wirklichen  Bande  D  gefunden  sind,  ist  oben  erwähnt;  doch 
kommen  hier  nur  solche  vor,  die  dem  Hartfell  in  Schottland 
und  dem  Trinucleusschiefer  in  Schweden  charakteristisch  sind; 
es  war  jedoch  für  die  eingewanderten  neuen  Faunen  kein  Hin- 
derniss  vorhanden,  sich  mit  den  wirklichen  D-Faunen  zu  ver- 
mischen; in  Schweden  kommen  Diplograptus  pristis,  Diall" 
graptuB  anceps  mit  Trinucleus  »eticomißy  Cahjmene  trmucleina 
und   Orthiß  argentea  zusammen  vor. 

Ebenso  fragt  es  sich:  Warum  kommen  nie  Arten  der 
D-Faunen  in  den  Colonieen  vor,  wenn  sie  gleichalterig  mit  den 
Colonieen  -  Species  sind  ? 
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Alle  diese  Verhältnisse  sind  ganz  anerklärbar,  wenn  man 
die  BABBAHDs'sche  Theorie  annimmt 

Die  Untersnchang  der  in  den  Colonieen  vorkommenden 
Gesteine  liefert  einige  Thatsachen,  welche  für  die  Theorie  be- 
denklich werden.  Dass  die  Gesteine  der  Colonieen  dieselben 
Mod  wie  in  Ee  1,  erkennt  auch  Barrandr  selbst  an;  er  sagt 
DSmlich  in  ^Defenses  des  Colonies"  IV.  pag.  108:  „La  de- 
^cription  des  roches,  qui  constituent  notre  bände  el,  peut 
sappliqaer  litteralement  aux  colonies.  II  serait  donc  inutile 
de  la  repeter." 

Der  schwarze  dünnschalige  Schiefer  der  Colonieen,  weicher 
die  Fauna  des  Monoffraptus  leptotheca  führt,  ist  dem  Gesteine 
der  Ee  1 ,  welche  dieselbe  Fauna  enthält,  völlig  gleich.  Er 
gleicht  aach  sehr  den  schwedischen  und  britischen  Af.  leptotheca- 
fähreaden  Schiefern. 

Der  schwarze,  harte,  etwas  dickschalige  Schiefer,  der  Cyr- 
ti^grapttuf  spircdis  Gbu«.  führt,  ist  derselbe  wie  in  den  Colo- 
nieen und  im  Bande  Eel  (bei  Küchel);  er  stimmt  auch  völlig 
mit  solchem  aus  Röstanga  in  Schonen  überein. 

Der  schwarze,  hartschalige  Schiefer  der  Colonie  d*Archiac, 
welcher  Monograptus  priodon,  M.  vomerinua,  Reüolites  Geinitzia- 
ft«,  Cyrtograptus  Murckisoni  und  C,  flaccidus  enthält,  ist  ganz 
dasselbe  Gestein,  das  bei  Vyskocilka,  im  Bande  Eel  liegend, 
dieselbe  Species  führt.  Dieselbe  Fauna  kommt  in  demselben 
(lesteine  an  der  genannten  Localität  Röstanga  in  Schonen  vor. 
Der  aas  der  Colonie  Krbcji  stammende  Kalkstein,  welcher 
Monoyraptus  colonus  und  Cardiola  interrupta  enthält,  ist  nicht 
den  vorfaergenannten  Gesteinen  ähnlich,  ist  aber  derselbe  Kalk, 
welcher  in  Böhmen  im  oberen  Theile  des  Bandes  Eel  an 
mehreren  Localitäten,  z.  B.  bei  Butovice,  gefunden  ist.  In 
Schonen  ist  dieser  Kalkstein  in  Form  von  Linsen  und  dünnen 
Schichten  in  dem  Cardiolaschiefer  nicht  selten.  Blöcke  des- 
selben Gesteins  werden  in  Norddeutschland  als„  Graptolithen- 
Gestein^  bezeichnet. 

Mit  den  verschiedenen  Faunen  stehen  daher  verschiedene 
Ue^teine  in  directem  Znsammenhange.  Die  einen  wie  die  an- 
deren sind  in  den  Colonieen  und  im  Bande  Eel  ganz  dieselben. 
Wenn  man  ausserdem  die  stratigraphische  Lage  der  Co- 
lonieen in  Betracht  zieht,  so  findet  man,  dass  dieselben  in  der 
Kegel  an  den  Diabasgängen  entlang  hinziehen,  eine  Thatsache, 
auf  welche  Barbardb  selbst  aufmerksam  macht. 

Die  Trappmassen  treten  als  lange  Gänge  auf,  die  festen 
Lager  durchsetzend.  Sie  sind  wahrscheinlich  in  flüssigem 
Zustande  durch  die  Spalten,  welche  in  diesen  sich  bildeten, 
^porgedmngen.  Dass  die  Massen  nicht  mit  Gewalt  aufge- 
brochen sind,    zeigt  der  Umstand,    dass    das  Lager  D  oft  an 
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beiden  Seiten  der  Gänge  unverrückt  liegt  und  die  Schichten 
dieselbe  Neigung  zeigen.  Dies  ist  auch  in  Schonen  die  Rege), 
wovon  ich  seltene  Ausnahmefälle  kenne. 

Die  meisten  Coionieen  liegen  an  den  Seiten  der  Trapp- 
gänge,  an  welchen  sie  sich  hinziehen  und  deshalb  eioen 
schmalen  Rand  bilden.  Andere  wieder  liegen  isolirt  im  D 
ohne  von  Diabas  begleitet  zu  sein;  diese  zeigen  dieselbe  all- 
gemeine Form  und  Längenausdehnung  und  strecken  sich  in 
derselben  Richtung  hin,  in  welcher  die  Trappgänge  streichen. 

Wenn  eine  Spalte  in  dem  festen  Gebirge  entstand ,  var 
auch  die  Möglichkeit  einer  Verwerfung  vorhanden.  An  meh- 
reren Stellen  in  Schonen  habe  ich  constatirt,  dass  die  Trapp- 
gänge von  Verwerfungen  begleitet  sind,  so  z.  B.  bei  Fogeisang, 
Tosterup,  Jerrestad  und  Kiviks-Esperöd ,  wo  Lager  von  ver- 
schiedenem Alter  an  den  beiden  Seiten  liegen.  Die  Verwer- 
fungen belaufen  sich  im  Allgemeinen  auf  15 — 30  Meter. 

Dass  Theile  von  darüber  liegenden  Lagern  in  solche  Spal- 
ten, abgefallen  und  niedergestürzt  sein  können ,  lässt  sich  >ve- 
nigstens  denken.  Ein  solches  Verhältniss  habe  ich  in  Schonen 
bei  Tosterup  wahrgenommen.  Auf  der  einen  Seite  eines  3  m 
breiten  Trappganges  liegt  eine  Zone  obersilurischen  Schiefers 
mit  Monograptus  Sandersoni  Lapw.  und  Clitnacograptus  scalarii 
L.  Der  Trappgang  und  dieser  Schiefer  sind  von  untersilu- 
rischen  Schiefern,  die  Diplograptus  /oliaceu$  Mdrch.,  Dicrav'- 
graptua  Clingani  u.  A.  führen,  von  beiden  Seiten  umgeben.  — 
Dieses  Phänomen  stimmt  also  mit  den  böhmischen  Golonieet 
überein. 

Durch  diese  Untersuchungen  der  wahren  Natur  der  Coio- 
nieen bin  ich  zu  folgenden  Schlüssen  gekommen. 

1.  Die  Succession  der  Graptolithen  in  den  silurischei 
Bildungen  Böhmens  ist  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dei 
anderswo  überall  bekannten  Verhältnissen.  Der  älteste  in  Böh 
men  gekannte  Typus,  Didymograptus ,  erscheint  in  Dd\;  T/i 
macograptuB  tritt  schon  in  Dd3  auf;  in  Dd  5  finden  sich  ni^ 
solche  Graptolithen  wie  DiplograptuH,  Picellograptiis  und  La^k 
graptua;  in  der  Basis  des  Ee  1  kommen  noch  l^plograptuU 
vor,  um  jedoch  nicht  höher  als  in  die  RastHtes  führenden  Schief« 
zu  gehen;  die  Monograptidae  sind  hier  wie  überall  in  obei 
silurischen  Schiefern,  durch  zahlreiche  Repräsentanten  vertrete) 
in  den  niedrigsten  Zonen  kommt  nur  RastHtes  vor;  das  Gern 
Cyrtograptus  ist  für  die  mittlere  Abtheilung  charakteristiscl 
in  dem  oberen  Theile  kommen  nur  einige  Monograptus  -  Art< 
in  Gesellschaft  mit  Cardiola  interrupta  vor. 

2.  Die  Graptolithen  *  Faunen  der  Coionieen  können  nie 
von  einer  bisher  bekannten  silurischen  Gegend  nach  Böhm« 
eingewandert  sein. 
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3.  Alle  in  den  Colonieen  gefundenen  Graptolithen-Species 
siod  überall  nur  aus  den  Schichten  des  Upper  Llandovery, 
GaIa>Tarannon,  Wenlock  und  Ludlow  und  den  mit  diesen 
gleichalterigen  Zonen  bekannt. 

4.  Sie  kommen  in  den  Colonieen  als  verschiedene  Faunen 
vor,  jede  durch  ihr  charakteristische  Species  ausgezeichnet; 
die  Faanen  haben  eine  bestimmte,  ziemlich  unbedeutende  ver- 
ticale  Verbreitung ;  die  charakteristischen  Species  der  verschie- 
denen Faanen  sind  in  den  Colonieen,  wie  in  Ee  1,  mit  einander 
nicht  vermischt 

5.  Diese  Faunen  sind  dieselben  in  den  Colonieen  wie  im 
Haode  Ee  1 ,  und  treten  in  derselben  Succession  auf,  was 
ansserdem  überall,  wo  die  Forschung  hingedrungen  ist,  gilt. 

6.  Wenn  die  Colonieen  mit  dem  Lager  Dd  5  von  glei- 
chera  Alter  sind,  würde  man  wohl  einmal  die  ihnen  angehören- 
den Graptolitben  in  dem  wirklichen  Dd  5  gefunden  haben,  wie 
auch  die  in  Dd5  vorkommenden  Arten  in  den  Colonieen.  — 
Wenn  solche  Species,  wie  A^onograptus  priodon,  M,  vomerinus, 
Cfjrtograpttis  Afurckisoni,  M.  colonus  und  Cardiola  interrupta 
schon  zu  den  Zeiten  der  Bildung  des  Dd  5  gelebt  hätten, 
oiussten  sie  sich  wohl  alle  zusammen  gemeinschaftlich  mit 
Rwtriies  pereffrinus,  M,  leptotheca  und  deren  Genossen  in  der 
Basis  des  Ee  1  zeigen. 

7.  Die  verschiedenen  Graptolithen-Faunen  der  Colonieen 
'>ind  an  gewisse,  verschiedene  und  bestimmte  Gesteine  ge- 
bunden; diese  Gesteine,  dieselben  Faanen  führend,  wiederholen 
sich  in  derselben  Ordnung  in  Ee  1. 

8.  Die  Colonieen  sind  folglich  in  palaeontologischer  und 
petrographischer  Beziehung  dasselbe  wie  das  Band  Ee  1.  Sie 
müssen  als  Trümmer  dieses  Bandes  angesehen  werden,  welche 
durch  Dislocationen  einen  Platz  in  dem  zerspaltenen  Bande 
Dd5  bekommen  haben. 
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i,    PalaMBtelogisfhes  ans  den  cambrischen  Gebiete 

von  Canalgrande  in  Sardinien. 

Von  Herrn  J.  G.  Bornrmann  in  Eiseuacb. 

Ueber  die  palaeozoischen  Formationen,  namentlich  über 
die  Gliederung  des  Silur  und  Garobrium  im  südwestlichen  Theil 
der  Insel  Sardinien  habe  ich  zu  Bologna  im  Jahre  1881  eioigo 
Mittheilungen  gemacht,  welche  nebst  einigen  Küstenansichten 
von  Ganalgrande  im  Gompte  rendu  des  geologischen  inter- 
nationalen Gongresses  (pag.  221)  veröfifentlicht  wurden. 

Die  bis  zu  jener  Zeit  in  den  cambrischen  Schichten  von 
Ganalgrande  gesammelten  Versteinerungen,  unter  denen  sich 
besonders  grosse  Trilobiten  auszeichnen ,  habe  ich  seiner  Zeit 
Herrn  Mb»rohini  in  Pisa  übergeben,  welcher  dieses  Material 
zugleich  mit  den  von  den  Ingenieuren  des  Bergamts  von  Iglesias 
in  ihrem  Bezirk  gesammelten  Versteinerungen  bearbeitet  und 
bereits  eine  Anzahl  Tafeln  mit  Abbildungen  cambrischer  Tri* 
lobiten  für  die  Abhandlungen  des  Gomitato  geologico  fertig 
gestellt  hat. 

Die  in  meiner  zu  Bologna  gegebenen  Mittheilung  enthaH 
tenen  Namen  von  Fossilien  sind  zumeist  den  vorläufigen  Be- 
richten Mbnbohini*s  entnommen,  welche  in  den  Schriften  der 
Academie  dei  Lincei  und  Societa  Toscana  der  letzten  zwei 
Jahre  enthalten  sind. 

Ein  neuer  Aufenthalt  in  Ganalgrande  im  Frühjahr  IS^J 
gab  mir  Gelegenheit,  die  Untersuchung  des  cambrischen  Ge^ 
bietes  weiterzuführen  und  eine  grosse  Menge  neuen  Matcriak 
besonders  an  Versteinerungen ,  zu  sammeln ,  welches  die  frä< 
heren  Beobachtungen  wesentlich  ergänzt.  Das  WesentlichMt 
davon  ist  bereits  gezeichnet  und  wissenschaftlich  bearbeitet^ 
so  dass  die  ausführliche  Darstellung  dieser  Vorkommnisse  bio^ 
nen  Kurzem  vollendet  werden  kann. 

Eine  Zone  gelber  Schiefer  im  Thalgrunde  von  Guttun 
Sartu  lieferte  mir  im  Jahre  1881  die  grössten  Trilobiten  ont 
mehre  schöne  Exemplare  von  Olenellus  Zoppii,  welche  Beri 
Mbnbohini  bereits  abgebildet  hat.  Auch  grosse  Exemplar 
einer  Lingula  kommen  dort  vor,  welche  der  L.  Hawkei  Rocaili 
ähnlich  sehen. 
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Diese  Schichten  scheinen  hier  das  tiefste  Glied  der  an- 
Steheaden  Reihe  zu  sein  und  den  trilobitenreichen  Schiefern 
aj}  der  Grotte  am  Hafen  von  Canalgrande  zu  entsprechen. 

Während  die  erste  Ausbeute  in  den  Schiefern  von  Gut- 
toru  Sartu  bei  feuchtem  Wetter  geschah,  war  der  Versuch  im 
vorigen  Jahr,  neues  Material  zu  sammeln  nach  der  lang  an- 
haltenden Dürre,  nur  von  geringem  Erfolg,  wegen  der  ausser- 
ordentlichen Sprödigkeit  des  von  transversaler  Schieferung 
dorchsetzten  Gesteins.  Auch  war  die  von  mir  entdeckte  Fund- 
stelle inzwischen  von  Anderen  ausgewählt,  ja  sogar  mit  Dyna- 
mit (!)  wahrscheinlich  ohne  Glück  bearbeitet  worden. 

Die  unteren  Trilobitenschiefer  an  der  Grotte  haben  keine 
transversale  Schieferung,  spalten  sich  etwas  leichter  und  geben 
daher  bessere  Ausbeute.  Die  häufigste  Form  unter  den  Tri- 
lobiten  ist  hier  wieder  OlenelluB  Zoppei  Mbregh.,  dessen  Thorax 
and  Schwanzschild  sehr  an  schwedische  Formen  (T.  olandicus 
and  Sjogreni)  erinnern.  Das  Kopfschild  ist  aber  sehr  davon 
abweichend,  mit  kegelförmiger,  glatter  Glabella. 

Eine  andere  häufige  Form  derselben  Zone,  welche  auch 
grosse  Dimensionen  annimmt,  trägt  eine  Dornenreihe  auf  der 
Aie,  hat  keine  Seitenanhängsel  und  gehört  wahrscheinlich  zu 
Omocoryphe. 

Mit  derselben  fand  sich  auch  eine  ganze  Reihe  mikrosko- 
pischer Entwickelungsstufen  bis  zu  %  mm  Durchmesser  herab, 
velche  vielleicht  denselben  Arten  angehören,  mit  denen  sie 
vorkommen.  Nicht  ohne  Interesse  durfte  eine  Beobachtung 
an  einem  wohlerhaltenen  Schalenstück  eines  kleinen  Kopf- 
schilde^  sein,  welches  ich  von  beiden  Seiten  freilegen  konnte. 
Die  Schale  ist  fast  Va  ^^  dick,  aussen  ganz  glatt  und  ohne 
Spur  von  Querfurchen  auf  der  Glabella.  An  der  hohlen  Innen- 
^ieht  man  aber  sehr  deutlich  3  schiefe  Leistenpaare,  welche 
genau  wie  die  bei  Olenus  bekannten  Furchen  vom  Rande  der 
Glabella  schräg  gegen  die  Mitte  und  nach  hinten  verlaufen. 

Es  leuchtet  ein ,  dass  hier  von  Furchen  der  Glabella 
überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann,  sondern  dass  im  Gegen- 
theil  die  aussen  glatte  Glabella  im  Innern  erhabene  Leisten  hat. 
Wäre,  wie  es  im  Schiefergebirge  fast  immer  der  Fall  ist, 
die  Fläche  des  Steinkemes  und  diejenige  des  äusseren  Ab- 
drockß  nach  Verschwinden  der  Kalkschale  zu  einer  einzigen 
mittleren  Fläche  vereinigt,  so  würde  auch  in  dem  vorliegenden 
Falle  die  Glabella  Furchen  aufweisen  —  ebenso  wie  bei  den 
Muscheln  der  Lettenkohlenthone  die  Schlosszähne  als  Vertie- 
fiiDgen  erscheinen. ') 

Es  ist  hiernach  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  vielen  Fällen 


)  Vei^l.  BoKNEMANN,  LettenkohlcDgruppe  Thüringens  pag.  12. 

Zeit»,  d.  D.  g«ol.  G«t.  XXXV.  t  J  g 
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bei  den  io  der  Literatur  beschriebenen  Trilobiten  aas  deii 
Schiefer  ein  ähnliches  Verhältuiss  obwaltet  und  dass  viele  dp| 
abgebildeten  Giabella-Furchen  und  andere  vermeintliche  Oben 
flächensculpturen  überhaupt  nicht  der  Oberfläche  angehören 
sondern  dass  sie  nur  als  negativer  Abdruck  und  als  das  Pro^ 
duct  späterer  Substanzveränderung  und  Flächenver6chnielzui){ 
zu  betrachten  sind. 

Ein  sehr  ausgezeichneter  Fund  besteht  in  vom  Meeri 
angeätzten  Platten  aus  den  untersten  Schichten  (neben  uei 
Trilobitenschiefern) ,  welche  ich  an  der  hangenden  Wand  einei 
vom  Meere  ausgewaschenen  Grotte  sammelte.  Dieselben  sinj 
dicht  bedeckt  mit  wulst-  und  wurraförmigen,  verschlungenoi 
Körpern,  durchaus  den  amerikanischen  ^Palaeophyrus^-FoTuu] 
aus  dem  Potsdamsandstein  ähnlich.  Die  in  schönstem  Haut 
relief  freigelegten  Körper  zeigen  Verzweigungen  und  Auasto 
mosen.  Einige  gelungene  Dünnschliffe  sind  für  die  CiassiHcatioi 
dieser  Körper  entscheidend:    es   sind  keine  Pflanzen,  sondeij 

—  wie  die  geordneten  Züge  zahlreicher  krummer,  eina.<tif!'i 
Kieselnadeln   zwischen  einem  Gewebe  dunkler  Linien  beweiset 

—  Seeschwämme  aus  der  Gruppe  der  Monactinelliden  Zittel'^ 
Das  Genus  Palaeophycus  *)  wird  hiernach  erhebliche  Einschiäni 
kung  erfahren  müssen.  Die  Schwammform  von  Canalgrand 
bezeichne  ich  als   Falaeospongia  prisca  n.  sp. 

Auf  denselben  Schichtflächen  mit  Palaeospongia  prisca  ur. 
zwischen  deren  zusammengehäuften  Gruppen  zerstreut  sici| 
man  kegelförmige  und  halbkugelförmige  Körper,  welche  in  ihi>l 
ursprünglichen  Stellung  mit  der  Spitze  nach  unten  gestaiidei 
haben,  und  von  trichter-  und  napfförmigen  Algen  herzurührej 
scheinen.  In  Durchschnitten  des  Gesteins  ist  ihre  Gestalt  nij 
durch  schwarze  Linien  angedeutet.  Sie  mögen  mit  dem  Tsaaic 
Phijiocalyx  antiquus  bezeichnet  werden. 

Die  untere  Abtheilung  der  cambrischen  Schichten  am  Hafti 
von  Canalgrande  besteht  aus  einer  Wechsellagerung  von  feiil 
körnigen  Sandsteinen,  mehr  oder  weniger  oolithischen  \u} 
krystallinischen  dunklen  Kalksteinen  und  Schiefern  und  ist  vd 
einer  mächtigen  Zone  grauen  Kalksteins  bedeckt. 

Die  Trilobiten  finden  sich  in  Menge  in  mehreren  vu 
einander  entfernten   Scbieferzonen.     Von  Brachiopoden  fand 


')  Die  Analogie  der  Formen  veranlasste  mich,  RhüocoraiHurn  H' 
dem  Roth  vom  Rehberg  bei  Eisenach  zu  schleifen.  Es  enthält  ebenfa.| 
zahlreiche  einfache  Kieselnadeln  neben  Spuren  durch  Eisenoxyd  »j 
setzten  organischen  Gewebes.  RhizocoräUium  ist  also  kein  Hörn  seh  wiiHiTj 
sondern  gehört  ebenfalls  zu  den  Monactinelliden.  Dass  man  in  d«! 
Kalkwülsten  des  Wellenkalks  keine  Kiesclnadeln  findet,  ist  vielh^irl 
nur  chemischen  Vorgängen  zuzuschreiben,  durch  welche  die  leichtlöslx  ll 
Kieselerde  der  Nadeln  von  der  basischen  Gesteiusmasse  resorbirt  wuid 
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«ich  daselbst  die  charakteristische  Kutorgina  cingulata  Bill. 
uDd  eine  meist  vedrückte  Lingula,  welche  man  zu  L.  Davisii 
M'  Cot  stellen  kann.   • 

Leber  der  Zone  grauen  Kalksteins  folgt  ein  ähnlicher  mäch- 
tiger Schichtenwechsel,  wie  die  untere  Abtheilung  aus  Sand- 
steinen, Kalksteinen  und  Schiefern  bestehend,  welcher  die 
Hauptmasse  des  Plateaus  der  Mine  von  Canalgrande,  die  Höhe 
von  Sa  Pintau  und  den  westlichen  Theil  der  Hohe  von  Punta 
Sa  Gloria  bildet. 

^Lingula  flags^  mit  zahlreichen  Exemplaren  der  vielge- 
staltigen lAngula  Davisii  M*  Cor  finden  sich  unterhalb  der 
Gebäude  von  Canalgrande.  Höher  hinauf  fanden  sieb  in  Sand- 
steinen noch  einige  andere  Lin^ula-Arten.  Von  Trilobiten  sind 
zahlreiche  aber  unvollständige  Reste,  besonders  in  Quarziten, 
Sandsteinen  und  Mergeln  gefunden  worden.  Ein  grosser  Thorax 
ohne  Kopf  und  Schwanz,  im  Quarzit  von  Punta  pintau,  gleicht 
dem  Paradoarides  spinosus  Bobgk,  mehrere  Kopfschilder  denen 
des  Olenelhis   Zoppei,  andere  mögen  zu  Conocoryphe  gehören. 

In  Sandsteinen  dieser  Abtheilung  kommen  nicht  selten 
Formen  der  problematischen   Cruziana  vor. 

Die  Kalkbänke  enthalten  korallenartige  Fossilien,  welche 
bi5her  als  Cyathophyllum  betrachtet  wurden  und  bei  der  geo- 
logischen Aufnahme  Anhalt  zur  Verfolgung  der  Schichten 
darboten.  Unter  den  im  Museum  zu  Pisa  niedergelegten  Fos- 
«iiien  ans  der  Provinz  Iglesias,  welche  zum  Theil  aus  der  Nähe 
von  Canalgrande  und  Punta  Sa  Gloria  stammen,  hatte  Herr 
MB?iB6Biin  einige  Stücke  als  Cyathophyllum  bestimmt.  Manche 
der  vorhandenen  Formen  erinnern  in  der  That  sehr  an  diese 
Gattung,  so  dass  ich  selbst  noch  in  Bologna  über  die  Rich- 
tigkeit der  Bestimmung  keinen  Zweifel  hegte. 

Das  genauere  Studium  des  im  vorigen  Jahre  von  mir  ge- 
sammelten zum  Theil  sehr  gut  erhaltenen  Materials  von  Canal- 
grande hat  mich  aber  im  Laufe  der  Untersuchung  zu  dem 
Resultat  geführt,  dass  die  vermeintlichen  Cyathophyllen,  inso- 
weit wenigstens  als  sie  aus  den  von  mir  beobachteten  Schich- 
ten von  Canalgrande,  Punta  Sa  Gloria  und  Nebida  stammen, 
oicbt  zu  dieser  Gattung  gehören,  sondern  dass  es  Formen  von 
Archaeocyatkus  sind ,  welche  merkwürdige  Gattung  in  dem 
mittleren  Schichtencomplex  von  Canalgrande  eine  ganze  Stufen- 
reihe verschiedener  Formen  von  der  cylindrischen  Röhre  und 
iaonen  Spitze  bis  zum  Trichter,  Füllhorn,  Napf  und  Kegen- 
^chi^n  darbietet. 

Neben  dieser  Gattung  findet  sich  ziemlich  verbreitet  ein 
ielj^estaltiges  Coelenterat  mit  auflßllligen  Uebergängen,  einerseits 
tu  den  Spongien  and  Anthozoen  durch  zartes,  kalkiges  Faser- 
[«webe    und   vorkommende  Böden,    andererseits   zu    Archaeo- 

18* 
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c^athu  durch  die  oft  oetzfDmii^e,  zarte  InneDwand  der  grösseren 
HobloogeiL  ich  bezeiefane  dje  Gattung  wegen  der  Analogie 
mit  den  Pharetrosen  als  j  rotapkareira  noT.  gen. 

Verfolgt  man,  von  den  Schichten  nüt  ^rckaeoryaiku  ond 
Protapharetra  aosgehend,  im  Thal  von  Gnttora  Sarto  die 
Schichtenreihe  in's  Hangende,  indem  man  in  östlicher  Rieb- 
tong  nach  Aqoaresi  rorgeht,  so  trift  man  eine  Zone  voo  Sand- 
steinen und  Kalkschichtea,  welche  den  Gesteinen  der  tieferen 
Abtheilong  wiederum  sehr  ähnlich  sind.  In  den  Sandsteioeo 
liegen  indessen  zahlreiche  Beste  eines  Trilobiten ,  den  ich  ve- 
gen  der  typischen  Gestalt  des  Ropischildes  zn  lüaetuu  rechne 
and  als  lUaemu  Menegkinü  bezeichne,  obgleich  das  Schwanz- 
schild durch  die  henrortretende  Axe  und  kleine  Seitenzähne 
sich  unterscheidet  Diese  Zone  lässt  sich  ans  dem  Thalgrande 
nach  der  Spitze  von  Ponta  Sa  Gloria  hinauf  verfolgen  und  tritt 
sudlich  auch  weiter  bei  Nebida  aul 

Noch  etwas  weiter  im  Hangenden  findet  sich  im  Thal  von 
GuUaru  Sartu  eine  Bank  mit  rundlichen  Körpern,  welche  ao- 
deutliche  Stromatoporenstructur  zeigen. 

Damit  schliesst  die  Schichtenreihe  von  Canalgrande,  welche 
wesentlich  cambrisch  ist,  mit  ihrem  obersten  Theile  aber  eioeni 
Uebergaog  zum  Untersilur  bildet 

Es  folgt  dann  ein  Hiatus  und  auflUlende  Discordaoz  mi^ 
den  aufliegenden  Formationen,  welche  zum  Theil  charakte^ 
ristische  mittelsilnrische  Schiefor  sind,  zum  Theil  jünger« 
massige  Kalke,  deren  Alter  wegen  Mangels  organischer  Ein^ 
Schlüsse  bbher  noch  nicht  näher  hat  bestimmt  werden  können] 
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3.   Die  Steg^cephalen  ans  den  Rothiiegendeii  des 
Planeii'scheii  Grandes  bei  Dresden. 

\'on  Herrn   Hermann  Credner  in  Leipzig. 

Vierter  Theil. 

Hierzu  Tafel  XI.  and  XII. 

BemerkimgeiL  zn  Branchiosaunca  graeüia. 

Nachdem  ich  schon  in  den  Berichten  der  naturforachenden 
Gesellschaft  zu  Leipzig  am  7.  Januar  1881  Nachricht  über 
(ieo  Fond  einer  reichen  ^tegocephalen  -  Fauna  im  Kalksteine 
des  mittleren  Rothliegenden  von  Niederhässlich  im  Plauen- 
schen  Grunde  bei  Dresden  gegeben  und  gleichzeitig  eine  ein- 
gebende Beschreibung  derselben  in  dieser  Zeitschrift  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  in  nahe  Aussicht  gestellt 
hatte,  —  nachdem  von  dieser  monographischen  Arbeit  bereits 
im  Jahre  1881  die  beiden  ersten  Hefte  mit  7  Doppeltafeln, 
enthaltend  die  Darstellung  von  hranchiosaurus  gracilis  und  von 
Branehio$auru8  amblystomus ,  ferner  eine  vorläufige  Notiz  über 
Melanerpeton  spiniceps  und  Melanerpeton  latirostre  veröffentlicht 
waren,  erschien,  nach  einer  vom  13.  Februar  1882  datirten 
Ankündigung,  im  Sommer  1882,  fast  zugleich  mit  dem 
ill.  Hefte  meiner  Arbeit,  welche  Pelosaurus  laticepsy  ^Jrckego- 
iaurus  Decheni  und  ArchegosauriLS  latirostris  behandelte,  das 
Werk  von  H.  B.  Gbikitz  und  J.  V.  Dbighmüllbr,  „Über  die 
Saurier  der  unteren  Dyas  im  Dresdener  Museum^, 
PalaeoDtogr.  1882.  I.  (zugleich  unter  dem  Titel:  Nachträge  zur 
Dyas  IL,  Cassel  u.  Berlin  1882). 

Wie  vorauszusehen,  hat  diese  vor  Abschluss  der  bereits 
in  Publication  begriffenen  Monographie  veranstaltete  zweite 
Beschreibung  der  gleichen  Fauna  in  manchen  Fällen  verwir- 
rend in  die  Nomenclatur  eingegriffen.  Ich  werde  mehrfach 
Gelegenheit  haben,  auf  derartige  Differenzen  hinzuweisen  und 
dieselben  möglichst  auszugleichen.  Vorläufig  aber  bin  ich  ge- 
zwungen. Folgendes  zu  erörtern: 

Dem  sächsischen  Branckiosaurus  gracilis  Grd.  habe  ich  in 
dieser  Zeitschrift  1881.  pag.  303—330.  Taf.  XV— XVIIL  eine 
nngehende  Beschreibung  gewidmet.     Von  Gbihitz  und  Dbich- 
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VÜLLBR  wird  derselbe  trotzdem  als  Branchiosaurus  peirolei  Gacbrt 
sp.  vorgeführt,  weil  diesem  Namen  die  Priorität  geböbre.   Dass 
der  Name  Branchiosaurus  resp.  Protriton  petrolei  an  und  für  sich 
betrachtet ,    in  der  That   um  etwa  6  Jahre   älter  ist  als   der 
Name  Branchiosaurus  gracilis,  ist  mir,  der  ich  1.  c.  pag.  304  das 
auch  von  Gei5itz  und  Dbichmüller  angegebene  Datum  seines 
Ursprunges  aufführte,    sehr  genau  bekannt.      Dahingegen  liegt 
kein  Recht  vor,    zu  behaupten,    dass  er  dem  gleichen   Thiere 
gelte,    dass    also   der    kleine    französische   Stegocephale ,    den 
Gaddrt  Protriton  petrolei  nannte.   Dasselbe  sei   wie  der  säch- 
sische Branchiosaurus  gracilis.     Zum  Vergleiche  beider  standen 
den  Herren  Gbimtz  und  Dbichmullbr  ebenso    wie   mir,    aus- 
schliesslich  die  von  Gaüdrt  gegebenen  Abbildungen   und  Be- 
schreibungen zu  Gebote.  *)    Mit  Zugrundelegung  dieser  letzteren 
unterscheidet  sich  Branchiosaurus  { Protriton)  petrolei  Von  Uran' 
chiosaurus  gracilis    in    nicht  weniger    als    fast   jedem   der  von 
Gaudrt  gegebenen  Merkmale  und  zwar  wie  folgt:     Die  abge> 
bildeten  £xemplare    tragen,    wie  Gaddrt    1.  c.   pag.  302   be- 
sonders hervorhebt,  nur  an  den  ersten  Rumpfwirbeln  Rippen 
(Br.  gracilis   an  allen),    —   die    Schwanzwirbel    haben    keine 
Dornfortsätze,  wie  solches  bei  Branchiosaurus  gracilis  der  Fall 
ist,  —  die  Wirbel    sind    nach   Gacdrt*s  Abbildung   und  Be- 
schreibung tief  biconcav   (bei  Hr.  gracilis  6ndet  das  Gepen- 
theil,    nämlich  intravertebrale  Erweiterung  der  Chorda  statt), 
—   unter    den  Deckknochen   des  Schädels  sollen  die  Postorbi- 
talia  und  Squamosa  ganz  fehlen,  —  ebenso  die  für  IJr.  graöiin 
als    einer    Larvenforni   so  charakteristischen  Kiemenbögen,  — 
Scleralring  und  Thoracal platte  sind  unbekannt 

Mögen  nun  auch  diese  Unterschiede  in  der  That  z.  Tb, 
nur  auf  dem  weniger  guten  Erhaltungszustande  von  Protriton 
petrolei  beruhen,  so  ist  diese  blosse  Möglichkeit  doch  kein 
Grund,  ohne  Weiteres  die  Identität  dieser  Reste  mit  /^r.  gra^ 
cilis  zu  behaupten,  —  umso  weniger  als  letztere  jeden- 
falls nur  die  Larve  von  Br.  amblystomus  ist^,  de4 
man  aus  Frankreich  noch  gar  nicht  kennt. 

Wenn    deshalb    unser  kleiner    sächsischer  Branchiosauru\ 


>)  Bull,  de  la  Soc.  geol.  de  France,  3  ser.  III.  1875.  pag.  299.  t.  VI] 
u.  VIII. ,  und  VII.  1879.  pag.  70.  t  IV.  f.  2  u.  3.  -  Die  von  K.  vo] 
Fritsch  und  Weiss  im  tnuriDger  RothhegendeD  aufgefundenen  kleinel 
Ste^ocephalen  können  behufs  Vergleiches  des  französischen  Prt^riti.*\ 
petrolei  mit  unserem  Branchiomvrm  gracili»  gar  nicht  herangezogel 
werden,  da  deren  Identität  mit  erstcrem  noch  nirgends  durch  Abt»il 
düngen  und  kritische  Vergleiche  klargelegt  ist. 

2)  .Siehe  diese  Zeitschrift  1881.  pag.  601.  Ein  demnächst  ersch«*! 
neudes  Heft  dieser  Arbeit  wird  der  £ntwickelungsges  c  hiclii 
von  BranchioMurus  amblystomus  gewidmet  sein. 
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als  Repräsentant  eines  Larvenzastandes  überhaupt  Ansprach 
aaf  einen  eigenen  Namen  hat,  so  heisst  er  nicht  petrolei, 
sondern  gracilis.  Es  handelt  sich  hierbei  von  meiner  Seite 
nicht  am  einen  eitlen  Prioritats- Streit,  sondern  um  Abwehr 
oberrascher  Identitäts  -  Erklärungen,  welche  bei  denjenigen, 
die  den  Gegenstand  nicht  eingehend  verfolgen,  den  Schein 
erwecken  könnten,  als  ob  von  meiner  Seite  nicht  mit  der  nö- 
tbigen  Kritik  vorgegangen  wäre! 

IV.    Acanlhostoma  eorax  Cred. 
Vergl.  Taf.  XI.  Fig.  1—9  und  Taf.  XII.  Fig.  1  u.  2. 

Von  diesem  Stegocephalen  liegen  Reste  von  wenigstens 
6  Individuen  vor  und  zwar  fast  ausschliesslich  Schädel,  diese 
jedoch  in  vorzäglichem  Erhaltungszustände,  indem  von  den 
meisten  der  Exemplare  nicht  nur  die  Schädeldecke,  sondern 
auf  der  zugehörigen  Gegenplatte  gleichzeitig  auch 
die  Knochen  der  Schädelbasis  überliefert  sind.  Man 
erhält  dadurch  ein  vollständigeres  Bild  dieser  Schädel  als  es 
.«^oQst  gewöhnlich  nur  annähernd  möglich  ist  Reste  der 
Wirbelsäule  und  eines  Theiles  der  Extremitäten  sind  nur  mit 
einem  einzigen  Schädel  im  Zusammenhange  erhalten.  Bestehen 
<ie  auch  nur  aus  einem  schwachen  Abdrucke,  so  genügen  sie 
doch,  um  zu  constatiren,  dass  die  Wirbelsäule  schlank  und 
gegen  6  cm  lang  war  und  aus  ca.  30  Wirbeln  bestand,  denen 
Mch  noch  Schwanzwirbel  anschlössen.  Bei  den  mehrfachen 
Batrachier  -  Aehnlichkeiten  der  zugehörigen  Schädel  ist  diese 
Thatsache  von  Bedeutung. 

In  ihrem  oben  erwähnten  Werke  haben  die  Herren  Geinitz 
und  Dbichmüller  auf  Taf.  VII  Fig.  8  und  9  gleichfalls  zwei 
Schädel  unseres  Acanthosioma  abgebildet  und  pag.  27 — 30  be- 
schrieben und  zwar  als  Melanerpeton  spiniceps  Cred.  Dem- 
gegenüber •  habe  ich  zu  bemerken,  dass  letzterer  Name  im 
Jahre  1881  von  mir  für  einen  anderen  Stegocephalen  ein- 
geführt worden  ist  ^),  der  sich  weiter  hinten  specieller  beschrie- 
ben und  abgebildet  findet  und  dem  die  eben  erwähnten,  von 
Geinitz  und  Dbichmüller  zur  Darstellung  gebrachten  Schädel 
nicht  angehören.  Letztere  sind  vielmehr  schöne  Exemplare 
derjenigen  Stegocephalen,  die  hier  als  AcantJiostoma  voreuc  be- 
:^chriebeD  werden  sollen. 

Was  ferner  die  isolirte  Wirbelsäule,  Rippen  und  Extremitäten 
Fi^.  6  u.  7.  Taf.  VII.  der  citirten  Monographie  anbetrifft,  welche 
die  Obengenannten    als  zu  diesen  Schädeln  gehörig  auffassen, 


^)  Berichte  der  natarf.  Ges.  zu  Leipzig,  13.  December  1881. 
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so  stammen  dieselben  wohl  nicht  von  Aranikotioma^  sondert) 
vielmehr  aogenscheinlich  von  Pda$aunu  laticept  ab.  Mit  die- 
sem stimmen  sie  im  Bao  der  Wirbel«  in  der  eharakteristischeo 
Gestalt  der  langgestreckten  seitlichen  Thoracalplatten  and  der 
löffelfdrmigen  Clavicolae,  der  knrzen  Rippen  und  des  kräftigen, 
gedrungenen  Homems  vollständig  uberein.  Namentlich  aber 
ist  das  Para^phenoid  dasjenige  von  Pdotaunu  und  nicht  voo 
Acanthosioma,  dessen  Stiel  sich  nach  vom  nicht  verjüngt,  son- 
dern wieder  etwas  ausbreitet.  Die  kleinen  Unterschiede,  welche 
Gki5itz  und  Dbichmüllbr  I.  c  pag.  29  aufzählen,  benihea 
wohl  nur  auf  der  mehr  oder  weniger  vollständigen  Erhaltung 
oder  auf  der  Lage  der  Skelettheile.  Man  vergleiche  nur  Fig.  T 
Tal  Vn.  mit  den  direct  neben  ihnen  abgebildeten  Resten  von 
Pdosaurus  laticeps.  *) 

Die  Umrisse  des  Schädels  von  ^^canthostama  corax  sind 
spitzparabolisch ,  entsprechen  also  einem  gleichschenkeligeo 
Dreiecke,  dessen  beide  Schenkel  convex  sind,  während  setae 
Basis  schwach  concav  und  gerade  so  lang  ist,  wie  seine  Höbe, 
Die  Augenhöhlen  liegen  in  der  hinteren  Hälfte  der  Schädel^ 
länge,  sind  ziemlich  klein,  fast  kreisrund  und  umfassen  eioeij 
Sei  er  al  ring  von  schmalen,  hohen  Knochenblättchen.  Nam 
an  der  Spitze  des  Schädels  befindet  sich  das  grosse  Cavun 


^)  Die  Berichte  der  oaturf.  QeseUscbaft  zu  Leipzig  vom  13.  Decembei 
1881  eotbalten  eine  kurze  vorläufiffe  Notiz  über  einen  von  mir  pruvi 
soriscb  als  Meianerutton  latirostre  bezeicbneten  Stegocepbalen.  Spute 
sah  icb  mich  auf  GroDd  neuer  und  besserer  Funde  gezwungen,  die:>e] 
Namen  wieder  aufzogeben  und  für  die  betreffenden  Reste  eine  eigt^a 
Gattung  PeloMurw  mit  der  Species  P.  latieep»  zu  gründen,  welcher  i«i 
in  dieser  Zeitschrift  1882.  pag.  214  ff.  eine  specielle  Beschreibung  \iu{ 
zahlreiche  Abbildungen  wiamete.  Ich  hob  1.  c.  pag.  214  u.  228  hervul 
dass  diese  Gattung  sich  von  Melanerpeton  unterscheidet:  I.  durch  di 
rhombisrhe  Gestalt  der  mittleren  Kehl  brüst  platte,  während  dieselbe  N 
MeUinerptton  fächerförmig  lanjjgestielt  i^t,  —  2.  durch  die  ausserord^^nt 
liehe  Grc^sse  und  rüder-  oder  löffeiförmige  Gestalt  der  Claviculac  wal 
rend  dieselben  bei  Melanerpeton  sehr  klein  sind  und  zarte  Knocbei 
Stäbchen  bilden,  —  endlich  3.  durch  einen  EUnchpauzer  von  auftälli 
langen  und  schmalen  Schuppen,  welcher  bei  Melanerpeton  bis  jetzt  oicl 
nachgewiesen  ist.  In  dem  ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  ill  Hef 
meiner  Arbeit  erschienenen  Werke  von  Geinitz  und  Dkichmülleb  siD 
diese  Stegocephalen  unter  dem  von  mir  früher  angewandten  Namen  i 
Melanerpeton  iatirostre  behandelt. 

Nach  Obigem  würden  den  besurochenen ,  von  den  Herren  Geimi 
und  Deichmüller  gegebenen  Abbilaungen  folgende  Namen  zukommt'o 

Taf.  VII.  Fig.  1-5  statt  Melanerpeton  Iatirostre  —  Pelosaurus  latut^ 
9  6-7  „  Melanerpeton  spiniceps  —  Pelosaurus  latiity 
n     8—9       „      Melanerpeton  spiniceps —  Acanthotfioma  vor<i; 

Taf.  VIII.  Fig.  10    12    „     Branchiosaurus  petrolei  —  Branchios.  gm^t^ 
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cteroasale«  dessen  Nachweis  deshalb  von  Interesse  ist,  weil 
t^>elbe  unter  den  lebenden  Urodeien  nur  bei  den  höchst- 
f^hendeo  Vertretern,  den  Salamandrinen,  hier  aber  ohne  Aus- 
:inie  angetroffen  wird.  *)  Seitlich  hinter  der  Internasal-Oeff- 
r::  liegen  die  ovalen  Nasenlöcher.  Das  F o  r a tn  e n 
irietale  ist  rund  und  hinter  den  Augenhöhlen  gelegen. 

Der  Hinterrand  des  Schädels  ist  sehr  wenig  ausgeschweift, 

ireM'alls   tritt  der  Hirnschädel  weiter   zurück  als  die  Enden 

r  Supratemporalia ,    vielmehr  liegen  letztere  und  die  Spitzen 

-:  Kpiütica  fast  in  einer  geraden  Linie,  welche  nur  durch  die 

ht  sehr  tiefen  Ohrausschnitte  unterbrochen  werden. 

Die  Grössen  Verhältnisse  dieser  Schädel  ergeben  sich  aus 
'^eodeo  Maassen: 


Fg.l.Tf.XI. 
mm 


^    Itlbr^ ite  am  Hinterrande 

'    'el- Länge 

'»m^Nser  der  Orbita 

•ärid  der  Orbita 

'  nd  derselben   vom   Vorderrande    der 

^ffisrhenkiefer 

^^•^  der  Internasal-Üeffnung     .     .    .    . 


35 

35 

6 

7 

19 
4,5 


Fg.5.  Tf.XI. 
mm 


26 

26 

5,5 

7 

U 
3 


Bereits  in  seinen  allgemeinen  Conturen  unterscheidet  sich 
r  >chädel  des  Acanihosioma  von  demjenigen  der  Branchio- 
•  r^u  direet  durch  seine  viel  spitzere  Gestalt,  welche  bei 
zteren  halbmond-  oder  halbkreisförmig,  jedenfalls  vorn  stumpf 
^rundet  ist,  sowie  durch  seine  kleineren,  nach  hinten  gele- 
'  n  Augenhöhlen.  Auch  bei  Pelosaurus  und  Melanerpeton 
'  ier  Schädel  noch  stumpfer,  die  Hirnkapsel  springt  be- 
'  'Ulich  nach  hinten  zurück,  die  Orbita  liegen  weiter  nach 
'T'  Qnd  sind  grösser.  Bei  Archegosaurus  ist  der  Schädel 
'^^r;  die  Seiten  desselben  sind,  von  oben  gesehen,  nicht 
-■>x,  sondern  bei  A,  latirostris  geradlinig,  bei  A,  üecheni 
"ir  concav. 

Die  Schädeldeoke. 

'  r:l.  namentlich  Taf.  XI.  Fig.  1  u.  3,  sowie  Taf.  XII.  Fig.  1.) 

Die  Knochen,    welche  die  Schädeldecke  zusammensetzen, 
iiz'-n  eine  aussergewöhnlich  derbe  und  grobstrahlige  Ossifi- 

*'  R.  WrEDERSHEiM,  Kopfskclct  der  Urodeien  pag.  145,  147  u.  a.  — 
-rs^^ae;  Vergl.  Anat.  pa«.  126. 
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catioD,  wodorcb  sie  sich  merklich  von  den  Deckkoochen  frühei 
beschriebener  Schädel  unterscheiden.  Ihre  Oberfläche  zeichnel 
sich  durch  ein  sehr  ausgeprägtes  Bildwerk  aus,  weiches  aus  dei 
Combination  von  rundlichen  Grübchen  und  länglichen  Rinnen 
entsteht,  die  eine  radiäre  Anordnung  nicht  verkennen  lassei 
und  an  dem  vorliegenden  Exemplare  als  negativer  Abdruck  ii 
Gestalt  von  warzigen,  länglichen  Höckern  erscheinen  (p  aod  f[ 
in  Fig.  1.  Taf.  XI.).  Die  ünterfläche  dieser  Knochen  ist  wi< 
gewöhnlich  fast  glatt,  nur  hier  und  da  mit  feinen  Radiallinie^ 
versehen. 

Ueber  die  einzelnen  Deckknochen  des  Sch&deldachei 
können  wir  uns  unter  Verweisung  auf  die  gegebenen  Abbll' 
düngen  kurz  fassen,  da  sich  an  ihnen  die  bereits  früher  ii 
dieser  Zeitschrift  an  Branchhsaurus ,  Pdosaurus  und  Archez()t\ 
sauruB  beschriebenen  Erscheinungen  im  Allgemeinen  wieder 
holen,  sie  ausserdem  auch  von  Gbimtz  und  Dbicbmüller  1.  c 
beschrieben  worden  sind.  Die  vorn  median  mit  zackiger  Nah 
verwachsenen  Z wisch enkief er  sind  an  ihrem  zabntragende 
Rande  sehr  solid  und  kräftig  gebaut,  während  ihr  nach  hintel 
gerichteter  Saum  sehr  zart  ist  und,  wie  es  scheint,  in  je  einei 
spitzen  Fortsatz  ausläuft,  welche  die  grosse  Internasal 
Oeffnung  seitlich  umgrenzen.  Durch  die  Zusammendruck un 
des  Schädels  in  eine  Ebene  haben  sich  diese  NasalforU^ätz 
bei  Fig.  1.  Taf.  XI.  nach  Aussen  über  die  Nasalia  verschöbet 
Die  Intermaxillaria  bilden  nicht  weniger  als  das  vordere  DritU 
des  Rieferbogens.  Nach  hinten  schliessen  sich  an  sie  di 
Oberkiefer  an,  von  welchen  aus  sich  ein  blattförmiger  Fort 
satz  von  ungewöhnlicher  Breite  auf  die  Schädeldecke  erstreck 
Nach  Innen  grenzen  an  sie  und  die  Intermaxillaria  die  ao^^ser 
gewöhnlich  grossen  Nasalia,  welche  zugleich  die  Umraodun 
des  hinteren  Theiles  des  Cavum  internasale  bilden.  Auch  d 
Frontalia  sind  lang,  dahingegen  die  Parietal ia  verhall 
nissmässig  klein.  Anden  Praefrontalia,  Postfrontali« 
Postorbitalia  und  Supratemporalia  sind  keine  besoi 
deren  Abweichungen  von  den  froher  beschriebenen  hervorzi 
heben,  —  sie  haben  Gestalt,  Ossificationspunkt  und  Lage  n 
denen  von  Branchiomurus  amblystomus  und  Pelosaurus  laticf\ 
gemein.  Die  Jugalia  sind  kurz,  sehr  breit  und  kräftig.  Z« 
sehen  ihr  vorderes  Ende,  das  Praefrontale,  Maxillare  und  >< 
sale  schiebt,  sich  ein  Lac ry male  ein,  welches  jedoch  w< 
geringere  Grösse  besitzt  als  bei  Pelosaurm  und  Archegosaun 
Die  Squamosa  scheinen  mit  den  Epioticis  verschmolz* 
zu  sein,  besitzen  besonders  tiefe  Oberflächensculptur  und  lauf< 
in  spitze,  hintere  Enden  aus. 


Die  Sohädelbasis. 
(Vergl.  Taf.  XL  Fig.  2,  4,  5,  6,  7,8,  9.) 

Ueber  den  Bau  der  Schädelbasis  von  Acanthogtoraa  rorax 
»halten  wir  ein  vollständigeres  Bild  als  von  irgend  einem  früher 
beschriebe  Den  sächsischen  Stegocepbalen.  Das  auflTälligste  an 
«ießelben  ist  ihre  starke  Bezahnung,  die  sich,  abgesehen  vom 
Oberkiefer  and  lotermaxillai-e,  auf  das  Faraspheaoid,  die  bei- 
(i(ii  Pterygoidea  und  VY>iDeri>-palatina  erstreckt  (vergl.  unten- 
slfhenden  Holzschnitt)  und  dadurch  an  diejenige  gewisser 
Soochenösche  erinnert,  wo  z.  B.  beim  Uecht  die  beiden  Ptery- 
pidei,  sowie  der  Vonier  und  der  Stiel  des  Parasphenoides 
gleichfalls  dicht  bezahnt  sind. 


RefDDBtruction   der   Unterseite   des   Schädels   von 

Acant/io'totna    vorax, 

w.  sie  sich  unmittelbar  aus  den  Fig.  2,  4  u.  5.  Taf.  XI.  ergiobt. 

ps  =■  Parasphenoid,  I 

pt  =  Pterygoidea,  I 

V  ^  Vomero-palatina,  :  sämmtlich  bcüabot, 

m  =  Maxillana,  f 

im  =^  Intermaxi  Ilaria,  J 

c.  i  =  Cavum  internasale. 

cb  =  ChoaoeD, 

o  =  Orbita, 

t|j  =:  Qnadrato-jugale. 

Das  Parasphenoid. 

Das  Parasphenoid  von  j4canihogfoma  (Fig.  2,  4,  5,  6, 
S.  Taf.  XI.)  besteht  1.  aus  einem  hinteren  Schilde  von 
Kiser  Zartheit,  welches  deswegen,  wenn  überhaupt,  nur  frag- 
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oehmiiehe:  die  Zahocheo  üizen  okfat  direct  auf  dem  Keilbein 
hOüden  auf  einer  nahflachigen  Platte  auf  and  sind  nicht  ü 
Alreoleo  eio^esenkt.  H>Ddeni  mit  den  Zahnplatten  einheitlicl 
verMrhmolzeo.  Die  Er^heinuce,  da>$  bei  ^.eüntkostoma  vora. 
Dor  eine  einzige  Para^phenoid  -  Zahnplatte  aoftritt,  wiederhol 
<^ich  bei  allen  Stegocephalen,  von  velchen  Oberhaupt  einschiä 
iii^e  BeobachtODgeD  vorliegen,  so  bei  DawMonia  und  Limner 
ptton  '},  —  and  ündet  ihr  Analogen  in  den  jagendlichen  Sta 
dien  von  Spderpt*. 

Der  permanenten  Einheitlichkeit  der  Parasphenoid  -  Zahn 
platte  der  Stegocephalen  entspricht  demnach  ein  Jogendza«taD( 
de«  Para^phenoides  gewisser  jetziger  Urodelen;  letzterer  is 
.somit  eine  phylogenetische  Erbschaft  aas  palaeozoischen /eiteo 

Die  Pterygoidea. 

Die  Flagelbeine  von  Aeanth*ftoma  (Fig.  2,  3,  4.  Taf.  XI 
haben  eine  noch  ausge<*prochenere  Aehnlichkeit  mit  dene 
unserer  lebenden  Batrachier  als  das  Parasphenoid.  Währen 
das  knöcherne  Pterygoideom  bei  den  Urodelen  nur  karz  u 
und  den  Oberkiefer  gar  nicht«  den  Vomer  nur  selten  erreicb| 
Ist  für  das  Batrachier-Pterygoid  die  starke  Entwickelang  sein^ 
3  Arme  oder  Flügel  charakteristisch,  von  denen  der  vorder 
der  länghte  ist  und  sich  vorn  an  die  Innenseite  des  Oberkiefei 
und  des  Palatinums  anlegt,  während  der  zweitlängste,  ebenfall 
spitz  auslaufende  Flügel  nach  hinten  und  zwar  nach  de^ 
Quadrato-jugale  gerichtet  ist  und  der  dritte  und  kürzeste  An 
mit  dem  queren  Fortsatze  des  Parasphenoids-  in  Verbinduo 
steht  Das  eben  über  die  Batrachier  Gesagte  gilt  rollstäodi 
von  den  Pterygoideeo  des  Aranthostoma  vorax.  Auch  hier  e{ 
sehr  langer  schmaler,  aber  zarter  vorderer  Arm,  der  sich  b 
zum  Vomero  -  palatinum  erstreckt,  augenscheinlich  seitlich  3 
den  Oberkiefer  gegrenzt  hat  und  die  äussere  Umrandung  di 
Gaumenhöhle  bildet.  Der  hintere  hohe,  aber  schmale  u^ 
lange,  hornformige  Fortsatz  läuft  schräg  nach  hinten,  währei 
der  verhältnissmässig  sehr  dicke  mediale  Arm  auf  das  Schi 
des  zwischen  beiden  Fingelbeinen  liegenden  Parasphenoid 
gerichtet  ist 

Ganz  ähnlich  wie  bei  Acanthostoma  sind  auch  die  Pter 
goidea  der  früher  von  mir  beschriebenen  sächsischen  Stegoci 
phalen  beschaffen ,  so  namentlich  bei  BranckioBaumt  gracH 
Br.    amblifstomtu    und    Pelosaurus    laticeps;    ebenso    diejenigl 

')  A.  Fritsch,  Fauna  der  Gaskoble  etc.  pag.  92.  t  XI    f.  2,3.4, 
lind  pair.  152.  t.  XXXIV.  f.  1. 
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..ii  Archegosaurus  Decheni.      Von    den    Flügelbeinen    der    von 

A  FhJTscB  in  seiner  „Fauna  der  Gaskohle  etc.**  dargestellten 

^'  ^'-ephalen  besitzen  unbedingt  die  von  Limnerpeton  elegans 
c.  i.  XXXIV.  f.  1  eine  ähnliche  dreiarmige  Gestalt.  Auch 
diiizen  der  übrigen  böhmischen  Stegocephalen,  also  von 
'^"Xfiiosaurus  salamandroides  (1.  c.  t.  II.  f.  1),  Br,  umbrosus 
c.  L  VI.  f.  1,  3,  5),  Sparodus  crassidens  (l.  c.  t.  X.  f.  1), 
'  '-onia  pob/dens  (1.  c  t.  XL  f.  2  u.  11)  haben  einen  langen, 
rz^n,  vorderen  Fortsatz,  welcher  sich  jedoch  nach  hinten  in 
j^  breite  Platte  erweitert,  die  nach  A.  Fritsch  den  ganzen 
vv  ren  hinteren   Winkel  der  Schädelbasis  einnimmt,  wie  dies 

,iu  besonders  in  den  Recons  tructione  n  pag.  75,  85,  87 
J  cU  des  citirten  Werkes  hervortritt.  Weim  sich  nun  auch 
r.irti^  gestaltete,  also  hinten  breit  plattentormige  Flügelbeine 

-.  keinem  der  Dahestehenden  sächsischen  Lurche  wiederfinden, 
bleibt  doch  dem  Pterygoid  aller  palaeozoischen 

^'^^^ocephaleo  das  gemein,  dass  sein  vorderer  Flü- 

.-!,  wie  bei  den  lebenden  Batrachiern  bis  an  den 
»rkiefer  und  den  Vomer  reicht  und  die  äussere 
^renznng    der    Gaumenhöhle    bildet,    die    somit 

-iz    von    Knochen    umrandet    wird,    was    bei    den 
rdejen  nicht   vorkommt.     Bei  diesen  fehlt  sogar  nach 

^  '»ViKDKRSHEiM  ''^)  ein  knöchernes  Pterygoid  vollständig,  sobald 

Parasphenoid   bezahnt  ist.      Dies  letztere  ist  aber  bei  un- 

'.n  Acanthostoma  der  Fall,  —  wir  finden  also  hier  gegenüber 

.*  Krfahruns    bei   den    lebenden  ürodelen   ein  bezahntes  Pa- 

•ihf^noid   mit    stark    entwickelten,    knöchernen    Flügelbeinen 

j'^-^llschaftet. 

.U,    letztere    zeichnen    sich   bei    Acanthostoma  ausserdem 

t!  durch    ihre    Bezahnung    aus.      Dieselbe    besteht   aus 

'  injslos  und  ziemlich  dicht  auf  der  Gaumenfläche  des  vor- 

'  -n  Fortsatzes,  sowie  dessen  hinterer  Ausbreitung  aufsitzen- 
Zahlchen.  Dieselben  sind  einspitzig,  conisch,  bestehen 
•inem  dünnen    Mantel    von  Zahnsubstanz    mit    einer    sehr 

•  nii  Pulphöhle.  An  ihrer  Basis  sind  sie  mit  dem  Flügel- 
r  ve^^chmolzen.  An  den  meisten  der  vorliegenden  Exem- 
>  sind  weder  die  Pterygoidea  und  die  Zähnchen,  noch  die 
'  hin  der  Schädelbasis  überhaupt  substanziell,  sondern  viel- 
■r  nur  im  Abdrucke,  also  in  Gestalt  eines  negativen  Ab- 
-'i  vorhanden,  ein  Erhaltungszustand,  welcher  zuweilen 
iii  anderen  vorzuziehen  ist.    An  Stelle  der  Pterygoid-Zähn- 

li.  V.  Mkyfk,    Rept,   aus   der  Steinkohlenf.  in  Deutschland;   Pa- 
•■jr.  VI.  pag.  89.  t.  X.  f.  4. 
Ki.pfskolet  der  ürodelen  pag.  160.    Vergl.  z.  B.  Fig.  74,  95,  99, 


eben  siod  spitz  coDiscbe  YertiefoDgeo  getretco,  io  deoeo  oicht 
selteo  Docb  die  ebenfalls  kegelförmige  AusfOllaDg  der  PDlphöhle 
locker  inoe  sitzt  Zarte  Vorspränge  ao  der  Peripherie  dieser 
Steinkerne  deatea  darauf  hin,  dass  aach  hier  die  ZahasabsUni 
an  der  Basis  gefurcht  resp.  gefaltet  war. 

Bei  den  IJrodelec  der  Jetztzeit  kommt  keine  BezahnuD^ 
aaf  dea  Flfigelbeinea  vor  (bei  Protna  und  Afenobranehu»  isl 
es  das  dem  Palatinnm  entsprecheDde  Vorderende  des  Pteryf»- 
palatinams ,  welches  eine  Reihe  von  5  —  7  Zähncben  trägt) 
Dahingegen  sind  die  FlSgelbeine  der  Schlangen,  sowie  manchei 
Knocheotische  (Hecht)  bezahnt.  Uuter  den  palaeozoisther 
Stegocephalen  sind  bezahute  Flügelbeine  bescbriebeo  von  l>oit 
tonia  und  Litnnerpflon  elegant  A,   Fritsch.  ') 

Der  Vomer. 

Die  beiden  vomero-palatlna  (Fig.  2, 4,  5.  Taf.  XI.)  bildei 
2  zarte  KDochenlamellen  von  solcher  AnsdehnuDg,  dass  sie  da 
ganze  vordere  Drittel  der  GaumenSäche  einnehmen.  Sie  be 
sitzen  abgerundet  fänfseitige  Gestalt  and  grenzen  vorn  ■□  di 
Intermaxillaria,  lassen  jedoch  zwischen  sich  and  diesen  in  de 
Medianebene  ein  rundlich  vierseitiges,  verh&ltoissmässig  seh 
grosses  Loch  offen,  welches,  wie  bereits  erwähnt,  dem  Cavu^ 
interaasale  der  Salamander  entspricht.  Die  meist  niclj 
recht  scharfen ,  jedoch  bei  Fig.  5.  Taf,  XI.  sehr  deutlichiJ 
Abdrücke  zweier  seitlich  hinter  letzterem  zwischen  Vomer  uo] 
Oberkiefer  befindlichen  Oeffnnngen  rubren  von  deo  Choan^ 
her.  Direct  vor  ihnen ,  also  in  dem  Winkel  zwischen  ihne 
und  dem  vorderen  £nde  des  Oberkiefers  liegt  der  Ossiöcatioui 
pnnkt  Jeder  VomerhälFte.  Von  ihm  ans  laufen  bogige  Vei 
knÖcherungssUablen  nach  dem  medialen  und  hinteren  Rand 
Die  Gaumenfläche  dieser  Vomera  ist  von  Zähncben  ziemli^ 
dicht  besetzt ,  welche  eine  regelmässige  Anordnung  nicht  e| 
kennen  lassen  und  denen  des  Parasphenoides  und  der  Pter] 
goidea  vollständig  gleichen,  also  dünnwandige  Hobtkegel  bilde 

Bei  den  lebenden  Urodelen  findet  man  zwar  denVoin 
sehr  gewöhnlich  bezahnt,  doch  sind  die  Zähncben  meist  nid 
sebr  zahlreich  und  zu  einer  oder  zwei  Reiben  von  sehr  v^ 
schied enartigem  Yerlanfe  geordnet,  nnr  bei  Siren  sind  6— { 
schräge  Reihen  mit  je  4—6  hechelartigen  Zähnchen  vorband« 
Anch  bei  den  Stegocephalen  ist  die  Bezahnang  des  Vom« 
sehr  verbreitet,  doch  sind  auch  hier  die  Zähne  meist  reihf 
weise,  seltener  unregelmässig  haufenförmlg  angeordnet  und  dai 
von  sebr  ungleicher  Grösse  (z.  B.  Sparodut  Fa.). 

')  1.  e,  pag.  sa  t.  Xl.^f.  2u.  Il,  und  pag.  153.  t  XXXIV.  f.  li 
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Die  Intermaxillaria. 

Die  beiden  Zwischenkiefer  (Fig.  2  u.  4.  Taf.  XI.),  die 
sich  in  der  Mittellinie  mit  zackiger  Naht  verbinden,  greifen 
ziemlich  weit  auf  den  Boden  der  Nasenhöhle  über,  begrenzen 
dasCavum  internasale  nach  vorn  und  tragen  auf  ihrem 
Rande  8—10  gleichgrosse,  spitz  kegelförmige,  gefaltete  Zähne, 
velche  auf  flachen  Höckern  von  grobmaschiger  Knochensubstanz 
aufsitzen. 

Die  Unterkiefer. 

Von  dem  Unterkiefer  gilt  das  Gleiche  wie  von  demjenigen 
von  z.B.  Pelosaurus  laticeps  (diese  Zeitschr.  1882.  pag.  221). 
Sein  Angulare  hebt  sich  durch  eine  geradlinige  Naht  und  durch 
^eine  radiäre  Ossification  von  dem  Dentale  ab,  welches  beiden 
Rändern  parallele  Verknöcherungsstrahlen  aufweist  Der  best- 
erhaltenc,  Fig.  2.  Taf.  XII.  abgebildete  Unterkiefer  lässt  ausser- 
dem den  Kronfortsatz  erkennen,  der  eine  vorn  steilere,  hinten 
flachere  Erhebung  des  Angulare  vorstellt,  hinter  welcher  sich 
die  vertiefte  Gelenkfiäche  und  der  Gelenkfortsatz  befindet. 
Letzterer  scheint  ähnlich  wie  bei  den  Urodelen  einen  selbst- 
standigen  Knochen  zu  repräsentiren. 

Die  Zähne  der  Kiefer  von  Acanthostoma  sind  spitz  kegel- 
förmig und  wenigstens  in  ihrer  unteren  Hälfte  gefaltet,  was 
besonders  deutlich  an  den  Steinkernen  der  Pulphöhle  hervor- 
tntt.    Ihre  Länge  beträgt  1,5  bis  2  mm. 


In  ihrer  aufl^lligen  Bezahnung  erinnern  die  oben  beschrie- 
benen Schädel  an  Dawsonia  polydens  A.  Fr.  %  noch  mehr  aber 
an  Limuerpeton  elegans  A.  Fr.')  Die  Aehnlichkeit  mit  Dato- 
f"nia  beschränkt  sich  jedoch  wesentlich  auf  das  Parasphenoid, 
welches  gleichfalls  eine  hinten  breitere,  nach  vorn  sich  zu- 
^pitzende,  dicht  bezahnte  Lamelle  trägt  und  dessen  Stiel  sich 
nach  vom  ausbreitet,  wie  beides  auch  bei  Acanthostoma  vorax 
der  Fall  ist.  Dahingegen  sind  die  Vomera  und  die  Ptery- 
goidea  durchaus  abweichend  gestaltet  und  anders  bezahnt. 
Endlich  sind  die  Kieferzähne  glatt,  nicht  radiär  gefaltet.  Unter 
dem  Namen  lAmnerpeton  elegans  hat  A.  Fritsch  I.  c.  Frag- 
mente und  zwar  vorzüglich  isolirte  Schädelreste  eines  Lurches 
ans  der  Gaskohle  von  Nyrschan  beschrieben,  dessen  Para- 
sphenoid und  Pterygoidea  denen  von  Acanthostoma  sehr  nahe 
stehen.     Aach  hier  auf  der  Unterseite  des  ersteren  eine  drei- 


J)  I.  c.  pag.  89 ,  Textfigur  43. 
^  L  c.  pag.  153.  t.  34. 

Ztlti.  4.  D.  fcoL  Get.  XXXV.  2.  ]^9 
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eckige,  dichtbezahnte  Platte,  ferner  der  nach  vorn  sich  aus 
breitende  Stiel,  die  Flögelbeine  gleichfalls  mit  3  Fortsätzen 
von  denen  der  vordere,  längste  Sparen  von  Bezahnung  zeigt. 
Diese  Aehnlichkeit  in  der  Gestaltung  and  Bezahnung  del 
genannten  Gaomenknochen  genügt  jedoch  nicht,  um  die  Unter 
bringung  unseres  Stegocephalenschädels  in  die  Gattung  Lmmr 
peton  za  rechtfertigen,  umsoweniger  als  A.  Fritsch  unter  diesen 
Namen  die  Reste  einer  Anzahl  von  z.  Th.  nur  ongenägend  und 
nur  fragmentar  bekannten  Stegocephalen  vereint  (1.  c.  pag.  147)i 
welche  deshalb  möglicher  Weise  verschiedenen  Gattungen  an^ 
gehören ,  denen  er  aber  folgende  gemeinsame  Kennzeichei 
zuschreibt:  Schädel  breit,  froschartig,  —  Augenhöhlen  in  dei 
vorderen  Schädelhälfte,  —  die  Wirbel  araphicoei  mit  deud 
lieh  entwickelten  Dornfortsätzen,  —  Rippen  kurz,  —  Zäbn^ 
zuweilen  an  der  Spitze  gefurcht,  sonst  glatt, —  Hautschuppet 
verziert  Ist  die  Mehrzahl  dieser  Criteria  zum  Vergleiche  \m\ 
den  aus  dem  sächsischen  Rothliegenden  vorliegenden  Restei 
nicht  nutzbar,  weil  von  letzteren  nur  wohlerhaltene  Schade 
vorhanden  sind,  so  passen  die  übrigen  Merkmaie  for  Limner 
peton  durchaus  nicht  auf  die  oben  beschriebenen  Schädel,  iodeii 
letztere  mehr  zugespitzte  Gestalt  besitzen,  —  die  Augen 
höhlen  in  der  hinteren,  nicht  in  der  vorderen  Schädelhaifti 
liegen,  —  die  Kieferzähne  nicht  glatt,  sondern  radiär  ge^ 
faltet  sind,  und  endlich  ein  grosses  Gavum  internasalj 
vorhanden  ist,  welches  sich  an  den  von  A.  Fritbch  als  Limner 
peton  beschriebenen  Formen  nicht  wiederfindet.  Wir  sind  desi 
halb  gezwungen^  den  in  Frage  stehenden  Resten  trotz  gewissHi 
Aehnlichkeiten  mit  der  Bezahnung  der  Gaumenfläche  vot 
Limnerpeton  elffgans  eine  selbstständige  Stellung  einzuräuineil 
Die  neue  Gattung 

Avanthostoma 
besitzt  folgende  charakteristische  Merkmale: 

Schädel  spitz  parabolisch,  —  die  üirnkapso 
springt  nicht  hinter  die  Supratemporalia  zurück 
—  Augenhöhlen  klein,  ziemlich  rund,  in  der  hlnj 
teren  Schädelhälfte  gelegen,  —  grosses  Caviii^ 
internasale,  —  Kieferzähne  gefaltet,  —  Parasphe 
Doid  mit  dreieckiger  Zahnplatte,  —  Pterygoides 
dreiarmig,  der  lange,  vordere  Fortsatz  dicht  bp 
zahnt,  —  Vomero-palatina  sehr  gross,  mit  kleinoi 
Zähnchen  besetzt,  — Wirbelsäule  schlank  mit  etw: 
30  Rumpfwirbeln. 

An  dem  Schädel  von  Acanthostoma  finden  sich  nach  Obi 
gern  folgende  Züge  vereint,  die  diesen  fossilen  Rest  zu  einen 
combinirten  Embryonal-  und  CoUectivtypus  stempeln: 
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1.  Seine  Körperforro,  sowie  der  allgemeine  Baa  des  Schä- 
dels sind  diejenigen  der  Urodelen;  auch  das  Cavum 
internasale  der  Salamandriden  ist  vorhanden; 

2.  jedoch  gesellen  sich  zu  den  Deckknochen  des  Schädels 
derselben  noch  die  für  die  Stegocephalen  charakte- 
ristischen Postorbitalia ,  Suprateinporalia ,  Epiotica  und 
Supraoccipitalia,  ferner  Scleralringe  und  das  Foraroen 
parietale ; 

3.  das  Parasphenoid ,  namentlich  aber  die  Pterygoidea  er- 
innern durch  ihre  Form  lebhaft  an  die  unserer  Ba- 
trachier; 

4.  die  gleichzeitige  dichte  Bezahnnng  des  Parasphenoides, 
der  Pterygoidea  und  der  Vomero-palatina  ist  eine  solche, 
wie  sie  sich  bei  lebenden  Amphibien  nicht  mehr  wieder- 
holt, erinnert  aber  an  diejenige  gewisser  Fische,  und 
repräsentirt  vielleicht  den  Urzustand  der  Amphibien- 
Bezahnung.    (Näheres  darüber  siehe  weiter  hinten.) 

5.  die  Einheitlichkeit  der  Zahnplatte  des  Parasphenoides  ist 
nur  während  des  Larve nzustandes  gewisser  lebender 
Urodelen  anzutreffen,  macht  aber  hier  im  ausgewachsenen 
Znstande  einer  Zweitheilung  Platz,  repräsentirt  also  für 
AcanthosUma  ein  embryonales  Merkmal.  (Vergleiche 
femer  pag.  293.) 


V.    Gattung:  Melanerpeton  A. Fritsch. 

Panna  der  Gaskohle  etc.  pag.  95  ff. 

Melanerpeton  spiniceps  Cred. 

H    Cro.  ,    Berichte  der  natuf.  Gesellschaft  zu  Leipzig  vom   12.  De- 
cember  1881. 
Aber  nicht:    Melanerpeton  spiniceps  Cred.  in  Geinitz  u.  Deich- 
müller: Saurier  der  uDteren  Dyas  t.  VII.  f.  8  u.  9!  Vergleiche 
▼ora  pag.  278. 

Hierzu  Taf.  XII.  Fig.  3,  4  und  5. 

Von  diesem  Stegocephalen  liegt  nur  die  vordere  Hälfte 
eines  Individuums  und  zwar  gr5sstentheils  als  Abdruck  dessen 
Unterseite,  dieser  jedoch  zumeist  in  grosser  Schärfe  vor, 
ferner  ein  zweites  Exemplar  in  Form  von  Fragmenten  des 
Schädels  und  des  Brnstgürtels. 

Der  Schädel  besitzt  dreiseitige,  vorn  ziemlich  zugespitzte 
Gestalt,  ist  an  den  hinteren  Enden  der  Supratemporalia  30  mm 
breit  aod  misst  in  der  Länge  35  mm.  Nach  hinten  springt 
der  HirDschädel  beträchtlich  hinter  die  stark  ausgeschweiften 
Supratemporalia   zurück.     Leider   sind    jedoch    die    Schädel- 
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knocben  so  stark  verschobeo  und  verdrückt,  dass  die  Lage  und 
Grösse  der  Augenhöhlen  nicht  fest2iistelleD  ist  ond  nur  die 
Unterkiefer,  Theile  der  Oberkiefer  und  das  Supratemporale  mit 
scharfen  Conturen  hervortreten. 

Was  beim  ersten  Anblicke  dieses  Schädels  auSaiit,  sind 
die  tiefen  Abdrucke  kleiner,  spitzer  Kegel,  welche  die  Mehr- 
zahl der  einstigen  Knochenplatten  bedeckt  haben  (Fig.  3  u.  4. 
Taf.  XII.).  Diese  kleinen,  ohne  Lupe  punktartig  erscheineoden 
Vertiefungen  stehen  in  grosser  Zahl  zu  radiär  verlaufenden 
Reihen  angeordnet  dicht  an  einander,  so  dass  sie  dem  Ab- 
drucke ein  wabenformiges  oder  fein  netzartiges  Aussehen  ver- 
leihen. Die  Deutung  derselben  ist  mir  erst,  nachdem  eiaei 
Anzahl  vorzüglich  erhaltener  Exemplare  des  vorher  beschrieb 
benen  Acantkoitama  in  meinen  Besitz  gelangt  war,  möglich 
geworden.  Bis  dahin  hielt  ich  die  kleinen  kegelförmigeo 
Vertiefungen  für  Abdrucke  von  domigen  Warzen  der  Schädel^ 
Oberfläche.  ')  Erst  die  dichte  Bezahnung  sämmtUche^ 
Gaumenknochen  von  Acanikostoma  Hess  auf  ähnliche  VerhäUi 
nisse  an  dem  vorliegenden  Melanerpeion  -  Schädel  schliesseo^ 
Wie  u.  a.  die  Lage  der  beiden  seitlichen  KehlbmstplatteO 
unter  dem  langgestielten  mittleren  Thoracalschilde,  femer  de] 
fast  glatte  Abdmck  der  Supratemporalia  beweist,  liegt  uü\ 
der  Abdruck  nicht  der  Oberfläche,  sondern  der  Unterseite 
des  Schädels  vor,  mit  anderen  Worten  (abgesehen  von  öe^ 
Unterkiefern)  ein  Negativ  der  Gaumenfläche  und  dej 
Unterseite  einiger  Knochen  der  Schädeldecke.  Die  spitij 
konischen  Vertiefungen  im  Gesteine  können  demnach  gar  nichtj 
anderes  sein,  als  Abdrucke  von  Zähnchen,  welche  auf  dei 
Gaumenknochen  aufsassen.  In  der  That  erkennt  man  txi 
scharfer  Vergrösserung  in  einigen  der  Zahnabdrucke  noch  dei 
Steinkern  der  Pulphohle,  welcher  durch  einige  zarte  Radiär 
leistchen  in  dem  äusseren  Abdrucke  festgehalten  wird,  —  gena| 
wie  es  bei  Acanikostoma  der  Fall  war. 

Leider  ist  der  Erhaltungszustand  des  einzigen  vorliegende 
Schädels  und  der  Schädelfragmente  eines  zweiten  Individuum 
nicht  derart,  dass  es  möglich  wäre,  sich  ein  ähnlich  klan 
Bild  der  bezahnten  Gaumenfläche  zu  machen,  wie  bei  de^ 
letzt  beschriebenen  Stegocephalen.  Mao  kann  es  zur  Zeit  utl 
als  wahrscheinlich  bezeichnen,  dass  die  grosse,  fast  in  d< 
Mitte  des  Schädels  gelegene  Platte  die  Zahnplatte  des  Pars 
sphenoides  und  die  ebenfalls  dicht  bezahnten  Knochen,  die  sid 
an  den  linken  Oberkiefer  anschliessen  und  nach  hinten  bi 
unter  das  Suprateraporale  reichen,  Fragmente  der  Pterygoide 
Palatina,  Vomera  und  Oberkiefer  vorstellen. 


0  Ber.  d.  oatorf.  Ges.  12.  Dec.  1881.  pag.  2. 
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An  dem  Abdrucke  des  ziemlich  hohen  linken  Unter- 
kiefers erkennt  man  deutlich  das  Angulare  und  Dentale,  letz- 
teres nach  Ausfüllung  der  bestehenden  Lücken  mit  etwa  30 
Zähnen.  Der  linke  Unterkiefer  ist  in  aufrechtstehender  Stel- 
lung vom  Schlamme  umhüllt  worden,  so  dass  das  Angulare 
einen  tiefen  Abdruck  hinterlassen  hat.  Bruchstücke  der  Ober- 
kiefer liegen  neben  dem  vorderen  Schädelrande.  Auch  ihre 
Ränder  sind  ziemlich  dicht  mit  Zähnen  besetzt. 

Die  Zähne.  Obwohl  die  Substanz  der  Kieferzähne  ähnlich 
«ie  die  der  meisten  Knochen  ausgelaugt  und  verschwunden  ist, 
$0  lässt  sich  doch  ein  sehr  deutliches  Bild  ihres  Baues  gewin- 
nen (vergl.  Fig.  5.  Taf.  XII.).  Ihre  Aussenfläche  ist  als 
Abdruck  abgeformt,  ihre  Pulphöhle  als  Kalkspathsteinkern 
erhalten.  Zwischen  beiden  befindet  sich  ein  dünner,  düten- 
förraiger  Zwischenraum ,  welcher  ursprünglich  von  der  jetzt 
ausgelaugten  Zahnsubstanz  eingenommen  wurde.  Aus  diesem 
Erhaltungszustände  ergiebt  es  sich,  dass  die  1,5  mm  hohen, 
^pitzkonischen  Zähne  aus  einem  dünnen  Kegelmantel  von  Zahn- 
iflbstanz  and  einer  weiten  Pulpa  bestanden.  Ersterer  war, 
und  zwar  am  beträchtlichsten  in  der  unteren  Hälfte  des  Zahnes, 
nach  Innen  gefaltet,  so  dass  der  Pulpa-Steinkern  längsgefurcht 
erscheint. 

In  grosser  Schärfe  ist  der  Abdruck  des  Schultergürtels 
überliefert  (Fig.  3.  Taf.  XII.).  Derselbe  war  ausserordentlich 
kräftig  gebaut  und  gebildet  von  einer  mittleren  Brustplatte, 
2  seitlichen  Brustplatten,  den  Schlüsselbeinen  und  den  Schulter- 
blättern. 

Die  mittlere  Thoracalplatte  besteht  aus  einem  sich 
nach  vorn  fächerartig  ausbreitenden  Schilde,  welches  nach 
hinten  in  einen  langen,  kräftigen  Stiel  ausläuft. 
Das  Schild  wurde  von  einer  etwa  12  mm  breiten  und  6  bis 
7  mm  langen,  dicken  Knochenplatte  gebildet,  von  welcher  noch 
kleine  Reste  auf  dem  Abdrucke  dessen  Unterseite  aufliegen 
und  eine  grobstrahlige  Yerknöcherungsstructur  aufweisen.  Letz- 
tere hat  ihren  Ossificationspunkt  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo 
<ich  das  Schild  zum  Stiele  verengt.  Die  Oberfläche  des  ersteren 
war,  wie  der  Abdruck  erkennen  lässt,  mit  zartesten,  kurzen 
Radiärfarchen  und  einzelnen  Grübchen  versehen.  Der  sich 
nach  hinten  sehr  langsam  verjüngende  Stiel,  in  welchen  das 
beschriebene  Schild  nach  hinten  ausläuft,  besass  einen  flach 
[»Talen  Querschnitt,  eine  Länge  von  über  12  mm  bei  einer 
Breite  von  2  mm  und  eine  fast  glatte,  ausserordentlich  fein 
^ogsgestrichelte  Oberfläche. 

Die  beiden  seitlichen  Thoracalplatten  waren  eben- 
alls  mit  geraden,  verdickten  Stielen  versehen,  nach  vorn  blatt- 
Lhnlich  ausgebreitet    und    hier   längsgerieft.      Sie   greifen    mit 
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dem  vorderen  Ende  ihres  Blattes  unter  die  mittlere  Kehl- 
brastplatte. 

Die  Clavicala  ist  eine  bogenförmig  gekrümmte,  zarte 
Knochenlamelle,  welche  mit  dem  Stielende  der  seitlichen  Kehl- 
brustplatten  in  Berührung  kommt. 

Die  Scapula  hat  wie  z.  B.  bei  BrancMosaurus  ungefähr 
halbmondförmige  Gestalt  und  liegt  rechts  und  links  nahe  den 
Enden  der  seitlichen  Thoracalplatten ,  von  diesen  nur  durch 
die  Clavicula  getrennt. 

Neben  dem  Stiel  der  mittleren  Kehlbrustplatte  liegt  eine 
Anzahl  von  Rippen  der  linken  Rumpfhälfte.  Die  vordersten 
derselben  sind  kurz,  sehr  schwach  gebogen,  an  beiden  Seiten 
ziemlich  stark  ausgebreitet  und  6 — 7  mm  lang,  —  die  nächsten, 
von  denen  nur  eine  abgebildet  ist,  sind  schlanker  und  erreichen 
9  mm  Länge. 

Von  den  Knochen  der  linken  Vorder  ex  treraität  liegt 
die  Mehrzahl,  wenn  auch  zerstreut,  auf  der  Gesteinsfläche 
Der  H  u  m  e  r  u  8  ist  ausserordentlich  kurz  und  dick  ,  indeir 
seine  Länge  nur  7  mm  beträgt  und  seine  beiden  Enden  eben- 
soviel in  der  Breite  messen.  Um  ein  Geringes  länger  sind  di< 
schlanken  Knochen  des  Unterarmes.  Von  den  in  ihrer  Um- 
gebung zerstreuten,  in  der  Mitte  eingeengten,  an  den  Endei 
ausgebreiteten  Röhrenknochen  sind  die  längeren  und  schlan 
keren  dieMetacarpalia;  im  Gegensatze  zu  ihnen  sind  di* 
Phalangen  des  einzigen,  theil weise  erhaltenen  Fingers  kur 
und  plump. 

Trotz  der  höchst  auffälligen  Bezahnung  der  Gaumenknochet 
habe  ich  den  vorliegenden  Stegocephalenrest  doch  der  Gattui^ 
Melanerpeion  A.  Fr.  zugewiesen,  da  er  folgende,  für  diese 
Geschlecht  charakteristische  Kennzeichen  besitzt:  die  drei 
eckige,  vorn  zugespitzte  Gestalt  des  Kopfes,  —  das  stark 
Zurückspringen  des  Occipitalrandes  hinter  die  Supratemporalii 
—  die  Faltung  der  Zahnsubstanz  an  der  Basis  der  Zähne,  - 
den  auffallig  kurzen,  dicken  Hnmerns  und  somit  gedrungen 
Gliedmaassen,  —  die  kurzen,  fast  geraden  Rippen,  —  ud 
endlich  die  fächerförmige,  langgestielte,  mittlere  Thoracal platte 
die  langestielten,  seitlichen  Kehlbrustplatten  und  die  zart  stat 
förmige  Clavicula. 

Freilich  ist  die  Bezahnung  der  Gaumenfläche  an  den  vc 
A.  Fritsch  1.  c.  beschriebenen  Melanerpeton-Arten  noch  unb< 
kannt  Nur  von  Afelanerpeton  pulcherrimum  bildet  derselt 
t.  XV.  f.  1.  PI.  einen  Gaumenknochen  oder  den  Abdru< 
desselben  ab,  welcher  eine  Granulirung  aufweist,  die  auf  Zähl 
chen  zurückzuführen  sein  dürfte.  So  lange  demnach  die  Möi 
lichkeit  vorhanden  ist,   dass  der  Gaumen  des  böhmischen  M\ 
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lanerpetan  eioe  ähnliche  Bezahnong  trägt,  wie  die  oben  be- 
schriebene, glaube  ich  nicht,  za  einer  generischen  Trennung 
schreiten  zu  dürfen. 

Trotz  unserer  Erfahrungen  an.  den  Schädeln  von  Acan- 
thostoma  bleibt  doch  eine  so  dichte  Bezahnung  und  grosse 
Flächenausdehnung  der  Gaurnenknochen ,  wie  wir  sie  von  Me- 
lanerpeton  spiniceps  beschrieben  haben,  sehr  auffällig.  Denkt 
man  sich  die  Zähnchen  statt  ihrer  hohlen  Abgfisse  wieder 
körperlich  vor,  so  wird  man  unwillkürlich  an  den  Gaumen 
eines  Hechtes  erinnert 


Bekanntlich  hat  0.  Hbrtwio  in  seiner  viel  citirten  Arbeit 
•  Ueber  das  Zahnsystem  der  Amphibien  und  seine 
Bedeutung  für  die  Genese  des  Skelets  der  Mund- 
höhle'' nachgewiesen,  dass  die  Mehrzahl  der  Deckknochen 
der  Mundhöhle  der  Urodelen  embryonal  durch  Verschmelzung 
der  Cementplatten  von  Schleimhautzähnchen  entsteht.  Aus 
der  Resorption  der  oberen  Theile  der  Zahnkegel  gehen  dann 
grösstentheils  zahnlose  Knochenlamellen  hervor,  welche  sich 
später  selbstständig  weiter  entwickeln  und  vergrössern.  Die 
geringe  Bezahnung  der  Gaumenknochen  der  Urodelen  reprä- 
sentirt  also  ein  durch  Resorption  der  Zähnchen  bedingtes 
secandäres  Stadium.  Aus  diesem  entwickelungsgeschichtlichen 
Vorgange  lässt  sich  erfahrungsgemäss  auf  einen  Zustand  in  der 
Urgeschichte  dieser  Thiere  zurnckschliessen ,  wo  jene  Rück- 
bildung noch  nicht  stattfand,  wo  mit  anderen  Worten  die 
Deckknochen  der  Mundhöhle  noch  mit  persistirenden  Zähnchen 
bedeckt  waren.  0.  Hbrtwio  reconstruirt  sich  die  Bezahnung 
dieser  muthmaasslichen  Stammform  1.  c.  pag.  44  wie  folgt:  bei 
derselben  werden  die  Zwischen-  und  Oberkiefer,  sowie  das 
Dentale  mehrere  Zahnreihen  getragen  haben,  das  Vomer,  Pa- 
latinum,  Parasphenoid  und  Operculare  aber  über  und  über  mit 
kleinen  Zahnspitzchen  bedeckt  gewesen  sein,  —  gleiches  lässt 
Mch  nach  Analogien  mit  Fischen  und  Reptilien  auch  vom 
Pterygoid  voraussetzen,  so  dass  sämmtliche  Deckknochen  der 
Mundhöhle  zahntragend  waren. 

Es  möchte  scheinen,  als  ob  ein  diesem  aus  der  Onto- 
genese der  Urodelen  gefolgerten,  immerhin  noch  hypothetischen 
Urzustände  nahestehendes  Stadium,  in  der  dichten  Bezahnung 
säinmtlicher  überhaupt  überlieferten  Deckknochen  der  Mund- 
höhle von  Melanerpeton  spiniceps ,  sowie  in  etwas  geringerem 
Maasse  von  Acanthostoma  vorax  verkörpert  wäre! 
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VL    Discosaurtl s  permianns  Crkd. 

Von  einem  Stegocephalen ,  welcher  sich  durch  besonders 
gute  Verknöcherung  des  Beckens ,  durch  Wirbel  mit  breiten 
Dornfortsätzen  und  durch  einen  Hauptpanzer  von  zierlichen, 
runden  Schuppen  vor  allen  übrigen  sächsischen  Stegocephalen 
auszeichnet,  liegt  die  hintere  Hälfte  in  z.  Th.  vorzuglicher 
Erhaltung  auch  auf  der  Gegenplatte  vor.  Kopf,  Schultergörtel 
und  Vorderextremitäten  sind  leider  nicht  überliefert  Ist  es 
aus  diesem  Grunde  auch  nicht  möglich,  eine  erschöpfende  Be- 
schreibung dieses  interessanten,  jedenfalls  seltenen  Thieres  zu 
geben,  so  besitzen  doch  auch  die  vorliegenden  Reste  desselben 
noch  sehr  viel  Charakteristisches  und  Eigenthümliches.  Da- 
nach zu  schliesFen,  stammen  dieselben  von  einem  Vertreter 
der  Familie  der  Limnerpetiden,  welche  A.  Fhttsch,  so- 
weit es  die  hier  in  Betracht  kommenden  Skelettheile  angeht, 
wie  folgt  charakterisirt: 

Familie:    Limnerpetideae  K,¥^. 
Fauna  der  Gaskohle  etc.  pag.  147. 

Wirbel  amphicoel  mit  deutlich  entwickelten  Dornfortsätzea, 

—  Rippen  kurz,  schwach  gebogen,  —  Becken  gut  verknöchert« 

—  Hautschuppen  verziert. 

Dies  Alles  ist  bei  dem  vorliegenden  Reste  der  Fall,  nur 
weicht  er  von  den  bisher  beschriebenen  Vertretern  dieser  Fa- 
milie durch  die  grosse  Ansdehnnng  des  Bauchpanzers  und  durch 
die  runde  scheibenförmige  Gestalt  der  Schuppen  entschieden 
ab.  Wegen  der  letztgenannten  Eigenthümlichkeiten  erhielt  er 
den  Namen  DUcosaurus, 

Gattung:  Discosaurus  Cred. 

Wirbelkörper  mit  hohen,  oberen  Bogen  und  breiten  Doni- 
fortsätzen,  —  Rippen  kurz,  schwach  gebogen,  —  Sacralwirbel 
mit  stark  verbreiterten  Querfortsätzen ,  —  getrennte  Ossa 
ischia  und  pubica,  —  Gliedmaassen  sehr  kräftig,  —  Schwanz 
ziemlich  lang  und  schlank,  —  das  Schuppenkleid  der  Bauch- 
seite bis  an  die  Zehen  und  an  die  Spitze  des  Schwanzes  rei- 
chend ,  —  Hautschuppen  rund ,  mit  erhabenen  concentriscben, 
quergegiiederten  Reifen  verziert. 

Discosaums  permianus  Crkd. 
Hierzu    Taf.  XH.   Fig.  6,  7,  8,  9  u.  10. 

Die  Wirbelsäule  und  Rippen. 

Von  der  Wirbelsäule  sind  die  7  letzten  Rumpfwirbel,  der 
Sacralwirbel  und  die  Mehrzahl  der  Schwanzwirbel  erhalten. 
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Die  Rampfwirbel  befinden  sich  in  Seitenlage  and  sind 
-11  Ästen  Theile  nur  als  Abdrücke  überliefert.  Sie  be- 
'^en  bei  einer  Länge  von  2  ram  eine  Höhe  von  5  ram,   von 

* 'her  jedoch  fast  2  ram  auf  die  Dornfortsätze  fallen. 
'ttMiid  vorzüglich  erhalten,  bestehen  aus  nach  hinten  gerich- 

'  -fD  zungenförmigen,  also  breiten,  oben  gerundeten  Knochen- 
illen.    welche    auf  der   Oberseite    der   Wirbel   einen,    wie 

>'.i,  2  mm  hohen  Kamm  bilden.     Weniger  klar  ist  der  Bau 

r  unterhalb    der  Dornfortsätze    gelegenen  Wirbeltheile,    nur 

Querfortsätze  machen    sich   als   kurze  Vorprünge   an  dem 

trrande    der  einzelnen    Wirbel    kenntlich.      Die   zwischen- 

^:-^de  Partie  muss  den  Wirbelkörper  und  die  oberen  Bogen 

•^^>en.     Die  zwischen    letzteren    nach    der  Verwesung   der 

'ihtheile  entstehenden  Räume  sind   von  Gesteinsmasse    an- 

^'it,  welche  jetzt  in  Form  von  beiderseits  convexen  Wänden 

'»einzelnen   Bogen  trennt   und    nicht  etwa    mit   Steinkernen 

■'^  intervertebralen  Erweiterung  der  Chorda  verwechselt  wer- 

'•  iarf.     Bei  der  beträchtlichen  Höhe  der  Bogen   bleibt  nur 

■  chmalerRaum  für  die  Wirbelkörper  selbst  übrig,  deren 
'  tanz  jedoch  vollständig  verschwunden  ist  und  die  sich  des- 
' '  in]  Abdrucke  von  den  oberen  Bogen  nicht  trennen  lassen. 

biegen    erkennt    man    an   Wachsabformungen    noch  recht 

1  :h,  dass  die  oberen  Ränder  der  Wirbelbogen  durch  Ge- 
5  oruätze  articulirten. 

Die   Processus    transversi    des    Sacralwirbels 

D  sich  augenscheinlich  lateral  nierenförmig  ausgebreitet, 
3l>  Träger  des  Beckens  zu  dienen. 

Die  Caudalwirbel,  von  deren  14  die  Reste  vorliegen, 

rend  ihre  Gesammtsumme  etwa  18  betragen  haben  dürfte, 

'"'  im  Vergleiche  mit  den  praesacralen  Wirbeln  sehr  schlank 

i  n<^hmen   nach  hinten  rasch  an  Grösse  ab.     Sie   zeichnen 

-  <lurch  den  Besitz  oberer   und  unterer  Dornfortsätze    aus. 

>.n  ersten  Schwanzwirbeln  haben  die  oberen  Dornfort- 
•   plump   dreiseitige   umrisse    mit    breiter    Basis,    nehmen 

:i  nach  hinten  schlankere  Gestalt  an  und   bestehen  dann 

.:!  Fig.  7.   Taf.  XJI.)   aus   einer    hinteren    zungenförmigen 

'  ile  mit  einem  kleinen,    nach  vorn  gerichteten  Fortsatze. 

'    unteren   Processus  spinosi    hingegen    sind    stachelförmig, 

"n  sich  aber  nach  ihrem  vertebralen  Ende  gleichfalls  aus 
i  zwar    an    den    ersten    Caudalwirbeln    am    meisten.     Die 

elkörper  waren  gering  verknöchert  und  haben  nur  kleine, 
'/.wjjschen  den  Fortsätzen  liegende  Knochenblättchenzurück- 

Die  vorderen  Rumpfrippen  sind  bis  8  mm  lang,  sehr 
^i  gebogen,  schlank  und  verdicken  sich  beiderseits  etwas, 

■  ieisten  am  vertebralen  Ende.    Nach  dem  Sacralwirbel  zu 
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nehmen  sie  rasch  an  Grösse  ab,  so  dass  die  letzten  Rippe^ 
nar  noch  3  mm  Länge  erreichen.  An  ihnen  macht  sich  di< 
vertebrale  Aasbreitang  besonders  stark  beroerklich.  Aach  dii 
ersten  Caadalwirbel  scheinen  kurze  Rippen  getragen  zu  haben 

Die  Hinterextremitäten. 

Neben  den  Beckenknochen  liegen  jederseits  ein  Feraur  un< 
die  beiden  Knochen  des  Unterschenkels,  welche  durch  ihii 
Grösse  auf  sehr  kräftige  Extremitäten  hinweisen. 

Die  F  e  m  u  r  e  n ,  von  denen  der  eine  längsgespalten  i.^ 
und  die  verhältnissmässig  geringe  Stärke  der  Rnochenröhii 
erkennen  lässt,  besitzen  eine  Länge  von  8  mm,  bei  einei 
Durchmesser  der  beiden  Enden  von  3,5  mm.  Tibia  und  Fibal 
sind  5  mm  lang  und  an  ihren  Enden  etwa  2  mm  dick,  wäh 
rend  die  Mitte  aller  dieser  Knochen  etwas  eingeschnürt  is| 
Wie  bei  allen  bisher  beschriebenen  sächsischen  Stegocephal^ 
war  der  Tarsus  nicht  verknöchert.  Von  einigen  Zehen  lieg^ 
die  Metatarsalknochen  und  Phalangen  vor,  welche  sämmtli(j 
schlank  sanduhrähnliche  Gestalt  besitzen.  Länge  der  Met^ 
tarsen  —  4  mm,  der  ersten  Phalangen  -  2,5  mm. 

Das  Becken. 

Die  Knochen  des  '  Beckengiirtels  von  Discosaurus  m 
sämmtlich  erhalten.  Durch  ihre  Stämmigkeit  fallen  zuerst  d 
Ilea  in  die  Augen.  Es  sind  zwei  kurze,  sehr  kräftige  Kn| 
chen,  welche  sich  an  beiden  Enden  und  zwar  am  meisten  9\ 
ventralen  beträchtlich  ausbreiten ,  so  dass  ihre  Ränder  ui 
unter  diesen  namentlich  die  hinteren  stark  ausgeschweift  e 
scheinen.  Ihre  Länge  beträgt  6  mm,  ihre  Breite  am  vert 
bralen  Ende  3,5,  am  ventralen  4,5  bis  5  mm,  während  d 
eingeschnürte  Mittelstück  nur  einen  Durchmesser  von  et^ 
2  mm  besitzt. 

Die  Verbindung  des  Os  ilei  mit  dem  Sacralwirbel  wuri 
durch  Vermittelung  sich  blatt-  oder  nierenförmig  ve 
breiternder  Querfortsätze  der  letzteren  hergestellt,  deij 
einer  abgebrochen  neben  dem  zugehörigen,  also  sacraien  W 
bei  liegt. 

Besonderes    Interesse    erregt    der   ventrale   Theil    c 
Beckens.     Derselbe  besteht  aus  zwei  Paaren  zarter  K nochtt 
lamellen,  den  beiden  Sitzbeinen  und  Schambeinen.     Die  ersi 
ren,  die  Ischia,  sind  fast  2  mm  lang  und  an  ihrem  vord«^r 
geraden  Rande  2  —  3  mm  breit.     Auch  der  laterale  Rand 
fast  geradlinig,   während  der  mediale  bogig  geschweift  ist , 
Folge  dessen  die  Knochenlamellen  nach  hinten  in  spitze  Kn 
auslaufen.    Der  Ossificationspnnkt  befindet  sich,   wie   die  I 


297 

i^uiangen  strahliger  Structur  zeigen,  ziemlich  in  der  Mitte  des 
iiiv^eren  Randes.  In  etwas  verschobener  Stellung  liegen  vor 
>D  Sitzbeinen  und  Darmbeinen  die  beiden  Ossa  pubica  in 
'ie>tait  zweier  ovaler,  sehr  zarter  Knochenlamellen  mit  einem 
ün^^endurchraesser  von  4  mm. 

Beiden    Urodelen    der  Jetztzeit  wird   der  ventrale 

riieil  des  Beckengürtels  von  einem  gewöhnlich  paarigen  Ischio- 

-ticuiu   gebildet,    dessen    Pars  ischiadica   meist  verknöchert, 

<  >.^eD  Pars  pubica  fast  stets  knorpelig  geblieben,    nur  selten 

ei  Salamandrina  perspicillata  nach  Wibdekshkim)  verknöchert 

j  dann  mit  dem  jederseitigen  Ischium  einheitlich  verschmol- 

rD  L<t.    Im  Gegensatze   hierzu  treten,    wie   eben  beschrieben, 

\  Discosaurus  selbstständige  Ossa  pubica  auf.     Dies  steht 

^i  den  vorweltlichen   Lurchen  nicht  allein  da.     R.  Wiedbrs- 

1  IM  beschrieb   und    würdigte    sie   zuerst*)    bei  Labyrinthodon 

'.:^^unieiieri  aus  dem  Buntsandsandstein  von  Riehen  bei  Basel.  ^) 

^'  Uer  sind  von  A.  Fritsch  undeutliche  Reste  eines  Pubicums 

c  Limnerpeton  obtusatum  und  von  Melanerpeton  pulcherrimum^), 

■*"ie   neuerdings   durch    Oeinitz    und    Dbichmüllkr    fragliche 

.^ica   von  f/yloplesion  Fritschi*)    abgebildet  worden.      Selbst, 

'  nn  man  einstweilen  noch  von  den  letzteren  Fällen  absehen 

*Iite,    so  steht   doch   nach  der  oben  gegebenen   Schilderung 

-A  nach  Wiedersheih's  Beobachtungen  und  Erörterungen  (an 

f'  cit.  Orte)  fest,  dass  gewisse  Stegocephalen,  also  die  Vor- 

\r^.n   unserer    lebenden  Urodelen ,    sich  durch  den   Besitz 

ibstständiger  Ossa  pubica  auszeichnen,  während  letz- 

re  bei  den  Amphibien  der  Jetztzeit  fehlen. 

Das  Schnppenkleid. 

Die  oben  beschriebenen  Skelettheile  sind  umrahmt  von 
:tr  Silhouette  des  einstigen  Leibes  und  Schwanzes,  sowie  der 
jterextremitäten  desThieres.  Dieselbe  hebt  sich  mit  scharfen 
rruren  durch  ihre  kirschrothe  Farbe  von  dem  ockergelben 
-t^insuntergrunde  sehr  deutlich  ab,  ist  jedenfalls  durch  den 
Juissprocess  der  Lederhaut  erzeugt  worden  und  besteht  aus 

:n  dünnen  üeberzuge  von  feinerdigem  Eisenoxyd  mit  einer 
!le  von  Schoppen-Fragmenten  und  einzelnen  gut 
haltenen  Schuppen. 

'   r>aii5  die  von  H.  v.  Meyer   als  Schambeine  gedeuteten  Knochen 
'  Ar  Itryo^aurus  Decheni,    keine  solchen ,    vielmehr  Sacralrippen 
:   hA)^  ich  in  dieser  Zeitschrift  1881.  pag.  593  gezeigt. 

'  Abharidl.    der    Schweizerischen   palaeontol.  Gesellsch.    V.    1878. 
-  '2A  und  dessen  Vergleich.  Anatomie  pag.  204. 

•  Fanna  der  Gaskohle  etc.  1880.  t.  AIV.  f.   1  und  t.  XV.  f.  4;  - 

•  \W.  t.  XXXV.  f.  4. 

•  Nachträge  zur  Dyas  II.  1882.  t.  Vlll.  f.  7  u.  9.  pag.  40. 
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Diese  Schnppeo  sind  kreisnind,  beritzee  eioeo  Darch- 
messer  von  2,5  mm  und  siod  aas  je  7  —  9  coDcentiischeo, 
flachen  Reifen  von  weisser  Kalksobstaoz  zosammengesetzt, 
welche  sich  dorch  schmalere  Zwischeoräome  getrennt,  augen- 
scheinlich auf  einer  haachartig  dünnen,  nicht  erhaitnngslahigeo. 
scheibenförmigen  Grundschicht  reliefartig  erhoben  haben.  Jedei 
dieser  Reifen  besteht  aas  einer  grösseren  oder  geringeren  An- 
zahl von  kürzeren  oder  längeren  Theilstückchen.  Nur  di( 
centrale  Partie  scheint  von  einem  ordnuiigslosen  Pflaster  voc 
kleinsten  Kalkkörperchen  gebildet  za  werden. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  besitzen  diese  Schuppeo  mii 
solchen  von  Sparodus  crastidens  A.  Fr.  *),  welche  ebeofall: 
rundliche  Gestalt  haben  und  mit  concentrischen  Leisten  be- 
deckt,  jedoch  am  Uinterrande  wulstartig  verdickt  sind  und  dei 
Rücken  Seite  des  Thieres  angehören,  während  die  Schuppei 
des  Bauchpanzers  abweichend  geformt  sind. 

Die  oben  beschriebenen  Schuppen,  meist  aber  deren  Fra^ 
mente,  liegen,  wie  gesagt,  zahlreich  in  der  bei  der  Verwesun| 
der  Lederhaut  erzeugten  rothen  Crsatzmasse  der  letzteren  un( 
zwar  nicht  nur  auf  der  Bauchfläche  (wie  z.  B.  bei  Archegc^ 
$auru$)^  sondern  erstrecken  sich  (wie  bei  Branekiotaurus  am 
bly$tomus)  bis  zur  Spitze  des  Schwanzes  and  de| 
Extremitäten.  Ihr  wirres  Durcheinander,  der  MaQg< 
jeder  reihenförmigen  Anordnung  im  Gegensatze  zu  den  wohl 
erhaltenen  Körperomrissen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Vei 
bindung  dieser  Schuppen  mit  ihrer  Unterlage  nur  eine  seil 
lockere  gewesen  sein  kann  und  bereits  bald  nach  dem  To<^ 
des  Thieres,  noch  vor  Verwesung  der  Haut  aufgehoben  war 

In  ihrer  Erscheinungsweise  gleichen  die  Schuppen  ro 
Discosaurus  in  hohem  Grade  solchen  gewisser  Gymoophid 
nen  (Blindwühler),  den  einzigen  lebenden  Amphibie! 
deren  Haut  Schuppengebilde  erzeugt.  Diejenigen  von  Coecii 
lumbricoides  hat  Lbtdig')  genau  abgebildet  und  beschriebe 
Sie  bestehen  aus  einer  unteren,  sehr  zarten  Schicht  von  f»*st* 
Bindegewebe,  auf  welcher  in  dichten,  concentrischen  Kreis< 
geordnet  glitzernde ,  spitzovale  Kalkkörperchen  liegen ,  der< 
Oberfläche  rauh  bis  höckerig  erscheint.  Nor  im  Mittelpunk 
der  Schuppen  sind  sie  rundlich  oder  vieleckig  und  be$o| 
ders  klein. 

Etwas  abweichend  sind  die  Schuppen  von  Epicrium  b 
schaflen.     Wie  Wiedbrshbim  zeigte^,  sind  sie  grösser  al^  i 

0  A.  Fritsch,  Fauna  der  Gaskohle  etc.  pag.  58.  t  X.  f.   1, 3, 4 , 

')  Leydig,  lieber  die  Schleicbenlurche,  Zeitschr.  für  wisseuschli 

Zeel.  XVUl.  1868.  pag.  286.  t  XIX. 


pa« 


')  R.   WiEDEBSHEiM ,    Aoatomie    der   GymnophioDen.     Jena   1« 
3  u.  4.  I 
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V 11  Coecilia,  ihre  auf  der  bindegewebigen  Grundlage  aufsitzen- 
Ml  Räikkörperchen    sind  glatter  und   stossen  viel  dichter  zu- 
soinieo,  so  dass  die  concentrischen  Kreise  ein  viel  geschlos- 
"'Mei  Aussehen  erhalten. 

Der  freigebigen  Gefälligkeit    des   Herrn    R.  Wiedershbim 

•f danke   ich    u.    A.    Präparate    von    Schuppen    der    Coecilia 

''itrata,  C  lumbricoides  und  des  Epicrium  glutinosum.     Indem 

b  kleine  Blättchen  des  Gesteins   mit  anhaftenden  Schuppen, 

:^p.  Schuppenhälften   von  Discosaurus  unter  dem  Mikroskope 

■M  den  erwähnten  Präparaten  verglich ,   überzeugte  ich   mich 

•'C  der  grossen  Aehnlichkeit  der  fossilen  Schuppen  mit  solchen 

r  Gyranophionen  und  speciell  von  Epicrium,    Bei  beiden  die 

^  iohen  randlichen  Umrisse,    die  zarte  Grundschicht  und  auf 

^  er  die  länglich  rechteckigen  oder  trapezförmigen  Erhaben- 

i^':^n,  welche  sich  zu  concentrischen  Reifen  dicht  aneinander 

!  iessen  und  in  der  Mitte   polygonale  Gestalt  und    unregel- 

'^^ige  Anordnung  annehmen.    Da  meines  Wissens  noch  keine 

•  lildung  von -KpicriMW-Schuppen  existirt,  welche  deren  Ober- 
leorelief   veranschaulicht,    so  stelle    ich    zur  Erleichterung 

^^  Vergleiches  eine  nach  mir  vorliegendem  WiBDERSHBiM^schen 

'parate  gefertigte  Zeichnung  einer  solchen  (Taf.XII.Fig.il) 

'^^n  diejenigen  einiger  Fragmente  von  Z)wcosaw?ti«  -  Schuppen 

li  9  u.  10). 

Bereits  Lbydio  *)  und  noch  ausdrücklicher  Wibdbrsheim  ') 

n  daraufhingewiesen,  dass  die  Gymnophionen- Schuppen, 

•  r.  auch   am  nächsten   mit  den  Schuppen    der  Fische  ver- 
i',  doch   80   viel  Eigenartiges  erkennen   lassen,    dass   sie 

Jicher  Weise  als   ein  Erbstück  von  Seiten    ausgestorbener 

.'ozuischer  Amphibien    zu  betrachten  seien.     Wibdehsheim 

^•^  in  der  Beschuppung  der  letzteren  nach  verwandten  Hil- 

:''n  ( I.  c.  pag.  4)  und  fand  solche  bei  Archegosaurus  Decheni 

i-n  rundlichen    Hautschuppen,    in  welchen    die  Schuppen- 

''  ire  des  ßauchpanzers  an  ihrem  lateralen   Ende  sich  auf- 

en  pflegen.  ^      Bei  unserem  Discosaurus  besteht  nun ,  wie 

"b^n  gezeigt  haben,  das  gesammte  Hautskelet  aus  Schup- 

'.  die  mit  denen  der  lebenden  Gymnophioneu  übereinstim- 

.  soweit  ein  Vergleich  mit  so  alten  fossilen  Resten  über- 

,'t  möglich   ist,    insofern  also  nur  das  Bild  der  Oberfläche 

i"  tracht  kommt 

rls  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  und  darauf  hatte 

'•  verehrter  Herr  College  R.  Lbuckart  die  Güte  mich  auf- 


'-  Lt'ber  die  Schleicheolurche  L  c.  pag.  288  u.  299. 
-.  Anat.  d.  Gymn.  pag.  3  u  4 ;   sowie  Vergl.  Anat.  pag.  40. 
'  11.  V.  Heyes,  Rept  der  Steinkohlenf.  in  Deutschi. ;  Palaeont.  VII. 
l  XIX.  f.  7  u.  8,  t  XXU.  f.  4,  9.  10,  t  XVIIi.  f.  1. 
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merksain  zu  machen,  dass  auch  die  Schuppen  gewmser  FisclH 
speciell  des  Aales  und  der  Aalraupe,  auf  ihrer  Oberfläche  inj 
einem  Relief  verziert  sind ,  welches  dem  der  Discosaurui 
Schuppen  sehr  nahe  kommt.  Bei  den  Schuppen  des  Aale 
besteht  dasselbe  aus  scharf  umgrenzten,  das  Licht  stark  brechr  n 
den  Erhöhungen,  welche  die  Gestalt  ovaler,  schildförmiger  Blatj 
eben  besitzen  und  dicht  vor  einander  zu  concentrischen  KreiMi 
angeordnet  sind.  Bei  der  Aalraupe  (Lota)  wird  das  Relief  d« 
Schuppe  von  erhabenen  concentrischen  Kreisen  gebildet,  di 
sich  von  denen  der  /)wosauru«  -  Schuppe  nur  dadurch  antei 
scheiden,  dass  sie  nicht  aus  verschiedenen  Stücken  zusammen 
gesetzt  sind,  sondern  einheitliche  Ringe  vorstellen. 

Da  die  Structur  unserer  fossilen  Schuppen  nicht  \\\^ 
festzustellen  ist,  lässt  sich  aus  obigen  Vergleichen  nur  d| 
Schluss  ziehen,  dass  das  Bild,  welches  die  Oberfläche  d| 
/>i«co«aurii«-Schuppen  gewährt,  denjenigen  der  leb^ndj 
Gymnophionen  sowie  gewisser  Fische  sehr  ähnlich  i: 
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l  leber  die  gegenwSrtige  Senknog  der  mecklen- 

borgisehcn  Ostseekäste. 

Von  Herrn  F.  E.  Gkimtz  in  Rostock. 

Die  Beobachtungen,    welche  ich   im   vorigen  Sommer  und 
'    it>  vor  4  Jahren    in    dem    Straudgebiete    der  Kostocker 
iiiie  anstellte,  ergaben  mir  den  sicheren  Nachweis,  dass  die 
klenburgische  Küste  sich  gegenwärtig  im  Zustande  säcularer 
:kjDg  befindet.    Obwohl  nun  die  gesammte  deutsche  Ostsee- 
:*.  Lr»cheinungen  liefert,  aus  denen   man  dasselbe  Resultat 
r  ilttfQ  hat  und  daher  mein  Nachweis  durchaus    keine  über- 
•  heude  Neuigkeit   ist,  möchte  ich  doch  die  diesbezüglichen 
'.'^n  verÖfen tlichen,   einmal  weil   sie  mit  den  directen  Mes- 
sen theils  in  Widerspruch  stehen,  theils  sie  ergänzen,  und 
acQ  weil  man  an  dieselben  noch  weitergreifende  allgemeine 
:exioneD  anstellen  kann. 
Nach   den    Zusammenstellungen    von    Pegelmessungen    in 
^   liar,    Warnemünde    und    Swinemünde    durch   Paschen*) 
3t  die   Annahme,   dass    die   in  Wismar    und   Swinemünde 
-achteten  Aenderungen   in  der  Höhe  der  Ostsee^  (nämlich 
'  kling   des  Wasserspiegels;    die   Beobachtungen    in  Warne- 
'i"-  lieferten  keine  genügenden  Anhaltspunkte  zum  Entscheid 
r  Frage)  ^einer  Hebung  der  Küste  in  der  Gegend  jener 
'  Q  zuzuschreiben  seien,   eine  überwiegend  grössere  Wahr- 
riiiüchkeit,  als  die  andere  Annahme,  dass  die  Ursache  jener 
JeruDgen  allein  den  Aenderungen  in  der  Intensität  und  der 
^r  gewisser  Winde  zuzuschreiben  sei." 
Dagegen    ist  aus    den   mit  peinlichster  Sorgfalt   durchge- 
'^n  Untersuchungen  von  W.  Seibt'O  „die  ünveränder- 
Acit  der  relativen  Lage  der  ganzen  Preussischen 
'  t^eeküste  gegen  das  Mittelwasser  der  Ostsee"" 
«iie   Periode    der    bisherigen    Wasserstandsbeobachtungen 
^-^'— 1879)  für  erwiesen  zu  erachten,  und  auch  der  Schluss 
^j.  Hages  ^),  dass  eine  gegenseitige  Veränderung  zwischen 

*  Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburgs  HI.  1864.  pag.  233  und  VI. 
' '.  P^.  1. 

L)as  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinemünde,  Public,  d.  königl. 
--  ("-^«^ät.  lustit,  Berlin  1881.  pag.  81. 

'  ^^rgleichuDg  der  Wasserstände  der  Ostsee   an   der  preussischen 
-^    Abb.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1877. 
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Küste  und  Ostsee  von  nabeza  Vs  Fuss  für  die  Zeit  von  184^ 
bis  1875  vorhanden  sei,  wird  durch  Seibt^s  Untersuchungei 
als  unrichtig  nachgewiesen. 

Es  scheint  mir  nicht  ungerechtfertigt,  dies  Resultat  dq 
genauesten  Untersuchung  von  Swinemünde  auch  für  Waroe 
münde  und  Wismar  auszudehnen  und  dem  von  Pasoj^sk  fö 
letzteren  Ort  gefundenen  Hebungsnachweis  keine  weitere  Bd 
deutung  zu  geben. 

Gegenüber  dieser,  auf  Beobachtungen  innerhalb  einer  kuij 
zen  Spanne  Zeit  begründeten  Behauptung  eines  Stillstand^ 
der  Bewegung,  steht  der  geologische  Nachweis  diesd 
Senkung  des  Landes. 

Zur  Genüge  bekannt  ist  ja  die  Thatsache ,  dass  fast  all 
südlichen  Küstengebiete  der  Ostsee  alljährlich  von  den  Meere 
wellen  angegriffen  werden,   nicht  bloss  bei  aussergewöhnlich 
Stnrmfluthen,   sondern  auch  von   der,   anderen  Meeresränm 
gegenüber  unbedeutenden,  häufigeren,  kleineren  Wellen;  hätt 
wir   hier    die    stärkeren  Wellenbewegungen  der  Gezeiten   u 
grösseren  Stürme,  so  würden  unsere  verhältnissmässig  gering« 
Schutzmittel  gegen  das  Vordringen  der  See  wenig  Erfolg  hab^ 
Solche  Erscheinungen  können  eben  nur  in  einem  Gebiete  ad 
treten,  das  sich  in  langsamer  saecularer  Senkung  befindet. 

Ein  weiterer,  directer  Nachweis  dieser,  gegenwärtig  n 
andauernden  Senkung  ist.  in  dem  Verhalten  der  von  War 
münde  aus  nordöstlich  verlaufenden  Küste  an  der  Rostoc 
Ribnitzer  Halde  gegeben. 

Die  Küstenlinie  stellt  in  ihrem  jetzigen  Veriaaf  nicht 
ursprüngliche   Begrenzung    der  Haide,    sondern   eine    späte 
gewissermaassen  willkürliche  Schnittlinie  durch  das  Areal  d 
welche    sowohl  den   normalen,    jungdiluvialen  Haidesand, 
auch   die    in   seinem  Gebiete   vorkommenden    Torfniederan 
getroffen  hat,  von  beiden  Typen  vortreffliche  Profile  gebend 

Da   wo    die   Küste  solche  Torfniederungen   angescbnit 
und  sie    mit  einer  gegen    das  Land  allmählich  vordringen 
Düne  versehen  hat,  erstreckt  sich  von  dem  schmalen  Stra 
aus  der  Torf  noch  ziemlich  weit  in    die  See    hinaus.      Di 
Thatsache  entspricht  auch   das  Vorkommen   von  losgerisse 
Torfauswürflingen   an  jenen    Stellen.      Man   findet   dort    s 
reichlich  grosse    (oft   bis  kubikmetergrosse)   Stücken   von 
an   den  Strand  geworfen,    wie  grosse   erratische  Blöcke, 
wegen  ihrer  im  feuchten  Zustand  ziemlich  bedeutenden  Fe$' 
keit  dem   späteren   Spiel  der  Wellen    noch  lange  Widerst 
leisten.    Daneben  finden  sich  in  allen  Grössen  Torfstäcke , 
völlig    wie  die   harten   Strandkiesel  durch   die  Bewegung 
Wasser  am  Seegrunde  abgerollt  sind,  zu  ellipsoidischeo  T 
geröllen ,  genau  wie  die  bekannten  „Damrasteine^  vom  Heilj 
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Damm.  Während  die  grösseren  Torfbatzen  nur  in  der  directen 
Nähe  der  genannten  Stellen,  wo  Torf  den  Meeresgrund  bildet, 
r.ftreteo,  haben  die  kleineren  Gerolle  natnrgemäss  eine  etwas 
»^diere  Verbreitung,  sind  jedoch  dabei  immer  auf  die  erwähn- 
te Gegenden  beschränkt.  Es  bedarf  wohl  kaum  noch  der 
: sonderen  Versicherung,  dass  das  Material  jener  Bruch-  und 
Koiistücke  mit  dem  des  echten  Binnenland  -  Torfes  überein- 
-imrat  und  nicht  etwa  ein  verfilztes  Haufwerk  von  Seetang 
■^t,  der  sich  etwa  an  geschützten  Stellen  des  Ufers  angesam- 
-flt  hat 

Auf  dem  dem  Meere  preisgegebenen  Torfstrand  sieht  man 
i:):h  oocb  zahlreiche  Baumreste  in  Gestalt  von  Wurzeln  und 
^'a.nrastücken,  die  der  jetzigen  Vegetation  entsprechen  (Eiche, 
•rke,  Buche,  Kiefer);  auch  ganze  Bäume  stehen  jetzt  im 
^^iebiet  vor  der  Düne  hart  am  Wasser,  wo  sie  naturgemäss 
.  bt  angewachsen  wären,  wenn  eben  nicht  das  Land  ehedem 
^^iter  hinaus  in  die  jetzige  See  gereicht  hätte. 

Wir  sehen  also  alluviale  Ablagerungen  —  Torf,  in  flachen 

'  pressiooen    des  jungdiluvialen    Haidesandes  —  noch   heute 

ver  da«  Meer  tauchen,    unsere  mecklenburgische  Ost- 

teküste  noch  gegenwärtig  in  säcularer,  langsamer 

vnkung  begriffen. 

Diese    Senkung   hat   das    mecklenburgische    Küstengebiet 

'tr  erst  ergriffen,   nachdem  sich  auf  das  Jung -Diluvium  die 

'!:-)  alluvialen  Torfe    abgelagert    hatten ,    also   in  geologisch 

ir  oeuer  Zeit.     Auch  in  Schonen  finden  sich  auf  dem  Jung- 

jviam  des  Geschiebesandes  Torf-  und  Thonlager,   sowie  die 

>cbelbänke  und  Yoldiathone  abgelagert,  die  z.  Th.  eine  be- 

biiiche  Landsenkung  andeuten.    Die  Verhältnisse  in  Meck- 

'  >^rg  zeigen  somit  eine  gute  Uebereinstimmung  mit  der  Be- 

rkuQg   Lossbr's'),    die    das    Untertauchen    der    nördlichen 

r.v»nen    des    norddeutsch  -  baltischen  Landes,    gegenüber  der 

'•rbung  der  südlichen  Regionen  betont;  in   Mecklenburg  hat 

ir  die,  jetzt  noch  andauernde  Senkung  noch  nicht  das  Maass 

•r  Aüdschwediscben  erreicht     Möglicherweise   werden    später 

aal  Bodenproben    vom  Grunde    der  Ostsee    noch   weiteres 

li  268  Belegmaterial  ergeben. 

Die  Thatsache,  dass  in  der  genannten  Gegend  die  Land- 
' AüDg  erst  in  später  postglacialer  Zeit  das  Gebiet 
terden  Meeresspiegel  gebracht  hat,  zeigt  an,  dass 
r  wohl  die  Brücke  gewesen  ist  (eventuell  Eine  der 
.:kPD),  über  welche  die  Wanderung  der  „glacialen" 
lereond  Pflanzen  nach  höheren  Breiten  bei  der 
:üperatarzanahme  in  den  südlicheren  Gegenden 


Der  Boden  der  Stadt  Berlin  1879.  pag.  854—856. 
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erfolgt  sein  kann.  Damit  stimmt  aoch  äberein,  dass  io 
den  mecklenburgischen  Torflagern  alt-  und  jong  -  allavialed 
Alters  sich  eine  so  reiche  Fauna  quartarer  Wirbelthiere  in 
Gemisch  von  einheimischen  und  nordischen,  echt  ^glacialeo", 
Formen  findet  — 

Aus  Obigem  ergiebt  sich  weiter,  dass  der  südwestliche 
Zipfel  der  Ostsee  in  seiner  heutigen  Form  erst  in  sehr  später^ 
postglacialer  Zeit  entstanden  sein  kann. 

Hier  sei  es  mir  erlaubt,  den  Fachgenossen  eine  weiter« 
Deduction  zur  Beurtheilnng  vorzulegen,  deren  hypothetisch^ 
Natur  ich  mir  nicht  verhehle  und  deren  endgültiger  £ntscbei<j 
überhaupt  erst  nach  genauerer  Kenntniss  des  nordeuropäischefl 
Diluviums  möglich  sein  wird. 

1.  Oben  ist  gezeigt,  dass  die  mecklenburgische  KüsU 
sich  erst  in  postglacialer  Zeit  unter  das  Meeresniveau  gej 
senkt  hat 

2.  Die  Diluvialablagerungen  an  der  norddeutschen  Ost] 
seekäste  zeigen  keine  Strandfacies,  die  durch  eine  im  Norden 
also  an  Stelle  der  heutigen  Ostsee  vorhanden  gewesene  grös^ 
sere  Wassermasse  bedingt  wäre  (z.  B.  Vorwalten  von  Sandeil 
Thonen,  ähnlich  wie  local  hinter  manchen  Geschiebestreifen). 

3.  Die  heutige  Ostseekäste  ist  für  alle  Quartarablag( 
rungen  ebenso  wie  für  die  älteren  Formationen  keine  ursprüo^ 
liehe  Grenzlinie,  sondern  hat  dieselben  erst  in  späterer  Zei 
gewissermaassen  willkürlich  abgeschnitten. 

4.  Alle  diese  Ablagerungen  lassen  sich  noch  vom  StraD<i 
aus  am  Seegrund  verfolgen  und  zeigen  z.  Th.  mit  entfernte 
Punkten  des  Balticums  Zusammenhang. 

5.  Die  Diluvialabsätze  des  südlichen  Schwedens ,  Dän( 
marks  und  der  baltischen  Gestadeinseln  zeigen  mit  denen  d« 
norddeutschen  Küstenländer  Uebereinstimroung. 

6.  Dieselben  sind  auch  an  den  nördlichsten  Punkt« 
älteren  Gebirges  des  norddeutschen  Balticums  (Rügen,  eben: 
Möen,  Pläner  von  Brunshaupten  u.  s.  w.)  direct  auf  die$< 
Untergrund  durch  Inlandeis  abgesetzt,  zeigen  also  an,  da 
diese  Gebiete  in  der  Zeit  zwischen  Tertiär  und  Quartär  nicl 
erst  eine  Senkung  unter  dem  Meeresspiegel  erfahren  haben. 

7.  Im  mecklenburgischen  Diluvium  sind  bisher  noch  keii 
marinen  Reste  gefunden  worden. 

8.  Die  Funde  mariner  Ablagerungen  im  fibrigeo  non 
deutschen  Quartär  stellen  zur  Zeit  keine  gemeinsamen  H 
rizonte  von  allgemeinerer  Verbreitung  dar. 

Zieht  man  alle  diese  Punkte  in  Erwägung,  so  scheint  n 
die  Annahme  nicht  ungereimt,  dass  der  südliche  The 
der  Ostsee  —  oder  zum  wenigsten  ihr  südwestlicher  Zipj 
—   zur   Zeit    des  Beginnes   der   Eiszeit    überhauj 
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ooch  keine  von  Meereswasser  bedeckte  Senkung 
war,  sondern  dass  die  Bildung  dieses  Meerestheiles 
erst  während  des  Quartärs  (durch  dassel  be)  oder 
z.  Th.  auch  erst  nach  ihm  erfolgt  ist. 

Directe  Beweise  für  diese  Hypothese  kann  ich  zur  Zeit 
nicht  erbringen,  wohl  aber  sprechen  viele  Thatsachen  und 
Erwägungen  zu  ihren  Gunsten.  So  z.  B.  auch  die  Abstam- 
inaog  fast  aller  mecklenburgischen  Geschiebe  aus  nördlich  resp. 
nord nordöstlich  von  Mecklenburg  gelegenen  Districten  und  der 
Mangel  an  norwegischen,  wie  esthländischen  Geschieben  in 
diesen  Ablagerungen. ')  Für  die  Frage  nach  dem  Glacial- 
traosport  hat  sie  insofern  Bedeutung,  als  sie  der  reinsten 
Binnengletschertheorie  das  Wort  redet:  in  dieser  Gegend  (nörd- 
lich von  Mecklenburg)  brauchte  der  skandinavische  Gletscher 
nicht  erst  eine  Ostsee  zu  überbrücken  oder  auszufüllen,  son- 
dern 5&chob  sich  hier  auf  dem  Festlande  fort. 

Wenn  wir  rings  um  das  mecklenburgische  Diluvium  (und 
vielieicht  auch  einmal  in  demselben)  marine  Ablagerungen 
finden,  so  ist  dies  kein  Gegenbeweis,  so  lange  nicht  für  den 
H&apttheil  des  norddeutschen  Diluviums  ein  zusammenhängen- 
der Horizont  mariner  Interglacialabiagerungen  nachgewiesen  ist; 
ZQ  verschiedenen  Zeiten  (wegen  der  verschiedenen  Horizonte!) 
kann  in  diese  und  jene  Gegend  ans  Nordwesten  oder  Nord- 
osten ein  grösserer  oder  kleinerer  Meeresarm  unter  oder  zwi- 
schen dem  Gletscher  hineingeragt  haben;  ebenso  weist  das 
Vorhandensein  von  Süsswasserablagerungen  in  nicht  zusammen- 
häogeoden  Becken  auf  isolirte  Süsswasserbecken  verschiedenen 
Ursprungs  bin  und  kann  nicht  als  Beweis  gegen  die  Glacial- 
theorie  gelten« 


»)  Vergl.  Beitr.  z.  Geol.  Meckl.  HI.  — V. 
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5.   Bc8€hreib«Mg  eiliger  leaeM  Gtiiatiteii  uil  Braehio 
poilei  ao§  dem  rheiuscheii  Devon. 

Von  Herrn  E.  Kaysbr  io  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XIII.  und  XIV. 

1.    Goniatites  angulato-Btriatus  C.  KocH  (M.  S.). 

Taf.  XIII.   Fig.  1  u.  2. 

Unter  den  verkiesten  Goniatitenkernen  aus  dem  Orthocera< 
Schiefer  der  Dachschiefergrnbe  Langscheidt  im  Rnppachthale  b^ 
Diez  findet  sich  eine  Form,  die  durch  ihre  vollständige  Invohi 
bilität,  den  engen  Nabel  und  die  von  diesem  auslaufendd 
matten  Sichelrippen  Saiidbbrger*s  Goniatites  circumfie2i/er  ail 
dem  Orthoceras- Schiefer  von  Wissenbach  ähnlich  ist.  Di 
geringere  Dicke  der  Rnppacher  Form,  ihr  nicht  wie  h\ 
circumflexi/er  breit- gerundeter,  sondern  hoch  -  parabolisch  g^ 
stalteter  bis  etwas  zugeschärfter  Rücken,  sowie  eine  eigerl 
thnmliche  auf  den  Seiten  unter  dem  Rücken  hervortretend 
Winkelstreifung  Hessen  mich  indess  bald  vernmthen,  dass  hu 
eine  neue  Art  vorliege.  Bereits  vor  einigen  Jahren  wandl 
ich  mich  deshalb  an  meinen  Freund,  Landesgeologen  Koch  { 
Wiesbaden,  der  sich  schon  länger  mit  den  Goniatiten  der  nai 
sauischen  Orthoceras -Schiefer  beschäftigt  hatte,  und  bat  ib| 
mir  seine  Ansicht  über  die  Ruppacher  Form  mitzutheiki 
Koch  antwortete  mir,  dass  er  den  fraglichen  Goniatiten  schij 
seit  langer  Zeit  kenne  und  in  seiner  Sammlung  unter  dem  (a 
die  eigenthümliche  Winkelstreifung  anspielenden)  Nameo  any 
lato-siriatus  aufbewahre;  dass  er  aber  zweifelhaft  geworden  s 
ob  die  Form  wirklich  eine  besondere  Art  und  nicht  viej 
leicht  bloss  eine  Varietät  von  circumflexi/er  darstelle,  uiiiH 
mehr  als  ihm  die  Sutur  des  fraglichen  Goniatiten  noch  u^ 
bekannt  sei.  Im  vorigen  Sommer  mit  geologischen  Aufnahm^ 
im  unteren  Lahnthal  beschäftigt,  war  ich  so  glücklich,  v 
Schieferbrechern  auf  der  Grube  Langscheidt  zwei  Exempla 
der  in  Rede  stehenden  Form  mit  deutlich  sichtbarer  Lobenlii 
zu  erhalten.  Ihre  Untersuchung  hat  nun  eine  nicht  unerhe 
liehe  Abweichung  von  der  Lobenlinie  von  circumfiexifer  ergeb 
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UDJ  damit  einen  weiteren  Beweis  für  die  Selbstständigkeit  der 
Form  geliefert  Obwohl  die  Art  in  der  jetzt  in  Berlin  befind- 
chen  l^ocH*schen  Sammlang  unbenannt  ist ,  muss  sie .  doch 
ien  obigen,  ihr  von  Koch  gegebenen  Namen  führen. 

Das  Gehäuse  bildet  eine  nicht  sehr  dicke,  ganz  involute 
ybeibe,  die  von  dem  tiefen  engen  Nabel  ganz  allmählich  mit 
t^ücher  Wölbung  zum  bochparabolischen  bis  gerundet  kieiför- 
ci^^en  Rücken  abfällt.  Die  Wohnkammer  ist  länger  als  ein 
-oigang,  und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  die  Sutur  meistens 
rieht  sichtbar  ist.  Die  Umgänge  nehmen  langsam  an  Höhe 
'M  Dicke  zu.  An  älteren  Exemplaren  (wie  dem  in  Fig.  1 
it^ebildeten)  nimmt  man  auf  beiden  Seiten  des  Rückens  ein 
Paar  sehr  matte,  durch  ebenso  schwache  Furchen  getrennte 
Ungskiele  wahr,  wie  man  solche  in  deutlicherer  Ausbildung  auch 
tei  anderen  nautilinen  Goniatiten  (z.  B.  bei  evexus  und  rup- 
i-^rhenm)  wiederfindet.  Sehr  charakteristisch  ist  die  Sculptur. 
'\'ie  bereits  erwähnt,  strahlen  vom  Nabel  eine  Anzahl  schwach 
::heirürmig  gebogener  Radialrippen  aus,  von  denen  auf  einen 
iu^Lraog  etwa  16  kommen,  die  man  jedoch  nur  an  jüngeren 
-icraplaren  (Fig.  2)  beobachtet,  während  sie  mit  zunehmendem 
\Vachsthum  mehr  und  mehr  verschwinden.  Etwas  jenseits  der 
iiben  Entfernung  vom  Nabel  zum  Rücken  lösen  sich  diese 
rupieo  in  zahlreiche  feine  Streifchen  auf,  die  zuerst  schräg 
•  rwärts  gerichtet,  in  der  Nähe  des  Rückens,  da  wo  die  den 
^tzteren  begrenzenden  matten  Kiellinien  liegen,  sich  plötzlich 
Jit  scharfer  Winkelbiegung  rückwärts  wenden,  um  in  fast  ver- 
schwindenden,  mit  ihrer  Convexität  nach  hinten  gerichteten, 
"»ohen  Bogenlinien  über  den  Rücken  zu  verlaufen.  Diese 
■^entbomlicheD,  sich  bei  keiner  anderen  Goniatitenart  des 
'^nboceras-Schiefers  wiederholenden  Winkelstreifen  treten  trotz 
•^'^r  Feinheit  auf  gut  erhaltenen  Steinkernen  sehr  deutlich 
^rvor,  selbst  bei  alten  Exemplaren,  bei  denen  die  radialen 
i^  Ppen  bereits  gänzlich  verschwunden  sind.  Gerade  an  sol- 
"!':^ri  älteren  Individuen,  die  um  den  Nabel  herum  glatt,  in 
-^r  Nähe  des  Rückens  fein  gestreift,  auf  dem  Rücken  aber 
'i'^Jer  glatt  erscheinen,  ist  jene  Querstreifung  ganz  besonders 
i:i?allig.  Der  Scheibendurchmesser  meines  grössten  (in  Fig.  1 
)•  sebiideten)  Exemplars  misst  36  mm,  während  die  grösste 
i' ie  desselben  Stückes  14  mm  beträgt. 

Die  Kammerwände  stehen  einander  ziemlich  nahe. 

Die  Sutur  besteht  aus  einem  kleinen  trichterförmigen 
i^'>r«allobus  und  einem  weiten  Laterallobus ,  dessen  schwach 
-  •  .»gene  Schenkel  einen  Winkel  von  ungefähr  90  ^  einschliessen. 
-' r  innere,  dem  Nabel  benachbarte  Ast  des  Laterallobus  steigt 
^^^^iich  hoch  auf,  der  sich  daran  anschliessende  Lateralsattel 
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bat  einen  fast  geradlinigen  Innenschenkel.  Von  drcumflexif^t 
weicht  diese  Lobenlinie  besonders  darch  die  schwächere  Biegung 
der  Schenkel  des  Laterallobus  ab. 


Nachdem  ich  in  letzter  Zeit  die  ausserordentlich  reiche, 
von  C.  Koch  zusammengebrachte  Suite  von  Versteinerungen 
des  nassauischen  Orthoceras  -  Schiefers  in  unsere  Sammlunii 
eingeordnet,  glaube  ich  für  den  genannten  Schiefer  folgende 
Goniatitentypen  unterscheiden  eu  sollen: 


W.  R. ')  .  . 
W.  R.  .  . 
R«  •  • 

W.  R.     .  . 


W.  R.? 
R. 

R. 

W.  R? 
W.  R 


•     • 


11 
11 

n 


» 


Goniatües  Juyleri  A.  Rosif.  (Decheni  Koch,  M.  S 
^  circumßejrifer  Sandb. 

angtUato-striattiS  Koch. 
BubnautUinui  Sohl,  und  var.  convoluti 

Sandb. 
lateseptatus  Bbtr. 
ruppachenais  Kays,    (subnautüinus   vif\ 

tiger  Sakdb.). 
occulttis  Barr. 
tabuloides  Barr.? 
evexus   v.    Buch    (Dannenbergi  BeyR| 

bicanalicuUiius  Sakdb.  ex  p.,  vernö^ 

rhenanus  Maurbr,     obsolete -vitiatv 

KooH,  M.  S.). 
evexus   v.  Buch    var.    annulata   MaüI 

(annulatus  Maur.). 
gracülimus   Kays.    (bicanaUeulattis  yn 

ciiis  Sakbb. ') 
gracüis  H.  v.  Mbtbr  (compreeMus  Bbtr 


2.     Goniatites  re/lexicosta  n.  sp. 
Taf.  Xm.    Fig.  3. 

Gehäuse  von  mittlerer  Grösse  und  massiger  Dicke,  a^ 
wenigen,  einander  ungefähr  zu  %  umhüllenden  Umgängen  bQM\ 
hend.  Nabel  ziemlich  klein,  steil  -  treppenf6rmig  eingesen^ 
Die  Umgänge  nehmen  langsam  an  Breite,  aber  rasch  an  Hoij 
zu,  auf  den  Seiten  sind  sie  gieichmässig  abgeflacht,  auf  d 
Rücken  hochparabolisch  gewölbt.     In  etwa  %  der  Entferuui 

1)  W.  =  Wissenbach;  R.  s=:  Rui^mcb. 

'ö  Ovale  Scheibeoffestalt,  ein  auftllig  grosser  fiikörper,  vollstäiuii 
Evolubilität  und  ein  flacherer  Lateraltobus  entferoeu  —  wie  ich  srti 
früher  hervorgehoben  —  diese  Form  so  weit  vom  typischen  e'rej\ 
dass  ich  mich  nicht  eDtscbliessen  kann,  dieselbe  mit  den  Brüdern  Sav 
BBRGER  als  eine  blosse  Varietät  der  Bucn'schen  Art  anzusehen.  I 
schlage  für  sie  den  Namen  gracHlimus  vor. 


R. 

W. 

W. 
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roo)'  Nabel  zum  Rücken  treten  breite  kräftige  Querrippen 
hervor,  die  sich  stark  rückwärts  biegend,  in  der  Nähe  des 
Rockens  verschwinden.  Im  Uebrigen  scheint  die  Schale  glatt 
gewesen  zu  sein. 

Kammerwände  ziemlich  gedrängt  stehend.  Sutnr 
derjenigen  von  Goniatiten  intumescens  ähnlich:  Dorsallobns  zwei- 
theiitg,  mit  tiefen,  spitzigen  Seitenästen.  Dorsalsattel  hoch, 
gerundet,  den  grössten  Theil  der  Seitenwand  einnehmend. 
Laterallobus  spitz,  nicht  so  tief  hinabreichend  wie  die  Seiten- 
ibte  des  Dorsallobus. 

Fundort  und  Niveau:  Oberdevonischer  Eisenkalk 
(mit  Ganiatites  intumescensj  der  Gegend  von  Bredelar  in  West- 
falen. ^ 

Original-Exemplar  in  der  Sammlung  der  geolog.  Landes- 
anstalt. 

Der  Charakter  der  Sutur  weist  unserem  Goniatiten  einen 
Platz  in  der  Gruppe  des  Goniatites  intumescens  an.  Derselbe 
gehört  zu  den  wenigen  Arten  dieser  formenreichen  Gruppe, 
deren  Schale  durch  stärkere  Rippen  oder  Leisten  verziert  ist. 
Zu  diesen  Arten  sind  ausser  Goniatites  Bucht  Arch.  Vbrn.,  bei 
welchem  indess  die  Ornamente  auf  die  Rückenpartie  beschränkt 
sind,  noch  zu  rechnen :  Goniatites  nodosus  Schnür  (Stbirinobr, 
Beschr.  d.  Eifel  pag.  43)  von  Büdesheim,  Goniatites  tuberculosus 
Arch.  Vbrn.  *)    von  Oberscheid    (Geol.  Transact.    2.  ser.   VI. 

^)  d'Archiac  und  de  Verneuil  kannten  die  Lobenlinie  ihres  G.  tu- 
fHTiyuloxus  nicht;  Herr  Holzapfel  aber  hat  aus  dem  Goniatitenkalk  von 
Adorf  eioe  nach  seiner  Lobenlinie  zur  Gruppe  des  G,  intumescens  ge- 
lH''nge  Form ,  G,  tuberculatus  beschrieben ,  von  welcher  er  vermuthet, 
dass  sie  mit  dem  Oberschelder  tuberculosus  ident  sein  möchte  (Die 
Ooüiatiten -Kalke  von  Adorf,  Abdruck  aus  Palaeontographica  XXVIII.  1882. 
(>'ii(.  20.  t.  45).  In  der  That  stimmen  Exemplare  dieses  Adorfer  Goniatiten, 
wficbe  sich  in  unserer  Sammlung  befinden,  in  Gestalt  und  Sculptur  so 
gut  mit  der  Abbildung  und  Beschreibung  überein,  welche  die  französischen 
Aotoren  von  ihrem  0,  tuberculosus  geben ,  dass  ich  nicht  anstehe,  beide 
'u  einer  Suecies  zu  vereinigen,  die  den  Namen  tuberculosus  fähren 
njuss.  Auf  diese  Art  bezieht  sieb  auch,  wie  Herr  Holzapfel  ebenfalls 
L-ercits  mit  Recht  hervorgehoben  hat,  der  von  den  Brüdern  Sandberger 
Rhein.  Seh.  Nassau  t.  8.  f.  2)  abgebildete  Goniatit  von  Oberscheid. 

Voa  diesem  G.  tuberculosus  streng  zu  scheiden  ist  ein  anderer, 
ebenfalls  bei  Oberscheid  vorkommender  Goniatit,  der  von  Archiac  und 
Vfrneuil  (i.e.  131.  f.  1)  a\B  costatus  beschrieben  wurde.  Die  Brüder 
Sandbcscek  haben  zwar  später  diese  Form  mit  tuberculosus  vereinigt 
UBd  för  die  so  entstandene  Species  den  Doppel -Namen  tuberculoso- 
*uUatu9  vorgeschlagen;  allein  dies  konnte  nur  geschehen,  weil  die  nas- 
saaischen  Autoren  die  Sutnr  von  tuberculosus  ebenso  wenig  kannten, 
wie  seiner  Zeit  die  beiden  französischen  Gelehrien.  Während  G,  tuber- 
'v/o^tu  —  wie  schon  oben  bemerkt  ^  die  Lobenlinie  der  primordialen 
•«der  crenatsn  Goniatiten  hat,  so  besitzt  G.  costabis  eine  sehr  viel  com* 
plicirtere  Sutur,  die  ihm  einen  Platz  in  der  Gruppe  der  Sandberger'- 
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pag.  342.  t.  26.  f.  4)  and  Gomatites  Koenari  Holzapfel  (Die 
GoDiaütenkalke  too  Adorf,  PalaeoDtognphica  Bd.  XXV1E 
1882.  t  45)  von  Adorf,  üoter  diesen  Arten  zeichnet  sich  der 
kleine  wxiutu»  durch  seine  £volahilitat  («alle  Windungen  sind 
sichtbar""),  einen  breiten  Racken  und  fast  gerade  Rippen  aas. 
Goniatiieg  iuberculosus  dagegen  und  ebenso  Koeneni  untencheideD 
sich  Yon  unserer  Art  schon  durch  das  Vorhandensein  von  feioeo 
Querstreifen  neben  den  Querrippen.  Ceberdies  sind  bei  beiden 
Arten  die  Rippen  in  der  Nähe  des  Nabels  am  höchsten,  wäh- 
rend bei  reflexicosta  die  Rippen  erst  in  grösserer  Entfemong  vom 
Nabel  erscheinen  und  ihre  grösste  St&rke  erst  zwischen  dem 
letzteren  und  dem  Rücken  erreichen. 

3.     Spiri/er  unduli/erus  n.  Sp. 
Taf.  Xin.   Fig.  4. 

Die  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  besitzt  einen 
Steinkeni  eines  seltenen  Spiri/er  aus  der  unterdevonischen  Grao- 
wacke  von  Daleiden,  der  dem  mitteldevonischen  Spiri/er  undi- 
/erus  F.  R<SM.  so  ähnlich  ist,  dass  man  sich  versucht  fühlen 
könnte,  ihn  mit  diesem  zu  vereinigen;  und  wirklich  bildet 
ScHKüB  in  seiner  bekannten  Arbeit  über  die  Brachiopoden  dei 
Eifel  zwei  derartige,  ebenfalls  von  Daleiden  stammende  Steio- 
kerne  ab,  von  denen  er  bemerkt,  dass  sie  ihm  zur  genannted 
Art  zu  gehören  schienen  (I.e.  pag.  36.  t  13.  f.  3k  u.  i.,  t  14< 
f.  2).  Der  Umstand,  dass  die  typische  Rcbm BR*sche  Art  in  del 
Eifel  und  anderwärts  erst  im  Stringocephalenkalk  auftritt^ 
während  sie  in  der  unteren  Abtheilung  des  Eifeler  Kalks,  id 
den  Calceolascbichten  vollständig  fehlt,  macht  es  indess  schoi 
von  vornherein  unwahrscheinlich,  dass  die  unter-  und  mittel 
devonischen  Formen  specifisch  ident  seien.  In  der  That  hat  dem 
auch  die  genauere  Untersuchung  der  Daleidener  Form  dies< 
Vermuthung  bestätigt  Die  Unterschiede  der  unterdevonischei 
Art  liegen  1)  in  der  stärkeren  Ausbildung  von  Sinus  un< 
Sattel.    Letzterer  steigt  trotz  seiner  verhältnissmässigen  Schmal 


sehen  linguati  anweist  Aber  auch  äosserlich  sind  t)eide  Arten  seh 
verschieden.  Costatus  bat  leistenförmige,  schwach  sichelförmig  vorgc 
bogene,  tuhercuUmis  dagegen  gerade,  tuberkelförmig  verdickte  lUppeo 
coitatus  niedergedrückte  Windungen  und  einen  breiten,  flachen,  von  zw( 
seitlichen  Kanälen  begrenzten  Rucken,  htberaUosu»  dagegen  einen  vi< 
schmäleren,  gerundeten,  keine  Kanäle  tra^nden  Rucken.  Sine  besoc 
dere  Eigenthümlicbkeit  von  tubercuhms  hegt  noch  in  seiner  dick  anl 
geblähten  Anfangszelle,  die  auch  in  der  SANDBEBGSE'schen  Abbildon 
(1.  c  t  8.  f.  2)  deutlich  hervortritt  —  Auf  coUatiu,  der,  wie  ich  ?ei 
muthe,  auch  einem  höheren  Niveau  als  tubercuhms^  nämlich  dem  jöi 
geren  Oberdevon  (Glymenienstnfe)  angehört,  beziehen  sich  die  im  Sani 
BERGEs'schen  Werke  t.  4.  f.  1  u.  2  gegebenen  Abbildungen. 
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it  erheblich  hoher  auf,  als  bei  gleich  grossen  Individuen  von 

i  eyVm,  und  hat  ausserdem  eine  gerundet -kielförmige,  nicht 

M-j  bei  undi/erus  eine  flach  -  gerundete  Gestalt.      In  ähnlicher 

'V-^i^e  ist  auch    der   Sinus  schmäler  und  tiefer,    als  bei  der 

iiu^'ldevonischen  Species.    Ein  weiterer  unterschied  liegt  2)  in 

-r  abwpichenden  Beschaffenheit  der  Falten,      Bei   der  unter- 

'^v..Di>chen  Form  zählt   man   auf  jeder  Seite  nur  3 — 4,   erst 

'  ler  zweiten  Hälfte   des    Gehäuses   deutlich    hervortretende 

'i':en,  während  bei  gleich  grossen  Exemplaren  von  undi/erus 

>r>eits  4—8,   oftmals  schon  an  den  Buckeln  deutlich  her- 

rtraende   Falten    vorhanden    sind.      Ausserdem    sind    auch 

:;»  Falten  bei   der  älteren  Art   breiter    als   bei  der  jüngeren. 

f  n  weniger  wichtiger  Unterschied  liegt  endlich  3)  in  der,  wie 

t^  scheint,  etwas  grösseren  Höhe  der  Area  bei  der  Daleidener 

L^cbel. 

Alle  diese  Unterschiede  gelten    sowohl  für  den  Vergleich 
i  t  dv?iii  eifeler ,    als  auch   mit  dem  englischen  undi/erus ;   ich 
- ^ibe  daher,  dass  der  unterdevonische  Spiri/er  als  eine  selbst- 
ändige Species  anzusehen  ist  und  nenne  diesen  Vorläufer  der 
tr  Idevonischen  Art  Spiri/er  unduli/erus. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar   von  Daleiden   ist 
'^&  20  mm  lang,  26  mm  breit  und  10  mm  hoch. 

Ausserdem   kenne   ich    die  Art  auch   aus  dem  körnigen 

•^eUenstein  der  Grube  Braut  bei  Walderbach  unweit  Strom- 

-'2  auf  dem  Hnnsröck.    Unsere  Sammlung  besitzt  aus  diesem 

^^nstein,   der  nach  seiner  reichen  Fauna  den  (an  der  Basis 

'<  Caiceola- Schichten    Hegenden)    körnigen  Rotheisensteinen 

r  Lifel  parallel   steht    und  demnach  ein  nur  wenig  höheres 

^  ^au  einnimmt  als  die  Grauwacke  von  Daleiden,  eine  Rücken- 

M  i'me  Baochklappe,    welche    in  jeder   Beziehung   mit  dem 

-i^idener  unduli/erus  übereinstimmen.  Wahrscheinlich  ist  auch 

•  •  '%mfer^    den  Obhlsrt  in   seiner  Beschreibung  der  unter- 

^  nischen  Versteinerungen   des  Departement  de  la  Mayenne 

11  Sog.  geol.  3.  s.  V.  pag.  595.  1877)    als  undi/erus   auf- 

ft,  hierher  zu  rechnen. 

4.     Spiri/er  trisectus  Kays. 
Taf.  XIV.    Fig.  1  —  4. 
yy'er  (Spiri/erinaf)  (Hsectus  Kays.,  Diese  Zeitschr.  1882.  pag.  199. 

^choo  seit  längerer  Zeit  besitzt  die  Sammlung  der  geolo- 

'jpo  Landesanstalt   einen   Steinkern  eines   Spiri/er  aus  der 

t':wacke  von  Ebersbach    im  Nassauischen,    der  sowohl 

"^  ungewöhnliche  Grösse  als  auch  durch  drei  starke,    von 

'  beiden  Zahnstützen  und  einer  mittleren   dritten  Scheide- 

'^^   herrührende   Einschnitte  ausgezeichnet  ist      Denselben 
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Spiri/er  erhielt  die  Landesanstalt  vor  ein  paar  Jahren  mit 
der  DANKSHBBRG*schea  Sammlang  in  mehreren  Exemplaren  aus 
der  Gegend  von  Cransberg  bei  Usingen.  Er  kommt  hier 
zusammen  mit  der  grossen,  unten  zu  beschreibenden  Bhyncho- 
neüa  Dannenbergi ,  Orütis  kysteriiha  Gmbl.  (~  vulvaria  Schl.) 
und  Cyrtina  heteroclita  vor,  Arten,  welche  auf  die  Obere  Co- 
blenzstufe  Koch*s  hinzuweisen  scheinen.  Ganz  unzweifelhaft 
den  Oberen  Coblenzschichten  gehört  eine  weitere  Reihe  von 
Exemplaren  desselben  Spiri/er  an,  welche  jungst  mit  der 
KoGH*schen  Sammlung  in  den  Besitz  der  Liuidesanstalt  ge* 
kommen  sind.  Diese  Exemplare  wurden  bei  der  alten  Hai geri 
hütte  unweit  Dillenburg  in  Begleitung  von  Atrypa  rettcularis^ 
Spiri/er  curvatus,  RhynchoneUa  Orbignyana  etc.  gefunden.  End^ 
lieh  liegt  mir  noch  ein  grosser  Steinkern  derselben  Art  voq 
Kemmenau  bei  Ems  vor. 

Die  schöne  grosse  Muschel  ist  von  querovalem  Drarissj 
breiter  als  lang,  mit  geradem,  nicht  ganz  der  grössten  BrelU 
entsprechenden  Schlossrande  und  gerundeten  Ecken.  Grossj 
Klappe  hochpyramidal,  mit  hoher,  an  der  Spitze  etwas  über] 
gebogener  Area,  die  von  einer  dreieckigen  Stielöffnuog  dnrchl 
brechen  wird.  Sinus  in  der  äussersten  Schnabelspitze  ent{ 
springend,  scharf  begrenzt,  ziemlich  breit,  aber  nicht  sehr  ti^ 
Kleine  Klappe  schwach  gewölbt,  mit  einem  nicht  sehr  hohe^ 
flach  gerundeten  Sattel.  Auf  jeder  Seite  desselben  Hegt  elij 
breite,  sehr  flache  Falte,  ausser  welcher  bei  ausgewachsen^ 
Exemplaren  eine  noch  schwächere  zweite,  manchmal  aacb  nod 
eine  dritte  Falte  angedeutet  ist.  Die  Oberfläche  der  Schd 
war  —  wie  Kautschukabdrücke  und  kleine  an  Exemplaren  vc 
der  Haigerhütte  noch  vorhandene  Schalreste  gezeigt  haben  ^ 
mit  zahlreichen  Reihen  gedrängt  stehender  länglicher  Papilla 
besetzt  (vergl.  die  vergrösserte  Ansicht  einer  Schalenpart 
Fig.  2  b).    Die  Schale  selbst  ist  nicht  perforirt 

Im  Innern  der  grossen  Klappe  sind  zwei  starke  Zahl 
platten  und  zwischen  denselben  ein  noch  stärkeres,  von  d| 
Schnabelspitze  bis  über  %  der  Schalenlänge  hinabreichend 
Medianseptum  zu  beobachten  (vergl.  das  Fig.  2  a  abgebildet 
zuoberst  noch  mit  Schale  versehene,  im  unteren  Theile  at^ 
als  Steinkern  erhaltene  Stück ,  sowie  den  nach  einem  gross 
Steinkern  angefertigten  Kautschukabdruck  Fig.  3). 

Da  alle  mir  vorliegenden  Exemplare  mehr  oder  wenif 
verdrückt  sind,  so  nehme  ich  von  genaueren  Maassangal^ 
Abstand.  Welche  ungewöhnlich  grosse  Dimensionen  die  ^ 
erreichte,  lehrt  ein  Blick  auf  Taf.  XIV. 

Die  beschriebene  Art  ist  nächstverwandt  mit  SpiriJ 
macrorhynchus  ScBnuR  aus  den  oberen  Calceolakalken  i^ 
dem   untersten   Stringocephalenkalk    (Crinoidenschichten)    \ 
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IM  (fergl.  diese  Zeitschr.  XXII.  panr.  590).  Die  öcHWüR'sche 
Art  ist  der  unterdevonischen  in  Gestalt,  innerem  Bau  und 
"•cbalensculptur  sehr  ähnlich  und  unterscheidet  sich  von  ihr 
'•--entlieh  nur  durch  ihre  viel  geringeren  Dimensionen  —  die 
leldevonische  Muschel  erreicht  selten  mehr  als  V3  der 
'•i'S-e  der  unterdevonischen  —  viel  schwächere  und  kürzere 
^lieidewände  im  Innern  der  Ventralklappe,  stärker  ausge- 
ixten Sinus  und  Sattel,  sowie  zartere  Änwachssculpturen. 
Au«i<ier  macrorhynchun  ist  auch  Barrai«de*s  Spiri/er  ro- 
'««  aus  der  böhmischen  Etage  F  ein  naher  Verwandter 
>^m  Art  (Barrandb,  Syst.  Sil.  Boh.  vol.  V.  t.  5).  Allge- 
-liae  Gestalt,  innerer  Bau,  Structur  und  Sculptur  sind  auch 
^1  «lieser  Art  wesentlich  dieselben  wie  bei  trisectus  und  ma- 
-'^li^nchus.  Durch  ihre  verhältnissmässig  kleinen  Dimen- 
•en  and  die  Gestaltung  des  Sinus,  der  wie  bei  macrorhynchus 
'■ah  in  der  äussersten  Schnabelspitze  deutlich  ist,  steht  sogar 

-  böhmische  Form  der  mitteldevonischen  Art  näher,  als  der 
i-auicschen  Unterdevonform;  doch  ist  sie  auch  von  ersterer 
i'^h  eine  feine  Längsrinne  auf  der  Mitte  des  Sattels  zu 
v*r^cheiden.  Auf  diese  Weise  bilden  die  drei  genannten 
■rt-n,  der  böhmische  robustuSy  der  nassauische  trisectus  und 
■  r  pjfeler  macrorhynchus    ein   interessantes  Beispiel    von   drei 

Q  im  ganzen  Habitus  und  im  Alter  sehr  nahestehenden  und 
•  nr^cheinlich  direct  von  einander  abzuleitenden  Formen,  die 
>r  dfnooch  auseinander  gehalten  werden  müssen. 

5.     Rhynchonella  Dannenbergi  n.  sp. 
Taf.  XIV.    Fig.  5—7. 
h'ufafionella  äff.  Fengelliana  Davids.,  Diese  Zeitschr.  1882.  pag.  199. 

Zusammen  mit  Spiri/er  trisectus  kommt  in  der  Grauwacke 

J  Cransberg  bei   Usingen  eine   durch  ungewöhnliche  Grösse 

''jllige  Rhynchonella  vor,  von  welcher  mit  der  ehemals  Dan- 

■^'iFHii'schen  Sammlung  etwa  ein  halbes  Dutzend  leider  durch- 

:ig  .<tark  verdrückter  Exemplare  nach  Berlin  gekommen  sind. 

Der  verzerrte   Znstand    der    Muschel    macht    es   schwer, 

'^n  Urari&s  und  Gestalt  genau  festzustellen.     Wahrscheinlich 

^  dieselbe  breiter  als  lang.     Die  Ventralklappe  war,  wie  es 

int,  nicht  sehr  stark,  die  dorsale  beträchtlich  stärker  ge- 

- 1.    Die  Scboabelpartie  ist  an  allen  mir  vorliegenden  Exem- 

^'""D  QDgenögend  erhalten.     Auf  der  Ventralklappe  liegt  ein 

'f  breiter,    äusserst  flacher   Sinus,    der  an    der  Stirn  mit 

hl^ooiger  Zunge   in    die    kleine   Klappe  hinaufgreift.     Der 

^'^""l  der  letztgenannten  Klappe  tritt  kaum  merklich  hervor. 

-  ziemlich  langer  Einschnitt  auf  dem  Steinkern  der  Dorsal- 
M^pf-  weist  auf  ein  kräftiges  Medianseptum  hin.    Erst  in  der 
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oder  kurz  vor  der  zweiten  Hälfte  der  Schalen  treten  zahlreiche 
nach  dem  Rande  zu  ziemlich  stark  werdende  Rippen  hervor, 
die  indess  auf  den  Seiten  rasch  an  Starke  abnehmen.  Man 
zählt  deren  auf  dem  Sattel  15  —  20,  auf  den  Seiten  15—18, 
also  zusammen  auf  jeder  Klappe  gegen  50  oder  noch  mehr. 
Einige  concentrische  Anwachsstreifen  sind  angedeutet.  Die 
durchschnittliche  Länge  meiner  Exemplare  beträgt  über  40, 
ihre  Breite  über  50  mm.  Die  Höhe  lässt  sich  der  starken 
Verdrückung  wegen  nicht  mit  Sicherheit  angeben. 

Auszeichnend  sind  für  die  neue  Art,  die  ich  zum  An^ 
denken  an  den  trefflichen  Sammler,  den  verstorbenen  Mark^ 
scheider  Daivnbnbbrg  in  Dillenburg  benenne,  ihre  auffällig« 
Grösse,  die  geringe  Entwickelung  von  Sinns  und  Sattel,  sowi^ 
die  sehr  zahlreichen,  gewöhnlich  erst  in  der  Nähe  des  Randes 
deutlich  hervortretenden  Rippen.  Ich  glaubte  eine  Zeit  lan^ 
dass  die  Form  mit  Davidbok*s  gigantischer  Rhynchonella  Pen 
gelliana  aus  dem  englischen  Unterdevon  verwandt  sei;  dies! 
Art  weicht  indess  durch  weniger  zahlreiche  (nur  bis  34)  uoj 
entsprechend  kräftigere  Rippen  hinreichend  von  der  unsrigel 
ab.  Bhynchonella  Losseni  Kays.  (=  Stricklandi  Sow.  bei  ScukcrJ 
an  die  man  vielleicht  ebenfalls  erinnert  werden  könnte,  wir 
nur  etwa  halb  so  gross  als  Dannenbergi,  hat  gewöhnlich  eine 
deutlicher  begrenzten,  stärkeren  Sinus  und  Sattel  and  noc 
weniger  zahlreiche  (7  — 11  auf  den  Sattel,  12  — 15  auf  de 
Seiten),   überdies  schon  früher  deutlich  hervortretende  Rippe! 

6.    Rhynchonella  augusta  n.  sp. 
Taf.  XIII.   Fig.  5  n.  6. 
Rhynchonella  princeps  Barb.  var. 

Unterhalb  Trier  liegt  im  Norden  der  Mosel  die  Gral 
Schweicher  Morgenstern.  Der  oolithische  Rotheise 
stein,  auf  den  dieselbe  bapt,  gleicht  schon  äusserlich  ganz  d^ 
an  der  Basis  der  Eifeier  Galceolakalke  auftretenden  Bisenste) 
dass  er  in  der  That  demselben  geologischen  Niveau  angehöi 
beweisen  Spiri/er  cultrijugaius  und  macropterus,  Atrypa  retu 
lariSf  Bhynchonella  pila,  Phacops  lati/rons  und  andere  da 
auftretende  Arten. 

Unter  den  Versteinerungen  des  Eisensteins  und  der  i 
begleitenden  röthlichen  Schiefer  findet  sich  auch  eine  sch^ 
aus  dem  rheinischen  Devon  bisher  noch  nicht  beschriebt 
Rhynchonella.  Die  merkwürdige  Form  muss,  nach  den  zai 
reichen  von  Herrn  H.  Grbbb  auf  den  Halden  der  Grube 
sammelten  und  an  die  Landesanstalt  eingesandten  Bxempla 
zu  artheilen,   in  gewissen  Schichten  sehr  häofig  sein;    lei 
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über  wird  ihr  Studium  durch  den  Umstand,  dass  sie  sich  fast 
rj'm  isolirten  Klappen  findet,    die  durch  Verdrückung  mehr 

k  weniger  stark  verzerrt  zu  sein  pflegen,  sehr  erschwert. 
Jenoach  hat  mein  reiches  Material  es  mir  ermöglicht,  ein  recht 

l'täodiges  Bild  von  den  Charakteren  der  fraglichen  Art  zu 

Die    ziemlich   gross  werdende  Muschel    ist  von  gerundet- 

cheitigem,   überwiegend  in   die  Breite  ausgedehnten  Umriss, 

Laian^em,  fast  geraden,  spitz  endigenden  Schnabel.    Schloss- 

hinten  lang,  schwach  concav,  einen  Winkel  von  ca.  140°  ein- 

aiiesseud.    Grosse  Klappe  flach  gewölbt,  mit  stark  gerundeten, 

3  ein  wenig    erhebenden  Seitenrändern   und    leicht    einge- 

ditetem  Stirnrand.    Erst  im  letzten  Drittel  der  Klappe  senkt 

-ii  ein  ziemlich  breiter,    indess  sehr  flach  bleibender  Sinus 

•^,  der  an  der  Stirn  mit  massig  hoher,  rechteckiger  Zunge  in 

i  Dorsalklappe  eingreift.     Kleine  Klappe  sehr  hoch  convex, 

^  n:  Buckel  aus  mit  zuerst  sehr  steiler,   dann  allmählich  sich 

wäachender  Wölbung  ununterbrochen  bis  zur  Stirn  ansteigend 

:1  erst  hier  ihre  grösste  Höhe  erreichend.      Auf  den  Seiten 

i  an  der  Stirn  fällt  die  Klappe    ausserordentlich  steil  ab. 

^e  Sürn   bildet  eine  hohe  senkrechte,    oben  durch    eine  ge- 

■■''uKte  Kante   begrenzte  Wand.      Sattel  nur  sehr  wenig  vor- 

''•'-M,  etwas  abgeflacht.    Zu  beiden  Seiten  des  Schnabels  ist 

•  ••rr  und  über  der  Naht  eine  Aushöhlung  vorhanden,  die  be- 

:  iers  auf  der  Dorsalklappe  sehr  markirte ,  nach  oben  durch 

^e  Kante  begrenzte  „Ohren"  bedingt.    Die  Schalenoberfläche 

<  mit  zahlreichen  ziemlich  feinen,  aber  markirten,  durch  sehr 

iriiale  Furchen  getrennten,  schon  in  geringer  Entfernung  von 

L  Buckeln   deutlich    hervortretenden,    sich    durch   Theilung 

-rnifhreDden   Rippen    bedeckt.      Man  zählt   deren  auf  Sattel 

1  Sinus  8 — 13,    auf  den  Seiten  15 — 20  oder   noch  mehr. 

'^»  der  Naht   stossen    die  Rippen   in    zierlicher  Zickzacklinie 

"iinmen.    Anwachsstreifen  wenig  vortretend. 

iio  Innern  der  grossen  Klappe  liegen  zwei  kräftige  Zahn- 

j'^eo.    Muskeleiudrücke  nicht  viel  Platz  einnehmend,  indess 

'    leü  untersuchten  Stücken  wenig  scharf  ausgebildet.    Kleine 

'^[pe  mit    einem   langen,    ziemlich   starken   Medianseptum. 

n  trefflich  erhaltenener  Steinkern    (Taf.  XIII.  Fig.  6)    zeigt 

^^Itener  Schönheit  ein  reich  verzweigtes,  übrigens  dem  an- 

'*r  RhynchonelHden  ähnliches  Gefässsystem. 

Länge  Breite      Höhe 

Hin  Exemplar  maass .     .     .       22?  26         18?  mm 

ein  zweites 27  33   ca.  23 

ein  drittes  (Taf.XUI.  Fig.  6)       28  34        —  „ 

ein  viertes 29  33         —  „ 

ein  fünftes 31  36         —  „ 
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Ausser  vom  Schweicher  Morgenstern  besitzt  die  Sammlang 
der  geologischen  Laudesanstalt  auch  ein  paar  unTollstäDdige, 
aber  unzweifelhaft  derselben  Art.angehörige  Steinkeme  aus  dem 
oolithischen  Rotheisenstein  von  Walderbach  bei  Stroro- 
berg  (auf  dem  Hunsröck),  welcher  dasselbe  Alter  hat  wie 
der  Schweicher  Eisenstein ,  also  ebenfalls-  an  die  obere  Grenze 
des  Unterdevon  zu  setzen  ist. 

Die  Hauptmerkmale  der  Art  liegen  1)  in  dem  langen, 
kaum  gekrümmten ,  zapfen  -  oder  dolchförmig  abstehenden 
Schnabel;  2)  in  der  ilach-convexen  Beschaffenheit  der  ventralem 
und  der  überaus  hochgewölbten  Form  der  dorsalen  Klappe^ 
welche  letztere  ihre  grösste  Höhe  erst  hart  an  der  Stiri 
erreicht;  3)  in  der  hohen,  senkrechten,  nicht  ansgehöbltei 
Stirnwand,  und  4)  in  den  ausgezeichnet  entwickelten  Obrei 
der  Dorsalklappe.  Aus  dem  rheinischen  Devon  kenne  ich  bli 
jetzt  keine  Form,  die  mit  Sicherheit  der  beschriebenen  Ac 
zugerechnet  werden  dürfte;  wohl  aber  kommt  in  BarbahdeI 
böhmischer  Stufe  Ff  2  eine  stellenweise  sehr  häufige  Muschc 
vor,  die  nach  meiner  Ansicht  von  der  rheinischen  specifisci 
nicht  zu  trennen  ist.  Es  ist  das  die  von  Baurandb  in  sein« 
älteren  Monographie  der  böhmischen  Brachiopoden  L  18  f.  3 
in  seinem  neuen  grossen  Brachiopodenwerke  t.  25.  f.  2  ui^ 
t.  121.  V.  f.  2  abgebildete  Rhynchoneüa.  Von  dieser  Fori 
weicht  unsere  rheinische  wesentlich  nur  durch  ihre  etwas  b^ 
deutendere  Grösse,  sowie  durch  die  stark  überwiegende  Breitet 
ausdehnung  ab. ')  Andere  Unterschiede  habe  ich  trotz  sor| 
fältiger  Vergleichung  zahlreicher  böhmischer  Originalexemplai 
nicht  auffinden  können. 

Herr  Barrakdb  betrachtet  die  fragliche  böhmische  Rhy\ 
chonella  nur  als  eine  Varietät  seiner  RhijnchoneUa  princei 
Indess  unterscheidet  sich  die  typische  prineeps,  wie  sie 
Barrandb's  älterem  Werke  t.  18.  f.  2,  im  neueren  t.  25.  l 
und  t.  121.  V.  f.  4  abgebildet  ist,  durch  stärkere  Wölbung  i 
Ventralklappe  und  dadurch  mehr  kugelige  Gestalt,  du^ 
grösste  Dicke  nicht  am,  sondern  schon  in  einiger  Ei^ 
fernungvom  Stirnrande,  durch  weit  stärker  gekrümi 
ten  ,  nicht  lang  vorstehenden  Schnabel ,  sowie  durch  i 
schwächer  entwickelten  Sinus.  Da  sich  diese  Unterschi^ 
an  einer  grösseren  Reihe  von  Exemplaren,  die  ich  in   den  \^ 

^)  Böhmische  Exemplare  sind  gewöhn  lieb    etwas  länger    als  bi 
selten    so    breit    oder    etwas   breiter   wie    lang.     iDdividuen    mittl^ 
Grösse  besitzen  20  mm  Länge,    19  mm  Breite,    16  mm  Höbe.      D 
maass  ich  auch:    22,  23,  18.     Eines  der  grössteo   von   Bax&anz>£ 
gebildeten  Exemplare  misst  etwa:  38,  33,  25. 
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5igeo  Samrolaogen  vergleicheD  konnte,  constant  zeigten,  so 
glaube  ich,  dass  man  berechtigt  ist,  die  langschnäbelige  böh- 
mische Form  (die  durch  die  Gestalt  ihres  Schnabels,  das  starke 
ADsteigen  der  Dorsalklappe,  die  beginnende  Erhebung  der 
Seiteoränder  der  Ventralklappe,  sowie  durch  die  sehr  mar- 
kineo  Ohren  von  der  typischen  princeps  zu  R.  Henrici  Barr. 
binöberführt)  mit  einem  besonderen  Namen  auszuzeichnen;  und 
dies  ist  der  Grund,  weshalb  ich  die  Schweieher  Form  nicht  als 
princeps  var. ,  sondern  unter  dem  neuen  Namen  auguBta  be- 
schrieben habe. 
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6,    Heber  diatomeenfahreBde  Sehichtea  des  west- 

preissischen  DilHfiBBs. 

Von  Herro  Fritz  Nobtling  id  Königsberg  i.  Pr. 

Im  33.  Bande  dieser  Zeitschrift  hat  Herr  Max  Baubb') 
eine  Beschreibung  des  diluvialen  Diatomeenlagers  in  der  Wilms- 
dorfer  Forst  bei  Zinten  und  hieran  anschliessend  eine  noch- 
malige Untersuchung  des  Diatomeenmergels  von  Domlitteo 
vorgenommen.  Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  Hen^ 
Baübr  in  dieser  Arbeit  als  der  erste  es  versucht  hat,  die  DiatiH 
meen  gleich  anderen  Petrefacten  als  Leitfossilien  för  bestimmt« 
Schichten  zu  verwerthen.  Es  gelang  Herrn  Baobr  bei  Dom^ 
litten  eine  Gliederung  in  der  Weise  durchzuführen,  dass  er  eio^ 
obere  Abtheilung  mit  Stephanodiscus  Schumanni^  in  welcher  daj 
gegen  Formen  wie  Pinnularia  oblonga  var.  lanceolata  and  A'ai 
vicula  scutelloidea  var.  disculus  fehlen  oder  seltener  sind,  voi 
einer  unteren,  in  welcher  die  beiden  letzten  Formen  hänfid 
Stephanodiscus  Schumanni  dagegen  selten  ist,  schied.  Weiterhij 
versuchte  Herr  Baubr  die  Diatomeen  zur  Bestimmung  des  Kliui^ 
zu  benutzen. 

Kurze  Zeit  darauf  publicirten  die  Herren  Jbntzsch  ^)  aal 
Clbvb  eine  Abhandlung,  in  welcher  ausser  den  beiden  obe 
genannten  Orten  noch  die  verschiedensten  Localitäten  Norq 
deutschlands,  welche  Diatomeen,  sei  es  in  diluvialen,  sei  es  i 
alluvialen  Ablagerungen,  geliefert,  betrachtet  werden.  Di 
vorerwähnte  Arbeit  des  Herrn  Bauer  wird  hierin  einer  Krid 
unterzogen,  die  ich  auf  Grund  meiner  Untersuchungen  thei| 
weise  als  nicht  ausreichend  motivirt  und  demnach  unzotreffe^ 
erachten,  theilweise  vollständig  zurückweisen  muss.  Wenj 
gleich  die  folgende  Arbeit  jede  Discussion  klimatologisch| 
Verhältnisse  aus  dem  Diatomeenbefunde  vermeidet,  so  mi 
ich  doch  eingangs  mit  einigen  Worten  Bezug  darauf  nehm< 
da  Herr  Jbntzsch  diesbezügliche  Schlussfolgerungen  des  Hei 


^)  Das  diluviale  Diatomeenlager  aas  der  Wilm&dorfer  Forst  \ 
ZJDteD  Id  OstpreuBseo;  diese  Zeitscbr.  1881.  Bd.  XXXIII.  pa^.  196  t 

2)  P.  T.  Cleve  und  A.  Jentzsch  ,  üeber  einige  diluviale  und  al 
viale  DiatomeenschichteD  Norddeutschlands;  Schriften  d.  physik.-&k 
Ges.  zu  Königsberg  1882.  Bd.  XXII.  pag.  129  ff. 
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Baubr  als  nicht  stichhaltig  erklärt,   während  er  seihst  genau 
dieselben  Schlüsse,  wenn  auch  in  etwas  veränderter  Form,  zieht. 

Auf  pag.  161  (33)  sagt  Herr  Jbrtzsch,  dass  die  Schlüsse 
aaf  ein  extremeres,  nordamerikanisches  Klima  mit  heisseren 
Sommern  and  kälteren  Wintern,  welche  BAnsa  auf  die  An- 
wesenheit zweier  nordamerikanischer  Formen  gründet,  nicht 
zulässig  seien;  wenige  Zeilen  weiter  aber  betont  er,  dass  eine 
der  häufigsten  and  verbreitetsten  Formen  des  Cyprinenthones, 
JeHnoptyehus  undulaiui,  nicht  in  arktischen  Gewässern  vor- 
kommt Es  scheinen  mir  dies  Schlüsse,  wenn  aach  nicht  aaf 
die  Temperatar  der  Luft,  so  doch  die  des  Wassers  za  sein, 
was  wohl  auf  dasselbe  herauskommen  dürfte.  Ich  will  übri- 
gens hierbei  erwähnen,  dass  die  Angabe  des  Fehlens  des 
Äctinoptychus  undulatus  in  arktischen  Gewässern  doch  nicht  so 
ganz  zuverlässig  ist  Wie  mir  Herr  Schwarz  mittheilt,  fand 
er  denselben  in  Proben  von  Island,  das  doch  ziemlich  in  die 
arktische  Meeresregion  gehören  dürfte. 

Noch  ehe  die  letztere  Arbeit  erschienen  war,  hatte  ich 
bereits  mit  der  Untersuchung  eines  Süsswasserdiatomeen-führen- 
den  Lagers  begonnen,  das  ich  auf  der  Höhe  eines  Berges  bei 
Soccase  entdeckt,  und  dessen  ausgezeichnetes  Profil  merk- 
würdigerweise dem  Herrn  Jbützsch  bei  der  geologischen  Rar- 
tirung  dieser  Gegend  entgangen  ist  Ferner  konnte  ich  bei 
der  Untersochnng  des  Profils  von  Vogelsang  eine  ganz  andere 
Schichtenfolge  als  Herr  Jbrtzsch  constatiren,  und  weiterhin 
schien  es  mir  bedenflich,  im  Resultat  einer  einzigen  Analyse 
den  Charakter  einer  so  ausgebreiteten  und  mächtigen  Ablage- 
rung wie  des  Toldienthones  bei  Reimannsfelde,  oder  des  Cy- 
prinenthones erkennen  zu  wollen,  umsomehr  als  die  von  mir 
veranlassten  Untersuchungen  des  Cyprinenthones  wesentliche 
Differenzen  aufwiesen. 

Herr  Schwarz  in  Berlin  hat  sich  wiederum  in  der  liebens- 
würdigsten Weise  bereit  erklärt,  die  mühevollen  Untersuchungen 
der  ihm  zahlreich  eingesendeten  Proben  zu  übernehmen.  Ich 
verdanke  den  Mittheilungen  dieses  ausgezeichneten  Diatomeen- 
kenners nicht  allein  die  Analysen  der  betreflfenden  Schichten, 
sondern  auch  zahlreiche,  äusserst  werthvolle  Angaben  über  die 
Lebensweise  und  das  Vorkommen  der  Diatomeen.  Es  basirt 
der  Werth  der  folgenden  Mittheilung  im  Wesentlichen  auf  den 
Resultaten  des  Herrn  Schwarz,  die  er  mir  in  liberalster  Weise 
zor  ooeingeschränkten  Benutzung  zur  Disposition  stellte,  ich 
freue  mich,  genanntem  Herrn  hierfür  meinen  verbindlichsten 
Dank  abstatten  zu  können. 

Nicht  minder  bin  ich  Herrn  Max  Baubr  in  Königsberg 
zo  Danke  verpflichtet,  der  es  mir  durch  gütigst  bewilligten 
Urlaub  ermöglichte,  die  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  vor- 

Z«ii«.  d.  D.  ffcoL  6«s.  XXXV.  t  21 
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ZQDebmeD.  Ferner  bat  mich  Herr  Tbrlstzki  aos  Elbing,  z.  Z. 
io  Strassbnrg  bei  der  Aofsacbaog  des  Diatomeenlagers  bei 
Vogelsang  geleitet,  woför  icb  inicb  ibm  hiermit  erkenntlich 
erweise. 

Es  schien  mir  bei  der  Untersnchnng  diatomeenföhrender 
Schichten  zunächst  die  Lösnng  einer  Frage  von  einschneidender 
Bedeutung  för  alle  etwaigen  Schlnssfolgernngen  aus  dem  Dia- 
tomeenbefonde ,  nämlich  die  Lösung  der  Frage:  «Genfigt  das 
Resultat  einer  einzigen  Analyse,  um  den  Charakter  einer  Ab- 
lagerung definitiv  festzustellen?''  Ich  konnte  mich  von  vorn- 
herein nicht  des  Zweifels  entrathen,  dass  eine  Bauschanalyse 
ein  richtiges  Bild  der  Flora  einer  mächtigen  Ablagerung  geben 
sollte.  Es  schien  mir  vielmehr  glaublich,  dass  bei  so  kleinen 
Wesen  wie  die  Diatomeen,  deren  Gedeihen  doch  durch  die 
verschiedensten  Bedingungen  gefördert  oder  gehemmt  wurde, 
die  Angabe  nur  einer  Analyse  ein  richtiges  Bild  nicht  zu  lie- 
fern vermöge,  dass  vielmehr  die  Zusammensetzung  der  Flora 
in  verticaler  sowohl,  als  in  horizontaler  Richtung  variire,  und 
ich  kann  schon  hier  bemerken,  das  Endresultat  meiner  Unter- 
suchungen hat  diese  Annahme  nur  bestätigt 

Von  dem  gewonnenen  Gesichtspunkte  ausgehend,  schien 
es  daher  zweckmässig,  von  einer  Ablagerung  nicht  nur  die 
verschiedensten  Proben  in  verticaler,  sondern  auch  in  hori- 
zontaler Richtung  zu  entnehmen,  um  vielleicht  aus  der  Zu- 
sammenfassung sämmtlicher  ein  getreu^  Bild  zu  erhalten. 
Hierdurch  war  weiterhin  die  Beantwortung  folgender  Fra- 
gen zu  erwarten:  1.  Behält  eine  Schicht  ihren  Diatomeen- 
charakter auf  ihrer  ganzen  Ausbreitung,  und  2.  sind  die  Dia- 
tomeen geeignet  als  Leitfossilien  zu  dienen,  d.  b,  läast  sich 
eine  Gliederung  einer  Ablagerung  nach  der  jeweiligen  Flora 
vornehmen  und  beweist  3.  eine  gleich  zusammengesetzte  Flora 
ein  gleiches  Alter?  Letzteres  kann  absolut  verneint  werden, 
da  vielleicht  mit  drei  oder  vier  Ausnahmen  sämratliche  übrigen 
Formen  sowohl  in  alluvialen  Ablagerungen  als  noch  lebend 
beobachtet  wurden. 

Aber  auch  in  Bezug  auf  die  beiden  ersten  Fragen  ist  das 
Resultat,  wenigstens  bei  unserer  heutigen  Kenntniss  dieser 
Dinge,  ein  fast  negatives  zu  nennen.  Ich  will  damit  nicht 
sagen,  dass  diese  Fragen  verneint  werden,  vielmehr  will  ich 
andeuten,  dass  meine  Untersuchungen  nicht  ausreichen,  um  sie 
zu  beantworten.  Die  folgende  Mittheilung  soll  daher  für  wei- 
tere Forschungen  einige  Gesichtspunkte  darbieten,  mit  Hülfe 
welcher  die  Lösung  der  beiden  angeregten  Fragen  angebahnt 
werden  soll.  Es  müssen  vor  allen  Dingen  möglichst  viel  Pro- 
ben einer  und  derselben  Ablagerung  entnommen  werden  und 
zwar  in  möglichst  geringen  Abständen.      Es  hat  sich  nämlich 
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bei  der  Untersucbang  ergeben,  dass  Proben,  die  nur  wenige 
Centimeter  von  einander  entfernt  genommen  wnrden,  ausser- 
ordentlicb  verschieden  in  der  Zusammensetzung  ihrer  Flora 
sind.  Eigentlich  ist  dies  auch  nicht  anders  zu  erwarten  und 
an  und  für  sich  nicht  wunderbar,  wenn  man  bedenkt,  dass 
Jahreszeit  und  Bodenverhältnisse  bei  diesen  mikroskopischen 
Wesen  von  grosser  Bedeutung  sind.  So  lange  nicht  bei 
angescbichteten  Ablagerungen,  wie  der  Gyprinenthon ,  eine 
bestimmte  Stelle  centimeterweis  in  jeder  Richtung  durch- 
forscht ist,  so  lange  werden  wir  kein  richtiges  Bild  ihrer  Dia- 
tomeenflora erhalten;  bei  geschichteten  Ablagerungen  müsste 
man  auch  selbst  die  papierdünnsten  Lagen  für  sich  betrachten. 
Praktisch  bietet  aber  eine  solche  Untersuchung  die  denkbar 
gr5ssten  Schwierigkeiten,  als  dass  sie  in  der  That  durchge- 
führt werden  könnte,  und  wir  müssen  uns  bei  dem  derzeitigen 
Standpunkt  unserer  Kenntnisse  dabei  bescheiden,  die  Angabe 
der  Diatomeenflora  einer  Schicht  nur  als  eine  ganz  locale  zu 
betrachten,  die  keineswegs  die  Schicht  durchgreifend  charakte- 
risirt  Als  einzig  sicheres  Resultat  kann  die  Angabe,  ob  ma- 
rine, ob  Süsswasserbildung,  betrachtet  werden.  Natürlich  muss 
man  unter  solchen  Umständen  auch  auf  eine  Gliederung  nach 
dem  Diatomeenbefunde  verzichten. 

Selbstredend  sollen  diese  Bemerkungen  keinen  Vorwurf 
gegen  Herrn  Baübr*s  Gliederung  der  Domblitter  Diatomeen- 
schichten enthalten.  Zur  Zeit  der  Abfassung  jener  Arbeit 
lagen  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  überhaupt  noch 
nicht  vor,  ja  sie  fussen  sogar  wesentlich  auf  den  in  jener  Arbeit 
gewonnenen  Anschauungen.  Ich  glaube  aber,  es  würde  kein 
Geologe  zögern ,  die  Ergebnisse  der  BAUBR*schen  Untersuchung 
in  der  Weise  zu  verwerthen,  wie  Herr  Baubr  dies  gethan  hat, 
and  überdies  scheint,  wie  ich  später  zeigen  werde,  der  Baübr*- 
schen  Zweigliederung  des  Domblitter  Diatomeenmergels  eine, 
naroeDtlich  theoretisch,  grosse  Berechtigung  beizumessen  zu 
sein.  Die  folgende  Mittheilung  bezieht  sich  auf  den  Gyprinen- 
thon zwischen  Kl.  -  Wogenapp  und  Succase  sowie  Tolkemit, 
auf  eine  Süsswasser- Ablagerung  bei  Succase  und  endlich  auf  die 
marinen  und  Süsswasserschichten  von  Vogelsang  bei  Elbing. 

I.   Cyprinentlion.  0 

Zor  näheren  Erläuterung  der  Lage  der  einzelnen  Punkte 
verweise  ich  anf  die  folgende  Skizze  des  Haflufers  zwischen  der 
Nogatmündnng  und  Tolkemit 

^}  Ich  folge  hier  dem  Vorgänge  Bebendt's,  welcher  statt  Yoldiathon 
die  Beaeichnung  „C^^priDenthoD''  vorschlug.  Es  ist  hierdurch  unliebsamen 
Verwechselunffen  mit  dem  jedenfalls  jüngeren  Yoldiathon  der  skandina- 
vischen Forscher  vorgebeugt 

21* 
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Südliches  Haffafer  zwischen  der  NogatmÜDdang  und  Tolkemit. 

Das  unsichere  geologische  Niveau  des  westpreossiscben 
Gyprineothones  bt  schon  zu  sattsam  bekannt,  als  daas  es  sich 
noch  lohnte,  hieran  Bemerkungen  zn  knüpfen.  Ich  verweise 
in  Bezng  hierauf  auf  die  Arbeiten  Bbbbhdt's  und  Jbiitsscb^s, 
sowie  auf  eine  kürzlich  erschienene  Dissertation  Schirkaghbu^s. 
Erwähnenswerth  erscheint  mir  nur,  dass  an  manchen  Orten, 
namentlich  gegen  die  obere  Grenze  des  Cyprinenthona,  ein 
blutrother,  äusserst  zäher  Thon  auftritt,  in  dem  ich  eine 
arktische  Fauna  noch  nicht  auffinden  konnte.  Die  Grenze 
dieses  rothen  Thones  gegen  den  Cyprinenthon  ist  sehr  nn- 
regelmässig,  stellenweise  ist  er  jenem  eingelagert,  oder  fehlt 
auch  ganz.  Ich  habe  das  Vorkommen  dieses  Thones  z.  B.  in 
der  3.  und  7.  Ziegelei,  ferner  bei  Tolkemit  beobachtet,  stets 
aber  innig  verknüpft  mit  dem  blauen  Cyprinenthon  gefonden. 
Auffallend  ist  mir,  dass  Jbrtzsch  seiner  nirgends  erwähnt 
Weiterhin  findet  sich  über  dem  Cyprinenthon  und  allmählich 
in  ihn  übergehend,  ein  brauner,  sandiger  Thon  mit  nnregel- 
mässig  gewellten  Schichten,  an  einer  Stelle  Kalkconcretionen 
führend.  Es  scheint  mir,  als  ob  der  rothe  und  braune  Thon 
sich  gegenseitig  ausschliessen ,  wenigstens  konnte  ich  in  der 
ersten  Ziegelei  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  (Pfingsten  1882) 
den  rothen  Thon  nicht  nachweisen,  während  der  braune  in  einer 
ziemlich  mächtigen  Ablagerung  ausgebildet  war;  umgekehrt 
waren  die  Verhältnisse  in  der  3.  Ziegelei. 


1.     Erste  Ziegelei  (nördlich  Klein-Wogenapp). 
E^  wurde  hier  folgendes  Profil  beobachtet: 
Profil  No.  1. 


1.  Ziegelei,  oOrdlich  von  Klein -Wogeoapp. 

a.  Blaaer,  etwas  sandiger  Thon,  uQge&chichtet,  petrogra- 
phisch  dem  wenige  Schritte  weiter  aufgeschlossenen  Cyprinen- 
ihon  vollkommen  gleichend,  aber  ohne  die  arktische  Fauna. 
OagegeD  foDdea  sich  die,  in  den  anderen  Gruben  nicht  seltenen 
gerollten  Holzstücke  hier  ebenfalls. 

Zwei  Proben,  die  dem  Liegenden  und  Handenden  ent- 
nommen wurden,  erwiesen  sich  als  absolut  diatomeenleer. 

b.  Brauner,  deutlich  geschichteter  Thon,  mit  braunen, 
unregelmftssig  gewellten,  sandigeren  Schichten;  im  Liegenden 
färben  sich  einige  Thonschicbten  blau,  so  dass  blaue  und  braune 
abwechseln;  doch  ist  die  Grenze  zwischen  a  und  b  verhältniss- 
ma.'sig  scharf,  was  namentlich  durch  das  Auftreten  der  Sand- 
^^^hichteu  bewirkt  wird.  Im  Hangenden  gewinnen  die  sandi- 
jFreo  Partieen  die  Oberhand,  so  dass  schliesslich  reiner  Sand 
Jie  oberste  Schicht  b'  bildet.  Zahlreiche  knollige  Kalk- 
coDcretionea  finden  sich  in  der  Mitte  dieser  Schicht,  fehlen 
aber  sowohl  im  Liegenden  als  im  reinen  Sande.  Mächtigkeit 
etwa  5  m. 

eU  wurden  dem  Liegenden  zwei  Proben,  dem  Hangenden 
doe  entnommen,  die  sich  ebenfalls  als  diatomeenleer  erwle- 
iio.  Es  ist  dies  umsomehr  zu  bedauern,  als  in  der  später  zu 
bf -precbenden  Süsswafiserbildnng  von  Succase  ebenfalls  derartige 
RaikconcretioneD  vorkommen,  und  ein  Vergleich  beider  der- 
artige concretionen  -  haltiger  Schichten  insofern  sehr  interessant 
^äre,  wenn  es  sich  beransstellen  würde,  dass  die  Schicht  b 
tbenfalls  eine  Süsswasserbildung  wäre,  wenigstens  insoweit,  als 
tie  diete  CoocretioDeo  führt 

c    Bother  Lehm  mit  Qeschieben. 
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2.  Zweite  Ziegelei  (südlich  Stetoort). 

Die  dortige  Grabe  wurde  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit 
nicht  bebaut,  und  war  das  Profil  daher  wenig  gut  aufgeschlos- 
sen. Eine  Probe  des  Cyprinenthones,  der  hier  direct  von 
Geschiebelehm  überlagert  wurde,  lieferte  keine  Diatomeen. 

3.  Dritte  Ziegelei  (nördlich  Steinort). 

Hier  war  das  Lagerungsverhältniss  des  rothen  zum  blaaeo 
Thone  am  besten  zu  beobachten,  da  ersterer  eine  mächtige, 
aber  nnregelmässig  abgrenzende  Schiebt  über  letzterem  bildete. 
In  den  beiden  Proben  des  rothen  Thones  konnten  Diato- 
meen nicht  aufgefunden  werden. 

4.  Vierte  (Lbllo*s)  Ziegelei   (zwischen  Steinort 
und  Reimannsfelde). 

Aus  dem  Cyprinenthon,  der  sich  hier  als  sehr  reich  an 
arktischer  Fauna  erwies,  wurden  zwei  Proben  untersucht,  die 
folgendes  Resultat  ergaben: 


Actiniicus  Sirius  Ehk.    .     . 
Acänocycltu  Ehrenbergii  Rlfs 
Actinoptychus  undulatu»  Rlfs 
Campylodisciu  Echineis  Ehk. 
ChaetocerM  Wighamii  Bbghtw 
Coscinodi$cu$  excentricus  Eub 
«  minor  Ehk. 

„  radiatus  Ehe. 

9  BubUH»  Em. . 

Didyocka /ibula  Em.    .    . 
«         speciäum  Ehr.    . 
Epithemia  turgida  Rtz. 
Urammatophora  oceanica  Ktz 
MeUmra  »Ucata  Ktz.     .    . 
Navicula  afpendicuiaia  Ktz.  var. 

,         didyma  Ehb.   .    . 

,         erUotnan  Ehr.  .    . 

9         humerosa  Br^b.    . 

9         Smithii  Br^b.  .    . 

,  ,       var.  fuMca 

Podowra  maculaia  Sm.  .     . 
Pkfxidicula  minor  Ehr.  .    . 
Rhabdonema  arcuaium  Ktz. 
}honei$  amphiceros  Ehr. 
Siephanopyxi»  apiculata  Ehr. 
Sunedra  hngisnma  (sphndens) 
TryblioneUa  punctata  Sm.  .    . 


obtusa 


A^)|  B 


+ 

+ 


-f 
+ 

+ 

+ 
+ 


+ 

+ 
-f- 


+ 

+ 
+ 
4- 


')  Der  Eiofiichbeit  halber  bezeichne  ich  die  eioieloeD  Proben  ohne 
Rücksicht  auf  den  Fundort  mit  grossen  fortlaufenden  Buchstaben. 
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Die  beiden  Proben  enthalten  zasammengenommen  27  Arten, 
wovon  15,  also  etwas  über  die  Hälfte  beiden  geroeinsam  sind. 
Von  den  12  nnr  in  je  einer  Probe  beobachteten  gehören  7  der 
Probe  A,  5  der  Probe  B  an. 

Die  Arten  sind  alle  marin  mit  Ausnahme  der  Epithemia 
turgida  nnd  Synedra  longisnma.  Bemerkenswerth  erscheint  der 
seltene  AcHniscus  Sirius,  der  sich  lebend  nnr  noch  an  der  nor- 
wegischen Knste  finden  soll,  sonst  aber  nur  fossil  bekannt  ist. 
Auch  Stephanopyxis  apiculata  gilt  für  fossil    (Schwarz). 

5.  Fünfte  (Dr.  Abranowski*s)  Ziegelei   (südlich 
Reimannsfelde. 

In  zwei  Proben  braunen  Thones  wurden  keine  Diatomeen 

gefaDden. 

6.  Sechste  (Dr.  Abranowski*s)  Ziegelei  (nördlich 
Reimannsfelde). 

Der  Cyprinenthon  war  hier  sehr  arm  an  arktischer  Fauna, 
ebensowenig  konnten  in  der  Probe  desselben  Diatomeen  nach- 
gewiesen werden. 

7.  Siebente  (Sohjudt^s)  Ziegelei  (zwischen  Rei- 
mannsfelde und  Sttccase). 

Von  drei  Proben  des  eine  spärliche  Fauna  führenden  Cy- 
prioeothones  stammen  D  und  E  aus  den  liegenden,  eine,  C, 
aas  den  hangenden  Partieen  des  Aufschlusses.  Die  Analyse 
ergab  folgendes  Resultat: 


Acäniscus  Pentasterias  £hb.  . 
Actinocychs  Ehrenbergii  Rlfs. 
Actinoptychus  undulatus  Rlfs. 
Amphora  Proteus  Greg.  .  . 
Campylodiscus  Echineis  Ehr.  . 
Chaetoceras  Wighamü  Brghtw. 
Coscmodiscus  concavtu  Ehr.  . 

9  excenfyricus  Ehr. 

;,  Hneatus  Ehr. 

n  minor  Ehr.    .    . 

„  ocuhts  Iridis  Ehr. 

„  radiatus  Chr.    . 

9  subtilis  Ehr.  .    . 

Didyocha  Fibula  Ehr..    .    . 

n  n       var.  denkUa 

j,         ^eculwn  Ehr.   .    . 

Epi^emia  musculus  Ktz.   .    . 

9         turgida  Ktz.     .    . 

Qrammatophora  oceanica  Ktz. 

Melosira  sulcaUi  Ktz.   .    .    . 

Nanficula  didyma  Ehr.      .    . 


■f 

+ 

+ 
+ 
+ 
4- 


4- 
+ 


+ 


-f 


4- 


+ 


+ 

+(?) 

+ 


+ 

+ 
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C     D  ;  E 

Navieula  lAfra  Ehi. 

!    + 

+ 

9             ,      irar.  Kamedm   . 

+ 

9              j&WMOUt  DBEB.        .      .      . 

+    + 

-f- 

,                      ,»          YSr.  /VM»    .      . 

+ 

Popimra  maadaia  Sm.  .... 

-t-     -t 

+ 

I\fxidicula  crueiata  Ehb.  .    .    . 

1 

+ 

^          minor  Ehb.       .    . 

» 

+ 

KhaphimeU  amphiceros  Em.  .    . 

+     + 

Bhizotolema  sp.  frg. 

\ 

+(?) 

SceptroneU  marina  Gk.  .     .    . 

1 

+(?) 

Skfndendrium  diadema  Ehr.    . 

+ ;  + 

^nedra  pulchelia  Ktz.      .    . 

1 

+ 

Tryblwneüa  ^eptum  Scbm.  . 

+ 

,          punctata  Sm.  .    . 

+ 

+ 

Im  Ganzen  wurden  also  in  diesen  drei  Proben  35  Species 
anfgefdnden ;  davon  sind  13  allen  dreien  gemeinsam;  3  den 
Proben  C  und  D,  2  den  Proben  D  nnd  E ;  mithin  enthält  die 
Probe  Cd,  die  Probe  Dl,  die  Probe  E  11  Arten,  die  nur 
einmal  gefunden  wurde;  man  kann  sich  wohl  keinen  grösseren 
Gegensatz  denken  als  zwischen  den  Proben  C  und  E;  beide 
Analysen  von  zwei  verschiedenen  Forschem  veröflTentlicht, 
würden  sicher  nicht  die  Vermuthung  aufkommen  lassen,  dass 
die  Proben  einer  Ablagerung  entnommen  wurden,  die  petrogra- 
phisch  scheinbar  überall  gleich  ist 

Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  von  JcnnttcM  Pen- 
ta$teria$  in  E,  der  wohl  nur  eine  Varietät  von  A.  Sirm$  ist 
(Schwarz);  ebenso  finden  sich  hier  spärliche  zerbrochene  Reste 
einer  einzigen  Süsswasserart,  Epithemia  turgida, 

8.  Achte  (Schmidt's)  Ziegelei  (südlich  Succase). 
Der  Cyprinenthon  führte  damids  ausserordentlich  viele 
arktische  Muscheln.  Es  wurden  ans  nicht  näher  bestimmten 
Theilen  der  Grube  vier  Proben  entnommen,  die  folgendes  Re- 
sultat ergaben;  dagegen  erwies  sich  eine  Probe  dunkelbrau- 
nen Thones  als  diatomeenleer. 


Achnanthes  mbsemlis  Ktz 

9  brevipes  äg 

Actinocyclus  Ehrenbergii  Rlfs.     .     . 

Actmopiychui  Ompalopetta  Gr.     .    . 
,  9  var.  velaius 

9  tmdulaku  Rlfs.  .    .    . 

Avlitcus  tculptus  Rlfs 


+ 
+ 
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Campylodücui  EdUtieü  Ehr 

ChaUoceras  bereale  Bail 

j,  Wighamii  Beghtw 

CoccaneiB  dirupta  Greg 

Coscinodüeus  cinctus  Ktz 

,  concavuB  Ehr 

,  excentricus  Ehr. 

»  Uneatnu  Ehr 

9  minor  Ehe. 

«  ocv/tu  Iridis  Ehr 

«  radiatus  Ehr. 

9  rcuUoiaüu  Ehr 

9  Mubtilis  Ehr 

9  9      var.  derUatus  .... 

Oydoieüa  operculata  Ktz 

«         itriata  6r 

O^mbeüa  lanceolata  Ehr 

ßieladia  capreolus  Ehr. 

Dicfyocha  hemisphaerica  Ehr 

9         Fi^ia  Ehr 

9         specukan  Ehr 

EpiÄemia  Argm  Ktz.  var.  hngicomis 

9  «orea;  Ktz 

9  turaida  Ktz 

9  Zeira  Ktz .    . 

Fragilaria  Harrissomi  Gb.  var.  c/ti^a    .    . 

9  iTtre^ceiu  Rlfs 

Oomphanema  capiUUum  Ehr 

9  lonfficeps  Ehr 

Orammatophora  oceanica  Ktz 

9  9        var.  aubHlimma  . 

l^alodiacus  gubHlia  Bail 

Mekmra  mUcata  Ktz .    .    . 

A^vtcv/a   didyma  Ehr 

9  EiUomon  Ehr 

9  granulata  Br^b 

9  2>uM^  Sm.  .  • 

9  Lyro  Ehr. 

9    .      nttescens  Pritsch 

9  Smithü  6r]&b 

9  9        var.  /u8ca 

Pinnularia  obUmga  Rhb 

i^>c2o0Kra  maadata  Sm 

I^xidicula  cmciaia  Ehr. 

9  minor  Ehr. 

Rhabdonema  arcuatum  Ktz 

Bkaphoneü  ampkiceros  Ehr 

9  scutellum  Ehr.  var.  mtnor  .    . 

Skawneis  phoenicerUrum  Ehr.  tmnor   .    . 

Stephanodiscus  bcdHcus  Schm 

9  Sckumanm  ScHw.       .    .     . 

Sitphanopyxis  apiculaia  Ehr. 

Svrireüa  avataJiTZ 


+ 


+ 
+ 


4- 
4- 

+ 
+ 


4- 

4- 

4- 
4- 


4- 

4- 

4- 


4- 
4- 

+ 

+ 
4- 
4- 

4- 
4- 

4- 

4- 


-f 


4- 
4- 


4- 
4- 


4- 

4- 


4- 
4- 
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H      I 


fndendrium  Diadema  Ehr. 
fnedra  affinu  Ktz.    .    .     . 

y,       pulcheUa  Ktz.    .    . 

n  undulata  Sm.  .  . 
Tryblionella  punctata  Sm.     . 


+   I         I 


+{?) 


I  + 


-f 


lo  diesen  4  Proben  worden  zusammen  64  Arten  nach- 
gewiesen und  zwar  sind  hiervon 

10  Arten  gemeinsam  allen  vier  Proben, 
7      n  ,,  je     drei       „ 

0      „  «  je     zwei      ^ 

21  Arten  fanden  sich  nur  einmal  in  F,  4  in  G«  7  in  11 
und  9  in  I. 

Es  ist  wohl  überflüssig,  alle  einzelnen  Proben  untereinan- 
der zu  vergleichen,  ein  Beispiel  wird  genügen,  um  den  Beweis 
zn  führen,  wie  ausserordentlich  verschieden  zwei  Analysen  aus- 
fallen können;  wählen  wir  die  Proben  F  und  H;  beide  be- 
sitzen 13  Arten  gemeinsam,  F  besitzt  dagegen  32  Species,  die 
sich  in  H  nicht  finden,  H  dagegen  7,  die  sich  in  F  nicht 
finden,  beide  zusammen  mithin  39  Species,  die  nur  einmal 
vorkommen.  Diese  nüchternen  Zahlen  beweisen  aufs  Eviden- 
teste, wie  unzulänglich  nur  eine  Analyse  ist,  und  wie  wenig 
es  angebracht  ist,  ans  einer  Analyse  auch  nur  den  geringsten 
weitergehenden  Schluss  zu  ziehen. 

Interessant  ist  nach  Schwarz  das  Vorkommen  der  Didadia 
eapreoha  und  Syndendrium  diadema,  beides  Formen,  die,  wie 
ich  gleich  hier  erwähnen  will,  auch  in  der  marinen  Schiebt 
von  Vogelsang  auftreten.  Die  Hauptfundstätte  beider  ist  der 
Peru- Guano.  Syndendrium  diadema  findet  sich  in  Europa  nur 
fossil  auf  Mors  (Jütland)  und  Brösarp  (Schweden),  ausserdem 
noch  im  Hafenschlamm  von  Kiel. 

y^Dicladia  capreolus  ist  mir  nur  fossil  von  Moron  (Spanien) 
bekannt,  alle  anderen  Fundorte  sind  ausserenropäische,  z.  B. 
Meeresgrund  in  der  Davisstrasse,  verschiedene  Guanoarten  aus 
Afrika.  Beide  Arten  sollen  aber  im  Meere  bei  Kamtschatka 
vorkommen"  (Schwarz). 

üeber  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Proben  wäre 
nur  zu  sagen,  dass  F  verhältnissmässig  viel  eingeschwemmte 
Süsswasserformen  enthält.  Den  in  H  vorkommenden  Stepha- 
di$cus  Schumanni  hält  Schwarz  für  eine  zufällige  Verunreini- 
gung, was  wohl  möglich  sein  könnte. 
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Gyprineatfaon  von  Tolkemit. 

Zwei  Proben  des  blaaen  Thones  and  zwei  des  rothen, 
welche  Herr  Schwarz  untersachte,  gaben  in  Bezug  auf  das 
Vorkonimen  von  Diatomeen  ein  negatives  Resultat. 

Zusammenfassung  der  vorstehenden  Analysen. 

E^ .  wurden  also  im  Ganzen  von  den  zwischen  Klein- 
Wogenapp  und  Tolkemit  am  Haffufer  aufgeschlossenen  thoni- 
gen  Ablagerungen  24  Proben,  die  den  verschiedensten  Niveaus 
entnommen  waren,  untersucht  Von  diesen  24  Proben  kom- 
men auf  den  Cyprinenthon  15,  auf  den  braunen  Thon  5  und 
auf  den  rothen  Thon  4  Proben.  Reste  von  Diatomeen  waren 
Dor  in  9  Proben,  und  zwar  solchen  des  Cyprinenthones  nach- 
saweiseo;  alle  anderen,  also  15  Proben,  waren  davon  frei. 

Die  Flora  dieser  9  Proben  erwies  sich  als  eine  rein  ma- 
rine mit  spärlich  eingestreuten  Süsswasserformen;  sehr  selten 
treten  unverletzte  Exemplare  auf,  meist  liegen  grössere  oder 
kleinere  Bruchstücke,  namentlich  von  zarteren  Individuen  vor, 
so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  seien  diese  Formen,  ehe  sie 
zur  Ruhe  und  Ablagerung  kamen,  längere  Zeit  in  der  Bran- 
dung des  Meeres  hin  und  hergeworfen  worden.  Reichhaltig  in 
Bezug  auf  das  Massenverhältniss  ist  keine  der  Proben,  so  dass 
man  fast  annehmen  muss ,  es  seien  die  Individuen  nicht  an 
Ort  und  Stelle  gewachsen,  sondern  angeführt  worden. 

Obgleich  es  nicht  als  zulässig  erscheint,  diese  Analysen, 
die  doch  die  Flora  der  verschiedensten  Niveaus  repräsentiren, 
untereinander  zu  vergleichen,  so  war  doch  durch  eine  Vergieichung 
dieser  neun  Analysen  eventuell  zu  constatiren,  welche  Formen 
überall  gefunden  wurden,  und  daher  gewissermaassen  als  Leit- 
formen des  Cyprinenthones  zu  betrachten  seien.  Ausserdem 
möchte  ich  durch  diese  Vergieichung  den  Nachweis  zu  führen 
soeben»  wie  ausserordentlich  verschieden  die  einzelnen  Floren 
zusammengesetzt  sind,  und  fernerhin  die  Grenzen  zu  bestim- 
men suchen,  innerhalb  welcher  die  Schwankungen  der  Zu- 
sammensetzung der  einzelnen  Floren  stattfinden.  Es  kann  dies 
naturlich  nur  als  schwacher  Anfangsversuch  betrachtet  werden, 
denn  um  einigermaassen  genaue  Resultate  zu  erhalten,  müsste 
man  mindestens  die  Resultate  von  ein  paar  Hundert  Einzel- 
ontersuchungen  zur  Verfügung  haben. 

Die  Gesammtzahl  der  bis  jetzt  durch  Herrn  Schwarz  im 
Cyprinenthon  beobachteten  Diatomeenspecies  beträgt  76;  hinter 
welcher  Zahl  aber  die  zur  Zeit  die  reichste  Flora  des  Cypri- 
nenthones repräsentirende  Analyse  F  mit  45  Species  beträcht- 
lich zurückbleibt;  darnach  folgt  I  mit  31,  E  mit  26,  A  und  C 
mit  je  21,  B,  G  und  H  mit  je  20  und  D  mit  19  Arten;  der 
Durchschnitt  wäre  also  22  Arten. 


330 


Diese  76  Species  yertheilea  sich  nun  aaf  die   einzelnen 
Proben  wie  folgt: 
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Actinocyclus  Ehrenbergn  Rlfs. 
^C'^iiopfycAti«  undukUus  Rlfs. 
Cosdnaaücus  excentricus  Ehr. 
,»  radiatus  Ehr.  . 

Qrammatophora  oceanica  Ktz. 
Melosira  Sulcata  Ktz.  .    .     . 
Namcula  didyma  Ehr.     .    . 


Cfiaeioceras   Wighamii  Brghtw 
Coscinodiscus  minor  Ehr.  .     . 
Namcuia  Smdtthü  Bv&b.   .     . 
Podosira  maculata  Sm.     .     . 


Coscinodiicus  subtÜü  Ehr.  < 
LHctyocha  ßbula  Ehr.  .    .    . 

9         speculum  Ehr. 
Rhaphoneis  amphiceros  Ehr. 

Rhabdonema  arciuUum  Ktz. 

Campiiodiscus  Echtneis  Ehr. 
Eknthemia  ktrgida  Ktz.  .  . 
Navicula  Smiffiü  Breb.  var.  / 

xidictda  minor  Ehr. 
ndendrium  diadema  Ehr. 
blionella  punctata  Sm. 

Coscinodiscus  Oculus  Iridis 
Navicula  Lyra  Ehr.    .     . 
ISfxidicula  cruciata  Ehr.  . 

Coscinodiscus  concavus  Ehr. 

9  lineatus  Ehr. 

Dicladia  capreolus  Ehr.  . 
Navicula  entomon  Ehr.    . 
Slephanopyxis  apicuUUa  Ehr. 
Synedra  affinisKiz,    . 
„        pulchella  Ktz. 


ti«ca 


Ehr. 


Achnanthes  brevipes  Ag.  . 
„  gubsessüis  Ktz. 

ÄcÜnoptychus  Ompalopetta  Gr. 

9  ,      var.  velaius 

Amphora  proteus  Greg.  . 
AutisBus  sculptus  Rlfs.  . 
Surireüa  ovata  Ktz.  .  . 
^c^nwciw  Pentasterias  Ehr. 

,         iSftr»tM  Ehr.  .    . 

Chaetoceras  boreale  Bail.  . 

Cocconeis  dirupta  Greg.    . 

^  emcfti«  Ktz.  .    . 

.         radiolatus  Ehr. 
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Cyclotdla  opercuUUa  Ktz.    . 
«         «Aniala  Or.  .    .     . 
Qmbeüa  lanceoiata  Ehr. 
Didyocha  hemimhaerica  Ehr. 

„  Fibuia  Ehr.  var.  dentata 
Epithemia  Argus  Ktz. var.  longicamü 
^  mtuculus  Ktz.  . 
„  Sorex  Ktz.  .  . 
„  Zebra  Ktz.  .  . 
Fragücaria  HarrissomiGn.  var 

„        mrescens  Rlfs.. 
Oomphonema  capitatum  Ehr 
9  longiceps  Ehr. 

OranmuUophora  oceanica  Ktz.  var, 

mbtUisgima  .... 
H^alodücus  subtUis  Bail. 
Aovicti/a  appendiculata  var.  o&ftzMi 
9  granulata  Br^b. 
9  AumeroM  Bri^. 
9  Zyra  Ehr.  var.  Hennedyi 
„         nt^cefw  Pritsch  .    . 

9        punlla  Sm 

Pmnularia  oblonga  Rhb.  .  .  . 
Rhaphaneis  scutellum  Ehr.  minor 

Bhizosoknia  sp 

ScepirtmeU  marina  Gr.  .  .  . 
Skuiraneis  Phoeniceniron  Ehr.  var 

mtnor    

Stephanodiseus  Schumanni  Scrw. 
9  balticus  ScHUM.. 

Sktnedra  unduUUa  Sm.  .... 
TryblioneUa  Neptuni  Schum.  . 
CoBcinodücus  suotilis  var.  dentatus 
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In  dieser  Tabelle  wurden  die  einzelnen  Species  so  aufge- 
führt, dass  zuerst  diejenigen  kommen,  die  in  allen  9  Proben 
vorkommen,  dann  diejenigen,  welche  sich  nur  in  8,  in  7  u«  s.  w. 
Proben  finden  und  hieraus  ist  dann  leicht  Folgendes  ersichtlich: 

Es  kommen  vor 
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Man  sieht  hieraus,  dass  die  seltenen  Formen,  welche  nar 
ein  oder  zwei  Mai  beobachtet  wurden,  etwas  über  die  Hälfte 
ausmachen;  um  aber  zu  dem  richtigen  Resultat  zu  gelangen, 
müssen  die  Zahlen  der  letzten  Golumne  mit  der  relativen  Häa- 
figkeit  raultiplicirt  und  wieder  in  Procenten  ausgerechnet  wer- 
den. Es  ergiebt  sich  dann  für  eine  Durchschnitts  -  Analyse 
folgende  Zusammensetzung: 

Es  kommen  Arten  vor  in  der 

f  9  mal  =  28,52 

T   o  I  8  mal  =  13,79  l        .^  «^ 

I.  Gruppe  ^  ^  ^^j  ^  12:07  >  =  57'35 

l  6  mal  =    2,97 
r  5  mal  «    6,89 

IL  Gruppe  J*™;{=    ^jj  [  =  22,73 

1.  2  mal  =    6,20  J 
III.  Gruppe      1  mal  =  20,00      =  20,00      =  20,00 

oder  aber  in  Worten,  man  wird  bei  einer  Analyse  des  Cy- 
prinenthones  die  Zusammensetzung  der  Flora  in  der  Weise 
finden,  dass  die  Arten  der  ersten  Gruppe  etwas  über  die  Hälfte, 
jene  der  beiden  anderen  etwas  weniger  als  ein  Viertel  der 
Gesammtzahl  betragen;  oder  aber  Arten,  die  mehr  als  einmal 
gefunden  wurden,  betragen  V5'  j^o^«  ^^^  i^^r  einmal  gefunden 
wurden,  Vs  ^^^  Gesammtzahl;  gewiss  ein  verhältnissmässig 
hoher  Procentsatz,  der  die  Difierenzen  der  einzelnen  Analysen 
ohne  Weiteres  erklärt.  Prüfen  wir  an  einem  Beispiele  die 
Richtigkeit  vorstehender  Berechnung.  Durchschnittlich  wird 
eine  Analyse  des  Gyprinenthones  22  Species  liefern;  am  besten 
entsprechen  die  Proben  A  und  C  mit  je  21  Arten  dieser 
Durchschnittszahl.  Berechnet  man  mit  Zugrundelegung  der 
oben  gefundenen  procentualen  Zahlen,  wie  viel  von  jeder  der 
drei  Gruppen  unter  den  21  Species  vorkommen  müssen,  so 
ergiebt  sich: 

Arten  der  A    C 

I.  Gruppe  0,22  X  57,35  =  12,61,  rund  =  13  her. ;  gefund.  14  15 

II.  Gruppe  0,22  X  22,73  =  5,00,  rund  =   5  ber.;  gefund.    5    4 

ni.  Gruppe  0,22  X  20,00  =^   4,40,  rund  =   4  ber. ;  gefund.    2    2 

Berechnung  und  Gefundenes  stimmen  verhältnissmässig  so 
gut  überein,  als  unter  Umständen  zu  erwarten  ist,  wo  auf  ab- 
solute Genauigkeit  kein  grosser  Anspruch  erhoben  werden 
darf;  hatürlich  wird  die  Zahl  der  Arten  der  III.  Gruppe  den 
meisten  Schwankungen  unterliegen,  was  aber  in  ihrem  Cha- 
rakter begründet  liegt. 
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Die  Tabelle  lehrt  aber  weiter,  wie  aasserordentlich  ver- 
schieden die  einzelnen  Proben  in  ihrer  Diatomeenflora  sich 
erweisen,  und  wie  wenig  es  begründet  wäre,  auf  Grand  einer 
einzigen  Analyse  Schlüsse  irgend  welcher  Art  za  ziehen,  wie  es 
Herr  Jbiitzsch  gethan  hat.  Ich  möchte  nur  die  Analysen  D  and 
F  als  Beleg  dafür  anführen ;  man  nehme  an,  sie  rühren  von  zwei 
verschiedenen  Analytikern  her,  müssten  nicht  alle  etwaigen 
daraas  gezogenen  Schlussfolgerungen  beträchtlich  differiren? 

Es  erübrigt  zom  Schlüsse  noch  die  Diskussion  der  Frage, 
ob  die  Diatomeen  zur  Entscheidung  über  das  geologische  Alter 
des  Cyprinenthones  beitragen  können.  Dies  muss  nach  dem 
jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  ganz  entschieden 
verneint  werden,  ja  wir  sind  nicht  einmal  in  der 
Lage,  Leitformen  für  den  Cyprinenthon  aufstellen  zu 
können.  Gerade  die  am  häufigsten  vorkommenden  Formen  leben 
heutzutage  noch  alle,  so  weit  sie  marin  sind,  in  der  Ostsee,  die 
Susswasserformen  sind  alluvial  und  lebend  bekannt.  Man  wäre 
Dach  diesem  Befunde  genöthigt,  da  die  heutigen  Formen  doch  auch 
als  Leitfossilien  gelten  müssten,  heute  sich  bildende  Ablagerun- 
gen der  Ostsee  gleichalterig  mit  solchen  des  Diluviums  anzusehen, 
wenn  man  sich  allein  von  der  Diatomeenfiora  leiten  liesse,  ein 
Schluss,  dessen  Absurdität  auf  der  Hand  liegt.  Es  gewinnt 
vielmehr  den  Anschein,  als  ob  man  bei  Verwerthung  der 
Diatomeen  zu  geologischen  Schlussfolgerungen  geradezu  um- 
gekehrt verfahren  müsste  wie  gewöhnlich;  nicht  die  häu- 
figen Formen  werden  Leitfossilien,  sondern  die  nur 
selten  auftretenden.  Man  müsste  also  durch  eine  zahl- 
reiche Reihe  von  Untersuchungen  allmählich  alle  häufigeren 
Formen  eliminiren,  vielleicht  nur  mit  Ausnahme  aller  derjeni- 
gen, die  für  irgend  ein  anderweitiges  Vorkommen  charakteri- 
stisch sind,  bis  man  schliesslich  eine  Anzahl  von  Species 
erhielte,  welche  entweder  nur  in  dieser  Ablagerung  vorkom- 
men, oder  wenn  sie  anderswo  bekannt  sind,  ganz  bestimmte 
Verhältnisse  charakterisiren.  Wie  mühevoll  aber  und  wie  zeit- 
raubend derartige  Untersuchungen  sein  würden,  als  dass  sie  eine 
practische  Verwendung  in  weiteren  Kreisen  gewinnen  könnten, 
vermag  jeder  selbst  zu  ermessen.  Solche  Formen  scheinen 
mir  für  den  Cyprinenthon  zu  sein: 

Actinücus  Sirius, 

„         Pentasterias, 
Dicladia  capreölus, 
Stephanopyxis  apiculata^ 
Syndendrium  diadema, 

wie  aus  dem  Vorhergehenden   (cf.  pag.  325,  326  u.  328)  er- 
sichtlich.   Doch  möchte  ich  diese  Ansicht  nur  mit  aller  Reserve 
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äussern,  da  zu  einer  definitiven  Entscheidung  hierüber  nicht 
genügend  Material  vorliegt.  Einigermaassen  erh&lt  diese  An- 
sicht eine  Stütze  durch  die  BAüBR*schen  Untersuchungen; 
Stephanodiscus  Schumanni  ist,  wenn  wir  von  dem  zweifelhaften 
Vorkommen  im  Gyprinenthon  der  8.  Ziegelei  absehen,  nur  bei 
Domblitten  und  Wilmsdorf  gefunden  worden,  während  alle 
übrigen  Arten,  sei  es  aus  Preussen,  sei  es  sonst  aus  Deutsch- 
land, bekannt  sind.  Stephanodüeus  Schumanni  erweist  sich  als 
eine  der  Formen,  für  die  das  oben  Gresagte  gilt,  und  da- 
mit erscheint  die  von  Baubr  vorgeschlagene  Gliederung  der 
Domblitter  Schichten  in  ganz  anderem  Lichte,  als  sie  Herr 
Jbrtzsch  hinstellt  Herr  Jbrtzsch  basirt  seine  Einwendungen 
hauptsächlich  darauf,  dass  in  einer  von  Herrn  Clbvb  unter- 
suchten Probe  (I)  der  Stephanodisctu  Schumanni  fehlt,  wohl 
richtiger,  nicht  gefunden  wurde.  Hätte  sich  aber  Herr  Jbbtzsch 
mit  eingehenderer  Kritik  zahlreicher  Analysen  ein  und  dessel- 
ben Vorkommens  beschäftigt,  statt  sich  mit  einzelnen  Analysen 
möglichst  zahlreicher  Fundorte  zu  befassen,  so  wäre  es  ihm 
nicht  befremdlich,  vielmehr  ganz  natürlich  erschienen,  dass 
auch  einmal  eine  der  häufigeren  Formen  fehlen  kann;  ich 
möchte  ihm  nur  entgegenhalten,  dass  zwei  der  gewöhnlichsten 
Formen  des  Cyprinenthones,  Coscinodiscus  excentricus  und  AeH- 
nocycluB  Ehrenbergii^  zweien  seiner  Analysen  fehlen,  ohne  dass 
ich  diesem  Fehlen  allzu  grosses  Gewicht  beimessen  möchte. 

Herr  Jbntzsgh  hat  I.  c.  pag.  135  und  136  vier  Analysen 
publicirt,  deren  drei  dem  Gyprinenthon  entnommen  wurden, 
die  vierte  als  „diluvialer  Thon  unter  dem  Gyprinenthon  lie- 
gend, Tolkemit^  bezeichnet  ist.  Da,  wie  ich  gezeigt  habe,  die 
Diatomeenflora  zur  Zeit  noch  nicht  geeignet  ist,  über  das  Alter 
der  Schichten  zu  entscheiden,  so  muss  ich  diese  Analyse  ausser 
dem  Bereiche  meiner  Betrachtung  lassen,  da  sie  durch  ihre 
Bezeichnung  streng  genommen  nicht  mehr  zum  Gyprinenthon 
gehört,  obgleich  ich  wohl  annehmen  kann,  dass  dieser  unter- 
diluviale Thon  in  engster  Verbindung  mit  dem  Gyprinenthon 
steht.  Die  drei  anderen  Analysen  tragen  die  Signatur:  „Cy- 
prinenthon,  Tolkemit;  Yoldiathon  von  I^imannsfelde  bei  Elbing, 
Westpreussen ;  Yoldiathon,  Lenzen  bei  Eibig,  Westpreussen.'' 
Man  darf  hiernach  annehmen,  dass  diese  drei  der  Ablagerung 
entnommen  wurden,  welche  ich  schlechtweg  als  Gyprinenthon 
bezeichnet  habe;  für  Tolkemit  und  Reimannsfelde  ohne  Weiteres; 
für  Lenzen  liegt  ein  Grund  zur  gegentheiligen  Annahme  nicht 
vor.  Ich  habe  dieser  drei  Analysen  absichtlich  nicht  bei  der 
Discussion  der  meinigen  Erwähnung  gethan,  um  auf  Grund  der 
aus  jenen  gewonnenen  Resultate  diese  objektiver  betrachten 
zu  können;  ich  freue  mich  sagen  zu  können,  dass,  abgesehen 
von  einigen  kleinen  Ausstellungen,  die  Analyse  von  Reimanns- 
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felde  sehr  gat  mit  ineinen  oben  entwickelten  Anschauungen 
über  die  Zusammensetzung  einer  beliebigen  Analyse  des  Cy- 
priDenthones  entspricht.  Weniger  kann  ich  dies  von  den  beiden 
anderen  Analysen  sagen ,  doch  trage  ich  grosses  Bedenken, 
dieselben  überhaupt  in  den  Kreis  meiner  Betrachtungen  zu 
ziehen,  da  beide  von  Localitäten  herstammen,  welche  von 
Reimannsfelde  ziemlich  entfernt  liegen,  für  welche  also  nicht 
die  für  den  Cyprioenthon  zwischen  Steinort  und  Succase  ge- 
wonnenen Werthe  gelten  können.  Immerhin  wäre  es  erwäh- 
oeoswerth,  dass  auch  dort  die  Species  meiner  Gruppe  I.  die 
Mehrzahl  bilden. 

Herr  Jsntzsoh  führt  in  der  Analyse  von  Reimannsfelde, 
wenn  man  Grammatophora  marina  =  Grammaiophora  oceanica 
anffasst,  22  Species,  also  die  von  mir  berechnete  Durchschnitts- 
zahl der  Diatomeenspecies  des  Gyprinenthones ,  auf.  Unter 
diesen  gehören  10  Arten  meiner  Gruppe  I.,  5  meiner  Gruppe  IL 
and  7  meiner  Gruppe  III.  an.  Zunächst  ist  bei  den  Arten 
der  Gruppe  III.  zu  bemerken,  dass  Synedra  Nitzachoides  nur 
in  der  Südsee  lebt  und  wahrscheinlich  eine  Verwechselung  mit 
schlanken  Formen  der  Fragilaria  Harrissonii  var.  dubia  vorliegt 
(Schwarz);  ebenso  ist  wahrscheinlich  der  ffyalodiscuB  scoticus 
ident  mit  Podoaira  maculata^  die,  obgleich  meiner  Gruppe  I.  ange- 
hörig,  doch  in  keiner  der  GLsvE'schen  Analysen  aufgeführt  wird; 
bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  Arten  wie  Coacinodiscus  ra- 
diatm,  Chaetoceras  Wighamiiy  die  doch  mit  zu  den  im  Cyprinen- 
tbon  häufigsten  Vorkommen  gehören,  in  dieser  Analyse  nicht 
aufgeführt  werden.  Die.  beiden  Aenderungen  angebracht,  so 
stellt  sich  das  Verhältniss  der  drei  Gruppen  wie  11:7:4, 
was  immerhin  recht  gut  dem  von  mir  berechneten  Durch- 
schnitts verhältniss  13:5:4  entspricht. 

n.    Süsswasserablagenmg  von  Siiccase. 
(Cf.  Holzschnitt  pag.  322.) 

Wenn  man  im  Thale  des  südlicheren  der  zwei  bei  Succase 
in*s  Haff  mündenden  Bäche  am  linken  Gehänge  aufwärts  wan- 
dert, so  gelangt  man  wenige  Schritte  hinter  dem  Orte,  kurz 
vor  der  Mündung  eines  von  Süden  herkommenden,  ebenfalls 
namenlosen  Baches,  am  Fusse  des  Silberberges  zu  einem  Hügel, 
auf  dessen  Spitze  eine  weithin  sichtbare  Sandgrube  angelegt 
ist.     Man  beobachtet  dort  folgendes  Profil: 


ZeixMchT.  d.  O.  g«ol.  G«s.  XXXV.  2.  22 


Succose. 

a.  Reiner,  geschichteter  Sand  ohne  Geschiebe;  durch  die 
Bruchstücke  von  Feldspath  sich  als  echter  Diluvialsand  er- 
weisend. 

b.  Gelblich  weisser  Staubmergel ,  untere  Schicht ;  in 
seinem  Verlaufe  an  Mächtigkeit  wechselnd  und  vielfach  ge- 
faltet. An  drei  im  Profil  mit  o  bezeichueten  Stellen  wur- 
den Proben  entuommen,  wovon  sich  bei  der  Untersachung 
zwei  als  diatomeenfrei  erwiesen.  Die  dritte  K  ergab  folgende 
Flora: 

Cocconeis  placentula  Ehr., 
Epithemia  Argus  Ktz., 

„         Porcellui  Ktz,  var,  proboiddea, 
Synedra  ülna  Ehr. 

Hiernach   eine    sowohl   an  Arten   als  an  Zahl   der  Individuea 
sehr  arme  Süss  was  serbildang. 

c.  Gelbbrauner  Staubmergel,  untere  Schicht,  mit  bauGgen 
wenn  auch  vereinzelten  knolligen  Kalkconcretioneii.  Von  drei 
Proben,  die  an  den  bezeichneten  Stellen  entnommen  wurden, 
fanden  sich  in  zweien  Diatomeen,  während  die  dritte  sich  al^ 
frei  davon  zeigte.  Herr  Schwarz  konnte  die  folgenden  Arten 
darin  nachweisen: 
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Amphora  affinis  Ktz 

^         ov€di9  Ktz. 

Campyhdiscw  noricus  Ehr.  var.  cosiatus 

Cocconeü  placmtula  Ehr 

QfmaUmleura  elliptica  Sm 

VyinbeÜa  Ehrenbergii  Ktz 

n         gastroides  Ktz 

y,         lanceokUa  Ehr 

Ditnerofframma  naiwm  Fritsch     .    .    . 

Ejpitliemia  Argw  Ktz 

„         cajaitata  Schm 

,         gihba  Ktz 

,         Porcellus  Ktz.  var.  probascidea 

9         Sorex 

9         lurgida  Ktz 

9  9       var.    Westermanni .    . 

,         ^eÄra  Ktz 

FragUaria  capucina  Gr 

9  construerm  Gr 

9  Harris9(mii  Gr 

9  9  var.  d«^.     .    . 

9  mutabilis  Gr 

Oomphonema  acuminaium  Ehr.  var.  co- 

ronatum 

9  capüatum  Ehr 

Moito^loia  meleagris  Thw 

Melostra  arenaria  Moore 

9        mUcata  Ktz 

Navieula  Bacülum  Ehr. 

9  elliptica  Ktz 

9  9        var.  mmor  .... 

9  tn^emtDto  Ktz 

9  /tffiOMz  Ehr 

9         pusilla  Sm 

9  j^emeTi  Ehr.  var.  stauronei/ormis 

Nitz9chia  aigmoidea  Sm 

Pinnularia  major  Ktz 

9  oblonga  Rhb 

9  radioaa  Rhb 

9  virifhila  Rhb 

PUuroiigma  aitentuUum  Sm 

9  Spencerü  8m 

Rhoicogphenia  curvata  Gr. 

Stauroneis  punctata  Ktz 

Siirireüa  mlej^ida  Ktz.  var.  biseriata  . 
Tryblionelta  angustata  Sm 


Hiernach  enthält  Probe  L  28«  Probe  M32  Species;  davon 
sind  15  Species  beiden  gemeinsam,  mithin  enthält  Probe  L  13, 
Probe  L  17  Arten,  die  nur  ihr  eigenthümlich  sind«  und  doch 
kommen  beide  Proben  ans  einer  scheinbar  völlig 
gleichartigen  Schicht,  nur  dass  M  ca.  2  m  überL  ent- 
nommen wurde.   Aber  der  Unterschied  beider  ist  noch  ein  viel 

22* 


L 

M 

4- 

-f 

4- 

+ 

+ 

+ 

-h 

+ 

4 

4- 

•f 

4 

4- 

4- 

+ 

4- 

4- 

+ 

-f 

4- 

4- 

+ 

+ 

-f 

+ 

4- 

4- 

+ 

-f 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

4- 

+ 

+ 

4- 

4- 

+ 

+ 

+ 

+ 

■f 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

+ 

4 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

-f 

888 

tiefer  greifender;  die  Arten  der  Probe  L  deuten  aof  eine  reine 
Süsswasserbildang ,  und  zwar  sind  unverletzte  Exemplare  die 
Regel,  nur  sehr  zarte  Formen  sind  zerbrochen.  Ganz  verschie- 
den ist  dagegen  der  Charakter  der  Probe  M,  hier  sind  die 
meisten  Formen  zerbrochen,  und  neben  den  Susswasserformen 
treten,  wenn  auch  nur  spärlich,  acht  marine  Formen  auL  Die 
eine  Probe  weist  auf  ein  ruhiges  Susswasser  hin,  während  die 
andere  unter  Verhältnissen  abgelagert  wurde,  welche  eine  Mi- 
schung marinen  und  Süsswasserelements  bedingen,  während  hef- 
tiger Wellenschlag  die  abgestorbenen  Diatomeen  zertrümmerte. 

Ich  denke,  es  kann  kein  eklatanteres  Beispiel  geben  als 
dieses,  um  die  Unhaltbarkeit  der  Charakterisirung  einer  Schiebt 
durch  nur  eine  Analyse  nachzuweisen;  es  wurde  femer  ein 
grosser  geologischer  Fehler  sein,  wollte  man  beide  Analysen 
zu  einer  zusammenfassen,  da  die  Genesis  beider  Schichten, 
welchen  diese  Proben  entstammen,  sicher  verschieden  ist,  trotz- 
dem der  petrographische  Habitus  der  gleiche  ist  Man  erwäge 
aber,  wie  von  zwei  Analytikern,  deren  einer  die  Probe  L,  der 
andere  M  untersucht  hätte,  die  entsprechenden  Ablagerungen 
beurtheilt  worden  wären.  Würden  nicht  Beide  nach  dem  Dia- 
tomeenbefunde auf  zwei  völlig  verschiedene  Schichten  ge- 
schlossen haben,  umsomehr  als  in  Summa  30  Species  nur 
einmal  beobachtet  wurden,  und  würden  beide  nicht  erstaunt 
sein,  wenn  man  ihnen  am  Profil  erläutert  haben  würde,  dass 
beide  Proben  einer  Schicht  entstammen,  in  der,  mit  blossem 
Auge  wenigstens,  kein  Unterschied  der  Ausbildung  zu  beob- 
achten ist? 

b'.  gelblich  weisser  Staubmergel '),  obere  Schicht  von  b 
nicht  zu  unterscheiden;  in  einer  Probe  (N)  fanden  sich 

Cocconeis  placenttda  Ebb., 
Epithemia  turgida  Ktz., 
Fragüaria  capucina  Gr., 

„  construens  Gb., 

„  Harri89onii  Gr., 

NaviciUa  scutelloides  Sm., 
PinntUaria  obUmga  Rhb. 

Mit  der  petrographisch,  gleichartigen  Schicht  b  hat  diese  nur 
eine  Art,  Cocconeis  placentula^  mit  den  beiden  der  Schicht  c 
alle  bis  auf  Naeicula  scutelloides  gemeinsam;  die  Ablagerung 
erweist  sich  hiernach  als  im  Süsswasser  abgesetzt. 

d.  Brauner,  fetter  Lehm,  zwischen  b'  und  a'  sich  allmäh- 
lich auskeilend. 

a'.  Horizontal  geschichteter  Sand. 


')  Im  Holzschnitt  ist  die  Bezeichnung  b'  vergessen. 
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c'.  Gelbbrauner  Staubmergel,  obere  Schicht,  ohne  Kalk- 
coDcretiooen,  petrographisch  von  c  nicht  unterscheidbar;  in 
einer  Probe  konnten  keine  Diatomeen  gefunden  werden. 

Das  Profil,  wie  es  im  Holzschnitt  möglichst  naturgetreu 
wiedergegeben  wurde,  zeigt  eine  Mischung  gestörter  und  un- 
gestörter Lagerung  der  Schichten,  wie  ich  sie  in  dieser  Weise 
noch  nicht  beobachtet  habe.  In  den  gelbbraunen  Mergel  c  ist 
von  uDten  her  eine  Sandapophyse  eingepresst,  deren  einzelne 
Schichten  eine  vollständige  Schlinge  bilden;  diese  Störung  hat 
auch  den  darüber  lagernden  Mergel  b  betroffen  und  ihn  ge- 
zwungen, die  vielfachsten  Biegungen  auszuftühren;  dagegen  hat 
diese  Verschiebung  anscheinend  die  Schicht  b'  nicht  mehr  be- 
troffen, wenn  nicht  noch  die  kleine  Mulde  auf  der  rechten 
Seite  des  Profils  als  ihre  Folge  aufzufassen  ist.  Sicher  aber 
ist  die  Ablagerung  a'  nicht  mehr  davon  betroffen  worden,  da 
der  Sand  vollständig  horizontal  geschichtet  ist.  Dieser  Sand, 
ao  dessen  Basis  eine  fette,  braune  Thonschicht  abgelagert  ist, 
welche  die  Biegungen  der  Schicht  b'  genau  mitmacht,  füllt  die 
kleine  Vertiefung  vollständig  aus,  und  über  ihm  lagert  sich 
wieder  gelbbrauner  Staubmergel  c'  ab.  Wir  haben  demnach  die 
Faltung,  in  welcher  wir  ohne  Zweifel  das  Resultat  eines  seitlich 
wirkenden  Druckes  erblicken,  in  die  Zeit  vor  der  Ablagerung 
des  Sandes  a',  und  wahrscheinlich  nach  erfolgtem  Absätze  von 
d  zu  verlegen.  Bedauerlich  ist,  dass  das  Lagemngsverhältniss 
des  Geschiebelehms  nicht  beobachtet  werden  konnte,  da  die 
Grube  auf  der  Kuppe  des  Hügels  angebracht  war,  dessen 
Abdachung  etwa  mit  den  Grenzen  des  Profils  zusammenfällt 

nL    Vogelsang  bei  Elbing. 

Bei  mehrfachen  Besuchen  dieser  Localität  konnte  ich  dort 
ein  Profil  beobachten,  das  sehr  wesentlich  von  dem  von  Jbntzsch 
1.  c.  pag.  149  publicirten,  „durch  Nachgraben  genügend  sicher 
gestellten''  Profil  verschieden  war.  In  der  Lage  des  Platzes 
konnte  ein  Irrthum  meinerseits  nicht  obwalten,  da  Herr  Tbb- 
LETZKi,  dem  durch  den  Entdecker^)  dieses  bemerkenswerthen 
Profiles  der  Fundort  genau  bekannt  war,  mich  freundlichst 
dahin  geleitete.  Da  die  ^idyllische  Thalschlucht"  des  Hommel- 
baches  eine  recht  beträchtliche  Längserstreckung  besitzt,  auf 
der    nicht   leicht    das   ziemlich    versteckte   Profil   aufgefunden 


^)  Es  scheint  hier  angebracht,  dieses  Herrn,  H.  Müller  aus  Elbiog 
z.  Z.  in  Berlin,  Erwähnung  zu  thnn,  der  bei  Gelegenheit  einer  bota- 
nischen Ezcursion  die  manne  Schiebt  mit  Cardwm  edtUe  etc.  aofiiEuid, 
wovon  er  die  gesammelten  Exemplare  dem  Gymnasiallehrer  Herrn  Naoel 
in  Elbing  übergab,  der  sie  Herrn  Jentzsch  zusendete. 
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werden  kann,  so  lasse  ich  hier  eine  genaue  Beschreibnog  des 
Weges  folgea,  da  Herr  Jedtzbcr  die  Lage  des  Platzes  nii^ht 
genauer  mittbeilt;  es  wird  für  etwaige  spätere  Untersuchangsn 
ganz  angebracht  sein,  den  Äufschloss  genau  zu  fixiren,  so 
dass  er,  wenn  auch  tiberrutscht,  jederzeit  mit  Leichtigkeit  anf- 
gefunden  werden  kann. 

Wenn  man  von  dem  auf  der  Höhe  gelegenen  Gasthanse 
Vogelsang  in's  Thal  des  Hommelbacfaes  hinabsteigt  ond  dort 
einen  wohlgepflegten  Pnsspfad  auf  der  rechten  Thalseite  ein* 
schlägt,  so  wird  man,  wenn  man  denselben  aufwärts  verfolgt, 
nach  wenigen  Miauten  kurz  oberhalb  einer  Brücke  zu  einer 
mit   Steinen   gemauerten   Stelle   gelangen,    wo  ein  schwacher 

Profil  No.  3. 


Sandige,  thonige 
Abtheilung. 


Hargdig«  Ab- 
theiluDg. 


Vogelsasg  bei  Elbiog. 
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Wasserfaden  entspringt;  der  Platz  heisst  darnach  „die  Qaelie" 
und  ist  unter  diesem  Namen  jedem  Anwohner  der  dortigen 
Gegend  bekannt;  geht  man  von  hier  noch  etwa  zehn  Schritte 
thalaafwärts  und  steigt  dann  zum  Bachspiegel  hinunter,  so 
wird  man  sich  vor  einem  2  —  3  m  breiten  Erdrutsch  befinden, 
darch  welchen  seiner  Zeit  das  Profil  blosgelegt  wurde. 

Ich  habe  Pfingsten  laufenden  Jahres  an  dieser  Stelle  neben- 
stehendes Profil  beobachtet;  zur  Vergleichung  mit  dem  von 
Jbutzsoh  gegebenen  habe  ich  dessen  Angaben  den  meinigen 
beigefügt,  und  zwar  so,  dass  idente  Schichten  beider  sich  in 
gleicher  Höhe  befinden.    (Siehe  pag.  342) 

Im  unteren  Theile  des  Profiles  stimmen  wir  beide  voll- 
ständig überein,  wesentliche  Difierenzen  geben  sich  aber  nach 
oben  bin  kund.  Herr  Jbbtzsch  fasst  die  sandige  Schicht  x 
als  eine  besondere  Abtheilung  auf,  die  aber  „iDoig  i^i^  &  ^6f~ 
banden"  ist;  es  entspricht  aber  meine  Darstellung  wohl  besser 
den  natürlichen  Verhältnissen,  da  auch  die  anderen  in  c  ein- 
gelagerten Sandschmitzen  Conchylienstücke  führen;  doch  sind 
wir  beide  darin  einig,  an  der  Basis  einer  thonigen  Schicht 
eine  reichlich  marine  Fauna  führende  Sandschicht  anzunehmen. 
Nun  aber  nennt  Herr  Jbntzsgh  über  x  eine  1  m  mächtige 
Ablagerung  dunkelgrauen  Staubmergels,  eine  Schicht  von  dieser 
Mächtigkeit  habe  ich  nicht  finden  können;  meine  Schicht  c 
blauer  (dnnkelgrauer?)  sandiger  Thon  besitzt  nur  50  cm  Mäch- 
tigkeit und  wird  von  einer  scharf  dagegen  abschneidenden,  45  cm 
mächtigen  Schicht  braunen  sandigen  Thones  überlagert,  meine 
Abtheilungen  b  und  c  entsprechen  also  in  ihrer  Gesammt- 
Mächtigkeit  der  JBNTZSCR*schen  Schicht  a.  Es  ist  sehr  auf- 
fallend, dass  Herr  Jbntzsgh  die  Schicht  d  nicht  bemerkt  haben 
soll,  die  doch  in  der  ganzen  Erstreckung  des  Aufschlusses  von 
mir  nachgewiesen  werden  konnte.  Sollte  etwa  das  Profil  durch 
Nachgraben  doch  nicht  so  ganz  genügend  festgestellt  wor- 
den sein? 

Nach  der  obigen  Darstellung  können  wir  zwei  Schichten- 
gruppen unterscheiden,  eine  ältere,  mergelige,  die  ihre  Ent- 
stehung einem  Süsswasser  verdankt,  und  eine  jüngere,  thonig- 
sandige  Gruppe,  die  in  stark  salzhaltigem  Wasser  abgelagert 
wurde,  was  nicht  allein  die  Fauna,  sondern,  wie  ich  voraus- 
schicken will,  auch  die  aufgefundene  Diatomeenflora  beweist. 
Nach  Clbssih  ^  bewohnt  Bythinia  tentaculata  sumpfige  Gräben, 
Altwasser,  Teiche,  Seeen,  langsam  fiiessende  Flüsse  und  Bäche ; 
Valvata  piseinalia  stehende  und  langsam  fliessende  Wasser  mit 
schlammigem  Grunde,  Teiche,  Gräben  und  Flüsse;  Fisidium 
obtusaU  Wassergräben;    ünio  sp.    Bäche,    Flüsse  und  Seeen. 

^)  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herr  v.  Maxtens  in  Berlin. 
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A.  Jbntzsgh. 

F.    NOBTMHQ. 

a    Sandiges  Thalgebänge. 

f    Gehängeschutt. 

s    Reioer  Sand. 

e    Reiner  Sand. 

a  1  m  dunkelgrauer  Staubmergel 
mit  einzelnen  undeutlichen  Conchy- 
lienstückchen ;  dazwischen  dünne 
Schmitzen  von  Sand. 


z  Kaum  0,1  m  stark,  innig  mit  a 
verbunden,  lehmiger  Sand,  mit  höchst 
zahlreichen  Gonchylien ,  besonders 
Cardium  edule  und  Tellina  solidvla. 
Die  Schalen  sind  sehr  mürbe,  z.  Th. 
schon  an  Ort  und  Stelle  zusammen- 
gedrückt, müssen  aber  kurz  nach  dem 
Absterben  der  Thiere  hierher  gelangt 
sein,  da  bisweilen  noch  beide  Klap- 
pen aufeinanderliegen. 


d  Brauner,  sandiger  Thon,  scharf 
gegen  c  abschneidena,  mit  Saodeinla- 
gerungen,  die  nach  oben  hin  fehlen, 
so  dass  die  letzten  5  cm  aus  eineiQ 
dünngeschichteten ,  blättrigen  Tbou 
besteben. 


c.  Blauer,  sandiger  Thon;  in  ibtn 
eingelagert  zahlreicne  Schichten  eineä 
grobkörnigen,  stark  eisenhaltigen  San- 
des c',  nie  und  da  marine  Fauna^ 
C^rdiume  edule,  Teilina  soUdula  eX<\ 
führend,  die  zahlreich,  namentlich  in 
der  die  Basis  dieser  Abtheilung  bil 
denden  Sandschicht  c',  die  etwai 
mächtiger  als  die  anderen  ist,  auf 
tritt ;  die  einzelnen  Sandschicbtei 
können  sich  auskeilen,  oder  auch  nem 
auftreten. 


b  0,2  m  grauer  Staubmergel,  scharf 
ge^en  x  abgeschnitten,  ohne  sandige 
Zwischenmittel ,  durch  seine  Festig- 
keit völlig  den  Eindruck  diluvialer 
Schichten  gewährend,  mit  einzelnen 
Süsswasserconchylien. 


b  In  feuchtem  Zustande  blauer,  gei 
trocknet  dunkelgrauer,  ungeschichtt-t'^i 
Mergel ,  der  nach  oben  scharf  geg^-l 
c'  abschneidet,  mit  zahlreichen  Suv« 
wasserconchylien  derselben  Arten  wi< 
wie  in  a,  nur  tritt  hier  noch,  abei 
stets  verdrückt,  Unio  sp.  hinzu:  ^^t 
unregelmässiger,  braun  gefärbter  Stiv! 
fen  b'  zieht  quer  durch  die  Schicht 


c  1,0  m  noch  hellerer  grauer  Staub- 
mergel mit  massenhaften  Süsswasser- 
conchylien, deutlich  sanft  kleinwellig 
f geschichtet,  auf  den  sich  leicht  ab- 
ösenden  Schichtflächen  mit  zahlrei- 
chen Abdrücken  sehr  kleiner  Pflan- 
zenreste. 


d  0,4  m  mittelkörniger  Sand,  der 
durch  den  Handbohrer  unter  den  tho- 
nigen  Abrutschmassen  ß  nachgewiesen 
wurde. 


a  Hellgrauer,  geschichteter  Menzel 

an  seiner  oberen  Grenze  allmählich  ii 

b  übergehend,    mit  zahlreichen  Süss 

Wassermuscheln,  die  jedoch  selten  gani 

erhalten '  sind.     Es  fanden  sicb^): 

Bythinia  tentaculata  Linn^,  nament 

lieh  zahlreich  die  hornigen  Decke) 

Vahaia  piscinalvf  Müll., 

Pufidium  obtu^ale  Lam.,   von  kleine 

ren  und  mittelgrossen  Individue: 

beide  Klappen   zusammenliegeod 

die  grösseren  aber  stets  Eerdrückt 


^)  Nach  freundlicher  Bestimmung  des  Herrn  v.  Martens  in  Berlin. 
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Diese  Fauna  spricht  dafür,  dass  der  Absatz  der  Schichten  a 
and  b  in  einem  stehenden  grösseren  Gewässer  er- 
folgte, und  zwar  moss  dieses  Gewässer  in  nächster  Nähe 
der  See  sich  befanden  haben,  da  anter  den  Diatomeen  der 
Schiebt  b  einzelne  marine  Formen  auftreten. 

A.     Mergelige  Abtheilung. 

a.  Aus  der  Schicht  a  wurden  drei  Proben  untersucht, 
wovon  in  zweien  Diatomeen  gefunden  wurden,  die  dritte  sich 
als  frei  davon  erwies. 
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Amphora  ovalia  Ktz 

,  n      var.  nana 

Campylodiscus  noricus  Ehr.  var.  costatus 

Coeconets  placentuia  Ehk. 

Cyclotella  Kützinaiana  Thw 

„         QpercuuUa  Ktz 

Cymatopleura  elliptica  Sm 

„  soiea  Sm 

Qfinbella  afßnü  Ktz 

y,  fistala  Hmpe 

„  cymbiformis  Ehr 

9  lanceolata  Ehr 

,  Ehrenbergii  Ktz. 

J^  cuspidata  Ktz 

,  gastroides  Ktz 

Diatama  ninsale  Lngb 

Dictyocha  speculum  Ehr 

Encyanema  caespitosum  Ktz 

Epithemia   Argus  Ktz 

„  gibba  Ktz 

„         porcellus  Ktz.  var.  proboscidea 

,  Sarex  Ktz 

9  turgida  Ktz 

9  „       var.  granulata      .    . 

9  Zebra  Ktz 

Eunotia  maior  Ehr. 

9        monodon  Ehr. 

9        Re^iomontana  Schm 

9        unhcata  Ehr. 

Fragilaria  capucina  Gr-  ...'.. 

9  comtruem  Gr. 

9  Harrissonii  Gr 

9  9  var.  c/tf^ia .    .    . 

9  mtUabilis  Gr. 

9  virescens  Rlfs 

Chmphonema  abbreviahtm  Ag 

9  aoumifkiftfm  Ehr.   var.  co- 

rcma^um 

9  capitatum  Ehr 
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Oimqfhonema  cofutrictum  Ehb 

f,  Oygmu  Ehr 

9  intricatum  Ktz 

9  longiceps  Ehr 

„  roitell{Uum  Ktz 

Maatoghia  laneeoUUa  Th\7 

9  „  var.  capitata    .    . 

Melosira  arenaria  Moore 

Navieula  affinis  Ehr 

,»  9       var.  atnphirkynchus 

n  n       v&r.  ySrma 

9  amphitbaena  Borg 

,  I,  yar.  Barlayana  . 

,  ambifua  Ehr. 

9  angltca  Rlfs.    ...... 

9  bacilium  Ehr. 

„  cuMtdata  Ktz 

„  ditatata  Ehr 

j,  c^tt^ta  Ehr 

,  cryptocephaia  Krz 

9  9  var.  r^neto  .    . 

f,  elUpHca  Ktz 

n  lahuscula  Ktz 

9  limo8a  Ktz.  var.  tn^ato     .    . 

n         pusiila  Sm 

9  scutelhides 

9  iSemen  Ehr 

9  mhaerophora  Ktz 

Nitzschia  linearis  Sm 

9  sigmoidea  Sm 

9  tenvis  Sm 

Pinnularia  gastrum  Ehr.  ...... 

9  ffiator  Ktz 

9  oblonga  Rhb 

9  reuiiosa  Rhb.  var.  acuto  .    . 

9  stauroptera  Rhb 

9  viridis  Rhb 

9  viridula  Rhb 

Pleurosigma  aUennatum  Sm 

Rkaicosphenia  curvata  Gr 

Schizonema  vulgare  Thw 

fiStouftmet«  Phoemcentron  Ehr 

9  punctata  Ktz 

SurireUa  splendida  Ktz.  var.  biseriata  . 
Synedra  Äais  Ktz.  var.  delicatissima   • 

9        copttoto  Ehr. 

9        splendida  Ehr.  var.  longisskna . 

9        «/fkx  Ehr. 

Tabeliaria  ßocuiosa  Ktz.  var.  ventricosa 

TVyblionelki  anguatata  Sm 

9  Hatzsddana  Gr 
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Die  Analysen  dreier  Proben  einer  Schicht  von  20  cm  Mäch- 
tigkeit ergaben  recht  beachtenswerthe  Resultate;  die  eine 
liefert  gar  keine,  die  andere  37  and  die  dritte  gar 
80  Species;  beiden  Proben  gemeinsam  sind  28  Species,  also 
ca.  75pCt  der  in  P  vorkommenden;  demnach  besitzt  P  nur  9, 
0  dagegen  52  Arten,  in  Summa  also  61  Arten,  die  nur  einmal 
gefanden  wurden;  aber  die  Differenz  der  beiden  Analysen  ist 
noch  von  tieferer  Bedeutung;  während  in  P  nur  reine  Süss- 
wasserformen  gefanden  werden  konnten,  besitzt  O  in  Masto- 
gloia  lanceolata  nebst  var.  capitata  zwei  entschieden  marine 
Formen. 

b.  Von  drei  aus  der  Schicht  b  entnommenen  Proben 
konnten  nur  in  zweien  Diatomeen  nachgewiesen  werden,  wäh- 
rend die  dritte  frei  davon  war,  und  zwar  fänden  sich: 


R 


AcHnopiychus  undulatua  Rlfs 

Amphora  affine  Ktz.  ....... 

„        avali»  Ktz 

„  „     var.  luxna 

„        rolnuta  Greg 

Campylodi»cus  Noricus    Ehr.    var.    a>- 

stoA» 

Cocconeüs  Placentula  Ehr 

„        tenera  Schm 

Coscmodücus  exceniricus  Ehr 

Cychteüa  Kützin^na  Thw 

dymatoplettra  elhptica  Sm 

„  Solea  Sm 

Cymbella  afßnis  Rtz 

y,        ctstula  Hmpr 

„       cymbiformU  Ehr 

„   -     Ekrmbergii  Ktz 

„        gastroides  Ktz 

„        lanceolata  Ehr 

„        SmiÜiii  Rhb 

Diatoma  vulgare  Borg 

Epitheinia  Argu»  Ktz 

„         gibba  Ktz 

„        porcellug  Ktz.  vax,  proboscidea 

„         Sorex  Ktz 

„         turgida  Ktz 

„  „       var.  granukUa  .    .    . 

„  „       var.    iVeatermanni 

„         Zebra  Ktz 

EunoÜa  Arcus  Ehr 

„       monodon  Ehr 

Fragilaria  Indem  Hkib.  var.  biconstricta 

„  construens  Gr 

„         Harrinomi  Gr. 
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Q  ,  » 


FragUaria  Barrümcmü  var.  dmbia .    .     . 

.„  wnaabiii*  G*. 

Fnukma  viridmla  Bb^ 

öompkonema  abbreviaiMm  ka.  .... 

^  acrwDitiiateM  Ehb.    .     .    . 

„  ^  W.  ««rviiaAi» 

r,  ce^Uatum  Ehb.     .    .     .    . 

^  ecnwiHieteJii  Rhk.  .    .    .    . 

tliä^hainmMm.   Rt7 

y,  kmgicept  Em.      .... 

^  w^-iMMwvBi  Ag.   var.  cfa- 

roAcfli 

Qrunoma  timuUa 

MagtogUna  lanceoiata  Tbw. 

r,  MeUagrü  Gk. 

Helosira  arenaria  Slootas, 

^         aurichalcea  Ktz. 

^         ditians  Ktz,  ....... 

^         rorüiiw  Ag 

Meriodan  congtrictum  Rlfs.  .... 
Saricvla  afßnig  Ehr.  Tar./mia  .    .    . 

9,  cusmdata  Ktz 

„  didyma  Ehb. 

^  düaiaia  Ehb. 

n  </ii^ta  Ehb. 

n  crwiocephaJa  Ktz.  ?ar.  re»«to 

M  elhpUca  Ktz 

99  99        var.  exfeniki      .     .    . 

,9  Itmosa  Ktz. 

99  9,      Tar.  ^tctfneaAi     .    .    . 

99  99      var.  if^UOa      .... 

99         octf/oto  Bah» 

99         pusäia  Sif 

99         9cutelloide9  Sm 

99  99  v&r.  diiculus     .    . 

Sitztchia  gigmoidea  Sm 

Pinmularia  gattrum  Ehb. 

9,  j^^a  Ehb 

99  matior  Ktz. 

9,  oblonga  Rhb 

„  vm£$  Rhb. 

PUuroiigma  attenuatum  Sm 

99  Spenceri  Sm 

Siauroneis  punctata  Ktz 

SurireUa  ovata  Ktz 

n  mletidida  Ktz.  var.  biseriata  . 
Synedra  Äcus  Ktz. 

99        canUata  Ehb. 

99        gplenden»  Ktz. 

99  gplendida  Ehb.  longMma  .  . 
Tabeilaria  floculom  Ktz.  var.  veniricola 
Tryblioneüa  anguttata  Sm 
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Beide  Analysen  lieferten  84  Arten,  die  sich  in  der  Weise 
vertheilen,  dass  sich  in  Q  69,  R  43  Species  fanden,  beiden 
gemeinsam  sind  28  Arten,  mithin  kommen  in  Q  41  nnd  in  R 
15  oder  im  Ganzen  56  Species  vor,  die  sich  nar  einmal  fanden; 
während  in  R  nar  Süsswasserformen  beobachtet  wurden,  konnten 
in  Q  Tier  ausgesprochen  marine  nachgewiesen  werden. 

b^  Von  der  in  b  eingelagerten,  unregelmässig  verlau- 
fenden Schicht  b'  wurde  eine  Probe  (S)  untersucht,  und  zwar 
fanden  sich  darin: 


Amphora  avalis  Ktz.  var.  nana. 
Campylodiseui  noricus  Ehr.  var. 

co9tahi8. 
Cocconeia  Placentula  Ehr. 
Cycloteüa  Kützinffiana  Thw. 
CymbeUa  a/ßnU  Ktz. 
«         eymbi/ormis  Ehr. 
^         Ehrenberffü  Ktz. 
„         lanceolata  Ehr. 
Epithemia  yirgtu  Ktz. 
^  gibba  Ktz. 

„  Sorex  Ktz. 

^  turgida  Ktz. 

^  Zebra  Ktz. 

Fragilaria  construens  Gr. 

n  „       var.  binodii. 

„         Harritsonii  Gr. 
„  „      var.  dubia. 

^         virescens  Rlf8. 
Gomphonema  capitatum  Ehr. 

Demnach  wurden  hierin  38  Species,  die  mit  Ausnahme 
zweier,  Navicula  discuhu  und  N.  sphaeropJioray  auch  in  den  Proben 
Q  und  R  gefunden  wurden,  entdeckt.  Genannte  Arten  besitzt 
diese  Schicht  auffallender  Weise  mit  der  weit  jüngeren  Y  ge- 
meinsam, sie  fanden  sich  aber  in  keiner  der  anderen  Proben. 

Von  sämmtlichen  hier  aufgeführten  Süsswasserspecies  führt 
ScHUMAAS  alle  als  noch  heute  zu  Tage  in  Preussen  lebend 
an,  ausser 

Epithemia  proboBcidea, 

Grunovia  sinuata, 

Finntdaria  gcutruni, 

JVavicula  disculus^ 

Oomphonema  accuminatum  var.  coronatum. 

Hiervon  sind  entschieden,  wenigstens  für  Europa,  als  fossil 
zu  betrachten: 


Oomphonema  constrictum  Ehr. 

„  longiceps  Ehr. 

Melosira  arenaria  Moorb. 
Navicula  disculus  Schm. 
„         elliptica  Ktz. 
„  n       var.  extenta. 

„         Entomon  Ehr. 
„         Lyra  Ehr. 
„         scutelloidee  Sm. 
^         ephaerophora  Ktz. 
NitzBchia  sigmoidea  Sh. 
PinniUaria  gastrum  Ehr. 
maior  Ktz. 
oblonga  Rhb. 
Pleuroeigma  attenuatum  Sm. 

,,  Spenceri  Sm. 

Surirella   eplendida   Ktz.    var. 

biseriata. 
Synedra  Äcus  Ktz. 
Ulna  Ehr. 


» 
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Navunda  disculus, 
Pinntdaria  gastrum. 

Letztere  ist  lebend  noch  nicht  in  Europa  gefunden  vorden, 
soll  aber  angeblich  lebend  in  Amerika  vorkommen.  Epithemia 
proboscidea  und  Gomphonema  accuminatum  var.  coronatum  sind 
in  Europa  sehr  gewöhnliche  Arten,  wenigstens  die  letztere. 
Epithemia  proboscidea  kommt  aber  häufiger  fossil  als  lebend  vor. 
^Grunotoia  sinuata  ist  von  mir  massenhaft  in  Westdeutschland 
lebend  gefunden ,  setzt  aber  anscheinend  besondere  Lebens- 
bedingungen voraus,  welche  vielleicht  jetzt  nicht  mehr  in 
Preussen  bestehen.  Bei  Ems  überzog  diese  Diatomee  einen 
aber  100  Fuss  hohen  Felsen,  der  schwach  von  einem  Bache 
berieselt  war.  In  freiem  Wasser  ist  diese  Art  immer  nur 
vereinzelt,  und  dementsprechend  habe  ich  sie  in  Probe  R  nur 
einmal  beobachtet.  Eine  bemerkenswerthe  Art  ist  noch  Na- 
vicula  dilatata,  welche  ich  in  grösseren  Bruchstücken  in  P  und 
R  nicht  gerade  selten  gefunden  habe.  Schühark  will  sie  lebend 
in  den  preussischen  Gewässern  beobachtet  haben;  lebend  habe 
ich  diese  Art  nie,  fossil  häufig,  namentlich  in  amerikanischen 
Proben,  beobachtet  Die  Vogelsanger  Exemplare  sind  übrigens 
schmaler  als  die  amerikanischen^  (Schwarz). 

B.    Sandig-thonige  Abtheilung. 

c.  Blauer,  sandiger  Thon  mit  Sandeinlagerungen  c';  es 
wurden  daraus  die  folgenden  Proben  entnommen. 

Aus  c',  unterste  Schicht  die  Basis  von  c  bildend,  mit  viel 
Cardium  edule,  Teilina  soUdula,  zwei  Proben;  die  eine  erwies 
sich  als  diatomeenleer,  in  der  anderen  (T)  wurden  fol- 
gende Arten  gefunden: 

Actinocydus  Ekrenbergii  Rlp8.  FraffiUaria  HarriBionii  Gb«  var. 
Aotinoptychus  undulatus  Rlvs.  dubia, 

Amphora   borealis  Ktz.  Grammatophora  oceamca  Ktz. 

Campylodi9eu9  Echineis  T£,uiSi,  MeloHra  auleata  Ktz. 

Chiutoeeraa  Wiffhamii  Brghlw.  Namcula  didjfma  Ehr. 
Coicinodiseus  excentricue  Ehr.  „         eUiptica  Kt& 

„  minor  Ehr.  „  »       var.  §mtenta. 

„  radiatus  Ehr.  „         Entomon  Ehr. 

Cycloteüa  Kützingiana  Thw.  „         Lyra  Ehr. 

DimmerefframmafulvumPBTrcn.  „         acutetloides  Sm. 

^  nanum  Pritch.  „         Smithii  Br£b. 

Epithemia  Argus  Ktz.  ^  „       var.  fusca, 

„        porcellus   Ktz.    var.  Nitzschia  sigmoidea  Sm. 

proboscidea.  FiMnUaria  stauropterä  RSB.  var. 
Fragillaria  bidens  Hbib.  gracüis. 
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PUufoaigma  attenuatum  Sm. 

„  Htppoeampui  Sh. 

Podonra  maculata  Sm. 
Rkaphoneis  Rhombus  Ehr. 


SurireUa  spUndida   Ktz.    var. 

Syndendrium  diadema  Ehr. 
TryblioneÜa  punctata  Sm. 


Darnach  konnten  in  dieser  Probe  34  Spedes  nachgewiesen 
werden,  die  meist  marin  sind.  Es  sind  zwar  einige  Süss- 
wasserformen  eingestreut,  sie  treten  aber  an  Menge  gegen 
jene  sehr  znräck,  und  sind  überdies  immer  zerbrochen;  am 
häufigsten  ist  noch  Navicula  scutelloidei.  Eigenthümlich  sind 
dieser  Probe  im  Gegensatz  zur  nächstfolgenden  12  Species. 

Aus  c  unterste  thonige  Schicht,  direct  über  der  Sand- 
schiebt  c  mit  Cardium  edule  und  TeUina  solidula  lagernd,  eine 
Probe  (U);  darin  fanden  sich  nach  Herrn  Sohwarz*s  Beob- 
achtung die  folgenden  Arten: 


Aeknanthes  bretripes  Ag. 
AcHnöcyclus  EhrHibergü  Rlfs. 
Aednoptychus  undulatua  Rlfs. 
Amphora  crasia  GrbO. 
„         borMliB  Rtz. 
„         Proteus  Grbo. 
Asteromphalus  sp. 
AuHscus  sculptus  Rlfs. 
Biddulpkia  Bhotnbus  Sm. 
Campylodiscus  Clffpeus  Ehr. 
„  Echineis  Ehr. 

Chaetoceras  Wighatnii  Brghlw. 
OiceoneU   seuteüum   Ehb.   yar. 

distans. 
CosemodUeus  concaxms  Ehr. 
„  condnnus  Sm.^ 

„  exeentricus  Ehr. 

„  Hneatus  Ehr. 

„  rnnor  Ehb. 

^  radiatus  Ehr. 

„  subtüis  Ehr. 

CydoiMa  Küttingiana  Tbw. 
Cymatophura  Solea  Sm. 
Cymbella  a/ßnis  Ktz. 
^  ciätula  Hmpr. 

^  lanceolata  Ehr. 

Didadia  capreotus  Ehr. 
Dictyoöha  fibtda  Ehr. 

„         5pe^itim  Ehb. 
Dimeregramma  ntmum  Pritch. 


» 
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Epithemia  ^rgus  Rtz. 

^  turgida  Rtz. 

Orammatophora  oeeaniea  Rtz. 
JUelosira  sukata  Rtz. 
Navicula  Crabro  Rtz. 

^         didyma  Ehr. 

„         düatata  Ehb. 

„         eüiptica    Ktz.    var. 

«orten  to. 

^  „  var.  fiitfior. 

Aumerosa  Br£b. 
tnterrupta  Rtz. 

„        Z/^ra  Ehr. 

„         nitescens  Pritch. 

„        palpebralis  Br^b. 

„         scutelloides  Sm. 

„  jSmtMn  BrAb. 
Nitzschia  sigmoidea  Sm. 
Knniiiaria  digitoradiata  Grbg. 

„  viridis    Rhb.    var. 

«totirofiM/ormia. 
Pleurosigma  attenuatum  Sm. 
Podosira  maculata  Sm. 
Podosphenia  gracUis  Ehr.? 
Rhaphoneis  ampMceros  Ehr. 
SurireUa  lata  Sm. 
Syndendrium  Diadema  Ehr. 
TryblioneÜa  naviäularis  Pritch. 
„  punctata  Sm. 
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Die  Flora  dieser  Probe  begreift  demnach  55  Arten  in  sich ; 
meist  schöne,  grosse  und  robuste  Formen,  wie  sie  nach  Herrn 
Schwarz  weniger  in  der  Ostsee  als  in  stärker  salzigen  Ge- 
wässern leben.  32  Species  besitzt  sie  vor  der  Probe  S  voraus; 
neben  den  marinen  finden  sich  ebenfalls,  aber  nur  spärlich  und 
zerbrochen,  Süsswasserformen. 

Am  auffallendsten  ist,  so  schreibt  mir  Herr  Schwarz,  ein 
Bruchstück  eines  Fragmentes,  das  dem  Genus  Asteromphalux 
angehörig  erkannt  wurde  und  wahrscheinlich  der  Species  Aster- 
omphalus  hepactis  zuzuweisen  ist,  der  im  atlantischen  Meere 
lebt,  und  dessen  Vorkommen  nicht  zu  erklären  ist,  da  er  im 
Allgemeinen  den  wärmeren  Gegenden  angehört.  Sein  Haupt- 
fundort sind  die  Küsten  von  Mittelamerika,  fossil  ist  er  auch 
aus  Peru  und  Californien  (Guano)  bekannt  An  eine  zufällige 
Verunreinigung  ist  nicht  zu  denken,  da  ich  seit  mindestens 
zwei  Jahren  keine  Masse  aus  diesen  Gegenden  bearbeitet  habe. 
Es  wäre  wünschenswerth ,  wenn  eine  spätere  Untersuchung 
darüber  sicheren  Aufschluss  gäbe,  da  auch  die  beiden  bereits 
besprochenen  Arten,  Dicladia  capreolus  und  Synedra  diadema, 
dieser  Flora  einen  eigenthümlichen  Character  verleihen.  Er- 
wähnenswerth  wäre  vielleicht  noch,'dass  Melosira  atUcata  hier 
häufiger  als  in  voriger  Schicht  auftritt. 

Aus  der  Mitte  von  c  wurde  eine  Probe  untersucht,  die  sich 
als  diatomeenfrei  erwies.  Aus  etwas  hängenderen  Schichten 
wurde  eine  weitere  Probe  (V)  untersucht,  die  auffallender 
Weise  eine  Süsswasserflora  ergab;  es  fanden  sich  darin: 


AmpJiora    elliptica    Ktz.    var. 
oblonga, 
„  ovalis  Ktz. 

„  robusia  Grbo. 

CampylodiscuB  noricua  Ehr.  var. 

costatus. 
Cocconeis  placentula  Ehr. 
CoscinodUcus  excentricus  Ehr. 
Cymbeüa  a/finis  Ktz. 
„         Cistula  Hmpr. 
„         cymbi/ormU  Ehr. 
^         Ehrenbergii  Ktz. 
„         lanceolata  Ehr. 
Epithemia  Argus  Ktz. 
„         Sorex  Ktz. 
turgida  Ktz. 
Zebra  Ktz. 
Fragilaria  Harrissonii  Gr.  var. 

dubia. 


w 
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Fragilaria  mutabüis  Gr. 
Oomphonema  acuminatum    Ehr. 

var.  coronatum, 
capitatum  Ehr. 
Cygnus  Ehr. 
intricatum    Ktz. 
var.  subelava tum, 
y,  longiceps  Ehr. 

Mastogloia  lanceolata  Thw. 
Melosira  arenaria  MooRB. 
Navicula  diseulus  ScBM. 
„         elliptica    Ktz.    var. 

extenta. 
„         limo$a  Ehr. 
„         pusiUa  Sm. 
„         scuteüaides  Sm. 
„         iphaerophora  Ktz. 
Pinnuktria  maior  Ktz. 
„  obUmga  Rhb. 
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Pinnularia  viridis  Rhb. 
Pleurosignut  attenuatum  Sm. 
Surirella   splendida    Ktz.    var. 
biseriata. 


Synedra  capitata  Ehr. 

n        ülna  Ehr. 
TaheUaria  fenestrata  Ktz. 


Diese  Flora  ist  eine  Süsswasserflora,  untermischt  mit  eini- 
gen mannen  Formen;  die  Diatomeen  sind  stets  zerbrochen, 
so  dass  viele  unbestimmbare  Bruchstücke  übrig  bleiben;  man 
gewinnt  die  Ueberzeugung,  dass  diese  Formen  nicht  an  Ort 
und  Stelle  gewachsen,  sondern  angeführt  wurden.  Es  ist  aber 
von  unleugbar  grossem  geologischem  Interesse,  dass  in  einer 
Schicht,  die  sich  ihrem  ganzen  Habitus  nach  als  marinen  Ur- 
sprunges zu  erkennen  giebt,  eine  auf  Süsswasser  deutende 
Bildung  auftritt 

Aus  der  hängendsten  Schicht  von  c  wurde  eine  Probe 
untersucht;  sie  ergab  in  Bezug  auf  Diatomeen  ein  negatives 
Resultat 

d.  Brauner,  sandiger  Thon ;  in  vier  daraus  entnommenen 
Proben  konnten  trotz  sorgfältigsten  Untersuchens  Diatomeen 
nicht  nachgewiesen  werden. 

Verwenden  wir  die  Ergebnisse  der  Analysen,  um  unter  Be- 
rücksichtigung der  Lagerungsverhältnisse  den  Wechsel  der  ma- 
rinen und  Süsswasserflora  zu  veranschaulichen,  so  ergiebt  sich 
folgendes  Schema: 


Diluvialsand. 


d.  Brauner  sandiger  Tboo. 

Keine  Flora. 

Keine  Flora. 

c.  Blauer  sandiger  Thon 
mit  Sandeinlagerungen  . 
c^ 

SuBswasser- Flora. 
Keine  Flora. 

Marine  Flora. 

b.  Blauer  Mergel. 

1  Susswasser-Flora,  nach 
\  oben  mit  marinen  For- 
1  men. 

a.  Grauer  Mergel. 

Diluvialsand  (Jentzsch). 

< 

Wir  haben  hiernach,  wenn  es  thatsftchlich  richtig  ist,  dass 
Qoler  a  Sand  lagert,  zwischen  diluvialen  Sandschichten  eine 
Ablagerung,  die  bei  kaum  2  m  Mächtigkeit  einen  rei- 
chen Wechsel  mariner  und  Snsswasserbildungen  ge- 

Z«ita.  4.  O.  g«oL  Gm.  XXX  V.  2.  23 


352 

währt  Aber  in  bohem  Grade  aoffalleod  bt  das  Auftreten  von 
Sösbwa&sergebilden  in  der  rein  marioen  Scbicht  c,  eines  Süss- 
wassergebildes,  das  nocb  dazu  mit  einer  ähnlichen  Einlagerung 
in  b,  b'  zwei  Diatomeenspecies  gemeinsam  besitzt,  die  sich  nur 
in  diesen  beiden  Einlagerongen  gefunden  haben.  Ich  kann  mir 
dies  nur  so  erklären:  In  einem  mit  dem  Meere  in  Verbindung 
stehenden  Süsswasser  (Haff?),  denn  auf  diese  Verbindung 
deuten  die  marinen  Arten  in  b,  lagern  sich  die  Schichten  a 
und  b  ab  Eine  Süsswasserströmung  bringt  überdies  ein  fremd- 
artiges Florenelement  herbei,  das  sich  in  der  Einlagerung  b' 
offenbart.  Das  Süsswasserbecken  wird  aber  durch  eindrin- 
gende Meeresfluthen  in  ein  salziges  Gewässer  umgewandelt 
und  in  ihm  gedeiht  lebhaft  eine  marine  Fauna  und  Flora,  die 
uns  in  den  Ablagerungen  an  der  Basis  von  c  erhalten  bleibt: 
unbekannte  Umstände  verhindern  das  Gedeihen  einer  Flora 
und  es  schlägt  sich  eine  diatomeenfreie  Schicht  nieder;  plötzlich 
tritt  die  Süsswasserströmung,  deren  Vorhandensein  schon  wäh- 
rend Ablagerung  der  Schicht  b  vermuthet  wird,  wieder  auf  und 
bringt  eine  Menge  zerbrochener  Formen,  darunter  auch  die 
für  b'  charakteristischen  mit  sich,  die  nun  den  marinen  Abla- 
gerungen untermischt  werden;  hinderliche  Lebensbedingungen 
scheinen  darauf  die  Flora  zum  Erlöschen  gebracht  zu  haben. 

Ich  gebe  diese  Ansicht  nur  mit  aller  Reserve  wieder,  und 
betone  ausdrücklich,  dass  ich  mich  freuen  wurde,  wenn  durch 
weitere  Untersuchungen  eine  einfachere  Theorie  der  Genesis 
dieser  Schichten  aufgestellt  werden  kann.  Es  war  mir  aber 
anders  nicht  möglich,  das  plötzliche  Auftreten  einer  Süss- 
wasserflora  in  einer  rein  marinen  Ablagerung  zu  erklären.  Es 
ist  aber  auch  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  von  der  Iland  zu 
weisen,  dass  dieses  in  groben  Zügen  entworfene  Bild  der 
Vogelsanger  Ablagerungen  durch  eingehende  Detailnntersuchun- 
gen  weiter  ausgeführt  werden  kann.  Wenn  ich  jetzt  nur  einen 
zweimaligen  Wechsel  mariner  und  Susswasserflora  nachweisen 
konnte,  so  gelingt  es  vielleicht,  später  einen  weit  öfteren 
Wechsel  dieser  Schichten  nachzuweisen,  vielleicht  dass  man 
hiernach  gleichsam  Jahresschichten  unterscheiden  kann. 

Es  muss  diesen  reichlichen  Resultaten  der  ScHWARZ*schen 
Untersuchung  gegenüber  die  grosse  Dürftigkeit  der  Clbte- 
jENTzscu*schen  Mittheilungen  über  die  Vogelsanger  Schichten 
mit  Recht  befremden.  Herr  Jbntzsch  theilt  nur  zwei  Analysen 
mit;  die  eine  pag.  134  aus  der  marinen  Schicht  mit  Cardium 
edule,  und  die  andere  pag.  131  schlechtweg  als  „Vogelsang 
bei  Elbing,  Westpreussen.  Diluvial""  bezeichnet.  Ich  kann  zu- 
nächst nicht  umhin,  meine  Verwunderung  darüber  auszusprechen, 
dass  üerr  Jbstzsch  die  Angabe,  aus  welchen  seine  drei  Schich- 
ten c,  b  oder  a  die  Probe  stammt,  deren  Analyse  er  mittheilt, 
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verabsäumt.  Es  bleibt  daher  die  Wahl ,  ob  Mischung  aus 
allen  dreien  oder  nur  einer  allein.  '  Wenn  bei  dieser  Zwei- 
deutigkeit der  Vergleich  mit  einer  meiner  Analysen  sehr  er- 
schwert, ja  vielleicht  unzulässig  erscheint,  so  möge  es  doch 
gestattet  sein,  die  Jbktzsch - Clbv Busche  Analyse  an  der  Hand 
der  von  Herrn  Schwarz  erhaltenen  Resultate  etwas  näher  zu 
discutiren.  Von  meinen  Analysen  stimmt,  einzeln  genommen, 
keine  derselben  mit  jener  überein,  worauf  ich,  aus  bereits  be- 
sprochenen Gründen,  allerdings  wenig  Werth  legen  möchte. 
Wohl  aber  wird  eine  Annäherung  erreicht,  wenn  man  die 
Analysen  P  und  R  meiner  Schichten  a  und  b  zusammenwirft. 
JsTfTzscH  führt  nämlich  in  seiner  Analyse  Eunotia  .'4rcu$  und 
Stauroneis  Phoenicentron  auf;  Herr  Schwarz  hat  erstere  nur  in 
b,  letztere  nur  in  a  beobachtet,  obwohl  er  gerade  im  Hinblick 
auf  die  JBKTZSCH*schen  Angaben  die  einschlägigen  Präparate 
viederholt  untersucht  hat.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  manche 
Arten  nur  sehr  vereinzelt  vorkommen,  wäre  auch  hierauf  *kein 
allzu  grosses  Gewicht  zu  legen,  auffällig  bleibt  aber,  dass  in 
der  jBSTZ8CH*schen  Analyse  eine  Reihe  von  Formen  fehlen, 
die  in  P  und  in  R  nicht  gerade  zu  den  selteneren  gehören, 
sich  überdies  noch  durch  Grösse  auszeichnen,  dahin  gehören: 

CampylodiscuB  noricus  costatus, 

Cymbella  lanceolata, 

Epithemia  turgida, 

Melosira  arenariit, 

Pinnularia  maior, 

Surirella  splendida  var.  biseriata, 

Synedra  capitata. 

Allerdings  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Arten  nur  in  Bruch- 
stücken vorkommen,  und  immerhin  wäre  es  möglich,  dass  die 
CLBVB'sche  Analyse  erschöpfend  ist;  so  lange  aber  eine  genaue 
Angabe  des  geologischen  Niveaus,  welchem  diese  Analyse  ent- 
stammt, nicht  vorliegt,  so  wird  es  unmöglich  sein,  sie  mit 
einer  der  meinigen,  die  alle  einen  ganz  bestimmten  Horizont 
charakterisiren,  zu  vergleichen. 

Günstiger  liegen  die  Umstände  in  Bezug  auf  Vergleichung 
der  Analysen  der  marinen  Schicht.  Aus  dem  Profil  und  dessen 
Erklärung  ergiebt  sich  die  von  Jbktzsch  1.  c.  pag.  134  mit- 
getheilte  Analyse  und  die  von  mir  sub  T  pag.  348  bezeich- 
nete einer  und  derselben  Schicht  entnommen  sind.  Die  Unter- 
suchung des  Herrn  Cleve  ergab  25,  darunter  zwei  nur  generisch 
bestimmte  Arten;  Herr  Schwarz  fand  34  darin  auf,  unter 
Berücksichtigung  der  Synonyme  wurden  von  Beiden  gemein- 
sam 15  Species  aufgefunden;  19  nur  von  Schwarz,  8  nur  von 
Cleve;  die  Vergleichung  der  beiden  Analysen  einer  so  wenig 
mächtigen  Schicht  wie  der  an  der  Basis  von  c  liegenden  Sand- 
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Schicht  (x  bei  Herrn  Jbntzscb)  that  aufs  Neae  dar,  wie  wenig 
verlässlich  nur  eine  Analyse  ist  Wenn  zwei  Analysen 
einer  kaum  5 — 10  cm  mächtigen  Schicht  derartige  Differenzen 
zeigen,  ist  es  dann  nicht  plausibel,  den  Versacb, 
die  Diatomeen  als  Leitfossilien  zu  verwerthen,  als 
nahezu  gescheitert  anzusehen? 

Vergleicht  man  die  in  vorstehender  Mittheiinng  gegebenen 
Analysen  einer  und  derselben  Schicht  miteinander,  so  wird  man 
allerwärts,  sei  es  im  Cyprinenthon  oder  dem  grauen  Mergel  a 
von  Vogelsang,  eine  grosse  Differenz  der  einzelnen  Floren  so- 
wohl in  Bezug  auf  absolute  Zahl  der  Arten,  als  auch  iu  Bezug 
auf  relative  Zusammensetzung  gewahren;  anscheinend  ist  aber 
in  letzterer  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  nachzuweisen,  we- 
nigstens ergab  die  Untersuchung  des  Cyprinenthones  dafür 
sprechende  Thatsachen.  Es  geht  ferner  daraus  mit  Evidenz 
hervor,  dass  der  Charakter  der  Diatomeenflora  einer  Schicht 
sowohl  in  horizontaler  als  in  verticaler  Richtung  äusserst 
schwankend  ist;  daraus  folgt  aber,  dass  eine  einzige  Ana- 
lyse niemals  genügend  ist,  den  Charakter  einer 
Schicht  zu  bestimmen.  Jede  Analyse  stellt  nur  den  Aus- 
druck der  Flora  eines  ganz  J)estimmten  Punktes  dar,  und  nur 
zahlreiche  solcher  Punkte,  in  horizontaler  sowie  in  verticaler 
Richtung  aneinandergereiht,  vermögen  ein  annähernd  richtiges 
Bild  zu  liefern;  es  ergiebt  sich  hieraus  aber  weiter,  -dass  es 
unzulässig  ist,  mehrere  Analysen  zu  einer  Bauschanalyse  zu 
vereinigen.  Aber  auch  nicht  eine  einzige  diatomeenfährende 
Ablagerung  ist  unter  Beobachtung  oben  angeführter  Prin- 
cipien  durchforscht  worden,  eine  Vergleichnng  zweier  räumlich 
getrennter  Schichten  in  Bezug  auf  ihre  Diatomeenflora,  und 
alle  daraus  gezogenen  Schlüsse  sind  bei  unserer  heutigen 
Kenntniss  dieser  Verhältnisse  unstatthaft,  doppelt  unstatt- 
haft, wenn  sie  nur  auf  dem  Resultate  einer  einzigen  Analyse 
oder  gar  einer  Bauschanalyse  basirt  sind. 

Es  folgt  aber  weiter,  dass  zur  Zeit  noch  viel  zu  wenig 
Material  vorliegt,  als  dass  die  Diatomeen  gleich 
anderen  Versteinerungen  als  Leitfossilien  verwerthet 
werden  können.  Scheinbar  spielen  dann  die  Rolle  solcher  nicht 
die  häufigen,  sondern  die  selteneren  Arten.  Ebenso 
wenig  sind  zur  Zeit  die  Diatomeen  geeignet,  Aufschlüsse  über 
das  geologische  Alter  einer  Schicht  zu  geben:  gleiche  Dia- 
tomeenflora beweist  noch  nicht  gleiches  Alter!  es 
steht  abzuwarten,  wie  sich  hierzu  die  etwaigen  Leitformtn 
verhalten.  Das  Einzige,  worüber  die  Diatomeen  dem  Geologen 
zur  Zeit  sicheren  Aufschluss  zu  geben  vermögen:  ist  die  Ent- 
scheidung, ob  marine,  ob  Süsswasserablagerung. 
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7.   Beitrag  zur  systenatisehen  Stellung  des  Genas 

Porambonites  Pandeb« 

Von  Herrn  Fritz  Noetlino  in  Königsberg  i.  Pr. 

Hierzu  Tafel  XV.  o.  XVI. 

Es  niuss  befremdlich  erscheinen,  dass  die  systematische 
Stellung  eines  Genas  wie  Porambonites,  das  in  den  Ablageran- 
gen des  ehstländischen  Silargebietes  sowohl  durch  Individuen 
als  Artenzahl  eine  hervorragende  Stelinng  einnimmt,  so  lange 
zweifelhaft  bleiben  konnte,  trotzdem  mir  wenig  Brachiopoden 
bekannt  sind,  die  vermöge  ihres  aasgezeichneten  Erhaltangs- 
zQt^tandes  ein  so  genaues  Studium  des  Innern  gestatten  wie 
gerade  diese  Gattung.  In  der  Jewe'schen  Schicht  finden  sich 
überall,  ganz  besonders  häufig  aber  bei  Spitham,  verkie- 
seite  Exemplare  dieses  Geschlechtes,  deren  einfache  Behand- 
lung mit  Salzsäure  gentigt,  um  die  kalkige  Ausfüllungs- 
masse zu  entfernen  und  das  Innere  in  selten  schöner  Weise 
bioszulegen.  Ich  wurde  auf  diese  Erhaltungsweise  hauptsäch- 
lich aufmerksam  durch  ein  von  Herrn  Bauer  bei  Tapiau 
gefundenes  Exemplar  des  Porambonites  Baueri,  das,  mit  ver- 
donnter  Cblorwasserstofisäure  behandelt,  den  inneren  Bau  sehr 
Hcbön  erkennen  Hess.  Mein  Freund  Schmidt  in  Petersburg 
bat  mich,  als  ich  ihm  diese  Beobachtung  mittheilte,  in  un- 
eigenotitzigster  Weise  an  jenen  reichen  Fundort  Spitham  ge- 
führt, wo  ich  Exemplare  der  beiden  hier  beschriebenen  Arten, 
Porambonites  Schmidtii  und  ßaueri ,  in  unbegrenzter  Menge 
sammeln  und  mir  auf  diese  Weise  das  ausserordentlich  reiche 
Material,  welches  dieser  Abhandlung  zu  Grunde  liegt,  ver- 
schaffen konnte.  Es  gereicht  mir  zu  grossem  Vergnägen,  ihm 
hierfür,  sowie  für  seine  liebenswürdige  Führung  auf  meiner 
Reise  durch  Ehstland  im  Herbste  1882,  den  wärmsten  und 
aufrichtigsten  Dank  abstatten  zu  können.  Ferner  hat  mir 
Herr  Bauer  das  im  Rönigsberger  mineralogischen  Museum 
befindliche  Material  in  liberalster  Weise  zur  Bearbeitung  über- 
lassen,.  wofür  ich  nicht  verfehle,  auch  ihm  hiermit  meinen 
Dank  zu  sagen. 

Es  hat  sich  als  zweckmässig  herausgestellt,  die  Arbeit 
nicht  mit  der  Betrachtung  des  Genus  Porambonites  im  AUge- 
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roeioeo  zu  beginneD,  sondern  die  Beschreibung  der  beiden  neuen, 
in  der  Jewe*schen  Schicht  Dj  gefundenen  Species 

Porambonitet  Schmidtn  Nobtling  und 
Porambonitfs  J lauert  Nortling 

vorauszuschicken,  da  im  umgekehrten  Falle  häufige  Wieder- 
holungen unvermeidlich  wären.  Im  folgenden  Theile  wird  dem- 
nächst die  systematische  Stellung  und  die  Verwandtschaft  des 
nunmehr  hinreichend  gekannten  Genus  discutirt,  woran  sich 
einige  Bemerkungen  über  die  Systematik  und  Eotwickelungs- 
geschichte  einiger  Brachiopodenfamilien  knöpfen  werden. 

L  Theil :  Besohreibimg  der  Arten. 

Forambonites  Schmidtii  spec.  nov. 

Taf.  XV.   Fig.  1—8. 

?1974.  Bmratnhomtes  venirieoM  Davidson,  ObservatiODS  on  tbe  Geous 
Pioramhonite»,  Geological  Magazine,  Decade  11.  Vol  i. 
Plate  HI.  l  11-13, 

Es  erscheint  mir  fraglich,  wenn  auch  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  citirte  Art  hierher  gehört,    da  sie,    was  die    äussere 
Gestalt  anbetrifft,  mit  meinen   Exemplaren  sehr  gut  harmoniri, 
in  Bezug  auf  die  inneren  Merkmale  jedoch  etwas  differirt,  ein; 
Punkt,   auf  den   ich  später  noch  zurückkommen  werde.     Gaoz' 
entschieden   aber   ist   sie   nicht  mit   Porambonites  (Pentamtrui) 
ventricosa  Rutoroa    zu    identificiren ,    der  in    seinem    äasseren; 
Habitus   viel  schlanker  ist,    und,    soweit  auch   die  Abbildung 
erkennen  lässt,  wesentlich  andere  innere  Merkmaie  besitzt. 

Die  äussere  Form  unserer  Species  variirt  nicht  unbeträcht- 
lich, je  nach  dem  Alter  des  Thieres.  Das  kleinste  von  mir, 
untersuchte  Exemplar  (Taf.  XV.  Fig.  1)  besitzt  einen  noch; 
deutlich  fönfseitigen  Umriss,  und  ist  seine  Höhe  nur  um  Ge- 
ringes kleiner  als  seine  gross te  Breite ;  bei  etwas  älteren  Exera-| 
plaren  (Fig.  2)  zieht  sich  die  Stirn,  namentlich  der  mittlere | 
Theil  derselben,  mehr  nach  vorn,  so  dass  der  Umriss  beinahe j 
völlig  vierseitig  wird  (Fig.  3);  in  diesem  Falle  übertrifft  diei 
Höhe  die  grösste  Breite,  die  überdies  mehr  nach  vorn  liegt | 
als  früher,  um  einige  Millimeter.  Als  ganz  charakteristisch 
für  diese  Art  muss  der  Winkel,  welchen  die  Wirbelkanten  beider! 
Klappen  einschliessen,  bezeichnet  werden:  er  ist  entweder 
genau  gleich  einem  Rechten  oder  doch  nur  wenig 
davon  abweichend.  Hierdurch,  sowie  in  Verbindung  mit 
der  geringen  Differenz  zwischen  Höhe  und  Breite  erh&lt  Po- 
rambonites  Schmidtn  eine  gedrungene,  mehr  in  die  Breite  ge-i 
zogene  Form,  die  ihn  auf  den  ersten  Blick  von  der,  im  gleichen  | 
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Niveau  vorkommenden,  schlankeren  Form,  Porambonites  Bauen, 
unterscheidet.  Obgleich  bei  jungen  Exemplaren,  wie  Fig.  1, 
das  Verhältniss  von  Höbe  zu  Dicke  1:0,8,  bei  älteren  1:0,75, 
so  erscheinen  doch  Exemplare,  bereits  von  der  Grösse  der 
Fi£f.  2  an,  viel  aufgetriebener  und  bauchiger  als  Fig.  1. 

Die  Ventralklappe  ist  um  ein  Geringes,  aber  doch  merk- 
lich kurzer  als  die  dorsale,  namentlich  tritt  dies  bei  jüngeren 
Formen  wie  Fig.  1  deutlich  hervor;  später  gleicht  sich  der 
Unterschied  mehr  aus,  doch  ist  er  immerhin  noch  wahrnehmbar. 
Kine  grosse  Differenz  liegt  aber  in  der  Wölbung  beider  Klap- 
pen; die  Dorsalklappe  ist  tiefschüsseiförmig  (Fig.  3  b — d  und 
Fig.  4  u.  4  a),  die  ventrale  dagegen  ausserordentlich  flach 
(Fig.  5  u.  5a),  namentlich  zeigen  grössere  Exemplare,  wie 
Fig.  3,  dies  sehr  prägnant;  hierbei  verhält  sich  die  Höhe  der 
Wölbung  der  Ventralklappe  zu  der  der  dorsalen  etwa  wie  2:1; 
bei  jüngeren  Exemplaren  (Fig.  1)  ist  dies  Verhältniss  etwas 
geringer,  ca.  3:4. 

Es  hat  aber  dieser  grosse  Unterschied  in  der  Wölbung 
der  Klappen  bei  fast  gleicher  Höhe  eine  folgenschwere  Bedeu- 
tung gehabt,  er  hat  bewirkt,  dass  zahlreiche  Autoren  die  Be- 
deutung der  Klappen  verwechselt  haben,  und  diejenige  Klappe 
.«grosse  oder  Oberschale"  genannt  haben,  die  eigentlich  „kleine 
oder  Unterschale^  genannt  werden  müsste,  und  umgekehrt. 
Es  ist  dieser  Fehler  allerdings  zu  entschuldigen,  da  bei  der 
gewöhnlichen  Erhaltungsweise  der  Poramboniten  kein  anderes 
Merkmal  als  die  Grösse  ein  Kriterium  für  den  anatomischen 
Werth  derselben  abgeben  konnte,  und  ich  bin  überzeugt,  jeder 
Paläontologe  würde,  sofern  ihm  das  Innere  und  die  Schloss- 
charaktere des  Porambonites  Schmidtii  unzugänglich  wären,  un- 
bedingt diejenige  Klappe  als  „grosse"  bezeichnet  haben,  die, 
wenn  man  diese  Termini  anwendet,  die  „kleine"  wäre,  und  um- 
gekehrt. *)    Der  Punkt  der  höchsten  Wölbung  der  Ventralklappe 

<)  leb  gebrauche  die  Bezeichoungen  Ventral-  und  Dorsalschalc  im 
Siüoe  Davidson's. 

')  Es  scheint  mir  dies  ein  Argumeot  gegen  die  allgemeine  Ein- 
führung der  Bezeichnungen  ^grosse  resjp.  kleine  Klappe''  zu  sein,  wie 
ZrrTEL  sie  in  seinem  Handbuch  der  Paläontologie,  Theil  1 ,  Brachio- 
podeu ,  angewendet  bat  Es  enthält  doch  unbedingt  etwas  Absurdes, 
wt;uQ  man  bei  Porambonites  Schmidtii  j  und  bei  allen  mir  bekannten 
Arten  trifft  dies  ebenfalls  zu,  diejenige  Klappe  „klein"  nennt,  die  in 
Wirklichkeit  grösser  ist  als  die  andere.  Solch  unpräcise  Bezeichnun- 
fiieo  sind  nur  darnach  angethao,  Verwirrung  hervorzurufen,  und  sie  ha- 
ben dies  auch ,  wie  die  nistoriscb  -  kritische  Uebersicht  zeigt ,  redlich 
gethan.  Warum  benennt  man  nicht,  wenn  man  anatomische  Bedenken 
t^egen  die  Bezeichnungen  Ventral-  resp.  Dorsalschale  hegt,  die  einzelnen 
Klappen  nicht  nach  der  Lage  der  Schlosszäbne,  resp.  Zahngruben  ?  Die 
TermiDi :  Dentalklappe  =  Ventralklappe  =  Oberschale  =  grosse  Klappe 
ex.  p.  und  Fovealklapper  Dorsalklappe  =  Unterschale = kleine  Klappe, 
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liegt  im  hinteren  Drittel,  etwas  vor  dem  Wirbel;  von  hier  aus 
verflacht  sich  die  Schale  allmählich  nach  vom,  und  nur  bei  sehr 
grossen  Individuen  biegt  sich  die  Mitte  des  Stirntheiles  stark  nach 
unten.  Unier  steiler  Krümmung  biegt  die  Wirbelpartie  fast  senk- 
recht abwärts  in  die  Seiten  nach  unten,  ohne  dass  sich  jedoch 
eine  solch  scharfe  Kante  wie  bei  folgender  Art  markirt.  Auf 
der  Dorsalklappe  Hegt  der  Punkt  höchster  Wölbung  in  der 
Mitte  der  Höhe,  von  wo  aus  sie  beträchtlich  steiler  nach  den 
Seiten  und  nach  hinten,  als  nach  vorn  abfällt  Von  der  Spitze 
des  Wirbels  zieht  auf  den  Hinterseiten  einer  jeden  Klappe 
eine  schwache  Furche  bis  zur  Mitte  der  Höhe;  ihr  Endpunkt 
correspondirt,  wie  ich  gleich  hier  erwähnen  will,  mit  dem  End- 
punkte der  Verdickungen  der  Seitenränder.  Durch  diese  Furchen 
wird  ein  etwas  flach  erhabener  Raum  abgegrenzt,  der  bei  un- 
serer Art  lang  und  schmal,  von  sehr  spitz  elliptischer  Gestalt 
ist  Aeltere  Paläontologen  verglichen  ihn  gern  mit  der  Lunula 
der  Pelecypoden ,  bezeichneten  ihn  auch  oftmals  in  dieser 
Weise,  es  braucht  aber  wohl  nicht  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  diese  beiden  Flächen  keineswegs  homolog  sind.  Da  jedoch 
diese  Fläche  gute,  specifische  Charaktere  für  die  Parambonites- 
Arten  abgiebt,  so  benenne  ich  sie  mit  dem  Namen  «Pseodo- 
lunula".  Sie  ist  bei  Porambonites  Sehmidtü  so  schwach  begrenzt, 
dass  ohne  Kenntniss  ihres  Vorhandenseins  sie  sehr  schwer, 
zumal  bei  jüngeren  Individuen ,  zu  erkennen  ist;  es  war  des- 
halb, ohne  sich  starker  Uebertreibung  schuldig  zu  machen, 
nicht  möglich,  sie  auf  den  Abbildungen  schärfer  hervorzuheben. 

Der  Wirbel  der  Ventralklappe  ist  verhältnissmässig  spitz 
und  leicht  gekrümmt,  während  derjenige  der  Dorsalklappe 
stumpf,  niedergedrückt  und  sehr  stark  nach  Innen  gebogen  ist 
Beide  Wirbel  sind  an  der  Spitze  durch  ein  Loch  abgestumpft 
(Fig.  3),  das  auf  der  Ventralklappe  bis  in*s  späteste  Alter 
sichtbar  bleibt,  auf  der  dorsalen  dagegen,  in  Folge  der  starken 
Einkrümnmng  des  Wirbels,  von  oben  bald  nicht  mehr  sichtbar 
ist.  Wohl  in  Folge  dieses  Umstandes  haben  zahlreiche  Pa- 
läontologen das  Vorhandensein  von  nur  einer  Oeffnung  bei 
Porambonites  behauptet 

Bei  Exemplaren,  die  eine  Grösse  von  ca  27  mm  erreicht 


würden  jede  Zweideutigkeit  aasschliessen ,  denn  bei  allen  mit  Schlos> 
versehenen  Brachiopoden  befinden  sich  die  Schlosszähoe  constant  an  in 
Beziehaop;  auf  die  Weichtheile  des  Thieres  ^leichliegenden  Klappeo. 
Das  einzige  Bedenken  gegen  diese  TermiDologie  schiene  mir  in  inrer 
Uebertragnng  auf  die  schlossloseD  Brachiopoden  zu  liegen;  ich  schlug 
aber  einzig  und  allein  diese  beiden  Namen  nur  für  den  Fall  vor,  daä> 
man  sich  der  Ausdrücke  Ventral-  und  Dorsalklappe  nicht  bedienen  will. 
Jedenfalls  haben  sie  den  Vorzug  der  Prficision,  der  den  Ausdrücken 
„grosse  resp.  kleine  Klappe'',  wie  bewiesen,  abgeht. 
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haben,  beginnt  in  der  Mitte  der  Schale  eine  schwache  De- 
pression,  die  anfänglich,  wie  bei  Fig.  1,  den  Stirnrand  nur 
sanft  bnchtet.  Mit  vorschreitendem  Wachsthuin  vertieft  sich 
diese  Depression  mehr  und  mehr,  die  Bnchtung  des  Stirnrandes 
wird  kantig,  and  schliesslich  bildet  sich,  wie  bei  Fig.  3a  und 
3e,  ein  zwar  niedriger,  aber  kräftiger,  von  steilen  Seiten- 
flachen begrenzter  Sinus  von  fast  ein  Drittel  der  Schalenbreite 
aus,  dessen  Zunge  ziemlich  lang  und  steil  nach  unten  gebogen 
ist.  Auf  der  Dorsalklappe  entspHcht  dem  Sinus  ein  ebenso 
niedriger  und  breiter,  anfangs  nur  schwacher,  später  aber 
scharf  ausgeprägter  Wulst.  Individuen  unter  der  oben  ange- 
gebenen Grösse  besitzen  weder  Wulst  noch  Sinus,  höchstens 
eine  schwache  Biegung  des  Stirnrandes. 

Unter  den  Wirbeln  liegt ,  begrenzt  von  der  geraden 
Schlosskante,  eine  kreissegmentförniige  bis  dreieckige,  hori- 
zontalgestreifte  Area,  die  auf  der  Ventralklappe  etwa  ein 
Drittel  so  hoch  als  breit  und  schwach  vertieft  ist,  wäh- 
rend sie  auf  der  Dorsalklappe  etwas  niedriger  und  vollkom- 
men flach  ist. 

Das  Schloss  der  Poramboniten  ist,  wie  beide  Arten  be- 
weisen ,  von  äusserst  kräftiger  Beschaffenheit.  Unterhalb  der 
Area  befindet  sich  eine  breite,  durch  den  Schlitz  zweitheilige 
Schlossplatte,  die,  sich  allmählich  verschmftlernd ,  längs  der 
Hinterseitenrftnder  bis  zur  Mitte  der  Höhe  hinabzieht,  und 
hierdurch  jene  nicht  unbeträchtlich  verdickt.  Das  Ende  dieser 
verdickten  Ränder  correspondirt  mit  dem  Endpunkte  der  die 
PsendoloDula  begrenzenden  Furchen.  Zu  beiden  Seiten  des 
Schlitzes  befindet  sich  in  der  Ventralklappe  je  ein  robuster, 
länglicher,  unter  einem  Winkel  von  ca.  45  ^  gegen  die  Schloss- 
linie  gerichteter  Zahn,  dessen  Länge  gleich  der  Breite  der 
Schlosaplatte  ist.  Parallel  den  Schlosszähnen  läuft  auf  deren 
Aossenseite  eine  schmale,  aber  tiefe  Furche,  die  zur  Ein- 
lenkung  eines  entsprechenden  Zahnes  der  Dorsalklappe  dient; 
die  Innenseite  der  Schlosszäbne  zeigt  einen  schwachen  Ein- 
druck ,  in  welchen  ein  zweiter  Seitenzahn  der  Dorsalklappe 
eingriff.  Auf  der  Schlossplatte  der  Dorsalklappe  befinden  sich 
die  beiden  tiefen  Zahngruben,  nach  Innen  begrenzt  von  einem 
Starkeren  und  höheren,  nach  aussen  von  einem  niedrigen  und 
schwachen  Seitenzahn. 

Der  Schlitz  in  den  beiden  Klappen  ist  sehr  gross  (Fig.  4 
0.  5);  in  der  Ventralklappe  beträgt  seine  Breite  zwischen  den 
vorderen  Enden  der  Schlosszähne  mehr  als  die  Hälfte  der 
Schalbreite;  seine  Händer  konvergiren  nach  dem  Wirbel  bis 
zur  Schiossi inie ,  wo  sie  sich  plötzlich  senkreckt  auf  diese 
stellen  und  parallel  bis  zur  Spitze  des  Wirbels  laufen;  die 
Breite  des  Spaltes    beträgt  etwa  ein   Drittel  der  Breite   der 
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Area.  lo  der  Dorsalklappe  convergiren  die  Räoder  des 
Schlitzes  nach  der  Wirbelspitze  zu,  so  dass  dieser  eioe  einfach 
dreieckige  Gestalt  zeigt. 

Die  beiden  Schlosszähne  werden  durch  Zahnplatten  ge- 
stützt, die  im  einfachsten  Falle,  so  namentlich  bei  jöngeren 
Exemplaren  durch  zwei  kräftige  Lamellen  dargestellt  werden, 
die,  von  den  Rändern  des  Schlitzes  ausgehend,  schwach  gegen 
einander  geneigt,  sich  im  Grunde  der  Klappe  anheften,  und, 
allmählich  niedriger  werdend,  entweder  parallel  oder  etwas  con- 
vergirend  bis  zur  Mitte  der  Schalenhöhe  laufen,  wo  sie  ge- 
wöhnlich in  einer  schwachen  Verdickung  der  Schale  endigen, 
ohne  dass  jedoch  ihre  Enden  zusammenfliessen. 

Dies  ist,  wie  gesagt,  der  einfachste  Fall,  es  mögen  aber 
wohl  ebenso  viel  Modificationen  als  Individuen  vorkommen,  da 
ich  auch  nicht  zwei  erwachsene  Exemplare  beobachtet  habe, 
die  absolut  gleich  ausgebildet  waren.  Zunächst  variirt  unge- 
mein die  Breite  des  Raumes  zwischen  beiden  Zahnplatten 
(Fig.  5  u.  7).  Dann  wechselt  namentlich  die  Neigung  des 
hinteren  Theils  der  Zahnplatten,  der  entweder  fast  senkrecht 
oder  sehr  schief  zum  Rande  des  Schlitzes  gerichtet  ist;  in 
letzterem  Falle  sind  die  Zahnplatten  gewöhnlich  stark  verdickt 
Den  meisten  Varianten  aber  sind  die  Verlängerungen  der 
Zahnplatten  unterworfen,  sie  laufen  entweder  ganz  parallel 
und  senkrecht  auf  der  Schale  stehend  nebeneinander  her,  oder, 
und  dies  ist  am  häufigsten,  sie  sind  schwach  nach  aussen  ge- 
krümmt und  ihre  Enden  convergiren;  in  einem  Falle  treten 
die  Enden  einander  so  nahe,  dass  sie  sich  fast  berühren;  der- 
artige Formen  bilden  durch  diesen  Charakter  gleichsam  einen 
Uebergang  zur  folgenden  Art  Gewöhnlich  stehen  dann  auch 
die  Lamellen  nicht  senkrecht  auf  der  Schale,  sondern  etwas 
nach  aussen  geneigt,  so  dass  sie,  namentlich  wenn  sie  stark 
convergiren,  einen  formlichen  Napf  bilden.  In  sehr  seltenen 
Fällen  bildet  sich  die  Verdickung  am  Ende  der  Lamellen  zu 
einer  Art  Septnm  aus  (Fig.  7).  Auch  die  Dicke  der  Zahn- 
platten ist  recht  wechselnd,  sie  scheint  aber  nicht  in  directem 
Verhältniss  zur  Grösse  der  Klappen  zu  stehen;  ich  habe 
grosse  Schalen  mit  sehr  dünnen  und  wieder  kleine  mit  nnver- 
hältnissmässig  dicken  Zahnplatten  beobachtet  Auch  kann  der 
Zwischenraum  mehr  oder  minder  durch  Ablagerung  von  Sub- 
stanz ausgefüllt  sein;  sehr  gern  erhöht  sich  in  dieser  Weise 
der  hintere  Theil  desselben,  so  dass  der  vordere  Theil  geradezu 
eine  Vertiefung  bildet 

Wesentlich  constanter  und  weniger  variirend  verhalten 
sich  zwei  Lamellen,  welche  in  der  Dorsalklappe,  von  den  Rän- 
dern des  Schlitzes  ausgehend,  die  inneren  Seitenzähne  stützen. 
Es  sind  zwei  kurze ,    etwas  gegeneinander  geneigte ,    nach  der 
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Spitze  des  Wirbels  convergirende  Lamellen,  die  sich  DJemals 
über  einen  Punkt ,  den  eine  vom  vorderen  Ende  des  Haupt- 
seitenzabns  nach  dem  Grunde  der  Schale  gefällte  Senkrechte 
bezeichnet,  verlängern,  oder  mit  anderen  Worten,  stets  auf  das 
hintere  Schaaldrittel  beschränkt  bleiben  (Fig.  4  u.  6).  Auch 
sie  variiren  etwas,  namentlich  was  ihre  Dicke  anbetriift;  auch 
lagert  sich  gerne  Substanz  zwischen  beiden  ab  und  erhöht  oder 
verengt  den  Zwischenraum. 

Der  Zweck  der  Lamellen  erweist  sich  ganz  klar:  auf 
and  zwischen  ihnen  fanden  die  kräftigen  Muskeln 
eine  Ansat^fläche.  In  der  Dorsalklappe  beobachtet  man 
zunächst  in  der  Mitte  der  Schale,  direct  vor  den  beiden  Zahn- 
platten zwei  grosse  runde  Muskelmale,  und  hinter  jenen,  etwas 
nach  aussen  zwei  kleinere  dreieckige,  die  Haftstellen  der  vorderen 
resp.  hinteren  Adductoren  (Fig.  4  u.  6  A).  Zwischen  den  beiden 
Zahnplatten  liegen,  fast  direct  unter  dem  Wirbel,  die  beiden 
länglichen,  schmalen,  durch  eine  niedrige  Leiste  getrennten  Ein- 
dräcke  der  Schliessmuskeln  D(Fig.  4  a),  während  die  Haftstelle 
der  Stielrouskeln  auf  den  Seitenflächen  der  Lamellen  durch 
grosse  dreieckige,  öfters  stark  vertiefte  Eindrücke  8  (Fig.  6 
und  Fig.  4  a)  bezeichnet  wird. 

In  der  Yentralklappe  heften  sich  auf  den  Innenflächen  des 
verlängerten  Theils  der  Zahnplatten  die  Divaricatores  D  an, 
die  zwei  grosse  dreieckige,  durch  einen  schmalen,  glatten 
Streifen  getrennte,  parallel  dem  Oberrande  der  Lamellen  ge- 
streifte Eindrücke  hinterliessen.  Da  sich,  wie  erwähnt,  der 
hintere  Theil  des  Zwischenraumes  vielfach  durch  Substanz- 
ablageruDg  verdickt,  so  liegen  die  Divaricatormale  oft  in  einer 
förmlichen  Nische. 

Hinter  diesen  und  zwar  theils  im  Zwischenraum,  theils 
auf  den  Zahnplatten  selbst,  liegen  die  langen,  fast  bis  zur 
Wirbelspitze  reichenden,  ziemlich  breiten,  in  der  Mitte  durch 
einen  schwachen  Kamm  getrennten  Adductoreindrücke  A,  die 
deutlich  quergestreift  sind. 

Darüber  bemerkt  man  auf  den  Zahnplatten  noch  zwei  durch 
ihre  Streifnng  unterschiedene  Muskeleindrücke,  von  welchen  ich 
den  unteren,  etwa  in  der  Mitte  der  Höhe  befindlichen,  etwas  mehr 
nach  vom  gelegenen  schmalen  Eindruck  von  viereckiger  Ge- 
stalt als  den  der  Stielmuskeln  S  (Fig.  8),  den  darüber,  aber 
etwas  mehr  nach  hinten  liegenden,  direct  unter  der  Area  be- 
ßndlichen,  von  dreieckiger  Gestalt,  als  Haftstelle  der  accesso- 
rischen  Schliessmuskeln  auffasse. 

Seitlich  der  Lamellen  deuten  in  beiden  Klappen  zwei 
grosse  Bündel  feiner,  verzweigter  Radialeindrücke  die  Lage  der 
Ovarien  an. 

Die  Schaloberfläche  besitzt   die   gewöhnliche    „siebartige"* 
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ScDiptar  der  Poramboniten.  Die  einzelnen  Vertiefungen  sind 
sehr  klein,  mnd  oder  länglich  oval,  und  derartig  in  regel- 
mässigen, radialen  Reihen  angeordnet,  dass  die  Grfibchen 
zweier  Nachbarreihen  aiterniren. ')  Sowohl  die  Grubchen  einer 
Reihe  unter  sich,  als  auch  die  zweier  benachbarten  Reihen 
sind  durch  glatte  Streifen  von  etwa  gleicher  Breite  wie  ihr 
Eigendurchmesser  getrennt;  hin  und  wieder  spaltet  sich  einer 
der  glatten  Radialstreifen  durch  Auftreten  einer  neuen  Grübchen- 
reihe.  Es  verdient  ausdracklich  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
diese  so  äusserst  charakteristische  Oberfläche  der  Porambo- 
niten nicht  als  Folge  der  Schalstructur  anzusehen  ist,  son- 
dern nichts  anderes  als  eine  eigenartige  Oberflächenscalptur 
darstellt,  auf  die  ich  später  noch  zurückkommen  werde. 
Carpbrtbr  bemerkt  bereits,  dass  die  Löcher  die  Schale  nicht 
durchsetzen,  trotzdem  aber  wurde  von  manchen  Autoren  die 
Schalstructur  als  punktirt  angegeben.  Es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  ich  in  Folge  der  Erhaltungsweise  Beobachtangen  in 
Bezug  auf  Histologie  der  Schale  nicht  machen  konnte.  Sobald 
die  Schalen  eine  Höhe  von  ca.  30  mm  erreicht  haben,  beginnen 
starke  Wachsthumsstreifen  aufzutreten,  die  anfangs  in  ziem- 
lich regelmässigen  Abständen,  später  aber,  namentlich  bei 
recht  grossen  Exemplaren,  dicht  gedrängt  aufeinander  folgen 
(Fig.  3). 

Vorkommen:    Jewe*sche  Schicht  D,. 

Fundort:  Spitham  in  Ehstland  und  wahrscheinlich  auch 
an  anderen  Orten  daselbst;  selten  in  Diluvialgeschieben. 

Maasse  einiger  Exemplare: 

Höhe.       Breite.      Dicke. 

No.  1     =r.     33  36  26  mm 

No.  2    r^    38  37  28    „ 

No.  3    =    46  43  35    „ 

Porambonites  Baueri  Noetlisg. 
Taf.  XVI.  Fig.  9— 12. 

Ich  habe  lange  gezögert,  ehe  ich  mich  entschloss,  diese 
Art  neu  zu  benennen,  da  sie  grosse  Aehnlichkeit  mit  Po- 
rambonites (Pentamerui)  ventricosa  Kütoboa^)  zu  haben  schien, 
doch  hat  mich  schliesslich  der  weit  spitzere  Wirbelkantenwinkel, 
der  ausgeprägt  fünfseitige   Umriss,    ganz  besonders    aber  der 

')  In  der  Abbildung  leider  nicht  recht  deutlich. 

*)  KuTORGA ,  üeber  das  siiuriscbe  und  devonische  Scbicbtensystem 
von  Gatschina;  Verbandl.  der  Petersburger  mineralogischen  Gesellsch. 
1846-1846.  pag.  108.  t  VI.  f.  2. 


-     -^    * 
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Umstand,  dass  die  KcT0R6A*sche  Art  einem  höheren  Niveau, 
nämlich  der  KegeFschen  Schicht  D3  angehört,  bewogen,  die  in 
Dj  vorkommende  Species  neu  zu  benennen.  Ueberdies  ist 
Kdtorga^s  Abbirdnng  so  unzureichend  und  seine  Beschreibung 
so  dürftig,  dass  es  fast  unmöglich  sein  wird,  seinen  Pentamerus 
veniricosus  zu  identificiren ,  falls  das  Original  nicht  mehr  vor- 
handen wäre.  Da  die  Gattung  Poramhonites  vom  Vaginatenkalk 
an  bis  zur  Lykholmer  Schicht,  anscheinend  in  jeder  Etage 
charakteristische  Formen  entwickelt,  was  jedoch  nicht  aus- 
schliesst,  dass  dieselben  unter  sich  eine  geschlossene  Reihe 
bilden,  so  mag  eine  gewisse  Beziehung  unserer  Art  mit  dem 
wenig  jüngeren  Porambonites  ventHcosa  nicht  gerade  ausge- 
schlossen, der  neue  Name  jedoch  gerechtfertigt  sein. 

Porambonites  Baueri  besitzt,  wie  alle  von  mir  untersuchten 
Exemplare  ziemlich  gleicher  Grösse  darthun,  eine  gleichschenklig 
dreieckige  Gestalt  mit  einem  spitzen  Winkel  von  ca.  30°;  diese 
Form  hält  sich  so  constant,  dass  selbst  extrem  grosse  Exem* 
plare,  wie  Fig.  11,  nur  wenig  davon  differiren.  Durch  seinen 
spitzen  Wirbelkantenwinkel  unterscheidet  sich 
Porambonites  Baueri,  abgesehen  von  allen  übrigen 
Merkmalen,  sofort  von  Porambonites  Schmidtii.  Er 
verleiht  ihm  eine  schlanke  Gestalt,  die  mit  der  gedrungenen 
Form  der  letzteren  Species  nicht  zu  verwechseln  ist.  In  allen 
Fällen  abertrifft  die  Höhe  die  grösste  Breite,  die  bei  dieser  Art 
fast  mit  dem  Stirnrande  zusammenfällt,  um  ein  Beträcht- 
liches ;  das  Yerhältniss  der  Höhe  zur  Breite  mag  etwa  1 : 0,75 
betragen.  Höhe  und  Dicke  stehen  bei  Porambonites  Baueri  in 
gleichem  Yerhältniss  wie  bei  voriger  Art;  es  erscheint  aber 
ersterer  in  Folge  seiner  Schmalheit  viel  aufgeblähter  und 
bauchiger  als  jener;  namentlich  erscheinen  hierdurch  Individuen 
Ton  der  Grösse  der  Fig.  11  geradezu  unnatürlich  und  verzerrt, 
im  Vergleich  mit  normalen  Formen. 

Die  Ventralklappe  ist  bei  normalen  Formen  (Fig.  9  b) 
etwas  länger  als  die  dorsale,  in  Folge  dessen  ihr  Wirbel  etwas 
über  jene  hervorragt.  Eine  Ausnahme  bildet  Fig.  11,  wo  in 
Folge  riesiger  Entwickelung  der  Dorsalklappe  der  umgekehrte 
Fall  eingetreten  ist;  es  beweist  dies  eine  gewisse  Analogie  mit 
voriger  Species ,  deren  Dorsalklappe  erwachsener  Exemplare 
immer  grösser  ist  als  die  ventrale.  Dagegen  ist,  abgesehen 
von  Fig.  11,  die  Differenz  in  der  Wölbung  beider  Klappen 
keine  so  hervorragende  wie  bei  voriger  Art.  Die  Dorsalklappe 
ist  ziemlich  genau  so  tiefschüsseiförmig  wie  bei  Porambonites 
Schmidtii,  die  Ventralklappe  aber  viel  weniger  flach,  dagegen 
ebenfalls  ziemlich  aufgetrieben;  es  verhält  sich  die  Höhe  der 
Wölbung  der  Dorsalklappe  zu  der  der  ventralen  wie  15:12, 
also  ziemlich  gleich.     Während  aber  die  Dorsalklappe  gleich- 
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massig  gerundet  gewölbt  ist,  zeigt  die  Veotralklappe  eine  ge- 
brochene, kantige  Wölbung,  wodurch  sie  eine  mehr  löffelartige 
Gestalt  erhält. 

Auf  der  Ventralklappe  liegt  der  Punkt  höchster  Wölbung 
am  Anfang  des  hinteren  Drittels;  sowohl  nach  vorn  als  nach 
hinten  fällt  die  Schale  unter  fast  gleichmässigem  Bogen  ab. 
Nach  den  Seiten  biegt  sie  sich,  aber  ganz  plötzlich  senkrecht 
nach  unten  um,  wodurch  eine,  wenn  auch  stumpf  gerundete, 
Kante  entsteht,  die  der  Bauchschale  ihr  charakteristisches,  ecki- 
ges Aeussere  verleiht 

Die  höchste  Wölbung  der  Dorsalklappe  liegt  ebenfalls  im 
hinteren  Drittel ,  von  wo  aus  sie  sich  unter  stärkerem  Bogen 
nach  hinten  als  nach  vorn  krümmt;  der  Abfall  nach  den  Seiten 
ist  zwar  gleichfalls  sehr  steil,  ohne  dass  sich  jedoch  eine  Kante 
markirt  wie  bei  der  Ventralklappe. 

Die  Pseudolunula  ist  ziemlich  kurz,  aber  breit,  von  eiför- 
miger Gestalt  und  tritt,  da  die  sie  begrenzenden  Furchen 
tiefer  und  schärfer  sind,  deutlicher  hervor  als  bei  voriger  Art. 

Der  Wirbel  der  Ventralklappe  ist  ziemlich  spitz  hervor- 
ragend und  weit  weniger  eingekrümmt  als  der  stumpfe  nieder- 
gedrückte der  Dorsalklappe.  Beide  werden  durch  den  Schlitz 
abgestutzt,  doch  ist  die  Durchbohrung  der  Dorsalklappe  wegen 
der  starken  Einkrümmung  des  Wirbels  niemals  von  aussen 
sichtbar. 

Schwach  aber  doch  bemerkbar  beginnt  in  der  Nähe  des 
Wirbels  eine  seichte  Depression ,  die  mit  fortschreitendem 
Wachsthum  wohl  etwas  breiter  und  tiefer  wird,  bei  mittel- 
grossen Exemplaren  sich  aber  niemals  zu  einem  kantigen  Sinus 
ausbildet.  Als  Ausnahme  zeigt  Fig.  11  einen  ausgeprägten 
Sinus  und  demgemäss  einen  kantig  gebogenen  Stirnrand,  wäh- 
rend bei  der  Mehrzahl  der  Exemplare  der  Stirnrand  nur  einen 
flach  gerundeten  Bogen  nach  unten  beschreibt.  Bemerkens- 
werth  ist  jedoch,  dass  auch  selbst  bei  Fig.  11  dem  Sinns  der 
Ventral  klappe  kein  Wulst  auf  der  dorsalen  entspricht,  sondern 
dieselbe  allseitig  gleichmässig  gewölbt  ist  und  nur  durch  die 
Einbiegung  ihrer  Wachsthumsstreifen  das  Vorhandensein  eines 
Sinus  aui  der  Ventralklappe  kundgiebt 

Area  der  Ventralklappe  von  dreieckiger  Gestalt,  etwas 
concav  und  halb  so  hoch  als  breit;  Area  der  Dorsalklappe 
etwas  weniger  markirt  dreieckig,  flach,  dabei  aber  viel  niedriger 
als  jene  der  ventralen  und  fast  vollkommen  unter  dem  stark 
übergebogeneu  Wirbel  versteckt. 

Das  Schloss  ist  in  gleicher  Weise  gebaut  wie  bei  Poram- 
bonites  Schmidtii,  nur  dass  die  Hauptschlosszähne  weniger  schräg 
gerichtet,  sondern  unter  einem  Winkel  von  etwa  60^  zur 
Schlosslinie  geneigt  sind.     Auch  ist  die  Länge  der  Schlosszahne 
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im  Verhältniss  zur  Gesamrothöhe  der  Schale  bedeutend  grösser 
als  bei  voriger  Art. 

Die  Gestalt  des  Schlitzes  bietet  eine  besondere  Eigen- 
thömlichkeit  nicht  dar,  nur  dass  in  Folge  der  steileren  Stel- 
lang der  Schlosszähne  in  der  Ventralklappe  seine  vorderen 
Ränder  stärker  convergiren. 

Die  inneren  Charaktere  sind  etwas  coinplicirter,  als  bei 
voriger  Art,  doch  lassen  sich  immerhin  die  Grundprincipien 
eines  gleichen  Baues  beider  Arten  erkennen. 

In  der  Dorsaiklappe  sind  nicht,  wie  bei  Porambonites 
Sckmidtiiy  zwei  getrennte  Zahnstützen  vorhanden,  sondern  statt 
derselben  füllt  eine  compacte,  blasig  aufgetriebene  Masse  den 
hinteren  anter  den  Wirbeln  gelegenen  Theil  der  Schale  voll- 
ständig aas.  Die  Form  dieser  Ausfüllung  ist  nicht  gut  zu  be- 
schreiben, sie  wird  am  besten  durch  die  Abbildung  erläutert, 
indem  man  sich  gleichzeitig  ihre  wahrscheinliche  Entstehung 
veranschaulicht.  Man  denke  sich  die  beiden  Zahnplatten  des 
Porambonites  Schmidtii  so  stark  gegeneinander  convergiren,  dass 
^\e  im  Grande  der  Schale  zusammentreffen  und  miteinander 
verschmelzen ,  dabei  gleichzeitige  Ablagerung  von  Substanz 
sowohl  zwischen  denselben,  als  an  ihren  Aussenseiten,  wodurch 
die  Ecken  zwischen  Schale  und  Zahnplatten  vollständig  ausge- 
fällt werden ,  so  resultirt  schliesslich  eine  solche  auffallende 
Bildung,  die,  ohne  dass  uns  Porambonites  Schmidtii  den  Schlüssel 
zum  Verständniss  geliefert,  nicht  zu  deuten  wäre,  da  auch  nicht 
eine  einzige  Brachiopodengattung  ein  Analogon  bietet.  Bei 
manchen  Individuen  verlängern  sich  die  verschmolzenen  Zahn- 
platten in  der  Mitte  zu  einer  Art  kurzen  und  dicken  Septum*s, 
das  bei  einem  Exemplar  durch  einen  tiefen  Einschnitt  deutlich 
zweitheilig  ist,  seine  Entstehung  also  aufs  Beste  bekundet. 

Der  Raum  für  die  Haftstellen  der  Muskeln  zwischen  den 
Zahnplatten  ist  sehr  schmal  und  sind  dieselben  meist  so  wenig 
deutlich,  als  dass  man  eine  specielle  Trennung  derselben  vor- 
zanehmen  im  Stande  wäre;  es  liegt  aber  kein  Grund  vor,  eine 
andere  Anordnung  als  bei  Porambonites  Schmidtii  anzunehmen. 

In  der  Ventralklappe  haben  sich  die  Zahnplatten  wohl 
auch  etwas  verändert,  doch  ist  diese  Modification  nicht  so  weit 
vorgeschritten  wie  in  der  dorsalen.  Man  sieht  hier  ebenfalls 
die  beiden  Zahnstützen,  die  sich  bis  über  die  Mitte  der  Schalen- 
höhe nach  vorn  hin  verlängern,  aber  nur  in  ihrem  hinteren 
Theile  sind  sie  verschmolzen  wie  in  der  Dorsalklappe,  während 
sie  mit  dem  vorderen  Theile  noch  ihre  Selbstständigkeit  be- 
wahrt haben.  Die  vorderen  Theile  sind  leicht  gebogen ,  con- 
vergiren sehr  stark  und  vereinigen  sich  im  Grunde  der  Schale 
io  der  Medianebene  zu  einem  niedrigen  Septum,  das  sich  fast 
immer    noch   etwas    nach   vorn   verlängert.      Die   Zahnplatten 
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bilden  durch  diesen  Yerlanf  ihres  vorderen  Theiles  einen 
schmalen,  langen  Löffel,  der  den  Retractoren  eine  Haftstelle 
gewährte. 

Wie  bereits  erwähnt  sind  die  Zahnplatten  in  ihrem  hin- 
teren Theil  nicht  mehr  selbstständig,  sondern  durch  starke 
Substanzablagerung  zwischen  ihnen  vollständig  verschmolzen, 
ebenso  wie  die  Ecken  durch  zwei  starke  blasenformige  Abla- 
gerungen (B)  ausgefüllt  sind.  Bezüglich  der  Muskeleindrücke 
gilt  das  vorher  Gesagte. 

Erwähnenswerth  ist,  dass,  wie  ich  bereits  bei  PoramboniUi 
Schmidtii  hervorgehoben,  in  Folge  starker  Convergenz  4cr  Zahn- 
platten der  Ventralklappe  dieser  Art,  eine  ähnliche  löffelartige 
Bildung  entsteht  und  hierdurch  eine  grosse  Annäherung  an  Po- 
rambonites  Baueri  erzielt  wird,  doch  ist  immer  dabei  im  Auge 
zu  behalten,  dass  die  Zahnplatten  auf  ihre  Gesammtlänge 
getrennt  bleiben,  und  niemals  die  Ecken  auf  der  Aossenseite 
derselben  ausgefällt  sind. 

Schalsculptur  siebförmig;  einen  Unterschied  von  voriger 
Art  konnte  ich  nicht  erkennen,  möglicherweise  liegt  dies  in 
der  Art  der  Erhaltung,  aber  es  scheint  mir  doch,  als  ob  die 
Sculptur  nur  ein  Merkmal  von  kaum  mehr  als  generischenj 
Werthe  sein  dürfte. 

Oberfläche  mit  zahlreichen,  stärker  hervortretenden,  regel- 
mässig concentrischen  Wachsthumsstreifen ,  die  am  Stimrande 
dichter  gedrängt  aufeinander  folgen. 

Vorkommen:    Jewe*sche  Schicht  D,. 

Fundort:  Mit  voriger  zusammen;  selten  in  Diluvial- 
geschieben. 

Maasse  einiger  Exemplare: 

Höhe.      Breite.      Dicke. 

32  28  26  mm 

44  36  39     n 

n.  Theil:    Allgemeine  Betraohtnngen. 

a.    Historisch-kritisches. 

Durchgeht  man  die  Geschichte  des  Genus  Porambonitff, 
so  wird  man  mit  Erstaunen  die  Zahl  der  verschiedenen  An- 
sichten registriren,  welche  sowohl  in  Bezug  auf  die  Beschrei- 
bung, als  auch  in  Bezug  auf  die  systematische  Stelluoe 
ausgesprochen  wurden.  Es  dürfte  Porambonites  wohl  eines  der; 
wenigen  Brachiopodengenera  sein,  das,  trotzdem  seine  Selbst-j 
ständigkeit  schon  frühe  erkannt  war,  dennoch  lange  Zeit  hin- 
durch einer  befriedigenden  und  natürlichen  Einreibung  im 
System  der  Brachiopoden  Widerstand  leistete. 
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Abgesehen  von  Schlotheih*8 ')  und  Bcch*s^)  Terebratula 
aequirostrisy  die  letzterer  seiner  V.Abtheüang  „Laeves",  ünter- 
abtheilong  Jfugatae*^  einreiht,  hat  Pandbr^)  zuerst  einer  Reihe 
eigenartig  gestalteter  Brachiopoden  aus  den  silnrischen  Abla- 
gerangen der  Petersburger  Umgegend  den  generischen  Namen 
^Poramhonitesf  beigelegt,  welchem  Genus  er  folgende  Diagnose 
giebt:  „Beide  Schalen  sind  gewölbt  und  gewöhnlich  in  gleichem 
Maasse,  beide  verlängern  sich  nach  hinten  in  einen  gewölbten 
Zacken,  der  von  den  Stielöflfnungen  durchbohrt  wird,  die  so 
nahe  aneinander  stehen,  dass  sie  ineinander  münden  und  zu- 
sammen eine  einzige  Oeffnung  ausmachen ,  manchmal  aber 
nimmt  der  Haken  der  unteren  Schale  keinen  Theil  an  dieser 
Bildung  and  dann  befindet  sich  das  Loch  nur  in  der  Ober- 
schale. Beugung  der  Brustlinie  ist  hier  sehr  stark  und  in  der- 
selben Richtung  wie  bei  Pentamerus,  so  dass  nämlich  die  obere 
Schale  aasgehöhlt,  die  untere  convex  ist.  Ihre  Oberfläche  ist 
gevöhnlich  glatt,  es  giebt  aber  auch  mehrere,  die  mit  Längs- 
streifen versehen  sind  und  andere,  wo  diese  noch  durch  feine 
Qaerstreifen  durchschnitten  werden,  so  dass  die  Oberfläche  ein 
oetzförmiges  Gewebe  erhält.  Die  verschiedensten  Verhältnisse 
der  Durchmesser  finden  hier  wieder  statt.^ 

Paüder  zählt  31  angeblich  verschiedene  Arten  auf,  deren 
$pecifische  Selbstständigkeit  aber  mehr  als  zweifelhaft  ist. 

Ebenso  wenig  präcise  ist  seine  Beschreibung  des  Genus, 
und  namentlich  ist  seine  Angabe,  dass  „der  Haken  der  un- 
teren Schale  keinen  Theil  an  dieser  Bildung  (der  Oeffnung) 
Dimmt'%  eine  Quelle  vielfacher  Irrthümer  geblieben. 

In  seiner  Abhandlung:  Beiträge  zur  Bestimmung  der  Ge- 
birgsformationen  Russlands  *)  kann  sich  L.  v.  Buch  nicht  ent- 
schliessen,  die  PAMDBa'sche  Gattung  anzuerkennen,  vielmehr 
glaubt  er  in  Folge  der  Aehnlichkeit  der  Form  seines  Spirifer 
Porambanites  mit  Sp.  Boysaii  annehmen  zu  dürfen,  dass,  falls  sich 
die  Natar  der  Petersburger  Arten  als  Spirifer  bestätigen  sollte, 
Me  in  die  Nähe  seiner  Rostraten  aufzustellen  seien. 

Diesen  Anschauungen  sind  Eichwald  ^)  und  Mubchison, 
VBaasDiL  und  Kbtsbrlirg ^)  gefolgt;   letztere  errichteten   eine 


*)  Schlotheim,  Petrefactenknnde  pag.  282. 

^  L.  v.  Buch,  Ueber  Terebrateln,  Abhandl.  der  Akademie  der 
Wissenschaft  1833.  pag.  104. 

^  Pander,  Beiträge  zur  Geognosie  des  russischen  Reiches  1830. 
pag.  95  ff. 

*)  Kabsten  und  v.  Dechen's  Archiv  für  Mineralogie  etc.  pag.  13  ff. 

*)  Eichwald,  Silur.  Syst.  in  Esthland  1840  (mir  nicht  zugänglich 
gewesen). 

*)  MuscHisoN,  DE  Vebneüil  uud  Keyserling,  Geologie  of  Russia 
1845.  pag.  128. 

Zeiu.  d.  D.  g«oL  G«t.  XXXV.  2.  24 
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eigene  Unterabtheilniig  ihrer  j^Spirifer  anomaua^y  die  Equirostru^ 
welche  sie  in  folgender  Weise  charakterisiren: 

Les  coquilles  qai  composent  ce  petit  gronpe  se  recoonais- 
sent  a  deox  caracteres  principaox:  lear  sorface  ext^rieure 
reticulee,  et  la  presque  egalite  de  lenrs  crochets.  Elles  pea- 
vent  etre  characterisees  de  la  maniere  suivante: 

Les  crochets,  faiblement  ineganx,  sont  petits  et  recoorbes. 
La  valve  ventrale  par  exception  chez  les  Spirifer  est  plus 
gibbeuse  qne  la  valve  dorsale.  Elles  sont  munies,  Taue  et 
Tautre  d*une  petite  area  et  d'une  fente  mediane  tres  peu  ap- 
parente;  a  Tinteriear  elles  sopt  divisees  par  deax  cloisons  lon< 
gitudinales  et  divergentes  que  Ton  aper^it  a  travers  le  test 
comme  deax  lignes  colorees.  Les  cloisons  de  la  valve  ventrale 
sont  ecartees  et  comprennent  entre  elles  Celles  de  la  valve 
dorsale,  d'oü  Ton  pent  inferer  qne,  contrairement  k  lenr  dispo- 
sition  ordinaire  dans  les  Spirifer  les  dents  de  la  valve  dorsale 
sont  plus  rapproch^s  qne  Celles  de  la  valve  ventrale  et  em- 
brassees  par  elles.  Le  sinns  remonte  rarement  josqa'  aa 
crochet.  La  sarface  do  test  est  couverte  d*an  r^eaa  de 
mailies  hexagones,  plos  on  moins  grandes  on  de  stries  longi- 
tndinales  separees  par  des  points  enfoncfe  places  dans  les 
sillons. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Beschreibung  gegen- 
über der  PANDBR*schen  einen  Fortschritt  repräsentirt,  nnglück- 
licher  Weise  aber  wurde  auf  Grand  der  Charaktere  des  ^^ri/er 
Tseheffkini  anch  die  Zagehörigkeit  der  übrigen,  ihm  Ähnlich 
sein  sollenden  Formen  zum  Genas  Spirifer  behauptet 

Die  Frage,  ob  Spirifer  TBcheffkini  ein  echter  Spirifer  sei 
oder  nicht,  will  ich  hier  nicht  entscheiden,  sicher  aber  ist, 
dass  er  nach  seinen  inneren  Charakteren,  wie  ich  durch  die 
Güte  des  Herrn  Lahusbv  in  Petersburg  an  einem  Exemplar 
der  Sammlang  des  Bergcorps  beobachten  konnte,  kein  echter 
Porambonite*  ist,  also  auch  nicht  mit  McRCHisofc's  etc.  Spirifer 
normaux  eguirostres  zusammenzufassen  ist. 

d*0rbig9t  ^)  stellt  zwei  Jahre  darauf,  1847,  die  alte  Pakdbr*- 
sehe  Gattung  wieder  her,  behauptet  aber,  dass  nur  der  Wir- 
bel der  einen  (Oberschale)  durchbohrt  sei.  Er  versucht  zum 
ersten  Male  Forambonites  systematisch  einzuordnen  nnd  zwar 
in  seine  Familie  der  Rhynchonellidae,  worunter  er  die  Genera 
Hemithyrie,  RhynchonelUiy  Stringocephalus  und  Porambtmites  be- 
greift. Es  braucht  wohl  keiner  Erwähnung,  dass  dieser  Ver- 
such als  verfehlt  zu  bezeichnen  ist. 

In  gänzlicher  Ignorirung  der  PANDBR*schen  Abhandlung, 
trotzdem   in  der   von   ihm   citirten  Geologie  de   la  Russie  de 

1)  d'Obbigny,  Pal^ot.  franc.  Terr.  Cret  Bd.  IV.  pag.  345. 
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FEarope  mehrfach  darauf  hiogewieseo  wird,  hat  Kino  7  den 
TmbratuUteB  aequirostris  Schl.  zum  Typus  einer  Gattung  er- 
hoben, die  er  horhynchus  nennt,  und  dabei  bemerkt,  dies  Genus 
besitze  nur  eine  Durchbohrung  der  grossen  Klappe  (Umbo 
of  the  large  valve  foraminated  at  its  apex).  Sonderbarer  Weise 
hat  aber  bereits  Schlothbim  bei  der  Beschreibung  seines  Tere- 
bratulites  aequirostris  gesagt,  „dass  die  Schnäbel  wie  beim 
biforatus  beiderseits  durchbohrt  und  oflfen  sind"". 

horhynchus  gehört  nach  Kino  mit  den  Genera 

HypothyriSy 
Camarophoriay 
UnciiMy 
Pentamerus 

ZQ  seiner  Familie  der  Hypothyridae ,  die  er  in  seinem  System 
zwischen  die  Familien  der  Strophomenidaf  und  Spiri/eridae  stellt. 

Sharps^  hatte  in  richtiger  Erkennung,  dass  Vernbuil's 
^Spiri/er  anormaux  equirostres*^  von  Spiri/er  verschieden  seien, 
den  alten  PAüDER^schen  Namen  restaurirt  und  dabei  bemerkt: 
.in  form  and  internal  structure  these  species  ap- 
proach  nearer  to  Pentamerus  than  to  Spiri/er,  but  the 
dental  plates  differ  materially  from  those  of  Pentamerus  etc.*' 
Aofiallender  Weise  gedenkt  er  aber  in  seinen  kritischen  Be- 
merkungen ober  das  Genus  Porambonites  weder  der  früher 
geschehenen  Wiederherstellung  des  Namens  durch  d*Orbignt 
noch  der  Neubenennung  des  Genus  durch  Kino. 

Die  erste,  was  die  äussere  Form  betrifft,  thatsächlich  ge- 
naue und  zutreffende  Beschreibung  des  Genus  Porambonites  gab 
Datidsor^)  in  seiner  Classification  of  the  Brachiopoda,  worin 
er  dasselbe  folgendermaassen  definirt: 

Animal  unknown;  shell  circular,  transverse  or  elongated, 
globose,  sab-equivalve;  valves  articulating  by  teeth  andsockets; 
beaks  slightly  unequal,  rather  more  produced  in  dental  valve, 
^ith  a  small  area  in  each,  generally  rudimentary,  an  perforated 
by  a  mesial  elongated  triangulär  fissure,  wich  truncates  the 
beak  of  the  larger  valve  before  extending  to  the  hinge  line; 
snrface  pitted,  but  the  shell  structure  irapunctate;  in  the  in- 
terior  of  the   larger  or  ventral   valve,    the  dental  plates  form 


^)  King,  A  Monograph  of  the  Permian  fossile  of  England ;  Palaeont. 
Söc.  1850.  pag.  12. 

^  Sharpe,  Od  CarboDJferous  and  Silurian  formations  in  the  neigh- 
boarhood  of  Bussaco  in  Portugal;  Quaterly  Journ.  of  the  geol.  soc.  in 
London  185a  Bd.  9.  pag.  155. 

')  Davidson,  British  fossil  Brachiopoda  Bd.  I.;  Palaeontogr.  Soc. 
1851  -  18ÖÖ.  pag.  99. 
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two  siightly  elevated  and  diverging  septa,  extending  to  a  greater 
or  less  distance  along  the  bottom  of  the  shell.  In  the  other 
▼alve  the  socket  plates  form  likewise  diTergiog  septa  extending 
to  a  variable  distance. 

Mit  Ausnahme  des  letzten  nicht  anf  alle  Arten  des  Genas 
Porambanites  zutreffenden  Satzes  kann,  wie  gesagt,  die  Be- 
schreibung als  richtig  gelten. 

In  Bezug  auf  die  systematische  Stellung  sagt  Davidson: 
As  so  little  is  known  of  the  internal  Organisation  of  the  cu- 
rious  Shells  composing  the  genus  Porambonites.  I  have  not 
ventured  to  follow  M.  d*0bbi69T  and  Prof.  Kino  in  placing  it 
in  the  family  RhynchonelUdae ;  but  preferred,  for  the  present, 
to  leave  it  by  itself  in  a  small  snb- family.  Its  place  Is  how- 
ever,  I  believe,  between  the  EhynehoneUidae  and  Strophomenidae. 

Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Davidsos 
seine  Sabfamllie  Porambonitidae  direct  dem  Genus  Pentamerus 
anreiht. 

Der  Auffassang  Davidson's  ist  Brosn  in  der  dritten  Aus- 
gabe der  Lethaea  *geognostica  gefolgt. 

Kurz  vor  dem  Erscheinen  der  deutschen  Uebersetzung 
seiner  Classification  der  Brachiopoden  hat  Davidson  ')  eine 
kurze  Notiz  über  die  systematische  Anordnung  der  Brachio- 
poden publicirt,  worin  er  leider  ohne  nähere  Grönde  mittheiU, 
dass  er  das  Genus  Porambanites  der  Familie  Strophofnenidai 
zutheile. 

Mit  Berücksichtigung  dieser  Abänderungen  hat  Sübss^ 
das  Genus  Porambonite$  mit  der  Uebersetzung  der  Davidsos'- 
schen  Charakteristik  als  Untergattung  des  Genus  Orthis  hin- 
gestellt, welche  Ansicht  auch  Qubkstbdt^  vertritt,  der  sogar 
noch  weiter  geht  und  den  Namen  Porambonites  einzieht.  Mit 
Plattjstrophia  li/nxy  Orthisina  anomala  etc.  bilden  die  Porambo- 
niten  einen  Theil  seiner  Orthidae  ventripiexae. 

Es  ist  ein  nicht  zu  leugnendes  Verdienst  Eichwald^sV« 
dass  er  später  die  systematische  Stellung  der  Poramboniteo 
richtig  erfasst  hat,  wenn  auch  seine  Beschreibung  in  vielen 
Stücken  mangelhaft  ist  Er  begründet  eine  Familie  Porambo- 
nitidae, die  er  zwischen  die  Familien  der  RhynchonelUdae  und 
Strophomenidae  stellt  und  direct  hinter  Pentamerus  auffuhrt, 
der  bei  ihm  allerdings  noch  zu  ersterer  Familie  gezahlt  wird. 
Die  Diagnose  lautet  jfolgendermaassen : 

^)  Annals  and  Magazine  of  Natura!  history  II.  ser.  18ö5.  Bd.  16. 
pag.  429  ff. 

')  SuEss,  ClassificatioD  der  Brachiopoden  pag.  112  ff. 

^)  QuENSTEDT,  Petrefactenkuode  Deutschlands  Bd.  IL,  Brachiopodeo. 
pag.  541. 

*)  Eichwald,  Lethaea  rossica  Bd.  L,  2.  Abth.,  pag.  793  ff. 
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Familie  cinqnieme:  PoramboDitidees.  Les  valves  sont 
inegales,  la  dorsale  est  poarvae  d*un  sinus  large  et  profond, 
ia  ventrale  est  beaucoap  plus  äpaisse  qoe  la  dorsale;  eile  se 
proloDge  en  on  crochet  a  peine  perfore,  mais  garni  a  rint^rieur 
comme  aassi  le  sommet  de  Taatre  valve,  de  deux  lames  verti- 
cales,  coartes  et  divergentes,  qoi  n'atteigneot  janiais  le  miliea 
des  yalves;  les  bras  charnus  kaient,  a  ce  qu'il  semble^  con- 
tourn^s  en  spirales,  et  fix^s  immediatement  a  ces  lames,  car 
OQ  ne  voit  pas  d^antres  appendices  calcaires  dans  la  cavit6  des 
valves;  des  deux  cotes  du  crochet  se  voient  des  fortes  dents 
(ime  chaqae  cotä)  qni  rentrent  dans  des  enfoncements  parti- 
coliers  de  la  valve  dorsale.  La  stnicture  des  valves  ^tait 
Bbrease  et  non  ponctu^e. 

Grenas  Poramboniteß.  La  coquille  est  fixee  par  an  mos- 
cole  d'attache  qni  a  du  sortir  de  Torifice  d*une  petite  area  du 
sommet  de  chacune  des  denx  valves,  les  deux  orifices  se 
reonissent  et  laissaient,  a  ce  qa*il  semble,  sortir  le  muscule 
dattache;  il  y  a  de  chaqae  cöte  ä  Textäriear  des  somraets 
one  lonnle  profonde,  et  a  Tinterieare  du  crochet  an  dent 
assez  forte,  qui  rentre  dans  an  enfoncement  de  Tautre  valve, 
de  maniere  que  les  valves  se  reanissaient:  elles  sont  tantöt 
tres  bombees,  tantot  aplaties  et  fort  ^largies,  comme  ail6es. 
La  surface  des  valves  est  garnie  de  petits  enfoncements  ou 
pores,  mais  la  structure  interne  est  fibrense  et  non  ponctuee. 

Ce  genre  ne  se  trouve  que  dans  la  calcaire  a  OrthoceratUea, 

Diese  Beschreibung  ist  im  Grossen  und  Ganzen  zutreffend, 
wenn  auch  viel  Falsches  damit  unterläuft;  namentlich  einen 
grossen  Fehler,  vielleicht  ein  lapsus  calami,  möchte  ich  hervor- 
heben. Er  nennt  ausdrücklich  diejenige  Klappe,  in  welcher 
die  Zahngrubeo  liegen,  dorsal,  and  dennoch  behaaptet  er 
eingangs,  dass  die  dorsale  mit  einem  Sinns  versehen  sei. 
Eichwald  konnte  sich  aber  leicht  selbst  überzeagen,  dass  die 
mit  Zahngraben  versehene  Klappe  niemals  einen  Sinus,  son- 
dern in  den  meisten  Fällen  einen  Wulst  besitzt.  Weiter  auf 
seine  Beschreibung  einzagehen,  ist  überflüssig,  da  die  Mängel, 
welche  sich  hier  finden,  dieselben  sind,  welche  bei  Gelegen- 
heit der  anderen  Beschreibungen  besprochen  wurden. 

ZiTTBL  ^)  hat  als  Anhang  seiner  Familie  der  Strophome- 
fliden  eine  ?  Familie  Porambonitidae  angeführt,  wozu  er  aasser 
Porambonites  noch  Syntriekuma  rechnet,  üeber  letzteres  Genus 
eothalte  ich  mich  jeder  Aeusserung,  da  es  mir  za  wenig  be- 
kannt ist  und  Mbbk*s  Originalabhandlnng  mir  ünzagänglich 
blieb.  Nach  Zittbl*s  Beschreibung  von  Syntrielasma  möchte 
ich  jedoch   bezweifeln,    ob  dieses  Genas  hierher  gehört     In 

^)  ZrrTEL,  Bandbuch  der  Palaeontologie  Bd.  I.  Abth.  1.  pag.  679. 
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Bezug  auf  die  Charakteristik  des  Genus  Porambofnte*  hält  sich 
ZiTTBL  an  ältere  Beschreibungen. 

Das  Innere  der  Klappen  von  i^orambonites  wurde  bis  jetzt 
nur  von  zwei  Autoren  abgebildet,  von  Qübrstbdt,  der  jedoch 
die  gewonnene  Renntniss  des  inneren  Baues  nicht  weiter  ver- 
werthet,  und  dessen  Figuren  in  Zittbl^s  Handbuch  copirt  sind, 
und  von  Davidson,  der  seine  Beobachtungen  in  einer  kleinen  Ab- 
handlung: Observations  on  the  Genus  Porambonites  Geological 
Magaz.,  Decade  II.  Vol.  I.  No.  2,  Februar  1874,  niedergelegt 
hat.  Zwei  gut  erhaltene  Steinkerne,  nach  ihm  Porambonitn 
vetitricota  KuT.  und  P.  aequirostris  angehörend,  von  denen  Ab- 
drücke genommen  werden  konnten,  werden  beschrieben,  ohne 
dass  jedoch  Davidson  zu  einem  weiteren  Resultat  als  zu  fol- 
gendem gelangt: 

„Farambonües  there  fore  forms  a  small  sub-family  among 
the  Brachiopoda,  attached  at  least  during  a  part  of  its  existence 
by  means  of  a  pediell,  or  its  representative  no  calcified  Pro- 
cessus observable  for  the  attachement  or  support  of  the  oral 
appendages,  wich  were,  no  doubt  fleshy  and  spirally  coiled. 
There  are  also  in  the  interior  of  each  valve  diverging  dental 
and  saket  plates  wich  laterally  circumscribe  the  central  mus- 
cular  Space.  Porambofäte$  differs  materialy  from  Pentamerus 
and  other  genera  by  its  internal  arrangements,  nor  is  there 
any  apparent  ground  why  it  should  be  located  in  the  familj 
Bhyncltüneüidae,^ 

Soweit  ich  nach  meinen  Untersuchungen  urtheilen  kann, 
ist  sein  Porambonites  ventricosa  nicht  verschieden  von  meinem 
Porambonites  Schmidtii;  dann  aber  sind  die  inneren  Charaktere 
nicht  ganz  richtig  angegeben,  was  aber  sicher  nur  als  Folge 
des  Erhaltungszustandes  des  Steinkernes  anzusehen  ist.  Nie- 
mals sind  bei  dieser  Art,  weder  in  der  Dorsal-  noch  in  der 
Ventralklappe  die  Zahnplatten  am  Ende  oder  in  der  Mitte 
durch  Querleisten  verbunden,  wie  dies  seine  Fig.  II,  12  u.  13 
darstellen;  wie  aus  den  Abbildungen  der  Steinkerne  hervorgeht, 
sind  diese  Querleisten  auch  nur  durch  die  tiefen  Muskelein- 
drücke hervorgerufen.  Sein  P.  aequirostris  ist  nach  den  Ab- 
bildungen zu  urtheilen  mit  P,  ßaueri  verwandt 

Die  obige  historische  Skizze  hat  den  beweis  erbracht,  wie 
schwankend  und  unsicher  in  jeder  Hinsicht  die  Keontniss  des 
Genus  Porambonites  bis  jetzt  war;  durch  die  glücklichen 
Funde  von  Spitham  sind  wir  nun  in  die  Lage  versetzt,  eine 
erschöpfende  Charakteristik  des  Genus  Porambonites  zu  geben 
und  dessen  systematische  Stellung  genau  fixiren  zu  können. 

Unter  Bezugnahme  auf  den  ersten  Theil  lautet  die  Be- 
schreibung also: 
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Genus  Porambonitea  Paüdbr  emend.  Nobtlino. 

Schale  stark,  qoer  oder  verlängert,  zaweilen  aasgeprägt 
dreiseitig,  stark  mitunter  kugelig  aufgetrieben.  Klappen  un- 
gleich convex;  Dorsale  immer  stärker  gewölbt.  Ventralklappe 
mit  einem  Sinus ,  dem  jedoch  nicht  immer  ein  Wulst  der 
Dorsalklappe  entspricht.  Schlosslinie  gerade;  Schlossz&hne 
sehr  kräftig,  auf  breiter  Schlossplatte;  in  beiden  Klappen  eine 
kleine,  gerundet  dreiseitige  Area,  die  in  der  Ventralklappe 
höher  ist  als  in  der  dorsalen ;  beide  Klappen  mit  breitem,  nie- 
mals durch  ein  Pseudodeltidium  geschlossenen  Schlitz.  Zaweilen 
ist  der  Wirbel  der  Dorsalklappe  so  stark  eingebogen,  dass 
seine  Durchbohrung  von  aussen  nicht  sichtbar  ist.  Auf  den 
Seitenflächen  eine  mehr  oder  weniger  stark  hervortretende 
Pseodolunnla. 

Im  Innern  der  Ventralklappe  zwei  lange,  kräftige  Zahn- 
platten, die  stark  convergiren,  bisweilen,  noch  ehe  sie  den 
Grand  der  Klappe  erreicht  haben,  sich  vereinigen  und  dann 
ein  niedriges  Septum  bilden.  Ihr  vorderer  Theil  immer  selbst- 
standig  bleibend,  die  hinteren  Theile  zuweilen  zu  einem  Stück 
verschmolzen. 

In  der  Dorsalklappe  zwei  kurze,  nicht  über  ein  Drittel 
der  Schalenhöbe  verlängerte  Zahnplatten ,  die  entweder  immer 
getrennt  bleiben  oder  zuweilen  zu  einem  Stück  verschmelzen. 

Die  Muskeln  heften  sich  theils  zwischen,  theils  auf,  in  der 
Dorsalklappe  auch  vor  den  Zahnplatten  an. 

Oberflächensculptur  mehr  oder  minder  fein  siebförmig. 

Schalstructur?  angeblich  faserig. 

S&iDffltliche  sicher  hierher  gehörenden  Arten  sind  auf  das 
üntersilor  beschränkt 

b.    Systematische  Stellung  und  Verwandtschaft 

Wie  die  vorhergegangene  historische  Skizze  zeigte,  war 
die  systematische  Stellung  sowie  die  Verwandtschaft  des  Genus 
Porambonites  mehr  als  unklar,  im  Grossen  und  Ganzen  aber 
schwankten  die  Ansichten  über  die  Zugehörigkeit  zur  Familie 
der  Strophomenidae  resp.  der  Rhynchonellidae.  Im  ersteren 
Fall  schloss  man  Porambonites  dem  Genus  Ortkisina  an,  im 
anderen  Falle  dem  Genus  Pentamerm.  An  der  Hand  der  ein- 
gangs gegebenen  Beschreibung  der  inneren  Merkmale  zweier 
verschiedenen  Arten  wird  es  möglich  sein,  den  Werth  dieser 
Ansichten  zu  prüfen. 

Untersuchen  wir  zunächst  die  Beziehungen  zur  Familie 
der  Strophomeniden,  so  müssen  wir  von  einer  Vergleichung  der 
äusseren  Gestalt  absehen,  da  bei  dieser  Familie  die  mannich- 
faltigsten  Umrisse  bekannt  sind;  es  lässt  sich  aber  nicht  leug- 
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Wir  sehen  bei  beiden  die  Zahnplatten  conver- 
giren,  sich  vereinigen,  einen  napfförraigen  Raam 
einschliessen  und  in  ein  Medianseptum  auslaufen. 
Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  bei  Orthmna  der  napf- 
förmige  Raum  kurz  und  breit,  das  Septum  lang  und  dünn,  bei 
Porasnbonites  aber  ersterer  lang  und  schmal,  letzteres  kurz  und 
dick  ist*) 

Diesen  Aehnlichkeiten  stehen  jedoch  gewichtige  Unter- 
schiede entgegen:  bei  Orthmna  ist  der  Schlitz  durch  ein  Psendo- 
deltidtnm  geschlossen,  während  er  bei  ForamboniteB  immer 
offen  bleibt,  letzterer  besitzt  ein  mächtiges  Schloss  auf  breiter 
Basis,  bei  ersterer  sind  nur  zwei,  wenn  auch  kräftige  Schloss- 
zahne vorhanden,  die  verschiedene  Schalsculptur,  vor  Allem 
aber  die  grossen  Differenzen  der  inneren  Merkmale 
der  Dorsalklappen,  die  ich  hier  wohl  nicht  weiter 
zu  erläntern  brauche. 

Ans  obiger  Erörterung  geht  nun  hervor,  dass  Poramhonites 
wohl  zahlreiche  Analogien  mit  der  Familie  der  Strophomenidae, 
speciell  mit  dem  Genus  Orthmna,  zeigt,  dass  diesen  überein- 
stimmenden Merkmalen  aber  ebenso  viele  von  grösserem  mor- 
phologischen Werthe  widersprechende  gegenüberstehen^  dass 
also  Porambonites  nicht  unter  die  Strophomeniden  auf- 
zunehmen sei,  wenn  auch  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft nicht  zu  leugnen  ist. 

Untersuchen  wir  nun  die  Verwandtschaft  zur  Familie  der 
Rhynchonellidae,  so  muss  ich  hier  gleich  erklären,  dass  die  letztere, 
wenn  auch  allerdings  nur  verwandte  Genera  in  sich  schliessend, 
oach  meiner  Ansicht  doch  zu  weit  gezogene  Grenzen  besitzt, 
die  zweckmässiger  enger  gesteckt  würden.  In  dem  Sinne  wie 
die  Charakteristik  der  Familie  in  Zittbl*s  Palaeontologie 
pag.  689  lautet,  würde  Porambonites  unmöglich  darunter  zu 
fassen  sein,  wollte  man  sie  nicht  noch  mehr  erweitern. 

Mit  einem  Genus  dieser  Familie,  mit  PentameruSy  zeigt 
i^orambanites  eine  so  enge  Verwandtschaft,  dass  es  auffallend 
erscheint,  dass  sie  noch  nicht  früher  erkannt  wurde,  da,  ab- 
gesehen von  den  inneren,  auch  die  äusseren  Merkmale  grosse 
Uebereinstimmung  zeigen.  Man  vergleiche  die  allbekannten 
Abbildangen  des  Pentamerus  galeatus  und  Porambonites  aequi- 
rostris  in  Sü88s*s  Brachiopoden ;  muss  da  nicht  die  grosse 
Aehnlichkeit  im  Verlaufe  der  Lamellen  auffallen,  zumal  wenn 
man  erwägt,  dass  das  Medianseptum  in  der  Ventralklappe  von 
Pentamerus  eigentlich  aus  zwei  Lamellen  besteht!  Man  denke 
sich  dieselben  noch  getrennt  und  man  wird  ein  gleiches  Bild 
wie  bei  Porambonites  gewinnen  (vergl.  auch  Fig.  4  und  5  im 
Holzschnitt). 

>)  Im  Holzschnitt  etwas  zu  lang  gezeichnet 
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Was  zunächst  die  äussere  Form  angeht,  so  ist  die  Aehn- 
Uchkeit  keine  geringe:  beide  besitzen  stets  hochgewö'ibte  aod 
immer  convexe  Klappen  mit  stark  aufgetriebenen  und  na- 
mentlich bei  der  Dorsalklappe  sehr  stark  eingekrümmten  Wir- 
beln. Bei  beiden  Gattungen  ist  entweder  ein  schlank  dreiseiti- 
ger oder  quer  verbreitert  fünfseitiger,  bei  Porambonites  häufiger 
vierseitiger  Umriss  die  Norm;  ein  Deltidium  fehlt  beiden,  der 
grosse  dreiseitige  Schlitz  ist  immer  offen.  Ganz  besonders 
sind  aber  die  inneren  Merkmale  äbereinstimmend  (vergl.  Fig.  2 
n.  3  und  4  u«  5  im  Holzschnitt). 


Ftffi4. 


JPiff'  ^. 


Fiff,9a* 


Fi^.  5  a. 


—z 


Peniamerus.  Paramhonäes. 

(Beide  Figuren  schematisirt.) 
Z  =  Zahnplatteo.    S  ==  Septum. 

Im  Innern  der  Ventralklappe  besitzen  beide  Genera  zwei 
lange,  kräftige  Zahnplatten,  die  sich  bei  Pentanienu  sehr  hoch, 
bei  Porambonites  kurz  über  dem  Grunde  der  KUppe  za  einem 
Septum  vereinigen;  der  Unterschied  wäre  nur  der,  dass  sie 
bei  Pentamerus  immer,  bei  Porambonites  nur  bei  einzelnen  Arten 
vereinigt  sind,  bei  anderen  aber  auf  ihre  ganze  Länge  getrennt 
bleiben. 

In  der  Dorsalklappe  befinden  sich  bei  beiden  zwei  La- 
mellen,  die  stets  kürzer  sind  als  die  der  Ventralklappe,   bei 
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Porambonites  zuweilen  zu  einem  Stück  vereinigt  sind,  bei  Pen- 
tamerus  aber  immer  getrennt  bleiben.  Bei  letzterer  Gattung 
nehmen  sie  allerdings  einen  etwas  complicirten  Verlauf,  den 
ZiTTBL  folgendermaassen  beschreibt:  „In  der  kleinen  Schale 
erheben  sich  von  der  Mittellinie  zwei  nach  Innen  divergirende 
Septa,  oder  das  aus  zwei  Lamellen  bestehende  Medianseptum 
spaltet  sich  in  zwei  divergirende  Blätter;  letztere  schliessen 
Mch  an  zwei  breite,  etwas  ausgehöhlte  Platten  (Cruralplatten) 
an,  die  unter  den  Zahngruben  den  Schlossrand  erreichen.^ 

Demnach  wären  die  Lamellen  der  Dorsalklappe  aus  zwei 
ihrer  Entstehung  nach  verschiedenen  Theilen  zusammengesetzt; 
ich  finde  jedoch  für  diese  Annahme  einen  Beweis  nicht  bei- 
gebracht. Ist  es  nicht  viel  einfacher,  sich  die  Cruralplatten 
ebenso  am  Grunde  der  kleinen  Klappe  festgeheftet  zu  denken 
wie  die  Zahnplatten  in  der  grossen?  Ich  habe  übrigens  auch 
bei  manchen  Individuen  des  Poramhonites  Schmidtn  im  Verlauf 
der  Lamellen  einen  ähnlichen  Winkel  wie  bei  Pentamerua 
beobachtet 

Dieses  etwas  abweichende  Verhalten  der  Dorsallamellen 
scheint  mir  aber  unwesentlich.  Man  wird  an  einem  Quer- 
schnitt durch  die  Wirbel  von  Porambonites  (Fig.  5  a)  demnach 
eine  ähnliche  Kammer  beobachten,  wie  bei  Pentamerus  (Fig.  4  a), 
Dor  dass  diese  Kammer  einseitig  (auf  der  Dorsalseite)  kürzer, 
im  Ganzen  genommen  auch  kleiner  ist  als  bei  letzterem 
Genus. 

Allerdings  sind  auch  Unterschiede  beider  Genera  hervor- 
zuheben, aber  existirten  sie  nicht,  so  wäre  es  überflüssig,  die 
Poramboniten  unter  einem  besonderen  generischen  Namen  zu 
beschreiben,  es  fragt  sich  nur,  von  welchem  Werthe  diese 
Differenzen  sind. 

Es  ist  zunächst  der  Mangel  einer  Area  bei  Pentamerus 
bervorzuheben,  femer  das  Fehlen  eines  Schlitzes  in  der  Dorsal- 
klappe, die  Inconstanz  des  Sinus,  das  schwächere  Schloss  und 
die  Schalsculptur.  Alle  diese  Abweichungen  mit  Ausnahme 
der  Schalsculptur  scheinen  mir  nicht  über  ein  zulässiges  Maass 
hinauszugehen,  beobachtet  man  sie  ja  selbst  im  Kreise  eines 
Genus.  Die  Schalsculptur  ist  allerdings  scheinbar  sehr  ab- 
weichend, doch  möchte  ich  schon  jetzt  bemerken,  dass  ich  in 
ihr  ebenfalls  einen  bedeutenden,  verwandtschaftlichen  Cha- 
rakter erkenne;  ich  komme  auf  diesen  Punkt  später  noch 
zurück. 

Nach  obigen  Erörterungen  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  die 
beiden  Genera  Pentatnertie  und  Porambonites  zu  einer  Familie 
zosammen  zn  fassen,  und  nehme  ich  den  alten  DAviosoN*schen 
Namen  Porambonitidae  wieder  auf  mit  folgender  Diagnose: 
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Familie  Porambonitidae  Davidson  emend  Nobtling.  0 

Schale  quer  4 — 5seitig  oder  schlank  dreiseitig,  beide  Klap- 
pen convex,  immer  stark  aufgetrieben;  ein  dreieckiger,  niemals 
geschlossener  Schlitz  entweder  in  beiden  oder  nur  in  der  Ven- 
tralklappe vorhanden.  Area  vorhanden  oder  fehlend,  Schloss 
meist  kräftig,  Schlosszähne  entweder  auf  breiter  Fläche  oder 
ohne  solche.  Im  Innern  der  Ventralklappe  zwei  stark  ver- 
längerte Zahnplatten,  die  sich  in  der  Regel  zu  einem  mehr 
oder  minder  hohen  Septum  vereinigen;  in  der  Dorsalklappe 
zwei  bedeutend  kürzere  Lamellen,  die  zu  einem  Stuck  ver- 
schmelzen können.  Oberflächensculptur  glatt,  radial  gerippt 
oder  siebförmig.    Schalstructur  faserig  (?). 

Genus  Pentamerus  Sowbbby, 
Genus  Porambonites  Pandbr. 

Nach  den  vorausgegangenen  Untersuchungen  ist  die  Stel- 
lung der  Familie  der  Porambonitidae  zwischen  den  Strophomenidae, 
mit  welchen  sie  durch  Porambonites y  und  zwischen  den  Rhyn- 
choneüidae  f  mit  welchen  sie  durch  die  Beziehungen  zwischen 
Pentamerus  und  Camarophoria  verbunden  ist.  Camarophoria  ist 
gleichsam  als  ein  Gollectivtypus  anzusehen,  der  Charaktere  der 
Pentameriden  (Lamellen  in  beiden  Klappen)  mit  denen  der  Khyn- 
chonelliden  (Cruralfortsätze  in  der  Dorsalklappe)  vereinigt,  und 
den  ich  daher  aus  gleich  ersichtlichen  Gründen  an  die  Spitze 
der  Rhynchonellidae  stelle.  Darnach  ergiebt  sich  folgendes 
Schema  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen: 

Familie  Strophomenidae.     Familie  Rhynchonellidae. 
Gen.  Orthisina»  Gen.  Camarophoria. 

\  I 

Porambonites  —  Pentamerus, 
Fam.  Porambonitidae, 

Da  ich  soeben  die  Beziehungen  zu  den  Rhynchonellidae 
durch  das  Genus  Camarophoria  erwähnte,  so  bleibt  noch  aus- 
zuführen, warum  ich,  da  Porambonites  so  grosse  Verwandtschaft 
zu  Pentamerus  zeigt,  denselben  nicht  mit  dieser  Familie  ver- 
einigte, sondern  sogar  noch  Pentamerus  ausschied  und  ihn  mit 
ersterem  zu  einer  Familie  vereinigte. 

Wenn,  man  untersucht,  in  welcher  Klappe  die  Apygia  die 
stärkste  Entwickelung  kalkiger  Theile,  sei  es  in  Gestalt  von 
Zahnplatten,  Gruralfortsätzen  oder  Schleifen,  stattfindet,  so 
ergiebt  sich  Folgendes: 


^)  Leider  waren  mir  Dall's  Werke  nicht  zuffänglicb,  der  nach  Zittel 
die  Familie  im  Gegensatz  zu  Davidson's  Anscoauung  aiifrecbt  erhielt. 
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a.  Kalkige  Apparate  fehlen  überhaupt. 

Fam.  Froductidae. 

b.  Kalkige  Apparate  vorhanden,  grössere  Entfaltung 

a.  in  der  Ventralklappe: 
Fam.  Strophomenidae, 
Fam.  Porambonitidae. 

ß.  in  der  Dorsalklappe: 

Fam.  BhynchoneUidae  und  alle  übrigen. 

Auf  diese  Beziehungen  seheint  mir  bis  jetzt  noch  wenig 
Gewicht  gelegt  worden  zu  sein»  sie  ergeben  aber  eine  über- 
sichtliche Gruppirung  der  verhältnissmässig  lose  aneinander 
gereihten  Familien  nach  einem  natürlichen  Merkmal.  Nun  ist 
aber  auch  leicht  der  Grund  ersichtlich,  warum  ich  Pentamerus 
von  den  Rhynchonelliden  abgetrennt  habe  und  Camarophoria 
dabei  Hess;  bei  Pentamerus  liegt  die  grössere  Entfaltung  kal- 
kiger Theile  (Zahnplatten)  wie  bei  Porambonitea  und  Orthisina 
iD  der  Ventralklappe,  bei  Rhynchonella  dagegen  (Cruralfortsätze) 
io  der  Dorsalklappe;  bei  Camarophoria  treten  zu  den  Lamellen 
in  beiden  Klappen  noch  lange  Cruralfortsätze  in  der  Dorsal- 
klappe hinzu;  das  Uebergewicht  fällt  demnach  wieder  in  die 
Dorsalklappe.  Camarophoria  ist  aber  das  Bindeglied,  welches 
einerseits  durch  seine  Verwandtschaft  mit  Pentamerus^  anderer- 
seits durch  seine  Verwandtschaft  mit  Rhynchonella  beide  grosse 
Gruppen  verbindet.  Selbstverständlich  kann  die  obige  Ein- 
theilnng  kaum  mehr,  denn  als  erster  Versuch  angesehen  wer- 
den, die  Apygia  nach  natürlichen  Merkmalen  enger  zu  grup- 
piren.  Leider  verfuge  ich  nicht  über  das  nöthige  Material, 
QDi  diese  Gedanken,  wie  sie  sich  mir  im  Laufe  der  Unter- 
suchung über  die  Verwandtschaft  des  Genus  Porambonites  auf- 
gedrängt haben ,  eingehender  verfolgen  zu  können ;  ich  schrieb 
sie  nieder  in  der  Hoffnung,  dass  sie  Beachtung  und  weiteren 
Ausbau  finden  möchten,  oder  berichtigt  und  verbessert  würden. 

• 
c.     lieber  die  zeitliche  Entwickelung  des  Genus 

Porambonites, 

Leider  ist  in  diesem  Gebiet  noch  viel  zu  wenig  vorgear- 
beitet, um  es  zu  ermöglichen,  dieses  Thema  eingehender  zu 
behandeln;  wir  dürfen  aber  demnächst  aus  der  Feder  meines 
Freundes  Schmidt  in  Petersburg  eine  ausführliche  Studie  über 
die  im  ehstländischen  Silur  vorkommenden  Species  des  Genus 
Porambonites  erwarten.  Erst  dann  wird  sich  zeigen,  in  wie  fern 
das   Folgende  Geltung  hat. 

Nach  den  bei  meinem  Besuche  des  ehstländischen  Silur- 
gebietes gewonnenen  Erfahrungen  lassen   sich  in  den  dortigen 
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Ablagerungen  zwei  Entwickelangsreihen  des  Genus  Porambouires 
verfolgen:  die  eine,  welche  nur  schlanke  Formen  enthält,  als 
deren  Vertreter  ich  Poramb  onites  Baueri^  die  andere, 
welche  nur  querverbreiterte  Formen  enthält,  als  deren 
Vertreter  ich  Porambonites  Schmidtii  ansehe.  Inwieweit 
diese  beiden  Reihen  durch  Uebergangsformen  verkettet  sind, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  erste  Reihe  beginnt  mit  einer  kleinen  noch  uube- 
nannten  Form  im  Vaginatenkalk  und  geht,  allmählich  grösser 
werdend,  durch  Porambonites  de/ormata  (Cj),  Porambonites  tere- 
tior  (C,),  Porambonites  Baueri  (Dj)  bis  zu  Porambonites  ventri- 
cosa  (Dg)  hinauf,  mit  welcher  Art  die  schmalen  Formen  das 
Maximum  ihrer  Grösse  erreicht  haben  und  dann  ganz  plötzlich 
erlöschen. 

Die  andere  breite  Reihe  beginnt  etwas  später  mit  einer 
noch  unbenannten  Art  des  Echinosphaeritenkalkes ,  setzt  sich 
in  höheren  Niveaus  fort,  wo  sie  durch  meist  noch  unbenannte 
Arten  vertreten  ist,  und  erreicht  in  F^  in  dem  riesigen  Poram- 
bonites gigas  das  Maximum  an  Grösse,  damit  erlischt  auch 
diese  Reihe;  in  F,  finden  wir  auch  nicht  eine  Andeutung  des 
Genus  Porambonites  mehr. 

Auch  bei  diesem  Genus  bewährt  sich  eine  schöne  Beob- 
achtung meines  Freundes  Schmidt,  die  er  mir  gelegentlich 
raittheilte.  Im  Bereiche  des  ehstländischen  Silurgebietes  be- 
ginnen zahlreiche  Geschlechter  mit  ganz  kleinen  Verti*etern, 
entwickeln  sich  rasch  zu  mächtiger  Blüthe,  treten  aber  mit 
dem  Momente,  wo  ihre  Formen  das  Maximum  der  Grösse 
erreicht  haben,  vom  Schauplatze  ab.  Als  Beispiele  führe  ich 
nur  die  Genera  Echinosphaerites  und  Endoceras  an;  ersterer 
beginnt  in  C,  mit  kleinen,  kaum  über  wallnussgrossen  Ver- 
tretern, die  in  der  Jewe*8chen  Schicht  D|  fast  faustgross  wer- 
den, in  Ds  aber  bereits  verschwunden  sind. 

Endoceras  producirt  schlanke,  dünne  Formen  im  Glau- 
konitkalk und  endigt  mit  armdicken  Vertretern  in  der  Itfer'- 
schen  Schicht  D3. 

Wenn  wir  nun  die  beiden  Vertreter  der  Familie  der 
Porambonitidae  in  Bezug  auf  ihre  zeitliche  Entwickelung  ver- 
gleichen, so  muss  es  auffallen,  dass  der  eine,  Pentamerus,  kurz 
darauf  seinen  Anfang  nimmt,  wo  der  andere,  Porambonites, 
erloschen  ist.  Dieser  Satz  gilt  nicht  nur  für  Ehstland,  son- 
dern für  alle  silurischen  Ablagerungen,  wo  beide  Genera  vor- 
kommen; wäre  es  daher  vielleicht  doch  nicht  zu  gewagt,  in 
Porambonites  die  Stammform  der  Pentameren  zu  erblicken? 
Namentlich  wenn  folgendes  Raisonnement  zutreffend  ist,  so 
lässt  sich  auch  die  gerippte  Sculptur  des  Pentamerus  aus  der 
siebförmigen    des   Porambonites  ableiten.      Man  denke  sich  die 
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Zwischenräame,  welche  die  einzelnen  Vertiefangen  einer  Reihe 
unter  sich  trennen,  allmählich  auf  Null  reducirt,  dann  werden 
die  einzelnen  Vertiefangen  ineinander  verfliessen  und  so  fort- 
laufende Furchen,  bilden,  die  durch  Radialrippen  geschieden 
werden.  Dass  die  Entwickelung  der  inneren  Charaktere  dieser 
Annahme  keine  allzu  grossen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt, 
durfte  durch  ihre  grosse  Uebereinstimmung  erwiesen  sein. 

Es  mag  diese  Annahme  manches  Willkürliche  und  nicht 
hinreichend  Begründete  haben,  es  steht  aber  entschieden  die 
rhatsache  fest,  dass  mit  dem  Erlöschen  des  einen  Genus  ein 
anderes  sehr  nahe  verwandtes  auftritt. 
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B.   Brief  liehe  Mittfaeflongen. 


].   Herr  Eküst  Zimmerma;«?!  an  Herrn  W.  Daxes». 

Ueber  einen  neuen  Ceratiten  aus  dem  Grenzdolomit 

Thüringens  und  über  Glacialerscheinungen  bei  Kleiii- 

Porthen  zwischen  Gera  und  Zeitz. 

Gera,  April  1883. 

Im  Sommer  1882  fand  ich  in  einem  von  Mifopkoria  Gold- 
/u$ii  strotzenden  Gestein  aas  dem  Grenzdolomit  des 
thüringischen  Keupers  bei  Salzenbrnck  anweit  Nea- 
dietendorf  neben  anderen  Versteinerungen  aach  ein  Stück 
eines  Ceratiten.  Dieser  schon  wegen  seines  Lagers  inter- 
essante Fand  ist  ein  Wohnkam inersteinkem ,  welcher  leider 
aof  der  einen  Seite  abgerieben  ist  and  hinter  dem  letzten 
Septam  auch  nur  noch  ein  sehr  kleines  Wiodangsstock  trä£;t, 
während  der  äbrige  Theil  des  letzten  Umgangs  and  alle  frü- 
heren Umgänge  fehlen. 

Das  Gehäase  war  stark  involut,  denn  es  reichte  der  vor- 
letzte Umgang  io  der  Wohnkammer  bis  zu  deren  halber  Hohe 
empor;  es  lässt  sich  somit  aus  dem  hinteriassenen  Hohlabdrack 
auch  über  ihn  noch  einiges  schliessen.  —  Sehr  aofiallig  ist  öU 
stetige  Aenderang  des  Windangsqaerschnitts :  die  Höhenzu- 
nähme  erfolgt  nämlich  sehr  schnell ,  aber  noch  schneller  d\f^ 
Dickenznnahme,  so  dass  die  Breite  des  Querschnitts  im  Ver^ 
hältniss  zur  Höhe  immer  grösser  wird;  dabei  rückt  die  jeweiliij 
grösste  Breite  in  ihrer  Lage  immer  weiter  von  der  Spindelse  it< 
ab,  und  gleichzeitig  geht  der  Aassentheil,  welcher  einen  Um^ 
gang  hinter  der  Wohnkammerscheidewand  noch  fast  scharf^ 
schneidig  ist,  schnell  in  eine  immer  breiter  werdende  Fläcbi: 
über,  welche  anfanglich  auf  kurze  Zeit  eben  und  darch  slampt> 
Kanten  gegen  die  Seitenfläche  abgesetzt  ist,  dann  aber  ante] 
Verlast  dieser  Kanten  sich  flach  abrundet  Die  Seitenflächet 
setzen  sich  mit  sehr  sanfter  Neigung  auf  den   vorhergehendec 
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Imgaiig  auf.      Der  sehr   enge  Nabel   niniint   nur    '/>    des  ge- 
»mmten  Scheibendurchmesgers  ein. 

Die  Scalptar  ist  &uf  der  Wohnkammer  sehr  aasgeprägt: 
es  tritt  eine  Reihe  von  Dornen  gerade  in  der  Mitte,  eine 
zweite  von  doppelt  so  vielen  am  äusseren  Bande  der  Seiten- 
flächen aof.  Die  Randdornen  stehen  zum  Tlieil  in  gleichen 
Kadien  mit  den  Seitendornen,  zum  Theil  sind  sie  regelmässig 
m  der  Mitte  zwischen  geschaltet.  Beiderlei  Dornen  nehmen 
nach  hinten  schnell  an  Grösse  ab,  so  zwar,  dass  Kanddoruen 
auf  dem  vorletzten  Umgang  gar  nicht  mehr  vorhandeh  sind, 
DDd  Seitendornen  nur  noch  auf  dessen  zuletzt  gebildetem 
Drittel  als  niedrige  stumpfe  Höckerchen.  Der  ältere  Theil  des 
TOfietzteD  Umganges  (mit  dem  langen,  schmalen,  aussen  an- 
fangs schneidigen ,  dann  ebenen  Querschnitt)  war ,  wie  es 
■cheint,  ganz  glatt.  Von  jedem  Seitendorn  aus  zieht  sich  eine 
9acbe,  allmählich  verschwindende  Falte  radial  dem  Nabel  zu; 
tioe  andere,    noch    niedrigere,   nur  bei  günstiger  Beleuchtung 
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sichtbare,  geht  nach  dem  in  gleichen  Radius  stehenden  Rand- 
dorn; endlich  ziehen  sich  von  den  zwischengeschalteten  Rand- 
dornen  ebenso  flache  Falten  nach  innen,  z. Th.,  wie  es  scheint, 
radial,  z.  Th.  schief  nach  rückwärt«,  nach  Seitendornen  hin. 
Zwischen  je  2  einander  gegenüberstehenden  Randdornen  spannt 
sich  über  dem  Aussentheil  ein  niedriger  abgeflachter  Wulst  au>, 
der  halbmondförmig  gestaltet  und  mit  der  Convexseite  nach 
vorn  gerichtet  ist. 

Neben  dem  Aussenlobus  und  den  beiden  Seitenloben  sind 
bis  zur  Naht  noch  Hilfsloben  vorhanden;  die  Haupt-  und  dio 
beiden  ersten  Hilfsloben  sind  an  ihrem  Boden  einfach  gezähnt. 
Innerhalb  der  Naht  finden  sich  wiederum  3  Hilfsloben  und  dor 
Inneulobus.  Ob  letzterer  gezähnt  war,  ist  nicht  mehr  wahr- 
zunehmen. Die  Sättel  sind  alle  ganzrandig,  die  Hauptsättol 
glockenförmig  und  etwas  schief.  4  Sättel  innerhalb  der  Naht 
stehen  mit  den  Hilfssätteln  und  dem  zweiten  Seitensattel 
ausserhalb  derselben  auf  gleicher  Höhe. 

Schliesslich  konnte  ich  auf  dem  Aussentheil  der  Wohn- 
kammer  entlang  der  Mittellinie  vom  Septum  aus  V^  Umsani: 
weit  einen  zarten  Streifen  verfolgen,  welcher  der  Normallinii' 
entsprechen  dürfte. 

^  In  Gestalt,  Sculptur  und  Lobenzeichnung  schliesst  ^ich 
demnach  der  eben  beschriebene  Ammonit  am  nächsten  don 
deutschen  Muschelkalkceratiten  aus  der  Gruppe  des  Ceratitf- 
nodosus  und  semipartitus  an,  zeigt  aber  auf  verschiedenen  Alter>- 
stufen  ein  verschiedenes  Verwandtschaftsverhältniss  zu  don 
genannten  beiden  Arten.  Dieses  Verhältniss  genauer  zu  be- 
leuchten, behalte  ich  mir  für  eine  grössere  Arbeit  über  die 
norddeutschen  Triasammoniten  vor,  für  welche  mir  schon  meh- 
rere grössere  Sammlungen  ihr  Material  zur  Verfügung  gestellt 
haben.  Auch  werde  ich  daselbst  noch  einige  nachträgliche, 
ausführliche  Mittheilungen  über  die  beschriebene  Keuperform 
zu  machen  haben.  Es  geht  aber  wohl  schon  aus  dem  hier 
Gegebenen  hervor,  dass  dieselbe  einer  neuen  Art  zuzuschreiben 
ist;  ich  nenne  diese  Ceratites  Schmidt  nach  Herrn  Geh. 
Hofrath  E.  E.  Schmid,  als  dessen  Begleiter  ich  die  Excursion 
machte,  auf  der  ich  das  Stück  fand.  Dasselbe  befindet  sich 
jetzt  im  paläontologischen  Museum  zu  Jena. 


Zugleich  möchte  ich  Ihnen  eine  weitere  Mittheilung  maclu  o 
über  einen  jüngst  von  mir  besuchten  Aufschluss  älteren  Dilu* 
viums  über  mittleren  Buntsandstein  bei  Klein- Pörthen  unfern 
Pölzig  zwischen  Gera  und  Zeitz  (Blatt  Grossenstein),  welohor 
ebenso  wie  der  vor  Kurzem  von  Herrn  Libbb  (diese  Zeitschr. 
1882.  pag.  812)  beschriebene  bei  Gross-Aga  (Nachbarblatt 
Langenberg)  für  die  ehemalige  Verbreitung  von  Gletschern  bi« 


iD  die  genannte  Ge- 
gend spricht.  Angeregt 
nämlich  durch  den  ge- 
nannten Aufsatz  von 
LiEBB  besachte  ich  zu- 
nächst die  Aga'ische 
Aufschtnssstelle,  fand 
aber  zu  meinem  Be- 
dauern das  Proßl  wäh- 
rend des  Winters  durch 

darüber  geflossene 
schlammige  Schmelz- 
wasser unkenntlich  ge- 
worden. —  Die  sichere 
Hoffnnng,  neue  Glacial- 
wirkangen  zu  finden, 
setzte  ich  auf  die  in 
grosser       Ausdehnung 

betriebenen  Stein- 
brüche nördlich  und 
südlich  am  Schnauder- 
bach  zwischen  Pölzig 
und  Klein  -  Pörthen, 
in  welchen  fast  fort- 
während frische  Auf- 
schlüsse zu  beobachten 
sind,  und  in  denen  ich 
früher  neben  unzähli- 
gen   kleinen    bis   sehr 

grossen  nordischen 
Graniten ,  Gneissen, 
Porphyren ,  Diorlten, 
Quarziten ,  Feuerstei- 
nen u.  s.  w.,  auch  ein- 
mal ein  kleines  Stück 
eines  grauen  Grinoi- 
denkalkateins  gefunden 
habe,  welches  ich  nur 
für  silurisch  ansehen 
kann.  Es  wird  in  die- 
sen Urüchen  ein  weis- 
ser, als  Baustein  gut 
brauchbarer  Sandstein 

aus  dem  mittleren 
Buntsandstein    gewon- 

25  ■ 
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Den,  dem  auch  einige  sehr  harte  RogeDsteiDbänke(„Ei6eDsteio^) 
eingelagert  sind.  Letztere  ganz  besonders  zeigen  schöne  Wellen- 
furchen, welche  O.  15^  N.  streichen;  zur  Zeit  als  Libbb  das 
Blatt  aufnahm,  waren  diese  Bänke  nicht  aufgeschlossen,  sie 
fehlen  darum  auf  der  Karte.  Einzelne  Schichten  des  Sand- 
steins sind  ziemlich  reich  an  Thierfährteu ,  die  aber  nicht  zu 
Ckirotherium  gehören,  auch  viel  kleiner  sind  und  enger  zu- 
sammenstehen, leider  selten  deutlich  erhalten.  Schon  Cotta 
hat  einige  davon  vor  vielen  Jahren  einmal  beschrieben.  In 
einer  rothen  Lettenschicht  zwischen  dem  Sandstein  fand  ich 
ferner  eine  kleine  Estheria,  neben  jenen  Fährten  die  ersten 
Versteinerungen  aus  dem  bisher  als  ganz  versteinerungsleer 
bezeichneten  ßuntsandstein  der  Umgebung  Geras. 

Die  Sandsteinschichten  sind  vollkommen  ungestört,  kaum 
merklich   nach  S.  geneigt,    bei  flüchtigem   Anblick   horizontal. 
Ihre  obere  Grenze  ist  ebenfalls  horizontal.     Ueber  ihnen  liegt 
nun  diluvialer  Schotter:    in  starksandigem  Lehm  sind  ausser 
an  Zahl  vorwaltenden,  haselnuss-  bis  selten  über  faustgrossen, 
vollkommen  runden  Quarzgeröllen ,  welche  höchst  wahrschein- 
lich aus  dem  in   nächster  Nachbarschaft  weitverbreiteten  Oli- 
gocän  stammen,    und  neben  den  schon   erwähnten   nordischen 
Geschieben    unzählige    Sandsteintrümmer    in    wirrer  Lagerung 
eingebettet.      Diese    stimmen    petrographisch    genau    mit   dem 
noch   darunter  anstehenden  Gestein  überein,   nur  dass  sie   in 
Folge    der   leicht    erklärlichen    Auslaugung   im    Lehm    etwas 
lockerer  geworden  sind;    sie  sind  nie  abgerollt  und  nur  durch 
Verwitterung  an  den  Kanten  etwas  abgerundet;  meist  sind  sie 
noch   von   2  parallelen    Schichtflächen    begrenzt.     Man    sieht 
Stücke  von  ihnen,   welche  im  Querbruch  bis  1  m  lang,  3  bis 
4  dm  hoch  sind.    Die  Richtung  der  Schichten  ist  in  den  neben- 
einander liegenden  Stücken  eine  ganz  regellose,  und  ich   kann 
diese  Lagerung  durch  nichts  anderes  als  den  Druck  eines  vor- 
wärts   rückenden    Eisstromes    erklären,    welcher   die   obersten 
Schichten    des    anstehenden    Gesteins    zertrümmert   und    diese 
Trümmer  mit  dem  erratischen  Material  zur  Grundmoräne  ver- 
einigt hat.   Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  lassen  sich  freilich 
bis  jetzt  nur   erst   wenige    andere  Thatsachen   anführen.      Da 
neben  den  harten  krystallinischen  Massen-  und  Schieferg^stei- 
neu  nur  äusserst  selten  auch  weichere  Kalksteine  als  Geschiebe 
vorkommen,    so  müssen   natürlich  auch  gekritzte  Steine  selten 
sein;    in   der  That  habe  ich  auch  nur  einen  einzigen  der  Art 
gefunden,  trotz  langen  Suchens,  einen  Quarzit;   aber  ich  habe 
ihn  selbst  aus  dem  unversehrten  Schotter  herausgegraben,  die 
K ritzen  sind  also  wirklich  glacial.    Andere  Eiswirkungen  habe 
ich  noch  nicht  beobachten  können:    Riesentöpfe  scheinen  hier 
nicht  vorhanden  zu  sein,  und  zur  Zeit  meiner  Besuche  wax  die 
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Oberfläche  des  Sandsteins  nie  von  Dilovium  entblösst,  so  dass 
man  Schranimung  and  Polirung  des  anstehenden  Gesteins  hätte 
sehen  können.  Vielleicht  gelingt  dies  später  noch  einmal.  — 
Ueber  der  Moräne  liegt,  wie  man  an  einigen  Stellen  deutlich 
5ehen  kann,  ungeschichteter  graugrüner,  gelbgefleckter  Lehm, 
und  darüber  folgt  brauner  Lehm.  Aber  selten  kann  man  die 
gegenseitigen  Grenzen  beobachten,  da  die  Oberfläche  meist 
durch  Regen  und  Schneeschmelzwasser  mit  Schlamm  über- 
zogen ist 


2.   Herr  V.  Gilli^^ron  an  Herrn  W.  Daiues. 

Erwiderung. 

In  einem  Aufsatze  des  Herrn  Rothplbtz  enthält  das  erste 
Heft  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  pag.  164  eine 
ebenso  schwere  als  unbegründete  Beschuldigung  gegen  diejenigen, 
welche  die  Abfassung  des  geologischen  Theiles  im  „Compte  rendu 
des  travaax  de  la  societe  helvetiqne,  1882^  besorgt  haben. 
Herrn  Rothplbtz  hat  sein  Gedächtniss  irre  geführt,  das  will 
ich  darthnn.  Das  von  ihm  erwähnte  Protokoll  wurde  in  fran- 
zösicher  Uebersetzung  von  mir  langsam  gelesen  und  erlitt  die- 
jenigen Aenderungen,  welche  von  Mitgliedern  vorgeschlagen 
wurden.  Auf  den  Absatz,  welcher  auf  den  Lochseitenkaik 
Bezug  hat,  folgte  ein  anderer,  der  eben  die  dünne  Lage  kurz 
beschrieb,  die  Herr  Rothplbtz  als  Röthidolomit  nicht  gelten 
iassen  will.  Er  gab  in  der  Sitzung  den*  gleichen  Grund  an, 
wie  in  seinem  Aufsatze.  Eben  wollte  ich  die  Bemerkung 
machen,  dass  die  meisten  Dolomite  in  Säuren  aufbrausen,  weil 
sie  kalkhaltig  sind,  als  Herr  Hbim  erklärte,  das  Beste  sei,  den 
Absatz  wegzulassen;  er  strich  ihn  gleich  im  deutschen  Texte 
durch,  ich  machte  ein  Gleiches  im  französischen  und  Herr 
Rothplbtz  erklärte  sich  befriedigt. 

Diesen  ganzen  durchgestrichenen  Absatz  hat  jetzt  Herr 
Rothplbtz  gänzlich  vergessen,  und  er  meint,  sein  Einwurf  habe 
dem  Beiworte  ndolomitique'*  im  folgenden  Absätze  gegolten 
und  Herr  Hbim  habe  versprochen,  „die  Stelle*^  zu  streichen. 
Möglich  ist  es ,  dass  Herr  Rothplbtz  auch  an  dieses  Wort  in 
der  Sitzung  dachte;  ausdrücklich  hat  er  es  aber  nicht  gesagt, 
sonst  hätte  ich  es  sicher  durch  das  unschuldige  „calcaire^ 
ersetzt.  Nachdem  man  das  ganze  dolomitische  Lager  preis- 
gegeben hatte,  wäre  e&  thöricht  gewesen,  den  dolomitischen 
Brocken  nicht  aufgeben  zu  wollen. 
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€.   Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll   der   April -Sitzung. 

Verhandelt  Berliu ,  den  4.  April  1883. 

Vorsitzender:    Herr  Beyricii. 

Das  Protokoll   der   März -Sitzung  wurde   vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Cresell- 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Professor  Mitzopoülos  in  Athen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bücking,  Lbpsids 
und  Daubs. 

Herr  Dültek  machte  eine  vorläufige  Mittheiinng  über 
Versuche  behufs  Herstellung  künstlicher  Mineralien  und  Ge- 
steine; dieselben  hatten  theils  den  Zweck  der  directen  Nach- 
ahmung von  Mineralien  und  Gesteinen  vermittelst  Schmelzfluss, 
theils  den,  die  Einwirkung  verschiedener  Magmen  auf  Mine- 
ralien zu  erniren. 

In  letzterer  Hinsicht  wurden  eine  Reihe  von  Mineralien, 
namentlich  Augit-Bronzit,  Granat,  Olivin,  Quarz,  Hornblende, 
Zirkon,-  in  verschiedene  geschmolzene  Gesteine,  wie  Nephelin- 
basalt,  Limburgit,  Phonoiith,  Hörn  blende- Andesit  eingetaucht 
und  während  10 — 20  Stunden  dieser  Wirkung  ausgesetzt  und 
dann  allmählich  abgekühlt.  Es  handelte  sich  namentlich  dämm 
zu  erfahren,  ob  unzweifelhaft  auf  sedimentärem  Wege  entstan* 
dene  Mineralien  dadurch  in  ihrer  Structur  geändert  sind  und 
die  der  echt  vulcanischen  Mineralien  annehmen.  Die  Versuche 
wurden  auch  auf  Aggregate  von  Olivinfels,  Glimmerschiefer  etc. 
ausgedehnt,  und  ergab  es  sich,  dass  eine  vollständige  Ueberein- 
stimmung  der  auf  diesem  Wege  erhaltenen  Producte  mit  den 
vulcanischen  nur  selten  erzielt  wurde.  Der  Vortragende  be- 
sprach bei  dieser  Gelegenheit  die  Frage  nach  der  Bildung  der 
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Olivio bomben  und  neigte  zu  der  Ansicht,  dass  es  sich  dabei 
nicht  om  eingeschmolzene  Fragmente  von  älteren  Olivingesteinen 
handeln  könne. 

Die  Versnche  behufs  Erzeugung  künstlicher  Gesteine  wur- 
deo  unter  denselben  Bedingungen  wie  die  FouQC£^schen  aus- 
geführt. Es  handelte  sich  dabei  aber  wesentlich  darum, 
den  Einfluss  kleiner  Veränderungen  in  der  chemischen  Zu- 
.^ammensetzung  auf  die  mineralogische  Zusammensetzung  zu 
Stadiren ,  und  wurden  zu  diesem  Zwecke  nach  den  Analysen 
bekannter  Gesteine  Mischungen  der  verschiedenen  chemischen 
Bestandtheile  vorgenommen  und  dieselben  zum  Schmelzen  und 
langsam  zur  Erstarrung  gebracht,  daneben  aber  an  demselben 
Gesteine  directe  Schmelzversuche  gemacht,  und  die  Producte 
Terglichen. 

In  manchen  Fällen  stimmen  Gesteins  -  Umschmelzungs- 
product  und  künstliche  Gesteine  miteinander  vollkommen  überein. 
Das  ist  namentlich  bei  Feldspathgesteinen  der  Fall,  so  bei 
Aügit  -  Plagioklas  -  Combinationen ,  welche  höchstens  in  der 
Stroctur  variiren. 

Seltener  ist  die  völlige  Uebereinstimmung  bei  Phonolithen, 
Leucititen,  NepheKnbasalten.  Die  Schmelze  sowie  das  künst- 
liche Product  sind  meist  weniger  krystallinisch  und  immer 
feldspathreicher  als  das  Gestein.  Umgeschmolzener  Leucito- 
phyr  vom  Capo  di  Bove  ist  vollkommen  krystallinisch,  besteht 
aus  Leucit,  Augit,  Magnetit  ohne  Melilith.  Das  Product  aus 
den  nach  Rammblsbbrg's  Analyse  gemengten  chemischen  Be- 
standtheilen  derselben  Lava  ergab  ein  aus  viel  Plagioklas, 
Augit,  Magnetit  und  wenig  Glas  bestehendes  Gemenge  ohne 
Leucit.  Bei  beiden  Versuchen  war  die  Temperatur  dieselbe 
gewesen,  nur  die  Dauer  der  Versuche  variirte;  in  einem  dritten 
Falle  wurde  ein  tephritisches  Product  erhalten.  Aehnliches 
ergab  sich  bei  der  Nachahmung  eines  Nephelinites  von  den 
Capverden;  es  wurde  Tephrit  erhalten.  Limburgit  ergab  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  Feldspathbasalt.  Ein  Nephelinbasalt 
ergab  bei  einem  Versuche  ein  tephritisches,  bei  einem  zweiten 
Versuche  dagegen  ein  dem  ursprünglichen  Gesteine  ähnliches 
Product.  Eklogit  gab  sowohl  bei  der  Umschmelzung  als  auch 
durch  directe  Synthese  ein  Gestein,  welches  die  Zusammen- 
setzung des  Augit- Andesites  hat. 

Schliesslich  erwähnte  der  Vortragende  noch  einiger  Ver- 
suche zur  Erzeugung  von  Hauyn  und  Sodalith. 

Es  entspann  sich  darauf  eine  Discussion  in  Bezug  auf  die 
erwähnten  Experimente,  an  der  sich  besonders  Herr  Websky 
betheiligte,  hervorhebend,  dass  an  der  Bildung  von  Krystallen 
aus    schmelzendem  Glasfluss  theils  entweichende  Gase,    theils 
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YerbindoDgen  mitgewirkt  haben,  weiche  später  in  der  Nähe 
der  Oberfläche  ausgelaugt  worden  sind,  wie  z.  B.  Chlornatriam, 
Chlorcalciuni,  Fluorcalcium ;  z.  Th.  aber  auch  in  die  entste- 
henden Krystalle  mit  übergegangen  sind  und  so  namentlich  die 
Bildung  der  Mineralien  der  Sodalithgruppe  veranlasst  haben 
mögen.  —  Was  im  Speciellen  die  kugelförmigen  Einschlüsse 
des  Olivins  im  Basalt  anbetrifft,  so  glaubt  derselbe  sie  für 
angeschmolzene  Fragmente  bereits  erstarrter  Felsarten  halten 
zu  müssen,  während  die  einzelneu  im  Basalt  auftretenden  Kry- 
stalle des  Olivins  wohl  bei  der  Erstarrung  des  Basaltmagmas 
wieder  auskrystallisirt  sein  mögen.  « 

Herr  Keilhack  sprach  über  praeglaciale  Süsswasserbii- 
dungen  im  Diluvium  Norddeutschlands.  Westlich  der  Oder 
waren  bisher  keine  versteinerungsführenden  Diluvialablagerun- 
gen bekannt,  die  unter  dem  Unteren  Diluvialmergel  Hegen, 
wenn  man  von  dem  Vorkommen  der  l^aludina  düuviana  Kunth 
absieht.  Der  Vortragende  beschrieb  solche  von  sechs  ver- 
schiedenen zwischen  Oder  und  Weser  gelegenen  Punkten, 
nämlich  von  Oberohe  bei  Soltau  und  von  Uelzen  in  der  Lune- 
burger  Haide,  von  Beizig  und  Görzke  im  Fläming,  von  Bienen- 
walde bei  Rheinsberg  nördlich  und  von  Korbiskrug  bei  Königs- 
Wusterhauseu  südlich  von  Berlin.  Alle  diese  Ablagerungen 
sind  muldenförmige  Ausfüllungen  von  Seebecken,  deren  Grösse 
zwischen  1  Hectar  und  3  Quadratkilometern  schwankt.  Die 
Ausfüllungsmasse  besteht  bei  dem  Oberoher  Lager  aus  Diato- 
meenerde, bei  den  übrigen  aus  einem  zwischen  den  Fingern 
zerreiblichen  äusserst  feinpulverigen  Süsswasserkalke  mit  ein- 
gelagerten festen  Kalkconcretionen  ( sog.  Lösspuppen )  und 
festen  Kalksteinbänken.  Der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke 
schwankt  zwischen  60  und  96  pCt  Die  Lagerungsverhältnisse 
sind  bei  den  einzelnen  Vorkommnissen  etwas  verschieden,  im 
Ganzen  aber  sehr  übereinstimmend.  Es  sind  Untere  Diluvial- 
sande, welche  die  Basis  für  die  bis  15  m  mächtigen  Süss- 
wasserbildungen  abgegeben  haben.  Bei  Korbiskrug  liegt  noch 
Diluvialthonmergel  darunter.  Ueberlagert  werden  sie  entweder 
ebenfalls  von  Unterem  Sande,  oder  es  schiebt  sich  dazwischen 
noch  eine  bis  2  m  mächtige  Schicht  Unteren  Diluvial  mergeis 
ein.  Darüber  liegt  dann  gewöhnlich  noch  Oberer  Diluvialsand. 
Alle  diese  Bildungen  erwiesen  sich  als  ziemlich  reich  an  orga- 
nischen Resten  sowohl  des  Pflanzen-,  wie  des  Thierreiches. 
Es  Hessen  sich  mit  Sicherheit  die  folgenden  bestimmen: 

1.    Säugethiere. 

Cervus    elaphus.      Es    fanden    sich    Extremitätenknocheo, 
Wirbel,  Unterkiefer  und  Geweihe  bei  Beizig,  Görzke,    Uelzen 
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and  Rorbiskrug.  Erstgenannter  Ort  lieferte  die  reichste  Aus- 
beute, und  diese  gestattete  die  Beobachtung,  dass  die  vorlie- 
gende Species  nicht  genau  mit  den)  heute  lebenden  Cervus 
elaphus  übereinstimmt,  sondern  gewisse  Anklänge  an  den  Typus 
des  Cervus  canadensis  zeigt.  Vor  Allem  äussert  sich  das  in 
dem  grossen  Winkel,  den  die  Augensprosse  mit  der  Stange 
selbst  bei  jüngeren  Thieren  bildet,  sowie  in  gewissen  Abwei- 
chungen im  Zahnbau.  Ob  die  Ctsrvus  -  Reste  der  übrigen 
Fundorte  dieselben  Abweichungen  zeigen,  Hess  sich  bei  dem 
geringen  Material  nicht  bestimmen. 

Cervus  dama  fossilU  (fj.  Ein  in  letzter  Zeit  bei  Beizig 
gemachter  Fund  der  Geweihe,  Halswirbel  und  einiger  Extre- 
mitätenknochen  eines  ausserordentlich  stark  geweihten  Dam- 
hirsches beweist  die  Existenz  derselben  in  Deutschland  zur 
älteren  Diluvialzeit,  während  die  heute  hier  lebenden  erst  in 
historischer  Zeit  eingeführt  zu  sein  scheinen. 

Cervus  capreolus  fand  sich  bei  Beizig,  vertreten  durch 
einige  Gehörne. 

Bo8  sp.    Einige  wenige  Extremitätenknochen  bei  Uelzen. 

2.    Fische. 

Cyprinus  Carpio.  Zahlreiche  Schuppen  dieses  Fisches 
sind  in  den  Beiziger  Kalken  enthalten,  etwas  spärlicher  wur- 
den sie  gefunden  bei  Görzke  und  Uelzen;  Zähne  eines  Cypri- 
noiden  fand  Herr  Laufbr  bei  Korbiskrng.  Auch  der  Karpfen 
also  war  ein  Bewohner  der  deutschen  Gewässer  zur  Altdiluvial- 
zeit, wurde  dann  daraus  verdrängt  und  ebenfalls  durch  die 
Kömer  erst  in  historischer  Zeit  wieder  in  ihnen  eingebürgert. 

Perca  fluviatilis,  Schuppen  vom  Barsch  sind  enthalten  in 
den  Kalken  von  Bienenwalde,  Korbiskrug,  Beizig,  Uelzen  und 
in  der  Diatomeenerde  von  Oberohe.  An  beiden  letzteren 
Punkten  finden  sich  auch  vollständig  erhaltene  Abdrücke 
dieses  Fisches. 

Esox  lucius.  Eine  Schuppe  aus  dem  Beiziger  Kalke  war 
durch  den  tiefen,  schmalen  Einschnitt  als  die  eines  Hechtes 
charakterisirt. 

Landschnecken. 

In  zahlloser  Menge  finden  sich  in  der  obersten,  mehr 
thonig  ausgebildeten,  Vs  in  mächtigen  Schicht  des  Beiziger 
Süss  Wasserkalkes  Schalen  von  Pupa  muscorumy  Vertigo  Anti- 
vertigo,  V,  pygmaea,  Helix  pulchella  und  Achatina  luhrica,  ge- 
mischt mit  folgenden 

Süsswassersch  necken: 

Valvata  macrostoma,  Bithynia  tentaculata,  lAmnaea  minuta,  Plan- 
orbis  marginata  und  P.  laevis;  letztere,  sowie  Bithynia  auch  bei 
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Korbisknig  mit  Limnaea  aurimlaria  nn6  Valvata  pUeinali«  ;  ferner 
bei  Görzke   Vaivata  contorta  und  Limnaea  palustris. 

Voo  Zweischalero  fanden  sieb :  Puidium  mtidum  and  Cyda$ 

coTTtea  bei  Beizig,   Pisidium  amnicum  und  jmtiUum   bei  Korbis- 

krog;  ebenda  und  bei  Görzke  eine  nnbestironibare  Species  Cmo. 

Pflanzenre8te  fanden  sich ,    und  zwar  meist  wohlerbaltene 

Blätter  und  Frnchte,  in  Soltau  Ton: 

Querrus  Rohur,  Q.  9ea$Uifliyra.  Fagus  silratica^  Betula  alho, 
Populus  sp. ,  iMyrica  Gale,  Acer  platanoidesy  Vaccinintn 
Myrtiüus  und  Utricularia  Berendti  nov.  sp.; 

in  Beizig  von 

Carpinus  Betulus,  Tilia  sp.,  Camus  sanguinea  und  Htx 
aquifolium; 

in  Soltau  und  Beizig  von 

Älnus  glutinosaf  Salix  sp.  und  Acer  campestre; 

in  Soltau,  Beizig  und  Uelzen  von 
Pinus  sUvestris. 

Im  Ganzen  Species: 

Säugethiere  ...    4, 

Fische 3, 

Conchylien   ...  19, 
Pflanzen 17. 

Wenn  man  von  den  Wasserbewohnern  absieht,  liegt  eine 
Wald -Flora  und  -Fauna  vor,  und  zwar  derartig  zusammen- 
gesetzt ,  dass  sie  auf  ein  mehr  dem  gegenwärtigen  mittel  -  als 
dem  norddeutschen  entsprechendes  Klima  hinzuweisen  scheint. 
Dieser  Umstand,  verbunden  mit  den  Lagerungsverhältoissen, 
fQhrte  den  Verfasser  zu  der  Auffassung,  dass  diese  Ablage- 
rungen präglacialen  Alters  seien,  d.  h.  in  einer  Zeit  abgesetzt, 
als  die  eigentliche  Vergletscherung  Norddeutschland  noch  nicht 
erreicht  hatte,  wohl  aber  durch  die  nach  Süden  abfliessenden 
Schmelzwasser  das  vorliegende,  ursprünglich  sehr  unebene 
Tertiärgebiet  mit  nordischem  Materiale  überschüttet  and  ein- 
geebnet war. 

In  grösseren  oder  kleineren  Depressionen  fand  Seebil- 
dung statt:  diese  Seeen  erhielten  Zuflüsse  und  feinstes  Aus- 
füllungsmaterial, entweder  von  Norden  vom  Gletscher  her:  so 
entstanden  die  versteinerungsfreien  unteren  Diluvialthone;  oder 
von  Süden  aus  Gegenden,  die  der  Vegetation  noch  nicht  baar 
waren:  so  bildeten  sich  die  an  organischen  Resten  reichen 
Süsswasserkalke ;  oder  endlich,  es  fand  die  Ausfüllung  statt 
durch  Pflanzen-,  speciell  Algen- Vegetation  an  Ort  und  Stelle: 
das  ist  der  Ursprung  der  ausgedehnten  diluvialen  Diatoroeen> 
lager. 


_  3^^_ 

Herr  Dathe   sprach   über  Prehnit  aas  der  Nähe   von 

Nearode. 

HerrKAYSER  legte  eine  von  ihm  im  Grossen  Ifenthal, 
im  Norden  des  Brach  -  Ackerberges  im  Harz  in  graugrünen 
Schiefern  noch  unsicheren  Alters  gefundenes,  sehr  instructives 
Exemplar  einer  sogen.  Crossopodia  vor.  Das  Fossil  zeigt 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Geikitz  und  Liebr  aus  den 
Colmschiefern  von  Wurzbach  im  thüringischen  Voigtland  als 
f^rostopodia  Henrici  beschriebenen  Körper.  An  derselben  Loca- 
lität  ins  Ifenthal  hatte  Herr  v.  Groddbck  schon  früher  Ne- 
reiten-ähnliche  Abdrücke  gefunden,  die  an  als  Phyllo- 
docites  Jacksoni  beschriebene  Reste  des  Wurzbacher  Dachschiefers 
erinnern.  Endlich  kommen  im  Ifenthal  noch  Abdrücke  vor, 
welche  denen  ähnlich  sind,  die  F.  Rcembb  (Geol.  Oberschles.) 
als  Nemertites  aus  dem  mährischen  Culmschiefer  abgebildet  hat. 
—  Wenn  sich  aus  diesen  Resten  auch  noch  keineswegs  mit 
Sicherheit  auf  ein  culmisches  Alter  der  Ifenthaler  Schiefer 
schliessen  lässt,  so  ist  doch  die  Analogie  der  genannten 
Versteinerungen  mit  denen  von  Wurzbach  immerhin  bemer- 
kenswerth. 

Anknüpfend  an  vorstehende  Mittheilung  legte  der  Vortra- 
gende N emertiiea-aiinliche  Fährten  aus  den  plattigen 
Schiefern  der  oberen  Zone  der  Tanner  Grauwacke  des 
Harzes  vor.  Dieselben  wurden  von  ihm  vor  einigen  Jahren 
sudlich  von  Sieber  an  der  neuen  Chaussee  nach  Lauterberg 
gesammelt  Auch  in  den  Wieder  Schiefern  des  Harzes  kom- 
men ähnliche  Abdrücke  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  W.  0. 

Betrich.  Wbbskt.  Arzrüüi. 


2.     Protokoll   der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Mai  1883. 

Vorsitzender:    Herr  Websky. 

Das  Protokoll   der  April -Sitzung  wurde   vorgelesen   und 
enehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
rhaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 
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Herr  Pei«ik  sprach  über  den  Löss  in  Deotschland. 

Im  Gegensatz  zur  geologischen  Gegenwart  charakterisirt 
sich  die  Quartärzeit  als  eine  Periode «  in  welcher  bedeutende 
Gesteinsmassen  auf  dem  Lande  abgelagert  worden  sind.  Mo- 
ränen  wurden  angehäuft;  Flüsse  schütteten  ihre  Thäler  mit 
Geröll  auf,  der  Löss  entstand.  Neuerdings  hat  sich  ergebeUi 
dass  Moränenablagerung  und  Anhäufung  der  Flussgerölle  gleich- 
zeitig geschahen,  und  namentlich  zeigt  sich  in  Süddeutschland, 
dass  eine  jede  Zeit  der  Gletscherentfaltung  sich  zugleich  als 
eine  Periode  der  Geröllanhäufung  seitens  der  Flüsse  charakte- 
risirt.  Geröllmassen  aber  lassen  auf  anderweitig  abgelagerte 
Lehme  schliessen,  und  der  Löss  ist  vielfach  als  der  Schlaiura 
quartärer  Ströme  gedeutet 

Das  Quartärgeröll  ist  eine  Hochfluthmarke  der  Quartärzeit, 
über  welche  hinaus  sich  die  Wasser  nur  unbedeutend  erhoben 
haben  können.  Da  nun  der  Löss  gemeinhin  weit  höher  an- 
steigt als  das  Quartärgeröll,  so  kann  er  nicht  von  eben  den- 
selben Fluthen,  wie  letzteres  angehäuft  worden  sein.  Dahin- 
gegen lässt  die  horizontale  Verbreitung  des  Lösses  manche 
Analogien  mit  der  quartärer  Flussgerölle  erkennen.  EjS  decken 
sich  die  Verbreitungsbezirke  beider  im  mittleren  Deutschland, 
wenngleich  der  Löss  gelegentlich  über  die  Grenzen  der  Fluss- 
schotter gleichsam  herausspringt  Nähere  Einzelheiten  hierüber 
wird  der  vierte  Band  der  geologischen  Beschreibung  Bayerns 
in  einem  vom  Redner  bearbeiteten  Abschnitte  über  die  bave- 
rische  Hochebene  bringen.  Es  wäre  vielleicht  daraufhin  ge- 
stattet, den  Löss  als  einen  mehrfach  umgelagerten,  verwehter 
Flusslehm  der  Quartärzeit  anzusehen,  wie  es  von  Rothplrt^ 
in  seiner  Arbeit  über  das  Diluvium  von  Paris  geschab,  tl* 
würde  unter  dieser  Voraussetzung  jede  Vergletscherong  ihn 
Moränen,  ihr  Geröll  und  ihren  Löss  besitzen. 

In  der  That  ist  bereits  öfters  versucht  worden,  mehren 
Altersstufen  im  Löss  zu  unterscheiden  (Berglöss  und  Thallossi 
welche  möglicherweise  als  Aequivalente  zweier  Fla8s<ierull 
Systeme  anzusehen  sind.  In  der  That  lagert  am  Alpensaum* 
zwischen  Rhein  und  Enns  der  Löss  auf  zwei  verschiedenalte^ 
rigen  Geröllformationen  auf.  Aber  er  fehlt  durchweg  auf  jenen 
Schotter,  welcher  als  Aequivalent  der  letzten  Vergletscheruni 
anzusehen  ist  Dieser  letzten  Vereisung  fehlt  der  entsprechend* 
Löss;  der  Löss  gehört  nicht  zu  dem  nothwendigen  Gefolge  de 
Vereisung. 

Es  gestalten  sich  überhaupt  die  Beziehungen  des  Los>e 
zu  den  alten  Moränen  complicirter ,  als  ursprünglich  angenoin 
men  wurde.  Es  findet  sich  zwar  der  Löss  auf  Moränen  gt 
legentlich  auflagernd.  Allein  er  bedeckt  nur  denjenigen  Saun 
der  alten  Gletschergebiete,  welcher  ausserhalb  der  eigentliche) 
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Endmoränen  gelegen  ist  und  von  älteren  Moränen  gebildet 
wird.  So  ist  es  am  Saaine  der  Alpen,  wo  der  Löss  die 
äusseren  Moränen  einer  älteren  Vergletscherung  verhüllt,  so 
ist  es  in  Norddeutschland,  wo  der  Löss  nur  am  äussersten 
Saume  des  nordischen  Diluvialgebietes  auftritt,  der  im  Gegen- 
satze zu  dem  grössten  Theile  der  norddeutschen  Ebene  nur 
einen  Geschiebelehm  zeigt,  und  zwar  denjenigen,  welcher 
dem  unteren  der  Mark  Brandenburg  entspricht.  Aehnliches 
kehrt  in  Nordamerika  wieder  (vergl.  Pbnck,  Vergletscherung 
Jer  deutschen  Alpen  pag.  323).  üeberall  findet  sich  der  Löss 
nur  auf  den  älteren  Moränen  ^  nirgends  auf  den  jüngeren.  Er 
flieht  diese  letzteren  ebenso  wie  die  dazu  gehörigen  Geröllbil- 
duogen.  Wenn  nun  der  Löss  nirgends  über  den  Formationen 
der  jüngsten  Vergletscherung  gefunden  wurde,  sondern  aus- 
schliesslich und  allein  über  den  Ablagerungen  älterer  Ver- 
eisungen auftritt,  so  rouss  seine  Bildung  zwar  nach  der  älteren 
Vergletscherung,  aber  vor  der  letzten  Gletscherausdehnung 
erfolgt  sein.  Der  Löss  ist  nicht  das  jüngste  Quartärgebilde, 
sondern  ist  älter  als  die  letzte  Vergletscherung,  welche  sich 
veit  aus  den  Alpen  heraus  erstreckte  und  die  von  Skandina- 
vien mindestens  bis  an  die  Seeenplatte  reichte.  Letztere  ist 
die  typische  Moränenlandschaft  der  jüngsten  Vereisung,  das 
Thalnetz  von  Norddeutschland  das  Gebiet  von  deren  Wassern, 
ebenso  wie  uns  die  schiefe  Hochfläche  von  München  als  das  Ge- 
biet der  Wasser  der  letzten  Vereisung  Oberbayerns  entgegentritt. 

Der  Löss  ist  ein  Gebilde  der  grossen  Eiszeit,  er  entstand 
während  der  einzelnen  Gletscherausdehnungen,  und  seine  Ab- 
lagerung war  vollendet,  als  die  Gletscher  zum  letzten  Male 
anwuchsen.  Dies  lehrt  nicht  nur  seine  Verbreitung,  sondern 
auch  die  Lagerung  eines  Vorkommnisses  bei  München  (vergl. 
Vergletscherung  der  deutschen  Alpen  pag.  283),  aus  welchem 
überdies  hervorzugehen  scheint ,  dass  es  in  der  That  verschie- 
denartige Lösslager  giebt. 

Wie  dem  auch  sei,  der  Löss  nimmt  in  horizontaler  und 
verticaler  Verbreitung  von  Ost  nach  West  ab,  während  in 
derselben  Richtung  die  Intensität  des  Glacialphänomens  sich 
steigert  (vergl.  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen  pag.  437; 
Pärtsch,  Gletscher  der  Vorzeit  in  den  Karpathen  n.  Mittel- 
gebirgen Deutschlands  pag.  173),  Gletscher-  und  Lössent- 
vickelang  harmoniren  keineswegs  miteinander,  sondern  schlies- 
^en  sich  geradezu  gegenseitig  aus.  Hierin  sowie  in  dem  Alter 
ies  Lösses  liegt  der  Schlüssel  für  seinen  immer  noch  unbe- 
kannten Ursprung  in  Deutscland.  Von  secundärer  Bedeutung 
lind  erst  gewisse  Einzelheiten  seines  Auftretens;  z.  B.  das 
Vorkommen  von  gerutschtem  Geröll  und  einer  Steinsohle  unter 
hm,    ferner   sein  einseitiges  Auftreten  an  Thalgehängen.     Er 
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liebt  es,  auf  sanften  Böschungen  sich  aufzulagern  und  steile 
zu  fliehen,  eine  Thatsache,  weiche  zwar  unvereinbar  mit  der 
Theorie  seiner  fluviatiien  Bildung  ist,  aber  auch  nicht  be- 
weisend für  die  Windtheorie  ist.  So  lange  nur  Theile  des 
Löss Vorkommens,  nicht  die  Gesammtheit  desselben  in  Beach- 
tung gezogen  werden,  so  lange  nur  der  Löss  einiger  Thäler, 
nicht  aber  die  ganzen  Lössdecken  erörtert  werden,  so  lani:». 
verbietet  es  sich,  über  den  deutschen  Löss  allein  genetische 
Speculationen  anzustellen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betrigr.         Wkbskt.  Branco. 


3.     Prolokoll  der  Juni  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Juoi  1883. 
Vorsitzender:   Herr  Beyrich. 

Das    Protokoll   der  Mai- Sitzung   wurde   vorgelesen    und 
genehmigt 

Der  Vorsitzende   legte  die  für  die  Bibliothek  der  Get^ell^ 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.   Ladislaus  Szajkocha,    Privatdocent  an  d 
Universität  in  Krakau, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Neüxatr,  Damej 
und  Arzruni; 
Herr  Dr.  C.  Reidbmeistbr,  Chemiker  und  zweiter  techi 
nischer    Dirigent    der    Hermania,    in    Schönebecli 
a.  d.  Elbe, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Wbbskt,  BeremH 
und  Weiss; 
Herr  Bergreferendar  Dr.  Franz  Bbtschlag  in  Halle  a.  S. 
vorgeschlagen  durch  die    Herren  Hadcbecorm: 
VON  Fritsch  und  LCidbckb. 

Herr  W^:l^is  machte  Mittheilungen  über  den  Calarmh 
transitionis    GüPr.    (=    Archaeocalamites    radiatu^ 
(Brnov.)  Stör). 

Aus  dem  Nachlasse  des  verstobenen  Prorector  Höybh  ii 
Landshut  in  Schlesien  hat  die  geologische  Landesanstalt  kürz 
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lieh  eine  Reihe  der  dort  vorgekommenen  Culmpflanzen  erwor- 
ben ,  worunter  der  bekannte  Calamites  iransitionis  eine  recht 
L'iire  Vertretung  findet.  Alle  Stücke  sind  nur  Steinkerne,  zei- 
:ien  aber  die  mannichfachen  Variationen,  welchen  die  Stämme 
die.ser  Art  oder  dieses  Typus  unterworfen  gewesen  sind,  recht 
vciliständig. 

Schon  die  Dimensionen  sind  recht  verschieden.  Das  grösste 
Stück  ist  70  cm  lang  und  misst  auf  der  wenig  zusammenge- 
Irückten  Seite  11  cm  Breite;  11  cm  Durchmesser  wird  bei 
einigen  ganz  runden  Stücken  noch  überschritten.  Während 
L'ewohnlich  die  Gliederlänge  zwischen  2  und  10  cm  schwankt, 
erreicht  sie  an  einem  Stücke  15,5  cm  bei  8  cm  Breite  des 
halb  zusammengedrückten  Stammes  und  sinkt  an  einem  an- 
derem sogar  auf  3  mm  bei  30  mm  Breite  des  ebenfalls  zu- 
sammengedrückten Stammes!  Diese  letztere  Varietät,  welche 
durchgehends  so  stark  abgekürzte  Glieder  trägt,  verdient  die 
besondere  Bezeichnung  als  var.  abbreviatus.  Bei  allen  übrigen 
Exemplaren  ist  10  mm  das  Minimum  der  Gliedlänge.  Kürzere 
Mieder  zwischen  längeren  sind  auch  hier  vorhanden,  wie  von 
anderen  Fundorten  es  bekannt  ist.  Ein  Exemplar  zeigt  Zu- 
nahme der  Glieder  von  14  mm  allmählich  bis  45  mm,  worauf 
wieder  geringe  Abnahme  folgt.  Im  üebrigen  sind  die  Längen- 
.-ohwankungen  unregelmässig,  Periodicität  nirgend  vorhanden. 

Blatt-,  Wurzel-  und  Astspuren  sind  an  den  Landeshuter 
Exemplaren  nicht  so  gut  in  ihrem  gegenseitigen  Stellungs- 
verhältniss  ausgeprägt,  wie  es  durch  Stur  und  richtiger  be- 
sonders durch  RoTHPLETz  bekannt  geworden  ist.  Wohl  aber 
Sud  grosse  entwickelte  Astnarben  an  mehreren  Stücken  sehr 
:nt  erhalten ,  zum  Theil  zahlreich.  Diese  sind  noch  weniger 
vollständig  dargestellt  worden  und  einige  Angaben  deshalb  von 
l'iteresse.  Die  Verzweigung  tritt  nur  in  gewissen  Regionen 
ier  Pflanze  auf,  während  manche  Theile  des  Stammes  ganz 
fi^i  davon  erscheinen.  Dort  aber  werden  die  Aeste  gross  und 
zahlreich.  Die  Astnarben  bilden  entweder  eine  grössere  oder 
kK-'inere  grabenförmige  Vertiefung,  und  bei  ihnen  gehen  die 
Rillen  ungestört  und  unabgelenkt  aus  ihrer  Richtung  durch  den 
ganzen  Astnarbeneindruck  fort,  nur  dann  und  wann  neigen 
2,  kaum  3  Rillen  in  einen  Punkt  zusammen:  oder  bei  anderen 
i>t  ein  entschiedenes  starkes  Ausbiegen  der  äusseren  Rillen 
'ind  ein  Erweitern  der  mittleren  Rippe,  auf  welcher  der  Inser- 
•i'»nspunkt  liegt,  auffallend,  wodurch  eine  eigenthümliche  augen- 
'rrnige  (Stiijmatocanna  ~hrt\ge)  Zeichnung  der  Astnarben  ent- 
^tvht.  Vielleicht  entsprechen  jene  Formen  dem  inneren,  diese 
iem  äusseren  Steinkern. 

Da  wo  die  Verzweigung  sich  einstellt,  tragen  alle  Glie- 
i- rangen  Astnarben,   aber   es  ist  unmöglich,    eine  bestimmte 
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Regel  in  ihrer  gegenseitigen  Stellang  festzusetzen,  die  irgend 
einem  der  sonstigen  Fälle  bei  Calamiies  entspräche.  Manchmal 
finden  sich  4  Astnarben  in  ein  Parallelogramm  gestellt,  aber 
dann  nicht  abwechselnd  an  den  Gliederangen  wie  bei  Calamites 
cruciatus^  sondern  schief  auf  4  Internodiallinien  vertheilt;  oder 
es  sind  3,  seltener  mehr  Narben  anscheinend  in  eine  Spiral- 
linie gestellt,  aber  diese  setzt  sich  nicht  weiter  fort,  die 
nächsten  Narben  stehen  nicht  auf  der  gleichen  Linie.  Dazu 
sind  solche  abgekürzte  Spiralen  meist  nur  an  Astnarben  zu 
bemerken,  die  nicht  auf  benachbarten,  sondern  auf  abwech- 
selnden Gliederungen  stehen.  Eins  der  besterhaltenen  Stücke, 
ein  wenig  zusammengedrückt,  trägt  a.  auf  der  einen  Seite, 
b.  auf  der  gegenüberliegenden,  c.  auf  der  Grenze  zwischen 
beiden  folgende  Anzahl  von  entwickelten  Astnarben  an  den 
aufeinander  folgenden   Gliederungen: 


a.      b.     c. 

a      b.      c. 

1.  Glieder 

1.1.1? 

8. 

Glieder 

1.0.0 

2.        „ 

1.1.1 

9. 

n 

1.1.1 

o.          „ 

1.2.0 

10. 

n 

0.1.1  (2?) 

4.        „ 

2.0.1 

11. 

•n 

1.0.0 

5.        . 

0.2.1 

12. 

« 

1.2.0 

6.        „ 

2.0.0 

13. 

w 

?  .  1  .  0 

7.        , 

0.3.1 

woraus  die  unregelmässige  Vertheilung  hervorgeht  Noch  an- 
dere Stücke  besitzen  auf  einer  Seite  mehrere  Astnarben,  auf 
der  anderen  Seite  gar  keine.  Die  grösste  Unregelmässigkeit 
ist  hier  die  Regel. 

Obige  Beobachtungen  sind  nur  an  typischen  Stücken  an- 
gestellt, solchen  von  nicht  zu  geringen  Dimensionen,  da  Stamm- 
chen von  schwachem  Durchmesser  schon  durch  immer  häuti- 
geres Alterniren  der  Rippen  abweichen,  so  dass  man  sie  nichtj 
sicher  zu  Calamites  transitiotiis  ziehen  kann. 

Herr  Beyricii  sprach  über  Kugeln  aus  dem  Gault  von 
Vils,  welche  er  im  Gegensatz  zu  Wondt  für  Schwerspath^ 
kugeln  erklärte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bktrich.  Wbb6kt.  Dameb. 


Druck  vou  J.  F.  8tarcke  in  Berlin. 
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3.  Heft  (Juli,  August  und  September  1883). 


A.    Aufsätze. 


1.  GeegiMtiscke  Beschreibuig  des  KrähbergtuiiHels. 

Von  Herro  Tbcklenburg  in  Darmstadt. 

Hierzu  Tafel  XVII. 

Vom  Grossherzoglich  Hessischen  Ministerium  des  Innern 
and  der  Justiz  wurde  mir  auf  Veranlassung  des  Vorsitzenden 
der  oberen  Bergbehörde,  des  Herrn  Ministerialraths  Dr.  Jadp, 
der  Auftrag,  den  Krähbergtunnel  auf  der  Odenwaldbahn  Erbach- 
Eberbach  während  seines  Baues  wiederholt  von  Darmstadt  aus 
zu  besuchen,  die  geologischen  Verhältnisse  desselben  zu  stu- 
diren  und  später  zu  veröffentlichen,  sowie  eine  Sammlung  der 
betreffenden  Gesteinsarten  zusammenzustellen.  Durch  das  un- 
gemein bereitwillige,  hülfreiche  Entgegenkommen  der  Direction 
der  hessischen  Ludwigsbahn,  welche  jenen  Tunnel  ausführen 
Hess,  und  der  dabei  beschäftigten  Ingenieure  und  Aufseher, 
sowie  des  Bauunternehmers  und  dessen  Beamten  wurde  mir  es 
möglich,  eine  ziemlich  reiche  Sammlung  zusammenzubringen 
and  Notizen  über  das  Verhalten  der  einzelnen  Gesteine,  das 
Streichen  und  Fallen,  die  Structur  der  Schichten,  die  Wasser- 
zuflüsse und  dergleichen  zu  sammeln  und  der  Wissenschaft 
und  Praxis  zu  erhalten. 

Insbesondere  muss  ich  erwähnen,  dass  mir  die  von  dem 
technischen  Decernenten  der  Direction  der  hessischen  Ludwigs- 
bahn angeordnete  und  von  den  bauleitenden  Beamten,  Herrn 
Ingenieur  Kraus  und  dessen  Assistenten  Herrn  Ingenieur 
ScHiLLiiio,  ausgeführten  Aufnahmen  der  Schichtenfolgen  bereit- 
willigst zur  Verfügung  gestellt  worden  sind,  so  dass  dieselben 
der  vorliegenden  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  werden  konnten. 

Z€itM.  d.  O.  g«oI.  Gel.  XXXV.  3.  og 
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Herr  Bauaafseher  Haüg  hat  auf  Anordnung  seiner  Vor- 
gesetzten besundere  Sorgfalt  darauf  gelegt,  dass  die  Probe- 
stücke aufgehoben  und  zusammengestellt  wurden,  sowie  da.N> 
besonders  interessante  Steinbildungen  zum  Theil  der  Saium- 
iung  des  Museums  zu  Darmstadt,  zum  Theil  der  Reviersanim- 
lung  der  oberen  Bergbehörde  einverleibt  werden  konnten.  Ich 
erwähne  diese  Mitwirkung,  das  Interesse  und  Verständniss  der 
betretfenden  Baubeamten  für  die  gestellte  Aufgabe  auch  des- 
halb ausführlich,  weil  ich  dadurch  den  Beweis  erbringe,  dass 
durch  gemeinsames  Wirken  auch  in  Fällen  wie  der  vorliegende, 
wo  es  dem  Fachmann  nicht  möglich  ist,  sämmtliche  durch  deu 
Bahnbau  erzielte  Aufschlüsse  sofort  geognostisch  aufzunehmen, 
doch  verhütet  werden  kann ,  dass  jene  bald  wieder  bedeckte 
Fundstellen  der  Forschung  gänzlich  verloren  gehen.  Es  mujrs 
aber  ganz  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  dieser 
Verlust  nicht  nur  die  Wissenschaft  trifft,  sondern  sich  oft  auch 
in  der  Praxis  materiell  fühlbar  macht,  indem  fk*üher  erzielte, 
aber  unverzeichnete  Aufschlüsse  durch  neues  Aufdecken  wieder 
theuer  erkauft  werden  müssen.  Gerade  bei  dem  Babnbau, 
welcher  manchmal  Millionen  kostet,  empfiehlt  es  sich,  mehrere 
Tausende  auf  die  Festlegung  der  geognostischen  Verhältnisse 
durch  Fachleute  zu  verwenden,  zumal  auch  durch  deren  Fin- 
fluss  auf  die  Disposition  oft  weit  grössere  Ersparnisse  erzielt 
werden  können.  Es  gilt  hier  das  Augenmerk  der  Geologen 
und  Ingenieure  auf  die  Wichtigkeit  der  geognostischen  Auf- 
nahmen der  Bahn  -  Anschnitte  und  Ausschnitte  zu  lenken  und 
die  Bewilligung  von  verhältnissmässig  kleineren  Beträgen  für 
jenen  Zweck  als  eine  äusserst  gerechtfertigte  Fürsorge  seitens 
der  Behörden  und  Eisenbahndirectionen  anerkennen  zu  lassen. 
Bei  der  Ausarbeitung  dieser  Mittheilungen  wurden  denn  auch 
die  verschiedenen  hier  auftauchenden  Gesichtspunkte  im  Au^ie 
behalten.  Nach  dem  vollendeten  Vorbild,  welches  der  aner- 
kannte Geologe  Stapff  in  Airolo  durch  seine  geologischen 
Veröffentlichungen  über  den  St.  Gotthardtunnel  dem  bleibenden 
Schatz  der  Wissenschaft  einverleibt  hat,  ist  übrigens  anzu- 
nehmen, dass  das  Streben ,  grosse  Aufschlüsse  bis  in  ihre  ge- 
ringsten Einzelheiten  mit  dem  Maassstab  zu  verzeichnen,  sich 
immer  mehr  ausbilden  wird. 

Der  Krähbergtunnel  ist  3100  m  lang  uitd  somit  nach 
dem  Kaiser  -  Wilhelmstunnel  bei  Kochern  zur  Zeit  der  zweit- 
grösste  Tunnel  Deutschlands.  Die  gestellte  Aufgabe,  denselben 
geognostisch  und  besonders  stratigraphisch  aufzunehmen,  wird 
daher  auch  im  Hinblick  darauf,  dass  er  einen  Theil  der  mono- 
tonen Buntsandsteinformation  durchschneidet,  gerechtfertigt  und 
zeitgemäss  erscheinen.  Gerade  durch  das  Aufnehmen  der 
geognostischen  Profile  mit  Maassstab,  Compass  und  Gradbogen 
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und  das  Auftragen  derselben  in  wirklichen  Maassverhältnissen 
wird  man  aber  ein  richtiges  Verständniss  der  Gebirgsbildung 
erzielen.  Es  ist  versucht  worden,  die  geologischen  Querschnitte 
einzelner  Bahnlinien,  wie  der  Kraichthalbahn,  in  verschiedenem 
Maassstab  der  Höhen  und  Längen  zu  zeichnen;  beim  ersten 
Blick  erkennt  man  aber  schon,  wie  falsche  Vorstellungen  von 
der  wirklichen  Schichtenlage  dadurch  hervorgerufen  werden. 
Will  man  Details  wiedergeben,  dann  wird  man  sich  besser  zum 
Herausgreifen  einzelner,  in  grösserem  Maassstab  gezeichneter 
Partieen  entschliessen  müssen. 

Die  Odenwaldbahn  von  Darmstadt  nach  Eberbach  am 
Neckar  wurde  zum  Theil,  und  zwar  bis  Erbach  im  Odenwald 
Id  den  Jahren  1869,  1870  und  1871  und  zum  Theil,  und  zwar 
die  Strecke  Erbach-Eberbach  1880  bis  1882  gebaut.  Bei  Frau- 
Nauses  tritt  sie  dauernd  aus  dem  Kuppengebiet  der  granitischen 
Gesteine  in  die  Längsthäler  des  Buntsandsteins  heraus  und 
steigt  an  den  Abhängen  allmählich  in  die  Höhe,  bis  sie  zwi- 
schen Hetzbach  und  Schöllenbach  die  Wasserscheide  zwischen 
Mumling  und  Itterbach,  den  543  m  hohen  Krähberg  als  Tunnel 
durchschneidet.  Die  Tunnelsohle  liegt  ca.  219  m  unter  der 
Spitze  des  Berges. 

lieber  den  Betrieb  des  Tunnels,  welcher  eingleisig  und  in 
gerader  Linie  geführt  wurde,  sind  bereits  verschiedene  Ver- 
ölfentiichnngen  erfolgt,  und  will  ich  hier  eine  kurze  Mittheilung 
des  Herrn  Geh.  Baurath  Kramrr  in  Mainz  einschalten. 

„Das  bedeutendste  Bauwerk  der  Odenwaldbahn  ist  der 
Krähbergtunnel,  welcher  aus  diesem  Grunde  auch  zuerst  und 
zwar  bereits  im  Jahre  1878  in  Angriff  genommen  worden  ist 

Der  Tunnel  liegt  in  einer  Geraden  und  steigt  bei  Hetz- 
bach vom  westlichen  Portale  aus  zunächst  auf  1944  m  mit 
1:150,  dann  folgt  eine  horizontale  Scheitelstrecke  von  230  m, 
dann  ein  Gefälle  von  1 :  500  auf  eine  Länge  von  926  m  bis 
zum  östlichen  Portale.  Die  Arbeiten  im  Jahre  1878  und  bis 
October  1879  waren  mehr  vorbereitender  Natur.  Sie  be- 
"^ch rankten  sich  hauptsächlich  auf  Abteufen  von  4  Schächten 
aod  Darchörtem  der  beiderseitigen  Voreinschnitte  mittelst 
Richtstollen.  Ende  October  1879  wurden  die  Arbeiten  an 
Herrn  Bauunternehmer  Arroldi  vergeben,  welcher  sich  con- 
tractKch  verpflichtete,  den  Tunnel  bis  zum  1.  Mai  1882  fertig 
zu  stellen. 

An  jenem  Zeitpunkte  waren  im  eigentlichen  Tunnel  gefertigt: 

330  lfd.  m  Sohlstollen  und 
303    „     „   Firststollen. 

Da  man  mit  Handbohrung  auf  einen  Monatsfortschritt  von 
ca.  40  m  rechnen  konnte,    so  ergab  sich   die  Nothwendigkeit, 

26* 
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▼OD  der  einen  Seite  aas  mit  maschineUer  Bohrung  Toranza- 
gehen,  welche  dann  aach  am  10.  Janaar  1880  in  Betrieb  gesetzt 
werden  konnte.    Za  derselben  waren  erforderlich: 

2  Locomotivkessel  zam  Betrieb  der  Compressoren ; 

3  Compressoren  zor  Crzeagung  von  comprimirter  Laft; 
1  Dampfpompe  zar  Speisung  der  Kessel; 

12  Bohnnascbinen ,    System  Fbölich,    von  welchen  stet<^ 
3  vor  Ort  in  Arbeit  waren; 
7  Bohrsäalen  mit  hydraalischeo  Pressen. 

Das  ndthige  Personal  bestand  aas:  3  Bohrmeistem,  12 
Minearen,  2  Schleppern,  4  Feaerwerkem  and  2  Gehilfen. 

Mit  der  maschinellen  Bohrang  von  der  westlichen  Tnnnel- 
Seite  aas  warden  bei  einem  darchschnittlichen  Verbraach  von 
16  kg  Sprengmitteln  and  zwar  5  kg  Gelatine  and  11  kg  Dy- 
namit  No.  1.  pro  laufenden  Meter  ein  darchschnittlicher  Tages- 
fortschritt von  3,1  m  erzielt.  Bei  der  Handbohrong  der  Ost- 
seite ein  solcher  von  1,47  m,  wobei  5,2  kg  Gelatine  and  1,6  kg 
Dynamit  No.  I.  pro  laofenden  Meter  erforderlich  waren. 

Am  3.  Augast  1881  war  der  Stolln  durchschlägig  und 
am  1.  April  1882  der  ganze  Tunnel  vollendet  Die  eigentliche 
Bauzeit  beträgt  somit  nicht  ganz  27^  Jahre. 

Das  Tunnelgewölbe  ist  aus  Quadern  40 — 60  cm  stark, 
die  Widerlager  in  Rauhmaoerwerk  60  -  90  cm  stark  hergestellt. 
Das  Gesammt  -  Quadermauerwerk  beträgt  10126  cbm,  da> 
Rauhmauerwerk  20560  cbm,  daher  das  Gesammtmaaerwerk 
30686  cbm. 

Die  Gesammtkosten  des  Krähbergtannels  betragen  2076396 
Mark,  mithin  rund  pro  laufenden  Meter  665  Mark."" 

Um  einen  Vergleich  der  geologischen  Verhältnisse  mit  den 
technischen  zu  erleichtern,  habe  ich  die  Eintheilung  des  Tun- 
nels in  einzelne  Stationen,  wie  sie  bei  dem  Bau  desselben  ge- 
troffen war,  beibehalten,  die  Stationen  sind  jedesmal  100  m 
von  einander  entfernt,  nnr  zwischen  den  Stationen  121  und 
„121  alt**  sind  51,55  m  Entfernung. 

Die  Art  der  Zeichoung  ist  absichtlich  etwas  verschieden 
von  der  gewöhnlichen  Manier  der  geologischen  Colorimog  ge- 
wählt worden,  um  za  zeigen,  dass  bei  geologischen  Profilen 
ein  Nachahmen  der  Wirklichkeit  einen  rascheren  Ueberblick 
gestattet,  als  die  scharfe  Einhaltung  der  theoretischen  Ein- 
theilung durch  einzelne  gleichbleibende  Farbentöne. 

Die  Gesteinsschichten,  welche  der  Tunnel  darchbricht, 
liegen  entweder  horizontal  oder  sie  fallen  nach  Schöllenbach 
hin  3 — 13®  ein.  Nur  zwischen  den  Stationen  97,  30 — 99, 
also  170  m  lang  sind  starke  Verwerfungen  der  Schichten  an- 
gefahren worden.     Hier  ist  an  einzelnen  Stellen  ein   Einfallenl 
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bLs  zu  15^  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  beobachten.  Diese 
verworfene  Partie,  an  weicher  die  Schichten  nicht  nur  ver- 
schoben, sondern  auch  unterspült  und  in  Folge  dessen  einge- 
sunken erscheinen,  correspondirt  mit  einer  Mulde  über  Tag, 
an  welcher  sich  bei  starkem  Gewitterregen  ein  Wasserlauf 
bildet.  Auch  bei  der  Station  105  ist  ein  solches  Seiten- 
thälchen  auf  der  Erdoberfläche,  welches  sich  nach  Nordost  hin 
öfinet.  Hier  ist  in  dem  Tunnel  der  Stein  ziemlich  fest  und 
massig. 

Die  Gebirgsschichten  selbst  zeigen  im  grossen  Ganzen 
einen  ungemein  monotonen,  im  Detail  einen  ungemein  verschie- 
denen Charakter.  Die  Formation  hat  nicht  umsonst  den  wenig 
wissenschaftlichen  Namen  „bunter  Sandstein^  in  der  Geologie 
so  lange  behauptet,  denn  das  Gestein  ändert  sehr  häufig  seine 
Farbe.  Weisse,  gelbe,  rothe  Sandsteine  zeigen  bald  schwarze, 
braune,  gelbe  oder  weisse  Flecken  und  Streifen  und  wechseln 
mit  braunen  Thouschiefern  und  Schieferthonen,  den  sogenannten 
Leberschichten  ab.  Mächtige  Sandsteinbänke  werden  durch 
grane,  glimmerreiche  Schiefer  getrennt.  F^einkörnige  bis  mittel- 
komige,  kieselige  oder  thonige  Schichten,  bald  noch  dicht  und 
unzersetzt,  bald  geborsten  und  lettig  aufgelöst,  überlagern  sich. 

Das  ganze  Gebiet  gehört  zu  der  unteren,  mittleren  und 
oberen  Stufe  des  mittleren  bunten  Sandsteins  und  ist  im  We- 
sentlichen Thonsandstein  vertreten.  Die  Schichten  wechseln 
allerdings  sehr  in  Bezug  auf  den  Gehalt  des  thonigen  Binde- 
mittels. Dasselbe  nimmt  manchmal  so  ab,  dass  es  kaum  noch 
zu  erkennen  ist,  dagegen  zeigen  einzelne  Schichten,  welche 
zwischen  den  Thonsandsteinen  liegen,  ein  kieseliges  Cement. 
Der  Thongehalt  nimmt  in  den  Schichten,  welche  nach  dem 
Tannelausgang  hin  und  in  dem  Einschnitt  auf  der  Schöllen- 
bacher  Seite  auftreten,  stark  zu  und  bewirkt,  dass  die  Steine 
mörbe  sind,  leicht  zerfallen  und  sich  zum  Mauerwerk  fast 
nicht  eignen. 

Ausser  beiden  Bindemitteln  haben  wir  eine  Anzahl  Bänke, 
in  welchen  die  einzelnen  Sandkörner  nur  durch  Eisenhydroxyd 
oder  Eisenoxyd  verbunden  sind. 

Die  untere  Stufe  des  mittleren  bunten  Sandsteines  schliesst 
mit  dem  Tigersandstein  ab,  während  die  mittlere  und  obere 
Stofe  sehr  ineinander  übergehen. 

Bezüglich  der  einzelnen  vorkommenden  Gesteinsarten  kön- 
nen  wir  unterscheiden: 

1.  Tigersandstein,  feinkörnig;  die  Quarzkörner  haben 
durchschnittlich  0,0005 — 0,001  m  Durchmesser,  sind  theilweise 
matt  weiss  bis  gelb,  theilweise  dunkelgrau  oder  roth  durch- 
scheinend, von  einem  eisenschüssigen  Bindemittel  zusammen- 
gehalten; weissgraue  Glimmerblättchen  sind  selten,  kaum  mit 
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dem  unbewaflheten  Auge   erkennbar  und  zeigen   sich  mehr  in 
der  Richtang  der  Lagerflächen.      Das  Gestein  ist  voll  dunkler 
Flecken,  sog.  Manganflecken,   welche   0,002 — 0,01  m  Durch- 
messer   haben  und  0,01  —  0,2  m   von  einander   entfernt  sind, 
hin    und    wieder    auch  in  Nestern   und  Schichten  zusamnieo- 
liegen.    In  manchen  Bänken  sind  die^^Iecken  intensiv  gelb  aud 
werden   also  mehr   von  einer  Eisen-  als  aus   einer   Mangan- 
Verbindung   herstammen.      Dieselben    werden    durch    kugelige 
eisen-    event.   manganreiche    Sandeinlageruugen  gebildet,    bei 
welchen  das  Bindemittel  so  zurücktritt,  dass  die  Sandkörnchen 
bei  dem  Liegen  des  Gesteins  an  der  Luft  ausfallen,  und  dunkel 
ausgekleidete  Höhlungen  entstehen.    Bei  sehr  starker  Verwit- 
terung wird  das  Gestein  ganz  weiss,  und  die  Manganflecken  so 
gelblich,    dass   sie   kaum  noch  als   dunklere  Stellen   sichtbar 
sind.      Organische  Einschlösse   fehlen    gänzlich.      Das  Gestein 
bricht  meist  in  0,5—1,5  m  mächtigen  Bänken,  zwischen  wel- 
chen sich  verhältnissmässig  seltener  dünne,  glimmerige  Sand- 
steinschiefer oder  Leberschichten  finden.    Bruchfeucht  sind  die 
Bänke  leicht   zu   bearbeiten,    ausgetrocknet  sind  sie   fest   und 
zeigen  keine  ausgesprochene  Spaltbarkeit,  daher  ist  der  Bruch 
bald    eben,    bald    muschelig   oder  uneben.      Bei   auffallendem 
Sonnenlicht  ist  das  Gestein  ziemlich  glitzernd.    Weisse  Flecken 
oder  Streifen  kommen  wenig  vor.    Heim  Anhauchen  der  Probe- 
stücke ist  etwas  Thongeruch  wahrzunehmen.    Die  Bruchflächeo 
fühlen  sich  körnig  an,  und  sind  die  Quarzkörnchen  der  Flecken 
leicht  mit   der  Hand  abzureiben.     Bei  den  weissen  und  gelb- 
lichen   Varietäten    sind   die    Quarzkörner    mehr   gleichförmig, 
Sago-ähnlich    mit  einem  weissgelben    kaolinartigen  Bindemittel 
vereinigt.      Der  Stein  ist   in    der  Kegel  härter  und    bricht   in 
dünnen  Bänken.    Die  gelbe  Färbung  zeigt  sich  auf  den  Schicht- 
oder Spaltflächen  oder   in  einzelnen  Parallelstreifen  und  rührt 
wohl  von  durch  Sickerwasser  ausgeschiedenen  Eisenverbindun- 
gen  her. 

Der  Sandstein  würde  als  gutes  ikiumaterial  Verwendung 
finden  können,  ist  indessen  bei  dem  Ausbruch  des  Tunnels  in 
der  Kegel  so  zerschossen  worden,  dass  er  fast  nur  zu  Uinter- 
mauerung  und  Ausfüllung  Verwendung  fand.  Die  Flecken, 
welche  sich  in  dem  barbeiteten  Stein  als  Löcher  präsentiren, 
machen  sich  an  feineren  Steinhauerarbeiten  sehr  unschön. 

In  Bezug  auf  die  Bildung  des  Gesteins  möchte  ich  an- 
nehmen, dass  die  Sandkörnchen  mit  ihrem  Bindemittel  gleich- 
massig  abgelagert  wurden,  und  dass  sich  erst  später  die 
Mangan-  und  Eisenflecken  als  Concretionen  gebildet  haben. 
Derartige  kugelige  Anhäufungen  von  Eisen-  und  Manganver- 
bindungen finden  wir  ja  in  der  Natur  tausendfältig  wieder.    Ich 
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eriooere   an   die   ähnlichen  Ausscheidungen  in  Qoarziten,    im 
Rothliegenden,  in  tertiären  Kalken  als  Bohnerze  u.  dergl. 

Die   weissen   Varietäten    werden    wasserreicheren ,    durch 
Aaslaogong  gebleichten  Schichten  entsprechen. 

2.  Die  Perlsandsteine  haben  eine  dunkle  rothe  Farbe, 
meist  wesentlich  dunkler  als  die  Tigersandsteine.  Auch  sind 
sie  in  der  Regel  weicher  als  jene  und  thonreicher.  Während 
IQ  ihnen  die  Manganflecken  nie  vorkommen,  sind  sie  durch  eine 
Menge  weisser,  perlähnlicher,  oft  ganz  cirkelrunder  Flecken 
ausgezeichnet  Bei  den  festeren,  graueren  Varietäten  sind  die 
Perleo  kleiner  und  dichter  zusammen,  weniger  deutlich  erkenn- 
bar, während  sie  in  den  rothen  Sandsteinen  oft  sehr  deutlich 
v^ind  and  auch  wohl  im  Centrum  einen  dunkleren  Punkt  zei- 
isen.  Auch  diese  Einlagerungen  haben  wie  die  Manganflecken 
nicht  nur  eine  Flächenausdehnung,  sondern  sie  sind  kugel- 
förmig. Der  Durchmesser  der  Flecken  schwankt  zwischen 
0,001 — 0,01  m.  Sie  sind  oft  in  verschiedenen  Grössen  sehr 
dicht  in  dem  Gestein  verbreitet.  Die  Perlsandsteine  brechen 
io  der  Regel  in  niedereren  Bänken  als  die  Tigersandsteine 
(0,20 — 0,80  m).  Sie  lagern  zwischen  rothen  Sandsteinen  ohne 
Perlen  und  auf  den  Tigersandsteinen.  Die  Spaltungsrichtungen 
sind  nach  den  Lagern  mehr  ausgebildet,  ebenso  sind  die  Bänke 
durch  Stossfugen  öfter  getrennt. 

Zwischen  den  einzelnen  Bänken  der  Perlsandsteine  sind 
ganze  Lagen  grauen  Glimmers  verbreitet.  Diese  Anhäufungen 
werden  oft  bis  zu  0,03  m  stark.  Ebenso  sind  auf  den  Bruch- 
flächen nach  der  Schichtung  in  der  Regel  zahlreiche  Glimmer- 
5cbuppchen  zu  erkennen,  wodurch  das  Gestein  einen  grauen 
Schimmer  bekommt,  während  es  sonst  matt  roth  erscheint. 
Qaarzkörner  von  über  0,001  m  Dicke  kommen  wohl  nie  darin 
vor.  Während  die  Mangankugeln  bei  dem  Tigersandstein  leicht 
ausfallen,  sind  die  meisten  Perlen  in  dem  Perlsandstein  ebenso 
hart  wie  das  Gestein  selbst  Der  Perlsandstein  verwittert 
leichter  als  der  Tigersandstein,  da  er  ein  mehr  thoniges  Binde- 
mittel bat  und  weicher  ist,  als  jener.  Bei  der  Verwitterung 
löst  er  sich  schliesslich  in  feinen  Sand  auf. 

Der  Perlsandstein  ist  weniger  gut  zu  Bauzwecken  zu  ver- 
veoden,  als  der  Tigersandstein,  da  er  leicht  Ablösungen  auf 
den  Lagerfugen  zeigt.  Ersterer  geht  gern  in  einen  Sandstein- 
schiefer  über,  indem  die  einzelnen  Bänke  immer  dünner  und 
dünner  werden  und  schliesslich  das  Gestein  ganz  dünn  ge- 
schichtet, schieferähnlich  erscheint. 

Die  Perlsandsteine  sind  durch  den  ganzen  Odenwald  und 
in  der  Umgegend  von  Heidelberg  verbreitet. 

Ganz  ähnliche  Perlen  finden  sich  auch  in  den  mehr  tho- 
oigeo,  oder  auch  wohl  melaphyrhaltigen  Schichten  des  unteren 
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Rotbliegenden.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  dies  an  der 
Schwabsborg  bei  Nierstein  am  Rhein ,  ferner  in  den  zum 
grossen  Theil  ans  Melaphyrmasse  bestehenden  Schichten  des 
Rotbliegenden  bei  Niederhaosen  an  der  Nahe  zu  beobachten. 
Trotzdem  sich  aber  diese  weissen  Flecken  auch  anderwärts 
finden,  berechtigen  sie  doch  wohl,  der  vorliegenden  Sandstein- 
gmppe  den  Namen  Perlsandstein  zu  geben,  da  diese  Zone  nach 
oben  nnd  nach  unten  von  Gesteinen  begrenzt  wird,  in  welchen 
die  Perlen  ganz  oder  fast  ganz  fehlen.  Dass  die  Perlen  ebenso 
wie  die  Tigerflecken  erst  später,  nachdem  das  Gestein  sich 
bereits  gebildet  hatte,  entstanden  sind,  ist  wohl  anznnehmeD. 
Während  sich  in  dem  thonärmeren  Tigersandstein  die  förben- 
den  Eisen-  und  Manganlösungen  concentrirten,  wurden  sie  in 
dem  thonreicheren  Perlsandstein  an  gewissen  Punkten  entfernt. 
Die  Concentration  sowohl  wie  die  Anslaugung  werden  aber  in 
der  Regel  von  einzelnen  Punkten  oder  Linien  ausgehen  und 
sich  in  parallelen  Zonen  ausbreiten. 

3.    Der  Zebrasandstein  wechsellagert  mit  dem  Perl- 
sandstein.   Ein  feinkörniger,  thonreicher,  rother  Saudstein  zeigt 
wechselnde  tiefrothe,  blassrothe,  graurothe  bis  weisse  Streifen, 
welche  sich  bald  anskeilen,  bald  stärker  werden,  in  der  Regel 
parallel  den  Schichtflächen  laufen,  aber  auch  wohl  in  der  Rich- 
tung der  Stossfugen  oder  mehr  noch  der  Windwehen  hinziehen. 
Die  Streifen  verlaufen    ganz  ähnlich    wie  die  Zeichnungen    bei 
dem  Zebra.      Die  Schichtung,    Schieferung,    die  Dimensionen 
der  Lager,    die  Spaltbarkeit,    der  Bruch,   die  Härte,    Glanz, 
Farben,    Geruch,    Verwitterung,    Verwendbarkeit   des  Zebra- 
sandsteins sind  vollständig  demjenigen  des  Perlsandsteins  gleich. 
Die  Streifen   mögen  durch   Auslangung   entstanden   sein ,    und 
kann  man    sehr  oft   beobachten,    dass   gerade   an   denjenigen 
Stellen,    an  welchen  die  Steine  weiss  gefärbt  sind,    grössere 
Sandkörnchen  liegen,  als  an  den  dichteren,  mehr  rothen  oder 
rothbraunen   Stellen.      In   dem  Tigersandstein  finden   sich  die 
Zebrastreifen  sehr  selten,    wenn   sie  auch    manchmal    an    den 
Aussenflächen   ausgebildet  sind.     Ebenso  hat  die  obere  Partie 
des  mittleren    bunten  Sandsteins   die  Zebrastreifen  nicht  oder 
seltener.     Die  Zebrasandsteine  zeigen   sich  wie  die  Perlsand- 
steine  in   dem   gleichen  Niveau   durch  den    ganzen  Odenwald. 
Sie  werden,  da  sie  leicht  zu  bearbeiten  sind,  vielfach  in  Stein- 
brüchen als  Werksteine  gewonnen  und  selbst  zu  feineren  Bild- 
hauerarbeiten verwandt.     Dabei  ist  man  aber   stets    bemuht, 
diejenigen   Partien    auszusuchen,   welche  die  wenigsten  Zebra- 
streifen zeigen,  da  sie  am  gleichmässigsten  im  Korn  und  in  der 
Härte    sind,    besser  aussehen    und  weniger   leicht  verwittern. 
Bei  weniger  kostbaren  Bauten,  besonders  Bauernhäusern,  findet; 
man  die  Steine  mit  starken  Zebrastreifen  mehr  verwendet  aisi 


407 

iü  den  Städten.  Man  ist  dabei  schon  von  vornherein  darauf 
gefasst,  dass  diese  Thür-  und  Fenstergewände,  unter  umständen 
auch  Treppenstufen  keine  grosse  Dauer  haben. 

Der  weissgeperlte  Tigersandstein  gleicht  dem 
gewöhnlichen  Tigersandstein  vollständig,  nur  sind  in  demselben 
jene  weissen  Perlen  vertreten ,  wie  sie  den  Perlsandstein  so 
bestimmt  charakterisiren.  Die  Perlen  in  dem  Tigersandstein 
sind  indessen  in  der  Regel  viel  kleiner  und  weniger  deutlich 
erkennbar  und  kommen  verhältnissmässig  sehr  selten  vor. 

Der  weissgestreif te  Tigersandstein  zeigt  sich 
gleichfalls  selten.  Er  ist  ein  Tigersandstein  mit  Zebrastreifen, 
welche  indess  mehr  an  den  Klüften  und  Lagerfugen  ver- 
breitet sind. 

Der  weissgeperlte  Zebrasandstein  wechsellagert 
mit  dem  Perlsandstein  und  Zebrasandstein.  Derselbe  ist  in 
diesen  Schichten  äusserst  häufig  vertreten  und  besteht  aus 
demselben  Material.  Sowohl  weisse  Streifen  wie  Perlen  sind 
darin  oft  sehr  zahlreich. 

Der  weisse  Sandstein  kommt  nur  als  untergeordnete, 
0,20 — 0,30  m  starke  Bänke  zwischen  dem  Tigersandstein  so- 
wohl als  auch  dem  Zebrasandstein  vor.  Die  Bänke  keilen  sich 
im  Streichen  und  Fallen  meist  bald  aus.  Es  ist  anzunehmen, 
da5s  sich  die  einzelnen  Schichten  des  bunten  Sandsteins  als 
Cfer-  und  Brackwasserbildung  ziemlich  gleichmässig  absetzten, 
dass  nur  hier  mehr  Kies-  und  Gerolle,  dort  mehr  feiner 
Qaarzsaod  mit  oder  ohne  Kaolinkörnchen,  mit  oder  ohne  Thon 
abgesetzt  wurde.  Die  einzelnen  Färbungen  und  Schattirungen 
des  honten  Sandsteins  werden  wohl  nach  dem  Absatz  der  Masse 
aas  dem  Wasser,  durch  die  Sickerwasser,  die  Quellen  und  die 
Grundwasser  entstanden  sein,  welche  in  der  einen  Schicht 
Eisen-  and  Manganverbindungen  lösten  und  fortführten  und  in 
der  anderen  Schicht  absetzten. 

Die  rothen  Sandsteine  sind  von  ähnlicher  Zusam- 
mensetzung wie  die  Zebra-  und  Perlsandsteine,  nur  zeigen  sie 
keiae  weissen  Streifen  und  Perlen.  Gewöhnlich  sind  es  sehr 
mächtige,  weithin  fortsetzende,  zwischengelagerte  Bänke.  Als 
Baosandsteine  sind  sie  gesuchter,  da  sie  in  der  Regel  härter 
ond  bruchfencht  gut  zu  bearbeiten  sind.  Sie  werden  in  vielen 
Brächen  im  Odenwald  wie  auch  am  Neckar  ausgebeutet.  Der 
Cilimmergehalt  ist  oft  ziemlich  stark,  doch  sind  die  Glimmer- 
biättchen  mehr  in  dem  Stein  vertheilt  und  nicht  in  einzelnen 
Lagern  angesammelt,  so  dass  durch  sie  keine  Ablösungen  ent- 
«>tehen. 

Der  Wellensandstein  ist  ein  schiefriger,  in  der  Regel 
^ehr  thonreicher,  äusserst  feinkörniger  Sandstein,  bei  welchem 
iie  Oberflächen   der  einzelnen  Schichten   wellenförmig  gebogen 
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sind.  Die  wellenförniigen  Erhöhungen  und  Vertiefungen  gehen 
nicht  durch  die  Schichten  durch,  sondern  sind  nur  auf  den 
Trenuungsk lüften  und  vornehmlich  zwischen  Sandsteinschiefer 
und  Leberschichten  ausgebildet,  so  dass  man  jedesmal  einen 
oberen  und  unteren  in  ersteren  passenden  Abdruck  bekommt. 
In  den  Wellenbuckeln  sind  oft  mehrere  Centimeter  grosse 
braune  Schieferthongallen  eingeschlossen. 

An  der  Station  101  +  27  wurden  bei  dem  Durchschiessen 
der  Decke  (Uöhencote  336,20  m)  einige  Wellensandsteine  ge- 
funden, bei  welchen  eigenthümlicher  Weise  die  Rippen  braun- 
roth  und  die  Killen  weissgelb  waren.  Ausserdem  Hefen  die 
Wellen  nicht  alle  parallel,  sondern  verzweigten  sieb  vielfach. 
Es  lässt  sich  diese  Erscheinung  wohl  dadurch  erklären,  dass 
die  betreffenden  Flächen  eine  Zeit-  lang  durch  eine  Schichtungs- 
kluft getrennt  waren,  in  welcher  das  Sickerwasser  seinen  Abzu^ 
hatte,  so  dass  es  in  den  Rinnen  die  Eisenverbindungen  löste 
und  den  Sandstein  daselbst  bleichte.  Ausser  den  ziem  lieh 
parallel  verlaufenden  Wellen  finden  wir  auch  feinkörnige  Wulste 
und  Dellen  auf  den  Trennungsflächen  mancher  Schichten  und 
besonders  da,  wo  der  Sandstein  iu  dem  Tunnel  grössere  Pla- 
fonds bildete. 

Ferner  findet  man  in  einzelnen  Schichten  ganze  Netze 
von  Rippen  und  Buckeln,  welche  3,  4,  5,  6  und  mehr  eckine 
Figuren  bilden.  Die  Buckel  sind  an  der  hangenden  Fläche 
der  Lagerabsouderungen,  und  entsprechen  ihnen  Rinnen  oder 
Dellen  in  der  liegenden  Schicht. 

Die  Wellensandsteine  sind  wohl  durch  die  Meereswellen 
gebildet,  wie  man  dies  heute  an  den  sandigen  Ufern  unserer 
Meere  beobachten  kann.  Sie  können  auch  durch  Wind  ent- 
standen sein.  So  konnte  ich  genau  die  Wellen,  wie  sie  aui 
den  Sandsteinen  ausgebildet  sind,  in  derselben  Stärke,  in  der- 
selben Wiederholung,  in  derselben  Gruppirung  und  Verästelung 
an  den  mehrere  Stunden  vom  Rhein  entfernten  Sanddünen  bei 
Griesheim  unweit  Darmstadt  beobachten.  Hierbei  ist  anzn- 
nehmen,  dass  sich  diese  Sand  wellen  in  kürzester  Zeit  bilden 
und  umbilden.  Ebenso  sind  die  wie  eine  Parabel  gestalteten 
Streifen  deutlich  und  in  ganz  derselben  Weise  wie  bei  dem 
Sandstein  in  den  Bahneinschnitten  bei  Seligenstadt  am  Main, 
in  dem  Sand  bei  Griesheim  in  zahlloser  Wiederholung  zu 
beobachten  gewesen.  Die  knieförmigen  Abdrücke  sind  wohl 
dadurch  entstanden,  dass  die  oberen  Sandschichten  am  Ufer 
beim  Austrocknen  in  verschiedene  netzähnliche  Figuren  zer- 
sprungen sind  (Austrocknungsrisse),  durch  die  Fluthwellen 
etwas  abgerundet  jedoch  an  Ort  und  Stelle  wieder  von  dem 
Wasser  zugespült  und  in  den  Sand  eingebettet  wurden.  In 
schiefer  Richtung  auf  die  Wellenflächen  zeigen  sich  manchmal 
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oiz^nannte  Stiche  io  den  Sandsteinen,  an  welchen  das  kaolin- 
itrti^e  Bindemittel  oder  auch  wohl  eine  dunklere  Manganver- 
l'inüung  angereichert  ist.  Die  Wellensandsteine  sind  ihrer 
/u^ainmensetzung  und  Farbe  nach  ganz  den  Perl-  und  Zebra- 
sinjsteinen  gleich,  zwischen  welchen  sie  auch  vorkommen.  Die 
\\A\en  sind  0,01 — 0,03  m  breit,  und  beträgt  ihre  Erhöhung 
ijX)!— 0,003  ni.  Die  knieförmigen  Buckel  sind  etwa  0,01 
li>  0,20  m  gross,  und  ihre  Erhöhung  beträgt  0,001—0,005  m. 
Der  Glimmer  Sandstein  zeigt  sich  besonders  in  den 
riiiileren  und  oberen  Partieen  des  Perl-  und  Zebrasandsteins. 
/wi>chen  feinen  Lagen  Sandsteins  sind  zahlreiche  Schichten 
iKtuer  Glimmerschüppchen  eingelagert,  welche  oft  so  dicht 
Hf.d,  dass  der  Glimmer  bei  Weitem  der  vorwiegende  Bestand- 
'itil  der  betreffenden  Schicht  wird.  Bei  der  Verwitterung 
*>en  sich  die  einzelnen  Schüppchen  ab,  so  dass  oft  ein  form- 
eller Sand  von  Glimmerblättchen  aus  dem  Gestein  fällt.  Die 
;.'aaen  bi8  weissen  Glimmer  sind  ja  in  der  Buntsandstein- 
:«riijation  fast  in  allen  Stufen  vertreten,  allein  gerade  in  der 
"rerwähnten  Zone  nehmen  sie  so  überhand,  dass  sie  als 
iiarakteristisches  Merkmal  dafür  angesehen  werden  können. 
Ks  lassen  sich  oft  grosse  Platten  von  mehreren  Centimetern 
"^üi  ke  loslösen ,  deren  beide  Seiten  mit  einem  vollständigen, 
tiuen.siv  glänzenden  Glimmerüberzug  versehen  sind. 

Die   Ocker  Sandsteine  koi^nmen   verhältnissmässig  nur 

--lien  vor.      Es  sind  einzelne  dünnere  Zwischenlagen  feinkör- 

iii;:^^D  Sandsteins  in  dem  Tigersandstein ,   welche  durch  Eisen- 

"vker  stark  gelb  gefärbt  sind.    In  seltenen  Fällen  ist  der  Stein 

in  -»einer  ganzen  Masse  von  Ocker  durchdrungen,  in  der  Regel 

-nd  es  vorzüglich  die  Aussenflächen  der  einzelnen  Bruchstücke 

^nd  eine  Anzahl  Zonen ,  welche  nach  dem  Innern  des  Steines 

i'  d>ser  werden,  bis  sie  in  weiss  oder  grau  übergehen.     In  den 

inzelnen  Zonen    sind  dann   dunklere,    von  Eisenoxyd  herrüh- 

recde,    fast    parallele   Streifen    erkenntlich.      Diese   ockerigen 

*"  indsteine  sind  wohl  dadurch  entstanden,  dass  die  betreffenden 

>:hichten    weniger   thonreich  waren,    so  dass  Quellwasser  sie 

durchziehen  and  Eisen  absetzen  konnte. 

Die  kalkige  Schicht  kommt  nur  bei  Station  105 -f- 60 
ir  der  Firste  vor.  Der  Sandstein  selbst  ist  nicht  kalkhaltig, 
-biegen  sind  auf  den  Kluftflächen  Kalkspathkrystalle  abgesetzt 
^'Hi  etwa  0,002  m  Durchmesser.  Die  Kalkspathkruste  ist  einige 
Millimeter  stajrk  und  war  ziemlich  verbreitet.  Die  Farbe  der 
Krystalle  ist  gelbbraun,  die  Bruchflächen  derselben  ebenfalls 
i^ilt  oder  blendend  weiss. 

Ks  ist  diese  Erscheinung  deshalb  interessant,  weil  sonst 
'^"^li  Kalk  in  dem  ganzen  Tunnel  vorkommt.  Die  Stelle,  an 
^>lcber  der  Kalkspath  auftritt,  entspricht  ungefähr  einer  Ein- 
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senkoog  aber  Tag.  Es  lä&st  sich  indess  schwer  bestimmen, 
wo  der  Kalk  in  dem  soost  vollständig  kalkleereo  Gebiete 
herstammt 

4.    Die  Leberschichten   sbd  zwischen  die  Bänke  der 
Perl'  and  Zebra-,  seltener  der  Tigersandsteine  abgelagert.  Sie 
haben  eine  aasgebreitet  linsenförmige  Gestalt,  d.  h.  im  Quer- 
schnitt gesehen  keilen  sie  sich  in  einiger  Entfernung  aas.    Es 
sind  gewiJ^sermaassen  Plötze  zwischen  den  Sandsteinschichten. 
Ihre   grösste    Streichongsaosdehnang    mag    1000   ra    betragen, 
während  die  Mächtigkeit  zwischen  0,03 — 0,6  m  schwankt   Die 
Leberschichten  werden  durch  Verwerf ungsspalten    oft  plötzlich 
abgebrochen  und  setzen  dann  in  einiger  Entfernung  höber  oder 
tiefer  in  den  anliegenden  Schichten  weiter  fort.  Sehr  interessant 
ist  die  Beobachtung,  dass  die  Leberstreifen   oft  plötzlich  ab- 
geschnitten werden  und  in  demselben  Niveau  nur  um  raehrerd 
Centimeter  schwächer  weiter  fortlaufen,  sich  dann  in  der  Regelj 
aber  bald  aaskeilen.     Diese  Erscheinung  lässt  sich  nicht  wohl 
anders  erklären,  als  dass  die  Gesteinsschichten  und  damit  die 
Leberstreifen  eine  horizontale  Verschiebung  erlitten  haben,  das.« 
also  ein  Stück  der  Leberlinse  mit  geringerer  Mächtigkeit  nebei 
ein  solches  mit  grösserer  Mächtigkeit  geruckt  wurde. 

Die  Trennung  der  Leberstreifen  von  dem  Nebengestein  is 
in  der  Regel  scharf,  in  seltenen  Fällen  legt  sich  ein  Letten] 
streifen  in  die  Grenze.  Die  Schichtung  in  den  Leberstreifei 
ist  ziemlich  ausgesprochen.  Die  einzelnen  Ablösungen  sin^ 
etwa  0,01  —  0,03  m  stark.  Eine  feine  Schieferung  paraU^ 
der  Schichtung  besteht  wohl,  allein  die  Ablösung  nach  dej 
Schieferflächen  lässt  sich  nicht  gut  bewerkstelligen.  Das  Leber 
stück  bricht  lieber  den  Schieferflächen  entsprechend  zackig  a 
es  ist  kurzbrüchig.  Die  Leber  besteht  aus  einem  feinen  m 
Eisenhydroxyd  äusserst  gleichmässig  braunroth  gefärbten  Tbo 
der  durch  Druck  in  einen  ziemlich  dichten  Schieferthon , 
seltenen  Fällen  Thonschiefer  übergegangen  ist  Zwischen 
einzelnen  Schieferthonblättchen  sind  feine  Schuppen  weis^ 
grauen  Glimmers  in  einzelnen  Lagen  vertheilt 

In  der  Regel  zeigen  sich  Uebergänge  in  sandige  Schichte 
eine  Art  Sandsteinschiefer,  wobei  oft  der  Sandsteinschiefer  : 
vorwiegend  wird,  dass  in  dem  Querbruch  die  Leberschicht< 
nur  noch  in  dünnen  Streifchen  zu  erkennen  sind. 

Da  die  Schichten  mehr  oder  weniger  lettig  aufgelöst  sini 
so  fühlen  sie  sich  besonders  auf  den  Lagerflächen  glatt  si 
Eine  Verwendung  dieser  Schichten  ist  bis  jetzt  noch  nicht  e 
schehen,  im  Gegentheil  verhindern  sie  die  Verwendbarkeit  a\ 
Steinbänke,  wenn  sie  sich  oft  wiederholen.  Sie  sind  manchml 
so  rein,  dass  sie  als  sogenannte  Röthel  Handelswaare  werdj 
könnten.    Bei  der  Verwitterung  gehen  di^  thonigen   Schicht 
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.'anz  in  Letten  über,  was  sich  besonders  an  dem  Tunnelein- 
und  ausgang  beobachten  lässt ,  während  die  mehr  sandigen 
schichten  zu  Sand  zerfallen  und  vollständige  Trennungen  der 
einzelaen  Bänke   nach  der  Schichtebene  veranlassen. 

Die  Leberschichten  habe  ich  ebenso  in  den  wohl  gleich- 
rikeriaen  Schichten  in  der  Umgegend  von  Heidelberg  und  be- 
vtnders  bei  Neckarsteinach,  ferner  in  der  zum  oberen  bunten 
Sandstein  gehörigen  Schicht  bei  Wasserbillig,  Regierungsbezirk 
Trier,  ferner  bei  Trier  selbst  in  den  oberen  conglomeratartigen 
lunten  Saudsteinen  gefunden. 

Dass  die  Leberschichten  gleichzeitige  Dünenbildungen  wie 
:er  bunte  Sandstein  sind,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Sie 
tonnten  sich  in  ruhigem  Wasser  absetzen,  während  die  Sand- 
Hörnchen  bei  einer  gewissen  Geschwindigkeit  der  Wasserwellen 
illinählich  ausfallen  und  zur  Ruhe  gelangen  konnten.  Wir 
•"uden  deshalb  auch  gerade  in  den  Leberschichten  und  zwar 
•u  durch  alle  einzelnen  Schichtstreifchen  fortsetzend  die 
Weilenlinien. 

5.  Die  Lebergallen  bestehen  aus  demselben  Material, 
Äie  die  Leberstreifen.  Es  sind  einzelne  Knollen  jenes  braun- 
nthen  Schieferthones,  welche  in  Lagen  parallel  der  Schichtung 
in  dem  Sandstein  und  zwar  besonders  in  dem  Perl-  und 
Z-brasandstein  vorkommen.  Die  Knollen  sind  in  der  Regel 
liiibouförniig  abgerundet,  manchmal  auch  unregelmässig  gestaltet 
ind  selten  scharfkantig.  Die  Bildung  dieser  Knollen  und  die 
Liulagerung  derselben  in  die  Sandsteinbänke  lässt  sich  wohl 
'h  der  Weise  erklären,  dass  die  Leberschichten,  welche  sich 
iiif  der  Sanddüne  abgelagert  hatten,  bei  der  Ebbe  eine  Zeit 
Idnix  über  Wasser  traten,  von  den  glühenden  Sonnenstrahlen 
ra^ch  getrocknet  wurden  und  in  einzelne  Stücke  zersprangen. 
Uie  Leberstücke  wurden  von  dem  Wellenschlag  hin  und  her 
LfTtdlt  bis  sie  abgerundet  waren  und  von  dem  wieder  ange- 
nhwemmten  Sand  überdeckt  und  so  in  die  Sandniasse  einge- 
l^'^tret.  Es  erklärt  sich  auf  diese  Weise  am  leichtesten  das 
ne^terweise  Vorkommen  von  grösseren  und  kleineren  Gallen. 
In  einzelnen  Lagen  sind  die  Lebergallen  mehr  grau  oder  gar 
wpi>ii,  und  scheint  dies  von  einer  nachträglichen  Bleichung 
\  rzurnbren- 

Die  Lebergallen  sind  wie  die  Leberschichten  manchmal 
rn^hr  sandig.  Sie  fallen  dann  bei  der  Verwitterung  sehr  leicht 
ii"«  ihren  Höhlungen,  so  dass  der  Sandstein  besonders  auf 
-^inen  Lagerflächen  ein  vollständig  poröses  Aussehen  bekommt. 
Mose  Porosität  darf  man  indessen  den  Lebergallen  nicht  allein 
zuschreiben,  da  auch  einzelne  Sandgallen  in  dem  Sandstein 
\vrkommen,  welche  bei  dem  geringsten  Anlass  ausfallen  und 
'jii^e   Höhlung   zurücklassen.      Auch    diese  Sandgallen  müssen 
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wir  ans  aus  wenig  thoni^en  Schichten  wie  die  Lebergallen  ent^ 
standen  vorstellen.  Aehnliche  Bildungen  finden  wir  auch  iil 
den  Quarziten  des  Hundsrücks.  Es  giebt  dies  vielleicht  einen 
iVnhalt,  diese  Quarzite  als  durch  Druck  gefrittete  Sandsteiiitj 
zu  erklären,  welche  ähnlich  wie  die  bunten  Sandsteine  entn 
standen  sind. 

Die  Lebergallen  habe  ich  auch  in  dem  Voltziensandstoin 
bei  Trier  gefunden.  Es  ist  dies  überhaupt  wohl  eine  Erschei- 
nung, welche  sich  bei  dem  als  wirkliche  Strandbildung  ab^e^ 
lagerten  Sandstein  wenigstens  in  einem  Meere,  in  welchem  Kbb^^ 
und  Fluth  vorkommen,  zeigen  muss.  Die  Lebergallen  sind  alstj 
kein  Mittel  um  einen  Horizont  zu  begrenzen.  Wohl  könnoti 
sie  aber  für  einen  Horizont  mehr  oder  weniger  bezeichnen«! 
sein,  indem  z.  B.  in  dem  Perl-  und  Zebrasandstein  die  Lebt  r^ 
schichten  sowohl,  wie  die  Lebergallen  viel  häufiger  sind,  ali 
in  allen  anderen  Horizonten. 

Bei  der  Verwendung  des  Sandsteines  als  Baumaterial  sin« 
die  Lebergallen  sehr  störend.  Wenn  auch  hin  und  wiede« 
einmal  ein  gallenhaltiger  Stein  verarbeitet  wird,  so  müsseij 
doch  auf  der  anderen  Seite  eine  Menge  schöner,  grosser,  sonsi 
brauchbarer  Werkstücke  ausgeschlossen  werden,  nur  weil  sid 
zu  viel  Einschlüsse  von  Gallen  haben. 

Die  weissgeperlten  Leberschichten  kommen  be- 
sonders zwischen  den  Perlsandsteinen  vor,  ja  gerade  in  deij 
Leberschichten  sind  die  Perlen  vorzugsweise  schön  ausgebil(lot| 
Hier  findet  man  recht  oft  noch  den  dunklen  Mittelpunkt  iij 
dem  weissen  Flecken.  Selten  wird  die  mittlere  dunkle  Stelll 
einige  Millimeter  gross,  so  dass  man  auf  dem  Querschnitt 
einen  schmalen  weissen  Ring  erblickt.  Weisse  Streifen  findeii 
sich  in  den  dichten  Leberschichten  selten ,  dagegen  begrenze i| 
sie  diese  gern  nach  oben  oder  unten.  Es  finden  sich  dann  abei 
in  der  Regel  sandige  dünne  Schichten,  welche  gebleicht  wurdeuj 

Brauner  Sandsteinschiefer  kommt  zwischen  deii 
Bänken  des  Perl-  und  Zebravsandsteins  vor.  Es  sind  dünne,  schieb 
ferähnliche  Lagen,  welche  man  auf  den  ersten  Blick  für  Lebor^ 
schichten  halten  könnte.  Bei  genauerer  Untersuchung  tindoi 
man  aber,  dass  die  Schichten  aus  dunkelgefärbtem,  ziemlit'l| 
thonigem  Sandstein  bestehen.  Die  Schichten  sind  besonded 
auf  der  SchöUenbacher  Seite  des  Tunnels  nicht  selten  un<j 
trennen  die  einzelnen  0,10 — 0,40  m  mächtigen  Sandsteinbänk 
von  einander. 

Sand  und  Gerolle  sind  auf  der  Oberfläche  jenes  Ge- 
bietes fast  durchweg  verbreitet.  Selten  steht  der  Fels  zu  Tii^j 
an.  Dagegen  sind  mächtige  Findlinge,  welche  dem  EinfiusH 
der  Athmosphärilien  getrotzt  haben  und  also  aus  dem  widert 
standsfähigsten    Material    bestehen,    weithin    über    die    ganzcl 
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Formation  verbreitet  und  werden  als  die  dauerhaftesten  Bau- 
"tdne  aufgesucht.  Die  kleineren  Sandsteinbrocken  in  dem 
^^rulitien  Untergrund  sind  theilweise  hart,  theilweise  aber  auch 
vi  Ständig  mürbe  und  lassen  sich  dann  leicht  zu  Sand  zer- 
rt^ibt^n.  Die  Mächtigkeit  der  Sand-  und  Geröllschichten  be- 
trdizt  1 — 10  m.  Der  Sand  hat  die  Farbe  der  tiefer  anstehen- 
den Schichten,  oder  er  ist  mehr  gebleicht,  mehr  gelblich. 

Die  Mutterbodendecke  ist  in  dem  Gebiet  des  bunten 
Niiidsteins  gewöhnlich  nicht  stark.  Der  Boden  enthält  eine 
reichliche  Menge  Sand,  welcher  übrigens  eine  ausgezeichnete 
Waldcultur  gestattet,  wie  sie  in  der  dortigen  Gegend  in  grossem 
Mnassstabe  ausgebildet  ist.  Die  Cultur  von  Feldfrüchten  ist 
iiif  dera  sandigen  Mutterboden  schwierig  und  fällt  die  Erndte 
n  trockenen  Jahren  spärlich  aus. 

Die  Lagerung  dieser  einzelnen  Gesteinsarten  ist  bereits 
in  dera  Vorstehenden  angedeutet  und  aus  den  Profilen  er- 
*i:htlich.  Es  würde  zu  weit  geführt  haben,  wenn  ich  alle  die 
•einzelnen  Schichten  in  dem  verhältnissmässig  monotonen  bunten 
::^Andstein  hätte  angeben  wollen.  Die  beigefügte  Tafel  XVII. 
Viid  ja  in  dieser  Beziehung  vollständig  orientiren. 

Da  in  dem  Sandstein  ausser  sehr  undeutlichen  Fussspuren 
v.n  Thieren  (bei  Station  90 -f  55  und  90+57)  keine  Ver- 
-Trinerungen  gefunden  sind,  da  sich  die  Schichten  in  kürzerer 
}M  längerer  Entfernung  auskeilen  und  keine  ausgeprägte, 
ii. haltende  Horizonte  möglich  sind,  so  musste  jedes  besondere 
Merkmal,  auch  das  geringste  Unterscheidungszeichen  festge- 
ulten  werden. 

Die  Schichtenfolge  ist  nachstehende.  Zu  unterst  liegt  der 
Ti j^^rsandstein  mit  seinen  Zwischenlagerungen  des  weissgeperlten 
.lii  weissgestreiften  Tigersandsteins,  die  verhältnissmässig 
iuiert/eordnet  sind.  Die  Tigersandsteine  beginnen  am  Tunnel- 
«^ingaog  bei  Hetzbach,  senken  sich  bis  Station  89  -\-  40  und 
♦allen  1  —  8**  westlich  ein.  Nur  bei  Station  88  liegt  eine 
"^ehicht  rothen  Zebrasandsteins  dazwischen,  welche  sich  indessen 
^'1  der  Tiefe  auskeilen  niuss,  da  sie  an  den  Stellen,  an  welchen 
itr  Tigersandstein  wieder  über  die  Tunnelsohle  tritt,  nicht 
'ii-rhr  deutlich  zu  erkennen  ist.  Die  Ockersandsteine  kommen 
•ar  vereinzelt  vor. 

Ueber  dem  Tigersandstein  liegt  der  rothe  Sandstein,  wel- 
'ii^r  als  Perlsandstein,  Zebrasandstein,  geperlter  Zebrasandstein, 
'^Vellensandstein,  Glimmersandstein,  Lebergailensandstein  und 
^N  Sandsteinschiefer  ausgebildet  ist.  Zwischen  diesen  Schich- 
"0  wiederholen  sich  nun  stets  in  wechselnder  Entfernung  von 
-  nander  die  Leberschichten  und  nehmen  nach  dem  Hangenden, 
il^o  nach  dem  Ausgang  des  Tunnels,  an  Häufigkeit  zu.  Auf 
i-r  Spitze  des  Krähbergs  ist  anstehender  Fels  wenig  zu  beob- 
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achten,  jedoch  lässt  sich  aus  den  Fuodstücken  und  ans  deu 
wenigen  Aufschlüssen  schliessen,  dass  die  Leberschichten  da- 
selbst seltener  vertreten  sind,  und  dass  der  Sandstein  etwas 
grobkörniger  wird  und  hin  und  wieder  weisse  Quarzkörner  *  bis 
zur  Grösse  einer  Erbse  in  sich  schliesst.  lieber  dem  Tunnel- 
eingang ist  eine  Sandgrube,  in  welcher  mittelkörniger ,  kaoliu- 
reicher  Sandstein  ansteht.  Derselbe  ist  durch  das  Ausfallen 
der  Sand-  und  Lebergallen  löcherig  geworden  und  zeigt  gelbe 
Eisenstreifen.  Oben  auf  dem  Krähberg  findet  sich  eine  zweite 
Sandgrube  mit  glitzerndem ,  grobkörnigem  Sandstein.  Das 
sämmtliche  Material  in  dem  Tunnel  ist  so  feinkörnig,  da^s 
auch  kein  einziges  Sandkörnchen  beobachtet  wurde,  welches 
einen  grösseren  Durchmesser  als  0,003  m  hat  An  dem 
Tunneleingang,  besonders  also  au  der  steileren  Seite  des  Kräh- 
bergtunnels fand  sich  das  Trümmermaterial  auf  den  Sandstein- 
schichten sehr  mächtig  und  waren  einige  Verwerfungen  daselbst 
angedeutet,  aber  nicht  genau  festzustellen.  Während  die  Strei- 
fung in  den  Schichten  meist  den  Schichtfiächen  parallel  ist, 
zeigen  sich  und  zwar  vorwiegend  in  den  Perl-  und  Zebra- 
sandsteinen die  Zeichnungen  der  sogen.  Windwehen,  parallele 
oder  nach  oben  sich  nähernde  Bogenlinien,  welche  etwa  die 
Gestalt  einer  Parabel  haben.  Sie  sind  offenbar  dadurch  ent- 
standen, dass  durch  die  Luftströmung  an  den  Meeresküsten 
einzelne  Anhäufungen  von  Sand  entstanden,  welche  dann  nur 
theilweise  von  der  Fluth  wieder  eingeebnet  wurden. 

Die  sämmtlichen  Sandsteinbänke  werden  nun  von  zahl- 
losen Verticalspalten  durchsetzt,  welche  nach  allen  Rich- 
tungen die  einzelnen  Blöcke  und  Bruchstücke  trennen.  Das 
Fallen  des  Sandsteins  ist  leicht  zu  beobachten,  während  ein 
Streichen  auf  die  Breite  des  Tunnels  schwer  genau  festzu- 
stellen ist.  Dasselbe  mag  im  Durchschnitt  von  Nord  nach  Süd 
hora  1  sein.  Die  Querklüfte  sind  in  dem  ganzen  Tunnel 
ziemlich  verbreitet,  wie  auf  dem  Durchschnitt  angedeutet 
wurde,  sie  waren  zwischen  Station  97.  30 — 99  dicht  gedrängt 
und  in  den  Stationen  102  — 105  verhältnissmässig  am  we- 
nigsten vertreten.  Die  Spalten  waren  theilweise  hohl  unl 
trocken,  oder  es  traten  Quellen  aus  ihnen  hervor,  theilweise 
mit  Bruchmaterial  der  anliegenden  Schichten,  oder  seltener 
mit  Letten  ausgefüllt.  Die  Schichten  zwischen  den  Spalten 
waren  so  verrutscht,  dass  sie  manchmal  förmlich  auf  den  Ko\\ 
gestellt  erschienen.    « 

In  dem  Tunnel  sind,  wie  sich  aas  dem  Profil  ergiela, 
weniger  Verwerfungen  und  grössere  Sprünge  beobachtet  wor- 
den, als  vielmehr  Spaltensysteme,  welche  indessen  sowohl 
durch  ein  Setzen  eines  Theils  des  Gebirges  als  besonders  durcli 
ein  Heben,  ein  Aneiuauder vorbeischieben    und  Anstauen   ein- 
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zeloer  Schollen  entstandeo  zq  sein  scheinen.  In  einzelnen 
Bänken  sind  vohl  Sprünge  von  mehreren  Decimetem,  so  bei 
Station  90  +  63  und  90  -{-  95  zu  beobachten,  während  ausser 
bei  Station  97.  30  ein  bedeutendes  Verschieben  nicht  constatirt 
werden  konnte.  Wir  haben  von  dem  Tunneleingang  bis  Sta- 
tion 99  eine  Mulde,  deren  westlicher  Flügel  flacher  und  deren 
östlicher  steiler  einfällt,  und  haben  von  da  ab  ein  im  Ganzen 
gleich  massiges,  sehr  flaches  Einfallen  der  Schichten  nach  Osten 
hin.  Ein  Zusammenhang  der  unterirdischen  Störungen  mit  der 
Terraiooberfläche  lässt  sich  nur  zwischen  den  Stationen  97 
bis  99  constatiren ,  während  die  Tagesmulde  zwischen  Station 
104—106  in  den  Zerklüftungen  des  Tunnelgesteins  nicht  we- 
sentlich zum  Ausdruck  kommt  Unter  dem  Rirchberg,  also 
etwa  bei  Station  108,  wurden  in  den  Sandsteinbänken  eigen- 
thumliche  Absonderungen,  welche  von  Nord  nach  Süd  etwa 
20^  und  somit  in  der  Richtung  des  Gebirgabhanges  einfielen, 
beobachtet 

Wenn  wir  ausschliesslich  Verwerfungsspalten  mit  einem 
Schleppen  der  Schichten  in  deren  Nähe  annehmen  wollten, 
dann  müsste  bei  Station  97  -\-  30  oder  bei  Station  99  oder 
zwischen  diesen  beiden  Punkten  eine  Stelle  vorkommen,  an 
welcher  die  Zebrasandsteine  auf  die  ganze  Tunnelhöhe  plötzlich 
aufhören  und  die  Tigersandsteine  ebenso  anfangen.  Diese  Stelle 
ist  aber  nicht  festzustellen  gewesen,  im  Gegentheil  fanden  sich 
von  Station  97  -f  30  bis  Station  97  -f  75  die  Zebrasandsteine 
nach  oben  auskeilend ,  während  die  Tigersandsteine  bei  Station 
97  4-  30  anfingen  und  erst  bei  Station  97  -f  75  das  ganze 
Tonnelprofil  einnahmen. 


In  dem  Nachstehenden  will  ich  einige  von  denjenigen  Pro- 
filen, welche  ich  selbst  meist  in  dem  Sohlstollen  aufgenommen 
habe,  wiedergeben: 

Station  94.  20: 

oben  1.    Sandsteinschichten  mit  grossen,    verschieden   gela- 
gerten Lebergallen. 

2.  Sandstein  mit  weissen  Streifen  und  falscher  Schie- 
ferung. 

3.  Leberschichten,  in  Stücke  gesprungen  und  getrennt 

4.  Sandsteinbank. 

5.  Leberschicht 

6.  Sandstein  mit  weissen  Streifen. 
Qnten  7.    Leberschicht,  theilweise  weiss. 

Station  95  +  90: 
Schicht  ganz  horizontal. 

Zeiu.  4.  D.  («Ol.  Gm.  XXXV.  3.  27 


416 

Verwerfangen  um  0,40  m.  Die  Leberscbicbten  keilen  sich 
oft  ziemlich  plötzlich  aas  und  theilen  sich,  oder  sie  stossen 
auch  wohl  stampf  ab. 

Bei  Station  96.  60  fanden  sich  Leberlagen  mit  Wellen- 
bildung. 

Bei  Station  96-f  80  horizontal  -  geschichteter  Sand- 
stein mit  grossen  weissen  Flecken. 

Bei  Station  97  ist  der  Sandstein  mit  weissen  Flecken 
bedeckt.  Die  Leberschichten  blähen  sich.  Die  Lagerfagen  und 
Stossfagen  sind  weiss. 

Das  Streichen  ist  175^  von  Nord  nach  Süd. 

Bei  Station  97  +  30  Vertrümmerung  3  m  lang  und 
Zerklüftungen  nach  allen  Richtungen.  Die  Schichten  fallen 
13 — 14^  nach  Osten,  geknickte  und  gebogene  Schichten. 

Bei  Station  97.  80  schwaches  Fallen  nach  Osten,  fa^t 
horizontale  Bänke. 

Bei  Station  98  kommt  Wasser  aus  der  Firste;  Kluft 
mit  sandigem  Letten  ausgefüllt;  Gestein  sehr  zerklüftet; 
Rutschflächen. 

Bei  Station  98  +  5  fand  sich  bei  1,20  m  Höhe  von 
der  Sohle  ab  ein  0,30  m  starker  Lettenstreifen  und  über  dem- 
selben feinkörniger  Sandstein  mit  Zebrastreifen:  die  Schichten 
fielen  11^  nach  dem  Tunneleingang  hin. 

Bei  Station  98+10  fiel  dieselbe  Kluft  voll  Letten  70*^ 
nach  dem  Tunneleingang  hin  ein. 

Bei  Station  98  +  25  traten  feste  Felsbänke  mit  fast 
horizontalen  Ablösungen  auf.  Die  Schichten  zeigten  2  —  3' 
Steigen  nach  dem  Tunneleingang  hin.  Die  Sandsteine  wareu 
als  Bausteine  nicht  zu  verwenden,  zeigten  keine  Lebergallen, 
waren  aber  durch  Manganflecken  grossgetigert. 

Bei  Station  98.  40  Einfallen  nach  dem  Tanneleingang, 
weisse  Bänke  mit  schwarzen  Flecken. 

Station  99:  Sehr  dichter,  harter  Stein  mit  schwarzen 
Flecken  im  Lager.  Stein  gelblich,  hart  zu  bohren  und  wirft 
schlecht.    Leberschichten  selten. 

Bei  Station  99.  20  waren  unten  2,30  m  hoch  Tiger- 
sandsteine, welche  oben  Zebrastreifen  zeigten. 

Bei  Station  99.  30: 

1.  Decke  mit  Sprängen  und  Wulstnetz. 

2.  Sandsteinschiefer  .     .     .     .     .    0,60 

3.  Schiefe  Schichtnng,  Zebrastrei- 

fen mit  Glimmer   ....    0,70 

4.  Tigersandstein ■    1,60 

2,90 
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Station  99.  40:  Die  Plafonds  fangen  an.  Leberschiebten 
sind  nicht  vertreten,  dagegen  Glimmerablösnngen  und  Wellen- 
sandsteine, besonders  in  der  Calotte  häufig.  Durch  Glimmer- 
schichten  werden  die  Sandsteine  in  einzelnen  Lagen  schiefrig. 

Bei  Station  99.45:  Sandsteinschiefer  ohne  Leber  steigt 
3'  nach  dem  Tunnelausgang. 

Station  99.  65:  Gelber  Stein  mit  schwarzen  Flecken 
fällt  4^  nach  Osten. 

Bei  Station  99.  70  zeigte  sich  ein  Plafond,  die  Schichten 
waren  horizontal,  ganz  geschlossenes  Gebirge. 

Station  99.  80:  Der  Sandstein  fällt  4^  nach  derSchölIen- 
bacher  Seite  hin.  Die  Leberschichten  fehlen  gänzlich.  Die 
festen  Sandsteinbänke  zeigen  weisse  Streifen. 

Bei  Station  100  schiefriger  Sandstein. 

Station  100  +  30: 

1.  Tigersandstein    .    .    .    2,50 

2.  Sandsteinschiefer    .     •     1,20 

3.  Tigersandstein    .     .     .     1,00 

4,70 

Bei  Station  100.  50  zeigte  sich  die  erste  dünne  Leber- 
schicht. 

Bei  Station  100.  70:  Der  Sandstein  war  theil weise 
iettig  aufgelöst,  dünne  Ablösungen. 

Die  Schichten  fallen  2^  nach  dem  Tunnelausgang. 

Es  zeigen  sich  noch  keine  rechten  Leberschichten. 

Station  100.  80: 

Tigersandstein  ....  0,50 
Sandstein  ohne  Flecken  .  1,30 
Tigersandstein     .     .     .     .    0,50 

2,30 

Station  101  f  Ol:  Klüfte  von  0,10  m  Weite  mit  viel 
Wasser,  weisser  Thon  in  den  Klüften.  Gewöhnlich  ist  die 
weisse  Thonlage  über  den  Ablösungen. 

Station  101.  50:  Schöner  gelber,  feinkörniger  Stein. 
Die  Bänke  sind  nur  von  Lettenklüften  getrennt. 

Lagerung  horizontal. 

Station  101.  60:  Seitlich  festes  Gestein,  in  der  Sohle 
»ehr  gebrach. 

Station  101.  80: 

Tigersaodstein  ....  1,00 
Leberschichten  ....  0,10 
Tigersandstein     .     .     .     .     1 ,50 

2,60 

27* 
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Station  102.  40:    Plafond. 

Station  102.  70:  Leber  ganz  an  der  Sohle,  sehr  fein- 
körniger, dichter  Tigersandstein,  platzt  leicht  von  selbst,  sobald 
er  frei  wird;  schöne  Plafonds  ohne  Flecken. 

Station  102.  90:  Fester  Tigersandstein  mit  kleioeo 
Manganflecken  (ohne  weisse  Flecke),  iuit  5  *  nach  dem  Tanoel- 
ansgang. 

Station  103.  25:  Plafond  mit  schönen  Tigersandsteio- 
flecken. 

Station  103.  57:    Keine  rechte  Ablösang  der  Schicht 

Station  103.  80:  Fällt  2*  nach  dem  Tnnnelaosgang, 
sehr  schöne  Seitenklöfte,  plafondartig,  glatt. 

Station  105:  Dichtes  Gestein,  keine  Bänke,  mnschelige 
Ablösongen,  bleibt  aof  eine  längere  Strecke  gleich. 

Station  105.  20:  Tigersandstein  mit  weissen  Flecken, 
grauen  Streifen  and  wenig  L^bereinschlQssen. 

Station  105.  60:  Kluft  mit  thonig  aufgelöstem  Sand- 
stein, 0,20  m  breit 

Station  105.  80:  Der  Stein  löst  sich  in  Bänke  ab. 
Schichten  mit  Buckeln. 


Tigersandstein 


1,00 


Sandsteinschiefer  .  .  0,20 

Fester  Sandstein  .  .  0,30 

Sandsteinschiefer  .  .  0,20 

Sandsteinbank  .  .  .  1,10 

2,80 
Station  105.  90: 

1.  Leber  mit  weissen  Streifen. 

2.  Dünner,  weisser  Sandstreifen. 

3.  Zebra-  und  Perlsandsteine. 

4.  Rother  Sandstein. 

5.  Sandstein  mit  weissen  Streifen. 

6.  Zebra-  und  Perlsandstein. 

7.  Weisser  Sandstein. 

8.  Leberschicht. 

9.  Zebrasandstein. 

Station  106«  10:  Sandstein  ohne  Leber,  Zebrasand 
stein,  Schichtung  horizontal. 

Station  106.  40:  Feiner,  gelber  Stein  mit  kleine 
Lebergallen,  bleibt  auf  lange  Erstreckung  gleich. 

Station  107.  40:  In  dem  Sohlstollen  feinkörnigem 
dichtes  Gestein  ohne  Leber,  Zebrastreifen  oder  Perlen,  £ei( 
nur  eine  horizontale  Ablösung. 
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Station  107.  60:     Gleiches    Gestein    wie   bei   Station 
107.  40. 

Station  107.  60: 

1.  Rother  Leber -Plafond. 

2.  Weissgestreifter  Sandstein  mit  falscher 

Schieferang 0,20 

3.  Sandstein  mit  Lebergallen     ....  0,10 

4.  Sandstein  ohne  Flecken  mit  Thongallen  0,70 

5.  Sandstein  mit  weissen  Streifen  .     .     .  0,10 

6.  Röthlicher  Sandstein 0,35 

7.  Sandstein  mit  weissen  Streifen. 

S.    Dichter  Stein  ohne  Flecken  ....     1,30 


2  75 
Station  108: 

1.  Dünngeschichteter  weisser  Sandstein. 

2.  Schieferige  Streifen  ....    0,50 

3.  Sandsteinbänke 1,70 


2,20 

Station  108.  6:  Gestein  sehr  gleichmässig  fest,  ohne 
Streifen  und  Proben. 

Station  108.  30:  Fast  keine  Aendemng.  Leberschicht 
0,10  m  stark,  0,80  m  über  der  Sohle. 

Station  109.  20:  Zebrasandstein  ohne  Perlen  and 
Leberstreifen  fällt  3®  nach  dem  Tanneiaasgang. 

Station  109.  65: 

1.  Weicher  Zebrasandstein. 

2.  Leberschicht  mit  einem  grossmaschigen 

Netz  von  Sprangwülsten   ....    0,03 

3.  Zebrasandstein  mit  diagonaler  Streifang    0,20 

4.  Dankelrother,  fester  Sandstein  mit  sel- 

tenen weissen  Pankten  and  Leber- 
gallen mit  graaem  Glimmer  in  vielen 
Lagen 1,80 

5.  Fester  Sandstein  mit  graaem  Glimmer 

and  anten  sehr  festen  Schieferthon- 
gallen,  bohrt  sich  «ehr  hart  .     .    .    0,20 

2,23 

Station  110.  80:    Fast  horizontale  Schichten. 
Station  110.  60: 

1.  Rother  Sandstein. 

2.  Weiss-panktirter  Sandstein    .    0,10 

3.  Zebrasandstein  mit  Gallen     .    0,50 

Latas    0,60 
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Transport  0,60 

4.  Perlsandstein 1,20 

5.  Letten 0,10 

6.  Rother  Sandstein      .     .     .     .  0,40 

2;30" 

Bei  Station  110.  70  entstand  in  dem  Firststollen  ein 
Bruch  wegen  localen  starken  Einfaliens  der  Schichten  bis  25^. 

Bei  Station  110.  80  thoniger  Sandstein,  im  Firststollen 
voller  Glimmer  0,30  m.    Die  Firste  bricht  stets  herein. 

Bei  Station  110.  90  sehr  schöner  Plafond  im  First- 
stollen bis  Station  111.  40. 

Bei  Station  111.  30: 

1.  Zeb]#sandstein  mit  Gallen  und  Nestern 

von  Schieferthon 0,30 

2.  Leberschicht 0,10 

3.  Sandsteinbank 0,80 

4.  Leberschicht  und  Sandsteinstreifen.    .  0,10 

5.  Fester  Stein .  1,00 

2,30 

Station  111.  40:    Die  Leberschicht  liegt  über  dem  Pla- 
fond; bläht  sich  bald  und  drückt  den  Plafond  herab. 
Station  111.  60  hört  der  feste  Plafond  auf. 
Station  111.  90: 

1.  Sehr  schöner  Plafond. 

2.  Leberschicht  ohne  jede  verticale  Ablösung  0,30 

3.  Fester  Sandstein 0,50 

'4.  Thonschicht 0,20 

5.    Reiner,  fester  Fels .     1,55 

235~" 

Bei  Station  112.  20  fängt  Perlsandstein  an. 

Station  112  f  30:  Schöner  Plafond  40  m  lang,  stellen- 
weise 2  Plafonds  übereinander.  Dann  fester  Fels,  etwa  0,6O  m 
mächtig. 

Station  112.  40:  Schwach  gestreifter  Sandstein  mit 
kleinen  Lebergallen. 

Station  113: 

1.  Letten 0,10 

2.  Sandstein 1«70 

3.  Nester  von  Thongallen .  0,15 

4.  Zebrasandstein     .     .     .  0,50 

5.  Gallensandstein    .     .     .  0,50 

Latus    2,95 


i 
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Transport  2,95 

6.  Gewöhnlicher  Sandstein  0^70 

7.  Zebrasandstein     .     .     .  0,10 

8.  Gewöhnlicher  Sandstein  0,30 

4,05 
Station  113.  50: 

1.  Zebrasandstein     .     .     .  0,80 

2.  Letten    ......  0,20 

3.  Zebrasandstein     .     .     .  0,80 

4.  Gewöhnlicher  Sandstein  1,00 

5.  Rother  Letten.    .     .    .  0,20 

6.  Fester  Sandstein.    .     .  1,40 

4,40 

m 

Bei  Station  113  +  70  war  bei  5  m  über  der  Sohle 
ein  Wellenlager  ca.  20  in  lang  mit  feingerippten  Wellen  über 
einer  Schieferthonschicht 

Station  114.  40: 

1.  Weicher  Sandstein  ....  0,50 

2.  Letten 0,05 

3.  Sandstein 0,50 

4.  Letten 0,10 

5.  Sandstein 0,20 

6.  Letten 0,10 

7.  Reiner  Sandstein  mit  0,1  bis 

0,15  m  grossen  Thongallen     1,60 

8.  Zebrasandstein     .    .     .    .    .    0,60 

3,65 

Bei  Station  115.  50  besonders  ausgeprägte  Leber- 
schichten, oft  6  bis  7  übereinander. 

Station  115.  60: 

1.  Letten 0,10 

2.  Sandstein 0,50 

3.  Lettenlager 0,20 

4.  Fester  Sandstein 0,80 

5.  Weicher  Stein     .     .     .     .     .  0,10 
6..  Leberschichten 0,20 

7.  Fester,  feinkörniger  Sandstein    0,40 

8.  Leberschicht 0,30 

9.  Sandstein  mit  weissen  Streifen 

ohne  Punkte   .     .     .     .     .     1,00 

3,60 
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Station  116.  20:     Alle    Schiebten   mit    Streifen    und 
Flecken. 

Bröcklicher  Sandstein. 

Leber. 

Bank. 

Leber. 

Sandstein. 

Leber. 

Sandstein. 

Leber. 

Sandstein. 

Leber. 

Sandstein. 

Station  116.  27: 

1.  Mntterboden  and  Gerolle   ....  2,00 

2.  Bank 0,30 

3.  Zerbröckelter,  schaliger  Sandstein  .  2,40 

4.  Fester  Stein 0,60 

5.  Sandstein  mit  diagonalen  Streifen  .  2,30 

6.  Schiefer 0,50 

7.  Sandstein .  2.00 

10,10 
Station  116.  50: 

1.  Schiefer 1,00 

2.  Rother  Sandsteinschiefer    .     .  0,20 

3.  Sandstein,  zerklüftet ....  2,30 

4.  Sandsteinbank 1,20 

5.  Sandiger  Schiefer 0,10 

6.  Sandsteinbänke 2,50 

7.  Sandsteinschiefer 0,75 

8.  Bank 0,80 

9.  Schiefer 0,15 

10.   Bank .  1,20 

10,20 

Bei  Station  117.  10:  Die  Schichten  fallen  5""  nach 
Nordost 

Bei  Station  117.  40:  in  einer  Höhe  Ton  8  m  ist  eine 
Leberschicht  0,3  m ,  welche  in  Sandsteinschiefer  übergeht  and 
sich  bei  einigen  Metern  Länge  aaskeilt 

Glimmersandstein  140  m  lang  ohne  Leber;  kleine,  kurze 
Glimmerschicht,  fast  reiner,  graaer  Glimmer;  stösst  mit  4  bis 
5  m  ab. 

In  den  Sandsteinbänken  weisse  Maserong. 


Einseloe  Schichten  zeigen  oben  and  onteD  Leber  und  in 
der  Mitte  Sandsteinechiefer ,  alle  Steine  weiss  pnnktirt  und 
gestreifL    Die  weisse  Färbnng  der  Bänke  beginnt  stets  oben. 

Station  117.  50:  Feinkörniger  Perlsand  stein  5,6  m; 
schlechte  Lage,  welche  sich  bald  auslüften  wird. 

L    Sandsteinschiefer  und  Leberlagen    .    5,06 

2.  Bunter  Sandsteinschiefer    ....    0,40 

3.  Sandstein-  and  Glimmerschiefer     .    0,20 

4.  Dünne  Lage  Sandsteinschierer    .    .    0,30 

5.  Fester  Sandstein 5—6 

Station  117.  60: 

1.  Sandstein,  feingeschichtet    4,00 

2.  Sandsteiuschiefer    .    .    .    0,20 

3.  Sandstein 0,60 

4.  Leber 0,20 

5.  Zebra-  und  Perlsandstein    4,50 

6.  Glimmerschiefer      .     .     .    0,10 

7.  Ganz  weisse  Bank     .    ,    0,40,  keilt  sich  aus. 

8.  Glimmerschiefer     .     .     .    0,10 

9.  Leber 0,20 

10.    Sandstein 0,60 

Die  Sandsteine   aus   dem  Einschnitt   sind  nicht  zn  Bau- 
zwecken verwendbar. 
Station  ]18.  40: 

1.  Sandstein 1,20 

2.  Leber 0,30 

3.  Sandstein 3,80 

4.  Sandsteinschiefer   ....     0,20 

5.  Fein  geschichteter  Sandstein     0,40 

6.  Letten  und  Leber,     .     ,     .     0,30 

7.  Sandstein.     ......     1,20 

S.    Sandstein,  gespalten  .     .     .     0,30 
9.    Sandstein 2,20 

Station  118.  80:    Ackerland  und  Schutt  7  —  9  m. 

1.  Sandstein 7,00 

2.  Leber 0,50 

3.  Sandstein 0.80 
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Auf  beiden  Seiten  des  Einschnitts  stehen  ganz  verschie- 
dene Schichten  an,  nach  dem  Einschnittauslaof  findet  sich 
fast  nur  Sandstein  -  Gebröckel. 

Die  6  Schächte,  welche  vor  Inangriffnahme  des  Tunnels 
getrieben  worden  waren,  hatten  zum  Theil  den  Zweck,  die 
Schichten  kennen  zu  lernen  oder  auch  um  Angriffsstellen  für 
einen  beschleunigten  Tunnelbetrieb  zu  liefern  oder  endlich  um 
als  Wetterschächte  zu  dienen.  Die  in  denselben  erschlossenen 
Schichten  entsprechen  im  Ganzen  denjenigen  des  Tunnels. 

Eine  Erscheinung,  welche  während  des  Baues  zu  vielen 
Erörterungen  Anlass  gab,  war  das  Brechen  der  Decken. 
Dieselbe  war  auf  der  Schöllenbacher  Seite  in  grossem  Maass- 
stabe zu  beobachten. 

Das  Gestein  und  besonders  die  Leberschichten  haben 
die  oft  gefahrbringende  Eigenschaft  gezeigt,  sobald  sie  nach 
der  Lagerseite  hin  freigelegt  wurden,  zu  bersten.  Währomi 
der  Anlage  des  Sohlstollens  ereignete  es  sich  oft,  gleich  nach- 
dem ein  Ort  ausgeschossen  war,  rasch  nachher,  dass  die 
Schichten  der  Plafonds  in  der  Mitte  sich  aufblähten  und  unter 
Geräusch  zerstückelten,  auch  wohl  herunterfielen.  Das  Aut- 
blähen betrug  in  der  Regel  0,1  —  0,2  m.  Bei  diesem  Auf- 
platzen krachten  die  Plafonds  am  Tunnelausgang  nicht  oder 
wenig,  sie  barsten  in  der  Mitte  des  Tunnels  am  schnellsten 
und  mit  dem  meisten  Geräusch. 

Bei  Station  109  -\  65  stand  der  Plafond  vor  Ort  nacli 
dem  Ausbruch  nur  etwa  eine  Stunde  ganz  fest,  dann  fing  er 
an  zu  krachen  und  brach  nach  und  nach  ganz  herunter.  Im 
Anfang  nahm  man  an,  dass  die  feuchte  Tunnelluft  an  dem 
Knicken  der  Gebirgsschichteu  Schuld  trage,  dass  die  Schiefer 
lebhaft  Wasser  aufsaugten,  dadurch  ein  grösseres  Volumen  an- 
nähmen, quellen  und  die  dem  freien  Lauf  zunächst  liegenden 
Schichten  auseinander  getrieben  würden.  Nach  genauerer 
Beobachtung  ist  man  schliesslich  zu  der  üeberzeugung  gekom- 
men, dass  dieses  Bersten  der  Schichten  mehr  von  dem  seit- 
lichen Gebirgsdruck  herrührt.  Das  Gestein,  welches  von  allen 
Seiten  zusammengepresst  war,  kann  sich,  nachdem  der  Sohl- 
stollen eingebrochen  ist,  nach  diesem  hin  ausdehnen,  und  s<) 
finden  wir  nicht  nur  ein  Aufblättern  der  Decken  oft  auf  weite 
Strecken  hin,  ein  Loslösen  von  0,20 — 0,30  m  starken  Schollen, 
sondern  es  werden  auch  oft  die  Wangen  des  Stollens  von 
zertrümmerten,  geborstenen  Schichten  gebildet  Wir  haben  ja 
in  diesen  Schichten,  welche  keinen  inneren  Zusammenhan iz 
mehr  haben  und  aus  lauter  einzelnen  Stein  würfeln  resp. 
Stücken  bestehen,  welche  aufeinander  gebaut  sind,  wenn  dei 
Widerstand  von  der  einen  Seite  weggenommen  wird,  ein  Ver- 
schieben, ein  Gegeneinanderstauen  and  Aufbrechen  zu  erwarten. 


425 

Die  Vor  werthang  des  in  dem  Tunnel  gewonnenen  Ma- 
terials war  im  Ganzen  eine  beschränkte.  Wenn  anch  bei 
einem  besonders  für  diesen  Zweck  eingerichteten  Gewinnnngs- 
bau  ein  Theil  der  aosgebrochenen  Sandsteinbänke  brauchbare 
Sandsteinblöcke  geliefert  hätte,  so  konnte  doch  auf  diesen 
Zweck  keine  Rücksicht  genommen  werden,  sofern  er  das  zu- 
nächst zu  fördernde  Fortschreiten  des  Tunnels  im  Geringsten 
beeinträchtigte.  Durch  die  zahlreich  angebrachten  Schüsse  mit 
Sprenggelatine  wurde  aber  das  Gestein  in  den  Einbrüchen  so 
zertrümmert,  dass  es  nur  als  AusfüUungsmaterial  zu  den 
Dämmen  und  Ablagerungen  verwandt  werden  konnte,  und  bei 
dem  Nachnehmen  der  Strossen  und  Decken  gewann  man 
Bruchstücke,  welche  zu  den  Widerlagern  und  Hintermauerungen 
derselben  sowie  des  Gerölles  verwendbar  waren.  Dabei  waren 
die  Tigersandsteine  viel  geeigneter  als  die  Perl-  und  Zebi*a- 
saodsteine.  Die  Wölbsteine  des  Tunnels  wurden  zum  grossen 
Theil  ans  Findlingen  von  der  Oberfläche,  welche  schon  lange 
den  Atmosphärilien  Trotz  geboten  hatten,  gewonnen. 

Bei  dem  Bearbeiten  der  Steine  wurde  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  die  dortigen  Sandsteine  wegen  ihres  Quarz- 
staubes, der  sich  dabei  entwickelt,  für  die  Lunge  der  Stein- 
metzen weit  gefährlicher  sind,  als  z.  B.  die  Keupersandsteine 
des  mittleren  Neckars. 

Ueber  die  Quellen,  welche  der  Tunnel  erschloss,  giebt 
Tafel  XVII.  einen  Ueberblick.  An  den  Ein-  und  Ausgängen 
var  der  Tunnel  sehr  nass,  ebenso  an  der  Spaltenzone  bei 
Station  97.  30  bis  99.  Die  Quellen  kamen  theilweise  aus  den 
Stössen  oder  der  Sohle.  Sie  waren  übrigens  alle  mehr  oder 
weniger  von  den  Tageszuflüssen  abhängig,  und  konnte  man  den 
Wechsel  von  trockenem  Wetter  und  Regenperioden  an  den 
Tunneiaasflüssen  sehr  wohl  controliren.  An  dem  Anfang  des 
Tunnels  ebenso  wie  am  Ende  desselben  kamen  die  Quellen 
mehr  als  Einzelstrahlen  aus  je  einer  SpaUe  hervor,  oder  we- 
nigstens aus  einer  Schicht,  während  mehr  in  der  Mitte  des 
Tunnels  auf  längere  Strecken  ein  anhaltender  Tropf  oder 
Regen  zu  passiren  war. 

Im  Allgemeinen  war  der  Wasserzufluss,  wie  zu  erwarten 
war,  an  dem  Tunnelausgang  am  bedeutendsten,  da  die  Ge- 
steiosschichten  hauptsächlich  hierhin  einfallen. 

Einige  Notizen  über  die  einzelnen  Zuflüsse  mögen  hier 
Doch  folgtn: 

Am  26.  August  1881  wurde  der  Wasserabfluss  an  dem 
ToDJieleingang  zu  5000  Liter  pro  Minute  taxirt,  derselbe  hatte 
aber  bereits  bei  Station  96  -\-  07  in  dem  Widerlagerfundament- 
graben stark  abgenommen. 


Bei  Station  84  zeigu  sieb  bei  feachter  WitteruDg  eine 
Quelle  in  der  EinschoittsbSschang. 

Bei  StatiOD  87  kam  eiae  siemiich  starke  Qaelle  aus 
der  First. 

Bei  Station  89 -{-45  trat  eine  Qaelle  in  der  halben  Böhe 
des  Tunnels  ans. 

Die  Quellen  waren   wechselnd  0,01  —  0,02  nt  stark. 

Bei  Station  96  -f-  26  kamen  mehrere  Quellen  ans  der  First. 

Bei  Station  96  -|-  32  trat  ans  dein  recbteo  Stoss  in  halber 
Höhe  des  Sohlstollens  eine  üemlicb  constante  Qnelle  von  ca. 
0,02  m  Durchmesser. 

Bei  Station  97 -f  30  bis  99  starker,  sich  gleichbleibender 
Begen  aus  der  First  und  zahlreiche  Ausflösse  aus  den  KlöfteD 
der  Seitenstösse.  Beim  Anschiessen  dieser  Stellen  schien  ein 
f&rmlicher  Wasserstock  erreicht  zu  sein,  der  sich  indess  \a 
einigen  Tagen  entleerte.  Wahrscheinlich  war  eine  Kluft  hoch 
mit  Wasser  gefallt 

Bei  Station  99   h  48  kleine  Quelle  in  dem  Stoss. 

Bei  Station  99  -)  60  sehr  unbedeutender  Wasserzufluäs. 

Bei  Sution  103  +  46  Quelle  mit  circa  3  Liter  Wasser 
pr.  Minute. 

Von  Station  107 -f  60  bis  112  ziemlich  trocken,  sehr 
schwacher  Tropl 

Bei  Station  112  war  ziemlich  starker  Tropf,  so  da&s  die 
Tunnelsohle  stets  unter  Wasser  stand. 

Bei  SUtioD  112 -|^  60  schwacher  Tropf. 

Bei  Sution  112+90  sehr  starker  Tropf. 

Bei  Station  113 -(-46 bis  113  +  76  wurde  ein  oberscUich- 
tiges  Wasserrad  in  den  Tunnel  eingebaut,  welches  ca.  800  Liter 
Anfschlagwasser  pro  Minute  hatte.  Das  Wasser  kam  11  a 
ober  der  Sohle  ais  armsdicke  Quelle  aus  dem  südlichen  Sto? 
des  24  m  tiefen  Schachtes. 

Bei  Station  114  +  26  bis  114—60  war  ständiger  Wasser 
zufiuss  meist  als  Tropf  von  der  Decke. 

Bei  SutioD  114  -|-  50:  Quelle  mit  ca.  200  Liter  Wasser 
znfluss  pro  Minute. 

Bei  Station  114+80:  Quelle  in  der  First  (über  det 
Gewölbe)  ca.  20  Liter  pr.  Minute. 

Bei  Station  115  +  50  starke  Quelle  ans  dem  nördliche 
Stoss  von  ca.  100  Liter  Wasaerzuflnss  pr.  Minute,  3,5  m  üb< 
der  Sohle. 

Bei  Station  115+  60  kamen  ca.  50—60  Liter  Wassi 
pr.  Minute  ans  verschiedenen,  zu  beiden  Seiten  in  der  H&ai 
gelassenen  Oeffnungeo. 

Am  Tnnnelansgang  war  der  Ausfluss  im  August  lt^£ 
etwa  6  Cobikmeter  pr.  Minute. 
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Bei  Station  116 -f  8  traten  verschiedene  kleinere  Quellen, 
aus  den  Böschangen  des  Einschnittes. 

Vor  der  Anlage  des  Tunnels  hatte  man  befürchtet,  dass 
eio  Brunnen  in  der  Nähe  des  Schlosses  auf  der  Höhe  des 
Krähberges  durch  die  Tunnelanlage  versiegen  würde,  allein 
diese  Befürchtung  war  vollständig  unbegründet  Dem  Brunnen, 
der  allerdings  etwas  seitlich  von  der  Tunnelaxe  liegt,  wurde 
das  Wasser  nicht  entzogen. 

Die  Luft  und  die  Temperatur  derselben  in  dem  Tunnel 
war  verhältnissmässig  gut  zu  nennen.  Von  wesentlichem  Ein- 
flass  hierauf  war  die  künstliche  Ventilation  des  Tunnels.  An 
dem  Tunneleingang  war  ausser  der  Druckwindleitung  von  80  mm 
Dorchmesser  von  den  für  die  Bohrmaschinen  aufgestellten  Com- 
pressoren,  durch  welche  zugleich  vor  Ort  des  Sohlstollens 
ventilirt  wurde,  noch  eine  besondere  Luftleitung  von  68  und 
am  Ende  51  mm  Durchmesser  etwa  1200  m  lang  zur  Ven- 
tilation der  Aufbrüche  gelegt.  Der  Ueberdruck  betrug  hier 
Dor  1  —  1  Va  Athmosphären ,  während  er  in  der  weiteren  Lei- 
tung 4  —  ^Va  absolut  Atmosphären  betrug.  An  dem  Tunnel- 
aosgang  war  ein  Wasserrad  mit  Ventilator  eingebaut.  Auf 
diese  Weise  wurde  die  Luft  an  den  verschiedenen  Arbeits- 
stellen in  dem  Tunnel  derart  erneuert,  dass  die  Arbeiter  wenig 
durch  Athmungsbeschwerden  zu  leiden  hatten  und  der  Ge- 
sundheitszustand im  Allgemeinen  ein  guter  war. 

Einige  Temperaturbeobachtungen,  welche  von  der  Bau- 
leitung während  der  Ausführung  des  Tunnels  gemacht  wurden, 
lasse  ich  hier  nachfolgen: 

Temperatur  -  BeobacMimg. 


Temperatur 

Bemer- 

Beobachtung. 

. 

im  Tunnel 

kungen 

im 

über 

Monat 

SP 

übr. 

Freien 

bei 
Profil 

der  Luft 

des  Wassers 

Witterung 

V. 

N. 

Sohl-  1  First- 

Sohl-   First- 

etc. 

1^ 

stollen. 

stollen. 

1880 

April 

18 

3 

8V2 

90,80 

IOV3 

10 

29 

29 

3^/, 

3V4 

ßV, 

91,20 
89,75 

13 

10 

9V., 

8 

Mai 

24 

3'/4 

16 

89,95 

11 

24 

3,56 

16 

91,90 

14 

93/, 

August 

7 
7 

2,30 
3,00 

16 
16 

94,42 
91,65 

12V2 

IIV2 

7 

3,15 

16 

90,80 

nVa 

9 

10 

3 

16 

86,00 

13 
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Temperatur 

Beobachtung. 

r 

Bemer- 

im Tunnel                    | 

kungen 

im 

aber 

Monat. 

Uhr. 

• 

Freien 

bei 

Profil 

der 

Sohl- 

Luft 

des  Wassers 

Witterung 

L 

N. 

First- 

Sohl-  ,  First- 

etc. 

stollen.       ! 

StolicD. 

1880 

August 

lOl 

3V4 

16 

90,74 

12 

9 

10! 

3\', 

16 

90,96 

IIV2 

9 

10 

3^4 

16 

91,65 

11 

10 

4 

15 

92,00 

IIV2 

>) 

1881 

10 

4V, 

15 

94,50 

14 

April 

8 
8 

4 

+  10 

115,00 
114,00 

7,5 

8 

9 
9 

6 

13 

1 

+3 

115,00 

8 

8V4 

6»/4 

13 

114,00 

8 

8^2 

6'/4 

13 

113,20 

9 

8 

21 

11 

+10V. 

115,00 

8 

8V2 

7 

') 

21 

114,00 

8 

8V3 

7 

7 

21 

113,20 

9 

VU 

21 

11 

4-3V4 

115,00 

VI, 

VI, 

6% 

") 

21 

114,00 

VI, 

8V1 

6V4 

21 

113,20 

9V4 

7Vä 

Mai 

1 

1 
1 

2 

±0 

115,00 
114.00 
113.00 

7 

7 

Vi, 

9 

8\. 

6"4 

6 

7'/« 

♦) 

4 

4 

+  15 

115,00 

8 

9 

6Vj 

4 

114,00 

8 

9 

6'/4 

4 

113,00 

9 

7'/, 

12 

2 

+  12 

115,00 

7-V4 

9 

6V« 

12 

114,00 

73, 

9 

6V4 

12 

113,00 

9 

7'/j 

12 

3 

+7 

115,00 

VI, 

8>/2 

6'/4 

12 

114,00 

Vi, 

8V2 

6V4 

12 

113,00 

8V, 

7»/4 

21 

2 

+7 

115,00 

8V4 

V., 

6V4 

21 

114,00 

8\2 

8V2 

7 

21 

113.00 

9 

7V, 

Juni 

3 

3 
3 

4 

+  16 

115,00 
114,00 
113,00 

8V. 

8V. 

vu 

8V. 

7 
7 
8 

9 

4 

+  5 

115,00 

8^'4 

9 

7 

9 

114,00 

8-V4 

9 

7 

9 

113,00 

8V4 

9Vj 

7V. 

9 

112,20 

9 

1 

1 

^)  Ausströmende  Luft  8\'a  Grad  im  Sohlstollen. 

^)  Regen  bei  sehr  schwüler  Luft. 

')  Heller  Himmel. 

*)  Heller  wolkenloser  Himmel. 
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1    Heber  eine  Art  der  Limnliden  -  Gattiiig  Beliivras 
MS  deM  SteinkoMengebirge  Oberschlesiens. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 


IV- /• 


Nar  ein  einziges  Exemplar  der  Art  liegt  vor.  Dasselbe 
wurde  in  den  Schieferthonen  des  Steinkohlengebirges  der  Gräfin- 
Laura-Grube  bei  Königshütte  in  Oberschlesien  aufgefunden  und 
mir  durch  Herrn  Director  Juj^ghanüt  in  Königshütte,  dem  ich 
'-choD  für  andere  palaeontologische  Funde  verpflichtet  bin,  zur 
UotersnchuDg  mitgetheilt.  Es  liegt  auf  der  Schieferungsfläche 
^ines  plattenformigen  Stückes  von  dunkelgrauem  Schieferthon, 

welches  ausserdem  unvollständige 
pflanzliche  Ueberreste  und  na- 
mentlich Blättchen  einer  Sphe- 
nopteris  -  Art  enthält,  in  flacher 
Ausbreitung  und  im  Ganzen  sehr 
guter  Erhaltung  auf.  Die  Länge 
des  Körpers  beträgt  14  mm,  die 
grösste  Breite  des  Kopfschildes 
20  mm.  Die  Erhaltung  ist  im 
Ganzen  vollständig.  Nur  die  linke 
Hinterecke  des  Kopfschildes  fehlt. 
Freilich  ist  auch  die  Substanz  der 
Schale  selbst  nicht  erhalten,  son- 
dern nur  deren  Abdruck  liegt  vor; 
aber  dieser  ist  deutlich  und  scharf. 
Man  unterscheidet  vierTheile 
des  Körpers;  nämlich  das  Kopf- 
schild, den  aus  mehreren  Seg- 
menten bestehenden  Rumpf,  ein 
ungetheiltes  Abdominal  -  Schild 
und  einen  Schwanzstachel.  Das 
Kopfschild  zeigt  eine  gewölbte 
mittlere  Glabella  und  zwei  we- 
niger gewölbte  Seitentheile.  Im 
Uebrigen  ist  die  feinere  Sculptur 
des  Kopfschildes  nicht  deutlich 
wahrzunehmen,  daunregelmässige, 
J  ofi'enbar  durch  Yerdrückung  der 
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biegsameD  Schale  erzeugte  Falten  dieselbe  verdecken.  Eine 
breite  Hohlkehle  nmgiebt  das  Kopfschild  lom  ond  an  den 
Seiten.  Die  Hinterecken  des  Kopfschildes  TerUagem  sich  id 
eia  wenig  gekrümmtes,  bis  zur  Mitte  des  Körpers  zurück- 
reichendes nom.  Dasselbe  ist  an  dem  vorliegenden  Exemplare 
nor  ant  der  rechten  Seite  vorhanden.  Aul  der  linken  Seite 
hat  es  sich  nicht  erbalten. 

Der  Rnmpf  (Thorax)  zeigt  dentlich  eine  mittlere  ge- 
wölbte Spindel  nnd  zwei  flachere  Seitentheile.  Er  besteht  aus 
fünf  Segmenten,  welche  jederseits  in  einen  rückwärts  gewendeten, 
etwas  gekrümmten  Stachel  sich  fortsetzen.  Die  Länge  der 
Pleuren  ohne  den  Stachel  kommt  etwa  der  Breite  des  Spindel- 
ringes gleich.  Jeder  Stachel  ist  mit  einer  mittleren  Lfings- 
fnrche  versehen;  dieselbe  setzt  sich  aach  noch  eine  Strecke 
weit  in  die  Pleura  Ungs  deren  oberem  Rande  fort  Die  Seg- 
mente waren  augenscheinlich  nicht  fest  mit  einander  ver- 
wachsen, sondern  frei  gegen  einander  beweglich.  In  der  That 
zeigt  sich  das  zweite  über  das  dritte  Segment  merklich  über- 
geschoben. Das  vorderste  Segment  ist  bei  dem  vorliegenden 
Exemplare  nur  zum  Theil  in  der  linken  Hälfte  sichtbar.  Der 
grössere  Theil  ist  durch  das  darüber  geschobene  Kopfschild 
verdeckt. 

Das  Abdominal-Schild  ist  karz  und  kaum  länger  als 
die  beiden  letzten  Rumpf- Segmente  zusammen.  Es  ist  ein 
ungetheiltes  Stück,  welches  aber  ebenso  wie  der  Thorax  eine 
mittlere  gewölbte  Achse  und  zwei  flachere  Seitentheile  erken- 
nen lässt.  Eine  Qnergliederung  ist  auf  der  Achse  nicht  deutlich 
erkennbar,  aber  der  Umstand,  dass  der  Anssenrand  des  Schil- 
des jederseits  mit  drei  Stacheln  von  ähnlicher  Form  wie  die- 
jenigen, in  welche  die  Pleuren  der  Thorax-Segmente  sich  ver- 
längern, besetzt  ist,  lässt  schliessen,  dass  das  Schild  aus  der 
Verwachsung  von  drei  Leibes-Segmenten  gebildet  ist. 

Der  Schwanzstachel  endlich  befindet  sich  bei  dem 
vorliegenden  Exemplare  nicht  mehr  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung mit  dem  übrigen  Körper,  sondern  er  liegt  durch  einen 
kleinen  Zwischenraum  davon  getrennt  nnd  nicht  in  der  Fort- 
setzung der  Längsache  des  Körpers,  sondern  schief  gegen  die- 
selbe gerichtet.  Das  hintere  Ende  des  Stachels  ist  nicbt 
dentlich  erhalten,  und  deshalb  auch  die  GesammtUoge  des- 
selben nicht  genau  zu  bestimmen.  In  jedem  Fall  war  es 
ebenso  lang  wie  der  ganze  übrige  Körper. 

Die  GattungsbestimmuDg  des  vorstehend  beschriebenen 
Exemplars  betreffend,  so  hat  H.  Woodwaro  ')  schon  im  Jahre 


';  Od  ftome  pointg  in  thc  stmuture  of  the  Xiphosura  etc.  in :  Qnut. 
JouTD.  geoL  soc  Vol.  XXIII.  1867.  pag.  32. 


g«birgefi  in  zwei  generische  tiruppen  vertheilt,  naiiiHch  Beli- 
nunis')  mit  beweglichen  Thorax  -  Segmenten  und  unbeweglich 
mit  einander  verwachsenen  Hinterleibs-Segmenten,  und  Prett- 
•cichia  mit  unbeweglich  mit  einander  verwachsenen  Rumpf-  und 
Uinterleibs- Segmenten.  Es  kann  nun  nicht  zweifelhaft  sein, 
dase  das  oberschlesische  Fossil  zu  der  ersteren  Gattung  ge- 
hört, denn  Rumpf  uud  Hinterleib  sind  bei  ihm  deutlich  ge- 
^bieden  und  die  Rumpf -Segmente  beweglich.  Die  Artbe- 
slimmung  ergiebt  sich  durch  Vergleichung  mit  den  bis  jetzt 
bekannten  Arten  der  Gattung  Belinuru»,  H.  WoonwAnn 
führt  iD  der  letzten  Abtheilung  seiner  grossen  Monographie 
iler  .Weroiionmffl ') ,  ausser  einer  dnrch  Bailt  im  Old  red 
Irlands  anfgefundenen  Art,  vier  Arten  aus  dem  Kohlengebirge 
Englands  und  Irlands  auf.  Von  diesen  ist  augenscheinlich 
Ketinurut  beUulut,  die  typische  Art  aus  dem  Kohlengebirge 
von  Coalbrook  Dale,  für  welche  Koni»  schon  im  Jahre  18*20 
die  Gattung  errichtete,  diejenige,  welche  unserer  Art  am 
nächsten  steht.  In  der  That  ist  die  üebereinstimraung  so 
eross,  dass  man  beide  für  identisch  zu  halten  geneigt  sein 
könnte.  Bei  genauerer  Vergleichung  erkennt  man  jedoch  einige 
Unterschiede.  Bei  der  schlesischen  Art  sind  namentlich  die 
Suchelfortsätze  der  Rumpf- Segmente  viel  stärker  nach  riick- 
«ürts  gebogen  als  bei  der  englischen  Art.  Auch  fehlt  der  vor- 
ranende  Taberkel,  welcher  nach  Woödward  bei  Betinurua 
Mlutu»  auf  der  Achse  des  Abdominal -Schildes  dicht  vor  der 
Kinlenkung  des  Schwanzstachels  vorhanden  sein  soll.  Die  Art 
i.'t  daher  als  neu  zu  betrachten  und  mag  B«itn«rua  Sile- 
fiacu»  benannt  werden.  Es  ist  die  erste  in  Deutschland  auf- 
eefundene  Art  der  Gattung.  Die  übrigen  gehören,  wie  schon 
oben  erw&bnt  wurde,  dem  Kohtengebirge  Englands  und  dem 
Old  red  Irlands  an.  Dagegen  ist  eine  Art  von  Prestwichia, 
der  zweiten  carbonischen  Linioliden-Gattnng,  schon  früher  aus 
d^m  Kohlengebirge  des  Piesberges  bei  Osnabrück  durch  BbLSCHE 
beschrieben  worden  (vergl.  N.  Jahrb.  1875.  pag.  980). 

Schliesslich  ist  in  Betreff  der  genaueren  Lagerstätte  der 
Art  noch  zu  bemerken,  dass  nach  Angabe  des  Herrn  Jdhg- 
fiA^a  das  fragliche  Exemplar  in  Schieferthonen  zwischen  den 
beiden  mächtigen  Plötzen,  dem  Heintzmann- Plötze  und  dem 
Sattel -Plötze  und  zwar  in  der  Nähe  eines  durch  dag  häutige 
Vorkommen  eines  kleinen  Zweischalers  der  Gattung  ^intlaa- 
C'.nti/a  bezeichneten   Schicht  gefunden  worden  ist.     Diese     An- 

')  HDD<M;l'l^)b  of  tbe  British  fossil  Crustacea  of  tho  order  Merosto- 
mata  Part.  V.,  Suborder  XiphöBura,  Palaeootogr.  Soc.  Vol.  XXXTI. 
1078.  pag.  236  ff. 
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thracomya  -  Schicht  liegt  aber  nach  den  Beobachtungen  des 
Herrn  Kosmann  9,20  Meter  über  dem  Sattelflötz.  Da  die  be- 
kannte ,  durch  marine  Conchylien  bezeichnete  Schicht  dort 
20  Meter  unter  dem  Sattelflötze  liegt,  so  ist  das  Niveau,  in 
welchem  das  Fossil  gefunden  wurde ,  ein  gegen  30  Meter 
höheres,  als  dasjenige  der  marinen  Conchylien. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Figur  1.    Ansicht  in  natürlicher  Grösse. 
Figur  2.    Vergösserte  und  ergänzte  Skizze. 


433 


3.  Die  Serpcitine  tod  Brbendorf  in  der  bayerischen 

Ober-Pfali. 

Von  Herrn  Georg  Scbllzb  in  Dresden. 

Nachdem  Jüstos  Roth  *)  den  durch  geistvolle  Abstrac- 
tiooen  gewonnenen  allgemeinen  Satz  ausgesprochen  hatte,  dass 
flicht  bloss  der  Olivin  fähig  sei,  durch  Umwandlung  in  den  an 
sich  thonerdefreien  Serpentin  überzugehen,  sondern  vermöge 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  von  vorn  herein  auch  allen 
thonerdefreien  oder  wenigstens  thonerdearmen  Gliedern  der 
Augit-  and  Hornblendegruppe  die  Fähigkeit  einer  directen 
Serpentinisirung  zuerkannt  werden  müsse,  war  Bruno  Wei- 
gasd')  der  Erste,  welcher  in  dem  Serpentin  des  vogesischen 
Raaenthales  ein  wasserhaltiges  Magnesiasilicat  kennen  lehrte, 
das  sich  auf  einen  Amphibolit  als  Urgestein  zurückführen  Hess. 
Denn,  seinem  mikroskopischen  Bestände  nach  von.  den  bis 
dahin  hauptsächlich  einer  mikroskopischen  Untersuchung  unter- 
worfenen Olivinserpentinen  wesentlich  verschieden ,  verrieth 
dasselbe  durch  noch  vorhandene  Reste  zweifellos  seine  Ab- 
stammung von  einem  Hornblende-führenden  Gesteine,  dessen 
Amphibolmineral  thonerdearm  genug  gewesen  sein  musste,  um 
bei  der  Verwitterung  neben  einem  chloritischen  Minerale  we- 
sentlich ein  Product  von  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Serpentins  liefern  zu  können.  Gleichzeitig  war  dieses  Gestein 
durch  die  Art  seines  geologischen  Auftretens  besonders  aus- 
gezeichnet, indem  sich  durch  alle  möglichen  Stadien  hindurch 
ein  allmählicher  Uebergang  desselben  in  einen  schwärzlichen 
Hornblendefels  direct  wahrnehmen  Hess,  der  seinerseits  wieder 
mit  Amphibolitgneiss  und,  vermittelst  weiterer  Uebergänge,  mit 
Leptynit-artigem  Gneisse  in  innigster  Beziehung  stand.  Dadurch 
war  die  Anschauung  gerechtfertigt,,  der  Serpentin,  im  Amphi- 
bolit nnd  im  Streichen  des  Gneisses  gelegen,  stelle  einen  um- 
gewandelten Schichtencomplex  von  Hornblendefels  dar. 

Einzelne  Pseudomorphosen  von  Serpentin  nach  Hornblende 

^)  J.  Roth  ,  ^lieber  den  Serpentin  und  die  eenct.  Beziehungen  des- 
seiben*' ;  Abhandl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlm  1869. 

^  B.  Weigand,  ,Die  Serpentine  der  Vogesen" ;  Tscherm.  Mineral. 
Mitth.  1875.  Heft  111. 
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Hilfe  des  Mikroskopes,  dem  die  Geologie  schon  so  viele  wich- 
tige Aufschlüsse  auf  dem  Gebiete  der  Umwandlungserschei- 
nuDgen  verdankt,  muss,  angesichts  der  hervorragenden  Be- 
deutung, die  der  Serpentin  überhaupt  als  Metamorphosenproduct 
der  verschiedensten  Mineralien  für  die  chemische  Geologie  besitzt, 
immer  als  eine  dankbare  Aufgabe  erscheinen. 

In  einer  Schlussbemerkung,  welche  Weioand  seiner  Schil- 
derung des  Serpentins  aus  dem  Rauenthale  anfügt,  und  in 
welcher  er  die  Erwartung  ausspricht,  dass  Serpentine  ähnlicher 
Entstehung,  wie  der  von  ihm  beschriebene,  sich  in  Gneiss- 
gebieten  noch  in  Menge  finden  dürften,  wird  speciell  auch  auf 
die  von  Gümbbl  in  seiner  „Geognostischen  Beschreibung  des 
(xnbayerischen  Grenzgebirges^  als  im  Gneisse  mit  Hornblende- 
gesteinen, Chlorit  und  Talk  vorkommend  geschilderten  Serpen- 
tioe  hingewiesen,  welche  ähnlicher  Natur  zu  sein  schienen,  wie 
jene  des  Rauenthals.  Unter  diesen  bayerischen  Gesteinen,  zu 
deren  weiterer  Erforschung  die  Bemerkung  Weigand's  un- 
mittelbar anregte,  wählte  ich  auf  gütigen  Rath  des  Herrn 
Dathk  insbesondere  diejenigen  zum  Gegenstande  meiner  Unter- 
sQcbuQg,  welche  bei  dem  Flecken  Erbendorf  in  der  Oberpfalz 
ein  zusammenhängendes  grösseres  Gebiet  bilden  und  schon 
von  Seiten  Gümbrl*s  mehrfacher,  auszeichnender  Würdigung 
sich  erfreuten. 

Die  folgende  Schilderung  der  Erfahrungen,  welche  ich  bei 
UotersQchung  dieses  Erbendorfer  Serpentingebietes,  auf  Grund 
des  bei  zwei  mehrtägigen  Excursionen  gewonnenen  Materials, 
unter  freundlicher  Anleitung  des  Herrn  Prof.  Zirkel  sammeln 
konnte,  wird  naturgemäss  zunächst  die  orographischen  Be- 
ziehungen, die  Lagerungsverhältnisse  der  fraglichen  Gesteine, 
zum  Gegenstande  haben,  und  darauf  erst  an  zweiter  Stelle 
den  petrographischen  Charakter  derselben  behandeln. 


LagerungSTerhältnisse  der  Serpentine. 

Die  Erbendorfer  Serpentine  treten,  wie  auch  Gümbbl  ^)  an 
mehreren  Stellen  hervorhebt,  durchweg  auf  in  Verbindung  mit 
üornblendeschiefern,  bezüglich  Hornblendegneissen ,  sowie  mit 
Chlorit-  und  Talkschiefern,  über  welche  sie,  oft  wie  Trümmer 
verfallener  Burgen,  als  meist  kahle  oder  doch  nur  spärlich 
bewachsene,  aber  durch  die  Massigkeit  und  Absonderlichkeit 
ihrer  Formen  das  Auge  fesselnde  Klippen  emporragen.    Grosse 

Baoate,  welche  durch  unmerkliche  Uebergänge  mit  den  sie  einschlies- 
54;DdeQ  HombleDdegneissen ,  bezüglich  bornbleDdereicbeu  Schiefern,  in 
YerbiadoDg  stehen. 

*)  GüMBEL,  «Oeogn.  Bescbr.  des  ostbayer.  Grenzgebirges". 


■I«  ovfuoieDuiigueissen,  \jniuriignt 
«ineiB  Theile  bildet  nach  GCubkl  der  Serpentio  in  diesen 
(jeüleioen  LiDscn  von  mehr  oder  weoiger  massiger  oder  echa- 
liger  Stroctur,  während  er  zum  anderen  Theile  in  wohlge- 
jichichteteii,  concordanten  Zwischenlagen,  besooders  mit  Ilorn- 
bleodeschiefern  oft  mehrfach  vech  sei  lagert,  am  schliesslich, 
nachdem  sich  die  Deutlichkeit  der  Schicht QDg  immer  mehr 
iwloreD  hat,  in  gri^sere  stockähnliche  Massen  überzugehen. 
Diene  letztere  Art  des  Auftretens,  wie  sie  GüiiBBi.  beschreibt, 
du  Vorkommen  von  zunächst  nur  dünnen  Zwischen la(;en  eines 
sügenannten  Serpentin  Schiefers  in  Wechsellagerung  mit  Horn- 
blendeschiefern, die  allmählichen  Uebergänge  zwischen  beiden 
Gesteinen,  lassen  die  Vermuthung  entstehen,  dass  auch  hier, 
vermöge  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  für  eine  Serpentin- 
(lilduDg  geeignete  Schichten,  insbesondere  von  Hornblende- 
fulirenden  Scliiefern,  einer  Serpentinisirung  anheimgefallen  sein 
mächten.  Wenn  dagegen  SAHOBEnoBB ,  welchem  Gümbbl  ') 
Erbendorfer  Serpentine  zur  Beortheilung  vorlegte,  sich  für  die 
.^anahme  erklärte,  dass  dieselben  von  Olivingesteineo  herzu- 
leiten seien,  so  wurde  er  zu  dieser  Annahme  augenscheinlich 
wesentlich  durch  das  von  ihm  beobachtete  Vorkommen  von 
Picotit  in  den  fraglichen  Gesteinen  bestimmt. 

Durch  die  Excursionen  nun  aber,  welche  ich  *in  das 
Erbendorfer  Gebiet  unteruahm,  um  mir  das  nöthige  Gesteins- 
laateria)  selbst  zu  verschaffen  und  die  Lagerungsverhältnisse 
des  Serpentins  durch  Autopsie  kennen  zu  lernen,  habe  ich 
nirgends  die  Ueberzeugung  erlangen  können,  dass  die  orogra- 
(ihischen  Beziehungen  zwischen  iSerpentin  und  den  ihn  beher- 
bergenden Schiefern  wirklich  so  innige  seien;  insbesondere 
stellten  sich  meiner  Anschauung  die  Grenzen  zwischen  Ser- 
peotin  und  Schiefern  überall  als  durchaus  scharfe  dar,  wenn 
&Dch  beide  Geat^ine  im  Anstehenden  wegen  der  gleichmässigen 
f''ärbuDg  oft  auf  den  ersten  Blick  nicht  sofort  mit  Sicherheit 
von  einander  zu  unterscheiden  waren,  umsomebr  als  der  Horn- 
blendeschiefer, bezüglich  Hornblendegneiss,  häufig  eine  recht 
dickscbieferige  Ausbildung  zeigte.  Namentlich  am  Kühstein 
niD5ste  constatirt  werden,  dass  ein  eigentlicher  Uebergang  von 
Schiefern  in  Serpentin  nicht  wohl  anzunehmen  sei,  und  es 
ru5ge  zur  Erläuterung  dessen  gestattet  sein,  hier  in  Kürze  das 
Profil  ZD  schildern,  welches  sich  am  Fusse  jenes  Kühsteines 
längs  des  Flusses  auf  kleinem  Elaume  darbietet  und  wegen 
seiner  Deutlichkeit  einen  klaren  Ginblick  in  die  Verhältnisse 
gewährt. 

Dasselbe   zeigt   in    seinem    nördlichsten    Theile   zunächst 


>)  Gümbbl,    .Oeogs.  Beschr.  d.  oatbayer.  Greozgeb.*  pag.  365. 
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einen  nicht  mehr  sehr  frischen  muscovitreichen  Gneiss  von 
west-ostlichem  Streichen  und  unter  einem  Winkel  von  ungefähr 
60^  gegen  Süden  einfallend,  dessen  stark  zersetzte  Feldspäthe 
auf  dem  Querbruche  als  trübe  weisse  Körner  zwischen  die 
Glimmerlamellen  eingebettet  erscheinen.  Er  tritt  in  seiner 
Entwickelung  bedeutend  zurück  gegen  den  ihm  concordaut 
aufgelagerten  Talkschiefer,  dessen  Continuität  nur  durch  wenige 
schwache  Zwischenschichten  dunkelgrünen  Chloritschiefers  un- 
terbrochen wird,  und  dem  sich  der  Serpentin  in  massiger  Aus- 
bildung, die  benachbarten  Schiefer  weit  überragend,  anschliesst. 
Ohne  dass  irgend  ein  üebergangsgestein  sich  wahrnehmen 
Hesse,  ohne  dass  der  massige  Charakter  des  Serpentins  an 
irgend  einer  Stelle  verloren  ginge,  schmiegen  sich  diesem  nach 
Süden  zu  unmittelbar  Schichten  eines  dickschieferigen,  ziemlich 
zähen  Chlorit - Homblendegneisses  an,  der  in  der  Folge  mit 
einem  mehr  dünnschiefe rigen  Ghloritgneisse  wechsellagert,  hier 
und  da  auch  wenig  mächtige  Zwischeniagen  von  Talk-,  be- 
züglich Chloritschiefer  aufnimmt.  Auch  der  an  späterer  Stelle 
näher  in*s  Auge  zu  fassende  Befund  der  mikroskopischen 
Gesteinsanalyse  war,  wie  vorgreifend  bemerkt  werden  soll,  nur 
dazu  geeignet,  die  gewonnene  Ansicht  zu  befestigen,  dass  der 
Serpentin  des  Kühsteinfelsens,  resp.  sein  Urgestein,  ein  selbst- 
ständiges Glied  der  archäischen  Schichtenfolge  darstelle. 

Der  Föhrenbühl  bei  Grötschenreuth ,  das  westlichste  Ser- 
pentinvorkommniss  auf  dem  linken  Ufer  der  Fichtel-Naab,  gab 
leider  keine  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  über  die  Art  der 
Verbindung  des  Serpentins  mit  den  Schiefergesteinen,  die  hier 
durch  einen  ziemlich  feinkörnigen,  so  weit  zugänglich  gar  nicht 
mehr  frischen  Hornblendegneiss  vertreten  sind. 

Ein  willkommener  Durchschnitt  durch  eine  ganze  Folge 
von  Chlorit-  und  Talkschiefern  mit  ihren  Serpentinein lagerungen 
bietet  sich  dagegen  an  dem  nahen  Gehänge  des  Kellerrangen. 
Dort  tritt  in  dem  östlichsten  Theile  des  Profiles,  ungefähr  von 
Westen  nach  Osten  streichend,  und  mit  einem  nördlichen  Ein- 
fallen von  45 — 60**,  ein  morscher  Talkschiefer  mit  zahlreichen 
pockennarbenartigen  Löchern  auf,  die  von  bräunlichem  Eisen- 
ocker erfüllt  sind.  Als  dessen  Hangendes  schliesst  sich  direct 
stark  zerklüfteter  Serpentin  an,  zum  Theil  reich  an  Talk  und 
bemerkenswerth  durch  verstreute  hellbraune,  glänzende  Flecke, 
die  sich  bei  näherer  Prüfung  als  aus  Braunspath  bestehend 
erweisen  und  in  weniger  frischen  Gesteinspartieen  durch  braune 
Eiseno^yde  vertreten  erscheinen.  Letzterer  Umstand  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Gruben  in  dem  ersterwähnten 
Talkschiefer  als  Ausfüllungsmasse  ursprünglich  Braunspath 
enthalten  haben  mögen,  der  hier  aber,  bei  dem  leichten  Zu- 
tritt, den  die  Atmosphärilien    in  dem  Schiefergesteine  fanden, 


rascber  einer  Oxydation  erlag  als  in  dem,  wenn  auch  vielfach 
zerklüfteten,  so  doch  massigen  Serpentine.  In  diesem  ver- 
schwinden übrigens  veiter  nach  Westen  zu  die  hellbraunen 
)Ciii!^prenglinge  gänzlich,  und  das  Gestein  gewinnt  die  Tendenz, 
'ith  mehr  in  linsenförmige  Knanem  abzusondern,  um  die  sich 
allseitig  Lagen  eines  fiaschengrilnen,  in  seiner  ausnehmend 
bläiirigen  Ausbildung  oft  gtinimerähnlichen  Miuerals ,  an- 
Ecbmiegen.  Es  wird  sich  später  zeigen,  dass  die  chemische 
Zasammen Setzung  dieses  Letzteren  diejenige  einer  an  Bisen- 
oxydul reichen  Serpentinsubstanz  ist,  und  dass  es  deshalb, 
»Dwie  wegen  seiner  ausgezeichneten  Pellucidität,  als  lamellar 
ausgebildete  Varietät  eines  edlen  Serpentins  aufzufassen  sein 
dürfte.  Auf  den  durch  die  eben  charakterisirten  KlDttausffit- 
luDgen  gekennzeichneten  Theil  folgen  im  Bangenden  dann  wie- 
derum Chlorit-  und  Talkschiefer  in  wiederholtem  Wechsel, 
unterbrochen  durch  Bänke  von  sehr  homogen  erscheinendem 
dunkelgrünem  Serpentin,  der  immerhin  den  grössten  Theil  des 
ganzen  Gehänges  bildet.  Auch  hier  am  Kellerrangeu  sind 
durchaus  keine  Uebergangsglieder  zwischen  dem  Serpentine 
DUil  den  Schiefem  —  unter  denen  Hornblende-führende  Glieder 
Qbrigens  fehlen  —  wahrznaehmen. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  versucht  worden  ist,  in  den 
Ilauptzfigen  ein  Bild  zu  geben  von  der  Art  des  geologischen 
Auftretens,  von  dem  Verhältnisse  des  Serpentins  zu  den  be- 
nachbarten archaeischen  Schichtgesteinen,  soll  sich  im  Folgen- 
den eine  Darstellung  des  petrographischen  Charakters  unserer 
Gesteine  anschliessen,  wie  ihn  namentlich  die  mikroskopische 
Ilntersuchong  zahlreicher  Präparate  kennen  lehrte.  Die  Voll- 
ständigkeit der  Schilderung  wird  es  erheischen,  dabei  auch  die 
durch  Güvbbl's  vortrefHiche  Untersuchungen  zum  Theil  schon 
ziemlich  ansführlich  bekannt  gewordenen  makroskopischen  Ver- 
hältnisse nicht  ganK  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Die 
Darstellung  soll  mit  dem  Serpentin  des  Kühsteines  beginnen, 
weil  gerade  die  von  ihm  gesammelten  zahlreichen  Proben  die 
bemerkenswerthestcn  Resultate  lieferten;  als  ihm  petrogra- 
phisch  am  nächsten  stehend ,  möge  dann  das  Gestein  vom 
Föhrenbühl  folgen,  und  endlich,  seines  abweichenden  Habitus 
wegen,  dasjenige  des  Kellerrangen  den  Scbluss  bilden. 

Der  petrographische  Habitus  der  Serpentine. 

A.    Der  Eühsteiii. 

Der  Serpentin  des  Kühsteins,  infolge  der  Sprengung  grosser 
Rollblöcke  in  ganz  besonders  frischen  Stücken  leicht  zugäng- 
lich, verrith  meist  schon  dem  blossen  Auge,  dass  seine  Masse 


im  viesieine  spielen,  uamit  der  aurcn  aas  MiicroBKOp  eroai- 
(ene  Eindnick  aber  möglichst  treu  der  wahren  Natur  des  be- 
treflenden  Vorltommens  entspräche,  hat  der  Verfasser  sich 
bemüht,  die  zu  präparirenden  Gesteiusproben  von  den  ver- 
schiedensten Stellen  zu  entnehmen,  und  die  im  Einzelnen  ge- 
ni&cliten  Beobachtungen  zu  einem  Gesammtbilde  zusamroen- 
ZDfassen  gesachu 

Mit  Sicherheit  geben  sich  zunächst  die  erwähnten  glas- 
glänzenden  Einsprengunge  unter  dem  Mikroskop  als  typische 
Ülivinkörner  zu  erkennen,  sowohl  durch  die  rauhe  Beschaffen- 
heit ihrer  Oberfläche,  als  auch  nicht  minder  dnrch  die  nie  zu 
verkennende  an  regelmässige  Zerklüftung  in  polyijdrische  oder 
rundliche  Ballen,  zwischen  welche,  in  dünnen  Präparaten  fast 
farblos  durchsichtige  Serpentinschnüre  sich  hineinzwängen. 
Auch  hier  macht  man  oft  die  Beobachtung,  dass  mehrere 
Olivinkörnchen  bei  einer  bestimmten  Stellung  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  gleichzeitig  auslöschen  und  demnach  als  nur 
durch  Serpentin  Substanz  von  einander  getrennte  Theilstücke 
eines  einzigen  Individuums  anzusprechen  sind.  Eine  solche 
b^rhaltDDg  der  krystallographt sehen  Orientirung  trotz  eingrei- 
fendster Zersplitterung  und  deren  Wegen  folgender  chemischer 
Alteration,  ist  wohl  geeignet,  die  für  die  Theorie  des  Serpen- 
tin isirangsprocesses  wichtige  Annahme  zu  stützen,  doss  bei  der 
Umwandlung  des  Olivins  zu  Serpentin  eine  wesentliche  Voinm- 
Veränderung  nicht  stattfinde.  Diese  Umwandlung  bedingt  an 
den  Olivinen  unseres  Uesteina  zum  Theil  die  nämlichen  ICr- 
Bcheinungen,  wie  sie  schon  TscnBiiiiAK  *)  in  seiner  denkwürdigen 
Ahhandlang  beschrieb.  So  nimmt  man  auch  hier  wahr,  dass 
itner  außinglichen  Zersplitterung  der  Krystalle  in  einem  ersten 
Stadiam  die  Ausscheidung  von  opaken  Erzen,  bezüglich  eine 
fiartielie  Oxydation  des  Eisenoxyduls  im  Olivin,  gefolgt  sein 
nuss;  denn  stets  finden  sich  die  nur  manchmal  octaSdrisch 
lusge bildeten  Erzkörnchen  in  der  Mitte  der  breiteren  Ser- 
lentinadem,  welche  den  ersten  Zerklüftungen  enUprechen,  zu 
lickeren  Ketten  aneinandergereiht,  während  die  weiter  in  daa 
nnere  vordringenden  schwächeren  Stränge  erzleer  sind  oder 
^rze  nur  in  feinster,  staubförmiger  Vertheilung  aufweisen, 
lach  in  den  dünnsten  Präparaten  gelang  es  nicht,  irgendwelche 
er  in  Rede  Muhenden  Erzpartikel  pellucid  «erden  zu  sehen; 
ie  blieben  überall  opak  nnd  zeigten  bei  Abbiendung  des  Lichtes 
ine  loetallisch  glänzende  Oberfläche,  würden  also  nach  den 
isherigcD  Erfahrungen  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  für 
la^netit  gebalten  werden  dürfen.    Um  diese  Deutung  aber  zu 

■)  TscHEBMuc,  .Deber  Serpentinbildung*;  Sitzungsber  d.  k. k.  Akad. 
Wisseasch.  1867.  pag.  b6. 
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prüfen,  wurde  ein  Präparat  zu  wiederholten  Malen  längere  Zeit 
mit  Salzsäure  erwärmt.  Der  Erfolg  war,  dass,  während  die 
Salzsäure  eine  tiefgelbe  Färbung  annahm,  sich  das  Gesteins- 
blättchen  auffallend  bleichte  und  bei  mikroskopischer  Betrach- 
tung die  fraglichen  Erze  zum  weitaus  grössten  Theile  ver- 
schwunden zeigte;  nur  vereinzelt  umherliegende,  unregelmä.s>iLr 
conturirte  Körif^r,  die  augenscheinlich  nicht  an  der  Bildung  der 
Stränge  jenes  Maschennetzes  betheiligt  gewesen  waren,  halten 
sich  dem  ziemlich  energischen  chemischen  Eingriffe  gegenüber 
intact  erhalten.  Können  hiernach  die  meisten  der  opaken  Erze, 
namentlich  diejenigen,  welche,  einen  Theil  des  Maschennetzes 
bildend,  in  der  Mitte  der  Serpentinschnöre  entlang  ziehen,  aN 
dem  Magnetit  angehörig  betrachtet  werden,  so  lässt  sich  über 
die  ungelöst  gebliebenen  Partikel  ein  bestimmtes  Urtheil  zu- 
nächst nicht  abgeben;  sie  erscheinen  überall  vollständig  itn- 
pellucid  und  in  ihrem  Aussehen  vom  Magnetit  nicht  verschie- 
den, so  dass  man  wohl  am  ehesten  noch  Titaneisenerz  in  ihnen 
vermuthen  könnte.  Indess  bieten  aber  auch  gut  polirte  Dünn- 
schliffe Aetzmitteln  nur  wenig  Angriffspunkte,  and  es  ereignet 
sich  überdies  leicht,  dass  noch  feinste  Häutchen  von  Canada- 
balsam  stellenweise  auf  ihrer  Oberfläche  haften  bleiben ,  die 
darunterliegenden  Partieen  längere  Zeit  vor  chemischer  Ein- 
wirkung schützen  und  so  zu  Täuschungen  über  die  Angreif- 
barkeit Veranlassung  geben.  Mit  Rücksicht  darauf  wurde 
deshalb  eine  feingepulverte  Probe  des  Gesteins  in  derselben 
Weise  behandelt  wie  vorher  die  dünne  Lamelle.  Die  Haupt- 
masse der  Erze  ging  dabei  wiederum  in  Lösung,  aber  immer 
blieben  noch  in  dem  stark  gebleichten  Rückstande  verstreute 
schwarze  Stäubchen  zurück ,  die  von  einem  eingetauchten 
Magnetstabe  lebhaft  angezogen  wurden  und  sich  mit  dessen 
Hilfe  leicht  in  grösserer  Zahl  isoliren  Hessen.  Nur  wenige 
derselben,  in  eine  schmelzende  Boraxperle  gebracht,  genügten, 
um  dieser  alsbald  eine  intensiv  smaragdgrüne  Färbung  zu  ver- 
leihen, sowohl  im  Oxydations-  als  auch  im  Reductionsfeuer. 
eine  Reaction,  welche  unbedingt  die  reichliche  Gegenwart  von 
Chrom  in  der  geprüften  Substanz  voraussetzt.  Diese  letztere, 
das  in  Salzsäure  unlösliche  Erz,  würde  auf  Grund  des  che- 
mischen Verhaltens  allein  für  Chromeisenerz  gehalten  werden, 
wenigstens  liegt  es  wegen  des  anscheinend  bedeutenden  Chrom- 
gehalts  ferner,  dasselbe  für  Picotit  zuhalten;  denn  der  56  pCt. 
Chromoxyd  aufweisende  Picotit  aus  dem  Olivingestein  der  Dun- 
Mountains  in  Neuseeland,  den  Petersen  speciell  als  Chrom- 
picotit  bezeichnete,  muss  wohl  als  abnorm  gelten  und  steht 
nach   Nadmakn  -  Zirkel  *)    „eigentlich   dem    Chromeisen   schon 


*)  Naumann-Zirkel,  „Elemente  der  Mineralogie'',  11.  Aufl.,  pag.  305. 


natter",  beweist  vielleicht  nur,  dass  l'icotit  und  Uhromit  sieb 
chemisch  Dicht  scharf  gegen  einander  abgrenzen.  Dathb'), 
selcher  bei  seinen  Untereuchuagea  sächsicher  Serpentine  Ver- 
inlassuDg  fand,  der  Frage  nach  Unterscheidung  von  Picotit 
udJ  Chromit  durch  das  Mikroskop  näher  zu  treten,  stellte  mit 
Sicherheit  fest,  dasä  auch  der  Chromit  in  dünnen  Schliffen 
,^ai]z  oder  theilweise  durchsichtig  oder  wenigstens  durch- 
.'cheiaeDd"  sich  verhalte.  Ka  wäre  demnach  unstatthaft,  die 
aus  unserem  Serpentin  isolirten  chromreichen  Erzkörnchen 
direct  als  Chromeisenerz  zu  bezeichnen,  wenn  auch  nicht  zu 
leugnen  ist,  dass  dieselben  dem  Chromit  sehr  nahe  stehen. 
Sie  verdanken  vielleicht  ihre  Impellucidität  nur  einer  innigen 
BeimeDjiung  von  äusserst  fein  vertheiltem  Magnetit.  Dass  eine 
.'olche  in  Chromiten  sich  thatsächlich  oft  nachweisen  lasse, 
dass  sie  insbesondere  auch  die  Ursache  des  bisweilen  in  bö- 
faerem  oder  geringerem  Grade  zu  beobachtenden  magnetischen 
Verhaltens  dieser  Erze  sei,  dieser  umstand  wurde  schon  von 
H.  FiscHüu')  nachdrücklich  betont.  Wie  ein  Gehalt  an  Mag- 
netit aber  dem  Chromit  magnetische  Eigenschaften  verleiht, 
so  wird  er  gleichzeitig  in  feinster  Verlheilung  recht  wohl  auch 
die  Pellucidität  desselben  verringern. 

Die  parallel- faserig  struirten  Säulchen,  deren  bei  der  ma- 
kroskopischen Schilderung  Erwähnung  gethan  wurde,  erlangen 
durch  die  Fräparation  eine  vollkommene  Durchsichtigkeit  und 
bereiten  ihrer  Bestimmung  durch  das  Mikroskop  keine  Schwie- 
rigkeiten. Werden  auch  selbstständig  conturirte  Kryslalle  der- 
selben nicht  autgefunden,  so  geniigen  doch  allein  schon  die 
zahlreichen  charakteristischen  Querschnitte  mit  zwei  Spalten- 
»ystemen,  die  sich  unter  einem  Winkel  von  ca.  124°  gegen- 
seitig durchsetzen,  um  sofort  zweifellos  constatiren  zu  lassen, 
dass  in  ihnen  ein  Glied  aus  der  Horublendegruppe  vorliegt. 
Da  ihre  Ffirbung  eine  weisse,  höchstens  schwach  grünlichweisse 
i't,  so  müssen  sie  speciell  als  Grammatit  bezeichnet  werden, 
gehören  also  der  thonerdefreien,  bezüglich  thonerdearmen  Reihe 
inuerhalb  der  Amphibole  an.  Die  vorhandenen  Querschnitte 
löschen  nach  den  Diagonalen  der  durch  die  Risseysteme  ab- 
gegrenzten Rhomben  aus,  während  die  meisten  der  parallel- 
Dtreiligen  Längsschnitte  eine  schiefe  Auslüschung  zeigen,  welche 
den  Werth  von  ca.  19"  nicht  übersteigt.  Nie  sind  die  ein- 
zelnen Individuen  durch  krystallographisuhe  Flächen  begrenzt, 
sondern  sie  werden  in  ihren  Umrissen  nach  allen  Seiten  hin 
Turwiegcnd  durch  die  Substanz    des   Serpentins  bestimmt,   in 

'}  Datiie.  ..Olivintcls ,  SerpeDtinc  und  Rklogite  des  sächsischen 
GraaulitEebietes'':  N.  Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1876.  pag.  247. 

0  H.  Fjscheb.  „Kritische  mikroskopisch-mineralogische  Studien': 
Fieiburg  i.  Breisgau  1869.  pag.  &. 


Serpentin  zusammen,  an  Stellen,  welche  augenscheinlich  vorher 
noch  von  der  Substanz  der  Gramniatite  eingenommen  worden, 
ja,  sein  Vordringen  selbst  bis  zwl^^chcn  die  sich  auseinander- 
lö^eaden  Pasern  des  Amphibols,  giebt  ein  sicheres  Zeugniss 
dafür,  dass  der  Chlorit,  ebenso  wie  der  Serpentin,  eine  Neu- 
bildang,  dass  er  ein  Nebeoproduct  ist,  dessen  Entstehung  mit 
der  SerpeotinisiraDg  des  Grammatites  Hand  in  Hand  geht. 
Das  Resultat  der  Umwandlung  stimmt  somit  Uberein  mit  dem- 
jenigen, welches  Wbioand  aus  dem  Rauenthale  kennen  lehrte; 
Amphibol  liefert  bei  seiner  Zersetzung  im  Wesentlichen  Ser- 
penliu  und  Chlorit.  Die  nothwendige  Bedingung  zur  Bildung  des 
letzteren,  eine  gewisse  Menge  Thonerde,  wird  man  auch  hier 
«gen  der  Schwerbeweglichkeit  der  Thonerde  von  vornherein 
ih  in  dem  Grammatit  selbst  vorhanden  vermuthen  können. 

Der  Verlauf  des  Umwandlungsprocesses  lässt  sich  an  dem 
Serpentin  des  Kühsteins  von  seinen  Anfangsstadien  bis  zur 
Tötligen  AoSösnng  des  Amphibols  verfolgen,  giebt  sich  aber 
im  Detail  nicht  durch  dieselben  Erscheinungen  kund  wie  an 
dem  Vogesenge steine,  was  jedoch,  wie  der  schliessliche  Erfolg 
zeigt,  keinen  sonderlichen  Unterschied  der  chemischen  Vor- 
gänge bedeuten  dürfte,  vielmehr  wohl  nur  der  Ausdruck  phy- 
sikalischer Verschiedenheiten  der  betreffenden  Mineralien  ist, 
durch  welche  die  Zersetzung  hier  in  diese,  dort  in  jene  Bahnen 
geleitet  wird. 

Wbioaud  nämlich  beobachtete,  dass  bei  der  Serpentini- 
^irung  der  Hornblenden  die  Serpentinsubstanz  regelmäs«ig  in 
Form  von  Adern  einerseits  anf  den  Längsspalten  eindrang, 
welche  durch  die  prismatiHche  Spaltbarkeit  bedingt  sind,  an- 
dererseits anf  den  kurzen  Querklüften  senkrecht  zur  Vertieal- 
ase,  von  denen  so  oft  gewisse  Amphibole,  namentlich  Strahl- 
Steine,  durchsetzt  erscheinen.  Infolge  dessen  zeigten  Prismen- 
Längsschnitte  immer  ganz  charakteristische  rechtwinkelige 
(bitter,  dem  stumpfen  Spaltungswinkel  von  124°  30'  ent- 
'prechend.  ErzschnUre  fehlten  gänzlich.  Solche  fehlen  auch 
□  unserem  Falle  bei  vielen  der  in  Dmwandelung  begriffenen 
jrammatite,  während  bei  anderen  derselben  eine  Ausscheidung 
'on  Magnetit  stattfindet,  wenn  auch  nicht  in  so  reichlichem 
Uaasse  wie  meist  bei  den  Olivinen.  Augenscheinlich  gehört 
ie  immer  einem  ersten  Stadium  der  Zersetzung  an,  da  sie 
1t  schon  bis  in  das  Innere  der  Kryslalle  hinein  die  Spaltungs- 
. lüfte  eotlang  vor  sich  geht,  ehe  die  Serpentinbildung  in  gleichem 
irade  vorgeschritten  ist  So  enthalten  einzelne,  vermuthlich 
isenreichere  Krystalle  auf  Längsschnitten  das  Erz  in  kleinen 
LÖrncben,  conform  den  Spaltungsrissen  zu  parallelen  Streifen 
neinander  gereiht.      Die   eigentliche   Serpentin-   und  Chlorit- 


bildung  vermag  nicht  so  rasch  vorzudringen;  nur  langsam 
schleicht  sie  von  den  Polen  her  den  Spalten  nach,  diese  er- 
weiternd und  selbst  den  Boden  für  die  fernere  Zerscliun^ 
günstiger  gestaltend.  Die  Prismen  lösen  sich  an  ihren  Endi- 
guagen  garben  ahn  lieh  auseinander,  um  endlich  in  ein  Aggregat 
isolirter  feinster  Fasern  zu  zerfallen,  die  als  leiste  Reste  die 
Serpetiliniuasse  durchschvärmen  und  in  dieser  an  ihren  grellen 
Polarisation  »färben  immer  leicht  wiedcrznerkennen  sind.  So 
entsteht  ein  ganz  regelloses  Haufwerk  schwach  doppeltbrechen- 
der Serpentinblättchen  mit  mehr  oder  minder  zahlreich  einge- 
streuten Chloritlamelleu,  ein  Aggregat,  in  welchem  weder  eine 
Maschenstructnr,  wie  sie  Olivinserpentinen  eigen  ist,  noch  eine 
)ptter-  und  fensterfürmige  Structur,  wie  sie  jener  vogesische 
Serpentin  zeigt,  wahrgenommen  werden  kann. 

Von  Serpentinen,  welche,  ähnlich  dem  uns  hier  vorlie- 
genden, aus  einem  Tremolit- führenden  Olivinfels  ent^tandeD 
sein  müssen,  berichtete  neuerdings  Becks'),  der  solche  Ge- 
steine mehrfach  im  niederöaterreichischen  Waldviertel,  wie  bei 
Delling,  Scbönberg,  am  Klopfberg,  nachwies.  Die  Umwandlung 
des  Tremolites  führte  jedoch  in  diesen  Vorkommnissen  zur 
Bildung  eines  Gemenges  von  überwiegendem  Talk  mit  cur 
zurücktretendem  Serpentin. 

Um  einen  Einblick  in  das  Wesen  der  Vorgänge  zu  ge- 
winnen, welchen  in  unserem  Gesteine  die  Serpentinsobstauz 
ihre  Entstehung  speciell  aus  dem  Grammatit  verdankt,  musste 
es  vor  Allem  wünschenswerth  erscheinen,  das  Urmiueral,  den 
Grammatit,  von  den  übrigen  Constituenten  zu  trennen.  Da  die 
ausserordentlich  innige  Verquickung  der  einzelnen  Gemengtheü« 
unter  einander  den  Versuch  einer  irgend  genügenden  mecha- 
nischen Separation  als  vergeblich  voraussehen  liess,  so  konnte 
es  sich  nur  darum  handeln,  durch  chemische  Mittel  das  wider- 
standsfähige Amphibolmineral  von  seinen  leichter  angreifbareai 
Begleitern  zu  isoliren.  Salzsäure  wirkte  freilich  nicht  energisch 
genug  diesen  letzteren  gegenüber;  wohl  aber  erwies  sich  mässigl 
verdünnte  Schwefelsäure  geeignet,  dieselben  bei  längerer  Dii 
gestion  zu  zersetzen.  Der  dabei  erhaltene  völlig  weisse  RückH 
stand  wurde  mit  Salzsäure  aufgenommen  und  damit  zur  Trocknr 
eingedampft,  um  die  abgeschiedene  Kieselsänre  für  Säuren  üb-! 
löslich  zu  machen.  Letztere  konnte  auf  üblichem  Wege 
den  Basen,  welche  dem  durch  Schwefelsäure  zersetzten  An< 
theile  entstammten,  getrennt  werden  und  wurde  darauf  ihrer- 
seits  aus   dem  unzersetzt  gebliebenen  Antheile   durch  wieder- 

')  Fkiedr.  Bkcke  ,  ,Die  Gneissformation  des  nicdcr'itterreichi$rb'- 
Waldviertels- ;  Tschkrm.  Mineral,  n.  petrogr.  Mitth.  I881.  IV.  pag.  ?Jt 
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hohes  Kochen  mit  Sodalösung  entfernt.     Der  Rückstand,   der 
weisse  Grammatit   mit   nur   wenigen  Körnchen  des  schon  be- 
sprochenen chromreichen  Erzes,    erwies  sich  sonst   be|  mikro- 
skopischer Prüfung  vollständig  rein,  namentlich  frei  von  Chlorit; 
die  einzelnen  Pulvertheilchen  erschienen  als  kurz  säulen-  oder 
iiadelförmige  Fragmente,    wie    sie   beim  Zerdrücken   eines    so 
vollkommen    prismatisch    spaltbaren    Minerals    voraussichtlich 
entstehen  mnssten.     Bei  der  chemischen  Untersuchung  stellte 
sich  aber    leider  heraus,    dass  die  Schwefelsäure  doch   auch 
ziemlich  bedeutend  auf  den  Grammatit  eingewirkt  hatte,  dass 
besonders  eine  stärkere  Extraction  der  Basen  und  damit  eine 
Erhöhung    des    Kieselsäuregehaltes    eingetreten    sein    musste. 
Immerhin  konnte  —  und  das  darf  als  das  Wesentlichste  gel- 
ten —  ein  Thonerdegehalt   von   2,28  pCt    constatirt  werden, 
ausserdem  die  Gegenwart  von  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxydul, 
lo  der  Lösung  dagegen,  welche  vorwiegend  die  Basen  des  lös- 
lichen Antheiles  enthielt,    fanden   sich   Thonerde,   Eisenoxyd, 
Chromoxyd,  Magnesia  und  eine  Spur  von  Manganoxydul.    Es 
wurde   nunmehr   eine  Bauschanalyse  des  Gesteins  ausgeführt, 
und   zwar  unter  Benutzung  solcher  Stücke,    welche  den  Am- 
pbibolserpentin  vor  dem  Olivinserpentin   vorwaltend  und   noch 
zahlreiche  Grammatitreste  eingestreut  enthielten.    Das  Wasser 
wurde   durch    etwa   einstündiges  Erhitzen   des  Gesteinspulvers 
im  Verbrennungsrohre    ausgetrieben,    in    einem   Chlorcalcium- 
äpparate  aufgefangen  und  so  direct   bestimmt.     Die  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  abgeschiedene  Kieselsäure  wurde  zur  Prü- 
fung auf  ihre  Reinheit  mit  Flusssäure  verflüchtigt  und  hinter- 
/iess  eine  geringe  Menge  bräunlich  schwarzen  Staubes,  der  in 
der  Boraxperle   dieselbe   intensive  Chromreaction  zeigte,   wie 
die  oben  besprochenen  Erzkörnchen.     Dieses  chromreiche  Erz 
kam  bei  der  Berechnung  der  Resultate  in  Abzug.    Die  so  ge- 
fundene Zusammensetzung  des  Serpentins  war  folgende: 


SiO,  .    , 

.    .    .    41,63 

AljO,     . 

.    .       1,46 

Cr,03 

,    .    .      1,20 

Fe,0, 

.    .    .      3,85 

FeO  .     , 

,    .    .      4,67 

MnO  .    , 

,    .    .      Spur 

CaO  .    . 

,    .    .      3,57 

MgO.     . 

,    .    .    33,97 

H,0  . 

,    .    .      9,02 

CO,   .    . 

.    .      0,86 

100,23 

Bezeichnend  ist  vor  allen  Dingen   zunächst  wohl  der  Ge- 
walt an  Thonerde,  der  zum  Theil  auf  Rechnung  der  noch  un- 
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veränderten  Grammatitreste  zu  setzen  ist,  zum  anderen  Theilo 
jedoch  dem  neugebildeten  Chloritrainerale  angehören  dürfte^); 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  lässt  sich  ja  von  der  Thun- 
erde  von  vornherein  erwarten,  dass  sie  bei  den  üinwandluiiiz^- 
vorgcängen  wesentlich  an  Ort  und  Stelle  verbleibt.  Uebrijrens 
kommt  der  Thonerdegehalt  unseres  Gesteines  nahezu  deinje- 
nigen  gleich,  welchen  Weiüand  in  dem  Serpentine  des  Rauon- 
thales  constatirte  —  1,353  pCt.  — ,  und  von  dem  sich  nach- 
weisen Hess,  dass  er  zum  weitaus  grössten  Theile  dem  in 
verdünnter  Salzsäure  ungelösst  gebliebenen  Chlorit  angehörte. 
Einen  ähnlichen  Thonerdegehalt  besitzen  auch  die  Gesteine  de> 
schon  Eingangs  erwähnten  Fichtelgebirgischen  Serpentinzuiies, 
deren  Hauptmasse  Gümbbl^)  aus  kurzen,  unregelmässig  nadcl- 
förmigen  Fäserchen  zusammengesetzt  fand,  welche  „meist  naoli 
allen  Richtungen  wirr  durch-  oder  aneinander"  lagen;  dabei 
ergab  das  Vorkommen  vom  Haidberge  1,38  pCt. ,  dasjenitro 
von  der  Wojaleite  L66  pCt.  Thonerde. 

Charakteristisch  ist  ferner  der  Gehalt  an  Kalk,  den  unser 
Gestein  zeigt;  er  dürfte  fast  ganz  aus  den  Grammatiten  stam- 
men. Wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  findet  bei  der  Verwit- 
terung kalkhaltiger  Mineralien  zu  Serpentin  eine  stetige  Ver- 
minderung des  kalkgehaltes  statt.  So  berichtet  Roth  ^)  ül»tn 
die  Verwitterung  des  Diallages:  „Während  frischer  Diallag  im 
Mittel  16— 20pCt.  Kalk  (Grenzen  11—22)  enthält,  sinkt  bei 
fortschreitender  Verwitterung  der  Kalkgehalt  auf  9  pCt.  (  Baste, 
Streng),  der  Kieselsäuregehalt  auf  46  pCt.,  das  speciiische 
Gewicht  auf  3,01,  der  Wassergehalt  steigt;  weiter  fällt  bei 
einem  Gehalt  von  6,30  Wasser  der  Kalkgehalt  auf  3,80  pCt. 
und  fehlt  endlich  ganz,  wenn  das  Mineral  zu  Serpentin  ver- 
wittert ist."  Analysen  ferner  von  Svanberg  und  H.  Rose^) 
zeigen,  dass  bei  der  Verwitterung  des  Salites  von  Sala  unter 
Aufnahme  von  Wasser  eine  fortschreitende  Abnahme  des  Kalk- 
gehaltes stattfindet,  bis  schliesslich  als  Endproduct  kalkfreier 
Serpentin  vorliegt.  Der  Kohlensäuregehalt  macht  es  in  un- 
serem Falle  wahrscheinlich,  dass  der  Kalk  in  Form  von  Car- 
bonat  aus  der  Verbindung  heraustritt. 

Oben  wurde  auf  die  Aehnlichkeit  des  ThonerdegehaIt> 
unseres  Serpentins  und  desjenigen  vom  Haidberge,    resp.  von 

')  Allerdings  wird  auch  bei  einer  Anzahl  solcher  Serpentine,  wrlcln- 
von  Olivinen  herstammen,  ein  Thonerdegehalt  angegeben,  indessen  han 
delt  es  »ich  dabei   um  ältere  Analysen,   von    denen  Rammelsbkri;  vn 
muthetc,    dass  sie  fehlerhaft   seien;    bei  einem  Theile  derselben    wai 
nachweislich  Magnesia  für  Thonerde  gehalten  worden. 

')  GüMBKL,   „Geogn.  Beschreibung  des  Fichtelgcbirges"  pag.  \b^. 

^)  Roth,    ^lieber  den  Serpentin  etc.",  1.  c.  pag.  361. 

«)  Ebenda  pag.  a50. 


der  Wojaleite,  hingewiesen;  weitere  Bemerkungen  GOhbbl's 
lassen  schüessen,  dass  beide  Gesteine  auch  sonst  einander 
ausserordentlich  nahe  stehen.  Auf  Grund  der  Miltrostnictur, 
die  in  unserem^  Erbendorfer  Serpentine  ganz  ähnlich  zu  sein 
seheint,  gelangte  Gümbkl  nämlich  zu  der  Ansicht,  es  lägen 
jenen  Fichtelgebirgischen  Serpentinen  vorherrschend  homblen- 
dij^ti  Dud  chloritische  Mineralien  zu  Grunde,  „ohne  dass  jedoch 
Olivin  auch  hier  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  ganz 
uabetheiltgt  wäre." 

In  dem  ans  vorliegenden  Serpentine  vom  Kühstein  lassen 
sieb  nun  zweifellose  Reste  von  Grammatit  und  Olivin,  als  der 
Urmineralien,  neben  einander  noch  erkennen.  Die  Olivinfilhrung 
unterscheidet  zugleich  unseren  Serpentin  wesentlich  von  dem- 
jenigen des  Rauenthales,  der  jeglichen  Olivins,  bezüglich  jeder 
Andeutung  von  dessen  etwaiger  früherer  Anwesenheit,  entbehrt 
and  lediglich  einen  umgewandelten  Schichtencomplex  von  Horn- 
biendefels  darstellt.  Als  ein  solcher  dürfte  der  Serpentin  vom 
Riihstein  nicht  aufzufassen  sein,  da  die  benachbarten  Schichten 
des  Hornblende-  und  Chloritgneisses  nicht  nur  äusserlich  sich 
scharf  gegen  denselben  abgrenzen,  sondern  auch  in  ihrer  mi- 
kroskopischen Zusammensetzung  jeden  Uebergang  zu  einer 
Mineralcombination  wie  die  obige,  welche  sich  für  eine  Ser- 
pentinbildung so  vortrefflich  eignet,  vermissen  lässt.  Anderer- 
seits konnte  ein  sehr  leicht  kenntlicher  acceasorischer  Geraeng- 
iheil,  den  die  Grenzschichten  der  Schiefergesteine  ausseror- 
dentlich reichlich  führten,  ansehnliche  braune  Körnchen  und 
ääulchen  von  Rutil,  oft  die  bekannten  Zwillingslormen  nach 
einer  Denteropyramide  zeigend,  in  den  zahlreichen  Serpentin- 
präparaten  nicht  ein  einziges  Mal  gefonden  werden.  Nach 
alledem  dürfte  es  am  natürlichsten  erscheinen ,  das  Urgestein 
des  Serpentins  vom  Kühsteiu  als  eine  selbstständige  Einla- 
gerung innerhalb  der  archäischen  Schichtenreihe  zu  betrachten. 

B.   Der  FöhrenbüM. 

Das  Gestein ,  welches  die  vielgestaltigen  Klippen  des 
Föhrenbdhls  bildet ,  besitzt  dieselbe  dunkle ,  grünlich  bis 
bläulich  graue  oder  schwarze  Farbe,  dieselben  splittrigen  und 
rauhen  Brachflächen,  wie  jenes  vom  Kühstein;  auch  beobachtet 
man  an  ihm  vielfach  grüne  Fleckchen,  ähnlich  denen,  welche 
im  Kühsteinserpentine  durch  Ghloritanhäufungen  bedingt  waren. 
Im  Ganzen  jedoch  ist  sein  Äusserer  Habitus  ein  weniger 
frischer,  da  nicht  nur  jene  glasglänzenden  Körnchen  gänzlich 
fehlen,  sondern  auch  recht  oft  braunrothe  Adern  von  Eisen- 
oxjrdeo  seine  Masse  durchziehen,  zahlreich  namentlich  in  den 
oberfi&chlichen  Theilen  des  Anstehenden.  Charakteristisch  für 
20" 


dasselbe   ist    überdies   das   stellenweise   Auftreten    verstreuter 
weisser  Flecken  von  radialfaseriger  Zasanimeasetzang. 

Im  DünnschlifTe  wird  der  Serpentin,  auch  der  dunkelsieo, 
erzreichsten  Partieea  ausgezeichnet  mit  lichtgriinlicher  Farbf 
oder  fast  farblos  durchsichtig  und  erweist  sieb  bei  der  Be- 
trachtung unter  dem  Mikroskop  immer  als  eine  anscheinend 
homogene,  helle  Substanz,  die  zwischen  gekreuzten  Nicols  aaf- 
gelöst  erscheint  in  ein  Aggregat  von  kurzen  Fasern  und  Nä- 
delcben ,  die  nur  wenig  lebhaft,  in  dunklen,  blaul ichgrauen 
Farben  polarisirsn.  Diese  Grnndsubstanz  wird  vielfach  durch- 
zogen von  Schnüren  opaker,  in  Salzsänre  löslicher  Erze  — 
Magnetit  — ,  welche  zusammen  ein  typisches  Maschenneu 
bilden,  das  hin  und  wieder  zwischen  seinen  Strängen  rundliche 
blassgelbe  Kerne  von  trüber  BeschafTenheit  einschliesst.  Kerne, 
die  namentlich  noch  im  polarisirten  Lichte  durch  ihre  bunten 
Farben  sich  deutlich  gegen  die  umgebende  Serpentinmasse 
abheben  und  sich  wohl  von  dieser  unterscheiden  lassen.  Sehr 
häufig  liegen  die  genannten  Erzschnüre  in  gewundene  Chrysotil- 
bänder  eingebettet,  so  dass,  wenn  anch  die  bereits  völlig  trüben 
Kerne,  welche  oft  die  Maschen  des  Netzes  ausfüllen,  sich  ihrer 
mineralogischen  Natur  nach  nicht  mehr  direct  bestimmen  lassen, 
die  betreffenden  Serpentinpartieen ,  eben  allein  schon  des  ^n 
hoch  charakteristischen  Maschennetzes  wegen ,  als  Olivinser- 
pentin  in  Anspruch  zu  nehmen  sind.  Eine  solche  Abstammnn:: 
der  Serpentinsubstanz  von  Olivin  giebt  sieb  jedoch  nicht  äberall 
kund,  vielmehr  legt  die  an  anderen  Stellen  vorhandene  uo- 
regelmässige  Anordnung  der  Serpentinelemente  und  der  Map- 
netitkörnchen  die  Vermuthang  nahe,  es  möchte  nicht  Olivin 
allein  das  Material  zur  Serpentinbildung  geliefert  haben.  ?n 
sind  nicht  selten  die  Erzkörnchen  vereinzelt  über  die  Gesteios- 
masse  ausgestreut,  ballen  sich  wohl  auch  bisweilen  zu  grösseren 
Flecken  zusammen  oder  durchdringen  als  feinster  Stanb  den 
Serpentin.  In  solchen  Fällen  gewahrt  man  dann  anch  mei^i 
im  polarisirten  Lichte,  wie  die  Serpentin  Substanz  aus  einem 
Haufwerk  von  Nädelchen  und  Hlättchen  besteht,  die  win 
durch  einander  geworfen  erscheinen  nnd  keine  Neigung  erkennen 
lassen,  sich  gesetzmäsaig,  etwa  in  Strängen,  anzuordnen.  Ein 
gleiches  regelloses  Aggregat  sahen  wir  in  dem  Serpentine  vom 
Kühstein  zugleich  mit  Chloritblättern  aus  Grammatit  seinen 
Ursprung  nehmen.  Grüne  parallel-gestreifte,  stark  dichroitisch<' 
Blättchen ,  in  ihrem  Uabitus  und  den  Aoslöschnngsverhält- 
nisseu  nach  durchaus  identisch  mit  jenem  Chlorit,  finden  sich 
auch  in  dem  Föhrenbühlgestcine;  hier  und  da  haben  sich  die- 
selben in  grösserer  Zahl,  oft  begleitet  von  Erz  anssc  heidun  gen. 
zusammengehäuft.  Nach  den  Beobachtungen,  welche  sich  am 
Kuhsteine  über  die  Entstehung  sowohl  des  Gewirres  von  Ser- 


peDuniasern,  bis  buch  aer  aiese  oegieiieDaen  «^iiioniDiiaungen, 
macheD  liessen,  darf  man  auch  hier,  wo  der  Urspraog  beider 
NeabildoDgen  nicht  mehr  unmittelbar  ersichtlich  ist,  annehmen, 
iIms,  obwohl  Ueberreste  eines  Amphlbolniinerales  fehlen,  doch 
die  ihrer  Natar-und  ÄggregBtlons weise  nach  ganz  mit  jenen 
libfreinstimmenden  Producte  aus  Grammatit  entstanden  sind. 
Die  Masse  des  örötschenreuther  Serpentins  ist  daher  ebenfalls 
eines  TheilN  zwar  von  Olivin,  zum  anderen  Theile  jedoch  von 
firaoimatit  oder  einem  diesem  in  der  Zusammensetzung  nahe 
.'tehenden  Amphibole  herzuleiten.  Nur  ist  hier,  wenigstens 
joweii  das  Gestein  zugänglich  war,  der  ümwandlungsprocess 
durchweg  schon  beendet,  indem  der  Grammatit  bereits  völlig 
aoTgezehrt  ist,  Reste  von  Olivin  höchstens  noch  durch  trübe, 
von  Serpentinadern  umzogene  Kerne  angedeutet  erscheinen. 
Man  kann  erwarten,  dass  diese  Verhältnisse  auch  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Gesteines  zum  Ausdruck 
gdaogen.  Eine  Analyse,  welche  recht  gut  alle  Erwartungen 
itt  erfüllen  im  Stande  ist,  führt  Goubbl  ')  an;  es  sei  gestattet, 
selbige  an  dieser  Stelle  heranzuziehen. 
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Schon  in  dem  Wassergehalte  spricht  es  sich  aus,  dass 
hier  die  Serpentinisirung  bedeutend  weiter  vorgerückt  ist  als 
<iart  am  Kiihstein,  wo  der  Wassergehalt  nur  9,02  pCt.  betrug. 
Damit  im  Einklang  und  im  Einklang  zugleich  auch  mit  ander- 
wärts gemachten  Erfahrungen  steht  das  Zurückgehen  des  Kalk- 
gehaltes bis  auf  Spuren.  DerThonerdegehalt  endlich,  der  für  die 
in  Rede  stehenden  Serpentine  so  bezeichnend  erscheint,  erreicht 
hier  eine  ähnliche  Höhe,  wie  in  dem  noch  lange  nicht  voll- 
ständig serpentinisirten  Gesteine,  das  noch  von  zahlreichen 
nnzersetzten  Resten  erfüllt  ist,  ein  Umstand,  der  sich  aus  der 
bekannten  Schwerbeweglichkeit  der  Thonerde  erklärt. 

Den  Gehalt  an  Chromoxyd  betreffend,  bemerkt  Gümbbl: 
-Das  Chromoxyd  scheint  nicht  einen  Bestandtheil  von  Chrom- 
eisen, sondern  von  Picotit  auszumachen."     Es  gelang,  in  der- 
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selben  Weise  wie  aus  dem  Serpentin  des  KiitisteiDS,  auch  aus 
demjenigen  des  FöhrenbühiK  Erzkörnchen  zu  itfoliren,  welcJit; 
für  den  Chromgehalt  verantwortlich  gemacht  werden  dQrfen. 
Sie  erwiesen  sich  so  wenig  pellucid,  dass  sie  weder  als  Ficotit, 
noch,  trotz  ihres  Chromreichthuins,  als  eigentlicher  Chroinit 
betrachtet  werden  konnten,  und  sollen  deshalb  auch  hier  als 
wahrscheinlich  niagnetithaltiger  Chromit  bezeichnet  werden. 

Ein  Passus  Gümbbl's  veranlasste  mich  weiter,  bei  der 
Untersuchung  der  Erbendorfer  Serpentine  ganz  besonders  auf 
ein  etwaiges  Vorkommen  von  Enstatit  mein  Äugenmerk  zu 
richten.  Gühbbl  schreibt  nämlich:  „Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  die  Frage  über  die  Zusamirensetzung  derjenigen  Ser- 
pentine, welche  aus  Enstatitfels  entstanden  zu  sein  scheinen. 
Hierher  gehört  ein  Tlieil  der  Serpentine  von  Erbendorf.  ^ 
Nachdem  ich  schon  längere  Zeit  vergeblich  gesucht,  ßlückte 
es  mir  schliesslich  doch,  in  dem  Serpentine  vom  FöhrenbiihI 
Ueberreste  zu  finden,  die  sich  am  Besten  auf  ein  Mineral  der 
Enstatitgruppe,  und  zwar  Brouzit,  deuten  Hessen,  der  in  seinen 
noch  erkennbaren  Individuen  aber  nur  einen  untergeordneten 
Bestandtheil  bildet.  Wo  er  vorhanden  ist,  erscheint  er  in 
hellbraunen  Säulen  mit  einer  ausgezeichneten  Längsstreif ung 
und  einer  auf  dieser  senkrecht  stehenden  Querabsonderung. 
Seine  Schnitte  löschen  immer  gerade  und  parallel  zur  Faserunp 
aus.  Diese  Eigenschaften  verweisen  auf  die  Enstatitgruppe, 
und  innerhalb  derselben  lässt  sich  das  betreffende  Mineral 
wegen  seiner  noch  im  Dünnschliff  bräunlichen  Farbe  dem 
Bronzit  anreihen.  Von  den  Längsrissen  und  Querfalten  dem- 
selben aus  hat  schon  eine  ziemlich  bedeutende  Umwandlung 
in  Serpentin  Platz  gegrifien,  am  intensivsten  von  den  Ersteren 
aus;  ihnen  folgend  dringen  breite  hellfarbige  Chrysotilschnüre 
ein,  die  in  ihrer  Mitte  oft  einen  starken  Erzstreifen  bergen  und 
zwischen  gekreuzten  Nicols  eine  Zusammensetzung  aus  ziemlich 
grossen,  quer  gegen  die  Längen  erstreck  ung  gestellten  Blättern 
offenbaren.  Ihre  Grenze  gegen  die  rcstirende  Uronzitsubstanz 
ist  keine  scharfe,  sondern  sie  gehen  mit  verschwimmenden 
CoDturen  in  eine  Zone  über,  die  bei  der  Betrachtung  im  po- 
larisirten  Lichte  sich  als  ein  regelloses  Gewebe  aus  äusserst 
kleinen  Nädelchen  darstellt  und  wahrscheinlich  einer  iDler- 
mediären  Bildung  zwischen  Bronzit  und  eigentlichem  Serpentio, 
wie  etwa  Bastit,  angehört.  Daneben  schreitet  die  Alteration 
in  derselben  Weise  auf  den  Querklüften  vor,  welche  von  den 
Seiten  her  die  Prismen  durchsetzen.  Auf  diese  Weise  werden 
die  Krystalle  in  parallelepipedische  trübe  Ballen  zerlöst,  welche 
durch  ein  Serpentingeflecht  zusammenhängen  und  durch  gleich- 
zeitiges Auslöschen  oft  noch  ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  ein- 


vorrageodem  Maasse,  an  der  Constituttoa  des  Serpentingesteins 
Tlieil.  Darin  erscheint  z.ugleich  der  Serpentin  des  Föhrenbühls 
von  deinjenigen  des  Kühsteins  verschieden;  indess  kann  die 
Baheiligung  des  Brouzits  wohl  nicht  im  Stande  sein,  in  che- 
tui^cher  Hinsicht  einen  wesentlichen  Unterschied  beider  Gesteine 
hervorzarufen,  da  ja  die  Knstatitreihe  chemisch  der  Reihe  der 
[hutierde armen  Amphitole  parallel  läuft. 

Eine  schon  erwähnte  tCigenthüinlichkeit  des  Führenbühl- 
Epsteins  ist  das  Yorkommen  weisser  Aggregate  von  radial- 
k't^riger,  büscbcj-  oder  garbenförmiger  Znsammensetzung,  die 
aa  vielen  Stellen  zwar  gänzlich  fehlen,  local  jedoch  in  grosser 
Menge  den  Serpentin  durchschwärmen,  hier  und  da  auf  Klüften 
-ich  reichlich  anhäufen,  daselbst  feinfaserige  Rosetten  von  oft 
Millimeterdicke  und  ausgezeichnetem  Seidenglanze  bildend. 
Uiese  letztere  Art  des  Auftretens  als  Bekleidung  von  Kluft- 
äächen  fuhrt  nothwendig  zu  der  Ansicht,  dass  das  betretfende 
asbestartige  Mineral  sich  als  ein  secundäres  Product  innerhalb 
der  Serpentin  masse  ausgeschieden  habe.  Der  mikroskopischen 
BeobachtuDg  ist  dasselbe  am  Besten  dort  zagänglich,  wo  es 
weniger  massenhaft  auftritt,  viehnehr  nur  jene  vereinzelt  ein- 
gestreuten weisen  Fleckchen  in  der  Grundsnbstanz  des  Gesteins 
ilarstellL  Diese  gewähren  unter  dem  Mikroskop  einen  sehr 
zierlichen  Anblick,  lUsen  sich  auf  in  wasserhell  und  farblos 
durchsichtige,  langgestreckte  Säulchen,  die  meist  eine  vielfache 
Quergliederung  aufweiscD  und  zu  mannigfaltigen  Formen  vereint 
''iod;  bald  strahlen  sie  fächerartig  wie  t^isnädelchen  von  einem 
Punkte  aus,  bald  sind  sie  zu  garbenähnlichen  Bündeln  aggre- 
üirt,  bilden  hier  kleine  Rosetten,  vereinigen  sich  dort  zu 
weniger  regelmässigen  Haufen.  Immer  sind  sie  dabei  mit 
■charfen  liinien  gegen  die  viel  schwächer  lichtbrechende  Ser- 
[leotinmasse  abgegrenzt  und  tragen  eben  darin  auch  den  Cha- 
rakter von  secundären  Gebilden  zur  Schau.  Bisweilen  sind 
in  den  Schiilfen  Aggregate  in  der  Weise  getroffen  worden, 
dass  es  möglich  wird ,  Säulenquerschnitte  zu  beobachten, 
Querschnitte,  die  man  sofort  an  ihrer  rhombischen  Form  mit 
dem  stumpfen  Hornblendewinkel  als  amphiboüsche  erkennt. 
Dieselben  lösclien  aus,  sobald  eine  ihrer  Diagonalen  parallel 
läuft  der  Uauptschwingungsrichtung  eines  der  beiden  gekreuzten 
Nicols;  die  Mehrzahl  der  untersuchten  Längsschnitte  zeigte 
eine  schiefe  Auslöschung,  deren  Werth  nicht  über  ungefähr 
17"  als  obere  Grenze  hinausging.  Diese  Verhältnisse  stehen 
recht  wohl  mit  der  Amphibolnator  unseres  Minerals  im  Ein- 
klang, das  wegen  seiner  rein  weissen  Farbe  insbesondere  den 
thonerdearmen  Amphibolen  zuzuzählen  ist  und  etwa  als  Gram- 
niatit  bezeichnet   werden   kann.     In   (Jebereinstimmung  damit 


Bruder  gelegentlicli  ausgeführt  hatte.  Das  Material  dazu  lie«s 
sich  leicht  rein  von  einem  der  Klaftüberzüge  durch  fortgesetztes 
Ablösen  einzelner  Fasern  mit  Hilfe  einer  Nadel  gewinnen,  bs 
wurde  gefunden 

SiOs  .  .  56,01  pCt., 
während  nach  Angabe  von  Naümabk-Zirkkl  ')  der  Kieselsäurc- 
gchalt  der  thonerdefreien,  bezüglich  thonerdearinen  Atnphibole 
zwisc^hen  55  und  59  pCt.  schwankt.  An  üasen,  deren  qnantila- 
tive  Bestimmung  entbehrlich  schien,  enthielt  das  Mineral  CaÜ, 
MgO,  FeO,  sowie  auch  eine  geringe  Menge  von  Al,0,. 
Ausserdem  liess  sich  ein  Wassergehalt  von  0,53  pCt.  nacfa- 
wetsen. 

Die  Entwickelung  eines  solchen  Amphibols,  als  eines 
zweifellos  secundären  Gebildes,  im  Schosse  unseres  Serpentins, 
der  selbst  zu  einem  Theile  erst  Verwitterungsproduct  eine? 
thonerdearmen  Grammatits  it>t,  muss  als  eine  merkwürdige 
Thatsache  erscheinen;  ein  Versuch  zu  deren  Erklämug  aber 
dürfte,  bei  dem  Fehlen  jeden  concreten  Anhaltes  in  dem  an 
Ort  und  Stelle  gegebenen  Beobachtungsmateriale,  wohl  allzu- 
sehr in  das  Hypothetische  führen. 

G.  Der  EellerraDgen. 
Das  Gestein,  welches,  vergesellschaftet  mit  Chlorit-  und 
Talkschiefer,  in  der  schon  näher  beschriebenen  Weise  das  nleWe 
Gehänge  des  sogenannten  Kellerrangen  zusammensetzt,  bereitet 
einer  sicheren  Deutung  die  meiste  Schwierigkeit,  eines  Theils 
wegen  des  Fehlens  jeglicher  Residua  von  Mineralien,  welche 
für  seine  Bildung  verantwortlich  gemacht  werden  kannten,  an- 
deren Theils  infolge  seiner  abweichenden  chemischen  Zusam- 
mensetzung, die  nicht  gestattet,  dasselbe  als  einen  echten  Ser- 
pentin gelten  zu  lassen,  sondern  es  vielmehr  zunächst  jener 
Gruppe  wasserhaltiger  Mognesiasilicate  einzureihen  zwingt, 
welche  zuerst  v.  Dbaschii')  als  sogenannte  „Serpentin-ähDÜche 
Gesteine"  von  den  eigentlichen  Serpentinen  abzutrennen  Ver- 
anlassung fand.  Keineswegs  soll  damit  aber  etwa  das  Krben- 
dorfer  Gestein  als  mit  jenen  Vorkonininissen  von  Heiligeoblut 
und  Windisch  -  Matrey  übereinstimmend  bezeichnet  werden, 
welche  den  Anstoss  zur  Aufstellung  der  Gruppe  der  Serpentin- 
ähnlichen Gesteine  gaben.  Einen  bestimmten  Inhalt  hat  ja 
auch  v.  DRAecHs  dieser  Gruppe  zunächst  nicht  vindicirt,    wie 


')  Naumann-Zirkel,  „ElemeDte  der  Mineralogie",  11.  Anfl.,  pag.  eiti. 
')  R.  V.  Dräsche,  .Ccbcr  Serpentine  und  Serpentin  ähnliche  Gesteine'. 
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liebe  Gesteine"  andeutet.  Sie  kaon  nur  dazu  dienen,  Vor- 
UmmniKse  zasammen  zu  fassen ,  welche  in  vielen  Beziehungen 
ivar  wirkliche  Serpentine  zn  sein  scheinen,  in  anderen  jedoch 
wieder  so  erhebliche  Abweichungen  offenbaren,  dass  es  nicht 
Kohl  möglich  isl,  ohne  den  Begriff  Serpentin  über  alle  Gebühr 
lu  erweitern,  sie  mit  unter  diesem  zu  subsunitren.  Gelingt  es, 
iiire  wahre  ZaRammensetzung  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  so 
vird  man  sie  auch  mit  entsprechenden  bestimmteren  Namen 
belegen  können. 

Das  vorliegende  Gestein  besitzt  die  Härte  des  Serpenüns, 
teigt  iu  frischen  Stacken  eine  dunkelgrüne  Färbung,  ganz  ähn- 
lich derjenigen  des  benachbarten  feinschuppigen  Cblo ritschief ers, 
und  entbehrt  jenes  Geäder,  das  den  meisten  Serpentinen  ihr 
geflecktes  und  geflammtes  Aussehen  verleiht.  Andere,  weniger 
tmche  Partieen  kennzeichnen  sich  durch  weissHch  grüne  Farbe 
oad  enthalten  zahlreiche  rostbraune  Flecke  von  Eisenoxyden, 
lassen  beim  Anschlagen  den  Widerstand  vermissen,  den  das 
Imche  Gestein  bietet,  und  zerfallen  dabei  leicht  in  einzelne 
bröckelige  Stücke ,  die  mit  verdünnter  kalter  Salzs&nre  gar 
nicht  oder  nur  spärlich,  mit  erwärmter  Salzsäure  dagegen 
ziemlich  energisch  antbransen. 

Die  im  Östlichsten  Theile  des  Profils,  wie  schon  bei  Dar- 
'telluDg  der  orographischen  Verhältnisse  erwähnt  wurde,  direct 
»n  den  Talkschiefer  grenzende  Einlagerung  enthält  reichliche 
jlusxcheidangen  einen  hellbraunen,  lebhaft  schillernden  Spathes, 
der  iift  Achon  völlig  zu  einer  gelben  ockerigen  Masse  verwittert 
i't,  wogegen  die  weiter  westlich  gelegenen  Partieen  durch  die 
Gegenwart  jenes  flaschengrünen,  ausgezeichnet  lamellösen  Mi- 
nerals charakterisirt  sind,  das  in  dicken  Lagen  Absondemngs- 
kiüfte  ausfüllt  und,  allen  Windungen  dieser  folgend,  sich  immer 
dicht  an  die  einzelnen  rundlichen  Gcsteinsknollen  anschmiegt, 
M  dass  gewiss ermaassen  eine  Flaserstructur  im  Grossen  entsteht. 

Die  mikroskopische  Musterung  von  Präparaten  aus  den 
rerechiedensten  Theiten  des  Vorkommens  lehrt  vor  allen  Din- 
gen, dass  eine  Maschenstructur  unserem  Gesteine  durchaus 
ihgeht ;  in  keiner  Weise  und  an  keiner  Stelle  erscheint  eine 
>olche  anch  nur  angedeutet.  Schon  dieser  Umstand  lässt  das- 
■elbe  eine  Sonderstellung  gegenüber  den  zuerst  beschriebenen 
^«steinen  einnehmen,  bei  denen  wenigstens  zu  einem  Theile 
ine  Abstammung  aus  Olivin  sich  erkennen  Hess.  Die  ein- 
^Inen  Fasern,  ans  denen  bei  Betrachtung  zwischen  gekreuzten 
^'icols  die  Haaptmasse  des  Gesteins  zusammengesetzt  erscheint, 
ind  denen  ganz  ähnlich,  aus  welchen  die  echten  Serpentine 
ich  anfbanen;  sie  stellen  eben  solche  gerade  auslöschende 
üdeln  und  Blätter  dar  und  polarisiren  in  denselben  bläulich- 
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grauen  und  bläulichschwarzen  FarbeDtöoeo,  sind  also  ebenfalls 
schwach  doppeltbrechend.      In    ihrer   Gesammtheit  bilden    sie 
ein    ungeordnetes    Haufwerk,    einen  dichten    Filz;    dann    und 
wann  wohl  könnte  man  glauben,  eine  Kegel niässigkeit  in  ihrer 
Anordnung  wahrzunehmen,  eine  Art  Gitterstructur.   Eine  solche 
möchte  aber  auch  ohne  irgendwelche  gesetzmässige  Gruppirung 
der  Fasern    in  die  Erscheinung  treten  können;    ihr  Zustande- 
kommen dürfte  sich  insbesondere  auf  folgende  Weise  erklären. 
Zwischen    gekreuzten  Nicols  werden   immer   diejenigen  Faser- 
elemente   am    hellsten    erscheinen,    deren    Längsaxe    mit    den 
Schwingungsrichtungen    der  beiden    Nicols    einen  Winkel    von 
45^  einschliesst,  während  alle  übrigen   wegen  ihrer  schwachen 
Doppelbrechung  mehr   oder    minder   dunklere   Farben   anneh- 
men.    Unter  den  zahlreichen  Elementen,   welche  im  Gesichts- 
felde liegen,  kann  sich  aber,  auch  bei  ganz  regelloser  Anhäufung, 
eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  finden,  welche  annähernd 
jenen  Winkel    von    45^    mit   den    Schwingungsrichtungen    der 
gekreuzten   Nicols   bilden    und   deshalb    als   hellere   Leistcheo 
erscheinen,    welche  sich  ungefähr  rechtwinkelig  kreuzen,    also 
eine  Art  Gitter  darstellen.    Die  überwiegende  Mehrzahl  dagegen, 
welche  bei  der  Lage  des  Präparates  gerade  nicht  eine  solche 
bevorzugte  Stellung  einnimmt,  polarisirt  in  den  bläulichgrauen 
Farben  oder  wird  vollständig  dunkel  und  bildet  dann  die  Aus- 
füllungsmasse zwischen  den  hellen  Gitterstäbchen.      Dass    hier 
der    Schein   einer   gitterartigen   Anordnung   wirklich  auf   diese 
Weise    hervorgebracht   wird ,    davon    überzeugt    man   sich    an 
manchen  Stellen    leicht,    sobald  man  das  Präparat  ein  wenii: 
dreht   und  damit  wieder   andere  Nädelchen   in   die  bevorzugte 
Lage  bringt,  während  diejenigen,  welche  zusammen  das  zuerst 
beobachtete  Gitter  bildeten,    ihre  Helligkeit  verlieren  und  mit 
in    der  Masse    der    übrigen    dunkelfarbigen    Elemente    unter- 
tauchen.    So  verschwindet  bei   genügender  Drehung  des  Prä- 
parates das  alte  Gitter,   um  an  seiner  Stelle  wieder  ein  neue^ 
aus   dem  Gewirre   aufsteigen    zu    lassen,    und   es  würde  nicht 
gerechtfertigt  sein,  wollte  man  deshalb  annehmen,  die  Gestein^- 
elemente  besässen  die  Tendenz,    sich  in  regelmässiger  Wei>«f 
anzuordnen. 

Zwischen  diesen  Fasern  und  Blättchen ,  aus  denen  dit> 
Hauptmasse  des  Gesteins  besteht,  gewahrt  man  hier  und  dort 
bei  näherem  Zusehen  spärlich  eingestreute ,  parallelstreifiu« 
Leistchen  und  Blättchen,  die  wegen  ihres  Dichroismus  und  ^oi 
Grund  ihrer  Auslöschungsverhältnisse  einem  Chloritraineralt 
zugeschrieben  werden  müssen.  Allein  die  Blättchen  diest-- 
Chlorites  sind,  wie  gesagt,  nur  spärlich  vorhanden,  durch- 
schwärmen nur  einzeln  das  Gestein;  sie  dürften  wohl  auch 
chemisch  nicht  so  ganz  identisch  mit  jenen  Chloritblättchen  zu 
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^rächten  sein«  welche  wir  in  dem  Serpentin  vom  Kühstein  und 
vom  Föhrenbtihl  eine  gewisse  Bedeutung  erlangen  sahen,  da 
ihre  Färbung  bedeutend  heiler  grün  und  ihr  Dichroismus 
schwächer  ist.  Ihre  Gegenwart  in  dem  Fasergewirre,  das  jeder 
Ma^chenstructur  entbehrt,  kann  immerhin  die  Idee  erwecken, 
es  möchte  hier,  ähnlich  wie  etwa  am  Kühstein,  ursprünglich 
tfin  Ainphibolgestein  vorgelegen  haben,  an  dessen  Zusammen- 
^Hizung  aber  Olivin  nicht  betheiligt  gewesen  wäre,  und  welches 
als  Verwitterangsrückstände  schliesslich  Chlorit  und  Serpentin 
hinterlassen  hätte.  Mit  Berücksichtigung  des  Ergebnisses  der 
quantitativen  Analyse  kann  es  jedoch  nicht  gestattet  sein,  das 
iiestein  vom  Kellerrangen  überhaupt  als  echten  Serpentin  zu 
letrachteo.  Die  mitzutheilende  Analyse  wurde  an  dem  fri- 
nhesten  Materiale  vorgenommen,  das  äusserlich  eine  homogene, 
tief  dunkelgrüne  Masse  darstellte,  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung ausser  opaken  Erzen  fremdartige  Einsprengunge  nicht 
rkennen  Hess  und  frei  von  Garbonaten  war;  es  ergab  sich: 


SiO,  .    .     . 

.    40,77 

AIj  Oj      .     . 

.      3,21 

Cr,03      .     . 

.      2,81 

Fe,03     .     . 

.       1,79 

FeO   .    .     . 

.      6,12 

CaO  .     .     . 

.     13,74 

MgO  .    .     . 

.    21,24 

U,0  .     .     . 

.     10,70 

lü0,38 


Auffallend    ist,    im  Gegensatz    zu   dem  echten  Serpentin 

v<  m  Föhrenbühl,  der  bedeutende  Gehalt  an  Kalk,  für  den  auch 

ukhi    zum    kleinsten  Theile   fremde  Mineralien  verantwortlich 

-vmacht  werden  können.      Ziemlich   hoch   erscheint  auch  der 

i iimerdegehalt,  während  der  Wassergehalt  etwas  zurückbleibt. 

I^^r  Kalkgehalt  giebt  genügenden    Grund ,    um   unser  Gestein 

lis  der  Reihe  der  eigentlichen  Serpentine   auszuscheiden  und 

.asselbe  den  Serpentin-ähnlichen  Gesteinen  zuzugesellen.    Be- 

j^Tkenswerth    ist  sein  Gehalt    an   einem    chromreichen,    fast 

V'llig  impelluciden  Erze,   welches  sich  gerade  so  verhält,  wie 

ns  in   den  früher  behandelten  Erbendorfer  Gesteinen  nachge- 

*  iesene^  ebenfalls  in  Salzsäure  unlöslich  ist  und  vom  Magneten 

-gezogen  wird.    Schmelzendes  kohlensaures  Natron  vermochte 

:i><elbe  auch   nur  unvollständig    aufzaschliessen ,   so  dass  ein 

i '«t  davon  noch  bei  der  abgeschiedenen  Kieselsäure  verblieb 

lid  sich  hier  leicht  bei  Prüfung  in  der  Boraxperle  zu  erken- 

:-u  gab. 

Wo  das  Gestein  seine  frische  Farbe  eingebüsst  hat,  wie 
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namentlich  in  den  zunächst  an  die  begleitenden  Talkschiefer 
angrenzenden  Partieen,  wo  die  Sickerwässer  bessere  Gelegen- 
heit  fanden  einzudringen,  stellen  sich  immer  Carbonate  ein,  die 
entweder  als  feiner  Staub  das  ganze  Gestein  durchziehen,  oder 
häufig  auch  deutlich  auskrystallisiren  und  dann  die  erwähnten 
perlmntterglänzenden ,  hellbraunen  Flecken  bilden.  Letztere 
erscheinen  unter  dem  Mikroskop  als  farblos  durchsichtige,  un- 
regelmässig umgrenzte  Massen  mit  einem  Saume  von  Eisen- 
oxyden  und  von  zwei  Risssystemen  durchsetzt,  die  einer  vor- 
züglichen rhomboedrischen  Spaltbarkeit  entsprechen.  In  war- 
mer Salzsäure  lösen  sie  sich  unter  Aufbrausen,  und  in  der 
erhaltenen  Lösung  lassen  sich  Fe^Oj,  MgO  und  eine  anschei- 
nend bedeutende  Menge  CaO  nachweisen.  Da  der  Eisengehalt 
so  hoch  ist,  dass  an  den  äusseren  Begrenzungsflächen  Aus- 
scheidungen von  Eisenoxyden  stattfinden,  so  kann  das  Mineral 
als  ein  Braunspath  bezeichnet  werden.  Seine  Entstehung 
hängt  offenbar  eng  zusammen  mit  der  fortschreitenden  Ver- 
witterung des  serpentinähnlichen  Gesteins,  das  hier  in  seiner 
Farbe  bleicht,  meist  an  Festigkeit  verliert  und  augenscheinlich 
gleichzeitig  mit  der  Entwickelung  des  Garbonates  seinem  Zer- 
falle entgegengeht. 

Ausser  den  chemischen  Vorgängen,  welche  so  za  einer 
Zerlösung  des  Gesteins  fuhren,  müssen  sich  auch  andererseits 
solche  abgespielt  haben,  deren  Product  ein  stabileres  wasser- 
haltiges Magnesiasilicat  war,  jenes  lamellöse  Mineral,  welche> 
in  gewundenen  und  wulstigen  Lagen  als  Kluftausfüllungsmasse 
linsenförmige  Ballen  des  Gesteins  umzieht  Die  chemische 
Analyse  zeigt,  dass  dasselbe  als  ein  Serpentin  betrachtet 
werden  muss: 


SiO,  .    .    . 

.    41,05 

Fe,0,      .    . 

.      2,39 

FeO   .     .    . 

.      5,77 

MnO.     .     . 

.      0,53 

MgO.     .     . 

.     35,55 

H,0  .    .    . 

.     13,43 

98,72 

Seine  Härte  ist  gering,  =2 — 3.  Es  ist  vorwiegend  ^^^ 
ausgezeichnet  feinblättrig,  fast  glimmerähnlich  ausgebildet,  da< 
man  es  passend  „blättriger  Serpentin"  nennen  kann.  Nui 
stellenweise  und  in  sehr  beschränktem  Maasse  lässt  sich  at 
ihm  eine  schwache  Hinneigung  zu  mehr  stengeliger  Aasbilduni 
constatiren.  Schon  verhältnissmässig  noch  dicke  Lameliei 
erscheinen  recht  gut  durchsichtig  und  lassen  von  fremden  Bei- 
mengungen   nur   schwarze  Magnetitkörnchen  wahrnehtnen,    ai 


459 

deren  Stelle  bisweilen  rothbraune  Eisenoxyde  treten,  die  häu- 
tiger noch  auf  Ablösungsflächen  sich  ansammeln. 

Das  mikroskopische  Bild  des  blättrigen  Serpentins,  schon 
an  Spaltungslamellen  gut  zu  studiren,  ist  ein  sehr  einförmiges. 
Bei  Beobachtung  im  gewöhnlichen  Lichte  erkennt  man  eine 
fast  farblose,  im  Wesentlichen  homogen  erscheinende  Masse, 
deren  Continuität  nur  durch  meist  kleine  opake  Erzpartikel 
oder  jene  Eisenoxydflecken  unterbrochen  wird.  Zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  dagegen  löst  sich  das  Ganze  auf  in  ein 
Aggregat  von  innig  miteinander  verfilzten  feinen  Fasern,  die 
sich  als  gerade  auslöschend  erweisen  und  in  bläulichgrauen 
Farben  polarisiren.  Nur  an  solchen  Stellen,  wo  die  schwache 
Neigung  zu  stengeliger  Ausbildung  hervortritt,  ofienbart  sich 
äoch  in  ihrer  Anordnung  eine  gewisse  Regelmässigkeit,  indem 
5ie  sich,  meist  von  bedeutender  Länge,  in  paralleler  Stellung 
neben  einander  reihen  und  dann  zwischen  gekreuzten  Nicols, 
infolge  ihrer  verschiedenen  optischen  Orientirung,  zur  Ent- 
stehung verschieden  intensiv  gefärbter  Streifen  Veranlassung 
geben  und  einen  Anblick  darbieten,  der  einigermaassen  an  den 
eines  polysynthetisch  verzwillingten  klinoklastischen  Feldspathes 
erinnern  kann. 

Die  Thatsache  der  Ausbildung  blättrigen ,  echten  Serpen- 
tins innerhalb  des  Serpentin-ähnlichen  Gesteins,  die  vom  che- 
mischen Staudpunkte  aus  nichts  sonderlich  Ueberraschendes  ist, 
durfte  recht  geeignet  sein,  die  Ansicht  zu  begründen,  dass  die 
Grenze,  welche  echte  Serpentine  und  Serpentin -ähnliche  Ge- 
steine scheidet,  wohl  nicht  überall  eine  so  scharfe  ist;  denn 
wir  sehen  ja  hier,  wie  sich  in  einem  Serpentin-ähnlichen  Gesteine 
secundär  Mineral massen  entwickeln,  welche  als  echter  Serpentin 
anzusprechen  sind. 


Fassen  wir  die  Resultate  vorliegender  Untersuchungen 
kurz  zusammen,  so  können  als  die  'Wesentlichsten  folgende 
hervorgehoben  werden: 

1.  Die  eigentlichen  Serpentine  des  Erbendorfer  Gebietes 
sind  das  Zersetzungsproduct  eines  Gemenges  von  Olivin 
und  thonerdehaltigem  Grammatit,  welches  nicht  durch 
Uebergänge  mit  benachbarten  ,  Hornblende  -  führenden 
Schiefergesteinen  verbunden  erscheint. 

2.  Local  hat  sich  auch  Bronzit  an  der  Zusammensetzung 
des  Serpentingesteins  betheiligt. 

3.  Der  Thonerdegehalt  des  Granimatites  giebt  Veranlassung, 
dass  neben  dem  Serpentin  gleichzeitig  Chlorit  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge  sich  herausbildet. 
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naturgemäss  eine  derartige  sein  wird,  dass  an  die  Beschreibung: 
der  Porphyre  sich  eine  solche   der  Breccien  und  Tuffe  knüpft. 

Das  Material  zu  den  Untersuchungen  —  eine  Sammlung 
von  ca.  75  schönen,  mit  vortrefflichen  Ortsbestimmungen  aus- 
gestatteten und  von  Herrn  v.  Richthofen  gelegentlich  soinor 
Reisen  durch  China  selbst  geschlagenen  Handstücken  —  hat 
mir  durch  die  gütige  Vermittelung  meines  verehrten  Lehrers, 
des  Herrn  Geh.  Bergrath  Prof.  Zirkel,  der  genannte  Forsclu/r 
mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  gestellt,  wodurch 
ich  ihm  zu  wärmstem  Danke  mich  verpflichtet  fühle. 

Ehe  ich  die  Darstellung  der  speciellen  Ergebnisse  nitinor 
Studien  beginne,  möge  eine  kurze  Vorschau  über  einige  allgo- 
meine  Verhältnisse,  welche  sich  bei  der  Untersuchung  diestM' 
Porphyre  herausgestellt  haben,  gestattet  sein. 

Diese  Porphyre  erwiesen  sich  in  Hinsicht  auf  ihre  mine- 
ralogische Zusammensetzung,  im  Sinne  von  G.  Tschermak, 
zum  überwiegenden  Theile  als  Quarzporphyre,  zum  anderen 
geringeren  als  Felsitporphyre ;  sammt  und  sonders  sind  si»/ 
insofern  als  normale  zu  bezeichnen,  als  sie  neben  makrosko- 
pischen oder  mikroskopischen  Quarz-  und  Feldspatheinsprenj:- 
lingen  in  der  Regel  immer  porphyrischen  Glimmer  —  fa>t 
ausnahmslos  den  dunklen  Biotit  —  niemals  aber  Hornblende 
oder  ein  Glied  der  Pyroxenfamilie  neben  dem  Glimmer  ent- 
hielten. Einen  constanten,  wenn  auch  oft  recht  spärlichen 
Gemengtheil  in  den  chinesischen  Porphyren  bildet  der  Zirkon. 
Dieses  Mineral,  dessen  mikroskopisches  Dasein  in  den  Ge- 
steinen vor  nicht  allzulanger  Frist  und  speciell  in  den  Por- 
phyren erst  jüngst  erkannt  worden  ist,  fand  sich  in  den  vor- 
liegenden Porphyren  fast  ausnahmslos  vergesellschaftet  niitj 
einem  Eisenerze:  Magneteisen,  Titaneisenerz  oder  Eisenkie-,| 
oder  mit  einem  Glimmer.  Weitere  Accessorien  fehlen  fa^tj 
gänzlich;  bemerkenswerth  jedoch  sind  noch  Rutil  und  AnatasJ 
sowie  Epidot  in  einigen  der  Porphyre.  Betreffs  der  Zusaramen-| 
Setzung  der  Grund  masse  ergaben  die  Untersuchungen ,  da>s 
eine  eigentlich  mikrofelsitische  oder  glasige  Basis  nie  an  (lei| 
Constitution  der  Grundmasse  der  verschiedenen  Porphyre  Thei^ 
hat;  weitaus  die  erheblichste  Anzahl  derselben  weist  eini 
krystallinisch- körnige  oder  felsitisch- faserige  Grundmasse  auf, 
welche  ja  auch  unter  den  europäischen  Vorkommnissen  im 
Allgemeinen  entschieden  überwiegt.  Im  Einzelnen  aber  be- 
kunden die  untersuchten  Porphyre,  makroskopisch  und  mikn^- 
skopisch,  raanchfache  Verschiedenheiten,  sowohl  hinsichtücl- 
ihrer  Zusammensetzung,  als  auch  ihrer  Structur.  Neben  solchen, 
welche  makroskopische  Quarz-  und  Feldspatheinsprenglina« 
besitzen,  treten  andere  auf,  die  nur  Quarz  oder  nur  Feldspat h 
porphyrisch  ausgeschieden  zeigen;  dabei  ist  die  Menge  der  i:^in- 
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-prenglinge  grossen  Schwankungen  unterworfen;  ähnliche  Ver- 
hiltnisse  offenbaren  die  verschiedenen  Porphyre  bei  mikrosko- 
pischer Betrachtung.  Nicht  minder  grosse  Verschiedenheiten 
.rieben  sich  bei  einer  Bestimmung  der  Acidität  der  unter- 
suchten Porphyre.  Nicht  zu  gedenken  eines  solchen  mit  über 
;»ti  pCt.  Kieselsäure,  wurden  Porphyre  aufgefunden,  welche 
frotz  zahlreicher  makroskopischer  Quarzeinsprenglinge  doch  nur 
ifjpn  Gehalt  von  67  pCt.  Kieselsäure  ergaben,  während  andere, 
üe    weder    makroskopische    noch    mikroskopische   Quarze   er- 

iiokon  Hessen,  einen  Kieselsäuregehalt  von  72  pCt.  aufweisen. 
Wt-nn  wir  diese  abweichenden  Verhältnisse  innerhalb  der  ver- 
-:hiedenen  Porphyre  eines  und  desselben  Bezirks  hiermit  auch 
jir  kurz  beleuchtet  haben,  so  wird  es  dennoch  schon  ersicht- 
idi  sein,  dass  für  so  differente,  einer  und  derselben  Classe 
£U(i^'hörige  Gesteine  einen  gemeinsamen  Typus  aufzustellen, 
-  hwer,  wenn  nicht  unmöglich  ist.  Während  aber  ein  Theil 
ür^er  Porphyre  eine  Ausbildung  zeigt,  welche  in  ihren  charakte- 
ristischen Zügen  auch  in  anderen  Vorkommnissen  fernliegender 
«i^senden  ihres  Gleichen  hat,  sind  einzelne  Gruppen  dieser 
hin  Röschen  Gesteine  mit  Eigenthümlichkeiten  behaftet,  die  wir 
in  Porphyren  anderer  Provenienz  noch  nicht  zu  beobachten 
i-^legenheit  hatten;  sie  sollen  bei  der  Einzeldarstellung  ge- 
i  ihrlich  gewürdigt  werden. 

Für  die  Classification  der  Porphyre  ist  von  jeher  die  Be- 
vhartenheit  der  Grundmasse  das  bestimmende  Moment  ge- 
■ÄO^en.  Bevor  das  Mikroskop  zum  Studium  der  Gesteinsarten 
•»-rwendet  ward,  war  es  der  makroskopische  Befund  der  Grund- 
;  a<se,  welcher  den  Anlass  zur  Unterscheidung  verschiedener 
F^trphvrvarietäten  gab.  Auch  nach  der  Einführung  des  Mikro- 
^ktipes'  in  die  Petrographie  währte  es  noch  geraume  Zeit,  ehe 

ne  befriedigende  Eintheilung  der  Porphyrgesteine  auf  Grund 
>r  mikroskopischen  Natur  der  Grundmasse  gegeben  werden 
'»vTinte,  da  die  Ansichten  über  die  Beschaffenheit  derselben 
-::h  noch  nicht  recht  geläutert  hatten.  Erst  im  Jahre  1872 
.  'Tr.flfentlichte  H.  Vogklsang  *)    eine   den    thatsächlichen   Ver- 

litnissen  vollauf  genügende  Systematik  der  Porphyre  über- 
•  mpt.  Er  unterscheidet  zunächst  Grano-,  Felso-  und  Vitro- 
r '  vre  und  bildet  durch  die  Combination  dieser  Namen  die 
K» /.'-ichnung  für  diejenigen  Porphyre,    deren  Grundmasse   eine 

j*ht  durchaus  gleichartige  Entwickelung  erfahren  hat.  In  den 
u.ihmen  dieser  VoGELSANo'schen  Eintheilung  der  Porphyr- 
v-t**ine   überhaupt  fügen    sich    auch    die  Quarz-    und    Feisit- 

rphyre  recht  zwanglos  ein;  daher  gedenke  ich  bei  der  Dar- 

''.  Ueber  die  Systematik  der  Gesteioslchre  und  die  Eintheilung  der 
-rungtCD  Silicatgesteine;  diese  Zeitschr.   1872.  pag.  534. 

'V.ft.  a.  D.  gtoL  Cef.  XXXV.  3.  3Q 
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stellang  meiner  UntersuchuogeD  die  Classification  Vogelsanc/s 
zu  Grunde  zu  legen.    Unter  der  Bezeichnang  Granophyr  sollen 
in  der   Folge   alle  die  Porphyre   mit  mikroskopisch  -  phanero- 
krystallinischer  und  mikroskopisch-kryptokrystallinischerGrond- 
masse  zusammengefasst  werden,    wobei  unter   einer  mikrosko- 
pisch -  kryptokrystallinischen  Grund masse  eine  solche  zu  ver- 
stehen ist,  welche  zwar  zweifellos  krystallinische  Beschaffenheit 
besitzt,  aber  eine  mineralogische  Diagnose  der  constitairenden 
Elemente  nicht  mehr  zulässt     Der  Name  Granophyr  wird  hier 
also    in   dem    älteren    und   gerechtfertigteren  VooELSAHG^scbeu 
Sinne,    und  nicht  in   demjenigen  gebraucht,    welchen  Rosk>- 
BU8CR  damit  verbindet,   indem    er   diese  Bezeichnung  auf  ein 
ganz  anderes  Structurverhältniss  überträgt,  auf  welches  er  im 
Grunde    genommen   nicht   mehr   passt.      Die    Felsophyre   ge- 
denken   wir  zu   unterscheiden    als  solche,    deren  Grand mass>e 
entweder  mikrofelsitisch  oder  felsitisch-faserig  oder  endlich  der- 
artig  beschaffen  ist,   ^dass  das  Polarisationsbild  sich  ober  die 
schwache  oder  fehlende  optische  Wirkung  der  mikrofelsitischeui 
Basis  erhebt. ** ») 

A.    Porphyre. 

I.  Oranophyre  mit  mikroskopisch -phanerokrystalliniaeher 

OrimdBiasse. 

a.    Quarzporphyre. 

Der  Typus  der  Granophyre  wird  höchst  vortrefflich  repräi 
sentirt  durch  Porphyre,  welche,  zum  Theil  das  herrschende 
Gestein  der  Gebirge  zu  beiden  Seiten  der  Tai  -  ngo  -  schan 
Strasse  bildend,  vorgefunden  werden  auf  der  Insel  Chusai 
beim  Tempel  von  Tingbai ^),  der  Insel  Tai-ngo-schan  (Taigosai 
d.  brit.  Adm.-Karte,  SW.  v.  d.  Chnsaninsel)  und  auf  dein  7.^ 
Provinz  Tschekiang  gehörigen,  gegenüberliegenden  Festlands 
An  einem  dieser  Porphyre  von  der  Insel  Tai -ngo -schan  ge 
wahrt  man  makroskopisch  zahlreiche  Quarze  und  zarte  hell 
Schüppchen  in  einer  weisslichgelben  Grundmasse;  auch  unt<i 
dem  Mikroskop  erblickt  man  ausser  den  Quarzen  and  dej 
Schüppchen,  welche  als  alterirte  Glimmerlamellen  sich  erweiseil 
keinerlei  feldspäthige,  grössere  Einsprenglinge.  Im  Dunnschlij 
erweist  es  sich,  dass  die  Grundmasse  von  sehr  eigen  thu  ml  ich 
Beschaffenheit  ist.  Vorangestellt  mag  werden,  dass  an  ihr 
mineralogischen  Zusammensetzung  nur  ein  Mineral  sich  H 
theiligt,  dass  also  L.  v.  Buenos  Ausspruch:  „Man  sollte  nienia^ 

^)  F.  Zirkel,  Mikrosk.  BeschaffeDheit  d.  Min.  u.  Gest.  pa^.  281. 
^)  Hauptstadt  der  lusel  Chusan. 
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ver^ZGssen,    dass    jedes   Porphyres    dichte   Grunduiasse   nie  ein 
mineralogisch  einfaches  Fossil  ist"*,   in   seinem  vollen  Umfange 
nicht  za  Recht  besteht.     Schon  F.  Zirkel  hat  in  seinen  „mi- 
kroskopischen   Gesteinsstudien''   die  Möglichkeit   nicht  von  der 
Hand    gewiesen,    dn^s    es  Grundmassen    geben   könne,    welche 
lo-iiglich  aus  klarem  Quarz  oder  trübem  Feldspath  zusammen- 
i:e<etzt  seien.       Was    nun    die    mineralogische   Natur    der    die 
»iruudraasse  constituirenden  Elemente  anlangt,   so  müssen  die- 
selben vermöge  ihrer  wasserklaren  Beschaffenheit,  ihrer  eminent 
körnigen     Ausbildung    und    ihres    Verhaltens    im    polarisirten 
Lichte  als  Quarzkörnchen  angesehen  werden.     Dass  dies  wirk- 
ii'-h  der  Fall,   bestätigte  eine  ausgeführte  quantitative  Bausch- 
.ii'.alyse    des     Gesteins.      Dieselbe     ergab    einen    enorm    hohen 
lielialt  an    Kieselsäure,  nämlich  96,20  pCt.,  daneben  3,03  pCt. 
AIO3  und   0,78  pCt.  Fe^O:;.    Kalk  war  nur  höchst  spurenhaft, 
Magnesia  und  Alkali   gar  nicht   vorhanden.      Das   Fehlen    der 
Alkalien    erklärt   sich  aus  dem  Mangel  des  Feldspaths  im  Ge- 
stein,   während  die  spurenhaften   Mengen    von  Kalk    und    das 
Fehlen    der    Magnesia   ihre    Deutung    in    der    gänzlichen  Um- 
wandlung   des   Glimmers  finden.      Auch  das  Löthrohrverhalten 
ler  splitterig  brechenden  Grundmasse  weist  hin  auf  ihre  quar- 
zige Natur,    indem  dünnste  Splitter  vollkommen  unschmelzbar 
•►ind.     Das  specifische  Gewicht  des  Gesteins  wurde  zu  2,44  gr 
itj-timmt.      Die    porphyrischen  Quarze    des   Gesteins,    welche 
uiemals   regelmässig   umrandet    sind,    und    in  welche   hin    und 
Glieder  Apophysen  der  Grundmasse  hineindringen,  weisen  eine 
Fülle   von  Flüssigkeitseinschlüssen,  seltener  solche  der  Grund- 
rja«ise  auf;   hyaline  Partikel  gehen   ihnen  vollständig  ab.     Die 
Fjnschlüpse    und  Apophysen  der  aus  wasserhellen  Quarzkörn- 
chf'M     sich    aufbauenden     Grundmasse    in    den     porphyrischen 
Üuarzen    sind    schon    im    gewöhnlichen    Lichte    wahrnehmbar, 
weil     die   Grundmasse  erfüllt   ist    von  Eisenhydroxydbildungen 
und  zahlreichen   kleinen,    thonartigen   Partikeln,    welche   hin- 
>iohtrich   ihrer  Entstehung  weiter  unten   berücksichtigt  werden 
*oll**n.     Der  zweite    wesentliche   Gemengtheil ,    ein    manchfach 
£<=•  stauch ter,  dunkler  Magnesiaglimmer,  ist,  wie  schon  erwähnt, 
für    höchst    selten    frisch     anzutreffen;     meist    hat    ihn    eine 
weitgehende    Zersetzung   ergriffen.      Das    Umwandlungsproduct 
>t«llt  eine   trübe,    kaolinähnliche,    optisch   reactionslose  Masse 
dar,  in  der  nur  spärlich  einzelne  Epidotkörnchen  nachgewiesen 
werden  können. 

unter  den  accessorischen  Gemengtheil en  des  in  Rede 
stehenden  Porphyrs  sei  in  erster  Linie  des  Zirkons  gedacht. 
Ks  möge  gestattet  sein,  hier  an  dieser  Stelle  vorgreifend  eine 
Würze,  zusammenhängende,  sich  auf  das  Studium  der  Vorkomm- 
Tjibse    aller    untersuchten    Porphyre    stützende    Charakteristik 

30* 
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dieses  interessanten  Minerals  einzuflechten ,  welches  in  Folge 
der  Constanz  seines  Auftretens  unter  den  unwesentlichen  Ge- 
mengtheilen  der  zur  Untersuchung  gelangten  Gesteine  den  vor- 
nehmsten Rang  behauptet.  Aus  einigen  der  Porphyre  ward 
der  Zirkon  vermittelst  Flusssäure  isolirt  und  konnte  dann  auch 
zu  qualitativ-chemischen  Reactionen  verwendet  werden.  Kry- 
stallographisch  fast  ohne  Ausnahme  tadellos  entwickelt,  Hess 
der  Zirkon  nicht  allein  die  gewöhnlichsten  Combinationen 
ex?  P  .  P  und  CO  P  X) .  P  erkennen ,  sondern  offenbarte  noch 
manchfache  andere  Combinationen.  An  diesen  betheiligten 
sich  verschiedene  spitzere  Protopyramiden,  wohl  2P  und  3P, 
wic[  auch  einzelne  ditetragonale  Pyramiden.  Auch  die  lk$is 
oP,  die  an  makroskopischen  Krystallen  noch  nicht  bekannt 
ist*),  wurde  beobachtet,  wenn  nicht,  was  sich  mit  Sicherheit 
nicht  ermitteln  Hess,  das  Zusammentreffen  zweier  gegenüber- 
liegenden Pyramidenflächen  in  einer  horizontalen  Kante  Anlass 
zu  einer  Täuschung  gab. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  ein  wechselnder:  einmal 
waltet  das  Prisma  ganz  beträchtlich  vor;  andererseits  aber 
entstehen  durch  das  allmähliche  Zurücktreten  der  Säule  und 
durch  die  Combination  derselben  mit  verschiedenen  Pyramiden 
geradezu  linsenförmige  Krystalle.  Auch  die  Grösse  der  Zir- 
kone  ist  erheblichen  Schwankungen  unterworfen :  von  0,03  mm 
ab  wachsen  sie  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  bis  zu  Indivi- 
duen von  0,18  mm  heran.  Makroskopisch  noch  nicht  beob- 
achtete Zwillingsbildungen  säulenförmiger  Krystalle  konnten 
mit  Sicherheit  in  nur  einem  Falle  aufgefunden  werden. 

Schliesslich  verdient  noch  die  Thatsache  Erwähnung,  da^s 
die  Zirkone  auch  Einschlüsse  mancherlei  Art  beherbergen.  In 
erster  Linie  sind  zu  nennen  haarscharf  ausgebildete,  nadelför- 
mige,  farblose  Mikrolithe,  die,  an  Apatitspiesse  erinnernd,  einer 
mineralogischen  Bestimmung  sich  entziehen.  Aehntiche  Ge- 
bilde beobachteten  v.  Ungbrn-Sterkbero*)  und  Ch.  Vm-ais^) 
in  den  Zirkonen  von  Rapakiwi  -  Graniten  resp.  Graniten  von 
den  Seychellen.  Weiterhin  machen  sich  Libellen  führende 
Interpositionen  bemerkbar.  Dieselben  ahmen  selten  die  Formen 
der  Zirkone  nach;  meist  sind  sie  von  ausgezeichnet  ovaler 
Gestalt,  die  ab  und  zu  in  eine  schlauchförmige  oder  anderswie 
geartete  übergeht.  V^lain  hat  Glaseinschlüsse  in  den  Zir- 
konen mit  Sicherheit  erkannt;  v.  Uhobrn  -  Stbrhbbrg  hingegen 

^)  An  einem  mikroskopischen  Zirkon  bereits  beobachtet  von  Tovo 
kitsi  Ilarada  in  einem  rotben  Porphyr  von  Maroggta:  N.  Jahrb.  f  Min, 
Beilageband  11.  1882.  pag.  29. 

')  Untersuchungen  über  den  finnländischen  Rapakiwi-Granit ;  Intin- 
gnral-Dissertation,  Leipzig,  1882.  pas.  29. 

3)  Bull.  SOG.  geol.  de  France,  1879.  Vll.  pag.  278. 
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Jässt   die    Frage   nach    der   Zagehörigkeit   Libellen    führender 
Bläftchen  in  den  Zirkonen  unentschieden. 

Neben  dem  Zirkon  ist  als  zweiter  accessorischer  Gemeng- 
theil der  Rutil  von  Interesse.     Reine  Titansäore  war  bislang 
in  den  Quarzporphyren  nur  als  Anatas  bekannt  in  denen  von 
Halle  ^),   und  zwar  hier  auch  nur   als  secundäres  Product  auf 
Hohlräumen  des  Gesteins;  zu  ihr  gesellt  sich  jetzt  die  andere, 
als  Rutil  verkörperte  Modification,    dessen  Existenz    man  ge- 
wohnt ist,    ganz   besonders  an   die  krystallinischen    und  halb- 
krystallinischen    Schiefergesteine   gebunden    zu   erachten.     Die 
röthlichgelben  Rutile,  hier  ganz  offenbar  primärer  Entstehung, 
Mnd   im    vorliegenden    Falle    wohlausgebildete    Krystalle    von 
der  Combination  oo  P  .  P ,   deren  Säulenfiächen  auch    die    für 
den   Rutil    so   überaus    charakteristische  Verticalstreifung   be- 
sitzen.   Die  Länge  des  grössten  der  Rutile,  welche  wegen  ihres 
spärlichen   Auftretens    nicht    isolirt   werden    konnten ,   beträgt 
0,03  mna;    in   der  Breite  misst   er  0,01  mm.   —   Es  erübrigt 
nur  noch,   hervorzuheben,    dass  in  der  Grundmasse  zahlreiche 
kleine  Partikel  verstreut  sind,  die  ihrem  Aussehen  nach  iden- 
tisch sich  erweisen  mit  dem  Umwandlungsprodncte  des  Glimmers 
Qod  welche  allem  Anscheine  nach  von  diesem  Minerale  ihren 
Ursprung  ziehen. 

Die   Hauptmasse  der  die    Gebirge  zu   beiden    Seiten  der 
Tai-ngo-schan  -  Strasse   bildenden    Porphyre    jedoch  hat   eine 
von    dem    eben    charakterisirten    Porphyr   etwas   abweichende 
mineralogische  Zusammensetzung.    Sie  zeigen  nämlich  in  einer 
bräanlichen    Grundmasse    ausser    erbsengrossen    Quarzkörnern 
»Idspathkrystalle  —  Orthoklas  wie  Plagioklas  —  in  reicher 
Menge   ausgeschieden;   auch  Biotit  ist  schon  makroskopisch  in 
zahlreichen  Blättern  ersichtlich.    Die  gegenüber  den  Einspreng- 
ungen zurücktretende,    vom  Stahl  nicht   ritzbare  Grundmasse 
dieser    Gesteine   setzt   sich   ausschliesslich  aus  Quarzkörnchen 
zusammen.    Dieselben  sind  vollkommen  rundlich  umrandet  und 
fast   von    derselben    Grösse ,    indem   ihr   Durchmesser  durch- 
schnittlich 0,015  mm  beträgt.    Diese  Ebenmässigkeit  des  Kor- 
nes,  sowie    die   bei   der  Kleinheit  der  Theilchen  nothwendige 
vielfache  Uebereinanderlagerung  derselben  verleihen  der  Grund- 
masse   dieser  Porphyre    ein    charakteristisches   Gepräge.     Die 
chemische  Zusammensetzung   der  Grundmasse  lässt  sich   nicht 
genau  ermitteln,  da  es  nicht  gelingt,  ihre  kleinen  Partikel  von 
den  Cinsprenglingen  vollständig  zu  trennen.    Vor  dem  Löthrohr 
verhält   sich  die  Grundmasse  unschmelzbar.      Das   specifische 
Gewicht  des  Gesteins   beträgt  2,61   gr.    —    Von  Einschlüssen 
ieglicher  Art  erweisen  sich  die  Quarzkörnchen  der  Grundmasse 

^)  Diese  Zeitscbr.  1864.  pag.  454. 
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samint  und  sonders   frei.     Nicht  so  die  grossen  porphyrischen 
Quarze    des  Gesteins.      Nar   selten  einmal  krystailographisch 
scharf  begrenzt,  und  dann  nicht  allein  als  P,  sondern  auch  als 
P.rcP  ausgebildet,  beherbergt  dieser  Gemengtheil  eine  grosse 
Anzahl    von    Flüssigkeitseinschlüssen,    die  zum  Theil  mit  be- 
weglicher Libelle  ausgestattet  sind.    Bei  der  durchaus  krystal- 
linisch-körnigei\  Entwickelung  der  Grundmasse  sind,  wenn  auch 
spärliche,    dann    doch   ganz    unzweifelhafte   Einschlüsse    eines 
farblossen   Glases    in    einigen  der  Quarzeinsprenglinge   beiner- 
kenswerth.      Ebenfalls   nicht  sonderlich  häufig   werden  in  den 
Quarzen   Einschlüsse   der    Grundmasse,    die   hin   und    wieder 
Apophysen    in   jenes    Mineral    hineinsendet ,    wahrgenommen. 
Diese  Erscheinung,  sowie  das  Dasein  der  hyalinen  Einschlüsse 
stellen  auch  die  Natur  des  Gesteins  als  die  eines  Porphyrs  hin- 
länglich fest.    Unter  den  feldspäthigen  porphyrischen  Gemepg- 
theilen  überwiegt  der  Orthoklas,   welcher,  makroskopisch  noch 
recht  frisch  erscheinend,  im  Schliffe  sich  impellucid  und  trübe 
erweist.    Ab  und  zu  ist  er  verzwillingt  und  zwar  nach  cx>Pac. 
Plagioklas  tritt  im  Gesteinsgewebe  minder  häufig  als  Orthoklas 
auf.     Die  specieile  Natur  dieses  triklinen  Feldspaths,  wie  auch 
die  der   in    den    übrigen    untersuchten   Porphyren   befindlichen 
Plagioklase    auf    Grund    der    Auslöschungsschiefe    von    Spalt- 
blättchen  zu  ermitteln,  war  unmöglich,   da  die  letzteren   uicht 
gewonnen  werden  konnten. 

Der  dritte  wesentliche  Gemengtheil  der  vorliegenden  Por- 
phyre, der  Biotit  (Meroxen),  findet  sich  in  jenen  oft  gewun- 
denen oder  gestauchten  Lamellen,  die  für  ihn  so  überaus 
charakteristisch  sind.  Vorherrschend  von  grünen  Farben  ist 
auch  dieser  Hauptbestandtheil  des  Gesteins  oft  einer  Zer- 
setzung anheimgefallen,  die  sich  äussert  in  einer  mit  Abschei- 
düng  von  schwarzen  und  braunen  Eisenverbindungen  verbun- 
denen Bleichung  oder  in  einer  Neubildung  chloritischer,  durch 
ihren  schwachen  Dichroismus  und  ihre  Polarisationsfarben  ge- 
kennzeichneter Substanzen  innerhalb  des  Glimmers.  Unter 
den  Imerpositionen  des  Glimmers  ist  ganz  besonders  des  Epi- 
dots  zu  gedenken,  der  von  Cu.  W.  Gross'),  H.  Rosbubusch  ^) 
und  F.  E.  Müller^)  ebenfalls  im  Glimmer  verschiedener  Ge- 
steine beobachtet  worden  ist.  Die  beiden  Erstgenannten  sind 
geneigt,  den  Epidot  als  Umwandlungsproduct  aufzufassen,  und 
F.  E.  MüLLBR  spricht  es  geradezu  aus,  dass  die  Epidotkörn- 
chen  im  Glimmer  ihre  Existenz  in  erster  Linie  dem  letzteren 
Minerale  danken.     Auch   für  weitaus  die  meisten  mit  Epidot- 


^)  Tsch^rmak's  miner.  u.  petrogr.  Mitth.  I88Q.  p9g.  400. 

'^)  Die  Steiger  Schiefer  pag.  144. 

'}  N.  Jahrb.  f.  Min.  1882.  II.  pag.  212. 
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körnerD  erfüllten  Lameilen  des  Biotits  der  in  Rede  stehenden 
Gesteine  muss  wohl  eine,  wenn  chemisch  auch  schwer  zu  deu- 
tende partielle  Umsetzung  in  Epidot  in  Anspruch  genommen 
werden,  während  für  einen  geringeren  Theil  kein  Grund  in*s 
Feld  zu  führen  ist,  welcher  der  Annahme  einer  beinahe  gleich- 
zeitigen Entstehung  der  Glimmerblätter  und  der  ihnen  einge- 
lagerten Epidotkörnchen  widerspräche.  ,  Beiderlei  Epidote  sind 
nicht  leicht  auseinanderzuhalten.  Als  primäre  Einlagerungen 
koonen  mit  Sicirerheit  nur  diejenigen  Epidotkörner  erachtet 
werden,  welche  in  noch  vollkommen  frischen  Glimmerlamellen 
sich  eingebettet  finden,  während  die  Epidotkörnchen  secundärer 
EDt<^tehung  in  Biotiten  zu  suchen  sind,  die  immer  schon  eine 
beginnende  Zersetzung  offenbaren. 

Neben  dem  Zirkon  ist  als  weiterer  accessorischer  Gemeng- 
theil der  vorliegenden  Porphyre  der  Apatit  anzuführen,  der 
sowohl  selbständig,  als  auch,  gleich  dem  Zirkon,  den  Glimmer 
durchspickend  auftritt.  Seine  Krystalle  sind  oft  von  der  ge- 
ougsam  bekannten  staubigen  Materie  erfüllt  und  bekunden  in 
seltenen  Fällen  einen  deutlichen,  wenn  auch  recht  schwachen 
Pieochroismus,  den  man  an  Apatiten  von  Hornblendeandesiten ') 
etc.  schon  beobachtet  hat. 

Zahlreiche  kleine,  in  der  Grundmasse  verstreute  Kry- 
^tallchen  eines  Erzes,  wahrscheinlich  Magneteisen,  sowie  grös- 
sere, unregelmässige  Körner,  an  welchen  bisweilen  Zirkone 
kleben  und  die  ihres  trüben  Urowandlungsproductes  wegen  oft 
als  Titaneisen  erkannt  werden,  vervollständigen  die  Zusammen- 
i^etzung  dieser  typischen  Granophyre,  denen  Mikrofluctuations- 
erscheinungen  vollständig  abgehen. 

Ein  Porphyr  vom  Festlande  der  Tai-ngo-schan  -  Strasse 
verräth  grosse  üebereinstimmung  mit  dem  Rutil  führenden 
Gesteine  von  der  Insel  Tai-ngo-schan,  nur  dass  jener  schon 
makroskopisch  in  einer  weissen  Grundmasse  zum  überwiegenden 
Theile  bereits  verthonte  Feldspathe  aufweist.  Diese,  an  Grösse 
den  Quarz  oft  überragend,  gehören  zu  gleichen  Theilen  dem 
mouokliDen  Feldspathe  und  einem  Plagioklase  an.  Der  Mag- 
oesiagli ramer  ist  von  einer  hochgradigen  Bleichung  erfasst 
worden,  die  seiner  optisch  einheitlichen  Wirkung  noch  keinen 
Eintrag  gethan  hat.  Die  Grnndmasse  stellt  auch  hier  ein 
feinkrystallinisches  Aggregat  winziger  Quarzindividuen  von  bei- 
nahe gleichem  Korne  dar,  zwischen  welche  mitunter  gröbere 
Körnchen  eingesät  sind;  den  Qnarzkörnchen  der  Grundmasse 
gesellen  sich  nun  hier  auch  feldspäthige  Partikel  bei.  Lichte 
Glimmerblättchen  im  Gesteinsgewebe  scheinen  secundären  Ur- 


^)  RosBfTBUscH,  Blassige  Qesteine  pag.  301. 
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sprangs  zu  sein;  ihre  Existenz  danken  sie  ohne  Zweifel  den 
porphyrischen  Feldspathen. 

Grosse  Uebereinstimmung  in  der  Ausbildungsweise  ihrer 
Grundmassen  offenbaren  2  Porphyre ,  die  als  Gerolle  in  den 
von  West  herabkommenden  Bächen  bei  Ning-kiang-kiao  (60  li 
WSW.  von  Ning-po;  1  li  =  556,5  m)  gefunden  worden  sind 
und  als  Vertreter  der  dort  vorwaltenden  Gesteine  aufgefasst 
werden  können.  Der  eine  mit  rOthlichgrauer  Grundmasse,  in 
der  man  kleine  eingesprengte  Quarze,  selten  F'eldspath  and 
hier  und  da  Epidot  in  Nestern  erblickt,  lässt  einen  Glimmer 
als  wesentlichen  Gemengtheil  gänzlich  vermissen.  In  dem  an- 
deren, grauen  Porphyr  sind  die  Quarze  spärlicher  und  ent- 
weder als  Dihexaeder  oder  als  ooP.P  mit  vorwaltendem  P 
ausgebildet.  Sein  trüber  Orthoklas  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  ihn\  Partikel  eines  Plagioklases  eingewachsen  sind,  der  als 
selbstständiger  Gemengtheil  nirgends  bemerkt  wird.  Die  Grund- 
masse beider  Gesteine  bekundet  sich  als  ein  ordoungsios 
struirtes  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath,  welchem  bei  dem 
grauen  Porphyre  meist  zu  Ferrihydroxyd  umgestandene  Eisen- 
kieswürfelchen beigemengt  sind,  um  die  sich  oft  Zirkone  ver- 
sammeln. 

Als  ebenfalls  zu  den  Granophyren  gehörig,  aber  in  grellem 
Gegensatze  zu  den  an  der  Spitze  dieser  Gruppe  geschilderten 
Gesteinen  stehend,  erweisen  sich  Porphyre,  die  in  den  Stein- 
brüchen von  Kinsang  (30  li  SO.  von  Ning-po)  und  in  denen 
von  Ning-kiang-kiao  gebrochen  werden.  Diese  Felsarten,  von 
lichten,  röthlichen  oder  röthlich  violetten  Farbentönen  nüi 
einer  nach  dem  Anhauchen  stark  thonig  riechenden  Grund- 
masse zeigen  zum  Theil  neben  den  Quarzen  statt  der  frischen, 
glasglänzenden,  fleischrotheu  Orthoklase  ganz  wasserhelle,  Sa- 
nidin-  oder  vielmehr  Adular-artige,  monokline  Feldspathe,  wie 
sie  in  Porphyren  u.  A.  schon  von  Jbntzsch  und  Laspbtrbh 
beobachtet  worden  sind.  Bei  makroskopischer,  noch  mehr  bei 
mikroskopischer  Betrachtung  der  Schliffe  ist  die  Erscheinung 
sehr  augenfällig,  dass  die  grösseren  Quarz-  und  Feldspath- 
individuen  verhältnissmässig  recht  wohl  krystallographisch  be- 
grenzt sind,  während  die  kleineren  in  scharfen,  splitterigen 
Fetzen  auftreten.  Vielleicht  handelt  es  sich  hier  um  zwei 
Generationen  von  Quarzen  und  Feldspathen,  von  denen  die 
Individuen  der  ersteren  der  Zertrümmerung  anheimfielen,  wäh- 
rend die  der  zweiten  Generation  davor  bewahrt  blieben«  Die 
Quarze  dieser  Porphyre  enthalten  ausgezeichnete ,  farblose 
Glaseinschlüsse  von  ausnahmslos  hexagonalen  oder  rhombischen 
Umrissen,  die  in  ihrer  Längsdiagonale  bis  zu  0,12  mm  messen 
und  meist  eine  fixe  Libelle  führen.  Hin  und  wieder  haben  diese 
glasigen  Interpositionen   eine  ausgezeichnete   trichitische  Eni- 
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glasQDg   erfahren;    die    Trichite    sind  bisweilen   zu^  zierlichen 
Sternen  aggregirt    Aufiallig  verhalten  sich  einige  mit  Libellen 
nicht  versehene  Glaseinschlüsse   im  Quarze  des  Porphyrs  von 
Niog- klang- kiao.     Sie  zeigen  nämlich,  so  lange  man  den  sie 
umgebenden  Quarz  au!  das  Minimum  der  Dunkelheit  einstellt, 
ein  vierarmiges  dunkles  Kreuz,  dessen  Balken  den  Diagonalen 
des  rhombischen   Umrisses   parallel    gehen,      ßei  dem  Drehen 
des  Präparates   wandert   das   Kreuz  nicht    und    verschwindet 
erst,   sobald   man  den  Quarz  auf  Dunkel  einstellt.      Ob  man 
es  hier  mit  „gespanntem ^'^  Glase   zu   thun  habe  oder  ob  eine 
andere  Erklärung  zulässig  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Flässigkeitseinschlösse   fehlen   vielen  Quarzen  dieser  Gesteine 
gäDzlich,    in  anderen  sind  sie  selten.     Hingegen  sind  Dampf- 
poren weit  verbreitet.    Der  sanidinartige  Orthoklas,  längs  der 
Spalten  eine  leichte  Trübung  offenbarend,   bietet   des  £rwäh- 
neoswerthen  wenig;  häufig  sind  ihm  Apatitnadeln,  manchmal 
auch  dunkle  Glimmerschtippchen  eingewachsen.     Von  den  Be- 
wegungen ,    denen    das   vor   seiner    völligen   Erstarrung   halb- 
plastische   Gesteinsmagma  unterworfen  gewesen  ist,  legt  Zeug- 
niss  ab  der  dritte  wesentliche  Gemengtheil,  ein  dunkler,  frischer 
Magnesiaglimmer,  in  welchem  hier  und  da  Apatite  und  Zirkone 
stecken.     Die  einem  Zerbrechen  starken  Widerstand  entgegen- 
setzenden elastischen  Blätter  dieses  Minerals  sind  oft  in  hohem 
^'rade   gestaucht:    eine  Lamelle  ist    viermal  geknickt  worden, 
ohne   zu   zerreissen.     Von   den  Accessorien    ist   neben  Apatit 
und  Magneteisen   Zirkon    besonders    deshalb    erwähnenswerth, 
weil  er  in  dem  einen  Porphyre  sich  verzwillingt  vorfindet  nach 
l*jc.     Auch  dieser    Gemengtheil  ist  durch   die   mechanischen 
Einwirkungen    des    plastischen    Magmas    beeinflusst    worden. 
Während  nämlich  die  vom  Quarze  umhüllten  Zirkonkrystalle 
von    ihrer    tadellosen    krystallograpfaischen    Ausbildung   nichts 
eiogebusst   haben,   bemerkt  man  bei  den   am  Gesteinsgewebe 
.selbstständig    sich    betheiligenden    Krystallen   eine    Abrundung 
ihrer  Ecken   und    Kanten.     Die   Grundmasse  dieser  Porphyre 
ist  durchaus  krystallinisch    und  enthält   trotz   der  zahlreichen 
Glaseinschlnsse  keine  Spur  einer  amorphen  Basis.    Sie  scheint 
fast  ganz  ausschliesslich  —  und  hierin   liegt  der  oben  betonte 
Unterschied  dieser  Gesteine  von  den  ersthiu  gekennzeichneten 
Porphyren  «zu  beiden  Seiten  der  Taigosanstrasse  begründet  — 
feldspäthigen  Charakters   zu   sein.     Diese  Ansicht  wird  durch 
verschiedene  Thatsachen  bekräftigt.    Einmal  sind  die  die  Grund- 
nasse zusammensetzenden  Partikel  durchaus  nicht  ebenmässig 
körnig  wie  der  Quarz,  sondern  mehr  leistenförmig  ausgebildet, 
in   manchen  Stellen   sinken  diese  Leisten  zu  grosser  Feinheit 
lerab,  oder  sie  gehen  in  feine  Fasern  über,  die  hin  und  wieder 
;q    roh    sphaerolithischen    oder    axiolithischen    Gebilden   sich 
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zasammenschaaren.     Zweitens  scheint   die  Feidspathnatar  der 
Grandmasse   darcb    ihre    Zersetzungsproducte   documentirt   zu 
sein,  indem  verschiedene  Partieen  des  Schliffes  durchaus  kao- 
linisch trübe  und  impellucid  sich  erweisen.    Endlich  und  zuletzt 
lässt  aber  das  Resultat  einer  Bauschanalyse  nur. eine  Deutung 
in  dem   Sinne  zu,    dass    man  eine   im  Wesentlichen  aus  feld- 
späthigen    Elementen    sich    aufbauende  Grundmasse    vor    sieb 
habe.      Die    chemische  Analyse    ergab    trotz  der   zahlreichen 
Einsprengunge  von  Quarz  nur  67,04  pCt.  Kieselsäure.    Weiter- 
hin betheiligen  sich  au  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse 
wenige  Magnesiagkimmerblättcben  und  lichte,  Kaliglimmer-ähn- 
liche Schüppchen,    von   denen  die   letzteren   wohl   füglich  als 
secundär  betrachtet  werden  können.    Durch  die  ganze  Grand- 
masse  verbreitet   finden    sich  jene    in   Porphyren  so    überaus 
häufig  zu  beobachtenden  Körnchen  und  Fäserchen  von  schwar- 
zen,   braunen  und   bräunlichrotheu  Farben,   die    hier  und  da 
reichlicher  hingestreut,  nicht  immer  wirr  und  ordnungslos,  son- 
dern  auch   in  Strängen  und  Reihen  angeordnet  sind  und  dem 
Gesteine  dann  eine  schöne  Mikrofluctuationsstructur  verleihen. 
Auf  der  Insel   Lu-kia  wird  ein  graulichweisser  Porphyr 
mit  herausgewitterten  Feldspäthen  gefunden,  dessen  Grundniasse 
sich  vorwiegend  nur  aus  einem  Minerale  zusammensetzt      Die 
kleinen  Quarze  des  Gesteins,  ohne  Glaseinschlüsse,  sind  immer 
wohl  conturirt,  P  und  auch  cxdP  sind  an  ihnen  wahrzunehmen. 
Die  bei  Weitem  reichlicher  als  die  Quarze  vorhandenen  Feld- 
spathe,  niemals  klinotomer  Natur,  haben  eine  Umwandlung  zu 
lichten    Glimmerblättchen    erlitten    und  zwar  in    dem  Maasse, 
dass  vielleicht   die  Hälfte   der  Krystalle    sich    noch   unzersetzt 
erweist.      Die   Grundmasse   des  Porphyrs   zeigt  ein   krystalli- 
nisches  Gefüge    und   besteht    aus  Feldspathindi vidaen ,    die    in 
ihrer  Grösse  wenig  variiren;  ihre  Länge  beträgt  durchschnitt- 
lich 0,1  mm  und  ihre  Breite  0,06  mm.      Sie  sind,    gleich  den 
porphyrischen   Orthoklasen,    einer  Alteration  zu    Kaliglimmer 
anheimgefallen,    die    oft   das    ganze    Individuum    erfasst    hat. 
Zwillingsbiidungen  bei  den  die  Grund masse  bildenden  Krystall- 
chen  sind   eine    seltene  Erscheinung.     Als  accessorischer  Ge- 
mengtheil   besitzt  Eisenkies  einige  Verbreitung.     Ob  and  in- 
wieweit Kaliglimmer    als  selbstständiger    Gemengtheil    an    der, 
Zusammensetzung  Tbeil   habe,    muss   bei   der  grossen   Men^e 
secundären  Glimmers,   der  vielorts  förmlich  filzartige  Partieeo 
bildet,  unentschieden  bleiben.  i 

b.    Felsitporphyre.  , 

Alle  bislang  beschriebenen  Granophyre  waren  durch  eiaea; 
Gehalt  makroskopischer  Quarze  ausgezeichnet.  Es  finden  sich! 
jedoch   in   dem   mächtigen  Porphyrgebtete  China^s   einige   Ge-{ 
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steine,  welche,  obgleich  sie  weder  makroskopische  noch  mikro- 
skopische   Quarze    als    hervortretende    Einsprengunge    ausge- 
schieden zeigen,  dennoch,  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit 
ihrer   Grondmasse,    den  Porphyren   müssen  zugezählt  werden. 
Derartige  Porphyre  mit  mikroskopisch -phanerokrystallinischer 
(irundmasse  stammen  zum  Theil  von  der  Insel  Lu-kia,    zum 
Theil  von  der  Südwestspitze  der  Insel  Chusan,  aus  den  Bergen 
flördlich  vom  Schönn-kia-mönn  -  Hafen.     Wenig  zur  Hervor- 
hebung  Geeignetes    bieten    die    genannten   Porphyre    von   der 
losel  Chusan.     In   der    gelbtichweissen   Grundmasse,    die  ein 
mikrogranitisches    Gemenge    von    Quarz    und    Feldspathindi- 
viduen   darstellt,    sind   Orthoklase    und   klinotome   Feldspathe 
eingebettet;   ersterer    ist   meist   vollständig   epidotisirt,    sonst 
impellucid     und    trübe ;    auch    der    Plagioklas    verräth    eine 
schon  weit  vorgeschrittene  chemische  Umwandlung.     Dasselbe 
gilt  vom  Magnesiaglimmer,   welchem  Zirkon   und  Apatit  ein- 
gewachsen   sind.   —    Wesentlich    dasselbe  Bild   bekundet   der 
hell  fleischrothe  Porphyr  von  der  Insel  Lu-kia.      Er  zeichnet 
sich  jedoch  vor  den  verwandten  Gesteinen  von  der  Insel  Chusan 
dadurch  aus,    dass  in  ihm  in  grosser  Menge  mikroschriftgra- 
nitische  Partieen  von  seltener  Schönheit  auftreten,  welche  man 
zufolge    ihrer  selbstständigen  .und   gleich  massigen  Betheiligung 
an    der  Gesteinsmasse  als  einen   den  einzelnen  Mineralindivi- 
duen coordinirten  Gemengtheii  betrachten  kann.    Gesetzmässige 
Verwachsungen    von  Quarz    und   Feldspath  sind  in   Graniten, 
Kranit-  und  Quarzporphyren,  neuerdings  auch  in  tertiären  Ge- 
steinen ')  gefunden  worden.    In  Porphyren  erwähnt  sie  F.  Zirkel 
aus  einem  solchen  von  JoachimsthaP)  und  einem  anderen  vom 
Nordabhange  des  Glamig^)  (Insel  Skye).    Derlei  zierliche,  oft 
geradezu    moosähnliche    mikroschriftgranitische    Partieen    sind 
häufig    um  ein  Quarzkorn  oder  ein  Orthoklaskryställchen  ver- 
sammelt. 

IL   Granophyre  mit  mikroskopisch -kryptokrystallinisoher 

ftrundmasse. 

a.    Quarzporphyre. 

Hier  liegen  zunächst  einige  Porphyre  von  den  Bergen  bei 
Lukong  (Insel  Kintang)  vor.  Der  eine,  von  dunkelgrüner 
Farbe ,  enthält  über  erbsengrosse  Quarze  in  beträchtlicher 
Menge,  daneben  vereinzelte  Feldspathe.     Die  grossen,  unregel- 


')   L.  F.  ScmuLiTz,  Isländische  Gesteine;  Tschermak's  Mineral,  u. 
petrogr.  Mittbeil    IV.  pag.  422. 

»)  Sitznngsber.  d.  W.  Ak.  1863,  1.  Abth.,  pag.  245. 
»)  Diese  Zeitschr.  1871.  pag.  89. 
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massig    gestalteten    Quarze    fahren    Flüssigkeitseinschlösse   in 
sich,  die  hin  und  wieder  ein  würfeliges  Kryställchen  enthalten, 
was  nirgends  wieder  beobachtet  wurde;  auch  kleine,  schwarze, 
impellucide,    hexagonale  Täfelchen    (vielleicht  Titaneisen)  siod 
als  Einlagerungen   im  Quarze  ersichtlich.      Orthoklas,    nur  in 
vereinzelten   Krystallen,    ist  zumeist  in  Epidotsubstanz  über- 
gegangen,   welche    eine    schöne  Aggregatpoiarisation  offenbart. 
Obschon  der  Plagioklas  das  Uebergewicht  über  den  orthotoniea 
Feldspath  gewinnt,    gehören    die    (lesteine  geologisch    zu  den 
echten  Porphyren;    in  ihm  sind  blumige  Aggregate  von  Kali- 
glimmerblättchen  als  Anzeichen  einer  beginnenden  Umwandlung 
vorhanden.     Auch  der  Biotit  des   Gesteins  hat  sich  seine  ur- 
sprüngliche Frische  nicht  mehr  bewahrt.    Chloritische  und  epi- 
dotische  Substanzen,    welche   manchmal   den  ganzen  Glimmer 
resorbiren,    erweisen   eine  oft  schon  weit  vorgeschrittene  Zer- 
setzung dieses  Gemengtheils,  die  immer  mit  einer  Abscheidung 
schwarzer  Eisen  Verbindungen  verknüpft  ist.    Einzelne  Lamellen 
und  Blätter  des   Glimmers   sind  erfüllt  von  einer  unendlichen 
Menge  feiner,  stark  glänzender,  schwarzer  Nädelchen,  die  sich 
in  einem  Schnitte  parallel  oP  unter  ca.  60^  schneiden.    Diese 
Mädelchen  verleihen  dickeren  Glimmerblättchen  einen  geradezu 
metallischen  Glanz.      Man  wird  nicht   fehl  gehen,   wenn  man 
diese  Gebilde,  welche  beim  Digeriren  abgesprengter  Gliramer- 
lamellen    in  concentrirter  Schwefelsäure  leicht  und  vollständig 
in  Lösung  gehen,  einem  Erze  zuschreibt,  das  als  Regeneration>- 
product  der  bei  der  Umwandlung  des  Glimmers  freigewordenen 
Eisenverbindungen  auf  dessen  Gleitinterstitien  in  Nadelform  sich 
abgeschieden  habe.    Der  Zirkon  ist  in  diesem  Gesteine  ausser- 
ordentlich formschön  entwickelt;  unter  den  isolirten  Krystallen 
wurde    auch    ein    anscheinender    Zwilling    zweier   pyramidaler 
Krystalle  wahrgenommen.  ^) 

Die  Grundmasse  des  Gesteins,  in  welcher  chloritische  und 
epidotische  Ilaufwerke,  zweifellos  secundären  Ursprungs,  eine 
häufige  Erscheinung  sind,  ist  von  durch  und  durch  krystalli- 
nisch-körniger  Beschaffenheit;  die  Korngrösse  ist  aber  eine  ^o 
winzige,  dass  eine  Scheidung  und  Erkennung  der  constituiren- 
den  Bestandtheile  unmöglich  ist.  Eine  Kieselsänrebestimmung 
des  Gesteins  wies  im  Mittel  70,33  pCt.  SiO^  nach,  eine  Quan- 
tität, die  in  Porphyren  mit  Quarz  -  Feldspathgrundmasse  oft 
gefunden  worden  ist. 

Recht  auffällig  bei  der  durchgehends  krystallinisch-kornigen 
Textur  der  Grundmasse  ist  die  Erscheinung,  dass  an  gewi<^sen 
Stellen  des  Schliffes  eine  schon  makroskopisch  zu  beobachtende 

^)  Ein  makrosk.  Zwilling  derselben  Art  ward  unlängst  beschrieben 
von  L.  Fletcher,  Zeitscbr.  f.  Kryst.  u.  Min.  1881-  pag.  80. 
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Fluctuationsstructur  durch  einen  Wechsel  verschiedenfarbiger, 
hellerer  und  dunklerer  Streifen  unverkennbar  zu  Tage  tritt. 
Zur  Deutung  von  Fluctuationsphänomenen  in  solchen  anschei- 
nend richtungslos  struirten,  massigen  Gesteinen  scheint  man 
gezwungen,  für  dieselben  eine  latente  Fluctuationsstructur  an- 
zunehmen —  eine  Annahme,  die  nach  Abwägung  aller  Ver- 
hältnisse, unter  denen  die  massigen  Gesteine  entstehen,  nicht 
geringe  Wahrscheinlichkeit  für  sich  besitzt.  Die  latente  Fluc- 
tuationsstructur wird  nur  dann  sich  offenbaren,  wenn  das 
Gestein  Gelegenheit  gehabt  hat,  färbende  Pigmente  aufzu- 
nehmen. 

Aus  einem  anderen,  apfelgrünen  Porphyr  der  Tnsel  Kin- 
tang  blitzen  dem  Beschauer  zahlreiche  Eisenkieskryställchen 
entgegen.  Die  Quarze  des  Gesteins  mit  Flüssigkeitseinschlüssen 
und  spärlichen  glasigen  Interpositionen,  sowie  die  feldspäthigen 
Gemengtheile,  unter  denen  der  Plagioklas  vorwaltet,  bieten 
besondere  Eigenthümlichkeiten  nicht  dar.  Von  eigenthümlicher 
Beschaffenheit  hingegen  ist  der  Glimmer.  Lichtgrünlich  ge- 
färbt, stellt  er  einen  hochgradig  gebleichten  und  umgewandelten 
Magnesiaglimmer  dar.  Zahlreiche  opake  Körnchen,  sowie  in 
reicher  Fülle  vorhandene  graue,  oft  durchsichtig  und  dann 
lichtgrün  werdende  Körnchen,  Nädelchen  und  Kryställchen  — 
die  letzteren  meist  von  entschieden  monoklinem  Habitus  — 
sind  difi  ümwandlnngsproducte  des  Glimmers,  von  denen  die 
grauen  und  grünlichgelben  als  Epidot  erachtet  werden  müssen. 
Einzelne  der  Epidotkryställchen  verrathen  bezüglich  ihrer  Form 
täuscheDde  Aehnlichkeit  mit  Anataspyramiden.    Den  Eisenkies, 
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weisen,  hat  nur  selten  eine  Umwandlung  erfasst,  die  dann  zur 
Bildung  von  grauen,  trüben,  von  2  schiefwinkelig  einander 
durchschneidenden,  gleichwerthigen  Spaltungsrichtungen  durch- 
setzten Partieen  hinführt,  in  welchen  noch  Eisenkiesreste 
stecken.  Ob  hier  Eisenspath  vorliegt,  konnte  mit  Sicherheit 
nicht  bestimmt  werden.  —  In  der  völlig  krystallinisch-körnigen 
Grundmasse,  deren  einzelne  Partikelchen  aber  mineralogisch 
nicht  definirbar  sind,  gewahrt  man  zahlreiche,  im  polarisirten 
Lichte  trüb  gelb  erscheinende  Flecke,  die  bei  stärkerer  Auf- 
lösung als  ein  Gewirr  zarter,  heller  Glimmerschüppchen  er- 
kannt werden.  Dieselben,  auch  vereinzelt  im  Gesteinsgewebe 
vorkommend,  können  wegen  jener  oft  filzartigen  Ansammlungen 
üs  primäre  Bestandtheile  kaum  betrachtet  werden.  Auch  in 
diesem  Gesteine  sind  Fluctuationsphänomene  derselben  Art, 
wie  sie  in  dem  dunkelgrünen  Porphyre  der  Insel  Kintang  sich 
iund   thun,  wahrzunehmen. 
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Nur  weil  er  ganze  Inseln  des  Chusan^Archipels  zusammen- 
setzt, u.  A.  die  Insel  Pan  -  hsti  -  schan  (Tea- Island  der  engl. 
Seekarten,  SW.  von  Tinghai),  sei  hier  eines  grünlichgrauen 
Porphyrs  gedacht,  der  in  Folge  seiner  gänzlich  umgewandelten 
Feldspathe  leicht  zerbröckelt.  Die  Grundraasse  des  Gesteins 
enthält  zahllose,  augenscheinlich  secundäre,  glimmerähnliche 
Schüppchen,  die,  Alles  wie  mit  einem  Schleier  verhüllend,  eine 
Aussage  über  das  Wesen  der  Grundmasse  sehr  erschweren. 
Nur  an  seltenen  Stellen  zeigt  es  sich,  dass  die  Grundraasse 
des  Porphyrs  derjenigen  des  licht  apfelgrünen  Gesteins  von  der 
Insel  Kintang  nicht  fern  steht. 

Von    manchfachera    Interesse    ist   ein    Porphyr,    der  als 
Gerolle  bei  Ning-kiang-kiao  gesammelt  wurde.    Inder  thon- 
grauen    Grundmasse    dieses  Porphyrs   liegen  viele   fleischrothe 
Orthoklase;   selten   sieht  man  einen  Quarzeinsprengling.     Un- 
gleich häufiger  erscheinen  dieselben  im  Dünnschliflfe.      Die  im 
gewöhnlichen  Lichte  scheinbar  einheitlichen  Quarze  geben  sich 
im  polarisirten  Lichte  fast  ohne  Ausnahme  als  ein  Haafwerk 
gesetzlos    verwachsener    Körner    zu    erkennen.      Die  wenigen, 
wirklich  einheitlichen  Quarzindividuen,    immer  als  Dihexaeder 
ausgebildet,  sind  die  Träger  spärlicher  Fiussigkeits-  und  aas- 
gezeichneter Glaseinschlüsse,  während   die  aus  mehreren  Kör- 
nern sich  zusammensetzenden  Quarze  der  letzteren  ermangeln, 
liquide  Interpositionen  dagegen  in  reichlicherem  Maasse  beher- 
bergen.   Wenn  nun  noch  berichtet  wird,  dass  die  Quarzaggre- 
gate  zweifellos  secundäre  Epidotkörnchen ,    sowie   radialfaserig 
divergirende  Büschel,  die  sich  als  Chlorit  ausweisen,  enthalten, 
so    gewinnt   es    fast   den    Anschein ,    als  ob   die   einheitlichen 
Quarze  und   die  körnigen   Quarzaggregate  nicht  gleicbwerthige 
Gemengtheile  seien.    Der  Orthoklas  des  Gesteins,  ebenfalls  oft 
in    Körnern    ausgebildet,    hat    seine    Frische    kaum    verloren. 
Eine    leichte  Trübung   dieses  Gemengtheils   wird  nicht  sowohl 
hervorgebracht  durch  eine  beginnende  chemische  Umwandluns, 
als  vielmehr  durch  allerdings  erst  bei  stärkerer  Vergrösserum: 
sich  als  solche  kundgebende  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  zum  Theil 
beweglicher  Libelle  und  durch  Gasporen.    Ob  zahlreiche  Epidot- 
aggregate  und  Chloritbüschel  von  einem  etwa  durch  und  durch 
zersetzten  Glimmer  oder  einem  anderen  Minerale  ihre  Existeo; 
herleiten,   dafür  fehlt  jedweder  Anhalt.     Die  Grnndmasse  de> 
Porphyrs  setzt  sich  aus  kleinen  krystallinischen  Körnchen  zu- 
sammen, deren  mineralogische  Natur  im  Schliffe  man  nicht  m 
erkennen  vermag.      Auf  Grund  des  makroskopischen  Befundes 
wird  man   geneigt,    der  Grundmasse  einen   feldspäthigen  Cha- 
rakter zuzuschreiben.    An  den  Rändern  nämlich  geht  das  Ge- 
rolle ganz  offenbar  in    ein   thoniges  Pulver  über»   das  an  der 
Zunge  ohne  Schwierigkeit  haftet. 


477 

An  der  Westküste  der  Insel  Chusan  wird  in  den  Stein- 
brüchen von  Tschin  -  kiang  ein  hellgrauer  Porphyr  gefunden, 
der  zur  Pflasterung  und  Architectur  verwendet  wird.  Er 
schliefst  vereinzelte  Bruchstücke  eines  anderen  Porphyrs,  auf 
welchen  nicht  weiter  Bedacht  genommen  werden  soll,  und  höchst 
spärliche  Fragmente  eines  diabasaphanitischen  Gesteines  ein, 
das  bei  Besprechung  einiger  Breccien  näher  betrachtet  werden 
wird.  Die  Grundmasse  des  Porphyrs  ist  durchaus  krystallinisch; 
trübe  und  impellucide,  kaolinähnliche  Partieen  lassen  auf  eine 
reichliche  ßetheiligung  von  Feldspath  schliessen.  Ueberaus 
häufig  in  der  Grundmasse  sind  zarte  Aederchen,  welche  aus 
feinsten,  wohl  Glimraerschüppchen  bestehen.  Ein  porphyrischer 
Quarz  war  erfüllt  von  einer  grossen  Anzahl  schwarzer  Nadeln, 
die,  von  den  Rändern  der  Mitte  zustrebend,  bei  starker  Ver- 
grösserung  sich  zum  Theil  aus  einzelnen  Gliedern  zusammen- 
gesetzt erwiesen.  Ob  diese  Nadeln  dem  Rutil  angehören,  war 
auch  hier  nicht  zu  ermitteln.  Die  Orthoklase  des  Porphyrs, 
zQinal  die  grösseren,  enthalten  Partieen  eines  Carbonates,  das 
allem  Anscheine  nach  secundärer  Entstehung  sein  dürfte. 

Eigenthümlicher   Art  ist  ein  Porphyr  unbekannten  Fund- 
panktes,    der  auf  der  Insel  Tai-ngo-schan  Verwendung  zum 
Pflastern  der  Fusspfade  findet.    Er  hat  eine  blaugraue  Grund- 
masse  mit   porphyrischen  Quarzen,  fleischrothen  Orthoklasen 
und    EisenkieswürSfelchen    und    enthält    eine    nicht    unerheb- 
liche Anzahl  bruchstückartiger   Partieen   von    weisser   Farbe, 
die   ihrerseits    genau    dieselben   Einsprengunge    aufweisen    wie 
die  blaugraue  Porphyrgrundmasse.  •  Dem  Gesteine  wird  durch 
jene   Flatschen  ein  beinahe  breccienhaftes  Aussehen  verliehen. 
Gegen  die  Brecciennatur  kann  aber  der  makroskopisch  ersicht- 
liche Umstand  geltend  gemacht  werden,    dass  oftmals  ein  Or- 
thoklaskrystall  zum  Theil  in  der  blaugrauen  Grundmasse,  zum 
anderen  Theil  in  den  weissen  Partieen  steckt.     Auch  das  Mi- 
kroskop belehrt    uns,    dass    die   Grundmasse   des  blaugrauen 
Porphyrs  und  des  scheinbar  eingeschlossenen  Gesteins  dieselbe 
Zusammensetzung  ofienbaren,  dass   die  gefärbten  Partieen  vor 
den  weissen  nur  durch   einen  Gehalt  an  Eisengianzschüppchen 
und  eines  anderen  Erzes   ausgezeichnet  sind.      Ausser  einigen 
Qnarzkörnchen  besteht  die  Grundmasse   aus   unbestimmt    be- 
grenzten, krystallinisohen  Partikeln,  deren  mineralogische  Natur 
uns  verschlossen  bleibt.     Zwischen   gekreuzten  Nicols,  wo  die 
horizontal  liegenden  Eisenglimmerlamellen  der  blaugrauen  Par- 
tieen des  Gesteins  sich  dunkel  verhalten,  gewahrt  man  es  durch- 
aus nicht,  ob  man  einen  Theil  der  weissen  oder  der  gefärbten 
Grundmasse  vor  sich  hat.      Wie  der  hier  vorliegende  Farben- 
unterscbied  zu  Stande  gekommen,  ob  die  weissen  Partieen  aus 
den    blaugrauen  durch  Auslaugung  des  Eisengehaltes  hervor- 
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gegangen  seien,  das  zu  entscheiden  ist  man  auf  Grund  des 
Studiums  des  Handstücks  und  der  Dünnschliffe  wohl  schwerlich 
befugt.  Die  Quarze  dieses  Porphyrs  beherbergen  Partikel  der 
Grundmasse  in  sich,  welche  ihrer  dihexaedrischen  Formen 
wegen  als  echte,  ringsum  vom  Quarze  umgebene  Einschlüsse 
angesehen  werden  müssen.  Glimmer  wird  im  Gesteine  nicht 
mehr  wahrgenommen;  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  dieses 
Minerals  lassen  Aggregate  von  Chloritbüscheln  und  Quarz- 
körnchen in  inniger  Vereinigung,  zwischen  denen  in  oft  reich- 
licher Menge  Apatit  und  ganz  besonders  Zirkon  stecken,  einen 
Schluss  ziehen;  in  unmittelbarer  Nähe  finden  sich  auch  Kali- 
glimme rschüppchen  und  Kalkspathkörnchen. 

b.    Felsitporphyre. 

'Auch  unter  den  Porphyren  mit  mikroskopisch  -  krypto- 
krystallinischer  Grundmasse  sind  einzelne  Vorkommnisse  zu 
verzeichnen,  die  weder  makro-  noch  mikroporphyrische  Quarze 
enthalten.  Hierher  gehört  zunächst  ein  röthlich  violetter,  schie- 
feriger Porphyr  von  der  Insel  Pan-hsü-schan,  der  nach  manchen 
Beziehungen  bemerkenswerth  ist.  Einsprenglinge  sind  in  ihm 
fast  gar  nicht  ersichtlich;  ganz  vereinzelt  gewahrt  man  hier 
und  da  ein  Orthoklaskryställchen.  Die  Grundmasse,  welche 
ihre  rothe  Farbe  einer  unendlichen  Menge  von  Erzpartikelchen 
dankt,  wird,  wie  man  besonders  schön  bei  Anwendung  polari- 
sirten  Lichtes  gewahrt,  von  kleinen,  rundlichen  Sphaeroiden 
von  fast  übereinstimmender  Grösse  gebildet,  die  ihrerseits  aus 
verschiedenen ,  krystallinischen  und  grösstentheils  körnigen, 
deutlich  doppeltbrechenden  Elementen  sich  zusammensetzen, 
deren  specielle  Natur  nicht  ergründet  werden  kann.  Diese 
kugeligen  Gebilde  dürfen ,  weil  sie  niemals  eine  «,concen Irisch 
schalige  oder  radialfaserige  Anlage  offenbaren^',  mit  VooBLSAKt* 
wohl  als  Granosphaerite  bezeichnet  werden.  Im  gewöhnlichen 
Lichte  wird  die  Art  und  Weise  der  Ausbildung  der  Grand- 
masse an  vielen  Stellen  dadurch  deutlich  gemacht,  dass  die 
einzelnen  Granosphaerite  von  dem  Eisenerze  nicht  gleichmässig 
imprägnirt  sind.  Interessant  ist  noch  das  Auftreten  von  deut- 
lichen ,  wenn  auch  spärlichen  Anatasen  in  diesem  Gesteine. 
Er  ist  immer  in  lichtbräunlichen,  einfachen  Krystallen,  al> 
charakteristische  Grundpyramide  P  ausgebildet,  freilich  nar  in 
winzigen,  0,006  mm  grossen  Individuen.  Versuche,  die  Ana- 
tase  mittels  Flusssäure  zu  isolircn,  scheiterten  an  dem  spär- 
lichen Vorkommen  und  der  geringen  Grösse  dieses  Minerale. 
Zahlreiche  farblose  Mikrolithe,  die,  gerade  auslöschend,  auch 
erst  bei  stärkster  Vergrösserung  zu  Tage  treten,  sind  vielleicht 
als  Apatitnädelchen  zu  betrachten.      Eine   Kieselsäurebestim- 
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mang  des  Gesteins  ergab  72,77  pCt.  SiO,,  ein  Gehalt,    der 
bei  vielen  Felsitporphyren  wiederkehrt. 

An   dieses  Gestein  reiht  sich  ein  als  Gerolle   bei  Ning- 
kiang-kiao  aufgelesener  bräunlichrother  Porphyr  an,   an  wel- 
chem zahlreiche  schlierenartige  Partieen  in  mehr  oder  minder 
paralleler  Anordnung  auffallen.      Die  Grundmasse  dieses  Por- 
phyrs ist  au  manchen  Stellen  auch  granosphaeritisch  entwickelt, 
während  die  Hauptmasse  aus  unbestimmt  begrenzten  krystalli- 
Dtschen,   regellos   miteinander   verschränkten   Elementen    sich 
aufbaut.     Im  Dünnschliff  enthüllt  das    Gestein    eine   ziemlich 
deutlich    wahrnehmbare    Fluctuationsstructur.      Dieselbe    wird 
nicht  etwa  dadurch  hervorgerufen,  dass  die  im  Gesteinsgewebe 
in  erheblichen   Mengen  vorhandenen,    oft   röthlich  durchschei- 
nenden Körnchen  und  Schuppchen  einzeln  ^zu  Reihen  gruppirt 
sind,  die  sich  zu  parallelen  Strängen  zusammenfügen",  sondern 
sie  ist  die  Folge  einer  zu  postulirenden,  latenten  Fluctuations- 
structur, die  sich  nun  ausprägt,  weil  secundäre  Pigmente,  im 
vorliegenden  Falle  irgend  ein  Eisenhydroxyd,  gewisse  Gesteins- 
partieen    mit    einer    gleichmässigen ,    continuirlichen    Färbung 
versehen  haben.   Die  oben  erwähnten  schlierenartigen  Partieen, 
die  allenthalben  den  Fluctuationen  des  Gesteinsgewebes  parallel 
angeordnet  sich  erweisen,  sind  oft  von  einem  braunen  Hofe  von 
Eisenhydroxyd  umrandete  Gemenge  von  vorwiegenden  Quarz- 
körnchen,   Ghloritbüscheln ,    Epidotkörnchen    und    Eisenglanz- 
blättchen,  offenbar  secundärer  Entstehung.      Diese  Aggregate, 
mögen  sie  nun  als  Ausfüllungsmasse  ursprünglicher  Hohlräume 
oder    durch  Wegführung   von   schlierenförmigen   Partieen    der 
Grundmasse  secundär  entstandener  Höhlungen  aufgefasst  wer- 
den,   bekunden  zweifellos  stattgehabte  Fluctuationen   des  Ge- 
5teinsniagmas,  die,  wenn  man  der  Annahme  von  der  secundären 
Natur   der  ausgefüllten  Hohlräume  zuneigt,    darin   ihren  Aus- 
druck gefunden  haben,  dass  vielleicht  chemisch  und  physikalisch 
von  der  übrigen  Grundmasse  differente,  und  zwar  leichter  an- 
greifbare  Theile    der  letzteren,   zu  Schlierenform   ausgezogen 
worden  sind.    An  porphyrischen  Gemengtheilen  ist  das  Gestein 
arm ;  mit  Sicherheit  sind  nur  Orthoklaskrystalle  wahrzunehmen. 
Grandmassen  ähnlicher  Ausbildung  zeigen  3  andere  Por- 
phyrgefichiebe    von  Ning-kiang-kiao,   in   deren  schwärzlicher 
lirundmasse  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  orthoklasti- 
»chcn    Feldspathkrystallen   ausgeschieden  liegt.     Die  grösseren 
Peldspathindivido^n  sind  weit  besser  begrenzt  als  die  kleineren, 
reiche  mitunter  zu  körnigen  Aggregaten  zusammentreten.   Von 
Anschlüssen '  fester  Körper  enthält  der  Orthoklas  in  manchen 
Crystallen  zahlreiche  und  sehr  grosse  Apatitnadeln.    Plagioklas 
st  im   Schliffe  nur  schwächlich  entwickelt.    Neben  diesen  Ein- 
preoglingen  finden  sich  im   Gestein  Krystalle  vor,    die   man 
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wegen  ihrer  lamellaren  oder  hexagonal  tafelförmigen  Gestais 
dem  Glimmer  zurechnen  würde,  welche  aber  substantiell  dein 
Chlorit  angehören.  Zahlreiche  Apatite  sind  diesen  Pseudo^ 
raorphosen  von  Chlorit  nach  Glimmer  eingelagert.  Die>oi! 
Gemengtheil  erscheint  auch  isolirt  in  grossen,  spiessigen  Nan 
dein,  welche,  wie  die  im  Feldspathe  und  Glimmer  eingeschlosH 
senen  Krystalle,  häufig  mit  der  staubförmigen  Materie  \m-\ 
prägnirt  sich  erweisen.  Mit  dem  Magneteisen  ist  in  weni;^ 
Kryställchen  wiederum  der  Zirkon  vergesellschaftet.  üeberaiH 
häufig  und  durch  die  Grundmasse  gleichmässig  verstreut  simj 
schwarze,  opake  Körnchen,  die  niemals  eine  fluidale  Anordnund 
offenbaren. 

Einen  recht  monotonen  Anblick,  makroskopisch  und  nicht 
minder  in  Dünnschliffen,  gewähren  röthlichviolette  bis  schrautzm-j 
rothe  Porphyre,  die  auf  der  Insel  Ti-jo-schan  (Elephant  Island 
der  engl.  Seekarten)  und  in  der  Cone  Hill  Gruppe  (9  mile?| 
unterhalb  Ning-po,  am  rechten  Ufer  des  Yung-kiang)  anste^ 
hend  gefunden  werden.  Die  porphyrischen  Ausscheidungen  iii 
diesen  Gesteinen  beschränken  sich  fast  ausschliesslich  au| 
Orthoklaseinsprenglinge,  die  hier  und  da  eine  völlige  Vertho 
nung  erfahren  haben.  Titaneisenerz,  in  durch  rhomboedrisch 
Spaltbarkeit  ausgezeichneten  Tafeln  ausgebildet,  ist  eine  selten^i 
Erscheinung  im  Gesteine.  Innig  verknüpft  mit  diesem  Mint^J 
rale  erwies  sich  der  Zirkon:  um  und  zwischen  4 Titaneisener/J 
krystallen  konnten  nicht  weniger  als  16  Zirkonindividuen  voi| 
zum  Theil  recht  beträchtlichen  Dimensionen  gezählt  werdet)! 
Die  Grundmasse  aller  dieser  Porphyre  ist  vollkommen  krystaH 
linisch,  nicht  körniger,  sondern  mehr  verworren  faseriger  Texturl 
Hin  und  wieder  sind  Andeutungen  von  Granosphaeriten  zi 
beobachten.  Eine  Bauschanalyse  des  einen  dieser  rothen  Por^ 
phyre  wies  71,42  pCt.  SiO^  nach.  Ihre  rothe  Farbe  wird  d^il 
Porphyren  verliehen  durch  überaus  grosse  Mengen  oft  hexaeonal 
umgrenzter,  meist  aber  unregelmässig  gestalteter  Lamellen! 
Schüppchen,  Täfelchen  und  Körnchen  eines  Minerals,  welch^^^i 
obwohl  es  nicht  immer  roth  oder  gelblich  durchscheinend  siclj 
erweist,  dennoch  wohl  vorzugsweise  für  Eisenglanz  zu  erachteil 
ist.  Durch  Kochen  mit  Salzsäure  wird  dem  Gesteine  seii]>{ 
Rosafarbe  benommen.  Häufig  gewahrt  man  im  Gesteinsgcwel 
strichartige  Kryställchen  von  röthlicher  Farbe;  es  sind  oliii' 
Zweifel  Eisenglanzblättchen ,  die  senkrecht  zur  Schliffebon  I 
liegen.  Farblose  Mikrolithe,  wie  sie  in  dem  röthlich  violett«  n 
Porphyre  von  der  Insel  Pan-hsü-schan  gefunden  wurden,  hal»en 
auch  in  den  vorliegenden  Porphyren  eine  weite  Verbreitunji. 

Ein  graulichgelber  Porphyr  aus  den  Bergen  oördlich  von 
Schönn-kia-mönn  -  Hafen,  Chusan-^Insel,  gehört  ebenfalls  unto^ 
diese   Gruppe    der    Granophyre  ohne    wahrnehmbare  Quarzt 
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eiosprenglioge.  Er  ist  von  zahlreichen  Trümern  durchzogen, 
auf  welchen  sich  Quarz,  Epidot  und  Eisenglanz  angesiedelt 
haben.  Plagioklas  ist  im  Gestein  häufiger  zu  finden  als  Ortho- 
klas; nicht  selten  setzt  seine  Zwillingsstreifung  ab,  und  der 
Krystall  wächst  als  einheitliches  Individuum  fort.  Glimmer 
aU  solcher  wird  selten  wahrgenommen;  Aggregate  von  Eisen- 
glanz und  Epidot,  vermengt  mit  trüben  Producten,  scheinen  aus 
dem  Glimmer  hervorgegangen  zu  sein;  zu  grosser  Wahrschein- 
lichkeit wird  diese  Verrouthung  erhoben  durch  das  Vorhanden- 
sein von  Apatit  und  Zirkon  in  jenen  Haufwerken. 

in.   Felsogranopliyre. 

AI«  Felsogranophyr  muss  ein  apfelgrüner  Porphyr  von  der 
losel  La-kia  bezeichnet  werden,  in  dessen  Grnndmasse  man 
porphyrische  Quarze  und  oft  vollständig  kaolinisirte  Feldspathe 
gewahrt.  Die  Quarze  des  Gesteins  sind  in  der  Regel  scharf 
begrenzte  Krystalle  von  der  Combination  P.ocP  und  aus- 
nahmslos umrandet  von  einem  Kranze  lichtgelber,  faseriger 
Substanz,  welche  vermöge  ihrer  faserigen  Textur  hin  und  wie- 
der eine  schwache  optische  Reaction  kundzugeben  im  Stande 
ist,  die  sich  bei  gekreuzten  Nicols  in  einem  schwachen  Inter- 
ferenzkreuze äussert.  Quarze  mit  einem  ähnlichen  zierlichen 
Ring  hat  F.  Zibkbl  ^)  aus  dem  Rhyolith  des  Baula-Kegels  be- 
schrieben. 

Biotit  ist  im  Gesteinsgewebe  frisch  nur  selten  anzntrefi'en; 
seine  Umwandlungsproducte   sind    dieselben,    wie    sie  in  dem 
apfelgrünen  Porphyr  von  der  Insel  Kintang  gefunden  wurden. 
—  Die   Grundmasse   hat  keine   durchaus   gleichmässige  Ent* 
wickelong  erfahren;    einestheils  finden  sich  in  ihr  Stellen,  die 
wesentlich  ans  klaren  Quarzkörnchen  von  wechselnder  Grösse 
zusammengesetzt  sind,   anderentheils  haben  an  ihrem  Aufbau 
lichtgelbliche  Partieen  Theil,    welche   bei   gekreuzten    Nicols 
nur  eine  schwache   optische  Wirkung  zeigen.      Recht  bemer- 
kenswerth  und  auffallig  sind  in  dem  Gesteine  eine  Unzahl  von 
Tramern,  welche,  die  Grundmasse  nach  allen  Richtungen  durch- 
.setzend,    sich  vielfach  kreuzen  und  oft  ein  förmliches  Geflecht 
bilden.     Diese  Trümer,   welche   oft  aus  Quarzkörnchen,    zum 
grosseren    Theil    aus    Glimmerschüppchen   bestehen,    dringen 
häufig  in  die  Quarze  und  Feldspathe  des  Porphyrs  ein,  wäh- 
rend   die  Glimmer  meist   von   ihnen  verschont  sich  erweisen. 
Oft  will  es  scheinen,    als  ob  solche  Quarztrümer,   die  optisch 
gleich    orientirt   sind   mit  dem  Quarz,   von  welchem   sie  aus- 
gehen,   Apophysen  der  Quarzeinsprenglinge  seien;  dieser  Ein- 


1)  Die  mikrosk.  Besch.  d.  Min.  u.  Gest.  pag.  346. 
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druck  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dass  diese  Adern  nach 
ihrem  Ausgang  von  dem  Quarz  in  ihrer  Richtung  eine  Fort- 
setzung von  Flüssigkeitseinschlussreihen  innerhalb  desselben 
darstellen,  ohne  aber  selbst  liquide  Interpositionen  zu  führen. 

IV.   Granofelsophyre. 

Die  Mehrzahl  der  Granofelsophyre  stammt  von  der  Insel 
Chusan,  nördlich  von  der  Stadt  Tinghai.  Ein  Porphyr  mit 
bräunlichschwarzer  Grundmassc,  welche  Quarz-  und  Feldspath- 
einsprenglinge  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  erkennen  lä>st, 
weist  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  einen  Gegensatz 
hinsichtlich  der  Formgestaltung  der  grösseren  und  kleineren 
porphyrischen  Quarze  und  Feldspathe  auf,  der  bei  allen  ver- 
wandten Gesteinen  von  der  Chusan-Insel  wiederkehrt.  Nur  die 
wenigen  grösseren  Quarz-  und  Feldspathindi viduen  nämlich  sind 
krystallographisch  meist  recht  wohl  entwickelt,  während  di-» 
kleineren  in  fragmentaren  Splittern  auftreten.  Ihre  raogliche 
Deutung  hat  diese  Erscheinung,  die  bereits  bei  den  Gemen;:- 
theilen  der  Porphyre  von  Kinsang  u.  A.  beobachtet  wurde, 
gelegentlich  der  Beschreibung  dieser  Vorkommnisse  gefunden. 
Der  Orthoklas  enteist  sich  meist  zu  jeuer  trüben,  mehligen 
Masse  zersetzt,  welche  für  die  granitischen  Feldspathe  in  der 
Regel  so  charakteristisch  ist.  Hier  und  da  erscheint  der  Or- 
thoklas mit  Epidot  so  eng  verbunden,  dass  nur  eine  Entstehung! 
des  letzteren  ans  dem  Feldspath  angenommen  werden  kann. 
Auch  Plagioklas  betheiligt  sich  an  der  Zusammensetzung  des 
Gesteins  und  steht  hinsichtlich  der  Quantität  hinter  dem  ortho- 
tomen  Feldspath  nicht  zurück.  Der  letzte  wesentliche  Geraene- 
theil,  ein  von  Apatiten  und  Zirkonen  durchstochener  Biotit 
hat  seine  ursprüngliche  Frische  eingebüsst;  maDchfache  Sta- 
dien der  Zersetzung  sind  zu  verzeichnen.  Zirkon  und  Titan- 
eisen in  enger  Vereinigung,  sowie  Apatit  bilden  die  acces- 
sorischen  Gemengtheile  dieses  Porphyrs.  Die  Grundmassr 
desselben  ist  in  allen  ihren  Theilen  nicht  völlig  gleichnaässi^^ 
geartet,  indem  sich  an  ihrer  Zusammensetzung  sowohl  krystal- 
linisch-körnige,  als  auch  felsitisch-faserige  Partieen  betheiligen. 
Die  Korngrösse  der  ersteren  ist  schwankend;  fast  nirgend- 
wird  sie  eine  derartige,  dass  die  constituirenden  Bestandtheil«^ 
erkannt  werden  können;  andererseits  sinkt  sie  zu  einer  solche n 
Winzigkeit  herab,  dass  eine  optische  Reaction  der  betreffen- 
den Stellen  sich  kaum  merkbar  macht  Die  einzelnen  bräun- 
lichen, schwächlich  polarisirenden  Elemente  der  felsitisch- fase- 
rigen Theile  der  Grundmasse  schwanken  auch  in  ihren  Längs- 
dimensionen, so  dass  Uebergänge  zwischen  den  ausgesproclior. 
faserigen    und    den    feinkörnigen    Partieen    vorhanden    sin  vi. 
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Manchmal  sind  die  Fasern  zu  Bändern  gruppirt;  selten  offen- 
baren sie  eine  radiale  Anlage.  Allenthalben  gewahrt  man  in 
ii*T  Grnndmasse  schwarze  Körnchen,  sowie  mitunter  keulig 
\  f^rdickte  Härchen  und  Fäserchen,  welche,  nicht  selten  zierliche 
Sterne  bildend,  hin  und  wieder  fluidal  angeordnet  sind. 

Ein  ähnliches  mikroskopisches  Bild  bieten  Porphyre  dar, 
welche  vom  Gipfel  des  höchsten  Berges,  nördlich  von  Tinghai, 
herstammen.  Beraerkenswerth  in  diesen  Gesteinen  ist  das 
hiutige  Auftreten  von  Epidot.  Während  makroskopisch  schon 
wahrnehmbare  Partieen  dieses  Minerals ,  in  dickstengeligen 
Nestern  erscheinend,  ihrem  Auftreten  und  der  Textur  zufolge 
aU  secundär  erachtet  werden  müssen,  scheint  für  kleinere  und 
i-^olirte,  zum  Theil  recht  wohl  ausgebildete  und  meist  verzwil- 
üngte  Krystalle  eine  secundäre  Entstehung  nicht  wahrschein- 
lich. Unlängst  hat  F.  Becks  *)  eine  eingehende  Beschreibung 
ntikroskopischer  Epidote  aus  Chlorit  -  Epidotschiefern  geliefert. 
Sfine  Angaben  wurden  durch  ein  bevorzugtes  Individuum  aus 
vorliegenden  Porphyren  vollauf  bestätigt.  Es  ist  ein  die  Formen 
•  P  .  ooPoo  .  Poo  aufweisender  Zwilling,  welcher  sich  fast 
larallel  ooPoo  geschnitten  erweist,  so  dass  die  unter  einem 
Winkel  von  ca.  115*^  sich  kreuzenden  Spaltungsrichtungen 
nach  oP  und  ooPoo  deutlich  ersichtlich  sind.  Die  beiden 
H  ilften  des  Zwillings  werden  beinahe  zu  gleicher  Zeit  dunkel, 
wris  der  geringen  Auslöschungsschiefe  entspricht.  Zirkon  be- 
i-gnet  uns  häufig  im  Gestein;  zahlreiche  Kryställchen  dieses 
Minerals  haben  sich  mitunter  förmlich  brutähnlich  um  ein 
Korn  von  Titaneisen  zusammengefunden.  —  In  allen  Prä- 
[ traten  lässt  die  Grundmasse,  in  welcher  reichlich  Magnet- 
»'isen  recht  gleichmässig  hindurch  gestreut  ist,  eine  verschieden- 
artige Ausbildung  erkennen;  zum  Theil  ist  sie  krystallinisch- 
k'irnig ,  andererseits  offenbart  sie  eine  schöne  faserige  Ent- 
^ickelaDg.  Die  bräunlichen  Fasern  sind  oft  zu  Schwärmen  und 
Strängen  versammelt,  welche  mitunter  eine  treffliche  Fluctua- 
tionsstractur  zeigen.  Im  polarisirten  Lichte  giebt  sich  oft  die 
Kr^cheinung  kund,  dass  längere  Systeme  von  Fasern  sich 
'-•h einbar  zerlösen  in  ein  Aggregat  gleichsam  faserig  struirter 
K'^nier,  die  sich  deutlich  durch  die  verschiedene  chromatische 
Polarisation  von  einander  unterscheiden.  Minder  häufig  thun 
-ich  die  Fasern  zu  Büscheln  von  radialer  Textur  zusammen, 
^e'che  in  der  Regel  an  die  porphyrischen  Quarze  und  Feld- 
^p.^rhe,  insbesondere  gern  an  die  letzteren  sich  zuheften  geneigt 
-if)d.  Tadellos  ausgebildete  Felsosphaerite,  die  manchmal  aus 
i^D  krystallinisch-körnigen  Partieen  der  Grundmasse  geradezu 


*)  TscHERÄiAK's  miueral.  u.  petrogr.  Mittb.  IL  pag.  34. 
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herauszuquellen  scheinen,   treten  in  derselben  nicht  sonderlich 
häufig  auf. 

Ganz  dieselbe  mineralogische  Zusammensetzung  ist  einem 
Porphyre  derselben  Provenienz  eigen,  während  seine  bräunlicfa- 
rothe  Grundmasse  eine  andere  Beschaffenheit  hat.    Ein  grosser 
Theil  derselben  wird  als  krystallinisch-körnig,  mit  wechselndem 
Korne,  erkannt;  rothe,  schon  makroskopisch  von  der  Grund- 
masse sich  abhebende  Partieen  offenbaren  sich  im  Schliffe  aU 
Sphaerolith-artige  Gebilde,  die  in  sehr  reichlicher  Anzahl  vor- 
handen sind.      Sie  sind  meist  von  trüb  röthlichen  oder  gelb- 
lichen Farben  und  lassen  ihre  radialfaserige  Structar  nur  schwer 
erkennen.    Selten  von  wirklich  kreisförmigen  Umrissen,  zeigen 
sie  in  vielen  Fällen  unregelmässige  Contnren.    Nicht  häufig  ist 
es  wahrzunehmen,   dass  diese  Sphaerolithe  aus  verschiedenen, 
concentrisch  schalig  angeordneten  Theilen  sich  zusammensetzen, 
von  denen   mitunter  ein  solcher  lediglich  aus  Quarzkömchen 
sich   aufbaut      Neben   diesen    roh   entwickelten  Sphaerolithen 
enthält  das   Gestein,    allerdings  in   spärlicherer  Menge,    blos 
mikroskopisch  hervortretende  echte  Feisosphaerite,  welche  aus 
der  Zusammenhäufung  bräunlicher   oder  fast  farbloser  Fasern 
hervorgehend,   im  Gegensatz  zu  den   oben  besprochenen  ihre 
radialfaserige  Anlage  immer  deutlich  zeigen  und  mitunter  aU 
Mittelpunkt  ein  wohl  erkennbares  Quarz-  oder  Feldspathköm- 
chen  aufweisen.     Hin  und   wieder  sind  diese  Sphaerolithe  von 
der  Grundmasse  nicht  scharf  getrennt;   die  Fasern  lösen  sich 
an  ihren  Enden  in  einzelne  Körnchen  auf,   die  dann  mit  den* 
jenigen   der   krystallinisch-körnigen  Partieen   der  Grundmasse 
einen  engen  Verband   eingehen.     Conform   der   Faserrichtung 
sind    den    radialfaserigen  Gebilden  opake  Nädelchen  und   Fä- 
serchen   eingelagert,   die  vermöge    ihrer  Anordnung  schon   im 
gewöhnlichen  Lichte  das  Dasein  von   solchen  Felsosphaeriten 
verrathen.     Den  ersterwähnten  trtiben,   undeutlichen  Sphaero- 
lithen   fehlen    diese   Fäserchen    gänzlich;    sie    enthalten    nur 
schwarze  Körnchen,   so  dass  auch  durch  dies  Verhältaiss    der 
Gegensatz  zwischen  den  verschiedenen,    im  Gestein  zur  Aus- 
bildung gelangten  Sphaerolithen  sich  ausprägt.  —  Erwähnung 
verdient   das    sonst  hier,   wie   es   scheint,    nicht  gewöhnliche 
Auftreten   von  grauen,   centimetergrossen,   chalcedonäbnlichen 
Knauern  in  diesem  Porphyre.     Sie  bestehen,   wie  das  Mikro- 
skop lehrt,    aus  fast  gleichgrossen,  rundlichen  und   farblosen 
Körnchen,  zwischen  denen  hier  und  da  Chloritschüppchen  sieh 
angesiedelt  haben« 

Auf  der  kleinen  Insel  Wateo  bei  Tschin -kiang,  aa  der 
Westküste  von  Ghusan,  findet  sich  ein  grauvioletter,  Einschloss- 
reicher Porphyr  mit  makroskopischen  Quarz-  und  Feldspath- 
einsprenglingen,  der  vermöge  der  Zusammensetzung  and  Stmctar 
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t>einer  Gniodmasse  emigermaasseD  an  ungarische  Bhyolithe 
erinnert  Der  Qaarz  erweist  sich  im  Dünnschliffe  immer  regel- 
mässig begrenzt  und  ist  der  Träger  spärlicher  Flüssigkeits- 
einschlüsse und  seltener  glasiger  Interpositionen;  ein  solcher 
Cinschluss  eines  tiefbraunen  Glases  enthielt  in  einem  Falle 
mehr  denn  15  fixe  Luftbläschen;  einen  ähnlichen  Fall  inten- 
siver Färbung  solcher  Glaseinschlüsse  erwähnt  Gohbn')  in 
Odenwälder  Porphyrquarzen.  In  einem  Quarze  wurden  auch 
schwarze,  bei  stärkster  Vergrösserung  sich  in  ein  Aggregat 
hintereinander  gereihter  Körnchen  zerlösende  Trichite  beob- 
achtet, die  niemals  in  die  Grundmasse  hineindringen,  wie  dies 
nach  CoHBN  in  Odenwälder  Porphyren  der  Fall.  Feldspäthige 
Mineralien  haben  in  dem  Gestein  keine  erhebliche  Entwickelung 
erfahren ;  auch  total  zersetzter  Magnesiaglimmer  ist  eine  sel- 
tene Erscheinung.  An  den  Körnchen  des  Magneteisens  kleben 
immer  Zirkonkryställchen,  die  auch  selbstständig  im  Gesteins- 
gewebe vorkommen.  Die  Grundmasse  hat,  abgesehen  von 
einigen  feinkörnigen  Partieen,  in  denen  hier  und  da  ein  grös- 
seres Quarzkorn  wahrzunehmen  ist,  eine  feinfaserige  Ausbildung 
erlangt  Die  feinen,  licbtgelbiichen  Fasern  gruppiren  sich  oft 
zu  zierlichen,  mitunter  sich  gabelnden  Aziolithen  zusammen, 
während  eine  sphaerolithische  Textur  der  Fasern  sich  nicht 
häufig  kund  giebt.  Durch  die  ganze  Grundmasse  sind  zahl- 
reiche bräunliche  Körnchen  gesät,  welche  die  axiolithischen 
Gebilde  immer  meiden. 

Auch  unter  den  Granofelsophyren  ist  ein  Porphyr  zu  ver- 
zeichnen, dem  makro-  und  mikroporphyrische  Quarze  voll- 
ständig fehlen.  Es  ist  ein  schwärzliches,  tönendes  Gestein  mit 
zahlreichen  Feldspatheinsprenglingen ,  das  beim  Tempel  von 
Tien-tang  (50  li  SO.  von  Ning-po)  gefunden  wird.  Die  Grund- 
masse dieses  Porphyrs  besteht  fast  ausschliesslich  aus  licht- 
bräunlichen oder  grauen  felsitischen  Fasern,  die  sich  zu  manich- 
fachen  Gebilden  zusammenschaaren.  Einmal  sind  es  echte, 
radiaJfaserige  Felsosphaerite ,  die  aus  der  Aggregation  jener 
Fasern  hervorgehen;  dann  bilden  diese  nur  divergent  faserige 
Büschel,  oder  endlich  lagern  sich  die  Fasern  zu  parallel 
strnirten  Aggregaten  zusammen,  welche  oft  eine  schwache 
Fluctnationsstructur  offenbaren.  Einzelne  der  grösseren  Sphae- 
rolithe  sind  durch  perlitische  Sprünge  von  der  umgebenden 
Grundmasse  abgesondert;  sie  sind  es  auch,  welche,  bei  hin 
und  wieder  concentrisch-schaligem  Aufbau,  in  den  verschiedenen 
Radien  eine  verschiedene  Zusammensetzung  bekunden;  einzelne 
der  Sectoren  bestehen  aus  grauen,  höchst  feinen  Fasern,  an- 
dere ans  dickeren,    bräunlich  gefärbten;    ähnliche  Differenzen 

1)  Benbck£  I».  Cohen,  Geogo.  Besebr.  d.Uing.  von  Heidelbeiig,  pag.27ö. 
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walten  ob  in  dem  Aufbau*  der  verschiedenen  Schalen.  Eine 
ausgezeichnete  Floctuationsstructur  wird  dem  Gesteine  aufge- 
drückt durch  zahlreiche,  sich  windende,  lange  schwarze  Fasern 
und  Haare,  welche  bei  stärkerer  Vergrösserung  sich  mitunter 
auflösen  in  einzelne,  dicht  aneinander  gerückte  Körnchen. 
Neben  diesen  Haaren  wimmelt  es  im  Gestein  von  grösseren 
und  kleineren  schwarzen  Körnchen,  Stachelchen  und  F'äserchen. 
Orthoklas  und  Plagioklas  in  gleichen  Mengen,  sowie  Magnesia- 
glimmer bilden  die  wesentlichen  Bestandtheile.  Der  letztere  ist 
nur  selten  frisch,  hier  und  da  einer  völligen  Umwandlung  zu 
Epidot  erlegen.  Magneteisen,  Apatit  und  Zirkon  betheiligen 
sich  in  geringen  Mengen  an  der  Zusammensetzung  dieses  Por- 
phyrs, der  70,33  pCt.  Kieselsäure  enthält 

B.   Breccien. 

Von  porphyrischen  Breccien  sind  2  Vorkommnisse  ge- 
sammelt, die  beide  von  der  Insel  Chusan  stammen.  Die  eine, 
wie  es  scheint,  eine  sogenannte  Reibungsbreccie,  ist  ein  eiu- 
schlussreicher  Porphyr,  indem  an  diesem  Gestein  ein  röthlich- 
brauner  Porphyr  mit  Quarz-  und  Feldspatheinsprenglingen  und 
Eisenkieskryställchen  sich  vorwiegend  betheiligt.  Dieser  bräun- 
lichrothe  Porphyr  hüllt  äusserst  scharfkantige,  splitterige  Bruch- 
stücke von  porphyrischen  Gesteinen  ein,  welche,  dieselben 
Einsprenglinge  wie  der  einschliessende  Porphyr  zeigend,  sieh 
von  diesem  makroskopisch  einzig  und  allein  durch  eine  andere 
Farbe  unterscheiden.  Meist  sind  die  Fragmente  schwarz, 
minder  häufig  grün  gefärbt;  selten  sind  es  graue,  hornstein- 
ähn liehe  Fetzen.  Auch  mikroskopisch  zeigen  die  verschiedenen 
Bruchstücke  keine  durchgreifenden  Unterschiede;  die  Zusammen- 
setzung und  Stmctur  der  Grundmasse  des  umschliessenden 
Porphyrs  und  der  eingewickelten  Fragmente  ist  im  Wesent- 
lichen dieselbe. 

Von  ganz  abweichendem  Habitus  ist  die  andere  Breccie 
von  der  Chusaninsel  aus  den  Bergen  nördlich  vom  Schön  n- 
kia-mönn  -  Hafen.  An  ihrer  Zusammensetzung  betheiligen  sich 
ausser  porphyrischen  auch  diabasaphanitische  Fragmente;  die>e 
sogar  in  überwiegender  Menge,  so  dass  die  Faibe  der  Breccie 
zwischen  dunkelgrün  und  schwarz  schwankt.  Auch  selbst- 
ständige Quarzsplitter  und  Feldspathe  haben  am  Aufbau 
der  Breccie  Theil.  Die  diabasischen  Partieen  derselben  er- 
weisen sich  in  allen  Schliffen  verschiedener  Handstücke  be- 
züglich ihrer  Structur  und  Zusammensetzung  als  gänzlith 
gleichartig  beschaffen.  In  einer  bald  grünen ,  bald  bräunlich- 
grünen, hin  und  wieder  zahllose  schwarze  Körnchen  enthal- 
tenden Grundmasse,    die  ihre  Farbe  ohne  Zweifel  secondärem 
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Chlorit  verdankt,   liegen   zahlreiche  trikline  Feldspathleistchen 
und  kleine  braane  augitische  Körnchen,  die  in  der  Regel  einer 
weitgehenden    Chloritisirung   erlegen    sind   und    die   charakte- 
ristische  Spaltbarkeit  niemals   mehr  offenbaren.     Die   kleinen 
Plagioklase    sind    höchstens   Vierlinge;    mehr  als  4  Laraellen 
worden   nirgends    beobachtet.      Die    porphyrischen    Fragmente 
bieten  hinsichtlich  ihrer  Structur  und  mineralogischen  Zusam- 
mensetzung manchfache   Verschiedenheiten   dar.     Weitaus  die 
grösste   Anzahl  der  Bruchstücke  gehört   Einsprenglings-armen 
Porphyren  an,  die  mit  anstehenden  Gesteinen  dortiger  Gegend 
nicht  zu  identificiren  sind.     Die  Quarze,   die  als  selbstständige 
Gemengtheile  der  Breccie  fungiren,  erweisen  sich  frei  von  gla- 
sigen Interpositionen;  auch  Flüssigkeitseinschlüsse  sind  in  ihnen 
nicht  sonderlich  häufig  zu  gewahren,  so  dass  sie  Porphyren  zu 
entstammen    scheinen.     Die  Feldspathe   der  Breccie,    ortho- 
sowie  klinotomer  Natur,  sind  meist  noch  recht  frisch;  hin  und 
wieder    ist    ein   Orthoklas    gänzlich    zu   Epidot    umgewandelt. 
Nester  ausgezeichneter,   dickfaseriger,   blaugrüner  Hornblende, 
vergesellschaftet  mit  Quarz,  sind   wohl   als  Regenerationspro- 
ducte  der  zersetzten   diabasaphanitischen    Theile  der  Breccie 
zu  deuten.    Ein  verbindender  Kitt  fehlt  der  Breccie  vollständig, 
was    ebensowohl    gegen    ihre   Auffassung   als    Reibungsbreccie 
spricht,  wie  die  Thatsache,  dass  die  porphyrischen  Bruchstücke 
hinsichtlich  ihrer  Structur   und   mineralogischen  Beschafifenheit 
erhebliche  Differenzen   offenbaren   und  dass  sie  gegenüber  den 
diabasischen  Theilen  der  Breccie  in  der  Minderzahl  sind. 

C.   Tuffe. 

Drei  graulichweisse,  thonig  riechende  Tuffe  aus  den  Stein- 
brüchen von  Tschin -kiang  (Westküste  der  Insel  Ghusan)  er- 
scheinen stellenweise  vollständig  schwarzgefleckt.  Diese  Fär- 
bung rührt  her  von  einer  reichlichen  Betheiligung  kohliger 
Partieen  an  der  Zusammensetzung  der  Gesteine,  wodurch  ihre 
Tufibatur,  welche  im  Schliffe  schwerlich  erkannt  werden  kann, 
ausser  Zweifel  gestellt  wird.  Durch  Glühen  erfährt  das  Ge- 
steinspulver  eine  ganz  beträchtliche  Bleichung.  Splitterige 
Quarze,  intensiv  verkalkte  Feldspathe,  Epidot  in  Nestern, 
Eisenkies  und  Eisenoxydhydrathäute  sind  die  weiteren  Gemeng- 
theile, welche  alle  in  einer  vollständig  krystallinisch  aussehen- 
den und  gleichmässig  beschaffenen  Masse  eingebettet  sind. 
Bekanntlich  verrathen  auch  manche  erzgebirgische  Felsittuffe 
aus  dem  Rothliegenden,  sowie  die  Hauptmasse  der  von  Clifton 
Ward  untersuchten  englischen  Porphyrtuffe  unter  dem  Mikro- 
skop   nichts  von  ihrer  klastischen  Natur.     Grössere  Porphyr- 
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brochstücke  mit  selbstständigen  Quarzeinsprenglingen  gewahrt 
man  nur  selten  in  diesen  Tuffen. 

Zwei  andere,  nördlich  von  Tinghai  gesammelte,  muschelig 
brechende  Tuffe  weisen  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit 
dem  sogenannten  Bandjaspis  von  Gnandstein  in  Sachsen  auf. 
Die  dunkellauchgrnne  Hauptmasse  des  Gesteins  ist  von  rothen, 
manichfach  gewundenen  Bändern  durchzogen,  die  mehr  odtT 
minder  parallel  verlaufen.  Im  Dünnschliff  gewahrt  man  in 
einer  optisch  schwach  reagirenden  Masse  zahlreiche  Quarz- 
splitterchen  und  viele,  wohl  erkennbare  graue  Epidotkörnchen; 
graue,  körnige  Partieen,  welche  mit  dem  Cpidote  in  enger  Be- 
ziehung stehen,  scheinen  ebenfalls  diesem  Minerale  anzugehören. 
Vielleicht  ist  es  dieser  Gemengtheil,  welcher  dem  Tuff  seine 
grüne  Farbe  verleiht.  Die  rothen  Adern  werden  erzeugt  durch 
eine  Anhäufung  von  Körnchen  und  Häuten  eines  Minerals,  da<^ 
ohne  Zweifel  als  ein  Ferrihydroxyd  erachtet  werden  darf. 
Carbonatbildungen  sind  im  Gestein  nicht  häufig  zu  beobachten. 

iCin  weisser  Tuff,  vom  Tempel  bei  Tien-tang  stammend, 
erscheint  lediglich  zusammengesetzt  aus  Kaligliramerschüppchen 
und  Quarzkörnchen,  denen  sich  hier  und  da  Ferrihydroxyd- 
bildungen  zugesellen.  Der  Kaliglimmer  scheint  hier  aus  Feid- 
spathsubstanz  entstanden  zu  sein. 
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5.   Beitrige  nr  Keiitniss  der  Einscblässe  in  de« 
BiMlten  nit  besonderer  Berücksichtigung  der 

Olivinfels  -  Einschlösse. 

Von  Herrn  Karl  Bleibtreu  in  Bonn. 

Hierzu  Taf.  XVIII. 

Bei  der  Untersuchang  der  Basalte  nehmen  die  sporadisch 
in  ihnen  vorkommenden,  von  ihrer  primären  Lagerstätte  losge- 
rissenen Brachstücke  fremdartiger  Gesteine  in  hohem  Grade 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Einmal  bringen  die* 
selben  uns  Kenntniss  von  denjenigen  Theilen  der  festen  Erd- 
rinde, welche  das  eruptive  Gestein  durchbrochen  hat;  sodann 
aber  erregen  die  Umwandlungen ,  welche  solche  Einschlüsse 
durch  die  Einwirkung  des  Magmas  erlitten  haben,  unser  Inter- 
esse, weil -sie  uns  zeigen,  wie  überhaupt  ein  gluthflüssiges 
Magma  metamorphosirend  auf  feste  Gesteine  einwirken  konnte, 
und  weil  wir  aus  jenen  Contactmetamorphosen  auch  auf  die 
Beschaffenheit  des  Magmas  zur  Zeit  der  Eruption  zuruck- 
schliessen  können. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  somit  derartige  6e- 
steinsbruchstücke  für  die  Beurtheilung  der  Entstehungsgeschichte 
der  Basalte  haben,  müssen  wir  natürlich  aufs  Genaueste  unter- 
suchen, ob  wir  es  bei  den  Einsprengungen,  auf  welche  wir 
unsere  Schlüsse  bauen  wollen,  wirklich  mit  Einschlüssen  von 
praeexistirenden  Gesteinen  oder  mit  Ausscheidungen  aus  dem 
Magma  selbst,  mit  sogen.  Goncretionen,  zu  thun  haben. 

Bei  einer  grossen  Anzahl  von  Einsprengungen  lässt  nun 
die  petrographische  Beschafienheit  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
sie  Bruchstücke  in  der  Tiefe  anstehender  Gesteine  sind.  Dahin 
geboren  in  den  Basalten  des  Niederrheins  vor  Allem  diejenigen 
Einschlüsse  von  Quarz,  Quarzit,  Sandstein,  Thon,  Thonschiefer, 
von  granitischen  und  trachytischen  Gesteinen,  welche  durch 
das  Magma  nicht  schon  zu  tiefgreifende  Veränderungen  erlitten 
haben.  Bei  denjenigen  Einsprengungen  aber,  die  aus  ähnlichen 
Mineralien  zusammengesetzt  sind,  wie  der  Basalt,  bei  welchen 
diese  aber  in  anderem  quantitativem  Verhältniss  zu  einander 
stehen,  bedarf  es  vor  allen  Dingen  einer  genauen  mikrosko- 
pischen Untersuchung  ihres  Verhaltens  dem  basaltischen  Magma 
gegenüber,  um  ihre  Natur  feststellen  zn  können.     Wenngleich 
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nun  die  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser 
letzteren  Einsprengunge  —  es  sind  dies  namentlich  die  be- 
kannten Olivinknollen  und  verwandte  Gebilde  —  die  eigent- 
liche Aufgabe  der  vorliegenden  Arbeit  ist,  so  möchte  ich  doch 
einige  Worte  über  die  Umwandluugen  derjenigen  Einspreng- 
unge ,  deren  Einschlussnatur  nicht  in  Frage  steht ,  voraus- 
schicken, da  die  Kenntaiss  der  letzteren  die  erste  Bedingung 
für  eine  richtige  Reurtheilung  der  bei  den  zweifelhaften  Ein- 
sprengungen zu  beobachtenden  Contacterscheinungen  ist.  Die 
Erforschung  der  Veränderungen  jener  Einschlüsse  ist  indessen 
durch  J.  Lrhmann*s  interessante  „Untersuchungen  über  die 
Einwirkung  eines  feurigflüssigen  basaltischen  Magmas  auf  Ge- 
steins- und  Mineraleinschlüsse"  ^)  und  über  „Die  pyrogenen 
Quarze  in  den  Laven  des  Niederrheins"  ^)  bereits  so  wesent- 
lich gefördert  worden,  dass  ich  mich  auf  wenige  ergänzende 
.Bemerkungen  beschränken  kann.  Es  soll  hierbei  namentlich 
Rücksicht  genommen  werden  auf  die  Fragen:  1.  ob  die  Zer- 
störung der  Einschlüsse  durch  directe  Schmelzung  oder  durch 
Auflösung  im  gluthflüssigen  Magma  erfolgte,  2.  in  welcher 
Weise  das  letztere  auflösend  einwirkte,  und  3.  welche  Neubil- 
dungen bei  der  Abkühluag  der  Schmelzmasse  entstanden. 

Es  möge  nun  zunächst  das  Verhalten  der  Thon-  und 
Sandsteineinschlüsse  dem  umgebenden  Basalt  gegenüber  be- 
sprochen werden,  weil  hierbei  eine  Erscheinung  zu  beobachten 
ist,  welche  für  manche  später  zu  besprechende  Vorgänge  eine 
Erklärung  giebt  Wenn  es  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den soll,  dass  leicht  schmelzbare  Thone  durch  die  Hitze  allein 
zusammensintern  oder  sogar  eine  vollständige  Schmelzung  er- 
leiden konnten,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass 
bei  der  Einschmelzung  der  meisten  Thoneinschlüsse  die  auflö- 
sende Thätigkeit  des  Magmas  eine  hervorragende  Rolle  ge- 
spielt hat.  Dies  geht  schon  aus  dem  umstände  hervor,  dass 
meist  an  den  Rändern  der  Einschlüsse  eine  weit  stärkere  Ein- 
schmelzung stattgefunden  hat,  als  im  Innern  derselben.  Man 
begegnet  allerdings  mehrfach  in  Arbeiten  über  Einschlüsse  der 
Anschauung,  dass  gewisse  Erstarrungsformen  des  auf  Sprüngen 
in  die  Einschlüsse  eingedrungenen  Magmas  auf  der  schnelleren 
Abkühlung  des  letzteren  in  den  noch  kalten  Gesteinsbruch- 
stücken beruhe,  dass  sich  also  die  Temperatur  des  Magmas 
nicht  dem  ganzen  Einschluss  niitgetheilt  habe.  Es  liegt  in- 
dessen auf  der  Hand,  dass  die  verhältnissmässig  kleinen  Ein- 
schlüsse inmitten  der  Basaltmassen  sehr  schnell  die  Temperatur 


^)  Verhandl.  d.  naturhist.  Vereins  d.  preuss.  Rheinlande  u.  Westf&leus 
XXXI.  1874.  pag.  1  ft. 

2)  Ibidem  XXXIV.  1877.  pag.  203  ff. 
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des  Magmas  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  annehmen  und  wie 
dieses  lange  Zeit  ohne  wesentliche  Veränderung  behalten 
mussten,  da  die  Abkühlung  auf  jeden  Fall  sehr  langsam  er- 
folgte. Eine  Veränderung,  welche  die  blosse  Hitze  hervor- 
brachte,  müsste  sich  also  auf  die  ganze  Masse  erstrecken.') 

Lehmann  hat  die  Thonauswürflinge  der  Stratovulkane  tref- 
fend als  natürliche  Ziegelmassen  bezeichnet.  Mit  demselben 
Recht  kann  man  nun  die  Thoneinschlüsse  in  den  Basalten  mit 
Steingut  oder  Porzellan  vergleichen.  Diese  Vergleiche  sind 
aber  nicht  nur  für  das  äussere  Ansehen  beider  Gebilde  zu- 
treffend, sondern  die  Natur  hat  hierbei  thatsächlich  einen  Weg 
verfolgt,  welcher  dem  in  der  Technik  eingeschlagenen  ganz 
ähnlich  ist  Die  betreffenden  Auswürflinge  der  Stratovulkane 
sind  nichts  anderes,  als  im  Feuer  gehärtete,  porös  gewordene 
(bei  Luftzutritt  roth  gebrannte)  Thone  resp.  Thonschiefer. ') 
Die  sogenannten  Basaltjaspiseinschlüsse  haben,  nachdem  sie 
zuerst  durch  die  blosse  Hitze  ebenfalls  in  poröse  (jedoch  bei 
Luftabschluss  nicht  höher  oxydirte,  graue)  Massen  umgewandelt 
waren,  gewissermaassen  eine  Glasur  erhalten,  indem  das  Magma 
in  dieselben  eindrang  und  mit  dem  Thon  zusammenschmolz. 
Ein  Fehler,  den  die  Thonwaarenfabrikanten  zu  vermeiden  stets 
bemüht  sein  müssen,  ist  der,  beim  Glasiren  der  Thonwaaren 
zu  starke  Hitze  anzuwenden,  weil  die  aufgetragene  Glasur, 
wenn  sie  zu  dünnflüssig  wird,  von  dem  porösen  Thon  voll- 
ständig aufgesogen  wird.  Diese  Fähigkeit  poröser  Thonmassen, 
Flüssigkeiten  aufzusaugen,  erklärt  es,  dass  die  thonreichen 
Einschlüsse  im  Basalt  wie  von  einer  Glasmasse  durchtränkt 
erscheinen. 

An  den  Rändern  ist  nun  die  eingedrungene  Schmelz- 
masse zum  grossen  Theil  individnalisirt  und  zwar  hat  dies 
in  höherem  Maass  bei  den  thonärmeren,  quarzreicheren  Ein- 
schlüssen ,  namentlich  bei  den  Sandsteinen  mit  thonigem 
Bindemittel    stattgefunden ,    als   bei   den   eigentlichen   Basalt- 

^)  An  dieser  Stelle  mag  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
zwischen  EinscblusseD  und  Auswürflingen  von  vornherein  eine  Ver- 
schiedenheit in  den  Scbmelzerschcinungen  zu  erwarten  ist.  Bei  den 
letzteren,  die  zum  Theil  nur  kurze  Zeit  der  Einwirkung  der  Hitze  aus- 
gesetzt gewesen  sein  mögen,  konnten  natürlich  die  Ränder  eine  höhere 
Temperatur  annehmen ,  als  die  mittleren  Partieen  ,  und  mag  vielfach 
eine  begonnene  Schmelzung  durch  die  rasch  erfolgte  Abkühlung  unter- 
brochen worden  sein.  Wenn  z.  B.  die  Schmelzung  bei  einzelnen  Kry- 
{^tallcn  von  Innen  nach  Aussen  erfolgte,  wie  bei  Granaten  in  Cordierit- 
gneiss' Auswürflingen  des  Laacher  Sees,  so  kann  diese  natürlich  nur 
durch  eine  kurze  Zeit  andauernde  Erhitzung  l>ewirkt  worden  sein, 
durch  welche  nur  die  am  wenigsten  widerstandsfähigen  Partieen  zer- 
stört wurden. 

^)  J.  LEHMANN)  Dissertation  pag.  26. 
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gegen  Ende  des  Brennprocesses  Kochsalz  in  das  Feuer  ge- 
worfen, welches  darch  die  anter  den  Verbrennnngsgasen  be- 
findlichen Wasserdämpfe  in  Natron  und  Salzsaure  zersetzt 
wird^  von  denen  das  erstere  auf  den  Thon  einwirkt) 

Während  nun  bei  der  Bildung  der  drei  genannten  Mi- 
neralien vorzugsweise  die  Bestandtheile  des  eingedrungenen 
Magmas  betheiligt  waren,  sind  andererseits  Neubildungen  zu 
verzeichnen,  welche  ganz  oder  zum  Theil  auf  der  Wiederaus- 
scheidnng  der  aufgelösten  Partieen  der  Einschlüsse  beruhen. 

Ein  stark  in  die  Länge  gestreckter  Einschluss  aus  dem 
Oberkasseler  Basalt  besteht  zum  Theil  aus  einem  grünen  Glase, 
zum  Theil  aus  einer  entglasten  Masse  von  violetter  Farbe. 
Zahlreiche  eingelagerte  Quarzkömer  von  ausgebuchteter  Gestalt 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  wir  es  mit  einem  eingeschmol- 
zenen Einschluss  von  sandigem  Thon  zu  thun  haben.  In 
dem  entglasten  Theil  des  Einschlusses  erkennt  man  unter  dem 
Mikroskop  neben  feinfaserigen,  schwach  grünlich  gefärbten 
Mineralausscheidungen,  deren  Natur  nicht  entziffert  werden 
konnte,  massenhafte  keinste  Krystalle  von  violetter  Farbe. 
Vorherrschend  haben  dieselben  sehr  regelmässige,  einfache 
Oktaederform,  einige  aber  sind  tafelförmig  ausgebildet  und 
scheinen  Zwillinge  nach  einer  Fläche  von  0  mit  Verkürzung 
in  der  Richtung  der  Zwillingsaxe  zu  sein.  Höchst  wahrschein- 
lich liegen  somit  Ausscheidungen  von  Spinell  vor.  (Ueber  das 
Vorkommen  von  Spinell  als  Drasenmineral  in  den  Laven  siehe 
J.  Lbhmann,  Diss.  pag.  35.) 

Bei  den  Sandstein-  und  Quarziteinschlüssen  ist  ferner 
unter  den  Neubildungen  der  Quarz  zu  nennen,  wie  es  denn 
auch  bei  reinen  Quarzeinschlüssen  nach  der  Auflösung  durch 
das  Magma  zur  Wiederansscheidung  von  Quarz  gekommen  ist. 
Der  von  Lbhmanü  mit  Bezug  auf  die  Laven  ausgesprochene 
Satz,  dass  reine  Quarzeinschlüsse  niemals  die  Bildung  von 
Quarzkrystallen  veranlasst  haben  '),  findet  also  auf  die  eigent- 
lichen Basalte  keine  Anwendung. 

Es  sei  gestattet,  hier  einige  Worte  über  die  Einschmel- 
zung  des  Quarzes  vorauszuschicken. 

Dass  der  Quarz  der  Hitzeeinwirkung  allein  nur  ein  Zer- 
bersten, nicht  aber  eine  Einschmelzung  verdanken  konnte, 
versteht  sich  von  selbst ;  auch  eine  directe  Umwandlung  in  Tri- 
dymit  (analog  der  von  G.Rgsb  durch  starkes  Glühen  erzielten 
Uebcrführung  von  Quarzpulver  in  ein  Aggregat  von  Tridymit- 
Individuen)  wurde  nie  beobachtet.  ^)    Wenn  wir  also  bei  dicf^em 

*)  J.  Lehmann,  Die  pyrog.  Quarze  in  den  Laven  des  Niederrheins. 
Naturh.  Verein  d.  Rheinl.  u.  Westf.  XXXIV    1877   pag.  210. 
*)  Ibidem. 
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Mineral  Schmelzerscheinangeo  wahrnehmeD,  so  müssen  sie  darch 
AaflösQDg   hervorgebracht  worden   sein,    and  es  ist  nan  that- 
sächlich  stufenweise  zu  verfolgen,  wie  der  Qaarz  der  Zerstö- 
rang  darch   das  Magma   anheimgefallen   ist     Zunächst   fand 
Datärlich   eine    Einschmelzung   der   Ränder    des   Einschlusses 
statt,  dann  aber  drang  die  Schmelzmasse  auf  den  durch  Ein- 
wirkung der  Hitze  gebildeten  Sprüngen  tief  in  den  Einschluss 
ein  Dod  setzte  von  hier  aus  die  Auflösung  fort    Die  Schmelz- 
masse ist  buchtenartig   in   die  Körner   eingedrungen  oder  hat 
ihre  Ränder   in    eigenthümlicher  Weise   ausgekerbt      Sodann 
darcbsetzen   schmale    Schmelzadern    in    allen  Richtungen    die 
Körner  und  entsenden  schlauchförmige,  vielverzweigte,  oft  netz- 
artig sich  durchkreuzende  Fortsätze,   an  die  sich  stellenweise 
noch  Züge  von   isolirten  Glaseinschlüssen   (ohne  Libellen)  an- 
reihen.   Diese  stehen  also  mit  der  von  aussen  eingedrungenen 
Schmelzmasse  in  offenbarem  genetischem  Zusammenhang,  und 
doch   ist  eine  unmittelbare  Verbindung  mit  der  letzteren  üicht 
nachzuweisen.     Oft  scheinen   die  Glasadern  und  -Einschlüsse 
den  Zügen   der  Flüssigkeitseinschlüsse    gefolgt  zu  sein,    denn 
nicht  selten  bemerkt  man,  dass  sich  an  einen  Zug  von  Flüssig- 
keitseinschlüssen im  weiteren  Verlauf  Glaseinschlüsse  anreihen. 
In  der  Nähe  der  letzteren  scheint  stets  die  Flüssigkeit  aus  den 
Hohlräumen   verschwunden    zu   sein.     Natürlich    mussten  die 
Züge  der   Flüssigkeitseinschlüsse    der  gewiesene  Weg   für  die 
eindringende  Schmelzmasse  sein,   da  hier  der  Zusammenhang 
des  Quarzes  am  leichtesten  aufgehoben  werden  konnte;   auch 
mag  die  bei    der  hohen   Temperatur  in   Dampfform    verwan- 
delte Flüssigkeit    die    Einschmelzung    noch    befördert    haben. 
So  erscheinen  denn    im  Dünnschliff  die    durch  das  Zerbersten 
des    Einschlusses    entstandenen    einzelnen    Quarzkörner    noch 
durch    feinere    Glasadern    in   kleinere    Felder   zerlegt,    deren 
gleiches  Verhalten  gegen   polarisirtes  Licht   beweist,    dass  sie 
ihre  ursprüngliche  Lage  ganz  unverändert  beibehalten  haben. 

Die  charakteristische  Ausbildung,  wie  sie  sich  bei  den 
Porphyr -Quarzen  findet,  kommt  jedoch  bei  dieser  Einschmel- 
zung nicht  zu  Stande. 

Die  Schmelzmasse  ist  inmitten  des  Einschlusses  grössten- 
theils  als  fast  wasserhelles  nur  schwach  gelblich  gefärbtes  Glas 
erstarrt  und  nur  an  den  Rändern  und  in  der  Mitte  der  brei- 
teren Schmelzadern  hat  eine  Entglasnng  stattgefunden.  Es 
linden  sich  hier  eingebettet  in  eine  felsitische  Grundmasse 
Eisenglanzansscheidungen  sowie  büschelig  angeordnete,  wasser- 
helle  Krystalle,  deren  Natur  nicht  festgestellt  werden  konnte 
(Feldspath?).  Am  Rande  der  Einschlüsse  finden  sich  stets  die 
von   Lbhmakr  beschriebenen  Kränze  von  grünen  Aogiten,   die 
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Bei  rklea  Qwzeüfc§dil3s&<9.  vek^  dudi  pcii|ifcgikcbc 
Druenraome  aas  dem  Basalt  hcnaigeFrliitt  söd,  beseckt  nun, 
da* ^  die  Obtrtatht  inklge  der  Ah§ihiliwi^  e»  veffipes  Ab«- 
i«L^ii  aczeoosmieii  hat.  Mit  der  L4wpe  qkent  maa  danc 
dasi»  dieselbe  besetzt  ist  mit  zahlreiclKa  kleiaefl  KrfrtalleMÜ- 
^ceta»  die  oft  alle  bei  gieicber  Stellaag  das  Liebt  rcfcktirec  i 
%4>  dzt*  es  den  AnscbeiD  bat,  als  seieo  sie  nach  den  QBaRckonu 
auf  d^s  sie  aufsitzen,  orieatin.  Aebalicb  i-erbaltea  sieb  Bebrere 
Qiiarntetik«ebl&sse,  velcbe  icb  gcsamaielt  babe.  Zwar  ist  es 
hier  aa?h  seboo  rar  Anslüldanf  einiger  allseitig  vobhuagreoxter 
Krystalie  gekommen,  aber  der  Haaptsacbe  nacb  büdetea  sieb 
aach  hier  an  den  nnpröngUcbea  Qoarzkönieni  ciaxefaie,  cf: 
intermiuirende  nene  FläeboL  Zaveilen  scbeiaea  diese  nenet 
ErA'12'insen  ans  einer  dönnen  Glasbaat  betaaszaragen.  Dk 
pyrogene  Xatnr  der  XenbUdonfen  wird  aber  dadareb  aasfrer 
Zweifel  gestellt,  dass  stellenweise  die  Oberfläche  Ton  granec 
A  agilen  öbersponnen  isL 

Bei  Sandsteinen  mit  reichlichem  Bindemittel  hat  xnweiiec 
an  der  Grenze  gegen  den  Basalt,  sowie  an  der  Obeiflacbe  geger 
die  peripherischen  Drusen  hin  eine  Bimsstain-äbnliche  Aalbt^bons 
statigefonden.  In  den  dabei  entstandenen  Poren  findet  nu£ 
neben  aufgewachsenen  Krystallen  von  Feldspath  and  grünes 
Angit  zierliche  Quarzkry ställchen,  welche  sich  schon  bei  Be-! 
trachtnng  mit  blossem  Aoge  durch  ihre  lebhalt  spiegelndec; 
Fliehen  zu  erkennen  geben. 

Schwerer  als  beim  Quarz  i^t  beim  Feldspath  die 
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zD  entsclieideo ,  ob  er  darch  blosse  Hitze  zum  Schmelzen  ge- 
bracht warde.  untersuchen  wir  daraufhin  zunächst  den  Or- 
thoklas. 

Im   Finkenberger  Basalt  fanden   sich   mehrere  bis  A  cm 
grosse  Spaltungsstücke  Ton  weissem  Orthoklas.    Einige  einge- 
sprengte rundliche  Quarz-  und  Plagioklaskörner,  welche  letztere 
erst  u.  d  M.  bei  polarisirtem  Licht  hervortreten,  beweisen,  dass 
wir  es  nicht  mit  Ausscheidungen  aus  dem  Basalt,  sondern  mit 
Fragmenten  eines  grobkörnigen  granitischen  Gesteins  zu  thun 
haben.    Von  einem  dieser  Stücke  wurde  ein  Dünnschliff  ange- 
fertigt, welcher  den  Einschluss  und  den  umgebenden  Basalt  ge- 
troffen hat.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  nun,  dass 
der  Orthoklas  in  der  Mitte  sehr  gleichmässig  erfüllt  ist  von 
kleinsten  dichtgedrängten  Dampfporen,  dass  diese  aber  in  einer 
breiten  Zone  zunächst  der  Basaltgrenze  plötzlich  verschwinden. 
Zahlreiche  schön  grün  gefärbte  Angite  ragen  auf  der  Basalt- 
greoze   aufsitzend   in   die  von  Dampfporen  freie  Zone  hinein. 
Ad  einigen   Stellen  bemerkt  man,  dass  eine  sehr  feine  helle 
Linie  zwischen  jener  Zone   und   der  an   Dampfporen   reichen 
mittleren  Partie  des  Orthoklases  verläuft.    Diese  Grenzlinie  ist 
oicht  als  eine  Trennungslinie  aufzufassen,  sondern  entsteht  wohl 
our   infolge   einer   nicht  ganz   gleichen   Dichte   beider  Theile. 
Bei  polarisirtem  Licht  zeigt  die  einschlussfreie  Zone  genau  die- 
selben Farben,  wie  die  einschlussreiche  Partie. 

Offenbar  ist  dieser  Saum  so  zu  erklären,  dass  der  Ein- 
schluss an  seiner  Peripherie  eingeschmolzen  wurde,  so  dass 
die  eingeschlossenen  Gase  entweichen  konnten,  welche  dann 
die  Veranlassung  zur  Bildung  einzelner  grösserer  Drusen  ge- 
geben haben  mögen,  die  sich,  von  Infiltrationen  erfüllt,  in  dieser 
Zone  finden;  dass  sich  aber  bei  der  Abkühlung  des  Magmas 
der  ursprüngliche  Krystall  wieder  aus  der  erweichten  Masse 
vervollständigt  hat,  so  dass  die  neugebildete  Zone  durchgängig 
ßenau  nach  ihm  orientirt  ist.  (Nur  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Basaltes  ist  die  Schmelzmasse  stellenweise  zu  einem  verwor- 
renen Aggregat  von  kleinen  Feldspathindividuen  erstarrt.) 

Aehnliche  Erscheinungen,  wie  an  der  Grenze  gegen  den 
Basalt,  zeigen  sich  nun  auch  an  den  Rändern  einer  Spalte, 
welche  das  Orthoklasbruchstück  in  2  Theile  theilt.  Hier  hat, 
ebenso  wie  dort,  eine  starke  Einschmelzung  der  Ränder  statt- 
gefunden, ja  die  Spalte  ist  zum  Theil  erfüllt  von  einer  krystal- 
linisch  erstarrten  Schmelzmasse,  die  sich  durch  das  Abschmelzen 
der  Ränder  bildete,  die  letzteren  zwar  noch  allseitig  benetzte, 
sich  aber  zum  grössten  Theil  nach  dem  einen  Ende  der  Spalte 
ensammenzog.  Auch  hier  ist  nun  längs  der  Ränder  der  Spalte 
eine  Zone  von  Orthoklas,  welchem  die  mikroskopischen  Dampf- 
poren fehlen,  der  aber  genau  nach  dem  ursprünglichen  Krystall 
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orientirt  ist.  An  dieser  Stelle  ist  aber  die  Erscheinung  inso- 
fern noch  auffallender,  als  die  Rander  mit  einer  grossen  An- 
zahl freier  Krystallendigungen  besetzt  sind,  welche  yielfach 
noch  lange,  ebenfalls  nach  dem  ursprünglichen  Kry^tall  orien- 
tirte  Nadeln,  die  als  Fortsetzungen  der  Kanten  der  Krystalle 
anzusehen  sind,  in  die  im  übrigen  theils  felsitisch,  theils  krystaU 
linisch  erstarrte  Schmelzmasse  entsenden  (Fig.  1). 

Aehnliche  Schmelzerscheinnngen  finden  sich  nun  auch  längs 
vieler  schmaler  Sprünge  mitten  im  KrystalL  Auch  hier  fehlen 
die  mikroskopischen  Dampfporen  ganz,  der  ursprüngliche  Krystall 
aber  hat  sich  von  beiden  Seiten  her  wieder  vervollständigt  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  die  beiderseits  gebildeten  Krystall- 
endigungen so  ineinandergreifen,  dass  die  Spalte  wieder  voll- 
stäudig  geschlossen,  und  nur  eine  Narbe  vom  Aussehen  einer 
Nath  erhalten  ist  Ausserdem  finden  sich  aber  auch  einzelne 
Schmelzlagen  im  Krystall,  wo  sich  ebenfalls  die  kleinen  Dampf- 
poren  zu  wenigen  grösseren  gesammelt  haben,  ohne  dass  ein 
Sprung  zu  beobachten  ist  Auch  in  nächster  Umgebung  der 
eingesprengten  Quarzkömer  hat  der  Orthoklas  eine  Binschmel- 
zung  erlitten  und  ist  zu  einer  felsitischen  Masse  erstarrt 

Das  Vorkommen  derartiger  Schmeizerscheinungen  mitten 
im  Krystall,  bei  denen  dieser  wieder  vollständig  ausgeheilt  ist^ 
ohne  dass  irgend  welche  fremdartige  MineraJausscheidangeD 
auf  das  Eindringen  von  basaltischem  Magma  hindeuten,  könnten 
zu  der  Annahme  verleiten,  dass  der  Orthoklas  durch  blosse 
Einwirkung  der  hohen  Temperatur  geschmolzen  sei.  Wenn 
aber  schon  bei  den  Thoneinschlüssen  betont  wurde,  dass  die- 
selben durch  ihre  ganze  Masse  sehr  bald  die  Temperatur  des 
Magmas  annehmen  mussten,  so  wäre  es  bei  diesen  aus  viel 
bedeutenderer  Tiefe  stammenden  granitischen  Einschlüssen  noch 
weniger  zu  begreifen,  dass  sich  die  Einschmelzung  auf  einzelne 
Stellen  des  Einschlusses  beschränkte,  es  müssten  denn  leichter 
schmelzbare,  jetzt  nicht  mehr  aufzufindende  Einschlüsse  daselbst 
vorhanden  gewesen  sein,  was  gerade  nicht  wahrscheinlich  ist 
Dazu  kommt  aber  noch,  dass  die  vorliegenden  Verändemngen 
offenbar  erst  nach  erfolgter  Eruption  stattgefunden  haben  können, 
zu  einer  Zeit,  wo  keine  bedeutenden  mechanischen  Verände- 
rungen mehr  stattfanden,*  und  wo  also  schon  die  Abkühlom: 
der  Ma&ssen  beginnen  musste.  Wenn  also  weder  eine  direkte 
Schmelzung  noch  eine  Auflösung  in  einem  flüssigen  Magma 
anzunehmen  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Einschmelzonc 
der  Einwirkung  von  Dämpfen  zuzuschreiben,  welche  auf  feinsten 
Sprüngen  in  das  Innere  des  Krystalls  vordringen  konnten. 
Dass  aber  an  den  Rändern  des  Einschlusses  auch  eine  Ab- 
Schmelzung  durch  Auflösung  oder  wenigstens  eine  Vermischnnc 
der  beiderseitigen  Magmen  stattfand,  dafür  sprechen  die  grünen 
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Aagite,  welche  sich  an  der  Basaltgrenze  finden.  Dass  eine  so 
tiefgreifende  Veränderang  noch  gegen  Ende  der  Eruption  statt- 
fand, mag  vielleicht  darin  begründet  sein,  dass  in  diesem  Sta- 
dium eine  bedeutendere  Entwickelang  von  Dämpfen  stattfand, 
weiche  bis  dahin  wohl  als  Lösungsmittel  für  die  Bestandtheile 
des  basaltischen  Magmas  gedient  hatten. 

Wo  die  Oberfläche  des  Orthoklases  durch  peripherische 
Drasenräume  freigelegt  wurde,  ist  die  Bildung  neuer  Krystall- 
eodigungen  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  beim  Quarz  schon 
makroskopisch  zu  beobachten. 

Beim  Plagioklas  war  im  Allgemeinen  die  Einschmel- 
ZDOg  eine  intensivere,  aber  auch  er  scheint  —  wenigstens  in 
den  meisten  Fällen  —  durch  die  Hitze  allein  nicht  einge- 
schmolzen worden  zu  sein. 

Die  Wiederemeuerung  der  angeschmolzenen  Krystalle  findet 
hier  in  ganz  ähnlicher  Weise  statt,  wie  beim  Orthoklas.  Beim 
Plagioklas  aber  tritt  in  den  mir  vorliegenden  Präparaten  die 
Grenze  zwischen  dem  ursprünglichen  Krystall  und  der  neuge- 
bildeten Zone  dadurch  noch  schärfer  hervor,  dass  die  Zwillings- 
streifung  sich  nicht  in  die  letztere  fortsetzt  und  dass  die  neu- 
gebildete Zone  nicht  nach  dem  vorherrschenden  Individuum 
orientirt,  sondern  mit  diesem  nach  demselben  Gesetz,  wie  die 
eingelagerten  Lamellen,  in  Zwillingsstellung  verwachsen  ist,  so 
dass  sie  also  gleichzeitig  mit  jenen  Lamellen  auslöscht. 

In  dem  Präparat  eines  granitischen  Einschlusses  aus  dem 
Basalt  vom  Oelberg  (Siebengebirge)  ist  ein  Plagioklas,  der 
sich  zunächst  in  der  eben  beschriebenen  Weise  wieder  aus  der 
Schmelzmasse  ergänzt  hatte,  noch  umgeben  von  einem  Kranz 
selbstständiger  neugebildeter  Individuen,  welche  aber  auch  alle 
zu  dem  Hauptindividuum  des  ursprünglichen  Plagioklases  in 
Zwillingsstellung  stehen.  Diese  Krystalle  haben  zum  grossen 
Theil  die  von  Lrhmanm  erwähnten  rahmenartigen  Gestalten  ^). 

Interessant  ist  ferner  eine  Beobachtung,  welche  man  an 
den  Feldspathen  mancher  Einschlüsse  machen  kann,  dass  näm- 
lich zuweilen  die  Einschmelzung  parallel  den  Flächen  einer 
Krystallform  erfolgt  ist.  Indem  nun  die  Krystallreste  beim 
Erkalten  des  Magmas  in  derselben  Form  weiterwuchsen,  ent- 
standen mehr  oder  weniger  regelmässig  ausgebildete  Krystalle 
von  deutlichem  zonalem  Aufbau. 

Bei  denjenigen  Gesteinen,  welche  der  Hauptsache  nach 
aus  den  bisher  genannten  Mineralien  bestehen,  setzen  sich  die 
Umwandlnngserscheinungen  aus  den  Veränderungen  zusammen, 
welche  bei  jenen  im  Einzelnen  erläutert  wurden.  Unter  diesen 
Einschlüssen  spielen  die  Bruchstücke  granitischer  Gesteine  die 


^)  Lehmann,  Diss.  pag.  36. 
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wichtigste  Rolle.  Dieselben  bestehen  ans  rauchgraaem  Quarz 
und  weisslichem  Orthoklas  und  Plagioklas  in  sehr  wechseln- 
dem Verhältniss,  wie  es  bei  verhältnissmässig  kleinen  Stücken 
eines  grobkörnigen  Gesteins  natürlich  ist  Der  Quarz  enthält 
meist  zahlreiche  Flüssigkeitseinschlüsse  und  zuweilen  Einla- 
gerungen von  haarfeinen«  dunklen  Nädelchen  (Rutil?).  Im  Quarz 
sowohl  wie  in  den  Peldspathen  finden  sich  ferner  langsäulen- 
förmige, wie  es  scheint,  sechsseitige  Prismen  eines  wasserhellen 
Minerals ,  welches  zuweilen  durch  Querrisse  in  mehrere  Theile 
zerlegt  ist  (Apatit?). 

Dass  auch  hier  die  Auflösung  durch  das  basaltische  Magma 
eine  grosse  Rolle  spielte,  beweisen  die  büscheligen  Aggregate 
von  grünem  Augit  und  Eisenglanz  (cf.  pag.  492),  welche  mit 
neugebildetem  Feldspath  vereint  weit  in  die  Einschlüsse  vor- 
dringen. Wo  der  Feldspath  des  Einschlusses  der  Einschmel- 
zung  (die  meist  von  den  Fugen  zwischen  den  einzelnen  Kör- 
nern beginnt)  anheimgefallen  ist,  nimmt  auch  er  Theil  ao  der 
Auflösung  des  Quarzes.  Nicht  immer  aber  ist  es  bei  der  Er- 
kaltung der  Schmelzmasse  zu  einer  vollständigen  Individoali- 
sirung  gekommen,  und  ist  hier  zwischen  den  Basaitvorkommen 
die  gleiche  Verschiedenheit  zu  beobachten,  die  schon  bei  den 
Thon-  und  Sandsteineinschlüssen  hervorgehoben  wurde  (cf. 
pag.  492). 

Auflallend  ist  es,  dass  in  den  meisten  Einschlüssen  dieser 
Art,  welche  in  den  Basalten  gefunden  wurden,  der  Glironier 
vollständig  fehlt  und  nur  selten  durch  Graphitschüppchen 
ersetzt  wird.  Sollte  derselbe  vielleicht  ganz  zerstört  worden 
sein  und  sollte  dies  überhaupt  bei  allen  Mineralien  geschehen 
sein,  deren  Schmelzpunkt  thatsächlich  unter  dem  Temperatur- 
grade des  Magmas  lag?  Dann  könnte  man  annehmen,  dass 
nur  glimmerfreie  oder  glimmerarme  Bruchstücke  ihren  Znsam- 
menhang bei  der  Eruption  beibehalten  konnten.  Möglich  aber 
ist  es  auch,  dass  diese  Einschlüsse  thatsächlich  keinen  Glim- 
mer führten.  Auf  das  Fehlen  des  Glimmers  in  den  granitischen 
Einschlüssen  aus  den  Laven  des  Laacher  Gebietes  machte 
Lbhmanm  bereits  aufmerksam  (Diss.  pag.  10  u.  33).  Grani- 
tische Einschlüsse  aus  den  Schlacken  des  Camillenberges  ent- 
halten jedoch,  wenn  auch  nicht  den  Glimmer  selbst,  so  doch 
an  seiner  Stelle  verschiedenfarbige  Schmelzlagen,  und  im  Basalt 
des  Minderberges  fehlt  der  Glimmer  den  Graniteinschlüssen 
ebenfalls  nicht. 

Eine  eigenthümliche  Veränderung  hat  ferner  ein  Mineral 
erfahren,  welches  sich  nicht  gerade  selten  in  den  Basalten  ein- 
geschlossen findet  Dasselbe  bildet  bald  sehr  feinfaserige  und 
dann  meist  gewundene  Büschel,  bald  feinstengelige ,  bald  mehr 
grobstengelige  Aggregate    von   weisslicher   (stellenweise  blass- 
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violetter)    oder  dunkelgrauer  Farbe.     Das  Mineral  findet  sich 
theils  noch  in  grösseren,  ansFeldspath  und  Quarz  bestehenden 
Einschlüssen  eingewachsen    und  ist  dann    mit  dem  Feldspath 
Dod  dem  Quarz  sehr  innig  verwachsen,  theils,  und  zwar  viel- 
leicht  noch  häufiger,   in  kleinen  isolirten  Partieen  im  Basalt, 
wodurch  es  sich   als  sehr  schwer  zerstörbares  Mineral  kenn- 
zeichnet   Bei  den  grobstengeligen  Varietäten  macht  sich  schon 
bei  der  Betrachtung  mit  blossem  Auge  eine  sehr  vollkommene 
Spaltbarkeit  bemerkbar,  indem  die  meisten  Individuen  bei  einer 
bestimmten  Stellung  des  Handstückes  mit  sehr  lebhaftem  Glanz 
das  Licht  reflectiren.     Diese  Fläche  wird,    wie  man   mit  der 
Loupe  wahrnimmt,  von  einer  zweiten,  der  Verticalaxe  parallel 
gehenden,  Fläche  geschnitten,  von  der  nicht  bestimmt  werden 
konnte,  ob  sie  eine  Spaltungs-  oder  eine  natürliche  Krystall- 
fläche  ist.     Da  die  abgesprengten  Blättchen   stets  sehr    dünn 
ausfielen,    so  war  die  letztere  Fläche  immer  sehr  schmal  und 
gab  oar  schwache  und   undeutliche  Reflexe,    weshalb  die   an- 
gestellten Messungen  keinen  Anspruch  auf  grosse  Genauigkeit 
machen  können.     Bei   einem  Einschluss   aus  dem  Basalt  vom 
Finkenberg  ergab  die  Messung  den  Winkel  134^  2\  bei  einem 
solchen   aus    dem  Basalt  vom  Dächeisberg   bei    Oberbachem 
wurde  der  Winkel  133°  AT  gemessen.     Dieser  Winkel  kommt 
demjenigen  von  134°  77«'  ziemlich  nahe,  welchen  beim  Sil- 

limanit')  die  Fläche  ocPy,  mit  dem  Makropinakoid  bildet 
(x>P  ~  111°).  Mit  diesem  Mineral  stimmt  das  in  Rede  ste- 
hende auch  in  seinen  übrigen  Eigenschaften  überein.  Die  Aus- 
löschüDg  findet  bei  gekreuzten  Nicols  statt,  wenn  die  Vertical- 
axe der  Schwingnngsrichtung  eines  Nicols  parallel  geht  und 
ebenso  deuten  Härte  und  Spaltbarkeit  (sehr  vollkommen  pa- 
rallel dem  Makropinakoid),  sowie  die  ünlöslichkeit  in  Säuren 
anf  Sillimanit.  Der  Sillimanit  findet  sich  bekanntlich  häufig  in 
den  Gneissen,  und  hat  also  sein  Vorkommen  in  den  granitischen 
Einschlüssen  nichts  Aufiallendes.     Ich  fand  solche  Einschlüsse 


1)  Nach  Vollendung  vorliegender  Arbeit  erhielt  ich  Kenntniss  von 
der  neuerdings  erschienenen  Abhandlung  von  P.  Sandberger:  „Ueber 
den  Basalt  von  Naarod  bei  Wiesbaden  und  seine  Einscblfisse*,  in  wel- 
cher auch  er  das  VorkommeD  von  Sillimanit  im  Basalt  beschreibt. 
Sandberger  betont  wohl  mit  Recht,  dass  das  früher  als  „Glanzspath^ 
bezeichnete  Mineral  mit  Sillimanit  identisch  ist,  zumal  die  oben  ange- 
führten Messungen  denselben  >Verth  ergaben,   der  von  vom  Rath  mr 

die  Gombinatiooskante  von  oo  P  mit  ao  P  oo  beim  Glanzspath  gefonden 
wnrde.  Durch  diese  übereinstimmenden  Messungen  wird  gleichzeitig 
die  Vennuthnng  Sandbergks's  bestätigt,  dass  in  den  Basalten  des  Nie- 

derrfaeins  oo^Vs  vorherrsche,  während  er  im  Basalt  von  Naurod  coP 
als  vorherrschende  Form  beobachtete.  Auch  im  Folgenden  konnte  noch 
mehrÜBich  auf  UebereiostimmuDgen  meiner  Beobachtungen  mit  denjenigen 
Sandbkbgkr's  hingewiesen  weraen. 
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in  den  Basalten  vom  Finkenberg,  Dächelsberg  und  Petersberg. 
Häufig  wird  das  Mineral  begleitet  von  kleinen  messinggeiben 
Erzkömchen  (wahrscheinlich  Pyrit). 

Von  einem  Handstück,  in  welchem  der  Sillimanit  sich  in 
sehr  feinfaserigen,  theils  weiss,  theils  (in  Folge  einer  Umwand* 
Inng)  violett  gefärbten  Böscheln  findet,  wurde  ein  Dünnschliff 
angefertigt.  Trotz  seiner  grossen  Widerstandsfähigkeit  hat  nun 
auch  dieses  Mineral  eine  theilweise  Einschmelzunf!  erlitten,  und 
haben  sich  an  den  veränderten  Stellen  zahllose  kleinste  Oktaeder 
desselben  Spinells  gebildet,  der  schon  als  Neubildung  bei  den 
Thoneinschlüssen  erwähnt  wurde.  Die  violette  Färbung  der 
veränderten  Partieen  rührt  ebenso  wie  dort  von  dem  massen- 
haften Auftreten  der  kleinen  Spinelle  her.  Der  hohe  Grehalt 
des  Sillimanits  an  Thonerde  erklärt  auch  hier  die  Bildung 
dieses  Minerals. 

Interessant  sind  ferner  die  Veränderungen,  welche  Ein- 
schlüsse von  trachytischen  Gesteinen  im  Basalt  erlitten 
haben.  Es  handelt  sich  hierbei  allerdings  nur  um  wenige  Ein- 
schlüsse, welche  in  den  Basalten  vom  Dächeisberg  (bei  Ober- 
bachem)  und  vom  Petersberg  gefunden  wurden. 

Besonders  verdienen  hier  mehrere  bis  15  cm  grosse  Ein- 
schlüsse erwähnt  zu  werden,  welche  in  geringer  Entfernung 
von  einander  im  Basalt  vom  Dächeisberg  gefunden  wurden. 
Dieselben  bestehen  aus  einem  schwarzen  Glase,  in  dem 
zahlreiche,  bis  2  cm  grosse,  tafelförmige  Sanidinkrystalle 
(Karlsbader  Zwillinge)  und  kleine  Plagioklaskürner  liegen. 
Unzweifelhaft  gehören  diese  Einschlüsse  der  Drachenfelser 
Trachytvarietät  an  und  verdienen  sie  also  schon  deshalb 
Beachtung,  weil  der  Basalt  vom  Dächeisberg  fast  4  Kilom. 
vom  nächsten  anstehenden  Trachyt  dieser  Varietät,  nämlich 
vom  Drachenfels  selbst,  entfernt  liegt.  (Der  Dächeisberg  liegt 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  Drachenfels  uod  der 
Hohenburg  bei  Berkum')).      Unter  dem  Mikroskop  sieht  man. 


1)  Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  das  Gestein  des  letztgenannten  Fund- 
ortes, welches  auf  Grund  einer  unrichtigen  Analyse  bisher  zu  den  Li- 
pariten  gezählt  wurde,  nach  einer  von  mir  ausgeführten  Analyse  folgende 
Zusammensetzung  hat: 


SiO,  .    . 
AljO».    . 

.    66,37 

.    17,97 

Fe,0,.    . 

.      2,11 

OaO  .    .    . 

.      1,17 

MgO  .    .    . 

.      0,22 

MnO  .    .    , 

.      0,40 

Na^O.    .    . 

7,66 

K,0   .    .    . 

.      5,67 

101,57 
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dass  das  Glas  zum  Theil  wasserhell  ist,  zam  Theil  aber  dunkel- 
braune Farbe  besitzt,  und  liegen  innerhalb  der  letzteren  Par- 
tieen  oft  noch  Reste  der  basischeren  Gemengtheile  des  Trachyts, 
namentlich  Magneteisenkörner.  Die  Grundrnasse  ist  vollständig 
eingeschmolzen,  und  auch  die  porphyrischen  Plagioklase  und 
Sanidine  haben  eine  deutliche  Abschmelzong  erlitten.  Die 
Glasmasse  nimmt  nicht  etwa  nach  der  Basaltgrenze  an  Menge 
za,  sondern  ist  auch  in  den  grössten  dieser  Einschlüsse  überall 
gleichmässig  vertheilt.  Daraus  dürfte  hervorgehen,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  directen  Schmelzung  in  Folge  der  hohen 
Temperatur  zu  thun  haben.  Damit  ist  zwar  nicht  gesagt,  dass 
alle  Mineralien  der  Grundmasse  durch  directe  Schmelzung 
verflüssigt  wurden,  da  möglicherweise  gewisse  leichter  schmelz* 
bare  Bestandtheile  (besonders  die  glasige  Basis)  zuerst  einge* 
schmolzen  wurden  und  dann  auflösend  auf  die  schwerer  schmelz- 
baren einwirkten.  Es  ist  indessen  immerhin  nicht  unmöglich, 
dass  auch  der  in  der  Grundmasse  vorherrschende  Plagioklas 
in  diesem  Fall  durch  die  blosse  Einwirkung  der  Hitze  zerstört 
wurde,  und  geht  daraus  hervor,  dass  es  sich  nicht  immer  mit 
Sicherheit  bestimmen  lässt,  ob  die  Schmelzung  in  der  einen 
oder  in  der  anderen  Weise  erfolgte. 

Die  intensive  Einschmelzung  dieser  Einschlüsse  ist  um  so 
aaSallender,  als  ein  anderer  Trachyt  -  Einschluss  aus  dem 
Dächelsberger  Basalt  nur  sehr  geringe  Veränderungen  erkennen 
lässL  Es  ist  dies  ein  scharfkantiges  Bruchstück  eines  Gesteins, 
welches  durch  kleine  Plagioklaskrystalle  ein  porphyrisches 
Aussehen  erhält  Die  Grundmasse  ist  ziemlich  hart  und  zeigt 
unter  dem  Mikroskop  in  einer  reichlichen  hellgelben  Glas- 
masse zahlreiche  Plagioklasmikrolithe.  Gelbgrüne  Augite  lassen 
keinerlei  Veränderungen  erkennen,  während  braune  Hornblende- 
krystalle  an  den  Rändern  in  Haufwerke  schwarzer  und  branner 
Körnchen  umgewandelt  sind.  Ausserdem  enthält  das  Gestein 
grössere  Krystalle  von  Apatit  und  Titanit,  die  ebenfalls  keine 
Veränderungen  erkennen  lassen.  Die  Grundmasse  des  Gesteins, 
welches  nach  diesem  Befund  wohl  als  augitführender  Hörn- 
blende*Andesit  bezeichnet  werden  kann ,  hat  nur  am  Rande 
eine  nachweisliche  Einschmelzung  erlitten.  Beim  Erkalten  der 
Schmelzmasse  haben  sich  etwas  grössere  Plagioklase  ausge- 
schieden, während  die  Glasmasse  sich  verringert  hat.  Die 
Härte  der  Grundmasse  lässt  auf  einen  hohen  Gehalt  an  Riesel- 
säure schliessen,  und  ist  es  dadurch  vielleicht  bedingt,  dass 
die  Einschmelzung  hier  weniger  intensiv  war. 

Eine  bedeutend  grössere  Veränderung  hat  ein  Homblende- 
Andesit-Einschluss  im  Petersberger  Basalt  erlitten.  Die  Grund- 
masse, welche  aus  einer  röthlich- grauen,  felsitischen  Substanz 
mit  vielen  Plagioklasmikrolithen  besteht,  ist  am  Rande  in  einer 
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breiten  Zone  in  ein  Aggregat  von  grösseren  Plagioklasea  ver- 
wandelt, welche  von  grünen  Angiten  begleitet  sind.  Die 
grossen  porphyrischen  Plagioklase  zeigen  sehr  schön  die  früher 
beschriebene  Abschmelznng  und  Wiedererneuerung.  Die  Horn- 
blende ist  durchgehends  in  Hanf  werke  von  schwarzen  und  brau- 
nen Körnchen  amgewandelt.   (Titanit  und  Augit  fehlen.) 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Besprechung  solcher  Einspreog- 
linge  über,  deren  Ursprung  noch  nicht  mit  genügender  Sicher- 
heit festgestellt  ist 

Zunächst  seien  hier  gewisse  Einsprengunge  im 
Basalt  vom  Petersberg  im  Siebengebirge  erwähnt,  die 
sich  namentlich  in  einem  Steinbruch  am  Nordost-Abhang  des 
Berges  finden  und  von  v.  Dbghbk  (Geognost.  Führer  in  das 
Siebengebirge  1861.  pag.  157)  zuerst  ausführlicher  beschrieben 
wurden.  Dieselben  haben  ein  durchaus  krystaliinisches  Gefüge 
und  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  bis  8  mm  grossen, 
aber  nur  etwa  1  mm  dicken  Feldspathtafeln ,  welche,  wie  die 
mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  von  zahlreichen  langen, 
wasserhellen  Apatitnadeln  durchsetzt  sind.  Die  Feldspathe 
sind  zum  grössten  Theil  Sanidin,  zum  kleineren  Plagioklas. 
Zwischen  den  grösseren  Krystallen  liegt  ein  Aggregat  von 
kleineren  Feldspathkrystallen  (und  vielleicht  von  etwas  Ne- 
phelin;  Möhl^)  führt  das  letztere  Mineral  als  Bestandtheil 
dieser  Einschlüsse  an,  doch  konnte  ich  dasselbe  nicht  mit 
Sicherheit  nachweisen).  In  dieser  Grundmasse  von  Feldspath 
liegen  grosse,  grüne  und  röthlich-braune  Augite,  einige  Lamel- 
len Magnesiaglimmer  und  reichliche  Erzausscheidungen.  Letz- 
tere sind  zu  den  zierlichsten  Reiser-ähnlichen  Figuren  aneinander- 
gereiht, und  zwar  finden  sich  neben  vollständig  opaken  Körnern 
dünne,  röthlich  -  braun  durchscheinende  Blättchen.  Letztere 
sind  identisch  mit  dem  mehrfach  erwähnten,  als  Eisenglanz 
gedeuteten  Mineral  (cf.  pag.  492).  In  v.  Dschbh's  geognost. 
Führer  in  das  Siebengebirge  werden  ausserdem  noch  Horn- 
blende und  Olivin  als  Bestandtheile  dieser  Gebilde  aufgeführt, 
eine  Angabe,  die  von  Möhl  wiederholt  wurde.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  lässt  indess  weder  Hornblende  noch  Olivin 
erkennen,  und  glaube  ich  namentlich  das  Vorkommen  des  letz- 
teren Minerals  durchaus  in  Abrede  steilen  zu  müssen.  Die 
grünlichen  Partieen,  welche  stellenweise  das  Gestein  darch- 
ziehen  und  die  wohl  als  Olivin  gedeutet  wurden,  bestehen  ao^ 
Feldspath,  dessen  grünliche  Färbung  secundären  Ursprungs  ist 
Vom  Fehlen  des  Olivins  abgesehen,  ist  eine  äusserliche  Aehn- 
lichkeit  mit  gewissen  Doleriten,  wie  sie  von  v.  Dbchbn  betont 


^)  Tageblatt  der  46.  Vers,  deutscher  Naturforscher  und  Aerzie  io 
Wiesbaden,  1873.  pag.  123. 
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«rorde,  nicht  zu  verkennen.  Häufig  finden  sich  in  diesen  Ein- 
schlüssen, und  namentlich  an  deren  Rändern  grössere  mit  Zeo- 
lithen  erfüllte  Drusen,  auf  deren  Wandungen  dunkelgrüne, 
langsäalenförmige  Aogite  aufgewachsen  sind. 

Die  Frage  nun,   ob  diese  Einsprengunge  in  ihrer  jet^gen 
Beschafifenheit   ein   in    der  Tiefe   anstehendes  Gestein  gebildet 
haben,  muss  entschieden  mit  Nein  beantwortet  werden,    unter- 
suchen wir  nämlich  die  Grenze  zwischen  dem  Basalt  und  diesen 
Einlagerungen,    so    ist   keine   Spur    einer  Einschmelzung  der 
Feldspathe  oder  der  anderen  Mineralien  zu  erkennen,  dieselben 
sehen  vielmehr  alle   ganz   frisch  und  unverändert  aus.     Dies 
ist  om   so  auflallender,    als   die   abgerundeten  Formen  jener 
Gebilde,    wenn  wir  es  mit   eigentlichen  Einschlüssen  zu  thun 
hätten,    gerade  auf  eine  starke  Einwirkung  des  Magmas  hin- 
deuten  müssten.     Ziehen  wir  ferner  in  Betracht,    dass  keine 
scharfe    Grenze   zwischen    dem    Basalt  und    diesen    Krystall- 
aggregaten  besteht,  dass  vielmehr  der  basaltische  Augit  einen 
allmählichen  Uebergang  zu  den  letzteren  vermittelt,  so  ergiebt 
sich  mit  der  grössten  Bestimmtheit,  dass  dieselben  an  Ort  und 
Stelle  aus  gluthflüssigem  Zustand  erstarrt  sind.     Gerade  diese 
Gebilde  aber,  welche  alle  Eigenschaften  besitzen,  die  wir  den 
Concretionen ,    falls  sich   solche  überhaupt  finden  sollten,   zu- 
schreiben müssten,  zeigen,  wie  vorsichtig  man  in  der  Anwen- 
dung  dieses  Wortes  sein  muss.      Sofort  fällt  nämlich  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  dieser  Einsprengunge  die  grosse 
Aehnlichkeit  auf,  die  sie  mit  den  netigebildeten  Krystallaggre- 
gaten    in    den    Schmelzsäumen    vieler    kieselsäurereicher  Ein- 
schlüsse haben,  und  dies  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  wir 
es  bei  diesen  Einsprengungen  mit  vollständig  umgeschmolzenen 
Einschlüssen  zu  thun  haben.     Und  in  der  That  sammelte  ich 
am  Petersberg   eine   Reihe  von  Handstücken,    an  denen  man 
stufenweise  den    Uebergang   von    kieselsäurereichen   Gesteins- 
einschlüssen in  jene  Concretions-artigen  Einsprengunge  erkennen 
kann.    Man  sieht  an  denselben,  wie  bald  schmalere,  bald  brei- 
tere Hdfe  solcher  grobkrystallinischer  Aggregate    ältere  Feid- 
spatheinschlüBse ,    trachytische    und  granitische  Gesteinsbruch- 
stücke umsäumen,  und  wie  zuweilen  nur  noch  spärliche  Reste 
der  uQsprünglichen  Einschlüsse  übrig  bleiben,  bis  endlich  auch 
diese    verschwinden.      Die    Kieselsäure   des    Quarzes    scheint 
hierbei    ganz    von    den    übrigen    Mineralverbindungen    aufge- 
Domroen  worden  zu  sein,    da  Quarz   unter   den  Neubildungen 
QJcht    wahrgenommen  wurde.     Wo  noch  Reste  der  ursprüng- 
lichen  Einschlüsse  vorhanden  sind,    finden  sich  namentlich  in 
deren    unmittelbarer   Umgebung    grössere   Drusen   mit   aufge- 
trachsenen  Augiten.     Wir  haben    es  also  hier  nicht  mit  Con- 
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cretionen,  sondern  mit  vollständig  metamorphosirten  Einschlfissen 
za  thon. 

Der  Umstand,  das»  so  durchgreifende  Metamorphosen  im 
Petersberger  Basalt  so  häufig,  in  den  anderen  Basalten  des 
Siebengebirges  und  seiner  Umgebung  aber  in  gleicher  Inten- 
sität nicht  beobachtet  werden,  liefert  einen  neuen  Beweis  für 
die  schon  ausgesprochene  Behauptung,  dass  sich  die  verschie- 
denen Basalte  in  Bezug  auf  die  Einschmelzung  der  £inschlus.^e 
sehr  abweichend  verhalten,  und  muss  dies  wohl  nicht  nur  auf 
die  chemischen,  sondern  auch  auf  die  physikalischen  Verschie- 
denheiten der  Magmen  (höherer  oder  niedrigerer  Grad  von 
Dönnflüssigkeit,  grössere  oder  geringere  Masse  und  damit 
zusammenhängend  schnellere  oder  langsamere  Abkühlung)  zu- 
rückgeführt werden. 

Die  Einschlüsse,  die  wir  bis  jetzt  besprochen  haben, 
können  wir  als  solche  betrachten,  welche  auch  von  anderen 
jüngeren  Eruptivgesteinen  mit  an  die  Oberfläche  heraufgebracbt 
worden  sind.  Wir  finden  ähnliche  Gesteinstrümmer  auch  in 
den  Trachyten,  Andesiten  und  Phonolithen.  Nunmehr  aber 
kommen  wir  zu  einer  Klasse  von  Einsprenglingen,  welche  aus- 
schliesslich in  den  Basalten  und  in  einer  so  grossen  Anzahl 
von  Basalten  gefunden  werden,  dass  sie  für  diese  Gesteine 
charakteristisch  sind. 


Unter  diesen  Einsprenglingen  nehmen  die  erste  Stelle  ein  die 
Olivin  fels-Einschlüsse, 

welche  die  stetigen  Begleiter  des  Basaltes  auf  der  ganzen  Erde 
sind.  Diese  Thatsache  hat  denn  auch  viele  Forscher  zu  der 
Ansicht  verleitet,  dass  man  es  hier  nicht  mit  Bruchstücken 
eines  in  der  Tiefe  anstehenden  Gesteins  zu  thun  habe,  sondern 
mit  Ausscheidungen  aus  dem  Basaltmagma.  Zum  Stadium 
der  Natur  dieser  Einschlüsse  dürfte  nun  kaum  ein  Basaltvor- 
kommen so  geeignet  sein,  als  dasjenige  vom  Finkenberg,  da 
dieselben  sich  hier  in  solcher  Menge  und  Mannigfaltigkeit  &[iden, 
wie  kaum  in  einem  anderen  Gestein.  Diesem  Vorkommen  ist 
denn  auch  vorzugsweise  das  Material  für  die  nachstebendea 
Untersuchungen  entnommen,  während  gleichzeitig  einige  andere 
Basalte  der  Umgebung  von  Bonn  zum  Vergleich  herangezogen 
wurden. 

Während  ich  genöthigt  war,  die  Fertigstellung  dieser  Ar- 
beit auf  längere  Zeit  zu  unterbrechen,  erschien  in  der  Zeitscbrifl 
der  deutschen  geol.  Ges.  eine  Arbeit  von  Herrn  A.  BbckekI 
in  Leipzig,  welche  ebenfalls  die  Olivinknauer  des  Basaltes  be-j 
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bandelt  und  schätzenswerthe  Beiträge  zar  Kenntniss  dieser  Ge- 
bilde  liefert.  Obgleich  nun  hinsichtlich  der  Beantwortung  der 
Hauptfrage,  ob  die  Olivinfelsroassen  Ausscheidungen  oder  Ein- 
schlüsse sind,  das  Endergebniss  meiner  Untersuchungen  mit 
demjenigen  übereinstimmt,  zu  welchem,  ebenso  wie  viele  frühere 
Beobachter,  auch  Herr  Beckbr  geführt  wurde,  so  glaube  ich 
doch  auch  die  Resultate  meiner  Arbeiten  veröffentlichen  zu 
sollen,  da  mir  dieselben  ein  vollständigeres  Bild  von  dem  Ver- 
lauf der  Einschmelzung  jener  Einschlüsse  zu  geben  scheinen, 
leb  glaube  dies  um  so  mehr  thun  zu  sollen,  als  neuerdings 
noch  von  EIosbnbdsch  wiederholt  Einwendungen  gegen  die  Ein- 
8chlusstheorie  erhoben  worden  sind. 

Wenn  von  Sandbbrobr'),  und  Dbscloizbacx  ^)  behauptet 
worden  ist,  dass  die  Olivinknauer  in  den  Basalten  petrographisch 
identisch  seien  mit  dem  anstehenden  Olivinfels  —  eine  Ansicht, 
die  von  allen  späteren  Forschern  bestätigt  worden  ist  — ,  so 
ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  jene  Einsprenglinge  alle 
mit  einem  bestimmten  Olivinfelsvorkommen,  etwa  dem  Lher- 
zolith  übereinstimmten.  So  wie  die  Vorkommnisse  von  anste- 
hendem Olivinfels  untereinander  grosse  Verschiedenheiten  zei- 
gen^), so  finden  sich  diese  auch  bei  den  Einschlüssen  nnd  sogar 
bei  denjenigen  desselben  Basaltvorkommens.  Allerdings  schränkt 
sich  die  verwirrende  Mannigfaltigkeit  der  Einschlüsse,  welche 
dem  Beobachter  im  Anfange  entgegentritt,  bedeutend  ein,  wenn 
man  von  den  sekundären  Veränderungen  absehen  lernt,  welche 
dieselben  einestheils  durch  die  Einwirkung  des  gluthflüssigen 
Magmas  nnd  anderestheils  durch  die  Atmosphärilien  erlitten 
haben. 

Was  die  Einwirkung  der  letzteren  auf  die  Einschlüsse  an- 
betrifft, so  erstreckt  sich  dieselbe  namentlich  auf  den  Olivin, 
während  die  anderen  Mineralien  schwerer  der  Verwitterung  an- 
heimfallen. Die  Umwandlung  des  Olivins  in  Serpentin  ist 
indess  so  oft  beschrieben  worden,  dass  ich  nicht  näher  auf 
dieselbe  einzugehen  brauche;  es  genügt  vielmehr,  hier  anzu- 
deuten, wie  sehr  oft  der  äussere  Habitus  der  Einschlüsse  durch 
jene  Veränderungen  modificirt  wird,  und  wie  namentlich  die 
Verschiedenheit  der  Structur  auf  den  ersten  Blick  viel  grösser 
zu  sein  scheint,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  ist.  Indem  nämlich 
die  Serpentin -Bildung  auf  den  Sprüngen  der  Krystalle  zuerst 
beginnt,  werden  die  grösseren  Körner  durch  ein  Netz  von  Ser- 

1)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1866.  pag.  395  ff. 

^  Manuel  de  mioeralogie  1862.  pag.  ö41. 

^  Debrigens  ist  auch  bei  demselben  anstehenden  Gesteinsvorkom- 
men  das  Mengenverhältniss  der  Mineralien  ein  wechselndes,  wie  dies  von 
Damoue  (BuU.  soc.  geol.  de  France  1862.  pag.  413)  und  von  Sand- 
BEBGBB  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1866.  pag.  387)  hervorgehoben  wurde. 
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pentinadern  in  kleinere  zerlegt,  so  dass  die  Einschlüsse  oft 
ein  sehr  feinkörniges  Gefuge  zu  haben  scheinen.  In  frischem 
Zastande  aber  zeichnen  sie  sich  fast  alle  durch  gröbere  Süroctor 
aus,  welche  ja  auch  den  meisten  anstehenden  Olivinfelsvor- 
kommen  eigen  ist 

Sehen  wir  nun  zunächst  auch  von  den  Veränderungen  ganz 
ab,  welche  das  gluthflüssige  Magma  bei  den  Olivinfelsein- 
Schlüssen  hervorgebraicht  hat,  und  betrachten  wir  die  petrogra- 
phische  Beschaffenheit  der  frischen  unveränderten  Einschlüsse, 
so  ergeben  sich  als  wesentliche  Gemengtheile  bei  der  Haupt- 
masse derselben  die  vier  Mineralien  Olivin,  Enstatit  (Bronzit), 
Chromdiopsid  und  Picotit. 

0 1  i  V  i  n. 

Den  überwiegenden  Bestandtheil  bildet  bei  dem  weitaus 
grössten  Theil  der  Einschlüsse  der  Olivin,  welcher  in  nnregel- 
massig  begrenzten,  fest  aneinandergefügten  Körnern  gewisser- 
massen  die  Grnndmasse  bildet,  in  welcher  die  übrigen  Minera- 
lien eingebettet  sind.  Uebereinstimmend  mit  den  von  früheren 
Forschern  gemachten  Beobachtungen  habe  ich  regelmässig  be- 
grenzte Olivinkrystalle  in  den  unveränderten  Einschlüssen 
der  Basalte  nicht  entdecken  können.  Durchgehends  stellt  der 
Olivin  eine  sehr  reine  Substanz  dar.  Selbst  Einschlüsse  von 
Picotit,  die  in  den  aus  dem  Basalt  ausgeschiedenen,  grossen- 
theils  regelmässig  begrenzten  Krystallen  so  häufig  sind,  fehlen 
in  dem  Olivin  der  Einschlüsse  fast  vollständig.  Wohl  treten 
auf  Sprängen  der  Olivinkörner  kleine  Picotite  auf,  aber  diese 
scheinen  meist  secundärer  Entstehung  zu  sein.  Andere  Mine- 
raleinschlüsse fanden  sich  im  Olivin  der  Einschlüsse  gar  nicht. 
Dagegen  ist  derselbe  sehr  reich  an  Flüssigkeitseinschlüssen, 
'  die  z.  Th.  unregelmässig  im  Krystall  zerstreut  sind,  zum  grös- 
seren Theil  aber  sich  auf  gekrümmten  Flächen  scharenweis  an- 
gesiedelt haben,  wobei  oft  zwischen  grösseren  Einschlüssen, 
die  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  auseinanderstehen, 
kleinere  staubartig  eingestreut  sind.  Die  Libellen,  welche  in 
vielen  Einschlössen  lebhaft  vibriren,  verschwinden  schon  bei 
einer  Erwärmung  auf  weniger  als  32^  und  geben  sich  dadurch 
als  Einschlüsse  von  liquider  Kohlensäure  zu  erkennen. 

Es  sind  also  —  und  das  sei  schon  gleich  an  dieser  Stellt' 
betont  —  drei  Merkmale,  welche  den  Olivin  der  Einschlüsse 
vor  dem  aus  dem  Basalt  ausgeschiedenen  auszeichnen:  1)  der 
Mangel  regelmässiger  Krystallform,  2)  das  seltnere  Auftreten 
von  Picotit -Einschlüssen  und  3)  der  Reichthum  an  Flüssig- 
keitseinschlüssen. 

Flüssigkeitseinschlüsse  habe  ich  in  unzweifelhaften  Aus- 
scheidungen nie  entdecken  können.  Zirkel  erwähnt  zwar,  da^^ 
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io  mehreren  Basalten  Olivine  mit  Flüssigkeitseinschlüssen  ge- 
funden worden  seien;  doch  wären  diese  —  immerhin  verein- 
zelten —  Vorkommnisse  darauf  zu  untersuchen,  ob  nicht  iso- 
iirte  Körner  von  zertrümmerten  Olivinfels- Einschlüssen  vor- 
liegen, (cf.  pag.  539.) 

Der  Enstatit  (Bronzit) 

kommt  meist  in  ziemlich  grossen  Körnern  anregelmässig  zer- 
streut zwischen  dem  Olivin  vor,  und  ist  auch  bei  ihm  nie  eine 
regelmässige  Krystallform  beobachtet  worden.  Die  Körner  sind 
nach  zwei  Richtungen  spaltbar,  welche  dem  Prisma  <x>  P  ent- 
sprechen. Die  genaue  Bestimmung  des  Winkels  scheiterte  da- 
ran, dass  die  Spaltungsflächen  stets  splitterig  oder  gebogen 
sind,  doch  wurde  an  einem  Spaitungsstücke  der  Winkel  87  <>  19', 
bei  einem  anderen  der  Winkel  92^  31'  gemessen. 

Der  eigenthümliche  bräunliche  Schiller  auf  diesen  Spal- 
toogsfiächen  und  die  (namentlich  auf  den  muscheligen  Bruch- 
flächen quer  zur  Vertikalaxe)  dunklere  Farbe  lassen  dieses 
Mineral  gegen  die  übrigen  meist  scharf  hervortreten. 

Eine  Spaltbarkeit  in  einer  dritten  Richtung  (parallel  dem 
Brachypinakoid),  wie  sie  für  den  Bronzit  angegeben  wird,  ist 
bei  diesem  Mineral  nicht  zu  beobachten,  obgleich  dasselbe  in 
chemischer  Beziehung  dem  Bronzit  näher  stehen  dürfte,  als 
dem  Enstatit.  Im  Dünnschliff  sind  die  Krystalle  entweder 
farblos,  oder  sie  haben  eine  gelblichgrüne  Farbe  und  zeigen 
dann  deutlichen  Dichroismus  (von  lichtgrüulich  bis  hellröthlich). 

Unter  dem  Mikroskop  charakterisirt  sich  das  Mineral 
namentlich  durch  die  schon  oft  beschriebenen,  der  Verticalaxe 
parallel  verlaufenden  gelbbraunen  Einlagerungen,  welche  den 
bräunlichen  Schiller  hervorrufen.  Legt  man  ein  Spaltungs- 
blättchen  unter  das  Mikroskop,  so  sieht  man,  dass  dieselben 
langgestreckte,  sehr  dünne  und  meist  sehr  schmale  Lamellen 
bilden,  welche  schräg  zur  Spaltungsfläche  (parallel  dem  Makro- 
pinakoid)  liegen  und  in  den  wenigsten  Fällen  an  den  Rändern 
geradlinig  begrenzt  sind.  Regelmässige,  den  Formen  des  Wirthes 
entsprechende  Begrenzungen,  wie  sie  Trippkb  nachwies,  wurden 
nicht  beobachtet.  Im  DünnschlilT  bemerkt  man,  dass  dieselben 
meist  in  der  Mitte  der  Krystalle  zahlreicher  sind,  als  an  den 
Rändern,  wo  sie  oft  sogar  ganz  fehlen,  und  man  sieht  an  solchen 
Stellen,  dass  die  Lamellen  nach  dem  Rande  des  Krystalls  zu 
spitz  auslaufen. 

Sehr  häufig  bemerkt  man  nun,  dass  der  Enstatit  quer  zur 
Verticalaxe  (also  auch  zur  Richtung  der  Lamellen)  geknickt 
«t,  wobei  derselbe,  wie  man  namentlich  im  polarisirten  Licht 
iieht,  deutliche  Stauchungen  erlitten  hat.  Hier  sieht  man  nun 
>ehr  klar,   dass   die   braunen   Einlagerungen  secundärer  Ent- 
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stehang  sind,  iodem  sie  nicht  mit  geknickt  sind,  sondern  gerade 
an  diesen  Stellen  anschwellen  ond  die  entstandenen  Hohlräame 
aosfnllen.   Wenn  ich  nun  insoweit  die  Beobachtangen  Tbipfce*$ 
als  vollständig  richtig  anerkennen   moss,    so   kann  ich   mich 
hinsichtlich  der  Natnr  des  secnndären  Prodactes  seiner   An- 
sicht nicht  anschliessen.     Schon  BbcksbO  machte  darauf  auf- 
merksam, dass   die  von  ihm  beobachteten  Interpositionen  auf 
keinen  Fall,   wie  Teipfkb  behauptet  hatte,  Opal  sein  könnten. 
Er  stützte   diese  Behauptung  allerdings  auf  eine  ebenfalls  un- 
richtige Beobachtung,   indem  er  nämlich  sagt,  dass  die  Inter- 
positionen zwischen  gekreuzten  Nicols  polarisiren.  Die  optischen 
Verhältnisse    des    Enstatits    sind    aber   durch   die    erwähnten 
Stauchungen  und  Biegungen,  sowie  ferner  durch  später  zu  be- 
sprechende Lamellen  eines  anderen  Minerals,  welche  demselben 
eingelagert  sind,  so  complicirt,  dass  die  Beobachtung  der  opti- 
schen Eigenschaften  der  braunen  Leisten  sehr  leicht  durch  das 
umgebende  Mineral  gestört  werden  kann.   Bei  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  eines  in  eine  Boraxperle  eingeschmolzenen 
Enstatitspaltungsstöckchens  bemerkte  ich  nun,  dass  die  braunen 
Lamellen  und  Nadeln  sich  schwerer  auflösen,  als  der  Eostatit, 
da  dieselben    den   angeschmolzenen   Enstatit  überragten.      Ich 
schmolz    infolgedessen    eine    etwas    grössere    Menge   grobzer- 
stossenes   Enstatitpulver  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  kurze 
Zeit  mit  Borax  im  Platintiegel,  löste  dann  die  stark  grün  ge- 
färbte Schmelze   auf  und  kochte  den  Rockstand,   um  ihn  von 
anhaftenden  Rieselsäureflocken  zu  befreien  in  Natronlauge.    Der 
Rückstand,  welcher  nun  verblieb,  bestand  aus  zahllosen  Eubta- 
titsplittern,  bei  welchen  ebenfalls  in  vielen  Fällen  die  LanieUen 
überragten;    dazwischen   aber  fanden   sich    viele   der  braunen 
Lamellen   und   Körner  vollständig  isolirt.    Weder  diese  flach- 
liegenden,   noch   die    durch   den    einerseits    noch   anhaftenden 
Enstatit  in   schräger   Lage  gehaltenen   Lamellen  zeigten    eine 
Spur  von  Polarisiation.   Dieselben  zeigen  aber  lebhaften  Glanz 
und  muss  man  desshalb  bei  der  Untersuchung  das  auffallende 
Licht  sorgfältig  abhalten,  da  dasselbe  bei  gewissen  Steilangen 
sehr  lebhaft  refiektirt  wird. 

Dass  aber  die  Interpositionen  nicht,  wie  Trippkb  vermo- 
thete,  aus  Opal  bestehen,  scheint  mir  zunächst  daraus  hervcr-l 
zugehen,  dass  sich  in  den  Einschlüssen  sonst  nirgends  ein  ähn- 
lich gefärbter  Opal  findet  (abgesehen  davon,  dass  die  Mikr<^ 
struktur  des  Opals  eine  ganz  andere  zu  sein  pflegt,  als  die 
dieser  Einlagerungen).  Sodann  aber  spricht  ein  weiterer  Ver- 
such, den  ich  anstellte,  dagegen.  Vor  einem  guten  Geblä>e 
gelingt  es,  Splitter  des  Enstatits  an  den  Rändern  anzuschmelzen. 

^)  Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  1881.  pag.  42. 
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Zeratösst  man  nun  einen  solchen  Splitter  zn  grobem  Pulver,  so 
sieht  man  unter  dem  Mikroskop,  dass  die  Lamellen  in  der 
Nähe  der  angeschmolzenen  Stellen  ein  körniges  Aussehen  an- 
genommen haben,  dass  sie  also  geschmolzen  sind,  während  der 
sie  zanftchst  umgebende  Enstatit  noch  unverändert  ist.  Opal 
kann  natürlich  ein  solches  Verbalten  nicht  zeigen.  Dagegen 
fiel  mir  auf,  dass  namentlich  an  solchen  Stellen,  wo  der  En- 
sutit  geknickt  ist,  die  Lamellen  in  sehr  naher  Beziehung  zu 
unzweifelhaften  Picotitkörnern  stehen,  und  kann  ich  mich  um 
so  weniger  der  Ansicht  verschliessen,  dass  die  Einlagerungen 
ebenfalls  aus  Picotit  bestehen  möchten,  als  mehrere  Bronzit- 
Analysen  einen  ziemlich  bedeutenden  Chromgehalt  aufweisen. 
Es  deutet  nichts  darauf  hin,  dass  dieses  secundäre  Product, 
sich  während  der  Basalteruption  gebildet  habe,  es  ist  vielmehr 
anzunehmen,  dass  es  bereits  auf  der  primären  Lagerstätte  des 
Gesteins  entstanden  ist. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Härte  der  in  Rede  stehenden 
Krystalle  grösser  ist,  als  die  gewöhnlich  für  Enstatit  und  Bronzit 
angegebene,  sie  sind  härter  als  Orthoklas. 

Sehr  oft  bemerkt  man  auf  den  muscheligen  Bruchflächen 
(parallel  oP)  eine  feine  Streif ung,  ganz  ähnlich,  wie  bei  den 
gestreiften  Feldspathen.  Die  Richtung  der  Streifuug  halbirt 
den  spitzeren  Winkel  von  ca.  S?^',  welchen  die  beiden  Spal- 
tungsrichtungen mit  einander  bilden,  und  entspricht  also  dem 
Makropinakoid.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  die  Krystalle 
bei  gekreuzten  Nicols  oft  nicht  vollständig  auslöschen.  Wir 
werden  von  dieser  Erscheinung  noch  weiter  unten  zu  sprechen 
haben. 

Auch  die  Enstatite  enthalten  Einschlüsse  von  liquider 
Kohlensäure,  die  aber  nicht,  wie  beim  Olivin,  zu  Scharen  ver- 
sammelt, sondern  unregelmässig  zerstreut  sind  und  auch  an 
Zahl  hinter  denen  des  Olivins  zurückstehen.  Häufig  scheinen 
die  mit  der  Flüssigkeit  erfüllten  Hohlräume  der  Krystallform 
desWirthes  zu  entsprechen  und  sind  dieselben  in  der  Richtung 
der  Hauptaxe  in  die  Länge  gestreckt. 

Der  Ghromdiopsid 

giebt  sich  in  unverändertem  Zustande  schon  makroskopisch 
namentlich  durch  seine  schöne,  smaragdgrüne  Farbe  zu  er- 
kennen. Während  der  Enstatit  meist  in  einzelnen,  ziemlich 
grossen  Kömern  zwischen  den  Olivinkrystallen  Hegt,  liebt  es 
1er  Ghromdiopsid,  der  meist  in  kleineren  Körnern  als  jener 
inftritt,  sich  zu  Krystallgruppen  aneinanderzulagern,  oder  sich 
n  Reiben  und  dünne  Schichten  anzuordnen.  Diese  letzteren 
;ehen  dann  annähernd  parallel,  so  dass  der  Einschluss  dadurch 
lin  deutlich  schiefriges  Gefüge  erhält. 

Z«iu.  d.  D.  g«ol.  G«t.  XXXV.  3.  33 
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m  ^ 

Während  der  Olivin  und  der  £nstatit  nie  eine  regelmässi^re 
Krysiailform  erkennen  lassen,  finden  sich  beim  Ghromdiopsid 
annähernd  regelmässige  Formen  nicht  gerade  selten;  nament- 
lich  zeigen  sich  unter  dem  Mikroskop  die  der  Prismenzonc 
angehörenden  Flächen  regelmässig  ausgebildet,  während  eine 
regelmässige  Scheitelbegrenzung  nicht  so  häufig  ist.  Oft  um- 
schliessen  die  Chromdiopside  rundliche  Olivinkörner,  die  sich 
unter  dem  Mikroskop  leicht  an  ihrer  charakteristischen  rauhen 
Oberfläche  erkennen  lassen.  Zuweilen  sind  diese  Körner  auch 
ganz  in  Serpentin  umgewandelt  und  stellen  dann  hellgraulich- 
gelbe  Augen  dar.  In  vielen  Fällen  dringt  der  Olivin  auch 
Buchten-artig  mit  abgerundeten  Umrissen  tief  in  die  Chrom- 
diopsidkrystalle  ein,  und  kann  es  also  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  der  Ghromdiopsid  sich  später  als  der  Olivin  ge- 
bildet hat 

Im  Uebrigen  besitzt  der  Ghromdiopsid  eine  sehr  reine 
Substanz;  selbst  Flüssigkeitseinschlüsse  kommen  darin  seltener 
vor,  als  im  Olivin  und  Enstatit.  Einschlüsse  von  kleinen  Pi- 
cotit- Oktaedern  dürften,  wie  wir  später  sehen  werden,  meist 
schon  auf  eine  Einwirkung  des  gluthflüssigen  Magmas  hin- 
deuten *). 

Namentlich  charakterisirt  sich  der  Ohromdiopaid  durch 
seine  ziemlich  vollkommene  Spaltbarkeit  in  zwei  annähernd 
rechtwinkelig  zu  einander  stehenden  Richtungen.  Bei  Schnitten 
parallel  der  Verticalaxe  erblickt  man  dementsprechend  gerad- 
linige, parallel  laufende  Sprünge,  bei  solchen  schräg  zur  Ver- 
ticalaxe schneiden  sich  zwei  Systeme  solcher  Sprünge.  An 
einem  Spaltungsstück  des  Ghromdiopsids  wurden  die  beiden 
Winkel  92«^  47  V3'  (unvollkommene  Reflexe)  und  87«  2'  (gute 
Reflexe)  gemessen,  und  entsprechen  also  die  Spaltungsrichtungen 
dem  Prisma  -x^P  des  Augits.  Eine  vollkommene  Spaltbarkeit 
parallel  dem  Orthopinakoid,  wie  sie  für  den  Diallag  charakte- 
ristisch, ist  nicht  wahrzunehmen,  und  widerspricht  dies  der 
Ansicht  von  Tschbrmak  und  Rosekbusch,  dass  der  Ghrom- 
diopsid am  besten  als  eine  Varietät  des  Diallags  zu  be- 
trachten sei.  ^) 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  sich  bei  manchen  Chrom- 
diopsiden  ähnliche  braune  Einlagerungen  zeigen,  wie  in  den 
Enstatiten. 


^)  Cf.  Sandberger,    ,Ueber  den  Basalt  von  Naorod  etc."*  pag.  51. 
ÄDHierkung  4. 

')  Rosenbusch,  Mikr.  Physiogr.  I.  pag.  299.  —  Tschermak:  ,Beoh 
acbtungen  über  die  Verbreitung  des  Olivin  in  den  Felsarten",  SitzuDiXs- 
ber.  der  Wiener  Academie  der  Wissensch.  (261-282)  pag.  276,  Aniner- 
kuDg.  —  Auch  Sandberger  spricht  sieb  gegen  die  Zurechnung  des 
Ghromdiopsids  zu  den  Diallagen  aus  (Ueber  den  Basalt  von  Naurod  K'i 
Wiesbaden  und  seine  Einscmiisse  pag.  19  (51)). 
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Der  Picotit 

Kommt  in  den  Olivinfelseinschlüssen  in  onregel massig  begrenzten 
L«ippen  und  Körnern,  welche  zwischen  die  anderen  Mineralien 
m^reklemmt  sind,  und  seltener  in  undeutlicher  Oktaederform 
Mp.  Scharf  begrenzte  Oktaeder  dürften  meist  secundärer  Ent- 
M^hung  sein.  Gewöhnlich  findet  sich  dieses  Mineral  in  kleinen 
r^rtieen  bis  zu  Stecknadelkopfgrösse,  doch  sind  auch  Körner 
^<^n  der  Grösse  einer  Linse  nicht  gerade  selten,  und  ein  Hand- 
rück fand  ich  sogar  mit  einem  Picotitkorn  von  1  cm  Durch- 
<ser,  welches  auf  den  ersten  Blick  kaum  von  dem  im  Basalt 
häufigen  schlackigen  Magneteisen  zu  unterscheiden  ist.  Ein 
^Kiesprengter  Splitter  aber  gab  deutliche  Chromreaction,  und 
iie  Qärte  kennzeichnet  das  Mineral  ebenfalls  als  Picotit 
l  eberhaupt  muss  hervorhoben  werden ,  dass  bei  den.  vielen 
Linschlüssen,  die  ich  darauf  untersuchte,  in  den  unveränderten 
Partieen  nie  Magneteisen  constatirt  werden  konnte,  stets  er- 
wiesen sich  die  schwarzen  Körner  als  Picotit. 

Unter   dem    Mikroskop    wird    dieses   Mineral   in   dünnen 

>:hllffen    mit    kaffeebrauner,    zuweilen   in*s  Grüne   spielender 

Farbe  durchscheinend   und  erweist   sich  im   polarisirten  Licht 

.i!5  isotrop.      In    dickeren   Schliffen  sind    oft  nur   die  Kanten 

inrchscheinend.      Die  grösseren  Picotitkörner  sind  häufig   von 

'  nem  dunkelgranen  Hof  umgeben,   und  unter  dem  Mikroskop 

:^•lickt   man    dann,    dass  dieselben  umschwärmt  werden  von 

i  len    kleinen    Picotitoktaedern.     Vielleicht    liegt   hier  schon 

ine  Einwirkung  des  gluthflüssigen  Magmas  vor,  welche  einen 

T\\xi\\  des   Picotit   einschmelzen  und  dann  wieder  auskrystalli- 

^\X'^n  Hess. 

Wie  der  Cbromdiopsid,  so  kommt  auch  der  Picotit  oft  zu 
^.tinnen  Reihen  und  Schichten  angeordnet  vor,  welche  zuweilen 
in  der  Mitte  der  Chromdiopsidschichten  verlaufen;  er  trägt 
ilso  mit  dazu  bei^  die  schiefrige  Structur  vieler  Einschlüsse 
hervortreten  zu  lassen. 

Bezüglich  der  Menge,  in  welcher  der  Picotit  in  den  Ein- 
schlüssen auftritt,  ist  zu  bemerken,  dass  er  zwar  stets  nur 
^ine  untergeordnete  Rolle  spielt,  dass  er  aber  wohl  in  keinem 
:^inschlass  ganz  fehlen  dürfte. 

Der  Name  Picotit,  welcher  diesem  Mineral  von  Char- 
ENTiBR  gegeben  wurde,  ist  in  der  vorliegenden  Arbeit  beibe- 
iilten  worden,  weil  ich  mich  den  Gründen,  welche  Herrn 
•KCKER  bewogen  haben,  diesen  Namen  fallen  zu  lassen,  nicht 
^n^chliessen  konnte.  Allerdings  ist  es  ja  zweifelhaft,  ob  zwi- 
hen    dem   typischen    Chromeisenstein    und   dem  Picotit   ein 


{, 


rchgreifender  chemischer  Unterschied  und  eine  feste  Grenze 
^urhanden  ist,  aber  die  wenigen  Analysen,  welche  bisher  über- 

33* 
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haapt  vom  Picotit  gemacht  worden  sind,  liefern  hierfor  doch 
noch  keinen  Beweis,  nnd  es  dürfte  sich  deshalb  wohl  empfehlen,! 
einstweilen  dieses  darch  seine  physikalischen  Eigenschaften 
sich  so  scharf  vom  gewöhnlichen  Chromeisenstein  unterschei- 
dende, nnd  in  seinem  Vorkommen,  soviel  bis  jetzt  bekannt, 
anf  die  Olivingesteine  beschränkte  Mineral  mit  einem  beson- 
deren Namen  zu  belegen. ')  Auf  jeden  Fall  scheint  es  mir 
aber  incorrect  zu  sein,  wenn  Herr  Bbckbr^  von  dem  in  den 
Olivinknollen  vorkommenden  ^Chromit'*  nnd  dem  in  den  Olivin^ 
krystallen  des  Basaltes  vorkommenden  „Picotit^  als  von  ver- 
schiedenen Mineralien  spricht  Entweder  ronss  man  beid« 
Mineralien  als  Chromit  oder  beide  als  Picotit  bezeichnen,  denn 
der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  Vorkommnissen  dürft« 
wohl  der  sein,  dass  das  Mineral  im  einen  Fall  regelmässig« 
Krystallform  hat,  im  anderen  nicht  Der  Picotit  Üieilt  ebei 
in  den  Olivinfelseinschlüssen  die  Eigenschaft  der  anderen  Mii 
neralien,  selten  in  scharf  begrenzten  Krystallen  anfzatreteu 
während  er  in  den  basaltischen  Olivinen  stets  sehr  scharf  be^ 
grenzt  ist.  Es  werden  im  Verlauf  dieser  Arbeit  noch  ver 
schiedene  Beobachtungen  angeführt  werden,  welche  für  di< 
Identität  beider  Vorkommnisse  sprechen. 

Diese  4  Mineralien  nehmen  nun  an  der  ZusammensetzoDj 
der  in  Rede  stehenden  Einschlüsse  Theil,  und  da  das  Mengenl 
verhältniss,  in  welchem  dieselben  auftreten,  ein  sehr  wech 
selndes  ist,  so  beobachten  wir  eine  grosse  Reihe  von  ver 
schiedenen  Gesteinsarten.  Unter  diesen  treten  drei  typisch 
Varietäten  hervor  und  zwar  1.  Combinationen  von  Olivii 
Enstatit  und  Picotit,  2.  solche  von  Olivin,  Chrorodiopsid  un 
Picotit,  und  3.  solche  von  Olivin,  Enstatit,  Chromdiopsid  on 
Picotit  Diese  drei  Grenzformen  sind  durch  allmähliche  Uebei 
gänge  mit  einander  verbunden.  Ob  unter  den  Einschlüsse 
des  Finkenberges  auch  ein  dem  Dunit  entsprechendes  Gestei 
vorkommt,  welches  blos  aus  Olivin  und  Picotit  besteht,  bleil 
dahingestellt.  Zwar  kommen  oft  kleine  Bruchstücke  vor,  welcl 
weder  Enstatit  noch  Diopsid  erkennen  lassen,  ob  aber  grossei 
Stücke  vorkommen,  in  denen  beide  Mineralien  fehlen,  niöchi 
ich  bezweifeln  (Es  sei  übrigens  bemerkt,  dass  auch  im  Don 
geringe  Mengen  von  Chromdiopsid  und  Enstatit  nachgewie>( 
worden  sind.)^ 


')  Cf.  Sandberger:  , lieber  Olivinfels  und  die  in  demselben  vq 
kommeDden  MiDeralico";  N.  Jahrb.  f.  Mio.  1866.  pag.  388.  —  .IVh 
den  Basalt  von  Naurod  etc/  pag.  20  (52}. 

2)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1881.  pag.  59. 

')  Sandberger:  Ueber  Olivinfels  und  die  in  demselben  vork.  Mii 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1866.  pag.  391. 
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Wie  schon  erwähnt,  ist  der  Olivin  fast  stets  der  über- 
bleibende Bestandtheil  in  diesen  Einschlüssen,  doch  ist  seine 
M^Dge  im  Verhältniss  zum  Enstatit  und  Chromdiopsid  immer- 
:  >D  eine  sehr  wechselnde. 

Einige  Einschlüsse  verdienen  nnn  ihrer  abweichenden  Be- 
ohatTenheit  wegen  eine  besondere  Erwähnang.  Es  sind  dies 
unächst  zwei  Handstücke,  in  welchen  ein  Mineral  in  grosserer 
Mnee  anftritt,  welches  in  kleinen  Beimengungen  in  mehreren 
iVäparaten  von  Olivinfels  mikroskopisch  nachgewiesen  wurde, 
(iniiich  der  Apatit. 

Das  eine  dieser  Handstücke  enthält  einen  grösseren  Ein- 

Iiluss,  der  ans  Olivin,  Chromdiopsid,  flachlinsenförmigen  Par- 
VeD  von  Picotit  nnd  vielen  kleinen  Fetzen  von  derbem  Apatit 
:'^>teht    Derselbe  hat  graue  Farbe  mit  einem  Stich  in*s  Roth- 

he  und  zeigt  den  charakteristischen  Fettglanz.  Unter  dem 
Mikroskop  erweist  sich  die  an  und  für  sich  farblose  Substanz 
'i<  vollständig  erfüllt  von  grauen,  Staub-artigen  Einlagerungen, 
<<lche  ihn  kaum  pellucid  erscheinen  lassen. 

Das  zweite  Handstück  enthält  einen  kleinen  Einschluss, 
w^^Icher  ebenfalls  aus  Olivin  und  (durch  das  gluthflüssige 
Mairma  verändertem)  Chromdiopsid  besteht  und  an  einer 
""^ite  ein  etwa  5  mm  breites  Band  von  derbem  Apatit  be- 
i^zt,  in  welches  Olivinkörner  eingesprengt  sind.  Auffallend 
^t  PS,  dass  in  demselben  Handstück,  etwa  2  cm  von  diesem 
i  !nschluss  entfernt,  ein  Einschluss  von  schwarzem  Augit  sich 
'♦tindet,  welcher  ebenfalls  eine  grössere  Partie  von  derbem 
Apatit  besitzt.   Da  indessen  Einschlüsse  von  dieser  Zusammen- 

tzung,  wie  wir  später  sehen  werden,  ziemlich  häufig  in  den 
'»a^alten  vorkommen,  so  braucht  dieses  Nebeneinandervor- 
^ 'minen  nicht  nothwendig  auf  einen  genetischen  Zusammenhang 

'ider  Einschlüsse  hinzudeuten.  Aehnliche  Funde  sind  auch 
^  her  schon  von  Sandbbrgbr  ^)  beschrieben  worden. 

Sodann  fand  sich  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Olivin- 
'^nauern  im  Basalt  des  Finkenberges,  in  welchen  sich  ein 
'Hrieres  Mineral  als  wesentlicher  Gemengtheil  an  der  Zusam- 

1  nsetzung  des  Gesteins  betheiligt,  nämlich  der  Glimmer. 
i'or^elbe   ist  von  brauner  Farbe  und  zeigt,  wenn   der  Schnitt 

hräg  zur  Spaltungsrichtung  geführt  ist,  starken  Dichroismus 
>htbräunlich  bis  dunkelbraun).  Nur  in  dem  Dünnschliff 
in  es  Einschlusses  finden  sich  neben  den  bräunlichen  auch  leb- 

\h  grün  gefärbte  Individuen  (lichtgrünlich  bis  dunkelgrün); 
loch  scheint  die  grüne  Farbe  secundär  zu  sein,  da  sie  Hand 
:i!  Hand  geht  mit  einer  Aufblätterang,  Biegung  und  Flaserung 


')  N.  Jahrbuch  für  Min.  1871.  pag.  621.   —  üeber  den  Basalt  von 
NiUTod  etc.  pag.  20  (52). 
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des  Minerals,  welche  dadurch  veraDlasst  ist,  dass  sich  lofil- 
tratiooen  and  zwar  Rrystalle  eines  kohlensauren  MiDeral> 
zwischen  den  einzelnen  Lamellen  angesiedelt  haben.  Der  ganze 
Eioschloss  ist  stark  verwittert,  and  zwar  scheint  der  Olivin 
z.  Th.  ebenfalls  von  Carbooaten  verdrängt  za  sein.  Ao  einigeo 
Glimmer-Individnen  finden  sich  beide  Farben  gleichzeitig  ond 
zwar  die  branne  an  der  nicht  aufgeblätterten  Seite,  die  grüo( 
an  dem  geflaserten  Theil. 

unter  dem  Polarisationsapparat  erweist  sich  der  Giimmei 
als  optisch  zweiaxiges  Mineral  mit  kleinem  Axen winket. 

Das  Vorkommen  dieses  Glimmers  scheint  in  den  Olivin- 
knauem  an  die  Anwesenheit  des  Chromdiopsids  gebunden  n 
sein,  da  alle  Einschlösse,  mit  Ausnahme  von  einem,  sehr  reicl; 
an  Chromdiopsid  sind.  Die  Menge  des  letzteren  mit  der  d« 
Glimmers  zusammengenommen  durfte  sogar  in  vielen  Hand- 
Stücken  die  des  Olivins  bedeutend  übertreffen. 

Der  Glimmer  theilt  die  Eigenschaft  des  Chromdiopsid« 
und  Picotits,  in  zusammenhängenden,  annähernd  parallel  ver- 
laufenden Partieen  aufzutreten,  und  einige  der  Glimmer^reichei 
Einschlüsse  zeigen  sogar  am  vollkommensten  die  vorhin  er- 
wähnte schiefrige  Structur. 

Enstatit  wurde  in  den  Giimmer-haltigen  Gesteinen  (mii 
Ausnahme  von  einem)  nicht  aufgefunden  und  scheinen  die^ 
selben  in  dieser  Beziehung  übereinzustimmen  mit  den  vui 
WoLPP  beschriebenen  Auswürflingen  vom  Laacher  See.  Wolfi 
schliesst  aus  dem  Fehlen  des  Cnstatits,  dass  dieser  vielleicbi 
in  Glimmer  umgewandelt  sei,  doch  ist  dieser  Schluss  sebr  ge 
wagt,  da  wir  gesehen  haben,  dass  viele  Einschlüsse  wedei 
Glimmer  noch  Enstatit  enthalten,  dass  also  Enstatit  nicht  h 
allen  Einschlüssen  enthalten  gewesen  sein  muss.  Eher  könnt 
man  schon  an  eine  Umwandlung  des  Chromdiopsids  in  Gliin 
mer  denken,  wie  es  Sandbbrobr  bei  dem  Gestein  von  Tringen 
stein  gethan'),  obgleich  auch  dafür  in  den  basaltischen  Ein 
Schlüssen  keine  Anhaltspunkte  aufzufinden  waren.  Sollte  abei 
hier  eine  Metamorphose  vorliegen,  so  ist  dieselbe  auf  keinei 
Fall  durch  das  gluthflüssige  Magma  hervorgerufen  worden,  soo< 
dem  schon  auf  der  primären  Lagerstatte  erfolgt,  da  sich  de| 
Glimmer,  wie  wir  später  sehen  werden,  dem  basaltische! 
Magma  gegenüber  wie  ein  präexistirendes  Mineral  verhält 
Das  schliesst  nicht  aus,  dass  auch  die  durch  das  Magma  be* 
wirkte  Einschmelzung  die  Veranlassung  zur  Neubildung  voi 
Glimmer  gegeben  hat,  und  werden  wir  weiter  unten  derartii:< 
Vorgänge  kennen  lernen.    Wir  haben  also  in  den  Einsch!as>et 


^)  N.  Jahrburch  f.  Mio.  1865.  pag.  449-460. 
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zwei  Arten  von  Glimmer,  einen  primären  und  einen  secun- 
dären  ta  unterscheiden, 

£inen  eigenthümlichen  Einechloss  fand  ich  ferner,  welcher 
zwei  verschiedene  Gesteine  nebeneinander  aufweist;  derselbe 
besteht  nämlich  einerseits  aus  einem  Aggregat  von  ca.  6  mm 
grossen,  schönen  Ghromdiopsid-Individnen  and  derben  Partieen 
des  vorhin  beschriebenen  Glimmers,  während  Olivin  hier  ma- 
kroskopisch nicht  wahrzunehmen  ist;  andererseits  schliesst  sich 
hieran  von  einer  ziemlich  scharfen  und  geradlinigen  Grenze  an 
ein  Gestein,  welches  zom  grössten  Theil  ans  Olivin  besteht, 
während  Chromdiopsid  und  Glimmer  nur  untergeordnet  auftreten. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  der  Apatit  als  accessorischer, 
der  Glimmer  aber  zuweilen  als  wesentlicher  Gemengtheil  an 
der  Constitution  der  Olivinfelseinschlüsse  theilnimmt 

Es  fanden  sich  nun  femer  einzelne  Einschlüsse,  welche  im 
Zasammenhang  mit  den  Olivinfelseinschlässen  besprochen  werden 
mässen,  wenngleich  ihnen  der  Olivin  selbst  vollständig  fehlt 

Hier  sei  zunächst  ein  Einschluss  erwähnt,  welcher  zum 
grössten  Theil  aus  einem  grobkörnigen  Aggregat  eines  augiti^ 
sehen  Minerals  besteht,  welches  makroskopisch  hellpraue  Farbe 
besitzt 9  im  Dünnschliff  fast  farblos  erscheint,  hn  übrigen  aber 
mit  dem  Chromdiopsid  grosse  Aehnlichkeit  hat  Daneben  finden 
sich  in  dem  Einschluss  kleinere  und  grössere  Kömer  eines  dem 
Picotit  nahestehenden  Minerals  (damnter  ein  Korn  von  ca.  8  mm 
Länge),  sowie  ein  einzelner  Enstatitkrystall.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergibt,  dass  der  Diopsid  von  zahllosen  z.  Th. 
.sehr  grossen  Flüssigkeitseinschlüssen  erfüllt  ist,  deren  Umrisse 
häufig  einer  regelmässigen  Krystallform  entsprechen.  Das  ma^ 
kroskopißch  glasglänzende,  schwarze,  muschelig  brechende  Mi* 
oeral  erweist  sich  als  bläulichgrün  durchscheinend,  die  Ränder 
sind  —  vielleicht  durch  Einwirkung  des  gluthflüssigen  Magmas  — 
blassweinroth  gefärbt  und  die  kleineren  Körner  haben  vollständig 
diese  Farbe  angenommen.  Im  polarisirten  Licht  verhält  es  sich 
isotrop  und  haben  wir  es  also  hier  wahrscheinlich  mit  einer 
aoderen  Varietät  des  Spinell,  mit  Pleonast,  zu  thun.  Auch 
dieses  Vorkommen  möchte  wohl  dafür  sprechen,  dass  es  zweck- 
mässig ist,  den  Namen  Picotit  für  das  im  Olivinfels  vorkom- 
mende Mineral  beizubehalten.  Einige  der  Diopside  zeigen  auch 
ähnliche  Einlagerongen,  wie  sie  bei  Diallag  und  Enstatit  vor* 
kommen ;  dieselben  haben  blassgrüne  Farbe  und  scheinen  auch 
hier  zu  dem  Mineral  der  Spinellgrappe  in  enger  Beziehung  zu 
stehen. 

Ferner  ist  hier  zu  erwähnen  ein  etwa  10  cm  grosser  Ein- 
schluss  eines  prachtvollen  Gesteins,  welches  zum  grössten 
Theil  aus  einem  Aggregat  von  bis  2  cm  grossen,  auf  den  Spal* 
tungsflächen  schmutziggrünen,  auf  den  muscheligen  Bmchfläcben 
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schwärzlicbgrünen  Eostatitkrystallen  besteht.  Olivin  ist  weder 
makroskopisch  noch  mikroskopisch  zu  entdecken,  dagegen  finden 
sich  einige  kleine  smaragdgrüne  Körner  von  Chromdiopsid  and 
zahlreiche,  meist  mikroskopisch  kleine  Partieen  von  Picotit 
Die  Farbe  des  letzteren  ist  im  Dünnschliff  schmatzigweimroth. 
Dieser  Einschluss  ist  ferner  das  einzige  der  hierhin  gehörigen 
Gesteinsbmchstücke,  in  welchem  ich  einige  wenige  Plagioklas- 
krystalle  constatiren  konnte,  welche  den  Eindruck  machen,  als 
hätten  sie  dem  Gestein  schon  ursprünglich  angehört  Sofort  auf 
den  ersten  Blick  fällt  es  auf,  dass  der  Enstatit  auch  hier 
häufig  Biegungen  und  Knickungen  quer  zur  Verticalaxe  erlitten 
hat.  Unter  dem  lükroskop  erkennt  man  auch  hier,  dass  die 
Knickungsflächen  durch  Picotit  gleichsam  wieder  verkittet  worden 
sind,  und  so  ist  dieser  mit  dem  Enstatit  so  fest  verwachsen, 
dass  es  nicht  gelingt,  die  beiden  Mineralien  auf  mechanischem 
Wege  ganz  von  einander  zu  trennen.  Obgleich  ich  das  Mate- 
rial zum  Zwecke  einer  Analyse  mit  der  grössten  Sorgfalt  aus- 
gelesen hatte,  verblieben  doch  nach  dem  Schmelzen  mit  kohlen- 
saueren Alkalien  zahlreiche  kleinste  Körnchen  des  schwer  auf- 
schliessbaren  Picotit  zurück.  Die  Analyse  ergab  denn  auch 
einen  ziemlich  hohen  Chromgehait,  der  vielleicht  zum  grössten 
Theil  von  dem  eingeschlossenen  Picotit  herrührt 

Die  Spaltungsflächen  haben  ein  splitteriges  Aussehen,  wie 
es  früher  schon  beschrieben  wurde,  und  auf  den  muscheligen 
Bruchflächen  quer  zur  Hauptaxe  zeigt  sich  eine  deutliche,  sehr 
regelmässige  Streifung,  ganz  ähnlich  derjenigen  der  triklinea 
Feldspathe.  Durch  Messung  mehrerer  Spaltungsstücke  wurde 
coDstatirt,  dass  die  Streif ungsrichtung  den  spitzeren  Winkel 
des  Prismas  (von  ca.  87®)  durchschneidet,  und  da  man  sich 
durch  Beobachtung  eines  Schliffes  parallel  der  Basis  überzeugt, 
dass  der  Enstatit  parallel  dieser  Richtung  auslöscht,  so  geht 
daratis  hervor,  dass  dieselbe  dem  Makropinakoid  entspricht 
und  also  den  Winkel  von  87  <*  halbirt  Während  nun  Schliffe, 
welche  der  Yerticalaxe  parallel  geführt  sind,  nur  schwachen 
Dichroismus  erkennen  lassen,  erweist  sich  der  letztere  bei 
Schliffen  parallel  oP  als  ziemlich  stark,  und  zwar  ist  die  Farbe 
hellgrün,  wenn  die  Strahlen  senkrecht  zur  Richtung  der  Strei- 
fung, also  parallel  der  Brachyaxe,  hellröthlich,  wenn  sie  pa- 
rallel der  Streifung,  also  parallel  der  Makroaxe  schwingea. 
Die  Streifung  wird  nun  hervorgebracht  durch  zahlreiche  ausser- 
ordentlich feine,  dem  Makropinakoid  parallel  eingelagerte,  schaif 
geradlinig  begrenzte  Lamellen,  welche  mit  blassgrüner  Farbe 
durchscheinen  und  keinen  Dichroismus  erkennen  lassen.  Offen- 
bar sind  dies  Einlagerungen  eines  anderen  Minerals,  and  so 
erklärt  es  sich  denn,  dass  Spaltungsblftttchen  dieses  Enstatits 
(parallel  ooP)  oder  überhaupt  Schnitte,   welche  schräg  gegen 
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die  eingelagerten  Lamellen  geführt  sind,  bei  gekreuzten  Nicols 
in  keiner  Stellang  vollständige  Dunkelheit  zeigen.     Wenn  die 
Hichtang  der  Streifung  einem  der  Nicolhauptschnitte  parallel 
geht,    80  erscheint   das  Präparat   vielfarbig  gestreift,    wie  es 
natürlich  ist,  wenn  das  durch  den   unteren   Nicol   polarisirte 
Licht  durch  die  schräg  eingelagerte  Lamelle  doppelt  gebrochen 
wird  und  nun   eine  keilförmige  Enstatitschicht  zu  durchlaufen 
hat.    Auch   bei   einer  Drehung   des   Objekttisches   bleibt  das 
Präparat  vielfarbig  gestreift  Schleift  man  dagegen  einen  Kry> 
stall  so,    dass   die  Ebene  des  Schlifies  dem   Brachypinakoid 
entspricht,  dass  also  die  Lamellen  senkrecht  auf  dieser  Ebene 
stehen,  so  wird  der  Enstatit,  wenn  die  Richtung  der  Lamellen 
mit  einem  Nicolhauptschnitt  parallel  geht,    dunkel.    (In  dem 
vorliegenden  Präparat  ist  auch  hier  die  Auslöschung  des  Lichtes 
nicht  vollkommen,   weil  der  Schnitt  nicht  ganz  senkrecht  zu 
den  Lamellen   geführt  ist,  und  die  letzteren  so  zahlreich  sind, 
dass  doch  noch  immer  gewisse  Störungen  hervorgebracht  werden). 
In  dieser   Stellung   sind  die  Lamellen  hell.     Dreht  man  nun 
das  Präparat  um  ungefähr  39^   (da  die  Lamellen  so  ausser- 
ordentlich dünn  sind,   ist  eine  genaue  Bestimmung  der  Aus- 
Jöschungsschiefe  unmöglich),   so  werden  die  Lamellen  dunkel, 
während  der  Enstatit  in   dieser  Stellung  eine  sehr  reine,  ein- 
heitliche Farbe  zeigt  Danach  dürften  die  Lamellen  wohl  dem 
Attgit  und  zwar  wahrscheinlich  dem  mit  dem  Enstatit  so  häufig 
vergesellschafteten    Ghromdiopsid  angehören.    Wenn   dies  der 
Fall  ist,  so  müssen  die  Lamellen  in  einem  Schliff  parallel  der 
Basis  gleichzeitig  mit   dem  Enstatit  auslöschen.    Dies  ist  nun 
allerdings  nicht  wahrzunehmen.  Während  nämlich  bei  Schliffen 
in  dieser  Richtung  der  Enstatit  vollkommen  dunkel  wird,  wenn 
ein   Nicolhauptschnitt  der  Streif ung  parallel  geht,   bleiben  die 
Lamellen  hell,  und  nur  zuweilen  glaubt  man  in  der  Mitte  eine 
feine,   dankle  Linie  wahrzunehmen.     Da  aber  die  vorliegenden 
Präparate  ziemlich  dick  sind,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
ausserordentliche  Dünne  der  Lamellen  das  Auslöschen  verhin- 
dert, indem  vielleicht  Strahlen,  die  nicht  ganz  senkrecht  durch- 
fallen,  an  der  Grenze  gegen  den  Enstatit  reflektirt  und  beim 
Darcblaofen  der  Lamellen  in  schräger  Richtung  doppelt  gebrochen 
werden. 

Diese  Streifnng  des  Enstatits  ist  nun  in  den  Olivinfels- 
sinschlüfisen ,  wie  schon  erwähnt,  eine  ungemein  häufige  Er- 
scheinung, und  scheint  also  die  von  Trippkb  beschriebene  regel- 
nässige  Verwachsung  von  Enstatit  und  Diallag  (resp.  Augit) 
;ehr  h&ufig  in  der  Weise  vorzukommen,  dass  ausserordentlich 
lünne  Lamellen  von  Augit  dem  Enstatit  eingelagert  sind'). 


')  Of.  RosBNBuscH,  Mikrosk.  Physiogr.  IL  pag.  478. 
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Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  der  Enstatit  im  Lherzolith 
vom  Weiher  Lherz  in  den  Pyrenäen  dieselbe  Streifung  zeiizt. 

Aus  den  erwähnten  Präparaten  ergibt  sich  femer  auch  dit^ 
Lage  und  Gestalt  der  braunen  Einlagerungen.  In  den  Schlift.n 
parallel  oP  stellen  sich  dieselben  als  kurze,  dunkle  Strich*« 
dar,  welche  der  Streifung  parallel  gehen,  und  lässt  sich  ihr 
Aussehen  am  besten  mit  demjenigen  der  Markstrahlen  in  (quer 
zur  Längsrichtung  der  letzteren)  geschnittenem  Buchenholz 
vergleichen.  In  dem  Schliff  parallel  dem  Brachypinakoid  er- 
scheinen dagegen  die  Einlagerungen  als  längere,  dunkle  Striche. 
Dieselben  sind  also  flache,  in  der  Richtung  der  Verticalaxe  de< 
Enstatits  in  die  Länge  gezogene  Leisten,  die  parallel  dem 
Makropinakoid  eingewachsen  sind. 

Die  Analyse  dieses  Enstatits  ergab  folgendes  Resultat: 


SiO,    .    . 

.     54,16  pCt 

CaO    .    . 

.      1,79     „ 

MgO    .     . 

.    32,46     „ 

FeO    .    . 

.      7,68     , 

A1,0,.     . 

.      4,61     „ 

Cr,  Oj .    . 

.      0,48     „ 

Glahverlast 

.      0,28     „ 

101,31  pCt 

Danach  würde  das  Mineral  dem  Bronzit  zugezählt  werden 

mössen,  obgleich  eine  Spaltbarkeit  parallel  ocPc«C'  nicht  wahr- 
zunehmen ist.  (Trippkk  beschreibt  bei  dem  Enstatit  vom 
Gröditzberg  zwei  pinakoidale  Spaltbarkeiten.)  Da  inde.<:sen 
das  Verhältniss  des  Eisens  zum  Magnesium  1  : 7,6  ist,  mithin 
eine  ziemlich  magnesinmreiche  Mischung  vorliegt,  so  kann  e5 
nicht  auffallen,  dass  das  Mineral  bezüglich  seiner  physikalischen 
Eigenschaften  dem  Enstatit  näher  steht  als  den  eisenreicheren 
Bronziten. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Einschluss  sich  allseitii; 
atis  dem  Basalt  herausgeschält  hat,  und  dass  seine  Oberfläche 
mit  einer  grossen  Menge  von  feinen,  braunen  Glimmerschüpp- 
chen  bedeckt  ist.  Ausser  diesem  fand  ich  noch  einen  zweiten 
kleineren  Einschluss,  der  fast  ausschliesslich  aus  Enstatit  (resp. 
Bronzit)  besteht.  Hier  sind  aber  die  einzelnen  Individuen  nicht 
grösser,  als  sie  gewöhnlich  in  den  Olivinfels-Einschlfissen  sin«!. 

Fragen  wir  uns  nun,  ohne  das  Verbalten  der  bisher  be- 
sprochenen Gebilde  dem  gluthflüssigen  Magma  gegenüber  in 
Betracht  zu  ziehen,  ob  die  petrograpfaische  Beschaffenheit  der- 
selben  an  und  für  sich  mehr  dafür  spricht,  dass  sie  sich  aii<^ 
dem  basaltischen  Magma  ausgeschieden  haben,  oder  dafür,  dass 
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sie  Brachstficke  in  der  Tiefe  anstehender,  vor  der  Bildung  des 
Basaltes  vorhanden  gewesener  Gesteine  sind. 

um  diese  Frage  beantworten  zo  können,  müssen  wir  nns 
zunächst  darüber  klar  werden,  in  welchem  Stadium  der  Erup- 
tion sich  diese  Massen,  falls  sie  Ausscheidungen  sind,  gebildet 
haben  sollen.    Dass  dies  nicht  nach  ihrem  Vordringen  an  die 
Erdoberfläche,  also  in  dem  der  Verfestigung  des  Gesteins  kurz 
vorhergegangenen   Stadium  geschehen  sein  kann,  liegt  auf  der 
Hand.    Wäre  dies  nämlich  der  Fall  gewesen,    so  müssten  die 
im  Basalt  selbst  befindlichen  Ausscheidungen  grössere  Aehn- 
lichkeit    mit   den  Bestandtheilen  der   Olivinfelsmassen    haben. 
Statt  dessen  sehen  wir  aber  die  grösste  Verschiedenheit:    der 
Olivin  der  Einschlüsse  ist  reich  an  Einschlüssen  von  liquider 
Kohlensäure,    arm  an  Picotitokta^dem   und   hat  keine  regel- 
mässige Erystallform.     Der   aus    dem  Basalt   ausgeschiedene 
Olivin  ist  sehr  oft  regelmässig  begrenzt,  wimmelt  zuweilen  von 
Picotitokta§dern  und  hat  keine    (oder  wenigstens  sehr  wenige) 
Flüssigkeitseinschlüsse.     Wenn  also  Rosbhbüsch  ^)  sagt,    dass 
ndie  Olivine  des  Basaltes  und  die  Olivine  der  Knollen  absolut 
identisch  in  ihrer  Mikrostructur  und  ihren  Einschlüssen  sind^, 
so  ist   dies   eine  Behauptung,   die  mit  meinen  Beobachtungen 
nicht  übereinstimmt.    Der  Ghromdiopsid  findet  sich  in  den 
Basalten  als  Ausscheidung  gar  nicht;   wo  er  isolirt  im  Basalt 
vorkommt,  ist  er  durch  Zertri^ramerung  von  Olivinfels  hinein- 
gekommen.    Ebenso   finden  sich  isolirte  Enstatite  wohl  als 
Bruchstücke  der  Knollen,  aber  nicht  als  Ausscheidungen.    Pi- 
cotit  scheint  als   Auscheidung  nur   im    Olivin   eingeschlossen 
vorzukommen,  also  auch  unter  ganz  anderen  Verhältnissen. 

Ferner  spricht  gegen  die  Ausscheidung  in  einem  so  späten 
Stadium  die  äussere  Form  der  Olivinknauer.  In  einigen  Ba- 
salten haben  dieselben  allerdings  rundliche  Gestalt,  wie  sie  für 
Anscheidungen  wohl  naturgemäss  wäre,  in  änderten  Basalten 
aber  —  and  hierhin  gehört  namentlich  derjenige  vom  Finken- 
berg —  kennzeichnen  sich  die  Olivinknollen  durch  ihre  sehr 
scharfkantigen,  Scherben-ähnlichen  Formen  deutlich  als  Bruch- 
stücke grösserer,  zusammenhängender  Massen.  Daraus  geht 
hervor,  dass  die  Einsprengunge  nach  ihrer  Bildung  noch  erheb- 
lichen mechanischen  Veränderungen  unterworfen  waren,  und 
kann  also  von  einer  Ausscheidung  an  Ort  und  Stelle  nicht  die 
Rede  sein. 

Will  man  also  an  der  Ausscheidungstheorie  festhalten,  so 
moss  man  annehmen,  dass  sich  in  einem  früheren  Stadium  der 
Basaltbildung,  in  welchem  die  Bedingungen  noch  durchaus 
andere  waren,  in  welchem  deshalb  noch  ganz  andere  Minera- 


1)   Mikroskop.  Pphysiographie  II.  pag.  482. 
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Hen  zur  Ausbildung  kommen  konnten ,  sogenannte  basische 
Concretionen  sich  gebildet  hätten.  An  einen  solchen  Vorgan;^ 
scheint  Rosbnbusgh  zu  denken,  wenn  er  (Mikr.  Physiogr.  II. 
pag.  433)  sagt:  ^ich  fasse  diese  OlivinknoUen  als  die  ältesten 
krystallinischen  Mineralausscheidungen  des  Basaltes  auf,  weiche 
ebenso,  wie  die  analogen  basischeren  ^ Concretionen **  ans  an- 
deren saueren  Gesteinen  (Graniten,  Porphyren,  Trachyten)  zu 
betrachten  sind%  oder  an  einer  anderen  Stelle  (N.  Jahrbuch 
1882.  II.  pag.  9,  Anroerk.):  „In  dem  durch  die  Olivinfelsein- 
Schlüsse  erhaltenen  Primitivzustand ')  des  Basaltmagmas  geht 
die  Augitbildung  der  Feldspathausscheidung  voraus,  nachher 
kehrt  sich  das  Verhältniss  offenbar  in  der  Regel  um.**  Am 
deutlichsten  endlich  spricht  er  seine  Ansicht  aus  in  einem 
Referat  über  die  Arbeit  von  A.  BBcksa  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
1882.  I.  Bd.  pag.  416),  in  welchem  er  u.  A.  sagt:  die  Olivin- 
knoUen bildeten  sich  im  Basaltmagma  offenbar  lange  vor  dessen 
Eruption  zu  einer  Zeit,  als  die  physikalischen  (und  wohl  auch 
chemischen)  Verhältnisse,  dieses  Magmas  andere  waren,  als 
zur  Zeit  der  Eruption. 

Wäre  aber  der  Olivinfels  eine  Bildung  des  Basaltes  — 
einerlei  in  welchem  Stadium  —  so  müssten  nothwendig  grössere 
Mengen  von  Feldspath  oder  von  amorpher  alkalihaltiger  Masse, 
wenigstens  in  Einschlussform  den  Olivinfelsbruchstücken  als 
ursprüngliche  Bestandtheile  angehören.  Nach  meinen  Beob- 
achtungen aber  und,  soviel  ich  weiss,  nach  denen  aller  früheren 
Bearbeiter  dieser  Frage,  ist  Feldspath  ein  den  eigentlichen 
Olivinfelseinschlüssen  ursprünglich  vollständig  fremdes  Mi- 
neral.^) Es  findet  sich  allerdings  Feldspath  in  diesen  Ein- 
schlüssen, derselbe  ist  aber,  wie  weiter  unten  bewiesen  werden 
soll,  erst  später  in  dieselben  hineingekommen.  Auch  die  Glas- 
einschlüsse, welche  vorkommen,  sind  nachweislich  secundären 
Ursprungs. 

Dazu  kommt  noch,  dass  man  bei  der  z.  B.  im  Finken- 
berger  Basalt  ganz  Staunen-erregenden  Menge  der  Olivinfels- 
einschiüsse  kaum  an  basischere  Concretionen  im  gewöhnlichen 
Sinne  denken  kann,  in  dem  Sinne  nämlich,  dass  sich  um  ge- 
wisse Krystallisationscentren  die  basischeren  Bestandtheile  des 


^)  Der  Ausdruck:  ,Id  dem  durch  die  OHvinfelseinschlusse  erhal- 
tenen Primitivzustande  des  Basaltmagmas"  ist  doch  wohl  so  zu  ver- 
stehen ,  dass  die  Olivinfelseinschlüsse  Gebilde  des  Basaltmagmas  zur 
Zeit  des  Primitivzustandes  seien,  nicht  so,  dass  sie  selbst  den  Primitiv- 
zustand  darstellen. 

^  Sandberger  hat  allerdings  Einschlüsse  eines  Feldspfliih-haltigeu 
Olivingesteins  neuerdings  im  Basalt  von  Naurod  gefunden.  Doch  be- 
merkt er  ausdrücklich,  dass  ihm  Uebereänge  zwischen  diesen  und  den 
typischen  Olivinfelseinschlüssen  nicht  begannt  geworden  sind« 
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Magmas  in  grösserer  Menge  zusammenzogen  und  zur  Krystalli- 
sation  kamen,   man  musste  hier  vielmehr  schon  Toraussetzen, 
dass  eine  vollständige  Scheidung  der  basischeren  von  den  sau- 
reren Bestandtheiien  des  Magmas   nach  den  specifischen  Ge- 
wichten stattgefunden  hätte,  wobei  die  ersteren,  als  die  schwe- 
reren, niedersanken  und  eine  grosse  zusammenhängende  Masse 
bildeten.     Dieser   Process   hätte    natürlich   entweder  vor   der 
£ruption  stattfinden,    oder  es  hätte  während  der  Eruption  ein 
Stadium   der  Rahe  eintreten  müssen.    Später  müsste  dann  die 
zusammenhängende  basische  Gesteinsmasse  wieder  zertrümmert 
and  mit  dem  überstehenden  saureren  Magma  vereint  zur  Eru- 
ption gebracht  worden  sein,  ein  Vorgang,  der  doch  wohl  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat    Dass  es  sich  aber  thatsäch- 
lich  hier  um   die  Zertrümmerung  grosser  ^zusammenhängender 
Massen  handelt,  wird  bei  der  Betrachtung  der  Einschlüsse  im 
Finkenberger  Basalt,    namentlich    derjenigen    mit    schieferiger 
Stractur,  kein  unbefangener  Beobachter  in  Abrede  stellen  kön- 
nen.    Es  wird  dies  ferner  bewiesen  durch  die  Auswürflinge  von 
0]ivinfels,  welche  sich  in  der  Umgebung  der  Stratovulkane  der 
Eifel  finden,  und  deren  Entstehung  auf  keinen  Fall  von  der- 
jenigen   der    basaltischen  Einschlüsse   getrennt   werden   kann. 
Wären  solche  Olivinbomben  Ausscheidungen  aus  einem  basal- 
tischen Magma,    die  in  letzterem  sporadisch  vertheilt  waren, 
so  raüBsten  wir  uns  vorstellen,  dass  sie  durch  eine  sehr  heftige 
Eruption,  welche   die   gluthflüssige   Gesteinsmasse  in   einzelne 
Schlackenbomben  auseinandersprengte,    isolirt  wurden.     Dann 
müssten    ihnen   aber  unbedingt  noch  Theile   des  Magmas  an- 
haften.   Man  könnte  nun  wirklich  versucht  sein,  die  Schlacken- 
rindeo,    welche   solche  Einschlüsse  umgeben,    für  Reste  einer 
Basaltmasse  zu  halten.    Aber  die  mikroskopische  Untersuchung 
führt  zu  der  Ueberzeugung,    dass  diese  Anschauung  irrig  ist. 
In    einem  Präparat,    welches   von    der   Schlackenrinde    eines 
Olivinfelsauswürflings   vom  Dreiser  Weiher   angefertigt  wurde, 
erkennt  man  eine  sehr  dichte  Grundmasse  mit  vorherrschenden 
Erzaasscheidungen,  in  welcher  zahllose  losgebröckelte  und  an- 
geschmolzene Körner  der  im   Olivinfels   vorkommenden  Mine- 
ralien,   besonders    von  Olivin,    liegen.      Daneben   finden  sich 
Neaaosscheidungen  von  kleinen  Olivin-   und   Augitkrystallen, 
sowie    femer   sehr    viele   Schieferbröckchen    und   ein   grosser, 
unzweifelhaft  fremdartiger  Plagioklas ,  der  mit  kleinen  Ortho- 
klasen verwachsen  ist.    Feldspath  als  Ausscheidung  der 
Grundmasse  ist  nicht  za  entdecken. 

So  stellt  sich  das  Ganze  nicht  dar  als  eine  Umhüllung 
von  präexistirender  Basaltmasse,  sondern  als  eine  Breccie,  die 
durch  das  Zusammenschmelzen  fremdartiger  Gesteinstheilchen 
mit  der  Oberfläche  des  Auswürflings  entstand. 
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Aoch  dieser  Umstand  spricht  also  daför,  dass  die  OliTin- 
knaaer  Bracbstacke  grosser  zosainaieohängeDder  Massen  sind. 

Dbkssbl  '),    welcher   diese    letztere  Ansicht  auch  theilt, 
nimmt  wirklich  eine  Scheidung  der  basischeren  von  den  sau- 
reren Bestandtheilen  der  gluthflüssigen  Masse  an,  wie  sie  oben 
angedeutet  wurde;    er   hält   die  Olivinmassen    ^nicht   für  Ge- 
steinslager innerhalb  unserer  bekannten  Erdkruste    (z.  B.   für 
Olivinfels  oder  gar  für  metaraorphische  Gesteine),  sondern  für 
Ausscheidungs-  und  Spaltungsprodncte  des  flüssigen  Erdinnem, 
welchem  das  Basaltmagma  selbst  entstieg;  für  Mineralmassen, 
welche  im  Innern   der  Erde  selbst  zur  festen  Ausbildung  ge- 
langten und  mehr  oder  weniger  schichtenweise  die  innere  Erd- 
wölbung auskleiden."     Dass  der  Olivinfels  auf  die  Weise  ent- 
standen sein  kann,  dass,   nachdem  sich  eine  feste  Erdkruste 
zuerst  aus   den  specifisch  leichteren  Bestandtheilen   der  Erde 
gebildet,    mit   der   fortschreitenden    Erkaltung    des   Erdballs 
immer  basischere  Producte  zur  Verfestigung  kamen,  die  gleich 
Jahresringen  die  innere  Erdwölbung  auskleideten,  scheint  mir 
durchaus  nicht   unmöglich.     Wenn    aber   später  Theile  dieser 
Schichten  in  ein  eruptives  Gesteinsmagma  hineingeriethen,  mag 
dieses    auch  demselben   gluthflüssigen   Erdinnern   entstammen, 
ans  dem  sich  früher  die  Olivinmassen  ausgeschieden  hatten,  so 
haben  wir  eben  Einschlüsse  präexistirender  Gesteine  vor  uns 
und  keine  Ausscheidungen  aus  dem  Basalt    Ich  brauche  des- 
halb auch  nicht  näher  auf  die  Frage  eiuzugehen,  ob  es  denkbar 
ist,    dass  die  Olivinmassen   sich  auf  der  inneren   Erd Wölbung 
ablagerten,   während  unter  denselben  noch  das  Basaltmagma, 
also  eine  Masse  von  geringerem  specifischem  Ge¥richt  in  flüs- 
sigem Zustand    vorhanden    war.      Gegen   die   Ausscheiduags- 
theorie  spricht  es  ferner,  dass  sich  Olivinfelsbruchstücke,  welche 
mit  den  basaltischen  durchaus  übereinstimmen,  auch  in  einem 
Eruptivgestein   einer  älteren   Epoche   finden.    TscHsaHAK   be- 
schreibt^),   dass  in   dem  der  Trias  angehörigen  Augitporphyr 
von  Latemar  im  Val  Maodie  aus  Olivin  und  Bronzit  zusammen- 
gesetzte Einschlüsse  dieser  Art  vorkommen.    Es  wäre  immerhin 
sonderbar,  wenn  die  ersten  Ausscheidungen  in  diesen  bezüglich 
ihres  geologischen  Alters  weit  auseinanderstehenden  Gesteinen 
gleich  gewesen  wären,   während  die  späteren  Erstanrungspro- 
ducte  verschieden  ausfielen. 

Während  wir   so  bei  Annahme  der  Ausscheidungstheorie 
fortwährend    auf    Widersprüche    und    UnWahrscheinlichkeiten 


^)  Dbessfx  ,  Die  Basaltbildung  in  ihren  einzelnen  Umständen  er- 
läutert, Haarlem  1866.  pag.  öO.  51. 

3)  TscHBRMAK,  Sttzangsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wisseosch.  18l>7. 
LVl.  pag.  280. 
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5tossen,  spricht  für  die  Einschlasstheorie  vor  allen  Dingen  die 
von  allen   Forschern   anerkannte   vollständige  petrographische 
Uebereinstiininung  der  Einschlüsse  mit  den  anstehenden  Olivin- 
felsvorkommen,    welche  Rosbübusch   indessen  ganz  mit  Still- 
schweigen übergeht.     Und  diese  Thatsache  spricht  umsomehr 
für  die  Einschlussnatnr,  als  die  Uebereinstimraung  sich  keines- 
wegs auf    eine    einzelne    Varietät   von  Olivinfels   beschränkt, 
fflithin   von  einer  Zufälligkeit   gar   nicht  die  Rede   sein  kann. 
Vielmehr  dürfte  man   wohl   zu  jedem  anstehenden  Olivinfels- 
Vorkommen  einen  entsprechenden  Einschluss  finden.    Aus  dem 
Finkenberger  Basalt  haben  wir  Vertreter  fast  säromtlicher  von 
RosBHBDSCH  uutcr  den  Peridotiten  aufgeführten  Gesteine  ken- 
nen gelernt:  Es  fanden  sich  Bruchstücke  von  „Olivin-Diallag-^ 
(d.  b.  Chromdiopsid-),  von  ^Olivin-Enstatit-'',  sowie  von  ^Oli- 
vin-Diallag^Enstatit^-Gesteinen;  es  fanden  sich  ferner  Gesteine 
von  der  Combination  Olivin-Ghromdiopsid-Glimmer,  welche  im 
Gestein  von  Tringenstein  in  Nassau  und  einigen  anderen  Ana- 
loga finden,    während  die  grösstentheils    aus    Enstatit  (resp. 
Bronzit)  bestehenden  Einschlüsse,  falls  der  in  denselben  unter- 
geordnet vorkommende  Plagioklas  wirklich  primär  ist,  sich  den 
Noriten  nähern  würden,     ber  aus  grauem  Diopsid  und  grossen 
Pleonastkörnern  bestehende  Einschluss  dürfte  wohl  ein  weiteres 
Glied  dieser  Reihe  repräsentiren,  für  welches,  so  viel  ich  weiss, 
noch  kein  analoges  anstehendes  Gestein  bekannt  ist.     Möglich 
wäre  es  auch,    dass   die   letztgenannten  Bruchstücke  keinem 
sdbstständigen  Gestein  angehörten,  sondern  dass  sie  grobkörnige 
Einlagerungen    in   dem  Olivinfels  bildeten.     Als  höchst  wahr- 
scheinlich kann  dies  von  dem  aus  Chromdiopsid  und  Glimmer 
bestehenden  Einschluss  angenommen  werden,  welcher  einerseits 
mit  Olivinfels  verwachsen  ist  (cf.  pag.  517).    Eine  Bestätigung 
dürfte   diese  Anschauung   in  den  Beobachtungen  von  Rbdsch 
finden,   welcher  in  dem  Olivinscbiefer  von  Söndmöre  Einlage- 
rungen von  grossen  Olivin-Individuen  fand.  ^) 

Dass  der  Basalt  ein  solches  Talent  in  der  Nachahmung 
äherer^  an  vielen  Punkten  der  Erde  selbstständig  auftretender 
Gesteioe  entwickelt  haben  soll,  ist  doch  wohl  nicht  anzunehmen. 
Am  interessantesten  aber  und  am  überzeugendsten  dürften 
wohl  die  Handstücke  sein,  welche  eine  ganz  unzweifelhaft 
schieferige  Struktur  zeigen  und  dadurch  eine  weitere  höchst 
iFichtige  Analogie  zwischen  den  basaltischen  Einschlüssen  und 
gewissen  anstehenden  Olivinfelsvorkommnissen  erkennen  lassen. 
iV.  C  Bröogbe^)    beschreibt  in  einem  Briefe  an  Rosbnbüsch 


')  Brief  von  Brögger  an  Rosei»ibusch,    veröffentlicht  im  N.  Jahrb. 
ir  Mineral.  1880.  II.  Bd.  pag.  190. 
^)  Elbeadaselbst  pag.  187  ff. 
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ein  Vorkommen  von  Olivinschiefer,  welcher  in  Gneiss  einge- 
lagert and  dessen  Schieferang  mit  derjenigen  des  Gneisses 
concordant  ist.  Die  Scbieferung  wird  bei  diesem  Gestein  durch 
Smaragdit,  wie  bei  unseren  Einschlüssen  durch  Chromdiopsid 
zur  Erscheinung  gebracht,  und  schreibt  hierüber  Brögobr  Fol- 
gendes: ^Der  Smaragdit  kommt  also  hauptsächlich  auf  ge- 
wissen Flächen  vor,  nach  welchen  das  Gestein  sich  dann  auch 
am  leichtesten  trennen  lässt.  Auf  den  verwitterten  Seiten- 
flächen des  Handstücks  zeigt  der  Smaragdit  (and  kleine  Körner 
von  Ghromeisenstein),  welche  den  Atmosphärilien  einen  kräf- 
tigeren Widerstand  geleistet  haben,  feine  unterbrochene  Streifen, 
die  also  dünnen  Smaragditschichten  entsprechen.^  Eine  grössere 
Uebereinstimniung  wie  diejenige  des  hier  beschriebenen  Ge- 
steins mit  den  erwähnten  Einschlüssen  vom  Finkenberg  lässt 
sich  nicht  denken.  Ich  verdanke  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Gurlt 
einige  Stücke  dieses  norwegischen  Gesteins,  und  habe  ich  mich 
anch  aus  eigener  Anschauung  von  der  völligen  Cebereinstim- 
mung  überzeugen  können.  Dass  dort  Smaragdit,  hier  Chrom- 
diopsid auftritt,  kann  wohl  nicht  als  wichtiger  Unterschied 
aufgefasst  werden. 

Mit  dieser  Schieferung  scheint  es  auch  zusammenzuhängen, 
dass  so  viele  Olivinfelseinschlüsse  von  zwei  Seiten  durch  ebene 
parallele  Flächen  begrenzt  werden.  Es  macht  sich  also  auch 
hier  eine  gewisse  Theilbarkeit  nach  den  Flächen  der  Schie- 
ferung geltend.  Nicht  am  wenigsten  scheinen  mir  aber  auch 
die  Knickungen  und  Biegungen  der  Enstatitkrystalle,  sowie  die 
nachherige  Verkittung  der  Bruchflächen  dmrch  Picotit  bewei- 
send zu  sein,  da  man  sie  wohl  nur  auf  metamorphische  Vor- 
gänge auf  der  primären  Lagerstätte  zurückführen  kann.  Der 
mechanischen  Einwirkung  des  Basaltmagmas  kann  man  diese 
Erscheinungen  nicht  zuschreiben;  durch  diese  konnten  wohl 
Zertrümmerungen  des  Gesteins  hervorgerufen  werden ,  aber 
derartige  Zerbrechungen,  Biegungen  and  Knickungen  der  Kry- 
stalle  inmitten  eines  Gesteins,  welches  im  Grossen  und  Ganzen 
seinen  Zusammenhang  bewahrt  hat,  dürften  sich  wohl  nur  durch 
die  Annahme  von  Biegungen  der  ganzen  Gesteinsmasse  unter 
starkem,  langandauemdem  Druck  erklären  lassen. 

Verhalten  der  Olivinfelseinsclilüsse  dem  glntMüssigen 

Magma  gegenüber. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Olivinfelseinschlüsse  ist  nun  natürlich  ihr  Verhalten  dem 
fenrigflüssigen  Magma  gegenüber,  und  dieses  ist  um  so  inter- 
essanter, als  dasselbe  vielleicht  geeignet  ist,  auch  auf  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Basaltes  einiges  Licht  zu  werfen. 
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Die  Verändernngen ,   welche  die  Mineralien  des  Olivinfels 
im  Basalt  erlitten  haben,  dürften  wohl  nur  in  seltenen  Fällen 
eioer  blossen  Einwirkung  der  Hitze  zuzuschreiben  sein,  welche 
die  umgebende  Gesteinsmasse  dem  Einschluss  mittheilte,  viel- 
mehr ist   meist  eine  Auflösung  in  dem  gluthflüssigen  Magma 
zu  constatiren.    Und  zwar  scheinen  diejenigen  Umwandlungen, 
welche  uns  jetzt  noch  erhalten  sind,  sich  erst  in  dem  Stadium 
der  Erstarrung  des  Basaltes  vollzogen  zu  haben,    wo  sich  die 
basischeren  Mineralien:   Olivin,  Magneteisen  und  Augit  schon 
aasgeschieden  hatten,  und  eine  leichter  schmelzbare,  grössten- 
theils  aus  Feldspath  bestehende  Masse  noch  im  Schmelzfluss 
verblieb,  welche  nach  Ablagerung  jener  Bestandtheile  nunmehr 
ira  Stande  war,  in  grösserem  Maassstabe  auflösend  auf  gewisse 
Mineralien  zu  wirken,  als  es  die  ursprüngliche  Schmelzmasse 
konnte.     So  ist  denn  normale  Basaltmasse  nur  in  äusserst  sel- 
tenen Fällen   und  auch  dann  nur  auf  sehr  kurze  Erstreckung 
in  den  Einschluss  eingedrungen,   während  sich  eine   farblose, 
zam   grössten    Theil  oder   ausschliesslich   aus    Plagioklas  be- 
stehende   Masse    stets   zwischen  den    Nenausscheidungen    der 
veränderten  Partieen  des  Einschlusses  findet     Immerhin  wäre 
eine  solche  Erklärung  dieser  Thatsache  sehr  gewagt,  wenn  wir 
nicht  schon  durch  gewisse  Schmelzerscheinungen  bei  den  Sand- 
steineinschlüssen  (cf.  pag.  493)    zu  der  Ueberzeugung  geführt 
worden  wären ,    dass   die  Feldspathsubstanz  thatsächlich  noch 
längere  Zeit  in  dünnflüssigem  Zustand  verblieb,   nachdem  sich 
die  basischeren  Bestandtheile  schon  ausgeschieden  hatten.    Es 
wird   dies  aber  noch  durch  andere  Erscheinungen  ganz  ausser 
Zweifel   gestellt,    deren  Beschreibung  deshalb  vorausgeschickt 
werden  möge. 

Zunächst  ist  hier  ein  Handstück  zu  erwähnen,  welches 
einen  Olivinfelseinschluss  enthält,  der  durch  eine  schmale, 
dunkle,  beiderseits  in  den  Basalt  verlaufende  Ader,  die  man 
auf  den  ersten  Blick  selbst  für  normalen  Basalt  zu  halten  ge- 
neigt ist,  in  zwei  Theile  getheilt  wird.  Man  gewinnt  durch 
die  Betrachtung  des  Handstücks  den  Eindruck,  dass  der  Ein- 
schluss zersprungen,  und  dass  die  entstandene  Spalte  durch 
nachdringenden  Basalt  ausgefüllt  worden  sei.  Im  Dünnschliflf 
aber  sieht  man  schon  mit  blossem  Auge,  dass  die  Ausfüllungs- 
masse kein  normaler  Basalt,  sondern  eine  wasserhelle  Substanz 
sty  die  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  Feld- 
spath za  erkennen  giebf,  der  von  zahlreichen  langen  Apatit- 
ladeln  durchsetzt  wird.  Von  sonstigen  Ausscheidungen  sind 
;u  erwähnen  röthlich  gefärbte  Augite,  einige  stark  dichroitische 
tfagnesiaglimmerlamellen  und  ferner  kleine  tafelförmige  K17- 
talle  von  sehr  regelmässig  sechsseitiger  Umgrenzung,  von  denen 
lur  die    dünnsten  mit  chokoladenbrauner,   in*s  Violette  spie- 

Z«iu.  4.  D.  K€ol.  Gm.  XXXV.  3l  3^ 
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lender  Farbe  durchscheinen.  Es  ist  dies  dasselbe  Mineral, 
welches  auch  in  den  Schmelzsäumen  der  Quarzit-  (etc.-)  Ein- 
schlüsse den  basaltischen  Feldspath  begleitet  und  weiter  obon 
als  Eisenglanz  gedeutet  wurde  (pag.  492).  Die  Krystalle  d(s 
Augits  und  des  letzterwähnten  Minerals  sind  meist  auf  d\o 
Saalbänder  der  Spalte  aufgewachsen,  und  zwar  stehen  die 
Eisenglanztafeln  zum  Theil  senkrecht  auf  diesen  und  erschoi- 
nen  deshalb  oft  als  parallele  schwarze  Leisten.  Ebenso  haben 
sich  diese  Mineralien  an  einige  Olivinkörner  angesetzt,  die  von 
der  eindringenden  Schmelzmasse  losgerissen  und  eingeschlossen 
worden  sind.  Alle  jene  Ausscheidungen  sind  aber  verschwin- 
dend gegen  die  Menge  des  Feldspaths,  so  dass  nicht  daran 
zu  denken  ist,  dass  wir  es  hier  mit  einer  anderen  Erstarruniirs- 
form  der  Basaltmasse  zu  thun  haben.  Ferner  ist  es  beiner- 
kenswerth,  dass  diese  Feldspathader  sich  auch  noch  in  den 
Basalt  hinein  fortsetzt,  oder  vielmehr,  dass  sie  sich  hier  in 
mehrere  Arme  gabelt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Grenz»- 
gegen  den  normalen  Basalt  ganz  scharf  gezogen  ist.  Die  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  kann  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. 

Jener  Sprung  im  Olininfelseinschluss  mnss  entstanden  sein. 
als  der  Olivin,  der  Augit  und  das  Magneteisen  sich  schon  hu> 
dem  feurigfiüssigen  Magma  ausgeschieden  hatten  und  schon  ein 
Gewebe,  gewisserraaassen  ein  Skelet  bildeten,  welches  in  sich 
und  mit  dem  Einschluss  bis  zu  einer  gewissen  Festigkeit  ver- 
wachsen war,  so  dass,  als  der  Einschluss  zersprang  und  dir 
beiden  Theile  sich  von  einander  trennten,  auch  der  theilweise 
schon  verfestigte  Basalt  zerrissen  wurde.  Der  durch  die  Spalte 
entstandene  leere  Raum  aber  wurde  erfüllt  von  der  Plagioklas- 
substanz,  welche  gewissermaassen  als  Mutterlauge  noch  in 
flüssigem  Zustand  zwischen  dem  Gesteinsskelet  sich  befand. 
(Fig.  II.  Taf.  XVIII.) 

Aehnliche  Erscheinungen  finden  sich  nun  nicht  geradt 
selten.  J.  Lehmann  erwähnt  in  seiner  Arbeit  über  die  ^Ein- 
wirkung eines  fenrigflüssigen  basaltischen  Magmas  auf  Gesteins- 
und Mineraleinschlüsse^  0,  dass  bei  der  Erkaltung  des  Basalte- 
die  Einschlüsse  in  Folge  der  ungleichen  Contraction  gewisser- 
maassen aus  dem  umgebenden  Gestein  herausgeschält  werden, 
indem  Spränge  und  Spalten  an  ihrer  Peripherie  entstehen. 
Diese  treten,  wie  Lehmann  hervorhebt,  nicht  immer  genau  aui 
der  Grenze  zwischen  Basalt  und  Einschluss  auf,  sondern  ver- 
laufen oft  auch  so,  dass  eine  Zone  von  Basalt  noch  am  Ein- 
schlüsse haftet.  Diese  Spalten  sind  bei  den  Basalten  gewöhn- 
lich von  Infiltrationen   erfüllt.     Fertigt  man  aber  von   solchen 
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Stellen  Dfinnschliffe  an,  so  bemerkt  man  nicht  selten,  dass 
beiderseits  die  Ränder  der  Spalte  von  Feldspath  amsäumt 
sind,  der  hier  dieselben  Einlagerangen  besitzt,  wie  bei  dem 
erstgenannten  Präparat,  und  dass  nur  der  mittlere  Theil  von 
Infiltrationen  eingenommen  wird.  Verfolgt  man  dann  die  Spal- 
ten bis  dahin,  wo  sie  enger  werden,  so  sieht  man,  dass  die- 
selben hier  vollständig  von  Feldspath  erfüllt  sind.  (Wenn  die 
Spalte  sich  immer  weiter  öffnete,  so  mnsste  zuletzt,  wenn  nicht 
genügend  Feldspathsubstanz  nachdrang,  natürlich  ein  Hohlraum 
entstehen.)  Diese  mit  Feldspath  erfüllten  peripherischen  Spalten 
begrenzen  sehr  häufig  auch  die  kieselsänrereichen  Einschlüsse, 
und  wenn  dieselben  an  Sandsteineinschlüssen  auftreten,  welche 
schon  nach  innen  zu  eine  Feldspathzone  enthalten,  die  in  der 
auf  pag.  493  beschriebenen  Weise  entstanden  ist,  so  verlaufen 
zwei  Feldspathzonen  nebeneinander,  welche  durch  die  Zonen 
der  grünen  Augite  und  des  Eisenglanzes  von  einander  ge- 
trennt sind. 

Es  dürfte  durch  diese  Erscheinungen  wohl  der  Beweis 
erbracht  sein,  dass  nach  Ausscheidung  des  Olivins,  des  Augits 
und  des  Magneteisens  eine  —  jetzt  vielleicht  mehr  dünnflüssige 
—  Schmelzmasse  übrig  blieb,  welche  noch  im  Stande  war, 
auf  Spalten  und  Sprüngen  in  die  Einschlüsse  einzudringen. 

Gleichzeitig  geht  ans  diesen  Erscheinungen  hervor,  dass 
schon  in  diesem  Stadium  der  Erstarrung  des  Basaltes  eine 
beträchtliche  Yolumveränderung  stattgefunden  hat.  In  den 
angeführten  Beispielen  ist  hierdurch  eine  Loslösung  des  Ein- 
schlusses vom  Basalt  erfolgt  Wo  dies  nicht  geschah,  mag  die 
Volnmveränderung  des  Basaltmagmas  wohl  auch  die  Veran- 
lassung zu  einer  Auflockerung  des  Einschlusses  gegeben  haben, 
wodurch  dann  das  Eindringen  der  Schmelzmasse  in  denselben 
noch  begünstigt  wurde. ') 

So  hatte  ich  denn  mehrfach  Gelegenheit,  Olivinfelsein- 
einschlüsse  zu  beobachten,  welche  von  Strömen  von  Feldspath 
vollständig  durchzogen  waren,  so  dass  die  Krystallkörner  des 
Einschlusses  zum  grossen  Theil  isolirt  in  einem  Aggregat  von 
Plagioklaskrystallen  lagen. 

Dass  und  in  welcher  Weise  diese  Schmelzmasse  nun  auf- 
lösend und  metamorphosirend  auf  die  Einschlüsse  eingewirkt 
hat,  soll  im  Folgenden  auseinandergesetzt  werden. 

Betrachten  wir  zunächst  dasjenige  Mineral,  welches  vor- 
zugsweise der  Zerstöruüg  anheimfällt,  den  Ghromdiopsid ,  so 
und  die  Veränderungen,  welche  derselbe  erleidet,  ziemlich 
nann  ichfaltig. 

Zanächst  bemerken   wir  ein  Abschmelzen  der  Krystalle, 


')  et  Lehmann,  Dias.  pag.  13. 
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Qod  möge  hier  die  Beschreibung  eines  Präparates  Platz  finden, 
welches  am  deutlichsten  und  schönsten  diese  Erscheinung  zeigt. 

Die   Untersuchung   ergiebt,    dass    dieser    Einschlnss   aus 
grossen,   farblosen  Olivinen   und    zahlreichen    Chromdiopsiden 
besteht.    Der  Olivin  zeigt  hier,  wie  überall  im  Olivinfels,  viele 
Plüssigkeitseinschlüsse,  ist  aber  sonst  sehr  einschlussfrei.  Auch 
die  Chromdiopside   stellen,   von  Flüssigkeitseinschlössen  abge* 
sehen,  in  ihren\  ursprünglichen  Zustande  eine  sehr  reine  Sub- 
stanz von  hellgrüner  Farbe  dar,  aber  sie  haben  sich  in  diesem 
Zustande   nur  da  erhalten,   wo   sie   noch   ringsum  von  Olivin 
eingeschlossen   sind.     Dies  ist  aber  nur  an    wenigen    Stellen 
der  Fall,   denn  fast  durchgehends  ist  der  Zusammenhang  zwi- 
schen   den   einzelnen    Römern    aufgehoben,    indem    sich   eine 
reichliche   Schmelzmasse   in   breiten  Adern  zwischen  die  ein- 
zelnen Individuen  gedrängt   hat,    die    zu    einem    verworrenen 
Aggregat  von  Plagioklas  mit  eingelagerten  langnadelformigen, 
farblosen  Apatiten  erstarrt  ist.    Ueberall,  wo  nun  der  Chrom- 
diopsid  mit  der  Schmelzmasse  in  Berührung  kommt,  hat  eine 
deutliche  Abschmelzung  stattgefunden,  welche  sich  durch  eine 
röthliche  Färbung  der  Ränder  zu  erkennen  giebt   Dabei  zeigt 
sich    deutlich   das    Bestreben   einer   Einwirkung    parallel   den 
Flächen  einer  regelmässigen  Krystallform,  indem  die  röthliche 
Färbung  oft  nach  dem  Innern  durch  gerade  Linien  begrenzt  ist, 
welche   einer  solchen    regelmässigen  Form  entsprechen.      Dies 
ist  um  so   auffallender,    als  die  ursprünglichen  Chromdiopsid- 
Krystalle   zwar   oft  in    der  Prismenzone    geradlinig   begrenzt 
sind,    aber    nur   selten    eine    regelmässige   Scheitelbegrenzuog 
zeigen.    Dass  die  röthliche  Färbung  thatsächlich  auf  die  Ein- 
wirkung der  Schmelzmasse   zurückzuführen  ist,    wird  dadurch 
bewiesen,   dass  diejenigen  Körner,  welche  einerseits  noch  mit 
Olivin  verwachsen  sind,    nur   an  dem  im  Feldspath  liegenden 
Rande  geröthet  sind,  während  die  andere  Seite  intakt  geblie- 
ben ist.     Die  Farbenänderung  dürfte  vielleicht  so  zu  erklären 
sein,  dass  ein  Theil  der  Metalle,  namentlich  das  Chrom,  noo- 
mehr  in   einer   anderen  Oxydationsstufe  in   dem  Mineral  ent- 
halten ist. 

Nach  der  theilweisen  Einschmelzung  hat  dann  ein  Wack<- 
thnm,  eine  Wiedererneuerung  des  ursprünglichen  Krystalls  aa^ 
der  Schmelzmasse  stattgefunden ,  und  so  sind  Erystalle  mit 
mehr  oder  weniger  vollständiger  äusserer  Form  entstanden« 
welche  einen  deutlichen  zonalen  Aufbau  zeigen,  deren  grünlich 
gefärbte  Kerne  Reste  der  ursprünglichen  Chromdiopside  sind, 
während  die  röthlich  gefärbten  Zonen  sich  aus  den  eingeschmol- 
zenen Partieen  der  letzteren  neugebildet  haben.  Indessen  i^t 
nicht  die  ganze  Masse  des  eingeschmolzenen  Materials  zu  diesem! 
Wiederaufbau   verwandt  worden ,   vielmehr  hat  sich  ein  Thcil 
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desselben  in  selbstständigen  Individuen  aasgeschieden,  und  so 
ist  das  farblose  Feldspathaggregat  stellenweise  ganz  erfüllt 
von  nadelfdnnigen  Augitmikrolithen.  Daneben  haben  sich  einige 
Blättchen  von  Magnesiaglimmer  und  zahlreiche  grosse  Erz- 
körner  (zuweilen  mit  quadratischen  Durchschnitten)  ausge- 
schieden ,  welche  vollständig  undurchsichtig  sind ;  ob  hier 
Magneteisen  oder  ein  sehr  dunkler  Picotit  vorliegt,  mag  dahin- 
gestellt bleiben. 

Die  Abschmelzung  hat  sich  aber  nicht  auf  die  Ränder  der 
Krystalle  beschränkt,  sondern  die  Schmelzmasse  ist  auch  an 
vielen  Stellen  buchtenartig  in  die  Krystalle  eingedrungen,  auch 
hier  das  Bestreben  zeigend,  regelmässige  Krystallformen  herzu- 
stellen, und  hat  dann  einige  der  grösseren  Krystalle  an  vielen 
Stellen  durchbrochen  und  in  mehrere  Körner  zerlegt.  Bei 
vielen  derselben  fand  nun  derselbe  Process  statt,  der  eben 
beschrieben  worden  ist,  sie  wurden  theilweise  eingeschmolzen, 
erneuerten  sich  wieder  aus  ihrer  Lösung  und  liegen  nun  als 
ziemlich  wohlbegrenzte  Krystalle  in  einem  Feldspathaggregat 
Die  gegenseitige  Lage  aber  beweist  aufs  schlagendste  ihre 
ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  zu  einem  einzigen  Krystall; 
die  Spaltbarkeit  verläuft  bei  allen  in  derselben  Richtung,  und 
gegen  polarisirtes  Licht  zeigen  alle  das  gleiche  optische  Ver- 
halten. Die  Abbildung  3  Taf.  XVIII.  stellt  eine  Stelle  dieses 
Präparates  dar. 

Wir  haben  hier  also  einen  Vorgang  kennen  gelernt,  welcher 
in  vieler  Beziehung  an  die  Einschmelzung  und  Wiedererneue- 
rung  der  Feldspathe  in  den  granitischen  und  trachytischen 
Einschlüssen  erinnert. 

Bemerkenswerth  für  die  Frage  nach  dem  Verbleib  des 
Chrorodiopsids  bei  der  Zertrümmerung  der  Olivinfelseinschlüsse 
ist  es,  dass  man  häufig  in  Dünnschliifen  des  Basaltes  porphy- 
rischen  Augitkrystallen  begegnet,  deren  Kerne  aus  smaragd- 
grünem Ghromdiopsid  (mit  Flüssigkeitseinschlüssen)  bestehen, 
deren  Umrandung  aber  durch  eine  solche  neugebildete  Zone 
von  röthlichbraunem  Augit  gebildet  wird.  Makroskopisch  er- 
scheinen diese  Krystalle  dann  schwarz  und  sind  deshalb  nicht 
sofort  als  Bruchstücke  der  Olivinfelseinschlüsse  zu  erkennen. 

Eine  weitere  Art  der  Einwirkung  des  gluthflüssigen  Mag- 
mas besteht  nun  darin,  dass  zahllose  Einschlüsse  eines  secun- 
dären  Schmelzproductes  den  Krystall  erfüllen.  Oft  scheinen 
dieselben  ganz  isolirt  zu  sein,  in  anderen  Fällen  sind  sie  aber 
auch  durch  feinste  Glasäderchen  mit  einander  verbunden.  Diese 
Erscheinung  erstreckt  sich  entweder  nur  auf  die  Ränder  der 
Kryfitalle,  oder  aber  es  dringen  Schwärme  solcher  Schmelz- 
einschlüsse in  das  Innere  derselben  ein  und  erscheinen  dann, 
wenn   diese  Züge  quer  vom  Schliff  durchschnitten  werden,  wie 
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isolirte  Nester.  Zuweilen  sind  aach  ganze  Krystalle  von  sol* 
eben  Schmelzeinschlossen  erföllt  and  bieten  dadarcb  ein  ganz 
verscblacktes  Aassehen  dar.  Auch  diese  Erscbetnang  dürfte 
darch  die  auflösende  Thätigkeit  der  Feldspathsabstanz  bervor- 
gerufen  sein,  denn  wenn  man  einen  solchen  Chromdiopsid  zwi- 
schen gekreuzten  Nicols  auf  Dunkel  einstellt,  so  löschen  die 
besagten  Einschlüsse  zum  grössten  Tbeil  gleichzeitig  aas,  und 
enthalten  diese  mithin  eine  amorphe  Masse,  ein  Theil  aber 
verhält  sich  auch  deutlich  doppelbrechend  und  in  den  gros- 
seren  dieser  Einschlüsse  erkennt  man  oft  deatliche  Feldspath* 
leisten.  Dabei  sind  dann  sehr  oft  die  Chromdiopside  wieder 
ausgeheilt,  indem  sich  kleine  Krystallendigungen  nach  den 
Schmeizeinschlüssen  hin  bilden,  womit  gewöhnlich  eine  Aus- 
scheidung von  Picotit  und  Magoesiaglimmer  Hand  in  Hand 
geht.  Der  Vorgang  scheint  also  in  der  Weise  verlaufen  zu 
sein,  dass  die  Feldspathsubstanz  auflösend  in  den  Krystall 
eindrang,  dass  die  Lösung  z.  Th.  in  amorphem  Zustand  erstarrte, 
z.  Th.  sich  aber  auch  individualisirte,  wobei  einestheik  eine 
Wiedererneuerong  des  Chromdiopsids  und  Ausscheidung  des 
Feldspaths,  anderentheils  aber  eine  Neubildung  von  Piootit  und 
Magnesiaglimmer  stattfand.  Auch  hier  ist  die  Umwandlung 
oft  und  zwar  besonders  an  den  Rändern  von  einer  rothlichen 
Färbung  der  angegriffenen  Stellen  begleitet.  Wie  bei  den 
Quarzen  und  Feldspathen,  so  ist  auch  hier  die  Entstehung  der 
isolirten  Glaseinschlüsse  nicht  vollständig  aufgeklärt,  wenngleich 
der  Zusammenhang  mit  einer  von  aussen  eingedrangenen 
Schmelzmasse  nicht  zweifelhaft  ist. 

Natürlich  gehen  diese  beiden  Arten  der  Umwandlung  der 
Chromdiopside  sehr  oft  Hand  in  Hand,  und  so  zeigen  die 
theilweise  eingeschmolzenen  und  aus  der  Schmelzmasse  wieder 
erneuerten  Krystalle  häufig  gleichzeitig  im  Innern  ein  mehr 
oder  weniger  verschlacktes  Aussehen. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  einer  dritten  Art  der  Umwand- 
lung  der  Chromdiopside,  welche  sich  ungemein  häufig  in  den 
basaltischen  Einschlüssen  findet.  Sehr  oft  bemerkt  man,  das^^ 
dunkle  Schattirungen  vom  Basalt  ausgehend  (zuweilen  in  pa- 
ralleler Richtung)  den  Einschluss  durchsetzen,  welche  durch 
ein  sehr  feinkörniges  Mineralaggregat  hervorgebracht  werden, 
in  dem  man  mit  der  Loupe  nur  kleinste,  glänzend  schwane 
Partikelchen  erkennen  kann.  Man  erhält  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  den  Eindruck,  als  sei  das  Basaltmagma  auf  Adern 
in  den  E^inschluss  eingedrungen  und  mit  ihm  verschmolzen. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen,  die  von 
solchen  Stellen  angefertigt  sind,  lehrt  jedoch,  dass  man  es  auch 
hier  mit  Umwandlungsproducten  der  Chromdiopside  zo  thun 
hat.    Schon  bei  massiger  Vergrösserung  erkennt  man«  dass  die 
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im  Handstücke  dankel  erscheinenden  Partieen  aus  Systemen 
paralleler   Reihen    von    kleinen    lichtgrünen   Augitkryställchen 
bestehen,  welche  meist  eine  sehr  regelmässige,  kurzsäulenför- 
inige    Aasbildung  haben    und  nur   in   seltenen   Fällen   kleine 
roDdliche  Körner   darstellen.     Fast  stets   tritt  bei  allen  Kry- 
stallen   desselben  Gomplexes   zwischen  gekreuzten   Nicols   bei 
einer  Drehung    des    Objecttisches  gleichzeitig  Dunkelheit  ein, 
m  sind  also  gleich  orientirt,  und  so  ist  nicht  daran  zu  zwei- 
feln,  dass  sie  alle  aus  einem  einzigen  grösseren  Krystall  ent- 
standen sind,   ähnlich  wie  der  Uralit  durch  Umwandlung  des 
Aagits   sich   bildete.      Aehnliche   Gebilde    scheint  Bbgkbr   in 
seiner  Arbeit')    zu   beschreiben  und   zwar   sagt   er   darüber: 
„Diese   letztere   (nämlich  eine  bröckelige  Zone  zwischen  zwei 
Pyroxenen)  besteht  aus  vielen  kleinen  eng  aneinandergelagerten, 
/arblosen  bis  grünlichgrauen  Körnchen,  welche  im  polarisirten 
Licht  verschiedenfarbig  erscheinen,   mithin  optisch  verschieden 
orientirt  sind.""     Ohne  die  Richtigkeit  der  BBCKBa'schen  Beob- 
achtungen im  vorliegenden  Falle  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen, 
möchte  ich  bemerken,   dass  aus  der  verschiedenen  Farbe  der 
Körnchen  nicht  folgt,    dass  sie  verschieden  orientirt  sind,   da 
viele  derselben  nicht  die  ganze  Dicke  des  Präparats  einnehmen, 
andere    vielleicht  übereinanderliegen,    und  so  also  die  Licht- 
strahlen verschieden  dicke  Schichten  des  Minerals  zu  durch- 
laufen haben.      Nach  meinen  Beobachtungen  löschen  aber  die 
Krystalie  der  meisten  Complexe,   wenn  sie  auch  bei  anderen 
Stellungen  des  Präparats  verschiedene  Farben  zeigen,  doch  alle 
bei  einer   und  derselben   Stellung   aus,    und   dies  ist  für  die 
Beartheilung    ihrer  Orientirung   maassgebend.      Wo  die  Aus- 
löschang  nicht  gleichzeitig  stattfindet,  mag  dies  in  vielen  Fällen 
auch   darauf  beruhen,    dass   unterliegender  Feldspath  störend 
einwirkt 

Den  Beweis,  dass  diese  Augitcomplexe  thatsächlich  durch 
die  Umänderung  der  Chromdiopside  entstanden,  liefern  solche 
Krystalie,  welche  nur  zum  Theil  in  diese  Reihen  von  kleinen 
Augiten  aufgelöst  wurden;  die  letzteren  liegen  dann  in  der 
Richtung,  in  welcher  die  Spaltbarkeit  des  ursprünglichen  Indi- 
vidunmfi  verläuft  und  löschen  gleichzeitig  mit  diesem  aus,  sind 
also  auch  mit  ihm  gleich  orientirt. 

Zwischen  den  Augitkrystallen  liegen  nun  in  überaus  grosser 
Anzahl  kleinste  oktaödrische  Krystalie,  welche  namentlich  bei 
starker  Vergrösserung  deutlich  mit  bräunlicher  Farbe  durch- 
scheinen. Sie  sind  in  Salzsäure  unlöslich  und  können  nur  als 
Picotit  gedeutet  werden.  Dass  keine  Verwechselung  mit  Magnet- 
men  vorliegt,    wird  auch  dadurch  bewiesen,   dass   aus  dem 

1)  Diese  Zeitschrift  1881.  pag.  45. 
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Pulver  solcher  Partieeo  vom  Magnet  keioe  Spor  von  Erz  aus- 
gezogen wird. 

Femer  liegen  zwischen  den  Angitreihen  in  derselben  Rich- 
tung, in  welcher  diese  verlaofen,  dünne  Blättchen  von  Mag- 
nesiaglimmer,  welche,  wenn  der  Schliff  parallel  der  Spaltung»- 
richtang  verläuft,  als  nnregelmässige  branne  Flecken,  wenn  er 
quer  zu  derselben  gefuhrt  ist,  als  schmale,  stark  dichroitische 
Leisten  erscheinen.  Jene  Angitreihen  sind  nun  entweder  dicht 
aneinander  gedrängt  oder  sie  sind  mehr  oder  weniger  locker; 
überall,  wo  eine  Lichtung  zwischen  den  Krystallen  vorhanden 
ist,  bemerkt  man  dass  dieselben  in  eine  farblose,  das  Licht 
doppelt  brechende  Grundmasse  eingebettet  sind,  welche  aus 
triklinem  Feldspath  besteht.  Der  letztere  bildet  meist  ein 
verworren-blätteriges  Aggregat,  in  welchem  keine  regelmässigen 
Formen  zu  erkennen  sind;  zuweilen  aber  erblickt  man  anch 
schmale,  leisteniormige  Krystalle,  welche  vollkommen  identisch 
mit  den  Plagioklasleisten  des  Basaltes  sind.  Dass  solche 
Partieen  der  Olivinfelseinschlüsse  nicht  ursprünglich  ihre  jetzige 
Beschaffenheit  gehabt  haben,  sondern  thatsächlich  das  Prodnct 
einer  Umänderung  durch  das  umgebende  Magma  sind,  das 
wird  aufs  klarste  durch  die  stete  Anwesenheit  des  Feldspaths 
bewiesen,  der  im  frischen  Olivinfels  niemals  vorkommt,  dessen 
Zusammenbang  mit  dem  Basalt  in  den  meisten  Präparaten 
klar  zu  ersehen  ist,  und  der  nicht  die  geringsten  Symptome 
einer  Einschmelznng  verräth,  wie  sie  bei  den  Feldspathen  der 
granitischen  Gesteine  z.  B.  stets  wahrzunehmen  sind. 

Namentlich  auffallend  ist  es  nun,  dass  diese  umgewandelten 
Partieen  sehr  scharf  gegen  den  Basalt  begrenzt  sind.  Oft  zeigen 
sehr  scharfkantige  Bruchstücke  diese  Art  der  Umänderung,  nod 
verläuft  die  Grenze  dann  an  diesen  Partieen  ebenso  geradlinig, 
wie  da,  wo  Olivin  an  den  Basalt  anstösst.  Anch  diese  That- 
Sache  ist  aber  leicht  begreiflich,  wenn  wir  uns  der  eigenthüm- 
liehen  Fähigkeit  der  Plagioklassubstanz ,  sich  in  einem  be- 
stimmten Stadium  der  Basaltbildung  von  den  übrigen  Mineralien 
des  Magmas  zu  trennen,  erinnern,  welche  wir  schon  mehrfach 
constatirt  haben. 

Diese  Art  der  Umwandlung  unterscheidet  sich  also  dadurch 
von  der  ersterwähnten,  dass  in  diesem  Falle  der  Zusamaien- 
hang  des  Einschlusses  im  Grossen  und  Ganzen  gar  nicht  gestört 
ist,  dass  vielmehr  die  Plagioklassubstanz  direct  die  Krystalle 
selbst  metamorphosirend  durchdrungen  hat,  indem  sie  vielleicht 
den  Spaltungssprüngen  folgte  und  von  hier  ans  ihre  auflösende 
Thätigkeit  begann.  Ob  hierbei  der  ursprüngliche  Krystall  sich 
vollständig  auflöste,  und  also  die  kleinen  Krystalle  ihrer  ganzen 
Masse  nach  Neubildungen  sind,  oder  ob  Kerne  des  ursprung- 
lichen Krystalls  erhalten  blieben,  die  sich  nun  wieder  vervoll- 
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ständigteD,  inuss  anentschieden  bleiben;  wahrscheinlicher  jedoch 
dürfte  das  erstere  sein,  da  ein  zonaler  Aufbau  bei  diesen  Kry- 
>tallen  nicht  zu  beobachten  ist  Beroerkenswerth  ist  es,  dass 
hier  die  Neubildungen  dieselbe  grüne  Farbe  haben,  wie  die 
ursprünglichen  Chromdiopside,  während  bei  der  ersten  Art  der 
linwandlnng  die  neugebildeten  Augite  röthliche  Farbe  haben. 
(Sollte  dies  vielleicht  so  zu  erklären  sein,  dass  höher  oxydirte 
metallische  Bestandtheile,  welche  bei  jenen  die  röthliche  Farbe 
hervorbrachten,  bei  dieser  Art  der  Umwandlung  in  Gestalt  des 
Picotits  sich  ausschieden?) 

Erleichtert  wurde  das  Vordringen  der  Schmelzmasse  in 
das  Innere  der  Einschlüsse  dadurch,  dass  die  Chromdiopside 
es  lieben,  sich  zu  zusammenhängenden  Partieen  und  Lagen 
aneinanderzureihen,  und  da  dieselben  gewissermaassen  ein  für 
die  Schmelzmasse  durchlässiges  Medium  darboten,  so  sehen  wir 
an  den  Handstücken  die  dunklen  Schattirungen  gleich  zusam- 
menhängenden ,  parallel  verlaufenden  Adern  die  Einschlüsse 
durchziehen.  Solche  metamorphosirte  Einschlüsse  bringen  dann 
oft  deutlicher  die  schiefrige  Structur  zur  Anschauung,  als  die 
unveränderten,  in  denen  sich  der  Chromdiopsid  zuweilen  we- 
niger scharf  vom  Olivin  abhebt. 

Wir  sehen  also,  dass  nach  der  Auflösung  einestheils  eine 
Wiederausscheidung  von  Augit,  anderentheils  aber  eine  che- 
mische Zersetzung  der  aufgelösten  Masse  stattfand,  als  deren 
Resultate  der  Picotit  und  der  Magnesiaglimmer  anzusehen  sind. 
(Fig,  4.  Taf.  XVIII.) 

Viel   seltener  als   beim    Chromdiopsid    bemerkt  man  eine 
Veränderung  beim  Olivin,  einmal  weil  der  letztere  der  Schmelz- 
ujasse  thatsächlich  bedeutend   grösseren  Widerstand  entgegen- 
setzte, sodann  aber  auch,  weil  die  Schmelzerscheinungen  beim 
Olivin   schwerer  zu  erkennen   sind.      Eine   Farben  Veränderung 
ist  an  den  Olivinen,   wenn   sie  mit  der  basaltischen  Schmelz- 
masse in  Berührung  kommen,  nicht  wahrzunehmen,  und  so  ist 
man,  wenn  man  constatiren  will,  ob  eine  Einschmelzung  dieses 
Minerals  stattgefunden  hat,    hauptsächlich  darauf  angewiesen, 
zu  untersuchen,   ob   die  äussere  Form   der  übrig  gebliebenen 
Körner  auf  einen   derartigen  Process  hindeutet     Auch  hierbei 
ist  aber  die  Erkennung  der  Schmelzerscheinnngen  nicht  immer 
leicht,  weil  die  Olivine  da,  wo  sie  mit  Chromdiopsid  verwachsen 
sind,  auch  schon  in  frischem  Zustande  gewöhnlich  abgerundete 
Formen    besitzen.      Nichtsdestoweniger  ist   eine  Abschmelzung 
der  Ränder  der  Olivinkörner  in  vielen  Einschlüssen  ganz  un- 
verkennbar.    Namentlich  ist  dies  da  der  Fall,    wo  das  Vor- 
handensein von  Chromdiopsid   der  Schmelzmasse  den  Weg  in 
ilie  Einschlösse  gebahnt  hatte,  während  sich  bei  Einschlüssen, 
welche   der   Hauptsache  nach   aus  Olivin  bestehen,    die  Ab- 
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schroelzang  hauptsächlich  auf  die  Ränder  beschränkte.  Wo 
nun  die  Schmelzmasse  in  die  Einschlüsse  eindrang,  benierkt 
man  häufig,  dass  die  Olivine  ein  eigenthümlich  ausgebuchtetes, 
gekerbtes  und  zersplittertes  Aussehen  haben,  und  dass  auch 
hier  grössere  Körner  in  mehrere  kleinere  zerfallen  sind. 

Von  grossem  Interesse  ist  es  nun,  dass  auch  beim  Olivin 
eine  Neuausscheidung  des  eingeschmolzenen  Materials  stattge- 
funden hat.  Es  zeigt  sich  dies  namentlich  schön  in  dem  Prä- 
parat eines  Einschlusses,  welcher  von  zusammenhängenden  La- 
gen von  Chromdiopsid  durchsetzt  ist.  Der  £hromdiopsid  ist 
zum  grössten  Theil  in  die  erwähnten  Complexe  paralleler 
Reihen  kleiner,  grüner  Augite  zerfallen,  und  dazwischen  ist 
eine  reichliche  Plagioklasmasse.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt 
man  nun,  dass  zwischen  den  Augitcomplexen  auch  an  vielen 
Stellen  Anhäufungen  von  kleinen  z.  Th.  sehr  regelmässig  be> 
grenzten  Olivinkrystallen  in  der  ehemaligen  Schmelzmasse 
liegen,  welche  —  und  das  ist  namentlich  interessant  — 
massenhafte  Picotitokta§der  umschliessen.  Wir  haben  hier  in 
demselben  Präparat  die  ursprünglichen  Olivine  des  Einschlusses 
mit  ihren  Flüssigkeitseinschlüssen  und  die  neugebildeten  mit 
den  Picotiteinschlüssen  nebeneinander. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  ferner  wegen  der  ganz 
eigenthümlichen  Art  seiner  Umwandlung  noch  ein  Einschluss, 
welcher  eine  so  durchgreifende  Metamorphose  erlitten  hat,  das^ 
man  auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  seinen  Ursprung  errathen 
sollte.  Derselbe  stellt  eine  feinkörnige,  dunkelgraue  Masse 
dar,  die  sich  vom  Basalt  nur  sehr  wenig  abhebt  In  dieser 
sieht  man  makroskopisch  wenige  grössere  Olivinkömer  und 
einige  kleine  Glimmerblättchen;  ausserdem  erkennt  man  zahl- 
reiche etwas  hellere  graue  Flecken,  die  dem  Einschlnss  ein 
getigertes  Aussehen  geben ,  und  die  durch  mattglänzende, 
rauhe  Spaltungsflächen  gebildet  werden.  Untersucht  man  nun 
unter  dem  Mikroskop  zunächst  die  hellgrauen  Flecken,  so 
erkennt  man,  dass  dieselben  den  oben  beschriebenen  Cora- 
plexen  der  kleinen  Augitkrystalle  ähnlich  sehen,  dass  sie 
aber  in  Wirklichkeit  aus  parallelen  Reihen  kleinster  ovaler 
Olivinkörnchen  bestehen.  Auch  hier  liegen  die  Kömer  in 
einer  reichlichen  farblosen  Grundmasse,  welche  um  jeden 
Gomplex  herum  noch  einen  hellen  Hof  bildet.  Wendet  man 
nun  polarisirtes  Licht  an,  so  sieht  man,  dass  die  zu  einem 
Olivincomplex  gehörende  Grnndmasse  hier  aus  einem  ein- 
zigen grossen  Feldspath- Individuum  besteht,  welches  an  dem 
einschlussfreien  Rande  deutliche  Zwillingsstreifung  erkennen 
lässt  Die  Streifung  geht  der  Richtung  der  Olivinreihen  pa- 
rallel.     Das   Ganze  ist   erfüllt  mit  zahllosen  Picotitkomchen, 
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die  hier  bis  zu   kleinsten  Dimensionen  herabsinken  and  dabei 
<itark  pellocid  werden. 

Die  Kwischen  diesen  helleren  Flecken  liegende  Masse  ent* 
hält  ebenfalls  zahllose  Olivin-  (und  einige  Augit-)  Kryställchen, 
dif  aber  hier  alle  sehr  regelmässig  begrenzt  und  weniger  streng 
in  Reiben  angeordnet  sind.  Ausserdem  sind  sie  viel  lockerer, 
so  dass  mehr  Platz  für  die  farblose,  hier  aus  einem  verwor- 
renen Aggregat  von  Plagioklas  bestehende  Grundmasse  übrig 
l.lfibt.  Auch  hier  finden  sich  massenhafte  Picotitoktaeder  als 
Kioschlüsse  im  Olivin  und  im  Plagioklas,  sowie  ferner  einige 
HiättcheD  von  MagnesiagUmmer.  Ausserdem  erblickt  man 
grosse,  röthliche,  mehr  oder  weniger  regelmässig  begrenzte 
Augite,  welche  oft  noch  Kerne  von  grünem  Cbromdiopsid  ent^ 
halten  und  dadurch  ihre  Abstammung  zu  erkennen  geben.  Die 
abgerundeten  Umrisse  der  grösseren  Olivine  lassen  deutlich 
eine  Abschmelzung  erkennen.  Bemerkt  sei  noch,  dass  auch 
in  diesem  Präparat  der  Plagioklas  eine  breite  Spalte  zwischen 
Basalt  und  Einschluss  erfüllt,  und  dass  der  Rand  des  letzteren 
mit  zahllosen  grossen  Picotitkörnern  besetzt  ist.  £s  ist  dies 
eine  Erscheinung,  welche  bei  sehr  vielen  Olivinfelseinschlüssen 
wahrgenommen  werden  kann ,  und  zwar  ist  hervorzuheben, 
dass  diese  an  den  Rändern  sich  ansiedelnden  Körner  stets 
^f\\r  wenig  pellucid  sind.  Es  ist  dies  wichtig  für  die  Erklä- 
rung der  Thatsache,  dass  man  so  selten  in  der  eigentlichen 
ISasaltmasse  Picotit  erkennt 

Brckbr  hat  in  seiner  Arbeit  eine  Beschreibung  der  secun- 
dären  Glaseinschlüsse  in  den  Olivinen  gegeben.  Dieselben 
erinnern  ganz  an  die  bei  den  Quarzen  schon  beschriebenen 
Krscheinungen,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  dort  meist 
keine  fixe  Libelle  zu  beobachten  war,  dies  hier  aber  sehr  oft 
der  Fall  ist  Wie  bei  den  Quarzen,  so  scheinen  dieselben  auch 
hier  zuweilen  den  Lagen  der  Flüssigkeitseinschlüsse  gefolgt  zu 
sein,  denn  nicht  selten  sieht  man  beide  durcheinander  liegen. 
Das  Glas  erscheint  wie  beim  Quarz  fast  farblos.  Niemals  aber 
erhalten  die  Krystalle  durch  diese  Einschlüsse  ein  so  ver- 
>'chlacktes  Aussehen,  wie  die  Augite,  was  schon  dadurch  be- 
dingt ist,  dass  beim  Olivin  die  Farbe  gar  nicht  alterirt  wird. 
Auch  die  BBCKBR*sche  Beschreibung  der  durch  künstliche  Ein- 
»chmelzong  erzeugten  secundären  Glaseinschlüsse  in  den  Oli- 
vinen kann  ich  durchaus  bestätigen. 

Ferner  war  es  von  Interesse  zu  untersuchen,  ob  auch 
beim  Olivin  eine  Abschmelzung  nach  den  Kry stallflächen  statt- 
u^funden  hat,  ähnlich  wie  es  der  Cbromdiopsid  zeigt  Im  Basalt 
erblickt  man  sehr  oft  Olivinkrystalle ,  welche  nur  in  rohen 
Umrissen  die  Form  des  Olivins  darstellen,  aber  keine  scharfen 
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Ecken  und  Kanten  besitzen,  während  andere  Krystalle  wieder 
mit  anffaliend  scharfen  Formen  in  der  Gmndmasse  liegen. 
Dies  zusammengenommen  mit  der  Angabe  Zirkbl^s,  dass  auch 
in  den  Olivinen  des  Basaltes  Flüssigkeitseinschlösse  vorkom- 
men,  lässt  vermathen,  dass  auch  beim  Olivin  eine  Einschmel- 
zung  nach  Krystallfiächen  und  dann  vielleicht  auch  eine 
Wiederemenerung  ans  der  Schmelzmasse  stattgefunden  habe. 
Die  Untersuchung  der  Einschlösse  und  der  basaltischen  OH- 
vine  konnte  mir  indessen  hierfür  schon  deswegen  keinen 
Beweis  liefern,  weil,  wie  aus  dem  vorher  Gesagten  folgt,  eine 
deutliche  Grenze  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Krystall 
kaum  erwartet  werden  konnte.  Eine  Andeutung  für  solche 
Vorgänge  kann  jedoch  darin  erblickt  werden,  dass  viele  Olivin- 
krystalle  des  Basaltes  in  der  äusseren  Umrandung  Picotit- 
einschlösse  besitzen,  im  Innern  aber  nicht  Während  nun 
meine  Untersuchungen  am  Basalt  in  dieser  Beziehung  ohne 
festes  Resultat  blieben,  lieferten  andere  Beobachtungen  den 
Beweis,  dass  Beides,  sowohl  die  Abschmelzung  nach  Krystall- 
fiächen, als  die  Wiedererneuerung  aus  der  Schmelzmasse  auch 
beim  Olivin  vorkommen  kann. 

Zunächst   wurde   ein  Schmelzversuch   in   folgender  Weise 
angestellt: 

In  einem  hessischen  Thontiegel  wurde  ein  Stück  Olivinfelb 
in  Labradorpulver  eingebettet  und  das  Ganze  in  einem  Schmelz- 
ofen  ca.  2  Stunden   einer  sehr  hohen  Temperatur  ausgesetzt. 
Sodann  wurde  der  Zug  des  Ofens  abgesperrt  und  dadurch  eine 
langsame  und  gleichmässige  Abkühlung  der  Schmelzmasse  be- 
wirkt.     Nach   der   Erkaltung   wurde  der   Tiegel   zerschlagen, 
und  es   zeigte    sich  nun,    dass  auch  der  Olivin  zum   grossen 
Theil  geschmolzen  war  und   sich  am  Boden  des  Tiegels   aus- 
gebreitet hatte,  während  der  specifisch  leichtere  Labrador  dar- 
über schwamm.   Inwieweit  eine  Vermischung  beider  Substanzen 
stattgefunden   hat,    ist   nicht   zu  constatiren.     Die  Labrador- 
schmelzmasse   ist  zu  einer  Trachyt-ähnlichen  Masse   erstarrt, 
welche,  wie  man  unter  dem  Mikroskop  sieht,  aus  Plagiok las- 
leisten   mit   deutlicher  Zwillingsstreifung  besteht.     Der  einge- 
schmolzene Olivin  ist  z.  Th.  in  amorphem  Zustande  als  braanes 
Glas  erstarrt,  z.  Th.  hat  er  sich  in  langen  Krystallnadeln,    in 
Krystallskeleten  (Olivin?)  von  den  zierlichsten  Formen,   oder 
auch  in   allseitig  sehr   schön  ausgebildeten  Krystallen   wieder 
ausgeschieden.     Dazwischen  aber  sind  einige  grössere  Romer 
von  ursprunglichem  Olivin  noch  erhalten  geblieben,  welche  sehr 
schön    die   secundären    Glaseinschlösse    zeigen    (hier   branne« 
Glas),  daneben  aber  auch  noch  Fiössigkeitseinschlösse  mit  be- 
weglichen Libellen  enthalten.     Bei  einigen  dieser  Kömer   f^ind 
nun   die   Ränder   mit   zahlreichen   kleinen   Krystallendigangeo 
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besetzt,  und  zwar  gehen  die  Begrenzungslinien  der  Ränder  im 
Ganzen  genommen  den  Begrenznngslinien  der  kleinen  Krystall* 
endigangen  parallel.  Es  muss  also  auch  hier  eine  Einschmel- 
zQog  parallel  den  Krystallfläcben  und  darauf  eine  Erneuerung 
des  Krystalls  stattgefunden  haben.  Eine  scharfe  Grenze  zwi* 
sehen  der  Substanz  des  ursprünglichen  Krystalls  und  den  neu- 
gebildeten Endigungen  ist  nur  insofern  zu  bemerken,  als  zwi- 
schen die  einzelnen  Endigungen  feine  Läppchen  des  umgebenden 
braunen  Glases  eingeklemmt  sind. 

Weiter  oben  wurde  ein  Präparat  erwähnt,  welches  von 
der  Schmelzrinde  einer  Olivinbombe  vom  Dreiser  Weiher  her- 
gestellt wurde.  Viele  der  in  derselben  liegenden  losgebröckelten 
Olivinkörner  sind  ebenfalls  mit  kleinen  neugebildeten  Endi- 
gangen  besetzt,  ohne  dass  eine  bestimmte  Grenze  zwischen 
diesen  und  dem  Rrystallrest  zu  erkennen  ist.  Dagegen  liegen 
in  den  neugebildeten  Rändern  zahlreiche  Picotite,  die  den 
mittleren  Partieen  fehlen. 

Wenn  sich  also  in  einem  regelmässig  begrenzten  Olivin- 
krystall    im   Basalt  Flüssigkeitseinschlösse   finden  sollten,    so 
würde   ich  es  für  wahrscheinlicher  halten,    dass  hier  ein  Rest 
eines  ursprünglichen  Krystalls  in  der  angegebenen  Weise  aus- 
geheilt wurde  ,*   als  dass  ein  aus  dem  Basalt  vollkommen  neu 
aasgeschiedener  Krystall  vorliegt.     Das  Gleiche  gilt  von  den 
Augiten,  welche  Flüssigkeitseinschlüsse  enthalten  (cf.  pag.  531). 
Aach  der  Enstatit   hat  deutliche  Veränderungen  durch 
das  basaltische  Magma  erlitten,   doch  findet  auch  er  sich  be- 
deutend häufiger  in  anscheinend  frischen  Individuen,    als  der 
Cbrorodiopsid.     Namentlich  bemerkt  man  beim   Enstatit  eine 
eigentbümliehe    Trübung  und    im   Zusammenhang   damit   eine 
Störung  der  optischen  Verhältnisse.    Stellt  man  bei  gekreuzten 
Nicols  den  Enstatit  auf  Dunkel  ein,   so  leuchten  die  angegrif- 
fenen Partieen  hell  auf.      Was   indess  das  Endproduct  dieser 
Zersetzung  ist,  konnte  ich  nicht  ergründen,  doch  vermuthe  ich, 
dass  der  Enstatit  in   monoklinen   Pyroxen   umgewandelt  wird, 
fnterefesant   ist  es,   das  Verhalten   der   eingelagerten  braunen 
Nädelchen    und    Leistchen    dem    Basaltmagma   gegenüber    zu 
beoba^^hten.    In  dem  Präparat  eines  Olivinfelseinschlusses  aus 
dem  Uokeler  Basalt  stösst  ein  Enstatitkrystall  an  die  Basalt- 
wrenze  an.    An  der  letzteren  sind  die  braunen  Nädelchen  stark 
geschwärzt  und  kaum  noch  pellucid.    Auch  hierdurch  wird  die 
Beobachtung  bestätigt,    dass  der  Picotit  an  der  Basaltgrenze 
?ine  danklere  Farbe  annimmt,  als  im  Innern  der  Einschlüsse. 
Ein    bemerkenswerthes  Resultat   ergiebt   ferner   ein   Schmelz- 
Versuch.     Es   wurde  zu  grobem  Pulver  zerstossener  OHvinfels 
[Olivin-Enstatit-Gestein)  mit  Andesitpulver  gemischt  geschmol- 
ICD,     Die  Hitze  war  nicht  hinreichend,  um  das  Ganze  zu  ver- 
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flüssigen.  Der  Andesit  ist  geschmolzen,  zahllose  OHvin-  und 
einige  Enstatitkörner  sind  aber  übrig  geblieben.  Die  letzteren 
sind  von  Höfen  kleinerer  farbloser  Krystalle  umgeben,  deren 
Natur  nicht  festgestellt  wurde,  die  aber  zweifellos  ein  Um- 
wandlungsproduct  des  Enstatit  sind.  Die  braunen  Einlatze- 
rungen des  Enstatits  setzen  sich  nun  in  der  ursprünglichen 
Lage  durch  die  genannten  Höfe  fort,  sind  aber  bedeutend 
dunkler  geworden  und  haben  eine  ofifenbare  Umschmelzun^ 
erlitten;  man  bemerkt  Einschnürungen  an  ihnen,  welche  da- 
durch hervorgerufen  zu  sein  scheinen,  dass  die  Nädelchen  in 
Reihen  aneinander  gewachsener  Oktaäder  umgewandelt  worden 
sind,  wodurch  Gebilde  entstanden  sind,  wie  man  sie  beim  Sil- 
ber, Kupfer  etc.  zu  sehen  gewohnt  ist. 

Eine  sehr  weitgehende  Veränderung  bat  ferner  auch  der 
Glimmer  durch  das  gluthflüssige  Magma  erlitten.  Derselbe  ist 
in  eine  höchst  feinkörnige  Masse  aufgelöst,  in  welcher  man 
neben  massenhaften  sehr  kleinen,  schwarzen  Erzausscheidungen 
rundliche  Körnchen  eines  anderen  Minerals  erblickt.  Weder 
die  Natur  der  Erzausscheidungen,  noch  die  des  letzteren  Mi- 
nerals konnte  mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  da  die  ganze 
Masse  so  sehr  getrübt  ist,  dass  auch  die  stärkste  Vergrösse- 
rung  keine  Klarheit  verschafft. 

Endlich  hat  auch  der  Picotit  häufig  eine  Umschmelzunj 
in  Haufwerke  kleinerer  Individuen  erlitten,  wenngleich  hier  im 
einzelnen  Fall  schwer  zu  beurtheilen  ist,  ob  man  es  mit  Neu- 
bildungen zu  thun  hat  oder  mit  ursprünglichen  Krystallen,  da 
auch  die  letzteren  sich  zuweilen  in  ähnlicher  Weise  zusammen- 
schaaren. 

Ganz  eigenthümliche  Verhältnisse  zeigen  ferner  noch  einige 
Einschlüsse,  welche  nachstehend  beschrieben  werden  sollen. 

Zunächst  sei  hier  noch  ein  Olivinfelseinschluss  vom  Finken- 
berg erwähnt,  welcher  an  einer  Seite  in  ein  Aggregat  von 
schwarzem  Augit  und  Olivin  übergeht.  Die  Augite  sind  gar 
nicht  von  denjenigen  zu  unterscheiden,  welche  so  häufig  por- 
phyrische Einsprenglinge  im  Finkenberger  Basalt  bilden,  der 
Olivin,  welcher  an  Menge  gegen  den  Augit  sehr  suräcktritt, 
zeigt  nicht  die  hellgrüne  Farbe  der  dem  unveränderten  Theil 
des  Einschlusses  angehörenden  Körner,  sondern  ist  gelblich 
gefärbt.  Ein  ähnliches  Mineralaggregat  durchsetzt  nun,  von 
jener  dunklen  Umrandung  unter  beinahe  rechtem  Winkel  aus- 
gehend, auch  den  Einschluss  selbst  in  einer  breiten  Ader.  Ans 
diesem  Handstück  wurde  eine  Platte  herausgeschnitten  und  zu 
einem  grösseren  mikroskopischen  Präparat  verarbeitet.  Die 
erwähnte  Ader  ist  hier  noch  schmaler  und  zeigt  noch  nicht 
so  viele   schwarze  Augite ,    wie  an  der  Oberfläche   des  Hand- 
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Stücks,  unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  dieselbe  als  eioe 
der  mehrerwähnten  chromdiopsidreichen  Lagen ,  deren  mittlere 
Partieen  stellenweise  von  Anhäufungen  von  Picotit  durchzogen 
werden.  Die  Chroradiopside  haben  z.  Th.  eine  Umwandlung 
durch  eingedrungene  Plagioklassubstanz  erlitten,  viele  sind  an 
den  Rändern  geröthet  und  verschlackt,  andere  in  Reihen  klei- 
nerer Augite  aufgelöst,  die  hier  ausnahmsweise  röthlich  gefärbt 
>ind.  In  dem  übrigen  Theil  des  Einschlusses  tritt  der  Chrora- 
diopsid  in  Gestalt  kleiner  Partieen  auf,  welche  die  Räume  ein- 
ni'hmen,  die  der  Olivin  übrig  lässt.  Ausserdem  kommen  einige 
Enstatitkörner  in  dem  Einschluss  vor. 

Von  den  schwarzen  Augiten  am  Rande  ist  nun  ohne 
Zweifel  ein  Theil  ebenfalls  durch  Umwandlung  der  Chrora- 
diopside entstanden,  indem  die  Ränder  in  der  mehrerwähnten 
Weise  abschmolzen  und  wieder  erneuert  wurden,  wobei  dann 
die  röthliche  Umrandung  die  Krystalle  für  die  makroskopische 
Betrachtung  schwarz  erscheinen  lässt  Die  smaragdgrüne  Farbe 
der  Chromdiopside  wird  indessen  hierbei  nicht  ausschliesslich 
an  den  Rändern  alterirt,  sondern  auch  das  Innere  der  Krystalle 
zeigt  im  Dünnschliff  einen  bräunlichen  Farbenton.  Ob  indessen 
alle  x\ugite  dieser  Zone,  welche  zum  Theil  sehr  scharfe  Krystall- 
tormen  haben  und  auch  gegen  den  Basalt  scharf  begrenzt  sind, 
durch  directe  Umwandlung  der  Chromdiopside  entstanden  sind, 
diirfte  zweifelhaft  sein.  Man  müsste,  wenn  dies  der  Fall  wäre, 
annehmen ,  dass  eine  zweite  Chromdiopsidschicht  die  erstge- 
nannte qner  durchschnitten  hätte  und  dass  die  Chromdiopsid- 
ader  sich  nach  der  Oberfläche  des  Einschlusses  hin  unver- 
hältnissmässig  erbreitert  hätte. 

Da  aber  eine  derartige  Structur  niemals  bei  unveränderten 
Einschlüssen  wahrgenommen  worden,  bei  jener  Umrandung 
auch  keine  sehr  scharfe  Grenze  gegen  den  Einschluss  zu  er- 
kennen ist,  der  schwarze  Augit  sich  vielmehr  allmählich  ver- 
liert, und  da  femer  die  dem  Basalt  zunächst  liegenden  Krystalle 
bedeutend  grösser  sind,  als  die  entfernteren,  so  scheint  sich 
ein  grosser  Theil  des  Augits  vollständig  neugebildet  zu  haben. 
Da  aber  namentlich  in  der  Nähe  des  Basaltes  die  Olivinkry- 
stalle  an  Menge  gegen  den  Augit  sehr  zurücktreten,  so  scheint 
der  letztere  zum  Theil  den  Raum  einzunehmen,  welchen  früher 
der  OHvio  einnahm,  nnd  muss  man  also  annehmen,  dass  der 
Einschluss  am  Rande  theilweise  eingeschmolzen  nnd  dadurch 
von  einer  Schmelzmasse  umgeben  wurde,  welche  bedeutend  ba- 
sischer war  als  das  Basaltmagma  und  noch  viele  Reste  des 
Einschlusses  enthielt.  Wenn  sich  aus  dieser  nun  vorherrschend 
Augit  ausgeschieden  hat,  so  muss  die  Olivinsubstanz  eine 
chemische  Veränderung  erlitten  haben.    Eine  starke  AbschmeU 
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zung  der  übrig  gebliebenen  Olivine  ist  in  dieser  Zone  nicht 
za  verkennen.  Viele  Kömer  zeigen  eine  abgerundete  Form, 
andere  sind  in  mehrere  Kdrner  zerlegt,  wieder  andere  —  na- 
mentlich näher  an  der  Basaltgrenze  —  zeigen  auch  Anden- 
tungen  von  regelmässigen  Formen,  welche  vielleicht  auf  eine 
Abschmelznng  nach  den  Flächen  der  Krystaliform  schliessen 
lassen.  Ausserdem  zeigen  die  Olivine  dieser  Zone  eine  Er- 
scheinung, die  ich  in  gleicher  Vollkommenheit  bisher  nur  bei 
in  dieser  Weise  metamorphosirten  Einschlüssen  beobachtet 
habe.  Es  finden  sich  nämlich  in  derselben  —  und  zwar  in 
einigen  sehr  reichlich  —  eigenthumliche  secundäre  Schmelz- 
einschlüsse, welche  neben  einem  farblosen  Glase  ein  braan- 
gelbes  Mineral  enthalten,  von  dem  zuweilen  mehrere  Indivi- 
duen in  demselben  Einschluss  sitzen.  Das  Mineral  zeigt  starken 
Dichroismus  und  bei  gekreuzten  Nicols  lebhafte  Polarisation, 
während  die  farblose  Masse  gleichzeitig  mit  dem  Olivin  aus- 
löscht. Allem  Anschein  nach  liegen  also  hier  Ausscheidungen 
von  Magnesiaglimmer  aus  dem  Glase  der  secundären  Glas- 
einschlüsse  vor.  Daneben  erblickt  man  zuweilen  in  der  farb- 
losen Glasmasse  noch  eine  fixe  Libelle.  Dass  hier  ein  von 
den  bisher  besprochenen  Umwandlungen  etwas  abweichender 
Vorgang  stattgefunden  hat,  wird  auch  noch  dadurch  docomen- 
tirt,  dass  zwischen  den  Olivinen  und  Augiten  nicht  allein 
Nester  von  Plagioklas  (mit  den  gewöhnlichen  Ausscheidungen) 
eingeklemmt  sind,  sondern  dass  auch  an  mehreren  Stellen 
Fetzen  von  normaler  Basaltmasse  selbst  in  einiger  Entfernung 
von  der  Grenze  zwischen  denselben  sitzen. 

Eine  andere  Erscheinung  ist  noch  zu  erwähnen,  welcher 
wir  hier  zum  ersten  Mal  begegnen.  In  der  dunklen  Zone 
erkennt  man  zwischen  den  Augiten  und  Olivinen  in  Plagioklas 
eingebettete  Nester  von  zahllosen  rothbraunen  Stäbchen  eine^ 
wenig  pelluciden  Minerals,  welches  zuweilen  stark  in  die  Länge 
gezogene  sechseckige  Durchschnitte  zeigt  und  an  den  durch- 
scheinenden Stellen  deutlichen  Dichroismus  erkennen  lässt. 
Der  grössere  Theil  derselben  ist  in  einer  bestimmten  Richtung 
angeordnet,  der  kleinere  Theil  bildet  zwei  weitere  Systeme, 
welche  das  erstere  unter  schiefem  Winkel  in  der  Weise  durch- 
schneiden, dass  sechseckige  Figuren  entstehen.  Dieses  Mineral 
wurde  als  Glimmer  gedeutet;  welcher  Varietät  derselbe  aber 
angehört,  bleibe  dahingestellt.  Oft  sind  solche  dunkle  Stäbchen 
mit  helleren  Lamellen  von  unzweifelhaftem  Magnesiaglimmer 
verwachsen.  Zwischen  den  Glimmermikrolithen  erkennt  man 
femer  grössere  Krystalle  blassröthlichen  Augits,  welche  mit 
der  Prismenaxe  ebenfalls  in  der  Richtung  des  vorherrschenden 
Systems  von  Stäbchen  angeordnet  sind  und  an  den  Rändern 
der  Nester  zuweilen  überragen  und  einen  geschlossenen  Hof  neu 
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um    die    letzteren    bilden.      Somherlad  beschreibt')    in   einer 
Arbeit  über  Hornblendebasalte  Gebilde,  welche  der  Beschrei- 
bung und   den  Abbildungen  gemäss    sehr    grosse  Aehnlichkeit 
mit    diesen    Partieen   haben.     Er   hält   die   dort  auftretenden 
Mikrolithe  für  Hornblende,  welche  durch  Umwandlung  grosser 
älterer  Hornblendekrystalle    entstanden   ist.     Vielleicht  liegen 
aber  auch  hier  nicht  Hornblende-,  sondern  Glimmermikrolithe 
vor,  eine  Vermuthung,  welche  um  so  näher  liegt,  als  auch  in 
meinen  Präparaten   diese   Gebilde   schwer  von  Hornblende  zu 
unterscheiden  sind.   Die  Spaltbarkeit  kann  bei  diesen  winzigen 
Kryställchen   kaum   festgestellt  werden,   und   ebenso  giebt  die 
optische  Untersuchung   unsichere  Resultate,  da  die  Mikrolithe 
vollständig    in    Feldspath   oder   Augit   eingehüllt    sind.      Für 
Glimmer  aber  spricht  die  Anordnung  zu  sechsseitigen  Figuren, 
und    es  ist  wohl   gestattet,    hier   die  Erscheinungen  zur  Ver- 
gleichung  heranzuziehen,  welche  Rosrnbusch  ^)  beim  Magnesia- 
Flimmer  in  den  Glimmerdioriten  beschreibt.    Weiter  unten  wird 
ein  Einschloss  beschrieben  werden,  bei  welchem  die  Mikrolithe 
auf  grössere  Erstreckung  im  Einschluss  dieselbe  Richtung  bei- 
behalten,   und  ist   eine  solche  Rrystallisationskraft  wohl  beim 
Glimmer,  aber  nicht  bei  der  Hornblende  bekannt.   Ein  schönes 
Beispiel    hierfür    liefert   ein   im    Bonner    Museum   befindlicher 
Olivinfelsauswürfling  von  Dockweiler,    welcher  von  zahllosen, 
darch  Umschmelzung   entstandenen,    grossen  Glimmerlamellen 
durchsetzt  ist,  die  durch  grössere  Theile  des  Einschlusses  die- 
selbe Richtung  beibehalten.    Da  sich  ferner  in  manchen  Augit- 
cinschlüssen    aus    dem    Basalt    vom    Finkenberg   Reste    von 
grösseren   Hornblendekrystallen  finden,    welche  von  denselben 
Glimmermikrolithen  umgeben  sind,  und  auch  v.  Lasaulx  ähn- 
liche Schmelzerscheinungen  bei  Hornblendeeinschlüssen  in  den 
alten  Laven   der  Serra  Giannicola  in   der  Valle  del  Bove   am 
Aetna   beschreibt^),    so    scheint   es,    dass  thatsächlich   durch 
Umwandlung    der   Hornblende    dieselben   Prodncte   entstehen, 
wie  durch  Umwandlung  des  Chromdiopsids. 

Dass  diese  Mikrolithe  aber  im  vorliegenden  Fall  durch 
Umschmelzung  von  Chromdiopsid  entstanden  sind,  wird  da- 
durch bewiesen,  dass  dieselben  Stäbchen  in  einem  Aggregat 
Reihen-förmig  angeordneter  Augite  liegen,  welches  sich  in  der 
Chromdiopsidader  findet,  und  dessen  Bildung  durch  Umwand- 
irandlung  von  Chromdiopsid  nicht  zweifelhaft  ist. 


^)  N.  Jahrbuch  f.  Mineral.  1882.,  II  BeilagcbaDd,  pag.  151. 

2)  Mikr.  Physiogr.  II.  pag.  244. 

*)  Sabtorius- Lasaulx,  Der  Aetna  Bd.  II.  pag.  437  u.  a.  0.  Als 
CoDtactwirkuDg  der  Lava  auf  präexistireode  Hornblendekrystalle  wer- 
den dort  auch  die  Magnetitkräuze  angesehen ,  welche  stets  die  Born- 
blenderudimente  umsäumen. 
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Ich  fand  nun  eine  ganze  Reihe  von  Einschlüssen,  welche 
ähnliche  Veränderungen  erlitten  haben,  wie  der  eben  be- 
schriebene. 

So  ist  ein  anderer  Olivinfelseinschluss,  der  ebenfalls  unter 
dem  Mikroskop  ziemlich  viel  Chromdiopsid  erkennen  lässt, 
fast  allseitig  umgeben  von  einem  stellenweise  7  mm  breiten 
Saum,  bestehend  aus  einem  Aggregat  von  schwarzem  Au^it, 
der  zum  Theil  sehr  regelmässige  Krystallform  zeigt,  and  von 
rundlichen  Olivinkörnem ,  zwischen  denen  Partieen  von  Pla- 
gioklas,  kleine  Nester  der  Glimmermikrolithe  und  an  einer 
Stelle  auch  ein  Lappen  normaler  Basaltmasse  liegt.  Von  dieser 
Umrandung  aus  durchziehen  den  Einschluss  mehrere  kaum 
1  mm  breite,  sich  mehrfach  gabelnde  Adern,  die  ebenfalls  von 
schwarzem,  im  Dünnschliff  bräunlichem  Augit  erfüllt  sind.  An 
mehreren  Stellen  treten  diese  Augite  zurück  und  machen 
Nestern  von  Feldspath  mit  eingelagerten  Glimmermikrolithen 
und  rothbraunen  Augiten  Platz.  Diese  Adern  scheinen  nicht 
durch  Umschmelzung  von  präexistirenden  Chromdiopsidschichteii 
entstanden  zu  sein,  der  Augit  scheint  sich  vielmehr  grössten- 
theils  vollständig  neugebildet  zu  haben.  Wahrscheinlich  hatte 
sich  die  Schmelzmasse  beim  Durchdringen  des  Gesteins  mit 
aufgelöstem  Augit  gesättigt  und  lagerte  diesen  in  den  Spalten 
wieder  Ab. 

Am  deutlichsten  aber  beweist  die  Neubildung  des  Augits 
an  den  Rändern  der  Olivinfelseinschlüsse  ein  Handstück  vom 
Finkenberg,  welches  einen  etwa  3  cm  grossen  Einschlass  von 
Olivinfels  enthält,  der  zahlreiche,  unregelmässig  verstreute 
Chromdiopside  erkennen  lässt.  Von  drei  Seiten  ist  derselbe 
von  einem  breiten  Kranz  grosser,  glänzendscbwarzer  Augite 
umgeben,  zwischen  welchen  (makroskopisch  wenigstens)  kein 
Olivin  wahrzunehmen  ist. 

Auch  im  Unkeier  Basalt  fand  ich  einen  von  glänzend 
schwarzen  Augiten  umrandeten  Einschluss,  in  welchem  jedoch 
die  Glimmermikrolithe  fehlen.  Der  Basalt  sitzt  in  Adern  und 
Lappen  zwischen  den  Augiten;  Olivin  ist  nur  noch  in  ein- 
zelnen Körnern  vorhanden  und  erfüllt  in  derselben  Vertheilung 
auch  auf  eine  gewisse  Strecke  den  umgebenden  Basalt,  der  in 
der  Nähe  des  Einschlusses  bedeutend  dunkler  und  feinkörniger 
ist,  als  weiter  von  demselben  entfernt,  eine  Erscbeinonu, 
welche  übrigens  bei  mehreren  dieser  Einschlüsse  wahrgenom- 
men wurde. 

In  einigen  Handstücken  bemerkt  man  auch,  dass  die 
Aggregate  von  schwarzem  Augit  und  Olivin  nicht  so  innig  mit 
dem  Einschluss  verwachsen  sind,  wie  in  dem  eben  beschrie- 
benen. So  setzt  sich  an  einen  Olivinfelseinschluss  aus  dem 
Finkenberger  Basalt,   dessen  Grenze  ganz   geradlinig  verläuft, 
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ein  Walst  dieses  Mincralaggregats  ao,  and  unter  dem  Mikroskop 
erkennt  man,  dass  derselbe  vom  Einscbluss  durch  schmale 
Fetzen  normalen  Basaltes  und  mehr  nach  der  Mitte  zu  durch 
zwischengeklemmten  Plagioklas  getrennt  ist,  welcher  letztere 
SQch  zwischen  den  einzelnen  Krystallen  sitzt. 

Diese  Augit- Olivin -Säume  stellen  also  vollständig  meta- 
morphosirte  Theile  der  Olivinfelseinschlüsse  dar  und  liefern 
somit  in  mancher  Hinsicht  ein  Analogon  zu  den  Schmelzsäumen 
um  die  Kieselsäure-reichen  Einschlüsse. 

Von  vornherein  war  es  nun  zu  erwarten,  dass  sich  Ein- 
schlüsse finden  würden,  welche  nicht  nur  am  Rande  diese 
Umwandlung  erfahren  haben,  sondern  welche  vollständig  in 
derartige  Aggregate  von  schwarzem  Augit  und  Olivin  mit 
zwischengelagertem  Plagioklas  umgewandelt  worden  sind. 

Vor  allen  Dingen  sind  es  natürlich  an  Chromdiopsid  sehr 
reiche  Gesteine  gewesen,  welche  eine  solche  Umwandlung  er- 
fahren haben,  und  man  bemerkt  nun  an  einer  Reihe  von 
Einschlüssen ,  wie  stufenweise  die  ursprünglichen  Krystalle 
immer  mehr  durch  Neubildungen  verdrängt  werden. 

Ein  Einschluss  vom  Finkenberg  besteht  ganz  aus   einem 
solchen    Aggregat    von    (makroskopisch)   schwarzen    Augiten 
und  wenig  Olivin.     Den  ersteren  scheinen  hier  stets  noch  die 
ursprünglichen  Chromdipside  zu  Grunde  zu  liegen.     Dieselben 
haben  im  Ganzen  ihren  früheren  Zusammenhang  noch  bewahrt, 
Feldspath  tritt  zwar  allenthalben,  aber  immer  nur  in  geringer 
Qaantität  zwischen   den  Krystallen  auf.    Die  Umwandlung  ist 
hier  hauptsächlich  durch  eine  sehr  durchgreifende  Verschlackung 
und    im   Zusammenhang    damit   durch    eine   Veränderung    der 
Farbe   hervorgebracht.      Bei  der  Verschlackung  ist   nun  hier 
eine  eigen thümliche  Erscheinung  zu  beobachten.    An  die  Stelle 
der    sonst   beobachteten    Schmelzeinschlfisse   tritt   nämlich   in 
vielen   Krystallen   ein    vielverzweigtes    Geäder  von   dunklem, 
stark  dichroitischem  Glimmer,  der,  ohne  regelmässige  Begren- 
zung zu  zeigen,    auf  grössere  Strecken  in  derselben  Richtung 
orientirt  ist  und  mit  den  vorhin  erwähnten  Glimmermikrolithen 
vollständig  identisch  zu  sein  scheint.    Dieser  Schliff  ist  für  die 
£Dtstehung  des  Glimmers  durch  die  Einschmelzung  des  Ghrom- 
diopsids  beweisend. 

Ein  anderer  Einschluss,  dem  vorigen  makro-  und  mikro- 
skopisch sehr  ähnlich,  aber  schon  in  erhöhtem  Maasse  von 
Feldspath  durchdrungen,  zeigt  dementsprechend  an  den  Rän- 
lern  der  Ghromdiopside  schon  mehr  neugebildeten  Augit  und 
n  Verbindung  damit  mehr  regelmässige  Krystallformen.  Der 
;>/ivin  ist  hier  ebenfalls  weit  mehr  zerstört.  Grössere  Kry- 
talle  sind  durch  eine  Menge  von  Sprüngen  resp.  feinsten 
»cbmelzäderchen  in  ein  Mosaik  von  kleineren  rundlichen  Kör- 
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nern  zerlegt,  zwischen  denen  sich  viele  Erzausscheidungen  und 
zwar  namentlich  die  schon  oft  genannten  Eisenglanztäfelcheo 
angesiedelt  haben.  Bei  anderen  erweitern  sich  die  Schmelz- 
adern und  es  liegen  rundliche  Olivinkörnchen  in  einer  deut- 
lichen Feldspathmasse.  Der  dunkle  Glimmer  fehlt  in  dieseiu 
Einschluss,  er  ist  ersetzt  durch  zahlreichere  Eisenglanz- 
krystalle. 

So   steigert   sich   in    einer   Reihe    von  Handstücken    die 
Umwandlung  immer  mehr,  wobei  der  Feldspath,   die  neugebil- 
deten Augite   und  die   Glimmermikrolithe   (zuweilen  an  deren 
Stelle  auch    die  Eisenglanz  tafeln)    eine   immer   grössere  Rolle 
spielen,    und  wenn  nicht  der  allmähliche  Uebergang  von  typi- 
schen Olivinfelsmassen  in  diese  Gebilde  klar  vor  Augen  läge, 
so   könnte   man  wohl  bei  oberflächlicher  Betrachtung  geneigt 
sein,    an  Einschlüsse  von  Feldspath -haltigen  Gesteinen,    also 
von  Olivindiabas   ojder  Gabbro  zu  denken.    Allerdings  müsste 
man  schon   dadurch  eines  Besseren  belehrt  werden,   dass  der 
Feldspath  hier   nirgendwo   Umschmelzungserscheinungen   zeigt, 
wie   diese    doch   in   den   granitischen   und   trachytischen  Ein- 
schlüssen immer  gefunden  werden.    Jeden  Zweifel  an  der  Ent- 
stehung   dieser   Gesteine    durch    Umwandlung    von    Olivinfels 
müssen  aber  solche  Einschlüsse  zerstreuen,  welche  noch  Kerne 
von  unverändertem  Olivinfels  enthalten,   und  auch  solche  Bei- 
spiele   lieferte   der  Basalt    vom   Finkenberg.      Namentlich    sei 
hier  ein  üandstück  erwähnt,  in  welchem  ein  grosser  Einschluss 
dieser  Art    eine    kleine   Partie   von    unverändertem  Olivinfels 
enthält,    welche  aus  Olivin  und  smaragdgrünem  Chromdiopsid 
besteht 

Wir  kommen  nun  weiterhin  zu  einem  Handstück,  dessen 
Untersuchung  folgenden  Befund  ergab.  Ein  etwa  11  cm  grosser 
Einschluss  zeigt  makroskopisch  eine  in  der  Farbe  sich  vom 
Basalt  kaum  unterscheidende  grobkörnige  Masse,  in  der  mau 
neben  vorherrschendem  schwarzem  Augit  zahlreiche  ziemlich 
grosse  Olivinkörner  wahrnimmt,  welche  letztere  auch  an  einigen 
Stellen  noch  etwas  grössere  zusammenhängende  Partieen  bildec. 
Im  Dünnschliff  erkennt  man  schon  mit  blossem  Auge,  dass  die 
rundlichen  Olivinkörner  und  Au^tkrystalle ,  welche  letzter^ 
zum  grossen  Theil  regelmässige  Krystallform  angenommen  ha- 
ben, nur  noch  an  wenigen  Stellen  mit  einander  verwachsen 
sind.  Die  meisten  Körner  sind  isolirt  durch  eine  dunkle  Ma2isc> 
die  sich  schon  unter  der  Loupe  in  eine  farblose  Grundmasse  und 
zahllose  dunkle,  langgestreckte  Einlagerungen  auflöst,  welch«» 
auf  grosse  Strecken  in  gleicher  Richtung  verlaufen,  ohne  in 
dieser  durch  die  eingestreuten  grossen  Olivin-  und  Augitkömox 
gestört  zu  werden  (cf.  pag.  543). 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass  die  Olivtne  rund- 
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liehe,  unzweifelhaft  auf  eine  Abschmelzung  hinweisende  Formen, 
im  übrigen  aber  eine  sehr  reine  Substanz  mit  Zögen  deutlicher 
Flüssigkeitseinschlüsse  darstellen.  Die  Kerne  der  grossen  Augite 
zeigen  deutlich  die  Mikrostructur  der  Chromdiopside,  sie  ent- 
halten zahlreiche  Flössigkeitseinschlüsse  und  zum  Theii  auch 
die  charakteristischen  braunen  Einlagerungen.  Die  Farbe  aber 
ist  eine  bräunliche  geworden  und  die  Krystalle  zeigen  in  schön- 
ster Weise  die  Abschmelznng  nach  Krystallfiächen,  sowie  die 
Zonen  von  gleich  orientirtem,  neugebildetem,  röthlichbraunem 
Augit.  Daneben  haben  manche  Krystalle  eine  starke  Ver- 
schlackung erlitten.  Die  meisten  dieser  Augite  und  Olivine 
sind  nun  vollständig  isolirt  durch  eine  krystallinisch  gewordene 
Schmelzmasse,  deren  makroskopisches  Aussehen  schon  beschrie- 
ben wurde.  Die  farblose  Masse  besteht  wieder  aus  einem  ver- 
worrenen Aggregat  von  Piagioklas  mit  deutlicher  Zwillings- 
streifung,  in  welchem  neugebildete,  röthlichbraune  Augite  ein- 
gelagert sind.  Das  Ganze  ist  erfüllt  von  den  schon  öfter 
erwähnten  langgestreckten,  dunklen  Glimmermikrolithen,  die 
zum  grössten  Theil  in  derselben  Richtung,  ohne  durch  die 
eingelagerten  Reste  des  ursprünglichen  Einschlusses  gestört  zu 
werden,  durch  grosse  Theile  des  Präparates  hindurchgehen, 
während  zwei  andere  Systeme  von  weniger  zahlreichen  Mikro- 
lithen  das  erste  in  solcher  Weise  schneiden,  dass  sich  die 
Stabchen  zu  Sechsecken  zusammengruppiren ,  wie  es  schon 
vorher  beschrieben  wurde.  Da  die  neugebildeten  Augite,  welche 
iro  Gegensatz  zu  den  älteren  keine  Flössigkeitseinschlüsse  be- 
herbergen, auch  hier  mit  ihrer  Prismenaxe  der  Richtung  des 
ersten  Systems  der  Glimmermikrolithe  parallel  gehen,  so  sind 
auch  sie  auf  grosse  Erstreckung  gleich  orientirt,  was  namentlich 
bei  Anwendung  polarisirten  Lichtes  deutlich  hervortritt.  In 
Folge  dessen  sieht  man  denn  auch,  dass  einige  grössere  Stellen 
des  Handstücks  bei  einer  gewissen  Haltung  gegen  das  Licht 
einen  schwachen  Reflex  geben. 

Der  mit  dem  Glimmer  associirte  Augit  ist  seiner  Substanz 
Dach  offenbar  identisch  mit  den  Zonen  neugebildeten  Augits, 
welche  die  Kerne  des  ursprünglichen  Chromdiopsids  umgeben, 
und  so  machen  wir  hier  die  interessante  Beobachtung,  dass 
die  Anziehungskraft  des  Krystallrestes  auf  den  in  Lösung  be- 
findlichen Augit  nur  bis  zq  einem  gewissen  Grade  zur  Geltung 
kam,  während  dann  diejenige  Kraft  überwog,  welche  die  sämmt- 
lichen  Neubildungen  in  einer  einzigen  Richtung  anzuordnen 
bestrebt  war. 

Auch  hier  scheinen  die  Neubildungen  z.  Th.  den  Platz 
einzunehmen,  wo  früher  Olivin  vorhanden  war ;  dafür  sprechen 
^wenigstens  kleine  abgeschmolzene  Splitter  von  Olivin,  die  zu- 
y^eWen  zwischen  denselben  liegen.    Derselbe  muss  also,  da  wir 
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in  diesen  Einschlüssen  keinen  neugebildeten  Olivin  entdecken 
können,  auch  einen  Theil  des  Materials  für  die  Neubildungen 
geliefert  haben. 

Noch  weiter  ist  die  Vertretung  der  ursprünglichen  Mine- 
ralien durch  Neubildungen  in  einem  anderen  Einschlnss  Tom 
Finkenberg  gediehen,  der  dem  vorigen  im  Allgemeinen  sehr 
ähnlich  sieht  Hier  aber  reflectiren  die  Augitspaltungsflächen 
des  ganzen  ca.  5  cm  grossen  Einschlusses  das  Licht  gleich- 
zeitig, und  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dass  hier  eine  sehr 
durchgreifende  Uraschmelzung  stattgefunden  hat. 

So  beobachten  wir  denn  einen  ganz  allm&hlichen  Ueber- 
gang  Yon  den  Olivinfelseinschlüssen  zu  gewissen  Angitein- 
Schlüssen,  und  wird  dadurch  die  Einschlussnatur  dieser  Gebilde 
festgestellt,  welche  man  auf  den  ersten  Blick  für  Ausschei- 
dungen zu  halten  geneigt  sein  könnte.  Ihre  Entstehung  ist 
abo  ganz  analog  derjenigen  der  feldspathreichen  Einschlösse 
im  Petersberger  Basalt. 

Aber  auch  noch  in  anderer  Beziehung  ergiebt  sich  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  Olivinfels  und  einem  Theil  der 
Augiteinschlüsse.  Unter  den  Auswürflingen  vom  Dreiser  Weiher 
kommen  neben  Olivinfelsbomben,  und  zuweilen  mit  diesen  ver- 
wachsen, grosse  Stücke  von  grünem  Augit  vor,  welche  häufig 
rundliche  Körner  von  Olivin  umschliessen  und  wohl  mit  dem 
Chromdiopsid  identisch  sind. 

Viele  der  grossen  Spaltungsstücke  von  schwarzem  Augit 
im  Basalt  scheinen  nun  durch  Umschmelzung  eben  solcher 
älterer  Augiteinschlüsse  entstanden  zu  sein,  wie  sie  die  ge- 
nannten Auswürflinge  aufweisen. 

Einige  dieser  Einschlüsse  haben  sich  sogar  noch  ziemlich 
frisch  erhalten.  So  besteht  ein  Einschluss  aus  dem  Finken- 
berger  Basalt  aus  mehreren  bis  3  cm  grossen  schwarzen,  im 
Dünnschliff  bräunlichen  Augitindividuen,  vielen  z.  Th.  ziemlich 
grossen  Partieen  von  Olivin  und  zahlreichen  dunklen,  im  Dünn- 
schliff grün  durchscheinenden  Picotitkörnern.  Der  Einschla&s 
ist  von  mehreren  vom  Basalt  ausgehenden  Schmelzadern  durch- 
zogen, welche  dem  Augit  stellenweise  regelmässige  Krystall- 
formen  verliehen  und  den  Olivin  mehrfach  durchbrochen  haben. 
An  mehreren  Stellen  bildet  die  Schmelzmasse  grössere  Nester, 
und  es  sind  hier  verhältnissmässig  sehr  grosse  Plagioklaskry- 
stalle  zur  Ausscheidung  gekommen.  * 

Wie  sehr  diese  Einschlüsse  aber  zuweilen  durch  die  Ein- 
wirkung des  gluthflüssigen  Magmas  verändert  sind,  zeigt  sehr 
schön  ein  Einschluss  aus  dem  Basalt  vom  Dächeisberg  bei 
Oberbachem,  der  aus  mehreren  grossen  Individuen  von  schwar- 
zem Augit  besteht  In  diesen  bemerkt  man  schon  im  Haod- 
stück  kleine    Partieen,    welche   sich   durch  stärkeren    Glnnz 
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vor  ihrer  Umgebung  auszeichnen  und  die,  wie  ein  von  einer 
solchen  Stelle  angefertigter  Dünnschliff  lehrte,  Reste  von 
älteren  Augiten  sind.  Dieses  ältere  Mineral  stellt  eine  nur 
von  Fiössigkeitseinschlüssen  verunreinigte  Substanz  von  licht- 
geiblichgröner  Farbe  dar  und  ist  von  geradlinigen,  parallelen 
Spaltungssprüngen  durchzogen.  Schon  mit  blossem  Auge  sieht 
man  nun,  dass  die  klare  Substanz  des  ursprünglichen  Augits 
von  breiten,  vom  Basalt  ausgehenden  Adern  durchzogen  ist, 
auf  welchen  dieselbe  getrübt  erscheint 

Dnter  dem  Mikroskop  erkennt  man,   dass   auf   schmalen 
Spalten  eine  basaltische  Schmelzmasse  in  den  Krystall  einge- 
drungen ist,  welche  aus  verhältnissmässig  grossen  Plagioklas- 
leisten,  trichitähnlichen  Gebilden  von  Eisenglanz  und  einzelnen 
Magneteisenkörnern   besteht,    und   in   welcher  ferner  einzelne 
scharf  umgrenzte,   sehr  kleine  Olivinkryställchen  liegen.    Die 
Schmelzadern,  welche  zum  Theil  der  Spaltungsrichtung  iolgen, 
zum  Theil  aber  auch  von  dieser  abzweigend  quer  zu  derselben 
verlaufen,  bilden  die  Mitte  der  getrübten  Partieen.    Die  Trü- 
bung   selbst   ist   nun    dadurch    hervorgebracht,    dass  die    in 
den    Spalten    vorgedrungene    basaltische    Schmelzmasse   nach 
beiden  Seiten  hin  zerstörend   auf  den  Augit  eingewirkt  hat, 
indem  sie  ihn  in  derselben  Weise  verschlackte,  die  vorher  be- 
schrieben   wurde.      (Die   dunklen  Grenzlinien  der  verschieden 
dichten   Substanzen   bewirken    dabei   eine  Trübung,    obgleich 
die    eingeschlossenen    Substanzen    nur    sehr   schwach    gefärbt 
sind.)      Auch  hier   beobachtet  man  nun  die  schon  mehrfach 
erwrähnte  Erscheinung,  dass  der  zerstörte  Augit  das  Bestreben 
hat,  die  verwundeten  Stellen  wieder  auszuheilen,  und  so  treten 
denn  namentlich  an  den  Bändern  der  Spalten  die  massenhaften 
kleinen  Einschlüsse  zurück   und  machen   weniger   zahhreichen 
grösseren  Platz:    Der  Augit  reinigt  sich  wieder  von  den  ein- 
gedrungenen Substanzen  und  bildet  gegen  die  wieder  abgeson- 
derte   basaltische  Masse  hin   viele   kleine  Krystallendigungen, 
während  aus  dieser  der  Feldspath  in  grossen  Individuen  zur 
Ausscheidung  gelangt,  neben  denen  man  zuweilen  auch  kleine 
regelmässig  begrenzte  Olivinkrystalle  sieht.   Dabei  unterscheidet 
sich  auch  hier  der  neugebildete  Augit  von  dem  ursprünglichen 
durch  seine  röthlichbraune  Färbung.   (Fig.  5.  Taf.  XVIII.)     In 
äbniicher  Weise  hat  die  Ausheilung  des  Krystalls  auch  an  der 
Basaltgrenze  stattgefunden,    denn  auch  hier   beobachtet  man 
regelmässige  Krystallformen,  verbunden  mit  der  röthlichbraunen, 
Einschluss- ärmeren  Umrandung.     Es   wurde   nun  ein   zweiter 
Schliff    von    einer    Stelle    desselben    Handstücks   angefertigt, 
welche  an  die  Partie,   von  der  das  erste  Präparat  genommen 
war,  aastösst,   aber  keine  Reste   des  älteren  Krystalls  mehr 
erkennen  lässt.     Hier  ist    die   Ausheilung   des  Augits  schon 
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bedeutend  weiter  gediehen,  die  eingedrungene  Schmelzmasse  hat 
sich  zu  grossen,  zum  Theil  ganz  isolirten  Nestern  wieder  ge- 
sammelt, und  der  bei  Weitem  vorherrschende  Plagioklas  hat  sieb 
in  grossen,  schön  gestreiften  Individuen  ausgeschieden.  Daneben 
finden  sich  auch  hier  kleine  neugebildete  Olivinkrystalle  und 
zahlreiche  Erzausscheidungen  mit  grossen  okta^drischen  Darch- 
schnitten,  von  denen  die  meisten  undurchsichtig  sind.  (Fig.  (>. 
Taf.  XVIII.)  Die  Bildung  der  kleinen  Olivinkrystalle,  welche 
ich  in  dieser  Weise  nur  in  den  Einschlüssen  vom  Dächeisberg 
beobachtet  habe,  ist  räthselhaft  Durch  Umwandlung  präexisti- 
renden  Olivins  scheinen  dieselben  nicht  entstanden  zu  sein,  da 
die  unveränderten  Stellen  keinen  Olivin  enthalten,  während  sie 
andererseits  so  zahlreich  sind,  dass  sie  schwerlich  mit  der  basal- 
tischen Schmelzmasse  eingedrungen  sein  können. 

Der  Augit  ist  also  in  diesem  Theile  des  Einschlusses  voll- 
ständig metamorphosirt,  die  Flüssigkeitseinschlüsse  sind  ver- 
schwunden, der  Krystall  hat  eine  bräunliche  Färbung  und  ein 
zelliges  Gefüge  erhalten,  und,  obgleich  ein  einziges  Individuum, 
grenzt  er  gegen  die  im  Innern  entstandenen  Schmolznester  mit 
unzähligen  freien  Endigungen. 

Schon  am  Handstück  giebt  sich  diese  verschlackte  Structur 
deutlich  zu  erkennen,  indem  die  Spaltungsflächen  nicht  eben 
und  glasglänzend,  wie  die  der  Reste  des  ursprünglichen  Kry- 
stalls,  sondern  vielfach  unterbrochen  und  schuppig  sind  und  in 
Folge  dessen  einen  schimmernden  Glanz  haben. 

Bei  manchen  Spaltungsstücken  dieser  Art  erscheinen  die 
Bruchflächen  in  Folge  der  beschriebenen  Structur  treppenartig 
und  bilden  so  im  Ganzen  betrachtet  oft  Winkel  miteinander, 
die  an  den  der  Hornblende  erinnern,  wodurch  leicht  Verwech- 
selungen mit  diesem  Mineral  herbeigeführt  werden. 

Untersucht  man  nun  die  Augiteinschlüsse,  so  findet  man 
sehr  viele,  welche  eine  solche  Structur  besitzen.  Schon  die 
Thatsache,  dass  die  meisten  derselben  gegen  den  Basalt  mit 
regelmässigen  Krystallformen  abgrenzen,  genügt,  um  zu  consta- 
tiren,  dass  die  Krystalle  ihre  jetzige  Beschafienheit  an  Ort  und 
Stelle  erhalten  haben ;  trotzdem  aber  sind  sie  ebensowenig  als 
Ausscheidungen  zu  betrachten,  wie  die  feldspathreicfaen  Ein- 
schlüsse vom  Petersberg. 

Wenn  sich  solche  Augiteinschlüsse,  welche  einen  Zusam- 
menhang mit  dem  Olivinfels  auf  eine  der  beiden  beschriebeneD 
Weisen  erkennen  lassen,  am  Finkenberg  schon  häufig  finden 
(wie  schon  erwähnt,  dürfte  hier  namentlich  ein  grosser  Theil 
der  bis  5  mm  grossen,  porphyrischen,  schwarzen  Augite  dahin 
zu  rechnen  sein),  so  vertreten  dieselben  im  Basalt  vom  Dächeis- 
berg so  zu  sagen  vollständig  den  Olivinfels,  und  man  kann  kaoQi 
ein  Handstück  schlagen,   in  dem  nicht  grössere  oder  kleinere 
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Einschlüsse  dieser  Art  vorhanden  wären,  welche  häufig  noch 
durch  eingesprengte  Partieen  von  Olivinkörnem  ihre  Entstehung 
sofort  zu  erkennen  geben.  Lange  suchte  ich  vergebens  in  die- 
sem Basalt  nach  typischen  Oiivinfelseinschlüssen,  bis  ich  endlich 
einige  wenige  Handstucke  mit  solchen  fand,  in  denen  aber  der 
Chromdiopsid  auch  schon  in  schwarzen  Angit  umgewandelt  ist. 
Der  grösste  Theil  des  Olivinfels  ist  hier  also  vollständig  zer- 
stört worden,  und  dürfte  sich  deshalb  das  Basaltvorkommen 
vom  Dächeisberg  namentlich  zur  weiteren  Untersuchung  dieser 
Gebilde  empfehlen. 

Leider  gestattete  es  mir  meine  Zeit  nicht,  meine  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  fortzusetzen,  und  muss  ich  es 
mir  deshalb  versagen,  auf  diese  Gebilde  näher  einzugehen. 
Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  möchte  ich  jedoch  noch 
bemerken,  dass  es  mir  fem  liegt,  einen  solchen  Zusammenhang 
mit  Olivinfels  für  alle  Augiteinschlüsse  behaupten  zu  wollen. 
Insbesondere  dürften  die  zahlreichen  Einschlüsse,  welche  neben 
Aagit  schlackiges  (titanhaltiges)  Magneteisen,  Reste  von  Horn- 
blende (z.  Th.  ist  diese  in  Glimmermikrolithe  und  Augit  um- 
gewandlt),  grosse  graue,  fettglänzende  Apatitkrystalle  ^)  und, 
wie  es  scheint,  auch  primären  Feldspath  enthalten,  einen  an- 
deren Ursprung  haben. 

Zum  Schluss  wollen  wir  nun  noch  die  Frage  erörtern ,  ob 
diese  Umwandlungserscheinungen  der  Olivinfelseinschlüsse  als 
ein  weiterer  Beweis  für  die  Einschlussnatur  der  letzteren  be- 
trachtet werden  können  oder  nicht. 

RoBENBUscH  bestreitet  dies,  indem  er  behauptet^),  es  sei 
nicht  auffallend,  dass  in  einem  früheren  Stadium  der  Eruption 
gebildete  Ausscheidungen  in  einem  späteren  Stadium  wieder 
gelöst  worden  seien,  und  er  beruft  sich  dabei  auf  die  analogen 
Vorgänge  in  wässerigen  gemischten  Lösungen. 

Nun  dürfte  aber  Folgendes  zu  beachten  sein:  Die  Um- 
wandlnngserscheinungen,    welche    wir  jetzt  noch  an  den  Ein- 


^)  Ein  solcher  Eiaeoiith  -  ähnlicher  Krystall  —  damals  der  einzige 

io   hiesigen  Sammlungen  -   wurde  von  Lehmann  (Dissert.  pag.  8)  für 

Eiaeoiith  gebalten.     Die  ungewöhnliche  Härte  erklärte  sich  jedocn  bei 

einer  erneuten   Präfang    durch   einen  äusserst   dünnen  Ueberzug  von 

Chalcedon,   und  wurde  mir  derselbe  zur  Prüfung  auf  Phosphorsäurc 

übergeben.    Es  geschah  dies  schon  vor  etwa  3  Jahren,  und  oeruht  es 

alfK>  auf  einem  Missverständniss,   wenn  Sandberger  (Ueber  den  Basalt 

voD  Naurod  etc.  nag.  54  [22])  sagt,  dass  Lehmann  erst  auf  seine  Bitte 

hin     diese  Einschlüsse   nochmals  untersucht  habe.   —    Mehrfach  fand 

ich     auch    isolirte  Apatitkörner  theils  von  grauer,    theils  von   gelber 

Farbe  im  Basalt  eingeschlossen  (darunter  einige  über  1  cm  gross),  cf. 

S.A.N^ciBERGER,  Basalt  von  Naurod  etc.  pag.  55  [23]. 

^  «Ueber  das  Wesen  der  körnigen  und  porphyrischen  Structur  bei 
Mas&engesteinen",  N.  Jahrb.  f.  Miner.  1882.  II.  pag..  9,  Anmerk.,  u.  a.  0. 
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OlivinfeU  in  der  Mutterlauge;   5.  Wiederausscheidang  der  ge- 
lösten bajsischea  Mineralien  und  Erstarrung  der  Matterlauge. 

Nun  scheint  mir  aber  für  die  erstmalige  Auflösung  eine 
Analogie  weder  mit  Vorgängen  in  wässerigen  gemischten  Lö- 
vsnngen  noch  mit  anderen  bekannten  Erscheinungen  vorhanden 
zu  sein.  Eine  Auflösung  froherer  Ausscheidungen  konnte  doch 
nur  stattfinden,  wenn  aus  der  Mutterlauge  ein  zweites  Mineral 
aaskrystallisirte,  und  dadurch  entweder  das  früher  von  diesem 
in  Anspruch  genommene  Lösungsmittel  wieder  disponibel  wurde 
oder,  wie  stets  beim  Debergang  flüssiger  Körper  in  den  festen 
Aggregatzustand,  Wärme  frei  wurde.  Welche  Mineralien  soll- 
ten aber  noch  in  irgendwie  beachtenswerther  Menge  aus  dem 
Magma  aoskrystallisirt  sein,  nachdem  sich  der  Olivinfels  daraus 
ausgeschieden  hatte,  und  bevor  der  der  eigentlichen  Basalt- 
masse  angehörige  Olivin,  der  Augit,  das  Magneteisen  und  der 
Feldspath  auskrystallisirten. 

Während  man  also  mit  vollem  Recht  jene  Analogie  für 
die  Auflösung  im  letzten  Stadium  der  Basaltbildung  geltend 
machen  kann,  scheint  mir  die  erstmalige  Auflösung  hierdurch 
keine  Erklärung  zu  finden.  Dieselbe  müsste  vielmehr  durch 
eine  nochmalige  Erhitzung  der  ganzen  Masse  oder  durch  an- 
dere physikalische  Veränderungen  des  Magmas  bedingt  gewesen 
sein,  die  uns  vollständig  unbekannt  sind.  Zur  Annahme  solcher 
Vorgänge  wird  maA  sich  aber  doch  wohl  erst  dann  bequemen, 
wenn  zwingende  Gründe  dazu  vorliegen,  und  eine  einfachere 
Erklärung  nicht  zu  finden  ist 

Weit  natnrgemässer  scheint  es  mir  nun,  sich  den  Vor- 
gang so  zu  erklären,  dass  von  einem  im  glühenden  Fluss  be- 
findlichen Magma  ein  Olivinfelslager  zerstört  wurde,  wobei  so 
lange  Olivinfels  in  Lösung  ging,  bis  diese  gesättigt  war.  ^)  Der 
angelöste  Rest  wurde  in  Einschluss  -  Form  mit  an  die  Erd- 
oberfläche gebracht,  und  nachdem  sich  das  Magma  durch  Ans- 
scheidang  des  Olivins,  Magneteisens  und  Augits  von  den  ba- 
sischeren Bestandtheilen  gereinigt  hatte,  konnte  nunmehr  eine 
abermalige  Einschmelzung  in  beschränkterem  Maasse  eintreten. 
Nan  köante  man  aber  einwenden,  dass  dann  das  stete 
Vorkommen  der  Olivinfelseinschlösse  in  den  Basalten  anf  der 
ganzen  Erde  ein  ungelöstes  Räthsel  sei,  und  allerdings  müssen 


^)  Da  nun  in  einem  Magma  Olivinfelsein Schlüsse  erst  erhalten  blei- 
ben konnten,  wenn  dasselbe  bis  z|i  einem  gewissen  Grade  mit  basischen 
BesUuidtheiien  gesättigt  war,  so  ist  es  natürlich,  dass  sich  in  trachy- 
LiseheD  Gesteinen  keine  Olivinfelseinschlüsse  mehr  finden,  selbst  wenn 
^ringe  Mengen  von  Olivinfels  ursprünglich  in  dem  Msunna  vorhanden 
r*>wesen  sein  sollten.  Schon  im  Jahre  1867  erklärte  Sandberger  (N. 
lahrb.  f.  Min.  1867.  pag.  172  u.  173)  das  Fehlen  der  Olivinfelsein- 
»chlosse  io  den  Tracbyten  anf  diese  Weise. 
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wir,  wenn  wir  die  Ausscheidungstheorie  nicht  als  richtig  an- 
erkennen können,  für  die  Thats^ache,  dass  die  Olivinknollen  im 
Basalt  keine  zufälligen,  sondern  charakteristische  Einschlüsse 
sind,  eine  andere  Erklärung  suchen. 

Vielleicht  dürfte  nun  hier  folgende  Ueberlegung  gerecht- 
fertigt sein,  die  ich  zwar  mit  allem  Vorbehalt  mittheile,  zu 
deren  Beachtung  mir  aber  die  vorstehenden  Untersuchungen 
umsomehr  aufzufordern  scheinen,  als  von  Lasaulx  schon  frülier 
auf  anderem  Wege  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  gekommen  ist. 

Wir  haben  gesehen,  dass  nach  der  Einschmelzung  der 
Olivinfelseinschlüsse  der  Hauptsache  nach  Olivin  und  schwarzer 
Augit  zur  Ausscheidung  kamen,  zwei  Mineralien,  die  neben 
dem  Magneteisen  durch  ihr  reichlicheres  Auftreten  gerade  den 
Basalt  von  den  anderen  eruptiven  Gesteinen  derselben  Epoche 
unterscheiden;  dass  sich  aber  durch  Zersetzung  des  01iviufel> 
auch  Magneteisen  bilden  konnte,  wird  wohl  Niemand  in  Ab- 
rede stellen.  Man  kann  also  sagen,  dass  der  Basalt  durch  die 
Zerstörung  und  Auflösung  der  Olivinfelseinschlüsse  an  den 
seine  basaltische  Natur  ausmachenden  Mineralien  bereichert 
worden  ist,  und  wenn  man  nun  weiter  überlegt,  wie  massen- 
haft die  isolirten,  von  Olivinfelsmassen  stammenden  Mineralien 
in  vielen  Basalten  sind,  und  auf  wie  grosse  Mengen  von  auf- 
gelöstem Material  sie  schliessen  lassen ,  so  kann  man  sich, 
glaube  ich,  der  Vermuthung  nicht  erwehren,  dass  die  Einwir- 
kung, welche  das  aufgelöste  Material  auf  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Gesteinsmagroas  ausübte,  eine  ganz  be- 
deutende war,  dass  die  Basalte  eben  keine  Basalte  wären,  wenn 
sie  nicht  .eine  grosse  Menge  von  Olivinfelsbruchstücken  oder 
anderem  basischem  Material  aufgelöst  hätten.  Wir  könnten 
demnach  die  Basalte  aufiiassen  als  Trachyte  oder  Phonolithe 
oder  überhaupt  als  Magmen,  welche  mit  Olivinfels  verschmolz 
zen  sind.  Dass  die  Verschiedenartigkeit  in  der  Beschaffenheit 
der  Laven,  namentlich  der  Grad  ihrer  Basicität  oder  des 
Kieselsäuregehaltes  vornehmlich  auf  die  Wiedereinschnielzung 
präexistirender  Gesteine  zurückzuführen  sei,  hat  schon  von 
Lasaulx  in  seinen  petrographischen  Studien  an  den  vulka- 
nischen Gesteinen  der  Auvergne  für  diese  und  im  Allgemeinen 
ganz  bestimmt  ausgesprochen  (N.  Jahrbuch  f.  Mineral.  1870. 
pag.  713).  Wenn  wir  nun  aber  in  Norwegen  und  auch  an  an- 
deren Orten  den  Olivinfels  wechsellagernd  mit  Gneiss  finden, 
so  liegt  ferner  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  die  kieselsäure- 
reichen Eruptivgesteine  nicht  als  Producte  des  gluthfilüssigen 
Erdinnern,  sondern  als  Umschmelzungsproducte  von  präexisti- 
renden  Gesteinen,  etwa  von  Graniten  oderGneissen  aufzufassen 
seien.  Es  würde  dies  eine  einfache  geologische  Erklärung  sein 
für   die   Theorie,    zu  welcher    Bonskn,    vom  rein    chemischen 
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Standpankt  ausgehend,  bei  der  Erforschung  der  Eruptivgesteine 
Islands  gelangte,  dass  dieselben  nämlich  Mischungen  von  zwei 
aus  gesonderten  Heerden  stammenden  Magmen  seien,  von  denen 
das  eine  eine  Kieselsäure-reiche,  das  andere  eine  Kieselsäure- 
arme Zusammensetzung  hat.  ^) 

Bei  dieser  Auffassung  kann  es  uns  natürlich  nicht  wun- 
dern, wenn  in  einigen  Basalten  auch  die  ganze  Menge  des 
Olivinfels  eingeschmolzen  wurde,  wie  das  z.  B.  im  Oberkasseler 
Basalt  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  In  dieser  grossen 
Basaltmasse,  welche  sich  von  Oberkassel  bis  zum  Ennert  un- 
unterbrochen hinzieht,  und  von  der  der  Finkenberg  durch  eine 
tiefe,  bis  in*s  Rheinthal  niedersetzende  Einsenkung  getrennt 
ist,  finden  sich  gar  keine  Olivinfelsbruchstücke  und  überhaupt 
fast  ^ar  keine  makroskopisch  sichtbaren  Olivine.  Bemerkens- 
werth  ist  es,  dass  gerade  hier  die  mikroskopischen  Olivine, 
welche  offenbar  neugebildet  sind,  dnrchgehends  Picotitoktaäder 
in  solcher  Menge  enthalten ,  wie  ich  es  in  keinem  anderen 
Basalt  bis  jetzt  gesehen  habe. 

Suchen  wir  nun  von  der  Anschauung  ausgehend,  dass 
auch  dieser  Basalt  bei  seiner  Bildung  Olivinfelsbruchstücke 
enthalten  habe,  dass  diese  aber  alle  vollkommen  eingeschmolzen 
worden  seien,  nach  einer  Erklärung  für  diese  intensivere  Ein- 
schmelzunor,  so  fallt  uns  auf,  dass  wir  es  hier  im  Gegensatz 
zu  den  Olivinfels-reichen  Basaltvorkommen  der  Nachbarschaft 
mit  einer  sehr  mächtigen  zusammenhängenden  Basaltdecke  zu 
thun  haben,  die,  wie  Aufschlüsse  im  Thale  des  Ankerbaches 
beweisen,  auch  landeinwärts  noch  eine  weite  Strecke  unter  den 
Ger5llablagerungen  fortsetzt.  Eine  so  grosse  Masse  gluthflüs- 
sigen  Materials  musste  nun  zunächst  sich  langsamer  abkühlen 
und  deshalb  länger  auf  die  Olivinfelseinschlüsse  auflösend  ein- 
wirken, als  eine  kleinere  Masse;  sodann  aber  muss  ein  Decken- 
artig sich  ausbreitendes  Magma  dünnflüssiger  gewesen  sein  und 


^)  Dass  OliviDmassen  durch  Aufnahme  von  Kieselsäure  in  Gesteine 
von  mittlerer  Zusammensetzung  umgewandelt  werden  können,  hat  auch 
öcboD  Daubr£e  ausgesprochen  (Synthet.  Studien  zur  Experim.-Geologie 
von  A.  Daübree,  deutsch  von  Gurlt,  pag.  424):  ;,Er  (Olivin)  ist  in  der 
Tbat  das  basischeste  Silicat,  welches  man  kennt,  und  besitzt  eine  grosse 
Neigung  Rieselsäure  aufzunehmen  und  sich  in  ein  saureres  Silicat,  wie 
Enstatit  oder  Augit  umzuwandeln,  wie  die  Versuche  zeigten,  von  denen 
weiter  oben  die   Rede   war.     Um  von  seinem  ursprünglichen  Sitz  bis 
an    die  Oberfläche  zu  gelangen,  hat  er  nun  saurere  Gesteine  mit  einer 
Mächtigkeit   von  Kilometern   durchbrechen  müssen.      Dabei  musste  er 
Qothwendig  auf  diese  einwirken  und  konnte  so  die  zahlreichen  Gesteine 
hervorbringen,  die  sich  durch  verschiedene  Uebergängc  an  den  reinen 
Olivin  anreihen ,.   wie   z.  B.   die  allmählichen  Uebergänge  des  Lherzo- 
lithcfi  in  Augit-  oder  Hornblendcgesteine,  wie  sie  die  Pyrenäen  an  ver- 
schiedenen Punkten  aufweisen/ 
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wohl  eine  höhere  Temperator  besessen  haben,  als  ein  solches, 
welches  sich  zu  einer  Kuppe  aufthürmte.  Auch  vermöge  dieser 
Eigenschaften  rousste  aber  seine  Fähigkeit,  die  Einschlüsse 
aufzulösen,  eine  grössere  sein.  Ein  Stillstand  in  der  Auflösung 
dürfte  hier  wohl  kaum  eingetreten  sein,  da  der  Zustand  der 
Sättigung  mit  basischen  Bestandtheilen  wegen  der  höheren 
Temperatur  des  Magmas  nicht  erreicht  wurde.  Bedeutungsvoll 
dürfte  es  in  dieser  Beziehung  auch  sein,  dass  die  Beschaffen- 
heit jener  Basaltmasse  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine  höchst 
gleichmässige  ist,  woraus  man  schliessen  darf,  dass  das  Magma 
sehr  gründlich  und  energisch  durchgearbeitet  war,  ehe  es  zur 
Erstarrung  kam.  Auch  andere  Einschlüsse  sind  in  diesem  Ba- 
salt verhältnissmässig  selten,  und  die  wenigen,  welche  sich 
finden,  haben  eine  sehr  starke  Einschmelzung  erlitten.  Es 
würde  sich  also  empfehlen  zu  untersuchen,  ob  auch  in  anderen 
Gegenden  die  Olivinfelseinschlüsse  in  Decken-artig  ausgebreiteten 
Basalten  seltener  auftreten,  als  in  Kuppen -förmig  erstarrten. 
Zirkel  ^)  führt  an ,  dass  die  Basalto  des  nördlichen  Irland, 
mancher  Gegenden  der  Rhön  und  im  Allgemeinen  diejenigen 
von  Island  arm  an  Olivin  (d.  h.  an  makroskopisch  sichtbarem) 
seien,  und  dies  sind  gerade  Gebiete,  in  welchen  die  Decken-artige 
Ausbildung  der  Basalte  besonders  verbreitet  ist  Ferner  be- 
sitzen im  Gebiete  des  Siebengebirges  die  Olivinfels-reicben  Ge- 
steine im  Gegensatz  zu  den  Olivinfels-armen  eine  sehr  dichte 
Structur  (was  Zirkbl  ^)  als  allgemeine  Regel  hinstellt)  und 
dürfte  auch  dies  vielleicht  auf  eine  schnellere  Abkühlung  dieser 
Basalte  hindeuten. 


^)  Lehrbuch  der  Petrographie  11.  pag.  284. 
'0  Ibidem  pag.  283. 
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6.    Zur  KeMteiss  der  Bildug  und!  UmwuiUttiig 

¥dn  Silicaten. 

Von  Herrn  J.  Lemberg  in  Dorpat. 

Die  vorliegende  Arbeit   ist  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
einer  froheren,  im  28.  Bande  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten, 
und   kann  ebenso  wenig  auf  Abschluss  Anspruch  machen;    im 
Gegentheil  ergiebt  sich:  so  lange  die  Chemie  der  Silicate  nicht 
wesentliche   Erweiterungen   erfährt,    wird   die  künstliche  Dar- 
stellung von  Mineralien  vorherrschend  von  mehr  oder  weniger 
glücklichen  Zufällen  abhängen,  und  selbst  gelungene  Synthesen 
erweitern  unsere  Kenntnisse  der  näheren  Structur  der  Silicate 
gar  nicht  oder  in  sehr  unsicherer  Weise.     Wohl  ähnliche  Er- 
wägungen haben  vielfach  Chemiker  und  Mineralogen  veranlasst, 
Structurformeln  für  Silicate,  auf  Grund  der  in  der  organischen 
Chemie  zur  Zeit  herrschenden  Ansichten,  zu  entwickeln,  in  der 
Meinung,    dass  diese  Formeln  der  Synthese  der  Silicate  vor- 
arbeiten,   ähnlich   wie   in    der  organischen  Chemie.     Wie  mir 
scheint,  wird  durch  diese  Bestrebungen  die  Chemie  der  Silicate 
nicht  nur  nicht  gefördert,  sondern  auf  ähnliche  Abwege  geführt, 
wie   einst  durch  die  G  ERHARDT*sche  Typentheorie.     Abgesehen 
davon,   dass  die  theoretischen  Grundlagen  selbst  auf  dem  Ge- 
biete  der  organischen  Chemie  sich   als  unzulänglich  erweisen, 
dass  der  Werth  der  Elemente  für  starre  Verbindungen  meist 
höher  als  für  gasförmige  urad  zur  Zeit  unbekannt  ist,  und  aus 
diesem  Grunde  allein  schon  moderne  Structurformeln  für  Sili- 
cate werthlos  sind,  ist  auch  der  chemische  Charakter  der  so- 
genannten organischen  Verbindungen  und  der  natürlichen  Sili- 
cate ein  verschiedener;    aus  letzteren  werden   nur  Oxyde  der 
Elemente,  und  zwar  meist  die  höchsten  Oxyde,  durch  chemische 
Agentien  abgespalten,  die  Silicate  stehen  somit  den  sogenannten 
anorganischen  Salzen  am  nächsten.   Nicht  durch  eine  einseitige 
Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  organischen  Chemie,  son- 
dern durch  eine  gleichzeitige  erneute  und  vertiefte  Untersuchung 
anorganischer  Verbindungen   kann    eine   Chemie    der    Silicate 
gegründet  werden.     Die   wichtige  Frage  nach  der  Grösse  des 
Moleculargewichts   nichtflüssiger  Verbindungen    kann  zur  Zeit 


558 

überhaupt  nicht  beantwortet  werden,  bei  den  Silicaten  kommt 
als  die  Untersuchung  erschwerender  Umstand  noch  die  ünlös- 
lichkeit  hinzu;  hier  gilt  es  erst  Methoden  ausfindig  zu  machen, 
ehe  von  wirklichen  Structurformeln  die  Rede  sein  kann.  Ferner 
sind  die  Affinitätserscheinungen  zu  studiren,  wenn  wir  die  na- 
türlichen Umwandlungen  der  Silicate  verstehen  wollen,  beispiels- 
weise das  verschiedene  Verhalten  von  R  und  Na,  oder  Ca  und 
Mg  in  verwitternden  Silicaten  wird  durch  den  Schematismus 
der  Structurchemie  geradezu  verwischt.  Dagegen  lässt  sich  aus 
der  Geschichte  der  organischen  Chemie  eine  für  die  Entwicke- 
lung  der  Chemie  der  Silicate  wichtige  Lehre  ziehen,  die,  wie 
es  scheint,  nicht  die  verdiente  Beachtung  gefunden  hat.  Wäh- 
rend in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  die  Zahl  der 
Synthesen  organischer  Körper,  die  auf  Grund  theoretischer 
Betrachtungen  erfolgten,  eine  geringe  war,  ist  die  Zahl  seit 
der  Zeit  ausserordentlich  rasch  gewachsen;  der  Grand  dafür 
ist  klar:  es  wurden  in  der  ersten  Periode  durch  Darstellung 
der  manichfaltigsten  Umwandlungsproducte  organischer  Verbin- 
dungen, und  Classification  derselben  nach  den  wichtigsten  Eigen- 
schaften, die  Bedingungen  für  eine  erfolgreiche  Speculation  ge- 
schaffen. Eine  ähnliche  Arbeit  ist  auch  an  den  Silicaten 
durchzuführen,  und  wenn  auch  die  meisten  Ergebnisse  nicht 
unmittelbar  für  die  Geologie  verwerthbar  sind,  so  ist  das  doch 
kein  Grund  für  den  Geologen,  derartige  Untersuchungen  zurück- 
zuweisen, sie  arbeiten  der  endgültigen  Lösung  rein  geologischer 
Fragen  vor.  Der  Geolog  befindet  sich  hier  in  genau  demselben 
Falle,  wie  der  chemische  Physiolog.  Von  diesem  Gesicht«^- 
punkte  aus  wurde  eine  Anzahl  von  Silicaten  auf  ihre  üm- 
wandelbarkeit  in  Zeolith-artige  Verbindungen  untersucht. 

I. 

1.  Der  anscheinend  frische  Phonolith  vom  Marienfels  bei 
Aussig  erweist  sich  sehr  stark  verändert  und  besteht  we- 
sentlich aus  Sanidin  und  einem  Natronzeolith;  untergeordnet 
treten  auf:  Augit,  Magnetit,  Titanit,  spärliche  Fetzen  von 
braunem  Glimmer  und  sechseckige,  in  strahlige  Massen  um- 
gewandelte Partieen,  die  wohl  Hauyn  waren.  Die  Zusammen- 
setzung des  Phonoliths  ist  aus  den  folgenden  Analysen  No.  1 
bis  No.  3  ersichtlich,  und  sind  die  Proben  verschiedenen 
Stellen  entnommen.  No.  3  a  ist  die  Zusammensetzung  de.«^ 
durch  HCl,  unter  Gelatiniren  der  Kieselsäure,  zerlegbaren 
Antheils  von  No.  3. 
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No.  1. 

No.2. 

No,3. 

No.  3  a. 

H,0    . 

.    4,94 

3,69 

4,34 

4,10 

SiO,   . 

.  55,06 

56,74 

55,22 

21,64 

Al,0, 

.  20,90 

20,50 

20,53 

10,37 

Fe,03 

.    2,92 

3,36 

3,24 

2,23 

CaO    . 

.    1,27 

1,37 

1,56 

1,07 

K,0   . 

.    5,37 

5,72 

5,58 

0,28 

Na,0. 

.    7,00 

6,94 

7,43 

5,45 

MgO  . 

.    0,41 

0,43 

0,43 

0,40 

R') 

51,54 

97,87  98,75  98,33  97,08 

Nach  dem  Verhältniss  von  Al^Os  za  SiO,  in  No.  3a  zu 
schliessen,  ist  der  zeolithische  Bestandtheil  wobl  vorherrschend 
Natrolith;  die  Muttersabstanz  wird  wohl  vorherrschend  Ne- 
phelin  gewesen  sein,  von  dem  sich  jedoch  im  Dünnschliff  keine 
Spar  erkennen  lässt,  dagegen  ist  eine  theilweise  Zeolithisirung 
des  Sanidins  deatlich  wahrnehmbar.  Die  Zasammensetzung 
des  Phonoliths  stimmt  aaffallend  mit  der  des  Liebeneritporphyrs 
von  Predazzo  überein.') 

An  den  zahlreichen  Spalten  ist  der  Phonolith  oft  za  einer 
heller  gefärbten,  porösen,  bröcklichen  Masse  verwittert,  deren 
Zasammensetzang  aus  den  Analysen  No.  la,  2a  und  3b  er- 
sichtlich ist;  die  Proben  sind  aus  unmittelbarer  Nähe  der 
gleicbnammerirten,  oben  analysirten  entnommen.  No.  3  c  ist 
die  Zasammensetzang  des  durch  HCl  zerlegbaren  Antheils  von 
No.  3b;  die  Kieselsäure  wird  durch  HCl  pulvrig  abgeschieden. 

No.  la.  No.  2a.  No.  3b.  No.  3c. 


H,0    . 

.    7,12 

6,90 

9,34 

8,78 

SiO,   . 

.  56,64 

55,53 

54,99 

17,98 

AI,  O3 . 

.  22,40 

21,51 

22,68 

11,26 

FejOj 

.    3,16 

3,67 

3,50 

2.72 

GaO    . 

.    1,06 

1,63 

1,16 

1,01 

K,0    . 

.    6,57 

6,40 

5,81 

0,11 

Na,0 

.    2,58 

3,26 

2,10 

0,06 

MgO  . 

.    0,38 

0,46 

0,49 

0,44 

R»).  . 

• 

55,54 

99,91 

99,36 

100,07 

97,90 

1)  R=:  in  HCl  unlöslicher  Rückstand,  worin  0,24  pGt  H^O;  er 
Ist  wesentlich  Sanidin. 

^  Diese  Zeitschr.  1877.  pag.  492,  besonders  die  Analysen  No.  44  u.  45. 

3)  R  =  in  HCl  unlöslicher  Rückstand,  worin  0,56  pCt.  H3O;  er 
ist  wesentlich  Sanidin. 

ZeitBClir.  d.  D.  g«ol.  Ges.  XXXV.  3.  Qg 
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Bei  der  Verwitterung  ist  der  Sanidio  wenig  verändert 
worden,  der  Zeolith  dagegen  unter  Na,0-Austritt  in  ein  wasser- 
haltiges Thonerdesilicat  umgewandelt;  letzteres  ist  nicht  KaoIiOf 
von  dem  es  sich  durch  seine  leichte  Zerlegbarkeit  durch  HCl 
unterscheidet.  Auch  diese  Umbildungsweise  findet  sich  beim 
Liebeneritporphyr  vor.  ') 

Im  Folgenden  ist  die  Zusammensetzung  des  in  HCl  un- 
löslichen, wesentlich  aus  Sanidin  bestehenden  Antheils  ange- 
geben und  zwar:  A  für  die  Probe  No.  3  a,  B  für  No.  3c. 


A. 

B. 

H,0.  .  . 

0,47 

0,97 

SiO,.  .  . 

66,76 

64.20 

AljOa  .  . 

15,60 

19,80 

FCä  O3  .  . 

1,90 

1,35 

GaO .  .  . 

0,96 

0,25 

K,0.  .  . 

10,42 

9,90 

Na,0  .  . 

3,89 

3,53 

100         100 

2.  Das  bisherige  Verfahren,  Silicate  durch  chemische 
Mittel  von  einander  zu  trennen,  geht  von  dem  verschiedenen 
Verhalten  der  Silicate  gegen  Säuren  aus;  im  Folgenden  ist 
ein  neues  mitgetheilt,  das  auf  dem  verschiedenen  Verhalten 
gegen  caustische  Alkalien  beruht;  durch  letztere  werden  Sili- 
cate in  Verbindungen  übergeführt,  die  immer  durch  Säuren 
sehr  leicht  zerlegbar  sind,  die  Umwandelbarkeit  durch  Alkali 
ist  jedoch  für  verschiedene  Silicate  sehr  verschieden,  und  hier- 
auf gründet  sich  die  Methode.  Verhältnissmässig  rasch  werden 
alle  Feldspäthe,  Kaolin  und  sonstige  thonige  Zersetzungspro- 
ducte  in  Zeolith-artige  Verbindungen  übergeführt,  recht  langsam 
werden  Andalusit,  Prehnit,  Epidot  und  Kaliglimmer  verändert, 
üornblende  und  Augit  dagegen  ziemlich  stark;  auch  Quars 
löst  sich  verhältnissmässig  rasch  in  NaHO.  Nur  mit  den  ge- 
nannten Mineralien  sind  bis  jetzt  Versuche  angestellt,  wobei 
sich  ergab,  dass  die  chemische  Zusammensetzung  von  Horn- 
blende und  Augit  und  möglicherweise  auch  von  Kaliglimmer 
die  Geschwindigkeit  der  Alkaliwirkung  beeinfiusst;  quantitativ« 
Analysen  von  Gebirgsarten  lassen  sich  nach  diesem  Verfahren 
nicht  ausführen,  sondern  nur  eine  Isolirung  einzelner  Bestaod- 
theile;  im  Folgenden  ist  das  Verfahren  näher  beschrieben, 
nach  welchem  der  Augit  aus  dem  Phonolith  No.  1  isolirt 
wurde.      Das   nicht   zu   fein^  gepulverte   Gestein   wurde   mit 

^)  Diese  Zeitschrift  1877.  pag.  492.  No.  46-49. 
^)  Ueber  die  Grösse  des  Korns  lässt  sich  nichts  Allgemeines  an- 
geben ;  je  widerstandsfähiger  das  zu  isolirende  Mineral  und  in  je  nlaxlv 
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möglichst  conceotrirter  Natronlauge  (so  dass  die  Lauge  bei 
Zimmertemperatur  zu  einem  Krystallbrei  erstarrt)  in  einem 
geräumigen  Platiniiegel  24  Stunden  auf  dem  Dampfbade  bei 
iOO^  behandelt,  wobei  es  durchaus  nöthig  ist,  die  ersten  Stun- 
den möglichst  oft  mit  einem  Platinstab  umzurühren,  um  ein 
Zusammenbacken  zu  verhindern.  Nach  24stöndiger  Einwir- 
kung ')  wurde  mit  Wasser  stark  verdünnt,  das  Gelöste  abge- 
gossen und  dann  durch  HCl  die  aus  Feldspath  entstandenen 
Zeolithe  gelöst;  nach  dem  Auswaschen  wird  der  Rückstand 
von  Neuem  mit  Natronlauge  auf  dem  Dampfbade  behandelt, 
jedoch  länger  als  24  Stunden,  und  das  ganze  Verfahren  so 
lange  wiederholt,  bis  das  Product  unter  dem  Mikroskop  rein 
erscheint;  alsdann  wird  es  einige  Minuten  mit  verdünnter 
Natronlauge  bei  100°  behandelt,  zur  Lösung  etwaiger  durch 
HCl  abgeschiedener  Kieselsäure.  No.  1  b  ist  die  Zusammen- 
setzung des  so  isolirten  Augits.  Sehr  zweckmässig  wird  es 
sein,  die  eben  mitgetheilte  Methode  mit  den  bekannten  hydro- 
statischen Trennungsmethoden  zu  vereinigen. 


No.  Ib. 

H,0.  .  . 

.     0,12 

SiO,   . 

.  46,93 

A1,0,. 

.     4,58 

Fe,0,. 

.   16,03 

CaO   .  , 

.   21,54 

Na,0. 

.     1,84 

MgO  .  . 

9,46 

100 

3.  Die  ältere  Petrographie  hatte  Regeln  für  Vergesell- 
schaftung oder  gegenseitiges  Sichmeiden  von  in  Gebirgsarten 
auftretenden  Mineralien  aufgestellt,  denen  heute  kaum  mehr 
Beachtung  zu  Theil  wird;  wie  es  scheint  mit  Unrecht.  Wenn 
jene  Regeln  auch  den  Namen  von  Gesetzen  haben  aufgeben 
müssen,  so  ist  das  Zusammenvorkommen  der  Mineralien  sicher 

grösserer  Menge  es  vorkommt,  desto  feiner  darf  man  pulvern ;  auch  ist 
es  bisweilen  zweckmässig,  von  Neuem  zu  pulvern,  nachdem  man  den 
G^rössteo  Theil  der  zu  entferneodeD  Mineralien  gelöst  hat.  Man  muss 
temer  einen  bedeutenden  Ueberschuss  von  NaHO- Lauge  nehmen,  damit 
die  Ooncentration  derselben  durch  die  theilweise  Neutralisation  durch 
SiOs  nicht  beträchtlich  geändert  wird;  Kalilauge  wandelt  Orthoklas 
Jao^samer  um  als  Natronlauge,  vielleicht  lässt  sich  durch  Anwendung 
passend  concentrirter  Kalilauge  der  Orthoklas  von  beigemengtem  Quarz 
reilriÄen. 

^)  Um  Eintrocknen  und  COs-Absorption  zu  verhindern,  ist  die  Lauge 
immer  mit  einer  circa  1  cm  dicken  Schicht  geschmolzenen  Paraffins 
bedeckt 

36* 
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kein  gesetzloses,  aber  bei  der  Mineralbildang  sind  meist  meh- 
rere Umstände  gleichzeitig  im  Spiel  gewesen,  daher  die  vielen 
Ausnahmen  von  der  Regel.     Es  wäre  nun  wichtig,   bei  künf- 
tigen Untersuchungen  die   Aufmerksamkeit  darauf  zu  richteo, 
ob  ausser  den  regelmässigen  Mineralassociationen  auch  gewisse 
Regelmässigkeiten    in    der   chemischen    Zusammensetzung   der 
associirten  Mineralien  statthaben.      Der  Sanidin   des  Aussiger 
Phonoliths  ist  verhältnissmässig  natronreich,  und  gilt  dasselbe 
von  vielen  anderweitigen  Sanidinen,  wie  die  Zusammenstelluog 
in  Ramhrlsbbrg's  Mineralchemie   IL  Auflage  pag.  550   lehrt; 
wächst  der  Natrongehalt  des  Sauidins  mit  der  Menge  an  an- 
deren natronreichen  Silicaten  des  Gesteins:   Nephelin,  Hauyn, 
natronreichem  Glas  etc.?   so    dass,   wenn  ein  ähnliches  Zer- 
setznngsproduct  wie  der  Phonolith  No.  la   vorliegt,   man  aus 
dem  hohen  Natrongehalt  des  Sanidins  schliessen  dürfte,    dass 
die  jetzt   völlig  zersetzten  Antheile   ehemals  sehr  natronreich 
gewesen  sind?    Besteht  ferner  ein  Unterschied  im  Natrongehalt 
für  die  grossen,  porphyrisch  ausgeschiedenen  und  die  mikrosko- 
pischen Sanidine?  z.  B.  die  grossen  Orthoklase  im  Liebenerit- 
porphyr   zu  Predazzo  *)    sind  natronreich,    während  der  Feld- 
spath   der    Grundmasse    bisweilen  natronarm   ist.      Anch  der 
Feldspath  des  Zirkonsyenits  in  Norwegen  ist  natronreich   und 
findet  sich   mit   natronreichen  Verbindungen   vergesellschaftet: 
Eläolith,    Brevicit,   Akmit,   Aegirin,   Katapleit  und   EukoHt; 
an  einem  Handstück    von  Brevig   war  Aegirin   mit  Eudnophit 
innig  verwachsen;   auf  Grönland   findet   sich   Arfvedsonit   mit 
Eudialyt  vergesellschaftet  und  auch   der  begleitende  Feldspath 
ist  sehr  natronreich.    Kommen  die  natronreichen  Augite  über- 
haupt nur  mit  sehr  natronreichen  Silicaten   zusammen   vor?') 
Es  ist  ferner  zu  prüfen,  ob  der  Magnesiagehalt  in  Augit  und 
Hornblende  mit  der  etwa  begleitenden  Olivinmenge  ^  zusamnaen- 
hängt,  ob  die  Thonerdemenge  der  beiden  ersten  Mineralien  mit 
dem  Gehalt  des  Gesteins  an  thonerdereichen  Mineralien  wech- 
selt; solche  festgestellte  Beziehungen  können  unter  Umstanden 
dem    experimentirenden    Geologen   sehr  die  Fragestellung   er- 
leichtern;   wenn   z.  B.    die   Bedingungen  der   Eudialytbilduni; 


1)  Diese  Zeitschrift  1877.  pag.  493. 

')  Die  VermathuDg,  dass  manche  Phonolithe  neben  Augit  au<h 
Arfvedsonit  fuhren,  ist  schon  ausgesprochen  worden;  es  wäre  zu  pröft^c. 
ob  Arfvedsonit  durch  NallO  viel  langsamer  als  Augit  aogegrtiBTeu  wird, 
man  könnte  die  Isolirung  dann  bewerkstelligen. 

')  Hierbei  werden  sich  Unterschiede  herausstellen,  je  nachdem  der 
Olivin  aus  dem  Ma^a  ausgeschieden  wurde,  oder  nur  als  empoiigen> 
senes  Bruchstück  eines  fremden  Gesteins  in  das  Magnia  gelangte,  ohnt^ 
mit  letzterem  theilweise  zu  verschmelzen. 
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ermittelt  sind  und  ferner  feststeht,  dass  dieses  Mineral  vor- 
herrschend mit  Arfvedsonit  vergesellschaftet  ist,  so  kennt  man 
auch  einen  Theil  der  Umstände,  unter  denen  sich  der  Arf- 
vedsonit mit  Vorliebe  bildet 

4.  Die  Zusammensetzung  und  Veränderung  der  im  Basalt 
eingebetteten,  verglasten  Sandsteine  wird  durch  folgende  Ana- 
lysen erläutert.  Die  bisher  vorliegenden  Angaben  über  die 
mikroskopische  Zusammensetzung  der  Buchite  haben  sich  durch- 
aus bestätigt,  als  neu  erkannte  Bestandtheile  sind  hinzuzufügen: 
Rutil,  sehr  oft  in  guten  Krystallen,  aber  immer  in  unbedeu- 
tender Menge  auftretend  >  er  hinterbleibt  nach  der  Behandlung 
des  gepulverten  Gesteins  mit  Flusssäure;  ferner  sind  imBuchit 
Orthoklaskörner  enthalten,  deren  Nachweis  jedoch  nur  in  eini- 
gen günstigen  Fällen  gelang. 

No.  4  und  5.  Dunkelgraue,  im  Bruch  glänzende,  unzer- 
setzte  Buchitknollen;  unter  dem  Mikroskop:  viel  Quarz,  wenig 
braunes  Glas  mit  Krystallen,  bald  säulenförmige,  bald  recht- 
eckige, selten  sechsseitige  Durchschnitte  zeigend;  nach  HFl- 
Behandlung  hinterbleiben  spärliche  Rutilkrystalle.  Oberfläch- 
lich sind  diese  Buchitknollen  zu  einem  hellgrauen,  sehr  po- 
rösen und  mit  den  Fingern  zerreiblichen  Sandstein  No.  4  a  und 
5  a  verwittert;  kleine  Knollen  haben  diese  Umwandlung  fast 
in  ihrer  ganzen  Masse  erlitten. 

No.  6.  Gelblichgraue  BuchitknoUe;  Bruch  glänzend;  ober- 
flächlich zu  einem  weissen,  bröcklichen  Sandstein  No.  6a  ver- 
wittert. 

No.  7.  Unzersetzte  BuchitknoUe;  Bruch  glänzend;  die 
analysirte  Probe  berührt  unmittelbar  den  Basalt. 

No.  8.  Frische  BuchitknoUe  wie  No.  4  und  5  oberflächlich 
in  weissen,  bröcklichen  Sandstein  No.  8a  verwandelt.  Diese 
Buchite  stammen  her  aus  dem  Basalt  von  Oberellenbach  bei 
Rothenburg  in  Hessen. 


No.4. 

No.4a. 

No.5. 

No.  5a. 

No.6. 

No.  6a. 

u,o. . . 

.      3,35 

3,77 

4,27 

5,89 

5,83 

6,61 

SiO, .  .  . 

.    79,15 

85,81 

78,84 

78,93 

83,97 

82,20 

AljO,  .  , 

.  .      9,35 

5,60 

9,48 

8,51 

6,03 

5,39 

FcjOa  .  . 

.      1,24 

0,98 

1,37 

1,73 

0,86 

0,86 

CaO .  .  . 

,  .      0,35 

0,42 

0,44 

0,52 

0,31 

0,25 

KjO.  .  . 

.  .      3,63 

1,36 

3,21 

1,76 

1,14 

0,41 

Na,0   . 

.  .      1,05 

0,48 

0,96 

0,54 

0,24 

0,16 

MgO.  . 

.  .      1,12 

0,86 

1,58 

2,11 

1,86 

2,15 

99,24    99,28  100,15    99,99  100,24    98,03 
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No.7. 

No.8. 

No.  8a. 

H,0.  . 

8,00 

5,11 

6,84 

SiO,.  . 

.    88,89 

80,26 

79,90 

A1,0,  . 

3,80 

7,79 

7.06 

Fe,  0,  . 

.      0,80 

0,90 

0,95 

CaO  .  . 

.      0,35 

0,35 

0,43 

K,0  .  , 

.      1,65 

2,73 

1,48 

Na,0  . 

.      0,37 

0,60 

0,22 

MgO    . 

.      1.14 

1,59 

1,58 

100         99,88    97,96 


No.  9.  ßraune,  etwas  veränderte  BachitknoUe ;  Bruch 
matt;  oberflächlich  ist  die  Knolle  in  einen  hellgelben,  sandigen 
Thon  verwandelt.  Der  Thon  wurde  durch  H,S04  zerlegt,  und 
giebt  No.  9  a  die  Zusammensetzung  des  durch  Säure  zerleg- 
baren Antheils,  No.  9b  die  Zusammensetzung  des  in  Säure 
unlöslichen  Rückstandes;  letzterer  besteht  nach  der  Analyse 
wesentlich  aus  Orthoklaskörnern  mit  wenig  Quarz  vermengt 

Von  einer,  in  der  ganzen  Masse  zu  weissem,  sandigen 
Thon  verwitterten  Buchitknolle  wurde  eine  Probe  durch  H^SO« 
zerlegt,  und  giebt  No.  10  die  Zusammensetzung  des  zerleg- 
baren, No.  10a  des  nicht  zerlegbaren  Antheils  an;  letzterer 
besteht  aus  fast  reinen  Orthoklaskörnern  mit  Spuren  von 
Quarz. 

No.  11.  Brauner  Buchit;  Bruch  matt;  oberflächlich  ist  die 
Knolle  in  hellgelben,  sandigen  Thon  (No.  IIa)  verwandelt 

No.  12.  Hellgrauer,  wohl  zum  Theil  zersetzter  Buchit  mit 
mattem  Bruch;  oberflächlich  ist  die  Knolle  in  leicht  zerreib- 
lichen  Sandstein  verwandelt;  von  letzterem  giebt  No.  12a 
die  Zusammensetzung  des  durch  HgSO^  zerlegbaren  Antheils, 
No.  12  b  des  in  Säure  unlöslichen  Rückstandes,  der  aus  Quarz 
und  Orthoklaskörnern  besteht  Durch  Jodquecksilberkälium- 
lösung  wurde  der  Quarz  vom  Feldspath  gesondert,  und 
No.  12c  giebt  die  Zusammensetzung  des  so  gereinigten  Ortho- 
klases an. 

In  der  ganzen  Masse  zu  bröcklichem  Sandstein  veränderte 
Buchitknolle:  No.  13  durch  H,S04  zerlegbarer.  Na  13a  nicht 
zerlegbarer  Antheil,  aus  Quarz  und  Orthoklas  bestehend. 
No.  13  b  Zusammensetzung  des  Orthoklases ,  nachdem  derselbe 
vorher  durch  HgJ,KJ-Lösung  vom  Quarz  getrennt 

Die  Bnchite  No.  9  — 13  stammen  aus  dem  Basalt  der 
Stoppelskuppe  bei  Eisenach. 


H,0  . 

SiO,. 

AljOj 

Fe,0, 

CaO. 

K,0. 

Na,0 

MgO 

R')  . 


H,0  . 
SiO,  . 
A1,0, 
Fe,0, 
CaO  . 
K,0  . 
Na,0 
MgO  . 


No.  9. 

3,85 

78,84 
7,87 
1,15 
0,43 
3,42 
0,46 
3,29 
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No.  9a. 

11,61 

33,21 

4,50 

3,03 

0,80 

Spar 

14,13 
30,32 


No.9b. 

0,29 
69,41 
16,04 

0,39 

0,37 
12,07 

1,43 


No.  10.  No.  10a. 
10,88      0,20 


! 


24,41 
6,48 
1,57 
0,83 

Spar 

7,14 
46,94 


65,05 

18,52 

0,20 

0,11 

14,74 

1,18 


99,31     97,60  100         98,25  100 


No.ll. 

2,97 
77,58 
9,46 
1,14 
0,31 
4,68 
0,68 
1,80 


No.lla. 

6,74 
63,75 
10,43 
1,87 
1,36 
5,01 
0,74 
8,18 


No.  12. 

5,75 
73,28 
9,80 
1,02 
1.18 
3,98 
0,48 
2,29 


No.12a.No.12b.No.12c. 


5.58 
14.79 
1.75 
1,13 
0,29 


6,61 
67,86 


0,40 

82,70 

9.20 

0,11 
6,91 
0.68 


0.40 
66,24 
17,90 

0.20 

13.61 

1,65 


98,62    98,08    97,78    98,01  100       100 


Oj  U  •  •  • 

9,27 

SiO, .  .  . 

22,24 

A1,0,  .  . 

2,74 

Fe,0,  .  . 

0,96 

CaO .  .  . 

0,60 

iV<|  U  •  •  . 

Na,0  .  . 

MgO   .  . 

9.27 

R')  .  .  . 

53,02 

No.13.No.13a.No.13b. 

0,25      0,30 
80,71 
10.20) 

0.37/ 


65,65 
18,89 


7,85 
0,62 


13,98 
1,18 


98.10  100       100 


No.  14.  Schwarzer,  sehr  feinkörniger,  im  Brach  glän- 
zender Buchit;  hinterlägst  nach  der  Behandlang  mit  HFI  and 
H3  SO4  0.5  pOt.  etwas  schwer  verbrennlicher  Kohle.  Die 
Kohle  ist  möglicherweise  nicht  von  vom  herein  dem  Sand- 
stein beigemengt  gewesen,  vielleicht  enthielt  der  Sandstein 
organische  Substanzen  beigemengt,  die  bei  der  Glühhitze  des 


1)  R  =  in  H,  80«  unlöslicher  Rfickstand. 
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Basalts  Kohle  abschieden,  w&hreod  die  flüchtigen  Producte 
entwichen.  Oberflächlich  ist  die  Bachitknolle  zu  hellgraaem 
Thon  No.  14  a  verwittert 

No.  15.  Wie  No.  14  nor  frei  von  Kohle;  erleidet  ober- 
flächlich dieselbe  thonige  Zersetzung  No.  15  a. 

No.  15  b.    Durch  H^SO«  zerlegbarer  Antheil  von  No.  15. 

No.  15  c     Durch  H^SO«  zerlegbarer  Antheil  von  No.  15  a. 

No.  16.  Buchitknolle  in  der  ganzen  Masse  zu  lilafarbigem 
Thon  zersetzt 

Die  Buchite  No.  14 —  16  stammen  aus  dem  Basalt  des 
Boratschberges  nördlich  von  Bilin  in  Böhmen. 

No.l4.    No.l4a.   No.15.No.15a.No.15b.  No.l5c. 


H,0.  . 

.    3,62') 

13,79  *) 

2,66      8,69 

2,66 

8,69 

SiO,   . 

.  69,36 

61,10 

72,40    68,82 

34,92 

Al,03. 

.  17,36 

18,65 

15,91     17,76 

5,86 

14.06 

Fe,0,. 

.     5,04 

3,56 

4,96      2,82 

2,47 

3.23 

CaO    . 

.    0,59 

0,57 

0,42      0,77 

0,29 

0.78 

K,0    . 

.     1,981 
.    0,75/ 

0,30 

2,36      0.41 

0,66 

0,15 

Na,0. 

0,53      0,16 

0,46 

0.16 

MgO  . 

.     1,16 

0,76 

1,06      1.09 

0,42 

0,84 

R')  .  . 

4 

m 

86,86») 

36,50 

99,86 

98,73 

H,0. 

SiO,. 

A1,0, 

Fe,0, 

CaO 

K,0. 

Na,0 

MgO 

100,30  100.53 

No.  16. 

.  .    9,31 
.  .  63,27 
.  .  20,06 
.  .    8,51 
.  .    0,70 
.  .    0,28 
.  .    0,15 
.  .    1.18 

99,68 

99.33 

98,46 

Sicher  bestimmte  Mineralbestandtheile  der  Buchite  sind: 
Quarz,  Rutil  und  Orthoklas;  wahrscheinlich  rührt  der  Kali- 
gehalt aller  Buchite  zum  grössten  Theii  von  beigemengtem 
Orthoklas  her,  der  sich  ja  fast  immer  in  Sandsteinen  vorfindet. 
Au&llend  ist  der  hohe  Wassergehalt  der  unzersetzten  Buchite, 
besonders    der  No.  4  und  5;    berücksichtigt   man,    dass   der 


1)  R  =  io  HaSO«  unlösl.  Rückstand. 

2)  HjO  +  0,5  pCt.  C. 

>)  In  H,S04  unlösl.  Rückstand  +  lösliche  SiO^. 
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Hauptbestandtheil  Quarz  ist,  und  dass  wahrscheinlich  noch  Or- 
thoklas vorhanden,   so  moss  der  Rest  aus  sehr  wasserreichen 
Silicaten  bestehen.      Man  nimmt  an,    dass   die   neugebildeten 
Silicate  durch  Zusammenschmelzen  der  thonigen  Bestandtheile 
des  Sandsteins  entstanden,  allein  der  hohe  Wassergehalt  lässt 
den  Vorgang  nicht  so  einfach  erscheinen.     Das  Wasser   wird 
theilweise    schon  bei    niedriger  Temperatur  abgegeben,    z.  B. 
No.  5  verliert  bei  120^  1,77  pCt.,  bei  220"  weitere  0,95  pCt, 
also  insgesammt  Vs  der  Wassermenge.     Die  beliebte  Annahme 
eines  hohen  Drucks  hilft  hier  nichts;  ein  Druck,  durch  Wasser- 
dampf ausgeübt,  könnte  wohl  ein  Entweichen  von  Wasser  aus 
dem  schmelzenden  Thon  verhindern,  hier  waren  aber  die  Sand- 
steinstücke von    geschmolzenem  Basalt   umhüllt,   und  die  im 
Verhältniss    zum   Basalt   verschwindend   kleine    Wassermenge 
der  Sandsteinstücke  wäre  vom  Basalt  absorbirt  worden.    Auch 
die  Annahme,   dass  der  flüssige  Basalt  schon  mit  absorbirtem 
Wasserdampf  gesättigt  war,  ist  nicht  stichhaltig;  die  gesam- 
melten Buchite  finden  sich  fast  alle  an  den  Grenzen  des  Ba- 
salts gegen  porösen  Sandstein  vor,  und  hier,  in  Berührung  mit 
kalter  Umgebung,  musste  der  Basalt  Wasserdampf  aushauchen. 
Vielleicht  verlief  die  Buchitbildung  in  zwei  Phasen :  zuerst  ver- 
loren die  Sandsteine    ihren   Wassergehalt   und  wurden  durch 
lange   andauerndes    Glühen  molekular  verändert,    wie  das  für 
viele  Silicate,  besonders  Thone,  feststeht,  später  bei  niedrigerer 
Temperatur  bewirkte  hinzutretendes  Sickerwasser  die  weitere 
Umbildung;  das  Auftreten   von  Glas  ist  kein  zwingender  Be- 
weis  für   pyrogene  Bildung,   und    dass  durch   hydrochemische 
Processe  aus  Silicatfragmenten,   im  vorliegendem  Fall  aus  ge- 
glühtem Thon,  Mineralien  in  gut  ausgebildeten  Krystallen  ent- 
stehen können,  ergiebt  sich  aus  zahlreichen  im  Abschnitt  III. 
initgetheilten  Versuchen.     Sehr  hoch  ist  die  Temperatur  des 
Basalts  nicht  gewesen,  denn  die  isolirten  Orthoklaskörner  sind 
nicht    geschmolzen    und    zeigen    auch    nicht    die    chemischen 
Kennzeichen    geschmolzener   Peldspäthe,    worüber  später  das 
f^ähere   angegeben    wird.     Die  Frage  nach   der  Entstehungs- 
^weise  der  Buchite  ist   eine   offene,    sie  wird  sich    erst  lösen 
lassen,  wenn  es  gelingt,  Uebergänge  von  unverändertem  Sand- 
stein in  Buchit  aufzufinden.     Die  spätere  Veränderung   durch 
^Atmosphärilien  bestand  meist  in  einer  Kaliausscheidung  unter 
gleichzeitiger  Wasseraufnahme.     Das  Urmaterial    der  Buchite 
Tfo.  14  und  15  war  wohl  ein  Gemenge  von  Quarz  und  einem 
^wasserreichen,    Kaolin  -  artigen  Silicat,   das  beim  Glühen  sein 
TVasser  verlor  und  nur  wenig  bei  der  späteren  Umwandlung 
^^ieder  aufnahm;  möglicherweise  ist  durch  die  letzte  Verwitte- 
rung (No.  14a  und  15a)   das  ursprüngliche  Kaolin  -  artige  Si- 
licat wiederhergestellt     Die  Buchite  No.  9  — 13  haben  eine 
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abweichende  Umwandlung  erlitten,  der  Orthoklas  ist  wenig 
verändert,  dagegen  sind  die  übrigen  Bestandtheile  in  wasser- 
reiche Magnesiasilicate  übergeführt,  wobei  auch  der  meiste 
Quarz  dieselbe  Veränderung  erlitten  hat,  oder  einfach  verdrängt 
wurde.  Ein  ähnlicher  Vorgang  konnte  bei  den  Granitgängeu 
im  Serpentin  zu  Waldheim ')  nachgewiesen  werden. 


U. 

In  einer  früheren  Arbeit*)  wurde  angedeutet,  dass  Gläser 
möglicherweise  sehr  leicht  in  wasserhaltige  Silicate  umgewandelt 
werden,  und  sollen  im  Folgenden  die  seither  angestellten  Ver- 
suche mitgetheilt  werden.  Die  feingepulverten  Silicate  wurden 
in  Platin-  oder  Silbergefässen  mit  meist  10  —  ISprocentigen 
Salzlösungen  auf  dem  Dampf  bade  bei  100^  behandelt,  wobei 
das  Dampfbad  täglich  ca.  10  Stunden  die  genannte  Tempe- 
ratur hatte.  Werden  die  Versuche  in  Tiegeln  angestellt,  so 
empfiehlt  es  sich  sehr,  die  Salzlösung  mit  einer  ca.  1  cm 
dicken  Schicht  geschmolzenen  Paraffins  zu  bedecken,  die  Ver- 
dunstung ist  dann  eine  sehr  langsame.  Wenn  alkalische  Lö- 
sungen längere  Zeit  einwirken,  so  wird  ein  Theil  des  Paraffins 
emulsionirt  und  mengt  sich  dem  Silicat  bei;  durch  Petroleam- 
äther  lässt  sich  das  trockne  Silicatpulver  rasch  vom  Parafiin 
befreien.  Wo  keine  besondere  Angabe  vorliegt,  sind  in  allen 
folgenden  Abschnitten  die  Analysen  am  lufttrockenen  Material 
angestellt. 

1.   Natürliche  Gläser.') 

No.  1.  Tachylyt  von  Gethürms,  westl.  Alsfeld  im  Vogels- 
gebirge, mit  HCl  gelatinirend;  wird  schon  durch  Behandlung 
mit  destillirtem  Wasser  bei  100°  hydratisirt;  nach  6  monat- 
licher Einwirkung  hatte  der  Tachylyt  2,43  pCt.  Wasser  auf- 
genommen, und  war  dasselbe  so  fest  gebunden,  dass  nach 
2  wöchentlichem  Stehen  unter  einer  Glocke  über  H^SO^  keine 
Verminderung  des  Wassergehaltes  beobachtet  wurde.  Das 
destillirte  Wasser,  mit  dem  der  Tachylyt  behandelt  wurdei 
hatte  äusserst  unbedeutende  Mengen  starker  Basen  aufgenom- 
men und  reagirte  schwach  alkalisch.  Durch  9  monatliche  Ein- 
wirkung von  KjCOa- Lösung  wurde  der  Tachylyt  in  ein  Ge- 
misch von  CaCOj  und  einem  wasserreichen  Silicat  umgewandelt, 
No.  la. 

No.  2.    Glänzende,  braune,  harte  Körner,  ausgelesen  aus 

1)  Diese  Zeitsebrift  1875.  pag.  531. 
«)  Diese  Zeitsebrift  1877.  pag.  503. 

')  Den  Herren  Prof.  Möhl  und  Zibkel   bin    ich    für   freundliche 
UeberlasauDg;  von   Material  zu  Dank  verpflichtet 
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dem  Palagoait  von  Vidoe  bei  Island;  nach  8 monatlicher  Ein- 
wirkung von  destillirtem  Wasser,  wobei  sehr  wenig  gelöst  warde, 
enthielt  das  lufttrockene  Silicat  8«61  pCt.  H^O;  als  darauf 
Na,  COs-Lösang  2  Monate  lang  einwirkte,  fand  unter  Abspal- 
tung von  GaCO,  eine  sehr  bedeutende  Hydratation  statt,  No.  2a. 

No.  2  b  ist  die  Zusammensetzung  des  Palagonits  von  Vidoe, 
und  besteht  derselbe  aus  einem  Gemenge  von  glänzenden  Kör- 
nern No.  2  und  einer  matten,  weichen  Substanz;  es  ist  wahr- 
scheiDlich,  dass  das  ganze  Urmaterial  des  Palagonits  aus  den 
Glaskömern,  die  vielleicht  von  Hause  aus  wasserfrei  waren, 
bestand,  und  die  Umbildung  zu  Palagonit  erfolgte  durch  Ein- 
wirkung von  Wasser;  hierbei  wird  etwas  Alkali  abgespalten, 
und  musste  dieses,  wie  der  Versuch  lehrt,  die  Umwandlung 
sehr  begünstigen. 

No.  3.  Glasige  Körner  aus  dem  Palagonit  von  der  Insel 
Edgecombe  bei  Sitka,  Nord -America;  die  Körner  sind  zum 
Theil  von  Zeolithen  und  veränderten  Partieen  durchsetzt  und 
werden  durch  HCl  zum  grösseren  Theil  unter  Gelatiniren  der 
SiO,  zerlegt. 

No.  3a.  Nach  4 monatlicher  Einwirkung  von  Na^COsIösong. 

No.  4.  Hyalomelan,  hon^genes  Glas ;  Ostheim  am  Vogels- 
gebirge. 

No.  4  a.    2Vs  Monate  mit  KsCOs-Lösung  behandelt. 

No.  5.    Hyalomelan  von  Meinzereichen. 

No.  5  a.    äVa  Monate  mit  Na,  COg-Lösung  behandelt. 

No.  6.  Grundmasse  des  Perlits  vom  Hlinikerthal  bei 
Schemnitz. 

No.  6  a.    9  Monate  mit  Na,  CGj-Lösung  behandelt. 

No.  7.   Sphaerolite  aus  demselben  Perlit. 

No.  7a.  1  Monat  mit  Na^COg -Lösung  behandelt;  bei  den 
Versuchen  6  a  u.  7  a  gingen  sehr  bedeutende  Mengen  SiO,  in 
Lösung. 

No.  7.    Glasiger  Melaphyr  von  St.  Wendel. 

No.  8  a.    6  Monate  mit  KiCOa-Lösung  behandelt. 

No.  1.  No.  la.  No.  JJ.  No.  2a.  No.  2b. 


H,0  .  .  . 

0,12 

19.93')  4,23    24,33«)  13,55 

SiO, .  .  . 

45,73 

34,59    44,35    34,43    41,03 

A1,0,  .  . 
Fe,0,  .  . 

20,15 
12,46/ 

^'^    22188 }  ^^'^^    2l!47 

CaO  .  .  . 

8,67 

7,06      8.44      6,96      6,86 

K,0.  .  . 

4,11 

11,32      0,70      0.40      1,09 

Na,0  .  . 

5,74 

0,15      2,19      2,83      1,64 

MgO .  .  . 

3,59 

2,69      4,07      3.20      3.79 

100,57 

100       100       100       100.20 

>)  H,0  +  00,. 
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H,0  . 
SiO,  . 
AljOj 
Fe,0, 
CaO  . 
K,0  . 
Na,0 
MgO 


No.  3.  No.  3a.  No.  4.  No.  4a.  No.  5.    No.  5a. 
2,65    23,71«)             17,67')   0,48      9,58") 

46,43    34,48    54,28    42,59  54,96 

14,83 1  00  .Q  14,95  l 

14,73  M'*'**'  12,551 

7,02      5,98  6,99 

1,27      7,86  0,80 

2,50      4,30      4,22      0,72      3,04      4,05 

9,78      7,73       3,65      2,69      7,07       6,56 


17,10  \  o,  66 
11,16)  ^^•''*' 
10,38      8,12 


48,91 

24,64 

6,18 


■ 

100 

100 

100 

100       100.84 

99,92 

No.6. 

No.6a. 

No.  7. 

N.  7a.    No.  8. 

No.8a. 

H,0   . 

.  .      3,58 

17,28' 

)   1,29 

3,95»)   3,45 

7,13') 

SiO,  . 

.  .    73,01 

53,94 

75,42 

60,60    63,08 

53,87 

A1,0, 
Fe,0, 

.  .    12,75  j 
.  .      1,49  \ 

18,05 

13,50 1 
1,22/ 

22.16    ^f^lf 

24,34 

CaO  . 

.  .      1,04 

1,16 

1,12 

1,97      4,20 

4,60 

K,0  . 

.  .      5,71 

1,73 

2,20 

1,08      2,09 

6,12 

Na,0. 

.  .      2,32 

7,84 

5,06 

10,04      3,47 

2,58 

MgO. 

.  .      0,10 

0,20 

0,20      1,23 

1,36 

100       100       100,01  100         99,69  100 

Die  folgenden  Versnche  thnn  dar,  dass  Bnchite  durch 
Lösungen  von  Na, CO,,  das  bekanntlich  bei  der  Verwittenioü 
von  Basalt  auftritt,  in  Zeolith  -  artige  Silicate  nmgewandvlt 
werden;  in  allen  Fällen  wird  viel  Quarz  gelöst,  Wasser  and 
Natron  aufgenommen.  Es  wurden  mit  Na,  CO3- Lösung  be- 
handelt: 

No.  9.  Der  im  vorigen  Abschnitt  analysirte  Buchit  No.  4 
7  Monate  lang. 

No.  10.    Buchit  No.  15  7  Monate. 

No.  11.  Schwarzer,  im  Bruch  glänzender  Buchit  vom 
Alpstein  bei  Sontra,  Hessen. 

No.  1 1  a.  Derselbe  3 '/i  Mon.  mit  Na,GO,-Lösang  behandelt 


H,0  . 

SiO,  . 

A1,0, 

FejOj 

CaO  . 

K,0  . 

Na,0 

MgO. 

')  H,0  +  CO, 


N0.9.  No.  10. 

9,53     10,21 
67,37 
12,48  I 

1,31/ 

0,40 

1,50 

5,53      9,36 

1,42      1,53 


48,75 

29,55 

0,60 


N0.II.  No.lla. 

2,96     11,41 

63,09    54,58 

2|;28}  23,26 


0,56 
4,55 
1,58 
2,54 


0,74 
2.73 
5,11 
2,17 


99,54  100       100,12  100 
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Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  werden  basische  ^  Gläser 
(Palagooitglas ,  Tachylyt)  schon  durch  reines  Wasser  hydra- 
tisirt;  durch  Alkalicarbonate  werden  auch  saure  Gläser  sehr 
rasch  umgewandelt;  dabei  wird  Wasser  aufgenommen,  Alkali 
gegen  andere  starke  Basen  ausgetauscht,  Rieselsäure  zum  Theil 
ausgeschieden. 

2.    Versuche  mit  künstlichen  Gläsern. 
Folgende   Mineralien    wurden    erst   zu    Glas   geschmolzen 
und  dann  mit  Alkalicarbouatlösung  behandelt. 

No.  12.  Elaeolith  von  Fredriksvärn  1  Jahr  mit  Na^COg- 
Lösung;  die  Zusammensetzung  des  Elaeoliths  ist  in  einer  frü- 
heren Arbeit  (diese  Zeitschr.  1876.  pag.  548)  mitgetheilt;  durch 
lOtägiges  Behandeln  mit  KgCOg- Lösung  wurde  im  Silicat 
No.  12  alles  Na^O  durch  KgO  ersetzt,  der  Wassergehalt  betrug 
10,89  pCt.  Wurde  dieses  Ralisilicat  nach  Vertreibung  des 
Wassers  durch  Glühen  mit  etwas  Wasser  übergössen,  so  trat 
sofort  Hydratation  ein  unter  starker  Wärmeentwickelang,  und 
betrug  die  wieder  aufgenommene  Wassermenge  9,80  pCt.;  es 
irarden  nicht  weitere  Versuche  angestellt,  ob  bei  längerer  Ein- 
wirkung des  Wassers  auch  der  fehlende  Rest  von  1,09  pCt. 
in  die  Verbindung  eintritt. 

Labrador  von  Helsingfors  13  Monate  mit  K3CO3- Lösung 
behandelt,  war  in  ein  Gemenge  von  GaCOs  und  dem  Kali- 
Silicat  No.  13  umgewandelt;  zur  Trennung  des  GaGOj  wurde 
bier  und  in  allen  folgenden  Fällen  mit  Salmiaklösung  auf  dem 
Dampfbade  so  lange  behandelt,  bis  kein  GaGOg  mehr  in  Lö- 
sung ging,  und  dann  gut  ausgewaschen;  immer  wurde  hierbei 
in  den  Silicaten  ein  Theil  der.Alkalien  durch  Amoniak  ersetzt, 
welches  dann  durch  Behandlung  mit  Alkalichloridlösung  wieder 
gegen  Alkali  ausgetauscht  wurde.  ^)  Dieses  Verfahren  soll  in 
der  Folge  kurz  mit  ^Trennung  durch  NH4CI"  bezeichnet  wer- 
den. Hervorgehoben  sei,  dass  manche  basische  Silicate  durch 
NH4CI  eine  Zersetzung  erleiden,  das  obige  Verfahren  also 
nicht  allgemein  anwendbar  ist.  Nach  dem  Glühen  und  Be- 
zeuch ten  mit  Wasser  erwärmt  sich  das  Silicat  No.  13  sehr 
stark  und  nimmt  alles  Wasser  wieder  auf.  Nach  Stägiger 
Behandlung  mit  NaGl-Lösung  war  alles  K3O.  durch  Na^O  er- 
setzt, und  betrug  der  Wassergehalt  der  Natronverbindung 
20,92  pCt.;  bei  diesem  Natronsilicat  tritt  nach  dem  Glühen 
ind  Befeuchten  mit  Wasser  kein  Erwärmen  ein.  Die  Zusam- 
nensetzung  des  Labradors  ist  in  dieser  Zeitschr.  1867.  pag.  523 
mgegeben. 


^)  Mit  sauren  Gläsern  sind  keine  Versuche  angestellt  worden. 
')  Zur  Beschleunigung  der  Umsetzung  ist  es  geboten ,   die  NH4  Cl- 
md  Alkalicbloridlösung  oft  zu  erneuern. 
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No.  14.  Adular  vom  St.  Gotthard  1  Jahr  mit  Na^CO^- 
Lösung;  Zusammensetzung  des  Adulars:  diese  Z.  1876.  p.  5'J3. 

No.  15.    Orthoklas  von  Brevig,  eingebettet  in  Elaeolith. 

No.  15a.  No.  15  geschmolzen  und  5  Monate  mitNa^CO^- 
Lösung  behandelt;  bei  der  Einwirkung  der  Sodalösung  auf  dio 
beiden  Feldspathgläser  fand  zu  Anfang  eine  langsame  Abschei- 
düng  von  SiO,  statt,  die  nach  etwa  14  Tagen  sehr  stark  zu- 
nahm,  um  dann  wieder  langsam  zu  verlaufen.  Durch  lOtäiziiiv 
Behandlung  mit  K^CO, -Lösung  ging  No.  15a  in  das  Silicat 
No.  15  b  über,  ein  gleich  zusammengesetztes  wurde  aus  No.  14 
erhalten. 

No.  12.  No.  13.  No.  14.  No.  15.  No.l5a.  No.lob. 


H,0  .  . 

.     16,41 

17.83 

8,49 

0,24 

8,43 

0,51 

SiO,  .  .  . 

,    38,51 

42,37 

57,70 

66,76 

57,94 

68,73 

AI,0,   .  . 

,     28,33 

21,36 

21,32 

19,02 

20,97 

21,45 

CaO  .  .  , 

0,45 

0.89 

0,39 

0,10 

0,10 

K,0  .  .  . 

17,55 

7,09 

19,21 

Na,0.^ 

'.    16.30 

12,49 

6,60 

12,56 

No.  16. 

100 
Albit  V 

100 

'on  Kiri 

1 
CG 

8    -1 

100,10 
TTral. 

100 

100 

No.  16a.  Geschmolzen  und  14  Tage  mit  NaaCOy-Lösun;: 
behandelt;  nach  dem  Glühen  mit  Wasser  befeuchtet:  kein 
Erwärmen. 

No.  16  b.  Geschmolzener  Albit  4  Monate  mit  K^CO  - 
Lösung;  nimmt  nach  dem  Glühen  unter  starker  Erwärmunii 
wieder  alles  Wasser  auf.  , 

Ein  inniges  Gemisch  von  7  Thellen  Feldspath-  (Brevig 
No.  15)  und  2,3  Theilen  Quarzpulver  wurde  zu  einem  Gla? 
geschmolzen  und  rasch  abgekühlt;  eine  andere  Probe  kühlto 
nach  dem  Schmelzen  im  Verlaufe  von  2  Stunden  allmählich 
ab,  unterschied  sich  jedoch  äusserlich  nicht  von  der  vorigen. 
Beide  Proben  wurden  mit  gleichstarker  Na^COs-Lösung  2  Monatt 
behandelt;  No.  17  ist  die  Zusammensetzung  des  Umwandlun<:<- 
products  vom  rasch,  No.  17  a  vom  langsam  gekühlten  Glavse. 


No.  16. 

No.  16a. 

No.  16b. 

No.  17. 

No.  17a. 

H,0  .  .  , 

0,19 

17,09 

13,69 

8,67 

6,14 

SiO,.  .  , 

68,38 

55,88 

55,05 

67,39 

70,02 

AlgOj    .    . 

.     19,36 

16,93 

16,37 

14,58 

14,60 

CaO  .  .  . 

0,31 

0,20 

0,25 

K,0  .  .  . 

14,26 

3,53 

3,60 

Na,0  . 

.     11,76 

9,90 

0,38 

5,83 

5.64 

100 


100 


100 


100 


100 
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No.  18.  Augit  vom  Bufaure  1  Jahr  mit  K^COs-Lösong; 
ZasammensetzuDg  des  Augits  io  dieser  Zeitechr.  1877.  p.  495. 
Nor  der  Kalk  des  Aogits  ist  als  Carbonat ')  ausgeschieden, 
während  die  Magnesia  mit  SiO«,  verbanden  bleibt;  diese  stär* 
kere  Affinität  von  MgO  za  SiO,  als  za  CO,  wurde  auch  in 
der  eben  angeführten  Arbeit  pag.  479,  sowie  diese  Zeitschrift 
1876.  pag.  563  dargethan. 

No.  19.    Aegirin  von  Brevig 

No.  19  a.  Geschmolzen  und  2  Monate  mit  K^GOg-Lösung 
behandelt 

N.  18.    No.l9.   No.  19a. 


Hg  0       .          •         .         • 

24,86») 

11,07 

SiO^    .    .     .    . 

35,05      5d,U 

43.90 

Al,03  +  Fe,03 

11,75      31,84 

33,90 

CaO   .    .     .    . 

14,63        2,87 

2,89 

tWg  LI        ...          . 

3,42 

5,12 

Na,  0 .    .    .    . 

0,18      11,59 

2,70 

MgO  .... 

10,11        0,67 

0,42 

100         100,11 

100 

Aus  den  Analysen  ergiebt  sich  Folgendes: 
3.  Wird  in  einem  Natroosilicat  Na  durch  K  ersetzt,  so 
sinkt  der  Wassergehalt,  welches  Ergebniss  schon  in  einer  frü- 
heren Arbeit  (diese  Zeitschr.  1876  pag.  568)  festgestellt  und 
zugleich  hervorgehoben  wurde,  dass  Natron  Verbindungen  über- 
haupt krystallwasserreicher  sind  als  die  entsprechend  consti- 
tuirten  Kaliverbindungen.  Werden  die  durch  schwaches  Glü- 
hen ihres  Wassergehalts  beraubten  Silicate  mit  Wasser  be- 
/eachtet,  so  tritt  bei  vielen  Ralisilicaten  sofort  unter  starker 
Erwärmnng  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Hydratation 
ein,  während  bei  den  entsprechenden  Natronverbindungen 
solches  nicht  oder  in  sehr  viel  geringerem  Grade  stattfindet; 
nie  wurde  das  Umgekehrte  beobachtet,  obwohl  ausser  den  oben 
angeführten  noch  zahlreiche  andere  Versuche  angestellt  wurden. 
K  und  Na  sind  im  starren  Zustande  nicht  gleich werthig.  In 
manchen  Fällen  wird  man  die  angeführten  Thatsachen  ver- 
werthen  können,  um  metamere  Silicate  als  solche  zu  erkennen; 
z,  B.  zwei  wasserhaltige  Natronsilicate  von  empirisch  gleicher 
^nsamtnensetzung  müssen,  wenn  sie  völlig  identisch  sind,  auch 


1)  Bei  der  Behandlung  voo  No.  18  mit  kalter,  sehr  verdünnter 
»alzsäure  gingen  1,51  pGt  FejO,,  1,71  pCt.  Mj^O  und  11,25  pGt.  GaO 
1  Lösung;  aus  der  GOa- Menge  berechnet  sich  10,43  pGt.  GaO  als 
larbonat. 

'^)  Davon  8,20  pCt  GO,. 
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identische  VerbindaDgen  ergeben,  wenn  man  Natron  dorch  eine 
andere  Base  ersetzt;  geben  nun  die  beiden  Natronsilicate  in 
empirisch  gleich  zusammengesetzte  Kaliverbindungen  über,  die 
nach  dem  Glühen  sich  wieder  rasch  hydratisiren ,  so  müssen 
die  hierbei  entwickelten  Wärmemengen  dieselben  sein«  wenn 
die  Kalisilicate  identisch  sind.  Man  darf  aber  beide  Schlüsse 
nicht  umkehren  und  aus  identischen  Snbstitutionsprödncten 
oder  identischen  Wärmemengen  auf  Identität  der  ursprüng- 
lichen Silicate  schliessen;  letztere' können  metamer  sein  und 
doch,  in  Folge  molekularer  Umlagerung  während  der  Substi- 
tution oder  während  des  Glühens,  identische  Ergebnisse  zu 
Tage  fördern ;  nur  wenn  die  Substitutionsproducte  oder  die 
entwickelten  Wärmemengen  verschieden  sind,  ist  der  Schluss 
auf  Metamerie  der  ursprünglich  empirisch  gleich  zusammen- 
gesetzten Verbindungen  strenge.  Bei  künftigen  Untersuchun- 
gen über  das  aus  Silicaten  austreibbare  Wasser  wird  man  die 
bei  etwaiger  Wiederhydratation  entwickelten  Wärmemengen 
bestimmen  müssen,  und  zwar  nachdem  man  die  Silicate  ganz 
und  zum  Theil  entwässert  hat;  man  kann  so  nicht  nur  die 
verschiedene  Rolle  der  Krystaliwassermoleküle,  sondern  unter 
Umständen  auch  das  Minimum  des  Molecnlargewichts  bestim- 
men. Z.  ß.  die  einfachste  Formel  eines  Silicats  gebe  2  Mo- 
lekül Wasser,  rfftd  man  findet,  dass,  nachdem  74  ^^  Wasser- 
gehalts ausgetrieben,  bei  der  Wiederhydration  verhältnissmä^^sv^ 
wenig  Wärme  entwickelt  wird,  die  relativ  meiste  Wärme  aber 
austritt,  wenn  das  völlig  entwässerte  Silicat  sich  wieder  hydra- 
tisirt,  so  wird  man  wenigstens  4  Molecül  HgO  im  Silicat  an- 
nehmen und  die  Formel  verdoppeln  müssen. 

4.  Glasige  Silicate  werden  durch  Alcalicarbonatlösun$^ 
sehr  rasch  verändert,  geschmolzene  Feldspäthe  und  Elaeolith 
geradezu  zeolithisirt ,  und  da  kein  Grund  zur  Annahme  vor- 
liegt, dass  letztere  Mineralien  nicht  auch  in  Gebirgsarten  im 
Glaszustande  sich  vorfinden  können,  so  ist  das  reichliche  Vor- 
kommen von  Zeolithen  in  basischen  Gesteinen,  die  meist  glas- 
führend sind,  verständlich.  Die  älteren  krystallinischen  Ge- 
steine sind  im  Allgemeinen  glasarm,  vielleicht  liegt  ein  ' 
Grund  dafür  in  der  leichten  Veränderlichkeit  der  Gläser:  sie 
sind  hydrochemisch  umgewandelt  worden;  vielleicht  ist  dif 
sogenannte  chloritische  Substanz,  Viridit  und  dergleichen  ir. 
vielen  Fällen  umgewandeltes  Glas.  Ein  anderer  Grund  füi 
das  seltene  Vorkommen  von  Glas  in  älteren  Gesteinen  licet 
möglicherweise  darin,  dass  wohl  Glasauscheidungen  stattfanden. 


^)  Damit  soll  durchaus  nicht  eine  zur  Zeit  unbekannte,  allgem*  ir. 
Ursache  ausgeschlossen  sein ,  welche  in  früheren  Perioden  die  glas  ,: 
Erstarrung  beeinträchtigte. 
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aber  im  Laufe  der  Zeit  von  selbst  oder  in  Folge  des  Drucks 
auflastender  Gebirgsmassen  entstanden  ') ,  dann  aber  wider- 
standsfähiger gegen  chemische  Einflüsse  wnrden.  Dass  langsam 
gekühltes  Glas  von  Na^  CO,  -  Lösung  weniger  verändert  wird, 
als  rasch  erstarrtes,  lehren  die  Versuche  No.  17  und  17  a;  es 
sind  in  Zukunft  völlig  entglaste,  übersaure  Silicate  herzu- 
stellen und  deren  chemisches  Verhalten  zu  prüfen. 

5.  Die  Orthoklase  in  älteren  Gesteinen  sind  häufig  trüber 
als  die  Plagioklase,  daraus  darf  aber  nicht  geschlossen  werden, 
dass  erstere  leichter  verwittern  als  letztere ;  gerade  das  Umge- 
kehrte ist  der  Fall,  wie  zahlreiche  Analysen  frischen  und  zer- 
setzten Gesteins,  die  beide  Feldspatharten  gleichzeitig  führen, 
beweisen.  Die  raschere  Trübung  der  Orthoklase  ist  möglicher- 
weise durch  eine  physikalische  Disgregation  bedingt,  die  schon 
durch  die  schwächste  chemische  Veränderung  eingeleitet  wird; 
oder  es  sind  Einschlüsse  anderer  leicht  verwitterbarer  Silicate, 
deren  Umwandlung')  den  Orthoklas  trübe  erscheinen  lässt, 
oder  es  sind  Einschlüsse  von  Wasser,  welches  im  Laufe  der 
Zeit  vom  Orthoklas,  unter  Bildung  von  trübendem  Hydrosilicat, 
resorbirt  wurde.  Die  Möglichkeit  einer  directen  Addition  von 
Wasser  zu  Orthoklas  darf  nach  den  an  Gläsern  angestellten 
Versuchen  Mo.  1  und  2  nicht  bezweifelt  werden;  es  wäre  nun 
festzustellen ,  ob  im  Orthoklas  viel  häufiger  Silicat-  und 
Wassereinschlüsse  vorkommen  als  in  Plagioklasen.  Im  Pala- 
gonit  finden  sich  Gasporen  und  ist  die  Wandung  der  Poren 
bisweilen  Zonen-artig  anders  gefärbt  als  die  entfernteren  Par- 
tieen;  es  ist  leicht  möglich,  dass  diese  Gasporen,  ursprünglich 
von  Wasser  erfüllt  waren,  welches  von  der  Wandsubstanz 
resorbirt  wurde  und  so  zur  Bildung  der  von  der  ganzen  Masse 
abweichend  gefärbten  Zone  Veranlassung  gab.  Bekanntlich  ist 
in  den  theil weise  erfüllten  Wasser poren  eines  Krystalls  das 
Verhältniss  der  Libelle  zur  Flüssigkeit  oft  ein  sehr  wechseln- 
des;  es  ist  möglich,    dass  in  manchen  Fällen  dieser  Wechsel 


^)  Es  ist  wichtig  zu  erfahren,  ob  Gläser,  uachdeiD  sie  einem  hohen 
Druck  ausgesetzt  gewesen,  von  Salzlösungen  langsamer  angegriffen  wer- 
den als  vorher.  Nachdem  man  früher  in  unwissenbcbanlicher  Weise 
dcD  Druck  zur  Erklärung  alier  möglichen  geologischen  Erscheinungen 
zu  Hilfe  genommen,  ist  man  später,  auf  Grund  der  Versuche  von 
Bussen,  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen  und  hat  dem  Druck 
wenig  Kechnung  getragen.  Die  wichtigen  Versuche  von  Spring  (Be- 
richte der  deutschen  ehem.  Ges.  1882.  pag.  395),  der  auch  die  geolo- 
gische Bedeutung  des  Drucks  hervorhebt,  haben  der  Ezperimental- 
geologie  ein  neues  Untersucbungsfeld  erschlossen. 

')  Die  beim  Orthoklas  vollkommener  als  beim  Plagioklas  entwickelte 
Spaltbarkeit  bedingt  einen  leichteren  Wasserzutritt  von  aussen;  die  Ein- 
i^cblüsse  müssen  heim  Orthoklas  rascher  verändert  werden  als  beim 
Plagioklas 

2«it«.  d.  D.  f «Ol.  6«f.  XXXV.  3.  37 
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durch  uDgleichmässige  Resorption  des  Wassers  durch  die  Wan- 
dung hervorgerufen  ist,  und  ist  zu  untersuchen,  ob  die  V?and- 
partieen  der  Poren  ein  vom  übrigen  Krystall  abweichendes» 
Verhalten  zeigen. 

6.  In  dieser  Zeitschrift  (1881.  pag.  31)  sind  im  Basalt  vor- 
kommende Olivinknoilen  beschrieben,  die  geschmolzene  Augite 
einschliessen ;  durch  hinzutretende  Alkalicarbonat-Lösung  müs- 
sen letztere  sehr  rasch  umgewandelt  werden,  wie  der  Versuch 
No.  18  lehrt,  während  derselbe  Augit,  nicht  geschmolzen, 
äusserst  langsam  durch  Alkalicarbonat  verändert  wird.  All- 
gemein: werden  bei  einer  Eruption  Mineralbestandtheile  de& 
durchbrochenen  Gesteins  geschmolzen  und  erstarren  dann  gla^in, 
so  werden  sie  bei  später  eintretenden  hydro  -  chemischen  Pro- 
cessen rascher  und  in  anderer  Weise  verändert  werden  als  die 
nicht  geschmolzenen  Minerale;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  viele 
Contactbildungen  auf  diesem  Wege  zu  Stande  gekommen  sind. 
In  den  Silicaten  No.  18  und  19a  sind  die  ausgetretenen  Ba- 
sen durch  sehr  viel  weniger  als  die  aequtvalenten  Mengen  Kali 
ersetzt  worden,  offenbar  ist  die  Neigung  des  Kalis,  mit  Eisen- 
oxyd  zusammengesetzte  Silicate  zu  bilden,  eine  geringe,  worauf 
auch  ein  später  mitgetheilter  Versuch  hindeutet.  Vielleicht  ist 
die  Neigung  der  Alkalien  überhaupt,  sich  mit  Fe^Oj  zu  Sili- 
caten zu  vereinigen,  eine  geringe,  denn  es  ist  auffallend,  dass 
trotz  Isomorphismus  von  Fe^Og  und  Al^Oj  keine  Eisenoxyd- 
Feldspäthe,  -Lencite,  -Nepheline  sich  in  der  Natur  vorfinden; 
andererseits  deutet  das  so  häufige  Zusammenvorkommen  von 
Fe^Os ,  CaO ,  MgO  in  Silicaten  auf  nahe  Affinitäten  dieser 
Basen  hin,  so  dass  aus  einem  Magma,  das  SiO^,  Ai^O],  KoO, 
Na,0,  CaO,  MgO,  Fe.^03  enthält,  die  3  letzten  Basen  einer- 
seits und  die  3  ersten  andererseits  mit  Vorliebe  sich  zu  zu- 
sammengesetzten Silicaten  vereinigen.  Ist  diese  Voraussetzung 
richtig,  so  darf  man  im  Allgemeinen  die  Natronaogite:  Akinit, 
Aegirin,  Arfvedsonit  nicht  in  CaO-*-  und  MgO -reichen  Ge- 
steinen ausgeschieden  finden. 

7.  Die  Thatsache,  dass  in  stark  zersetzten  Gesteinen 
frische  Zeolithe  oft  in  grosser  Menge  angetroffen  werden,  legt 
den  Gedanken  nahe,  dass  durch  die  Zersetzung  bisweilen  gün- 
stige Bedingungen  für  spätere  Neubildung  geschaffen  werden, 
so  zu  verstehen,  dass  gewisse  Zersetzungsprodncte  sich  auter 
geeigneten  umständen  leicht  in  Zeolithe  verwandeln.  Zur 
Prüfung  dieser  Frage  wurde  eine  Reihe  zersetzter  Silicate, 
wesentlich  wasserhaltige  kieselsaure  .Thonerde,  mit  Natron- 
silicatlösung  behandelt,  und  sind  die  Ergebnisse  im  Folgenden 
mitgetheilt. 

Kaolin  von  Cornwall  (Znsammensetzung  diese  Zeitscbrift 
1876.  pag.  669)  33  Stunden  bei  180—190'  mit  8  pri>ccntiger 
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Lösung  von  Nft^OSiOg  behandelt;  es  bildete  sich  ein  amor- 
phes, mit  HCl  gelatinirendes  Pulver,  dessen  Zusammensetzung 
nicht  sehr  von  der  des  Natrollths  abweicht,  Mo.  20. 

No.  21.    Kaolin  von  Carlsbad. 

No.  21a.  Derselbe  83  Stunden  bei  180—190''  mit  Na^O 
4  SiO,-Lösung  behandelt;  amorph. 

Die  beiden  Versuche  wurden  in  einem  kupfernen,  innen 
mit  Platin  ausgekleideten  Digestor  angestellt;  die  folgenden 
Digestionen  bis  No.  26  a  fanden  bei  100^  statt. 

No.  22.    Allophan  von  Woolwich. 

No.  22  a.  Allophan  mit  NajO  2  SiO,  -  Lösung  14  Tage 
behandelt. 

No.  28.  Der  im  Abschnitt  I.  analysirte  zersetzte  Pho- 
nolith  von  Aussig  No.  3  c  5  Monate  mit  Na^O  2  SiO,  -  Lösung 
behandelt;  das  ümwandlungsprodnct  wurde  durch  Decantiren 
gewaschen,  wobei  der  thonige  Bestandtheil  zum  Theil  mit  dem 
Waschwasser  weggeschwemmt  wurde,  daher  der  relativ  hohe 
Gehalt  an  rückständigem  Sanidin. 

No.  20.  No.  21.  No.21a.  No.22.   No.22a.  No.23. 


H,0  .  . 

.    8.38 

13,97     12,97 

38.64  *) 

17,71 

4,22 

SiO,.  .  , 

.  47,96 

46,21      60,76 

24,27 

51.00 

23,59 

AljOa  .  . 

,  25.08 

36,91      12,52 

35,00 

19,91 

8,91 

CaO  .  .  , 

0,42 

2,21 

0,72 

0,96 

Na,0  .  , 

!  14,44 

0,80»)    8,14 

10.66 

4,18 

MgO.  . 

0,30 

R')    .. 

'.    3,55 

1,88  ä)    5,90 

57,99 

99,41  100.19  100,29  100,12  100   100,15 

No.  24.  Der  in  Abschnitt  I.  analysirte  zersetzte  Buchit 
No.   15a  37»  Monate  mit  NagO  2  SiO, -Lösung. 

No.  25.  Der  in  einer  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschrift 
1877.  pag.  492)  analysirte,  zersetzte  Liebeneritporphyr  (No.  47) 
4  Monate  mit  Na^O  2  SiO,- Lösung. 

No.  26.  In  einer  gelben,  weichen  Masse  zersetzter  Hya- 
lomelan  von  Meinzereichen. 

No.  26  a.  No.  26  V/^  Monat  mit  Na^O  2  SiOg  -  Lösung 
behandelt.  BaOSiOg  wurde  durch  Fällung  von  Na^OSiOa -Lö- 
sung durch  überschüssige  BaClg- Lösung  dargestellt  und  ohne 
auszuwaschen  als  dünnflüssiger  Brei  mit  Kaolin  von  Cornwall  in 
dem  Verhältniss  gemengt,  dass  auf  1  Molecül  Al^O,  im  Kaolin 
1  Molecül  BaOSiOj  kam,    und  dann  das  Magma  75  Stunden 

0  H  =s  io  HCl  UDlösl.  Rückstand. 
^  Kali. 

3}  In  U3SO4  nnlösl.  Rückstand. 
*)  HjO  4-  CO,. 

37* 
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bei  1 90  ®  im  Digestor  erhitzt.  Der  grösste  Theil  des  BaO  SiO, 
bat  sich  mit  Kaolin  zq  einem  durch  HCl  zerlegbaren  Doppel- 
Silicat  No.  27  verbunden.  Genau  derselbe  Versuch  wurde  mit 
CaO  SiO,  angestellt,  und  konnte  auch  hier  eine  Addition  des- 
selben zu  Kaolin  nachgewiesen  werden ,  doch  in  geringerer 
Menge,  und  soll  der  Versuch  tortgesetzt  werden. 


No.  24.  No.  25. 

No.  26. 

No.26a.  No.27. 

H,0  .  . 

.     10,53    12,23 

19,34 

19,27 

3,68 

SiO, ,  . 

.    69,95    28,47 

47,72 

48,28 

38,32 

A1,0,  . 
Fe,03  . 

:}i*'2o  8:58 

14,74 
11,46 

22,49 

18,82 

CaO  .  . 

.      0,52      1,66 

2,90 

2,12 

34,17») 

K,0  .  . 

0.50 

0,36 

0,30 

Na,0   . 

.      4,54      3,04 

0,87 

4,70 

0,50 

MgO.  . 

.      0,26      1,43 

3,47 

2,84 

R')    .  . 

36,92 

3,78 

100       100,06 

100,86 

100 

99,27 

K  aolin  -  artige  Zersetzungsproducte  und  besonders  Kaolin 
selbst  vereinigen  sich  leicht  mit  Silicaten  der  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  zu  Zeolithen.  Dieser  Vorgang  ist  möglicher- 
weise von  grosser  Bedeutung  für  die  Erhaltung  der  Frucht- 
barkeit der  Ackerkrume;  bei  der  Zersetzung  der  Bodensilicate 
werden  wesentlich  Kaolin-artige  Verbindungen  gebildet,  die  ja 
für  die  Pflanzenernährung  völlig  werthlos  sind;  werden  auch 
die  bei  der  Verwitterung  abgespaltenen  kohlensauren  und  kiesel- 
sauren Alkalien  vom  Regenwasser  ausgewaschen  und  schliess- 
lich dem  Meere  zugeführt,  so  wird  der  Boden  völlig  unfruchtbar. 
Es  wäre  nun  möglich,  dass  schon  in  geringer  Tiefe  des  Unter- 
grundes, wo  weniger  freie  Kohlensäure  als  in  der  Krume  ist, 
die  Kaolin-artigen  Silicate,  die  zum  Theil  von  vom  herein  da 
sind,  zum  Theil  durch  Tagewasser  aus  der  Krume  in  die  Tiefe 
hinein  geschlämmt  werden,  einen  Theil  des  kieselsauren  Alkalis 
wieder  zu  Zeolith- artigen  Mineralien  binden.  Dadurch  würde 
die  Erschöpfung  des  Bodens  wesentlich  aufgehalten  werden, 
und  ist  bei  künftigen  Bodenuntersuchungen  diese  Frage  zu 
berücksichtigen. 

1.  Die  Thatsache,  dass  unter  den  natürlichen,  reinen 
Thonerde- Alkali -Silicaten  die  basischsten  nach  der  Formel 
B3O  AljOs  2  SiOa    zusammengesetzt  sind,    also  als  Salze  der 


1)  R  =  in  HCl  unlösl.  Rückstand. 
*)  Baryt 
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hypothetischen  4  basischen  Kieselsäure  anfgefasst  werden  kön- 
nen, wahrend  unter  den  Kalk-,  Magnesia-,  Eisen-Silicaten  sich 
auch  basischere  vorfinden,  veranlasste  die  Frage,  ob  nicht  durch 
langdauemde  Einwirkung  concentrirter,  caustischer  Alkalilösung 
auf  Thonerde- Alkali -Silicate  sich  überbasische  Verbindungen 
herstellen  lassen.  Das  Ergebniss  war:  kieselsfturereiche  Verbin- 
dungen geben  mehr  oder  weniger  rasch  einen  Theil  der  Kiesel- 
säure ab,  bis  das  Verhältniss  der  letzteren  zur  Thonerde 
2  Molecül  zu  1  Molecül  beträgt;  eine  weitere  Abspaltung  der 
Kieselsäure  oder  eine  Alkaliaufnahme  über  1  Mol.  auf  1  Mol. 
AI3O3  findet  nicht  statt,  und  hat  das  rückständige  Silicat  die 
Zusammensetzung:  n  H9O  -\-  R3O,  Al^O,  2  SiO,.  Es  scheint, 
dass  GaO,  MgO,  FeO  eine  grössere  Neigung  zur  Bildung  über- 
basischer Silicate  besitzen  als  die  Alkalien. 

No.  1.  Kaolin  von  Garlsbad  mit  SOprocentiger  Na  HO- 
Lauge  bei  180 — 190^  72  Stunden  im  Digestor  erhitzt. 

No.  2.  Analcim  von  Fassa  mit  einer  SOprocentigen,  reinen 
NaHO-Lauge  14  Tage  bei  100^  auf  dem  Dampfbade  behandelt; 
hier  wie  in  allen  folgenden  Versuchen  fand  die  Digestion  in 
Platintiegeln  statt,  und  war  die  Lösung  mit  einer  flüssigen 
Paraffinschicht  bedeckt,  um  ein  Eintrocknen  oder  eine  GO^- 
Absorption  zu  verhindern;  in  den  ersten  Stunden  der  Einwir- 
kung muss  das  Silicatpulver  möglichst  oft  aufgerührt  werden, 
um  ein  Zusammenbacken  zu  verhindern. 


N0.I. 

N0.2. 

H,0    .  . 
SiO,   .  , 
A1.0,.  , 
CaO.  . 
Na,0.  , 

.     14,59 
.  .    36,52 
.  .    31,15 
.  .      0,40 
,  .    18,30 

13,39 
36,28 
31,35 
0,10 
18,87 

100,96 

99,99 

Beide  Silicate  sind  amorph;  ist  die  einwirkende  Natron- 
lauge^ durch  Na  Gl,  Na^SO^,  Na^GOg  verunreinigt,  so  addiren 
sich  letztere  Salze  zum  Silicat,  und  zur  Klarlegung  des  Sach- 
verhalts wurden  folgende  Versuche  angestellt 

2.  No.  3.  Kaolin  von  Garlsbad  wurde  mit  20  procentiger 
NaHO-Lösung,  die  mit  Na9S04  gesättigt  war,  74  Stunden  bei 
180—190'  behandelt 

In  den  folgenden  Versuchen  wurde  die  Digestion  der  Sili- 
cate mit  Na,  SO4  haltiger  NaHO  -  Lauge  bei  100  ^  auf  dem 
Dampfbade  ausgeführt. 
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No.  3  a.  Analcim  vonFassa  14Tage^  Gehalt  d.  Lange  an 
No.  3b.  Leucit  vom  Vesuv  17  Tage)     NaHO  =  20pCt 
No.  3c.   Zo  Glas   geschmoleener   Orthoklas  von  Strießao 

ly,  Monate;   NaHO   «  10  pCt.;   alle  Silicate  von  No.  8  an 

sind  amorph. 

Derselbe  Orthoklas  im  natürlichen  Zustande  mit  derselben 

Lauge  6V3  Monate  behandelt,   war  bis   auf  einen   ca.  5  pCt 

betragenden  Rest  ^)  in  das  in  sehr  kleinen  Säulen  krystallisirte 

Silicat  No,  3d  umgewandelt. 

No.  8.    No.  3a.  No,  3b.  No.  8c.  No.  3d. 


HjO  .  . 

.    5,70 

5,35 

5.89 

6,25 

5,88 

SiO,  .  . 

,  .  34,31 

34.78 

34,29 

35,27 

34,74 

AljOs    . 

,  .  30,00 

29,44 

29,25 

29,01 

30,04 

CaO  .  , 

,  .    0,35 

0,40 

0,20 

0,20 

Na,0. 

.  .  17,96 

17,72 

17,77 

17,11 

18,53  > 

NajSO« 

.  11,82 

12,65 

11,80 

11,31 

9,83 

100,14    9y,94    99,40    99,05    98,72 

Ein  eben  solches  in  Säulen  krystallisirtes  Silicat  No.  3  c 
ergab  der  Sanidin  von  Wehr  nach  7  monatlicher  Behandlung 
mit  NaHO -Lauge  von  10  pCt;  der  im  Sanidin  enthaltene 
Baryt  war  vollständig  als  krystallisirter  BaS04  ausgescbiedeD 
worden. 

Brevicit  von  Brevig  3  Monate  mit  NaHO -Lauge  von 
20  pGt.  behandelt,  ergab  das  in  sehr  feinen  Nadeln  krystalli- 
sirte Silicat  No.  3  f. 

Albit  von  Viesch  war  nach  14tägiger  Behandlung  mit 
NaHO -Lauge  von  30  pCt,  bis  auf  einen  ca.  20  pGt  betra- 
genden Rest,  in  das  in  sehr  feinen  Nadeln  krystallisirte  Silicat 
No.  3  g  umgewandelt. 

Labrador  von  Hebingfors  18  Tage  mit  NaHO -Lauge  von 
30  pCt  behandelt,  zeigte  unter  dem  Mikroskop  dieselben  feinen 
Nadeln  wie  die  vorigen  Versuche^  untermischt  mit  amorphen, 
flockigen  Partieen;  letztere  sind  wohl  das  aus  dem  LaSrador 
abgeschiedene  Kalksilioat,  und  darf  man  mit  Wahrscheinlich- 
keit schliessen,  dasa  die  Zasammepsetzung  der  Krystalle  die- 
selbe ist,  wie  in  den  vorigen  Fällen,  No.  3h. 

Die  Znsamm^setzung  der  su  den  Versuche  verw^deten 
Orthoklase  ist  weiter  unten  mitgetheilL 


1)  Hier  wie  in  allen  folgenden  Takellen  ist  elu  veränderter,  in  HCl 
UDlöslicber  Rest  vor  der  Berechnung  der  Analyse  in  Abxus  gefe'acbt 
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No.  3e. 

No.3f. 

No.3g. 

No.Sh. 

H,0  .  .  . 

5,28 

5,02 

4,90 

8,64') 

SiO,  .  .  . 

34.94 

84,03 

35,14 

35,21 

Al,0,    .  . 

30,00 

30,24 

29,66 

24,47 

CaO  .  .  . 

7,87 

Na,0,  .  . 

19,04 

17,75 

17,39 

13,69 

NajSO^    . 

10,09 

13,22 

12,63 

9,90 

99,30  100,26  99,72  99,78 

Es  haben  sich  wasserhaltige,  meist  krystallisirte  Verbin- 
dangen  von  Na,  SO4  and  dem  Silicat  ^a,0,  AI, O3,  2  SiO,  ge- 
bildet, die  man  ihrer  empirischen  Zosaromensetzang  nach  als 
Hydrate  des  Noseans  bezeichnen  kann.  Ein  derartiges  Hydrat 
des  Haoyns  ist  der  Ittnerit,  den  man  mit  Unrecht  als  ein 
Gemenge  von  Zersetzungsprodacten  des  Hauyns  bezeichnet; 
schon  das  Aeussere  spricht  für  ein  unverändertes  Mineral.  Der 
Versuch ,  aus  dem  Labrador  ein  Ittnerit  -  ähnliches  Mineral 
herzustellen,  gelang  nicht,  wie  die  Analyse  No.  3h  khrt;  es 
warde  nun  das  Silicat  No.  3a  5  Monate  mit  Ca Cl, -Lösung 
bei  100^  behandelt,  wobei  ein  theilweiser  Ersatz  des  Na  durch 
Ca  stattfand,  No.  3i,  doch  ist  der  Wassergehalt  geringer,  der 
Schwefelsäuregehalt  höher  als  beim  Ittnerit 

No.3i. 

H,0.  .  .  6,89 
SiO,  .  .  33,90 
Al,03  .  .  29,41 
CaO.  .  .  5,18 
Na,0  .  .  17,32 
SO3  .  .  .    7,12 


99,82 

Die  Menge  an  Na,  SO4  in  den  Noseanhydraten  ist  keine 
ganz  beständige;  entweder  verbindet  sich  das  Silicat  je  nach 
den  Umstanden  (Concentration)  in  wechselnden  Verhältnissen 
mit  Ka,S04,  oder  der  Process  verläuft  nicht  ganz  glatt,  es 
bilden  sich  Gemenge.  Auch  die  Krystallisation  liefert  keine 
Garantie  für  Gleichartigkeit,  es  konnte  in  später  zu  be- 
sprechenden Versuchen,  wo  grössere  Krystalle  vorlagen,  er- 
kannt werden,  dass  letztere  vielfach  fremde  Silicate  einschlössen. 
Vielleicht  ist  es  in  solchen  Fällen  zweckmässig,  noch  ehimal 
aiiTs  Feinste  zu  pulvern  und  die  Digestion  mit  AlkaK*Lösnng 
zu  wiederholen. 


^)  H,0  -h  CO,. 
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Der  Versuch  No.  3  k  lehrt,  dass  sich  Noseanhydrate  dar- 
stellen lassen,  in  denen  Schwefelsäure  durch  die  isomorphe 
Chromsäure  ersetzt  wird.  Anaicim  mit  NaHO-Lauge  von  30  pCt., 
die  mit  K^CrO«  gesättigt  war,  gab  nach  lötägiger  Behandlung 
die  hellgelb  gefärbe,  amorphe  Verbindung  No.  3k. 


No.  3k. 

H,0.  . 

.    5,15 

SiO,.  . 

.  32,43 

A1,0,  . 

.  29,38 

Kj,0  .  . 

.    3,44 

Na,0  . 

.  20,67 

CrOj    . 

.     7,87 

98,84 

3.  No.  4.  Kaolin  von  Carlsbad  mit  NaEO- Lauge  von 
20pCt.,  die  mitNaCl  gesättigt  war,  bei  180—190"  74  Stunden 
im  Digestor  behandelt. 

In  den  folgenden  Fällen  fand  die  Behandlung  mit  NaCl- 
haltiger  NaHO-Lauge  bei  100^  auf  dem  Dampfbade  statt 

No.  4  a.  Zu  Glas  geschmolzener  Orthoklas  von  Striegau 
IV2  Monate  mit  NaHO-Lauge  von  10  pCt  behandelt. 

No.  4  b.  Ädular  vom  St.  Gotthard  (Zusammensetzung 
weiter  unten)  V/^  Monat  mit  NaHO-Lauge  von  20  pCt. 

No.  4c.    Anaicim. 

No.  4d.   Leucit. 

No.  4e.  Eudnophit  von  Brevig  (Zusammensetzung  weiter 
unten),  alle  3  Proben  14  Tage  mit  Lauge  von  20  pCt  be- 
handelt 

No.  4 f.  Elaeolith  von  Brevig  6  Monate  mit  NaHO  von 
20  pCt 

Alle  Silicate  von  No.  4  an  sind  amorph. 

No.  4g.  Brevicit  mit  NaHO -Lösung  von  20  pCt  3  Mo- 
nate behandelt;  das  gebildete  Silicat  besteht  zum  grössten  Theil 
aus  Krystallen  des  regulären  Systems,  doch  so  schlecht  aus- 
gebildet, dass  fast  nur  6seitige  Umrisse  festgestellt  werden 
können;  in  einem  Falle  konnte  jedoch  ziemlich  gut  die  Form 
des  Rhombendodekaöders  erkannt  werden. 

Anaicim  mit  NaHO-Lauge  von  30  pCt,  worin  NaJ  ge- 
löst war,  gab  nach  14tägiger  Behandlung  das  amorphe  Silicat 
No.  4  h. 
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No4. 

No.  4a.  No.  4b. 

No.  4c. 

No.  4d. 

No.  4e. 

H,0   .  , 

.  .    2,61 

3,25      2,46 

3,60 

3,13 

2,53 

SiO,  ,  . 

.  35,14 

36,78    36,00 

36,02 

36,42 

36,72 

A1,0,   . 

.  31,63 

30,73     30,65 

30,70 

30,84 

30,27 

CaO  ,  , 

.    0,30 

0,25      4,66 ' 

)   0,14 

0,49 

Na,0.  . 

.  .  19,02 

18,57     18,90 

19,04 

18,53 

19,41 

NaCI  .  , 

,  .  10,71 

10,23      6,94 

10,22 

10,22 

10,86 

99,41 

99.81     99,61 

99,72 

99,63 

99,79 

No.4f.  No. 

,  4g.  No.  4h. 

H,0  . 

.  .     0,94      1,14      1,87 

SiO,  . 

.  .   36,30    36,66    31,08 

A1,0, 

.  .    31,81     31,61     27 

.12 

CaO  . 

.  .     0,63 

Na,0 

.  .    18,65    19,35    16,70 

NaCl. 

.  .    11,22    11,32    21,83») 

99,55  100,08    98,60 

Die  Verbindungen  enthalten,  übereinstimmend  mit  manchen 
Sodalithen,  auf  3  Molecül  Silicat  annähernd  1  Molecül  NaCl, 
während  die  Noseanhydrate  auf  dieselbe  Menge  Silicat  etwas 
weniger  Na^  SO4  führen.  Der  Wassergehalt  ist  wechselnd,  sinkt 
jedoch  bis  unter  1  pCt.  (No.  4f),  so  dass  das  reine  Silicat 
möglicherweise  wasserfrei  ist. 

4.  Der  Cancrinit  galt  vielfach  für  einen  zersetzten  Ne- 
phelin,  obwohl  das  frische  Aeassere,  sowie  der  Umstand,  dass 
kalte,  verdünnte  Säure  den  GaCOg  nicht  entzieht,  für  eine 
wirkliebe  chemische  Verbindung  sprechen.  Die  folgenden  Ver- 
suche wurden  unternommen,  um  den  endgültigen  Beweis  zu 
liefern,  dass  der  Cancrinit  ein  chemisches  Individuum  ist. 

No.  5.  Kaolin  von  Carlsbad  mit  NaHO-Lauge  von  20pCt, 
die  mit  Na^COs  gesättigt  war,  74  Stunden  im  Digestor  bei 
180  — 190*  behandelt 

No.  5  a.  Analcim  mit  NaHO-Lauge  von  10  pCt,  die  mit 
Na^COa  gesättigt,  im  Digestor  bei  190  —  195*^  56  Stunden 
behandelt. 

In  den  folgenden  Fällen  fand  die  Digestion  mit  NaHO- 
Lauge,  die  mit  Na,COa  gesättigt  war,  bei  100*  auf  dem 
Dampfbade  statt 

No.  db.     Analcim  1  Monat  I    mit  NaHO-Lauge  von 


No.  5  c.     Leucit  IV2  Monat 


! 


15  pCt 


1)  N&SO«;  die  NaHO-Lauge  enthielt  etwas  SO,. 
»)  JNa. 
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Aus   allen    in    diesem   Abschnitt   angestellten    Versuchen 
ergiebt  sich,  dass  das  Silicat  Na,0  Ai^O,  2  SiO,  n  H,0  eine 
grosse    Neignng    besitzt,   mit  verschiedenen   NatronsaLzen   za 
Verbindungen  zusammenzotreten.     Die  chemische  Constitation 
.derselben  kann  natürlich  nur  durch  Experimental-Dntersuchuo- 
gen  festgestellt  werden,  doch  mag  folgende  Bemerkung  gestattet 
sein.     Man  hat  neuerdings  für  Uauyn,  Sodalith  und  Cancrinic 
Stmcturformeln    im    Sinne   der  modernen  Chemie   aufgestellt, 
und   besonders   im  Cancrinit  eine  Vertretung  von  SiO,   durch 
CO,  angenommen.     Eine  solche   Gleichstellung,   bloss   wegen 
der  Gleichwerthigkeit  von  Si  und  C,   ist  entschieden  unstatt- 
haft, wenn  man  erwägt,  dass  den  sehr  zahlreichen  natürlichen 
Silicaten  nur  eine  einzige  analog  constituirte  CO, -Verbindung 
gegenübersteht:  RSiO,  und  RCO,;  das  ist  schwerlich  ein  Zu- 
fall, sondern  in  den  Ai&nitätsverhältnissen  begründet,  und  man 
wird  nicht   fehlgehen,   wenn   man  aus   der   äusserst  geringen 
Affinität   der  CO,    zu  Al^Os  und  Fe^Oj  einerseits,    und  der 
starken  Affinität  der  SiO,  zu  denselben  Basen ')  andererseits, 
das  grosse  Missverhältniss   in   der  Anzahl  von  Carbooat  und 
Silicat   erklärt     Die  ältere  Ansicht,    nach   welcher   Sodalith, 
Hauyn  und  Cancrinit  Molecularverbindungen  von  Alkali-  und 
Kalksalz  mit  dem  Silicat  Na^O  Al^O,  2  SiO,  sind,  ist,  wenn 
auch  hypothetisch,    doch  einfacher;  auch  der  Umstand,    daf^ 
man  es  in  der  Gewalt  hat,   gleichzeitig   verschiedene  Natron- 
salze  sich  mit  dem  Silicat  verbinden  zu  lassen  (Versuch  No.  5 
und  5e),    spricht  mehr  für  diese  Deutung.      Vielleicht  ist  in 
dem  Silicat  No.  1  und  2  ein  Theil   des  Krystallwassers  soge- 
nanntes Hai- Hydratwasser,    und   bei  Ersatz   desselben   dnrch 
Natronsalze  sind  die  folgenden  Verbindungen  No.  3  bis  No.  5  \ 
hervorgegangen.    Das  Silicat  No.  1  170  Stunden  bei  180^   bis 
190®  mit  NaCl-  oder  NajS04-Lösung  erhitzt,  hatte  allerdingi^ 
keins  der  genannten  Salze  aufgenommen;  als  aber  das  Silicat 
No.  2  mit  NaHO-Lauge  von  20  pCt,  die  mit  Na,S04  ge&ättigx 
war,  4  Tage  bei  100®  behandelt  wurde,  zeigte  es  folgende  Zu- 
sammensetzung No.  5  k. 


^)  Es  ist  auffallend,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Salzen  aiitl 
AljOfSilicate,  die  gleichzeitig  Alkalien  und  Erdalkalien  enthalten,  dii 
starken  Basen  oft  recht  leicht  gegen  andere  ausgetaucht  werden,  ui*'\ 
aber  ein  merklicher  Al^Oj  -  Austausch  beobachtet  wurde;  vielleii-k^ 
bildet  in  manchen  Silicaten  Si02  mit  Al^Os  eine  zusammengesetzt:^ 
Säure  wie  Kiesel wolframsäure»  Phosphorwolframsaui'e  und  fihnlicne  Vm 
bindnngen. 
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No.  5k. 

H,0.  . 

.    7,46 

SiO, .  . 

.  35,34 

AljO,  . 

.  29,35 

Na,0  . 

.  17,55 

Na,  SO, 

.    9,60 

99,30 

Auch  eine  geringe  NaCI  -  Addition  konnte  nach  Stägiger 
Behandlung  von  No.  1  mit  NaHO  -  Lauge  von  20  pCt,  die  mit 
NaCl  gesättigt  war,  festgestellt  werden.  Diese  Versuche  sind 
freilich  kein  Beweis  dafür,  d«ass  das  Silicat  No.  1  und  das 
Silicat  in  No.  5k  identisch  sind;  es  konnten  Atomuralagerungen 
stattfinden,  umsomehr  als  das  Silicat  No.  1  in  starker  NaHO* 
Lauge  etwas  löslich  ist. 

5.  No.  6.  Kaolin  von  Carlsbad  mit  reiner  KHO- Lange 
von  25  pCt.  72  Stunden  bei  180—190°  im  Digestor  behandelt. 

In  allen  folgenden  Fällen  fand  die  Digestion  mit  Kalilauge, 
worin  verschiedene  Salze  gelöst  waren,  bei  100°  statt. 

No.  6  a.  Zu  Glas  geschmolzener  Orthoklas  von  Striegau 
mit  Lauge  von  12  pCt. ,  worin  KCl  gelöst  war,  2  Monate 
behandelt. 

No.  6  u.  6a  sind  amorph,  alle  folgenden  Silicate  dagegen 
in  4-seitigen,  basisch  abgestumpften  Säulen  krystallisirt. 

No.  6  b.  Adular  mit  KHO -Lauge  von  20  pCt.  +  KCl 
7  Monate  behandelt. 

No.  6  c.  Leucit  2  Monate  mit  KHO -Lauge  von  15  pCt. 
+   KCl. 

No.  6d.    Analcim  1  Monat. 

No.  6  e.  Leucit  1  Va  Monat,  beide  Proben  mit  KHO-Lauge 
von   20  pCt.,  mit  K3CO3  gesättigt,  behandelt. 


H,0  . 
SiO,  . 
AI3Ö3 
CaO  . 
K^O  . 
KCl    . 


N0.6. 

No.  6a. 

No.  6b. 

No.  6c. 

No.  6d. 

No.  6e. 

.  .  .      1,76 

8,22 

6,25 

7,80 

10,76 

9,97 

.  .  .    37,02 

33,26 

31,85 

32,31 

33,61 

32,81 

.  .  .    32,49 

27,10 

28,02 

27,47 

28,27 

28,70 

.  .  .      0,41 

0,37 

0,30 

0,10 

0,35 

.  .  .    28,39 

23,84 

24,38 

24,72 

25,45 

25,51 

7,00 

7,80 

7,34 

0,84 

0,86 

100,07 

99,79 

98,30 

99,94 

99,03 

98,20 

No.  6f.    Leucit  mit  KHO-Lauge  von  20  pCt.  +  K^SO^ 
Monat  behandelt. 
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SiO,  .  .  . 
A1,0,  .  . 
K,0  .  .  . 
Na,0.  .  . 
Na,  SO«  . 
NaCl  .  .  . 


No.  7. 

37,30 
32,11 

19.62 

9,16 


No.  7a. 

37,23 
31,91 

18,87 
11,44 


No.  7b.  No.  7c. 
35,64    36,96 


30,55 

23,97 

2,20 


32,52 

28,00 

1,59 


6,89«)  0,36») 


98,19    99,45    99,25    99,43 


Man  sieht,  das  Natroasilicat  verbindet  sich  leicht  mit 
NaCl  aod  Na^SO«,  das  Kalisilicat  schwer;  hierzu  kommt  Doch 
die  bekannte  Thatsache,  dass  ein  Kalioltramarin  sich  nicht 
direct  wie  der  gewöhnliche  Natronultramarin  herstellen  lässt. 

7.  Die  folgenden  Versuche  schliessen  sich  unmittelbar 
an  die  in  der  froheren  Arbeit  (diese  Zeitschr.  1876.  pag.  600) 
roitgetheilten  an. 

No.  8.  Elaeolith  von  Fredriksväm  7  Stunden  mit  ge- 
schmolzenem NajSO«  bei  Hellrothglobt  behandelt. 

No.  8  a.  Derselbe  Elaeolith  erst  zu  Glas  geschmolzen 
und  dann  derselben  Behandlung  6  Stunden  unterworfen. 

No.  8  b.  Das  NaCI  reiche  Silicat  No.  4  a  25  Stunden  bei 
Hellrothgluht  mit  geschmolzenem  Na,  SO4  behandelt,  hatt« 
sämmtliches  NaCl  gegen  Na,S04  ausgetauscht 


No,  8. 

No.  8a. 

No.  8b. 

SiO,   .  . 

.    40,27 

41,02 

36,30 

Al,0,    . 

.    31,56 

31,62 

30,65 

CaO    .  . 

0,40 

0.60 

K,0    .  . 

.      0,60 

0,84 

Na,0  .  . 

.     17,46 

18,25 

18.18 

Na,  SO, 

.      8,69 

7,59 

14,32 

98,98    99,92    99,45 

No.  8  c.    Hauyn  von  NiedermeDdig. 

No.  8d.  Derselbe  Hauyn  50  Standen  bei  Hellrothgluht 
mit  geschmolzenem  NaCl  behandelt,  hatte  den  grössten  Th^il 
der  Schwefelsäure  gegen  Chlor  ausgetauscht,  auch  der  Kalk 
ist  theilweise  durch  Natron  vertreten.  Man  darf  übrigens  au* 
dem  Versuch  nicht  schliessen,  dass  der  Kalk  im  unveräodertea 
Hauyn  nicht  an  Schwefelsäure,  sondern  an  Kieselsäure  ge- 
bunden  ist;    beim  Schmelzen  mit  NaCl  können  Atomouilage* 


1)  KCl. 
')  SO,. 
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rangen  stattfinden.  Der  neugebildete  Sodalith  ist  grösstentheils 
amorph,   doch  finden  sich  auch  gut  entwickelte  Würfel  vor. 

No.  8e.    Sodalith  vom  Vesuv,  etwas  unrein. 

No.  8f.  Derselbe,  25  Stunden  mit  geschmolzenem  Na,S04 
behandelt,  hatte  den  grdssten  Theil  des  Chlors  gegen  Schwefel- 
säure ausgetauscht. 


No.8c. 

No.  8d. 

No.  8e. 

No.  8f. 

H,0  .  .  , 

0,83 

0,84 

SiO,.  .  , 
AI,  0,  .  , 

.    31,67 

34,15 

34,86 

38,46») 

.    28,66 

31,05 

29,36 

31.07 

CaO  .  . 

8,18 

5,72 

0,68 

0,97 

K,0.  .  , 

0,79 

1,14 

0,30 

Na,0   .  , 

.     16,35 

17,79 

16,70 

18,93 

SO,   .  .  . 

11,71 

2,55 

0,21 

8,18») 

NaCl    . 

0,95 

8,25 

10,03 

2,11 

R  ')   .  .  . 

5,43 

99,14, 

99,51 

99,25 

100,02 

In  den  vesuvischen  Lavaschlacken  sind  die  Chloride  und 
Sulfate  der  Alkalien  im  freien  Zustande  nachgewiesen;  in  der 
Glühhitze  können  dieselben  Sodalith  in  Hauyn  und  umgekehrt, 
sowie  glasigen  und  krystallisirten  Nephelin  in  die  genannten 
Mineralien  umwandeln. 

8.  Als  allgemeines  Ergebniss  aller  Versuche  von  No.  3 
ab  kann  angeführt  werden,  dass  der  Kali-  und  Natron -Anor- 

thi^  wie  wir  der  Kürze  wegen  die  Silicate  ^^^  Al^Og  2  SiO^ 

bezeichnen  wollen,   sich  durch  grosse  Affinität  zu  Alkalisalzen 
auszeichnet;     es    ist    nun    möglich,    dass    der    Kali  -  Natron- 
Anorthit  grosse  Neigung  besitzt,  sich  mit  anderen  Silicaten  zu 
vereinigen,    und  hierin   läge    der  Grund,    warum   man  keinen 
reinen  Kali-  oder  Natron-Anorthit  in  Gesteinen  vorfindet    Der 
Nephelin  wird  allgemein  als  eine  Verbindung  von  Natron-Anor- 
thit und  Leucit  anfgefasst,    damit  ist  jedoch  keineswegs  der 
Sätti^^ongs-Capacität  des  Natron-Anorthit  Genüge  geleistet,  denn 
der  Nephelin  verbindet  sich  noch  mit  NaCl,  Na^SO^  und,  wie 
später  dargethan  wird,  mit  Na,  CO,;   auch  in  manchen  natür- 
lichen Cancriniten  ist  dasselbe  Silicat  (Na-Anorthit  -|-Na-Leucit) 
enthalten.    Vielleicht  ist  auch  der  Leucit  eine  Verbindung  von 
Kali-Anorthit  und  Orthoklas  K^OAl^Og  2  SiO,   f  K,0  Al^O, 
6  SiO,,  die  bekannte  Pseudomorphose  von  Nephelin  -{-  Sanidin 


1)  R  =  in  HCl  unlösl.  Rückstand. 
»)  SiOa  +  R. 
3)  Na,S04. 

Z«it«.  d.D.g«oi.  Ges.  XXXV.  3. 
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nach  Leocit  ist  dieser  Deutung  günstig.  Dass  auch  der  Anor- 
thit  sich  unter  Umständen  mit  CaCOs  verbindet,  lehrt  der  in 
einer  früheren  Arbeit  analysirte  Kalkcancrinit  Die  grosse 
Neigung  des  Anorthits  mit  Albit  zusammen  zu  treten,  ist  be- 
kannt, und  auch  der  Barsowit  kann  als  ein  Gemisch  von  Anor- 
thit  und  Ralk-Leucit,  als  Kalk  -  Nephelin  gedeutet  werden.') 
Hiernach  wäre  in  den  gemischten  Plagioklasen,  im  Barsowit, 
Leucit,  Nephelin  und  in  den  Gliedern  der  Sodalith-Gruppe  die 
grosse  Neigung  des  K-,  Na-  und  Ca -Anorthits  zu  den  Neu- 
tralsalzen des  Ca  und  der  Alkalien  und  zu  Orthoklas  oder 
Albit  das  Bedingende  der  Bildung  obiger  Mineralien;  auch  der 
Umstand,  dass  nur  gemischte  Natron -Plagioklase  vorkommen, 
die  Kaliverbindungen  aber  nicht,  hat  möglicherweise  seinen 
Grund  in  den  Affinitätsgegensätzen  von  K  und  Na,  denen  wir 
vielfach  begegnet  sind.  Alle  diese  Betrachtungen  sind  rein 
hypothetisch  und  nur  der  Versuch,  des  Material  behufs  weiterer 
Ezperimentalnntersnchungen  zusammenzufassen. 

9.  Hydrochemisch  Hessen  sich  die  Verbindnngen  von  K- 
und  Na-Anorthit  mit  Salzen  nur  in  stark  alkalischen  Lösungen 
herstellen,  also  unter  künstlichen  Bedingungen.  Es  wurden  die 
meisten  Versuche  wiederholt  unter  Umständen,  die  auch  in 
der  Natur  statthaben  können.  Es  wurde  Thonerdehydrat  im 
feuchten  Zustande  mit  einer  Lösung  von  neutralem,  kieselsaurem 
Natron  (Na,0  SiO,),  in  der  verschiedene  Salze  aufgelöst  wa- 
ren, bei  180 — 190^  im  Digestor  behandelt.  In  allen  Fällen 
bildeten  sich  amorphe  Verbindungen  von  Natronsalz  und  Tbon- 
erde-Natron-Silicat,  doch  verlief  der  Vorgang  nicht  glatt;  e^ 
bildeten  sich  gleichzeitig  kieselsänrereiche  Thonerde  -  Natron- 
Verbindungen  und  zwar  meist  Analcim  in  mehr  oder  weniger 
gut  entwickelten  Krystallen.  Durch  Schlämmen  wurde  der 
Analcim,  allerdings  sehr  unvollkommen,  von  dem  amorphen 
Silicat  getrennt,  so  dass  die  im  Folgenden  mitgetheilten  Ana- 
lysen sich  auf  Gemenge  beziehen. 

No.  9.  1  Molecül  Al^Og  (als  Hydrat)  mit  6  Molecnl 
Na^OSiO,  in  lOprocentiger  Lösung,  der  Na^SO«  (5  pCL  der 
Lösung)  zugefügt  war,  29  Stunden  erhitzt;  von  Aoalcim- 
krystallen  abgeschlämmt. 

No.  9a.  Alles  gleich  wie  in  No.  9,  nurNaCl  statt  Na,  SO«; 
sehr  stark  mit  Analcim  vermengt 


^)  £»  ist  auffallend,  dass  Kaoline  meist  einen  höheren  SiOs^Gebait 
zeigen  als  die  Pormel  veriangt,  nnd  zwar  kommen  auf  1  Molecm  ALO 
oft  2,  2  Mol.  SiO}  wie  im  Nephelin;  ob  nicht  auch  reiner  Kaolin- Tb>>3 
2  H3O.  AI2O,  2  SiOj  eine  grosse  Neigung  besitzt  sich  mit  SiO^  n* 
verbindeD  ? 
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N0.9. 

No.  9a. 

H,0   .  .  . 

7,50 

7,11 

SiO.  .  .  . 
AI, 63.  .  . 

42,30 

48,92 

26,62 

25.43 

Na,0.  .  . 

16,02 

15,54 

Na,  SO,   . 

7,56 

NaCI  ,  .  . 

3,00 

100       100 

Die  Bildaog  von  Ittnerit  und  Sodalitb  kann  in  manchen 
Fällen,  besonders  in  vulkanischen  Gegenden,  Geysirn,  wo  über- 
hitztes Wasser  vorkommt,  auf  diesem  Wege  stattgefunden  haben. 
Sämakii  und  Pisaki  *)  lassen  den  Gancrinit  auf  feurigflüs- 
sigem Wege  entstehen ;  diese  Bildnngsweise  eines  wasserhaltigen 
Minerals,  welches  das  Wasser  leicht  beim  Glühen  abgiebt,  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  dazu  kommt,  dass  der  Gancrinit  vielfach 
von  dem  wasserhaltigen  Brevicit  und  Diaspor  begleitet  ist.  Das 
Auftreten  des  letzteren  Minerals  im  Brevicit,  Elaeolith  und 
Gancrinit  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  die  3  Silicate  durch 
Einwirkung  von  Alkalisilicat-  und  Carbonat-Lösung  auf  Thon- 
erdehydrat  entstanden  sind,  während  der  Deberschuss  von 
Thonerdehydrat  als  Diaspor  herauskrystallisirte.  Der  Diaspor 
ist  also  in  einem  ganz  anderen  Sinne  ein  Restbestandtheil  ^, 
als  ScHBBRKR  es  meinte,  der  zuerst  dieses  Mineral  im  Zirkon- 
syenit  von  Brevig  nachwies.  In  folgenden  Versuchen  findet  diese 
Aaffassungs weise,  wenigstens  für  den  Gancrinit,  ihre  Stütze. 

No.  10.  1  Mol.  AljOa  +  2  Mol  Na,OSiO,  in  Sprocen- 
tiger  Lösung,  worin  ausserdem  Na, CO,  (10  pCt.)  aufgelöst 
war,  29  Stunden  erhitzt;  die  gebildeten  Producte  als  Ganzes, 
ohne  vorheriges  Schlämmen,  analysirt 

No.  10a.  1  Mol.  AljOg  +  6  NajOSiO,  in  lOprocentiger 
Lösung,  worin  Na^COg  aufgelöst,  25  Stunden  erhitzt;  von 
Anaicimkrystallen  abgeschlämmt;  unter  dem  Mikroskop:  neben 
Analcim  und  amorphen  Fetzen  recht  viel  kleine  Krystallsäulen. 
No.  10  b.  Derselbe  Versuch  wiederholt. 
In  allen  Fällen  wird  Na,  CO3  durch  heisses  Wasser  vom 
Silicat  langsam  abgespalten;  das  Auswaschen  geschah  immer 
mit  kaltem  Wasser. 

No.  10.  No.  10a.  No.  10b. 
H,0  ...  8,60  8,19  5,61 
SiO,  ...  36,27  44,32  44,43 
Al.Oa  .  .  29,72  23,93  24,14 
Na,0  .  .  .  17,70  14,57  15,06 
Na,C03   .      7,71        8,89      10,76 

100  99,90    100 

1)  Annales  de  cbim.  et  pbys.  1863.  Bd.  63.  pag.  358. 
0  PoGG.  Add.  119.  pag.  162. 

38* 


594 


Eine  directe  Synthese  eines  Kalk-haltigen  Cancrinits  wurde 
nicht  versucht,  wegen  der  grossen  Schwierigkeit,  denselben 
neben  Gemengen  von  CaCO,  und  anderen  Kalksilicaten  nach- 
zuweisen; in  einem  Natron-Cancrinit  lässt  sich  das  Na  leicht 
durch  Ca  ersetzen,  wie  folgender  Versuch  darthut. 

Cancrinit  von  Brevig,  No.  10c,  wurde  75  Stunden  mit 
CaCl, -Lösnng  bei  180—190*  erhitzt  und  gab  das  Silicat 
No.  10  d. 


H,0  . 

SiO,  . 
AI,  63 
CaO  . 
Na.O. 
CO,   . 


No.  10c. 

6,47 
37,71 
27,94 

3,25 
20.08 

5,19 


No.  lOd. 

11,32 
36,78 
27,54 
10,58 
10,52 
3,97 


100,64    100,71 


Beim  Auswaschen  ist  etwas  Na,  CO,  abgespalten  worden. 

.  No.  11.  1  Mol.  A1,0,  +  5  Mol.  K.OSiO,  in  lOpro- 
centiger  Lösung,  worin  KCl  enthalten  war,  27  Stunden  bei 
180  — 195 "  erhitzt,  gab  ein  Product,  das  zum  kleinsten  Thoil 
amorph  war,  meist  aus  kleinen  Krystallsänlen  und  sternför- 
migen Aneinanderlagerungen  von  Säulen  bestand;  eine  Tren- 
nung durch  Schlämmen  war  wegen  Kleinheit  der  Rrystall« 
nicht  ausführbar. 

No.  IIa.   Derselbe  Versuch  wiederholt. 

No.  IIb.  1  Mol.  AI,Os  -j-  5  Mol.  Na,08iO  in  lOpro- 
centiger  Lösung,  worin  Na  NO,  aufgelöst  war,  31  Stunden  hei 
200°  erhitzt;  das  Hauptproduct  war  amorph  von  spärlichen, 
strahligen  Kugeln  durchsetzt. 


H,0 


SiO. 
AI,  6,. 
K,0  . 
KCl.  . 
NaNO, 


N0.II. 

11,68 
44,60 
22,52 
20,20 
1,00 


No.lla. 

11,84 
45,89 
22,11 
20,16 
0,80 


No.llb. 

11,42 
36,86 
29,18 
17,56 

6,05 


100        100,80    101,07 


Die  Versuche  von  No.  9  an  haben  möglicherweise  auch 
für   die  Bodenkunde  Bedeutung;    aus  der  Ackerkrume  lassen 
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sich  Dicht  alle  Chloride  durch  Wasser  herausziehen,  erst  mit 
^^0,  gelingt  dies.  Abgesehen  vom  Chlorapatit  könnte  das 
Cl  in  ähnlicher  Verbindung  sich  vorfinden,  wie  im  Silicat 
No.  9  oder  11,  und  wäre  bei  künftigen  Bodenuntersuchungen 
darauf  zu  achten.  Dass  Alkali-Carbonat  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sich  mit  Silicaten  vereinigt,  lehren  die  in  einer 
früheren  Arbeit  angestellten  Versuche  (diese  Zeitschrift  1876.  * 
pag.  580). 

Blauer  Ultramarin  ist  bis  jetzt  künstlich  nur  auf  trock- 
nem  Wege  dargestellt  worden,  und  ist  dieselbe  Entstehungsweise 
für  die  in  Laven  enthaltenen  blauen  Hauyne  zweifellos;  dagegen 
findet  sich  Lasurit  bisweilen  mit  CaCOs  und  FeS,  innig  ver- 
mengt, wo  eine  pyrogene  Bildung  nicht  ohne  weiteres  an- 
nehmbar ist;  namentlich  sollte  man  erwarten,  dass  die  beiden 
letztgenannten  Mineralien  sich  bei  Glühhitze  umsetzten.  Diese 
Bedenken  veranlassten  folgende  Versuche  anzustellen,  die  nur 
als  Wegweiser  für  künftige  Versuche  gelten  und  die  Möglich- 
keit einer  Ultramarinbildung  auf  nassem  Wege  offen  halten. 

1  Mol.  ÄljOj  (als  Hydrat)  +  2  Mol.  Na,0  SiO,  mit  Na.S- 
Lösung  versetzt  und  3  Stunden  bei  130 — 135^  in  zugeschmol- 
zenem  Giasrohr  erhitzt,  gab  das  farblose,  amorphe  Silicat 
No.   12. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  bei  100^  angestellt. 

No.  12a.  Kaolin  mit  Na,S-Lösung  von  20  pCt.  10  Tage 
behandelt. 

No.  12  b.  Kaolin  mit  Na,  S,-Lösung  von  25  pCt  14  Tage 
behandelt. 

Beide  Verbindungen  sind  farblos,  werden  jedoch  beim 
Glühen  an  der  Luft  mehr  oder  weniger  blau;  wegen  ungenü- 
genden Luft- Abschlusses  war  übrigens  ein  grosser  Theil  des  im 
Silicat  enthaltenen  Schwefels  zu  unterschwefliger  Säure  oxydirt, 
und  wurde  nur  der  Gesammtschwefel  ohne  Rücksicht  auf  die 
Verbiodungsform  bestimmt.  Zugleich  liefern  diese  Versuche 
eine  weitere  Bestätigung  dafür,  dass  Na,S- Lösung  in  Wasser 
zum  Theil  zu  NaHO  und  NaHS  zerfällt. 

No.  r2c.  Kaolin  mit  K,S* Lösung  von  25  pCt.  14  Tage 
behandelt,  war  in  kugelige  Gebilde  umgewandelt;  aus  der  Art 
der  Polarisation  zu  schliessen,  müssen  letztere  aus  radial  ge- 
ordDeten  Krystallfasern  bestehen,  und  konnte  man,  bei  vorsich- 
tiger Behandlung  mit  kalter,  verdünnter  Salzsäure  auch  stellen- 
weise die  Radialstructur  hervortreten  lassen.  Von  Schwefel 
war  nur  eine  Spur  aufgenommen,  also  hier  derselbe  Gegensatz 
von  Na  und  K,  wie  er  früher  beobachtet  wurde. 


Xo.12.  No.12a.  No.  12b.  N<k12c 

H,0»)..  17,35  9,96  8,12  16,16 

SiO,  ...  34,91  31,50  33,53  30,63 

AljOj...  28,77  27,97  27,80  25,10 

Na,0.  .  .  18,35  21,85  21,92 

K,0  ...  21,14 

S 0,62  4,61  4,82  0,12 

R«).  .j_, 4,11  3,81  5,97 

100       100       100         99,12 

10.  Bei  der  Einwirkong  von  Deutralem  Alkalisilicat  auf 
Thonerdehydrat  findet  immer  eine  Abspaltung  yon  freiem  Alkali 
statt,  da  das  sich  bildende  basischste  Silicat  einem  Alkali- 
Anorthit  entspricht:  AljOa  -f  2  Na,0  SiO,  =  Na,0  Al,03 
2  SiO,  -{-  Na,0;  im  Gebirgs-Sickerwasser  kann  somit  freies 
Alkali  vorkommen,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  durch  dieses 
kräftige  Lösungsmittel  ein  grosser  Theil  der  Thonerde  von  Ort 
zu  Ort  fortgeschafft  wird,  um  zu  Neubildungen  und  Umwand- 
lungen Anlass  zu  geben. 

Der  Apophyllit  erleidet  zahlreiche  UmwandlmigeD  inThon- 
erde-haltige  Verbindungen^},  und  ist  ans  folgenden  Versuchen 
ersichtlich,  wie  leicht  sich  A\fi^  zu  Thonerde-freien  Silicaten 
addirt.  Die  folgenden  Silicate  wurden  mit  einer  Lösung  von 
AljOj  in  Alkalilauge  bei  180—190^  erhitzt. 

No.  13.    Apophyllit. 

No.  13a.    Wollastonit,  beide  mit  Al.O,  in  KHO. 

No.  13b.  Pektolith  mit  Al,03  in  NaHO,  alle  Proben 
79  Stunden  erhitzt. 

Es  bildeten  sich  amorphe  Silicate,  doch  enthielten  No.  13a 
und  b  noch  unveränderte  Mineralpartikel  beigemengt;  vor  der 
Analyse  sind  die  Silicate  bei  100®  getrocknet 

No.  13.  No.  13a.  No.l3b, 


H,0  .  .  .      8,76 

8,66 

10,05 

SiO,  .  .  .    31,55 

32,62 

33,92 

Al.O,  .  .    26,71 

19,84 

24,36 

CaO  .  ,  .    15,68 

31,53 

19,02 

K,0  .  .  .    17,30 

7,52 

Na,0   .  . 

12,65 

100 

100,17 

100 

^)  Aus  dem  Verlust  bestimmt;  No.  12c:  direct. 

>)  R  =  iD  HCl  unlöslich. 

3}  Roth,  Allgem.  u.  cbem.  Geologie  pag.  398. 
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Es  haben  sich  überbasische  Silicate  gebildet,  wozu  die 
Kalk-  and  Magnesia- VerbindaDgen  überhaupt  geneigt  sind.  ^) 

Bei  der  Einwirkung  von  Na, OSiO, -Lösung,  worin  gleich- 
zeitig andere  Salze  enthalten  waren,  auf  Thonerdehydrat  bil- 
dete sich  neben  den  Mineralien  der  Cancrinit-Gruppe,  sehr  oft 
Analcim  in  Krystalien,  meist  in  Ikositetraädern ,  der  durch 
Schlämmen  von  ersteren  getrennt  wurde,  allerdings  unvoll- 
kommen; ferner  umhüllten  die  Analcimkrystalle  immer  wech- 
selnde Mengen  fremder  Silicate. 

No.  14.  Analcimkrystalle  beim  Versuch  No.  9  neben 
Noseanhydrat  gebildet. 

No.  14a.  Sehr  kleine,  schlecht  ausgebildete  LeucitoSder 
mit  runden  Kömern  vermengt,  beim  Versuch  No.  10a  gebildet; 
nach  der  Analyse  muss  ein  kieselsäurereicheres  Silicat  beige- 
mengt sein. 

No.  14b.  Kleine,  schlecht  entwickelte  Leucitoeder  mit 
runden  Körnern  vermengt,  beim  Versuch  No.  9a  gebildet. 

No.  14c.  1  Mol.  AI,Os  (als  Hydrat)  +  5  Mol.  Na,0 
SiO, ')  in  Lösung  bei  180—196^  erhitzt;  schlecht  entwickelte 
Leucitoäder,  durch  fremde  Einschlüsse  meist  getrübt;  auch 
Würfel  und  vielleicht  Combinationen  von  cx)Ocx),  mOm  sind 
wahrnehmbar. 

No.  14  d.  1  Mol.  AljO,  +  4  Na,0  SiO,  -  Lösung  bei 
ISO"";  wie  bei  14c. 

No.  14e.  1  Mol.  AljOa  +  2  Na, 0  SiO,  -  Lösung  bei 
180  —  190'';  runde  Körner,  dazwischen  Würfel. 

In  den  3  letzten  Versuchen  dauerte  die  Digestion  28  Stunden. 

No.l4.  No.  14a.  No.  14b.  No.l4c.  No.  14d.  No.l4e. 

H,0   ...    8,49  10,35  9,34  8,84  8,41  8,62 

SiO,  .  .  .  53,84  55,20  52,69  52,03  50,76  53,73 

Al,03    .  .  23,06  21,51  23,76  24,18  25,49  23,44 

Na,0.  .  .  14,61  12,94  14,21  14,95  15,34  14,21 

100        100        100        100        100        100 

Der  Versuch,  grössere  Analcim-Krystalle  dadurch  zu  er- 
zielen, dass  dem  Gemisch  von  AljO,  und  Na,OSiO,  etwas 
natfiriicher  Analcim  zugesetzt  wurde,  um  als  Krystallisations- 
kem  zu  dienen,  gelang  nicht.     Bleiben  auch  die  näheren  Be- 


*)  Vielleicht  sind  die  Silicate  von  der  Form  ROSiOa  überhauot  sehr 
^eneifft,  sich  mit  Fe^Os  and  Al^O.  zu  vereiDig;en,  und  wäre  aas  der 
Orund,  warum  Augite  und  Aaw'obleDdeD  »eist  mehr  oder  weniger 
AlfOs  und  Fe^Oi -haltig  sind. 

^  lozwiacheo  sind  von  Schulten  Aoalcinkrystaile  nach  einem 
ähnlichen  Verfahren  dargestellt  worden. 
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dingangen,  anter  denen  sich  reine  Analciinkrystalle  bilden,  noch 
zu  erforschen  übrig,  so  darf  man  doch  die  hier  angewandte 
Versuchsart  als  in  der  Natur  möglich  ansehen,  uoisomehr  als 
man  gleichzeitig  Analcim  und  Cancrinit  aus  Thonerdehydrat 
(Diaspor)  erhält,  welche  3  Mineralien  sich  ja  gleichzeitig  inj 
Zirkonsyenit  vorfinden.  Eine  Hypothese,  welche  die  Bildung 
eines  Minerals  erklärt,  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
sie  auch  die  Entstehuugsweise  eines  begleitenden  Minerals 
deutet,  und  gilt  dasselbe  auch  von  folgendem  Versuch.  Akmit 
kommt  zusammen  mit  Eudnophit  (Analcim)  vor,  es  war  zu 
erwarten,  dass  die  Umstände,  unter  denen  sich  letzteres  Mi- 
neral bildet,    auch  der  Entstehung  des   ersteren  günstig  sind. 

1  Mol.  Fe^Og  (als  Hydrat)  mit  4,5  Mol.  Na^OSiO,  in  Lösung 
von  10  pCt.  52  Stunden  bei  180  —  190®  erhitzt,  ergab  ein 
hellgelbes,  durch  Säuren  unzerlegbares,  feinpulveriges  Silicat, 
No.  15. 

No.  15  a.  1  Mol.  Fe^Os-Hydrat  +  6  Mol.  Na,OSiO,  in 
Lösung  von  10  pCt.  74  Stunden  bei  180  —  190®  erhitzt 

No.  15.  No.  15a. 

H3O  .  .  3,58  3,85 

SiO,  .  ,  50,58  51,33 

Fe^Og  .  32,90  31,91 

Na,Q    .  12,94  12.89 

100  99,98 

Das  Molecülverhältniss  von  SiO,  :  Fe^Og  :  Na,0  ist  nahe 
wie  4:1:1,  und  steht  das  Silicat  vielleicht  dem  wasserhaltigen 
Krokydolith  nahe;  die  Möglichkeit  einer  Bildung  von  Akmit 
auf  nassem  Wege  ist  jedenfalls  zu  berücksichtigen.  Als  der 
Versuch  No.  15a  wiederholt,  aber  statt  Na^OSiO^  das  Kalisalz 
genommen  wurde,  hatte  sich  nur  wenig  Kali,  aber  verbäitni^s- 
mässig  viel  SiO^  zum  Eisenoxyd  addirt,  ein  grosser  Theil  des 
letzteren  war  unverändert  geblieben;  also  auch  hier  verhalten 
sich  K  und  Na  verschiedeu.  Es  wurde  ferner  Thonerdehydrat 
mit  in  Wasser  aufgeschlämmtem  BaOSiO,,  Li,OSiO,  und  CaO 

2  SiO,  *)  bei  180 — 190°  erhitzt,  doch  wurde  nur  in  letzterem 
Falle  eine  sehr  geringe  Menge  von  6seitigen,  tafelförmigen 
Krystallen  erhalten,  und  soll  der  Versuch  fortgesetzt  werden. 
Jedenfalls  ergiebt  sich ,  dass  das  Zusammentreffen  von  Thon- 
erdehydrat mit  Lösungen  von  Silicaten  der  Alkalien  and  Erd- 
alkalien  der  Bildung  von  Zeolithen  sehr  günstig  ist  Gesetz- 
mässigkeiten im  Zusammenvorkommen  von  Zeolithen  sind  bis 


^)  Alle  Silicate  durch  Mischen   von  NajOSiO)- Lösung  mit  über- 
schüssiger Lösung  der  entsprecbeodeD  Salze  dargestellt 
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jetzt  nicht  nachgewiesen  worden,  doch  scheint  sich  aus  der  in 
RoTu*9  Geologie  pag.  398  befindlichen  Zasammenstellung  zu 
ergeben,  dass  vielfach  folgende  Regelmässigkeit  stattfindet: 
zuerst  schlägt  sich  ein  relativ  kieselsäurereicher  Zeolith  nieder, 
dann  folgen  immer  kieselsäureärmere,  den  Beschluss  bilden 
Apophyllit  und  CaCOj,  oder  die  Reihenfolge  ist  eine  umge- 
kehrte. Zur  Entscheidung  dieser  Frage  ist  das  vorhandene 
Material  äusserst  unzulänglich,  doch  ist  es  einigermaassen  ver- 
ständlich, dass  wenn  eine  Lösung,  aus  der  z.  B.  Anaicim  ab* 
gesetzt  wird,  eine  Verringerung  der  Kieselsänreraenge  erleidet, 
von  nun  ab  der  basischere  Natrolith,  und  bei  noch  grösserer 
Kieselsänreverminderung  Gismondin  abgeschieden  werden. 

12.    Das  häufige  Zusammenvorkoromen  von  Sanidin,  Ne- 
phelin  und  Leucit  legt  den  Gedanken  nahe,    dass  hier  Bezie- 
hungen stattfinden,  dass  vielleicht  der  Leucit   durch  Addition 
von  Sanidin  und  Nephelin  hervorgeht  und  als  eine  Vereinigung 
von  Orthoklas  und  Kali-Anorthit  gedeutet  werden  darf,   welche 
Auffassnngsweise  gestützt  würde,  wenn  sich  unveränderte  Kali- 
Natron-Leucite  auffinden  lassen.    Bis  jetzt  sind  freilich  nur  Kali- 
Lencite  beobachtet  worden,  aber  das  bekannte  Vorkommen  von 
Nephelin  4"  Sanidin  in  Form  von  Leucit  spricht  sehr  für  die 
Existenz  eines  Natron-Leucits.     Man  fasst  diese  Gebilde  ge- 
wöhnlich als  Pseudomorphosen   des  Leucits  auf,   und  in  einer 
früheren  Arbeit  (diese  Zeitschr.  1876.   pag.  612)  wurde  ange- 
deutet, dass  vielleicht  NaCl- Dämpfe  diese  Umbildung  bewirkt 
haben;   nachdem  ich  jedoch  Gelegenheit  gehabt,    diese  etwas 
seltenen  Gebilde   in   Augenschein  zu  nehmen,    wenn  auch  nur 
an    Handstücken,   muss  die  obige  Ansicht  aufgegeben  werden: 
nicht  Pseudomorphosen,  sondern   ursprüngliche  Gebilde  liegen 
vor,  und  ist  im  Folgenden  die  Analyse  eines  solchen  mitgetheilt. 
No.  16.    Der  durch  HCl  zerlegbare  Antheil:  Nephelin. 
No.  16  a.    Der  in  HCl  unlösliche  Theil:  Sanidin. 


No.  16.   No.  16a. 


H,0.  .  . 

0,29 

SiO,.  .  . 

17,18 

40,01 

AljOj  .  . 

11,62 

11,97 

Fe,0,  .  . 

0,43 

CaO .  .  . 

0,67 

0,20 

K,0.  .  . 

2,08 

8,85 

Na,0  . 

4,95 

1,67 

MgO    . 

0,14 

R')   .  . 

.     62,70 

100,06 

62,70 

1)   R  =  in  HCl  unlöslich. 
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Die  Theilanalyseo  stitnniea  mit  den  bisher  bekanntea 
überein;  die  Bauschanalyse  entspricht  der  eines  Kali- Natron- 
Leucits.  Nimmt  man  nun  an,  dass  reiner  Kali-Leacit  diese  Uni- 
wandiung  erlitt,  so  wäre  es  äusserst  unwahrscheinlich,  da>s 
dabei  das  Molecularverhältniss  R^O  :  Ai^Og  :  SiO^  unverändert 
blieb  und  nur  so  viel  Na  gegen  \L  ausgetauscht  wurde,  als  zur 
Nephelinbildung  erforderlich  ist;  diese  Regelmässigkeiten  .sind 
um  so  auffallender,  als  die  Gebilde  meist  einen  Hohlraum  um- 
schliessen,  der  doch  nur  durch  Substanzfortfuhr  aus  dem  com- 
pakten  Kali-Leucit  hervorging.  Alle  diese  Bedenken  schwinden, 
wenn  man  annimmt,  dass  in  dem  feurigflössigen  Magma  die 
erforderlichen  Bestandtheile  zu  einem  Kali-Natron-Leucit  zu- 
sammengetreten waren,  und  beim  Erstarren  eine  Spaltung  in 
Nephelin  und  Sanidin  stattfand.  Woher  aber  die  Lencitfoim? 
vielleicht  liegen  hier  sogenannte  Perimorphosen  vor;  aus  dem 
Magma  schied  sich  zuerst  eine  sehr  dünne  Lage  Kali-Lieucit  in 
Leucitform  aus,  so  zu  sagen  ein  Mantel,  während  der  Inhalt 
des  Mantels  noch  aus  flüssigem  Kali-Natron-Leucit  bestand. 
Leider  langte  das  mir  zw  Gebote  stehende  Material  nicht  aus, 
um  chemisch  und  mikroskopisch  diese  Gebilde  auf  einen 
etwaigen  Kali-Leucit-Mantel  zu  untersuchen.  Auch  die  Pseudo- 
morphosen  von  Sanidin  -|-  Kaliglimmer  nach  Leuoit  von  Ober- 
wiesenthal werden  sich  vielleicht  einfacher  als  Kali-Leucit-Peri- 
morphosen  deuten  lassen,  die  einen  zu  Sanidin  und  Nephelin 
gespaltenen  Kali-Natron-Leucit  einschlössen;  durch  hydroche- 
mische  Processe  wurde  dann  der  Nephelin  zu  Kaliglioiraer,  der 
Sanidin  blieb  unverändert.  Durch  folgende  Versuche  wurde 
die  Existenz  eines  Natron-Kai i-Leocits  zu  begründen  versucht 
Orthoklas  und  Elaeolith  wurden  zusammengeschmolzen  in  dem 
Verhältniss,  dass  die  Zusammensetzung  der  Legirung  der  eines 
Kali^Natron-Leucits  entsprach,  No.  17.  Lag  wirklich  diese  Ver- 
bindung vor,  so  war  zu  erwarten,  dass  bei  der  Einwirkung  von 
NagCOj-Lösung  das  K  durch  Na  ersetzt  wird,  und  das  Ganze 
sich  in  einen  Anaicim  umwandelt,  und  dass  letztere  Verbin- 
dung durch  KgCOs-Lösung  in  Leucit  oder  ein  demselben  Me- 
tameres  übergeführt  wird,  wie  früher  (diese  Zeitschrift  1876. 
pag.  537)  angestellte  Versuche  darthun. 

No.  17  a.  Das  Silicat  No.  17  5  Monate  mit  Na,COr 
Lösung  bei  100^  behandelt. 

No.  17b.  No.  17a  16  Tage  mit  KjCOs-Lösung  bei  100^ 
behandelt 

Es  wurden  ferner  Leucit  und  Anaicim  in  dem  Verhältniss 
zusammengeschmolzen,  dass  das  Product  dieselbe  Zusammen- 
setzung hatte  wie  No.  17,  und  dann  das  Silicat  3  Monate  mit 
NajCOg-Lösung  behandelt,  No.  17c. 
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100". 


No.  17  d.    No.  17  c   1  Monat  mit   KiGO,  behandelt  bei 


No.  17. 

No,  17a. 

No.  17b. 

No.  17c. 

No.  17d 

H,0  .  .  , 

8,44 

1,03 

9,42 

1,96 

SiO,  .  .  , 

'.    57,69 

53,87 

55,00 

53,39 

54,64 

A1,Ü3    .   , 

,     24,83 

23,50 

23,41 

23,02 

22.74 

CaO  .  .  . 

0,28 

0,20 

0,20 

0,51 

0.39 

K,0  .  .  . 

8.89 

19,51 

20,27 

Na,0  . 

8,42 

13,99 

0.85 

13,66 

100,11     100         100 


100 


100 


Die  Analysen  No.  17  a  and  b  stimmen  ganz  gut  mit  der 
Voraussetzung,  dass  Analcim  und  Leucit  vorliegen,  die  Analysen 
No.  17c  und  d  weisen  jedoch  einen  zu  hohen  Wassergehalt  auf, 
der  vielleicht  secundären  Umbildungen  zuzuschreiben  ist;  bei 
der  Einwirkung  von  Na^COs- Lösung  fand  nämlich  eine  merk- 
liche SiOs-Abspaltung  aus  dem  Silicat  statt,  ferner  ist  hervor- 
zuheben, dass  in  vielen  Fällen  Kali-Natron-Leucite,  die  wie  die 
obigen  dargestellt  und  mit  Na^CO.  behandelt  wurden,  vom 
Analcim  völlig  abweichende  Producte  gaben.  Sind  die  Ver- 
suche auch  nicht  beweisend  für  die  Existenz  eines  Kali-Natron- 
Leucits,  so  fordern  sie  doch  zum  weiteren  Untersuchen  auf. 

13.  Die  eben  angedeuteten  Beziehungen  veranlassten  die 
folgenden  Versuche,  durch  welche  eine  Umwandlung  von  Or- 
thoklas in  Analcim  angestrebt  wurde.  In  Glas  geschmolzener 
Orthoklas  von  Striegau  war  nach  2  monatlicher  Behandlung 
mit  Na<,C03-Lösung  in  das  Silicat  No.  18  umgewandelt;  dieses 
Silicat  wurde  10  Tage  mit  einer  Sodalösung  behandelt,  die 
ausserdem  NaHO  enthielt  (zu  250  Gramm  bei  18^  gesättigter 
Na, CO3  -  Lösung  wurden  4  Gramm  NaHO  gegeben);  es  ging 
unter  SiO,  -  Anstritt  das  Analcim  -  ähnliche  Silicat  No.  18  a 
hervor.  Durch  1  monatliche  Behandlung  mit  KCl-Lösung  wurde 
No.  18  a  in  die  Leucit- ähnliche  Verbindung  No.  18b  umge- 
wandelt. 

Die  ganze  Versuchsreihe  wiederholt: 

No.  19:  Analcim -ähnliches  Product. 

No.  19a:    No.  19  1 V,  Monat  mit  K^COs-Lösung  behandelt. 

No.  19  b:  Analcira-ähnliches  Product  erhalten  aus  dem  zu 
Glas  geschmolzenen  Orthoklas  von  Brevig,  No.  15,  im  Ab- 
schoitt  II. 

Alle  Digestionen  fanden  bei  100^  statt. 
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No.  18.  No.  18a.  No.  18b.  No.  19.  No.  19a.  No.  19b. 

H,0  ...  18,47  8,60  0,86  8,50  0,73  8,63 

SiO,  .  .  .  52,48  54,83  55,69  54,64  55,88  54,22 

AljOa   .  .  18,17  22,88  23,46  23,08  23,35  23,18 

CaO  .  .  .  0,12  0,10  0,10  0,14  0,10  0,18 

K3O  ...  19,61  19,40 

Na,0.  .  .  10,76  13,59  0,28  13,64  0,54  13,77 

100        100       100       100         100  99,98 

Da  keine  Krystalle  erhalten  wurden,  so  bleibt  es  fraglich, 
ob  die  Silicate  No.  18  a,  19  und  19  b  wirklich  Analcim  sind, 
doch  gewinnt  diese  Annahme  an  Wahrscheinlichkeit  dadurch, 
dass  diese  Silicate  durch  Kalisalze  in  Leucit-äholiche  Verbin- 
bindungen  übergeführt  werden,  wie  das  beim  Analcim  selbst 
stattfindet.  Es  wurden  ferner  Versuche  mit  nicht  geschmol- 
zenem Feldspath  angestellt,  wobei  der  Vorgang  weniger  glatt 
ist;  reine  Na^COg-Lösung  wirkt  sehr  langsam  ein,  nimmt  man 
zur  Beschleunigung  des  Vorgangs  ein  Gemisch  von  Na^COj  und 
NaHO,  so  bilden  sich  stark  basische  Verbindungen,  während 
noch  ein  grosser  Theil  des  Feldspaths  unverändert  ist. 

No.  20.  Sanidin  von  Wehr  2  Monate  behandelt  mit  einor 
bei  18^  gesättigten  Na,  COg-Lösung,  welcher  0,8  pCt  NaHO 
zugegeben  wurde*);  ca.  27pCt.  des  Sanidins  waren  on verändert 
geblieben,  und  giebt  die  Analyse  hier,  wie  in  den  folgenden 
Nummern,  die  Zusammensetzung  des  in  HCl  löslichen  TheiU. 

No.  20a:    No.  20  1  Monat  mit  KjCOa-LösuDg. 

No.  21.  Sanidin  von  Wehr  6  Monate  mit  einer  bei  18^  gesät- 
tigten Na^COg-Lösung,  welcher  0,4  pCt.  NaHO  zugegeben  wurde, 
behandelt;  ca.  11  pCt.  des  Sanidins  waren  unverändert  gebliehen. 

No.  21a.    No.  21   1  Monat  mit  KjCOa-Lösung. 

No.  22.    Adular  vom  St  Gotthard. 

No.  22  a.  Derselbe  6  Monate  mit  derselben  Lösung  be- 
handelt wie  No.  21;  ca.  15  pCt.  war  unverändert  geblieben. 

No.  22  b.   No-  22  a  1  Monat  mit  K^COs-Lösung. 

Alle  Digestionen  fanden  bei  100°  statt. 

N0.2O.  No.  20a.    No.  21.    No.21a.  No.22.  No.22a.  No.22b. 


H,0  . 

.    8,05 

0,81 

8,32 

1,06 

0,21 

»,21 

0,92 

SiO,  . 

.  53,11 

53,30 

51,71 

52,33 

65,86 

52,42 

53,42 

Al,03 

.  23,64 

24,40 

24,71 

25,15 

18,10 

24,94 

25,04 

BaO  . 

.     1,06 

1,05 

0,88 

0,80 

KjO  . 

19,57 

20,24 

14,12 

20.(;-2 

Na,0 

.  14,14 

0,85 

14,38 

0,42 

1.71 

14,43 

100    99,98  100   100   100   100   100 

')  SodalösuDgeo  mit  eiuem  höhereo  Gehalt  an  NaHO  spalteo  voiii 
Feldspath  zu  vielSiO^  ab;  die  Lösung  muss  etwa  alle  8  Tage  erneuert 
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Die  Silicate  No.  20,  21,  22  a  zeigen  eine  dem  Analcim 
ähnliche  Zusaiumensetzung,  sind  jedoch  etwas  basischer,  so 
(lass  wohl  Gemenge  vorliegen;  da  sie  darch  K^COg-Lösung  in 
Leucit- ähnliche  Verbindungen  übergeführt  werden,  ist  einige 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  sie  vorherrschend  Analcim  sind. 
Da  wir  kein  Mittel  besitzen,  ein  Gemenge  amorpher  Silicate 
von  einem  chemischen  Individuum  zu  unterscheiden '),  so  müs- 
sen die  chemischen  Umwandlungsprocesse  so  geleitet  werden, 
dass  nur  ein  Vorgang  sich  abspielt,  oder  unvermeidliche  Neben- 
wirkungen '  auf  das  kleinste  Maass  beschränkt  werden.  Es 
wird  bei  künftigen  Untersuchungen  festzustellen  sein,  in  welcher 
Weise  die  basischen  Alkalisalze  der  Kiesel-,  Bor-  und  Ortho- 
phosphor-Säure  Kieselsäure-entziehend  auf  die  sauren  Silicate 
einwirken,  und  ferner  ausser  dem  Orthoklas  auch  der  Albit 
und  die  Alkalisubstitntionsproducte ')  des  Desmins,  Stilbits, 
Chabasits  in  den  Kreis  der  Untersuchung  zu  ziehen  sein.  Die 
in  diesem  Absatz  mitgetheilten  Versuche  können  keinen  an- 
deren Werth  beanspruchen  als  den  von  Anregungen  zu  künf- 
tigen Untersuchungen. 

14.  Im  Folgenden  ist  eine  Reihe  von  Umbildungen,  die 
die  Feldspäthe  durch  Einwirkung  von  Na^COg- Lösung,  also 
auch  unter  natürlichen  Verhältnissen,  erleiden.  Die  Umwand- 
lung fand  bei  100°  statt. 

No.  23.    Sanidin  von  Wehr. 

No.  23  a.    14  Monate, 

No.  23  b.   28  Monate  behandelt.  3) 

No.  24.    Sanidin  aus  dem  Trachyt  vom  Drachenfels. 

No.  24a.  Derselbe  32  Monate  behandelt;  zeigte  unter 
dem  Mikroskop  neben  unveränderten  Stücken  kugelige,  poiyö- 
drische  Gebilde. 

No.  24  b.  Derselbe  Sanidin  5  Stunden  bei  Hellrothgluht 
erhitzt,  wobei  jedoch  keine  Frittung  eintrat,  und  dann  32  Mo- 
nate behandelt;  unter  dem  Mikroskop  neben  unveränderten 
Stücken  kugelige,  polyödrische  Gebilde,  grösser  als  bei  24a 
aod  bisweilen  an  Ikositetraäder  erinnernd.^) 

werden,   da  sie  durch  CO3- Absorption  aus  der  Atmosphäre  rasch  un- 
wirksam wird. 

1)  Die  hydrostatische  TreDDUDgsmethode  ist  bei  so  feinkörnigem  Ma- 
terial nicht  ausfuhrbar. 

3}  Diese  Zeitschrift  1876.  pag.  556. 

^  No.  23a  und  b  sind  Bauschanalysen. 

^)  No.  24  a  und  b  giebt  die  Zusammensetzung  des'inUGl  löslichen 
AntbeUs. 
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No.  23.  No.  23a.  No.  23b.  No.24. 

No.24a.No.24b. 

HjO.  ,  . 

0,17      3,41      6,24      0,27 

5,12 

6.52 

SiO,   . 

.    64,55    61,27    58,35    65,23 

38,26 

44,25 

A1,0,. 

.     19,20    19,81     20,28     19,35 

14,62 

17,67 

BaO    .  . 

1,34      1,26      1,07      0,56 

0.28») 

0.40») 

K,0    .  . 

,    11,61      7,85      3,12      9.31 

0,54 

0,44 

Na,0.  . 

3,13      6,40    10,94      4,52 

8,20 

10.04 

R  •)  .  .  . 

0,76») 

33,15 

21.30 

100        100       100       100 

100,17 

100,62 

Es  wurden  ferner  mit  Na^COg-Lösung  bei  100^  behandelt: 

No.  25.  Der  in  der  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschr.  1876. 
pag.  615)  analysirte  Adalar  IV9  Jahr. 

No.  25  a.  Derselbe  Adular  erst  5  Stunden  bei  Hetlroth- 
glüht  erhitzt,  wobei  keine  Frittnng  eintrat,  ond  dann  l  V«  Jahr 
behandelt;   beides  Bauschanalysen. 

No.  26.    Orthoklas  von  Striegau. 

No.  26  a.    Derselbe  32  Monate  behandelt. 

No.  26  b.  Derselbe  erst  bei  Hellrothgluht  erhitzt  und  dann 
32  Monate  behandelt;  unter  dem  Mikroskop  zeigten  26a  und 
b  neben  unveränderten  Stücken  kugelige  Gebilde. 

No.  27.  Der  aus  dem  Buchit  abgetrennte,  im  Abschnitt  I. 
analysirte  Orthoklas  No.  10a  25  Monate  behandelt;  die  drei 
letzten  Analysen  geben  die  Zusammensetzung  des  in  HCl- 
löslichen  Antheils. 


HjO. 
SiOj. 
AI3O3 
CaO. 
K,0. 
Na,0 

R»)  . 


No.  25. 

No.  25a. 

No.26.  No.26a.  No.26b.  No.  27. 

.  .      1.87 

3.84 

0,28      2,27 

2,30 

3,50 

.  .    64,03 

61.18 

65,58     17,73 

17,33 

25,90 

.  .    19.43 

20,59 

18,52      6,56 

6,30 

10,30 

.  .      0.10 

0,12 

0,23 

9.48 

6,13 

12.63      0.37 

0,38 

0,52 

.  .      5.09 

8,14 

2,76      3.59 

3,61 

5.44 

69.41 

70,15 

53,65 

100       100       100         99,93  100,07    99,31 


Orthoklas  wird  durch  Na^COs-Lösung  unter  Aufnahme  von 
Wasser,  Austausch  von  R  gegen  Na  und  theilweisem  Kiesel- 
säureaustritt in  eine  Zeolith-artige  Verbindung  umgewandelt,  die 
nach  den'  Partialanalysen  No.  24  a,  b  etc.  zu  schliessen,  viel- 
leicht Analcim   ist;   es    sei  hervorgehoben,    dass   das    Silicat 


>.)  R  ==  in -HC]  unlösl.  Rückstand. 
')  CaO. 
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No.  27 ')  nach  1  Vs  monatlicher  Behandlung  mit  KaGOj-Lösang 
das  Na  gegen  K  aasgetaascht  hatte  and  dabei  einen  Wasser- 
gehalt von  0,44  pCt.  zeigte,  also  Leucit'^ ähnlich  war.  Der 
Sanidin  wird  rascher  umgewandelt  als  der  gewöhnliche  Ortho- 
klas, was  entweder  mit  dem  relativ  hohen  Natrongehalt  oder 
dem  platonischen  Ursprung  des  Sanidins  zusammenhängt;  es 
wäre  möglich,  dass  der  Sanidin  mit  der  Zeit,  wenn  er  eine 
moleculare  Umlagerang  erlitten  hat,  auch  gegen  Salzlösungen 
widerstandsfähiger  wird;  sehr  wichtig  sind  Versuche  mit  Or- 
thoklas, dessen  Ursprung  sicher  ein  neptunischer  ist.  Es 
scheint  ferner,  dass  durch  Erhitzen  bis  Hellrothgluht,  wobei 
noch  keine  Frittung  eintritt,  der  Orthoklas  gegen  spätere  Ein- 
wirkung von  Na^COj  -  Lösung  empfindlicher  wird;  findet  eine 
Eruption  einer  geschmolzenen  Masse  durch  ein  orthoklasreiches 
Gestein  statt,  so  werden  die  Wände  des  Eruptionsganges  stark 
erhitzt;  bei  späteren  hydrochemischen  Processen  werden  die 
einst  stark  erhitzten  Berührungssäume  rascher  und  vielleicht 
auch  anders  umgewandelt  als  die  grosse  Masse  des  Orthoklas- 
föhrenden Gesteins:  es  bilden  sich  sogenannte  Contactproducte. 
Aach  der  Orthoklas  aus  dem  Buchit  No.  27  ist  ziemlich  stark 
durch  N&}C03  umgewandelt  worden,  vielleicht  hängt  das  mit 
der  Glühhitze,  der  er  einst  ausgesetzt  war,  zusammen;  jeden- 
falls ist  er  nicht  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  worden,  Feldspath- 
glas  wäre  nach  25  monatlicher  Einwirkung  von  Na^^COs-Lösung 
völlig  zeolithisirt  worden. 

Es  wurden  ferner  mit  K^COs-Lösung  bei  100°  behandelt. 

Albit  von  Kirjäbinsk  10  Monate;  hat  eine  sehr  unbedeu- 
tende Umwandlung  erlitten,  wie  aus  No.  28  ersichtlich. 

No.  29.  Labrador  von  Helsingfors  14  Monate;  der  ab- 
geschiedene CaCOj  durch  NH4CI  getrennt.^) 

No.  30.  Anorthit  von  Pesmeda  (Monzoni),  etwas  zersetzt 
und  Fassait-haltig. 

No.  30a.  Derselbe  10  Monate  behandelt;  abgeschiedener 
CaCO,  durch  NH4CI  getrennt. 

No.  31.  Anorthit  vom  Vesuv,  sehr  wenig  durch  Augit 
verunreinigt. 

No.  31a.  Derselbe  180  Stunden  mit  einer  Na,CO,-Lösung 
bei  180 — 190°  behandelt;  es  hatte  sich  ein  Gemenge  von  Calcit- 
kry stallen  und  einem  meist  amorphen,  zum  geringeren  Theil  in 
sehr  winzigen  Säulen  krystallisirenden,  Cancrinit-artigen  Silicat 
gebildet.  Eine  Trennung  des  beigemengten  CaCO,  durch  NH4CI 
ist  nicht  möglich,  weil  dabei  auch  Na,CO,  aus  dem  Cancrinit 
austritt 

^)  Wegen  unzureichender  Substanz  konnte  mit  den  übrigen  Analcim- 
äbolichen  Silicaten  dieser  Versuch  nicht  angestellt  werden. 
2)  Vergl.  pag.  571. 
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No.28.  No^9.  No. 30.  No. 30a.  No.31.  No.31a. 


H,0  .  .  . 

0,61 

4,42 

3,06 

9,38 

0,32 

4,36 

SiOj  .  .  . 

67,79 

53,54 

35,44 

30,42 

43,89 

29,79 

AljOa    .  . 

19,58 

25,78 

29,30 

25,96 

34,97 

24,07 

CaO  .  .  . 

0,21 

6,47 

14,82 

6,00 

18,44 

22,87  >) 

K,0  .  .  . 

0,58 

5,70 

0,41 

12,80 

0,40 

3,64^ 

Na,0    ,  . 

11,23 

4,09 

0,47 

0,72 

15,27 

R').  .  .  . 

16,88 

15,54 

0,50 

0,35 

100       100        100,38  100,10    99,24  100,35 

Alle  Feldspäthe  taaschen  ihre  starken  Basen  gegen  Alkali 
aus  bei  Einwirkung  von  Alkalicarbonat-Lösuog ;  es  bilden  sich 
wasserhaltige,  Zeolith-artige  Verbindungen,  wobei  der  Orthoklas 
einen  Theil  der  Kieselsäure  abgiebt,  der  Anorthit  unter  Na^CO^- 
Aufnahme  in  eine  Cancrinit-artige  Verbindung  übergeht 

15.  Auch  die  Vertreter  der  Feldspäthe  werden  darch 
Alkalicarbonat  leicht  umgewandelt,  wie  folgende  Versuche 
darthun;  in  allen  Fällen  fand  die  Umwandlung  bei  180  bi«; 
190®  statt. 

No.  32.  Hauyn  von  Niedermendig  *)  170  Stunden  mit 
NajCOj-Lösung  behandelt,  hatte  alle  Schwefelsäure  als  Na^SO^, 
allen  Kalk  als  Calcitkrystalle  ausgeschieden  und  war  in  ein 
amorphes,  wasser-  und  Na, CO, -haltiges  Silicat  umgewandelt. 
Das  Auftreten  von  Na^SO«  in  Quellen,  die  PhonolithfelseD 
entspringen,  ist  nach  diesem  Versuch  verständlich:  das  Na^CO, 
wird  durch  Zersetzung  der  basischen  Silicate  in  den  der  Ober- 
fläche  näheren  Theil en  geliefert,  die  Sodalösung  sickert  in  die 
Tiefe,  spaltet  dabei  Na^^SO^  aus  dem  Hauyn  ab  und  tritt  als 
alkalische  Glaubersalzquelle  zu  Tage.  Dieselbe  Umwandlung 
erleidet  der  Sodalith^)  nach  175stiindiger  Einwirkung  von 
Na^COj- Lösung:  NaCl  wird  abgeschieden,  HjO  und  Na^CO, 
addiren  sich  zum  Silicat  No.  33;  unter  dem  Mikroskop  er- 
kannte man  noch  viel  unveränderte  Sodalithstückchen ,  so 
dass  man  wohl  annehmen  darf,  der  beträchtliche  NaCl-Gehalt 
in  No.  33  gehöre  nur  dem  unverändert  gebliebenen  Sodalitb 
an.  Auch  die  im  Vergleich  mit  Hauyn  grössere  Widerstands- 
fähigkeit des  Sodaliths  gegen  Na^CO,  ergiebt  sich  aus  diesem 
Versuch. 


>)  R  =  iö  HCl  unlöslich. 

-)  CaCO,. 

^  NaaCOa. 

*)  Jedoch  nicht  der  früher  benutzte  No.  8  c. 

^)  Jedoch  nicht  No.  8e. 
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No.  32. 

No.33. 

H,0  .  .  . 

5,11 

3,97 

SiOj  .  .  . 

32,05 

35,84 

AljO,   .  . 

27,49 

30,72 

Na,0.  .  . 

17,41 

18,40 

NajCOa   . 

3,10 

3,93 

Ca  CO,  .  . 

14,14 

1,91 

NaCl  .  .  . 

4,61 

99,30      99,38 

No.  34.  Elaeolith  von  Fredriksvärn;  etwas  Orthoklas-haltig. 
No.  34  a.    Derselbe  nach    ISOstündiger   EiDwirkuog   von 
Na,GO,-Lösang;  amorph. 

No.  34b.  Elaeolith  175  Stunden  mit  K«,CO, -Lösung  be- 
handelt; unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  ausser  unzersetzten 
Theilchen  sehr  kleine  Rrystallsäulchen  und  unregelmässige 
Petzen. 

No.34.  No.34a.No.34b. 

1,24      6,68      3,13 

44,54 

33,19 

0,80 

4,42 

15,99 


H,0 
SiO 


9 


AljOg     . 

CaO  .  . 
KjO  .  . 
Na,0  . 
Na^COg 


37,61 

29,16 

0,88 

0,39 

16,31 

9,59 


39,08 
31,09 

0,70 
21,10 

4,06 


100,18  100,62    99,16 


Der  Elaeolith  ist  durch  Na, CO, -Lösung  in  einen  Gancrinit 
umgewandelt  worden,  un4  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  er 
auf  diesem  einfachen  Wege  auch  in  der  Natur  in  Cancrinit 
übergeht,  doch  soll  keineswegs  behauptet  werden ,  dass  letz- 
teres Mineral  immer  ein  Umwandlungsproduct  des  Elaeolith 
ist.  Bei  Einwirkung  von  K,00,-Lösung  findet  wohl  eine  Um- 
setzung, aber  kein  Hinzutritt  von  K^CO,  statt,  also  hier  der- 
selbe Gegensatz  von  &  und  Na  wie  er  früher  beobachtet 
worden.  Ferner  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen  von  No.  31a 
ab ,  dass  das  Silicat  Na,0  A1,0,  2  SiO,  n  H^O  eine  grosse 
Neigung  besitzt,  sich  mit  Na^GO,  zu  verbinden;  bisher  hat 
man  eine  Kohlensäure-Entwickelung  aus  einem  Silicat  bei  Säure- 
znsatz immer  einer  mechanischen  Beimengung  von  GaGO,  zu- 
geschrieben, und  das  Silicat  als  zersetzt  gedeutet,  nach  obigen 
Versuchen  wird  man  auf  etwaige  Anwesenheit  von  Gancrinit- 
artigen  Verbindungen  in  zersetzten  Gesteinen  achten  müssen. 
Die  sehr  schwache  GO^-Entwickelung,  die  man  bei  den  meisten, 
äusserlich  durchaus  frisch  erscheinenden  Elaeolithen  beobachtet, 
rührt  wohl  nur  von  einer  Gancrinit-Beimengung  her.    Da  übri- 

Z«iU.  d.  D.  g«oL  G—,  XXXV.  3.  QQ 
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gens  käD8tlicber  aod  natfirlicher  Gancrioit  schon  an  reines 
Wasser  etwas  Na, CO,  abgiebt,  so  wäre  es  wohl  möglich,  dass, 
wenn  sehr  verdünnte  Na,C0,-Lö8nng  auf  die  in  diesem  Absatz 
untersuchten  Mineralien  einwirkt,  nur  ein  Austausch  der  Basen 
und  etwaige  Abscheidung  von  NaCI  und  Na,S04,  jedoch  kein 
Zutritt  von  Na,CO,  stattfindet;  die  Mineralien  würden  dann 
in  Thomsonit  oder  Faroeolith  umgewandelt. 

16.  Werden  Silicate  durch  Na^CO, -Lösung  zeolithisirt, 
80  ist  in  den  Neubildungen  das  Verbal tniss  von  SiO,  zu  Al^O, 
entweder  dasselbe  geblieben,  oder  SiO,  ist  ausgeschieden  wor- 
den. Im  Folgenden  ist  eine  Umwandlung  von  basischen  Sili- 
caten in  Kieselsäure-reichere  Zeolithe  angestrebt;  die  Behand- 
lung fand  bei  100  ^  statt. 

No.  35.  Elaeolith  zu  Glas  geschmolzen  und  dann  5  Mo- 
nate mit  einer  Lösung  von  Na,0  2  SiO,  behandelt 

No.  35  a.   No.  35  IV,  Monat  mit  K,GO, -Lösung. 

No.  36.    Der  Versuch  No.  35  wiederholt;  3  Mon.  behandelt 

No.  36  a.    No.  36  1  Monat  mit  K,CO,- Lösung. 

No.35.  No.35a.  No.  36.  No.36a. 


H,0  . 

.  .    8,68 

0.97 

8,79 

0,88 

SiO,  . 

.  .  57,10 

57,34 

57,67 

58,47 

A1,0, 

.  .  20,95 

21,59 

20,64 

21,12 

CaO  . 

.  .    0,47 

0,48 

0,30 

0,30 

K,0  . 

.    . 

19,62 

19,23 

Na,0 

.  .  12,80 

12,64 

100 

100 

100,04 

100 

Der  früher  (diese  Zeitschrift  1876.  pag.  555)  anaiysirte 
Thomsonit  wurde  erst  durch  Behandlung  mit  K,CO,-Ldsniic 
in  ein  Gemenge  von  Kalisilicat  und  Ca  CO,  umgewandelt, 
letzterer  durch  NH^CI  gelöst,  und  dann  das  nachbleibende  Si- 
licat durch  NaCl  -  Lösung  in  die  Natronverbindung  No.  37 
übergeführt 

No.  37  a.  No.  37  6  Monate. 

No.  38.    Der  künstliche  Cancrinit  No.  5b  3  Monate. 

No.  39.   Das  Noseanhydrat  No.  3a  6  Monate. 

No.  40.  Der  künstliche  Sodalith  No.  4a  6  Monate  mit 
Na,0  2  SiO|-Lösung  behandelt 

No.  37.  No.  37a.  No.  38.  No.  39.  No.  40. 

HgO  .  .  .    18,53      10,05  8,77  8,76  8,45 

SiO,...    34,75      51,20  56,98  57,99  57,88 

AlaO,  .  .    29,90      24.25  21,13  20,24  21,13 

Na,0  .  .    16,52      14,52  13,12  12,61  13,03 


99,70    100,02     100  99,60    100,49 
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In  allen  Fällen  von  No.  35  ab  verlief  die  SiO^ -Addition 
recht  rasch,  nnd  nur  deshalb  mussten  die  Versuche  so  lange 
insgedehnt  werden,  weil  die  ursprünglichen  Silicate  durch  die 
neugebildeten  umhüllt  wurden.  Sämmtliche  Neubildungen  stellen 
amorphe,  runde  Körner  vor  und  werden  durch  HCl  zerlegt, 
^olei  die  Kieselsäure  nicht  gelatinirt  Vor  der  Analyse  wur- 
ien  sie  einige  Tage  mit  NaaC03-Lösung  behandelt,  uni  etwaige 
freie  Kieselsäure  zu  entziehen.  Es  ergiebt  sich,  dass  die 
Neatralsalze  des  Na  bei  der  SiO,  ^  Addition  ausgeschieden 
werden  (No.  38  —  40),  und  femer,  dass  die  Zusammensetzung 
\n  ueugebildeten  Producte  einigermaassen  der  des  Analcims 
ihnlich  ist.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  hier  wirklich 
(iemenge  von  Analcim  mit  SiOg -reicheren  Verbindungen  vor- 
iiciien,  wurde  folgender  Versuch  angestellt.  Das  Silicat  No.  2 
mit  einer  3procentigen  Lösung  von  NagO  2  SiO,  74  Stunden 
Lei  180  — 190^  erhitzt,  zeigte  die  Zusammensetzung  No.  41; 
Leben  dem  unveränderten  Silicat  erkannte  man  unter  dem 
Mikroskop  schlecht  ausgebildete  Würfel,  so  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit keine  geringe  ist,  bei  der  Addition  von  SiO,  zu 
iein  SiUcat  Na,0  Al^Oj  2  SiOg  n  H^O  bilde  sich  neben  an- 
ceren  Verbindungen  auch  Analcim. 

No.  41. 

H9O.  .  •  8,08 

SiOj    .  .  50,76 

AI3O3.  .  25,22 

NagO.  .  15,16 


100,02 

17.  Im  Folgenden  ist  eine  Reihe  natürlicher,  basischer 
Silicate  durch  Behandlung  mit  Lösungen  von  Na^O  2  SiO^  bei 
Wy  in  Zeolith-artige,  Kieselsäure-reichere  Verbindungen  über- 
geführt. Enthalten  die  ursprünglichen  Mineralien  Kalk,  so 
wird  derselbe  immer  gegen  Natron  ausgetauscht  und  als  Doppel- 
verbindung von  kieselsaurem  Kalk  mit  kieselsaurem  Natron 
cib;:eschieden ;  meist  tritt  dieselbe  in  feinen  Krystallnadeln  auf, 
iiid  soll  die  Znsammensetzung  derselben  später  raitgetheilt 
"Verden.  Zur  Trennung  dieses  Kalk-Natron-Silicats  vonThonerde- 
Natron-Silicat  wurde  das  Gemenge  so  lange  mit  einer  Lösung 
von  Na^CO,  auf  dem  Dampfbade  behandelt,  als  noch  SiO<,  in 
Losung  ging;  das  Kalk-Natron-Silicat  wird  vollständig  inCaCO, 
iingewandelt;  der  so  gebildete  CaCO,  wurde  dann  durch  NH4C1-  . 
Losung  in  früher  angegebener  Weise  getrennt. 

No.  42.    Anorthit  von  Pesmeda  (Monzoni)  etwas  zersetzt; 
Fa^sait-  und  Calcit- haltig. 

39* 
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No.  42  a.  Derselbe  10  HoDate  bebandelt  mit  Na,0  2  SiO,- 
Lösnng  und  dann  vom  kieselsaoren  Kalk  getrennt. 

No.  43.  Barsowit  nach  Abzug  des  beigemengten  Konmds. 
Das  Yerhaltniss  von  A],0,  zu  SiO,  in  (Uesem  Baisowit  ist 
dasselbe  wie  im  Elaeolith,  so  dass  das  Mineral  als  eine  Le- 
gining  von  Anorthit  nnd  einem  Kalk-Lencit  gedeutet  werden 
kann.  Der  Rorond  im  Barsowit  nnd  der  Diaspor  im  Elaeolith 
dürfen  wohl  beide  als  Restbestandtheile  gedeutet  werden;  da 
Barsowit  nnd  Elaeolith  verhältnissmässig  leicht  in  kiesels&ore- 
reiche  Silicate  übergehen,  so  konnten  sie  sich  im  AUgemeioen 
nar  in  SiO, -armen,  beziehangsweise  Thonerde- reichen  Lösun- 
gen bilden,  nnd  der  Ueberschuss  an  Thonerde  krystallisirte  als 
Diaspor  oder  Korund  heraus;  in  einer  ähnlichen  Beziehung 
stehen  vielleicht  Fe^O^,  Spinell,  Chromeisen  zu  dem  basischen 
'Olivin. 

No.  43  a.  Barsowit  7  Monate  mit  Na,0  2  SiO,-LösuDg; 
unter  dem  Mikroskop  noch  unverändertes  Mineral  erkennbar. 

No.  44.  Der  in  der  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschr.  1876. 
pag.  582)  analysirte  Kalk-Cancrinit  5  Monate  mit  Na,02Si03- 
Lösung. 

No.  45.  Cancrinit  von  Brevig,  No.  lOd,  8  Monate  mit 
Na,0  2  SiO,  behandelt;  unter  dem  Mikroskop  noch  unverän- 
dertes Mineral  erkennbar. 

No.42.No.42a.  No.43.No.43a.No.44.  No.45. 


HjO  . 

.  .      4,46»)   7,78 

2,57 

7,62 

9,13 

8.87 

SiO,  . 

.  .    31,96 

47,93 

45,32 

53,72 

55,96 

53,07 

Al,03 

.  .    27,77 

19,53 

34,27 

24,64 

22,00 

21,96 

CaO  . 

.  .     13,39 

1,85 

16,93 

4,02 

0,20 

0,55 

K,0  . 

.  .      0,75 

0,37 

Na,0. 

0,70 

9,34 

0,37 

9,84 

12,80 

13,46 

R').  . 

.  .    21,00 

12,78 

100,03 

99,21 

99,83 

99,84 

100,08 

97,91 

No.  46.    Der  Hauyn  von  Niedermendig  No.  8c.  3  Monat«, 
No.  47.   Der  Sodalith  No.  8e  1  Jahr  mit  Na,0  2  SiO,- 
Lösung  behandelt. 

Wie  in  der  früheren  Arbeit  dargethan  (diese  Zeitschrift 
1876.  pag.  549),  wird  Elaeolith  durch  6  monatliche  Einwirkur: 
von  Na^O  2  SiO, -Lösung  bei  100®  kaum  verändert,  als  jedoch 
das  Mineral  bei  180  —  190®  170  Stunden  mit  Na,0  2  SiO,- 
Lösung  von   10  pCt.  behandelt  wurde,    war   eine    fast  völlige 


')  R  =  in  HCl  unlöslich. 
»)  H,0  +  COj. 
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Umwandloog  eingetreten,  wie  aas  No.  48  ersichtlich  ist.  Es 
wurde  ferner  Elaeolith  7  Standen  bei  Hellrothgloht  erhitzt, 
wobei  keine  Prittang  eintrat,  and  dann  7  Mon.  mit  Na^O  2  SiO,- 
Lösung  bei  100^  behandelt;  wie  aas  der  Analyse  No.  48a 
ersichtlich,  ist  die  Umwandlung  eine  sehr  bedeutende,  nor  wenig 
anveränderte  Theilchen  waren  unter  dem  Mikroskop  wahr- 
nehmbar; auch  hier  ist  durch  das  vorhergegangene  Glühen, 
ähnlich  wie  bei  dem  Orthoklas  und  Sanidin,  die  Umwandlungs- 
geschwindigkeit sehr  vergrössert  worden. 

No.  46.  No.  47.  No.  48.  No.48a. 
H,0 
SiO, 
AljOa 
CaO 


K,0 
Na^O 


.     9,11 

7,57 

8,40 

7,19 

.  58,32 

57,68 

56,24 

54,51 

.  20.10 

21.04 

21,75 

23,93 

0,71 

0,62 

0,40 

0,21 

0,80 

.  12,22 

13,00 

12,77 

13,17 

99,75  100         99,99  100 


Die  so  häufige  Umwandlang  von  Nephelin  in  Natrolith 
und  Analcim  wird  wohl  in  der  Natur  auf  einem  ähnlichen 
Wege  vor  sich  gehen ,  wie  er  hier  eingeschlagen  ist. 

Dass  auch  basische  Zeolithe  in  Kieselsäure-reichere  umge- 
wandelt werden,  lehren  folgende  Versuche. 

No.  49.    Ittnerit  vom  Kaiserstahl. 

No.  49  a.  Derselbe  9  Monate  mit  Na,0  2  SiO,- Lösung 
behandelt 

No.  50.   Thomsonit  aus  dem  Fassathal. 

No.  50a.  Derselbe  7  Monate  behandelt;  unter  dem  Mikro- 
skop noch  einige  unveränderte  Theilchen  wahrnehmbar. 

No.  51.  Brevicit  mit  Na^O  2  SiO^-Lösung  bei  180-  190* 
175  Standen  erhitzt;  unter  dem  Mikroskop  sehr  spärliche  an- 
veränderte Reste. 

No.49.No.49a.  No.50.  No.50a.  No.51. 


H,0  .  .  . 

11,27 

9,24 

13,42 

9,09 

8,63 

SiO,.  .  . 

33,40 

56,84 

38,97 

56,03 

55,30 

AI,0,  .  . 

27,95 

21,18 

30,46 

22,11 

22,32 

CaO  .  .  . 

7,42 

0,21 

12,90 

0,52 

KjO     .  . 

2,01 

Na,0  .  . 

9,30 

12,52 

4,25 

12,24 

13,11 

NaCl.  .  . 

1,89 

SO,  .  .  . 

4,83 

R')  .  .  . 

1,00 

0.60 

99,07 

100,59 

100 

99,99 

99,36 

1)  R  —  in  HCl  unlöslich. 
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Alle  in  diesem  Absatz  untersuchten  Kieselsäure  -  reichei 
Neubildungen  sind  amorph.  Es  ergiebt  sich,  dass  die  in  ba 
sischen  Gesteinen  vorkommenden  Mineralien:  Anorthit,  Ne 
phelin,  Sodalith,  Hauyn,  Leucit  (diese  Zeitschr.  1876.  p.  537) 
ferner  die  glasigen  Silicate  durch  kohlensaure  und  kieselsaur 
Alkalilösung  sehr  leicht  zeolithisirt  werden;  da  die  beidi 
letztgenannten  Salze  im  Gebirgssickerwasser  beständig  vor 
kommen,  ist  das  häufige  Auftreten  von  Zeoiithen  io  basischf 
Gesteinen  erklärlich.  Die  künstlichen  wie  naturlichen  Mini 
ralien  der  Sodalith-Gruppe  scheiden  bei  der  Kieselsäure  -  Auf 
nähme  das  Neutralsalz  (NaCl,  Na^SO^,  Na^COj)  ab. 

18.  Die  Selbstständigkeit  des  Eudnophits  wird  vielfacl 
bezweifelt,  jedoch  mit  Unrecht,  da  die  beweisenden  Angabe 
sich  vollkommen  bestätigen,  nämlich :  Doppelbrechung  und  nac 
3  Richtungen  fast  gleich  vollkommene  Spaltbarkeit  ') 

In  seinem  chemischen  Verhalten  unterscheidet  sich  d* 
Eudnophit  vom  Analcim  darin,  dass  er  in  HCl  völlig  zu  eine] 
klaren  Flüssigkeit  löslich  ist,  während  beim  Analcim  ein  Tbc 
der  Kieselsäure  immer  schleimig  abgeschieden  wird. 

No.  52.    Eudnophit  von  Lamoe. 

No.  52a.    Derselbe  2  Monate  mit  KgCOi-Lösung  behaude! 

No.  52  b,    Der  Versuch  wiederholt. 

No.  52  c.    No.  52  b  6  Tage  mit  NagCOj-Lösung  behandell 

No.  52.  No.  52a.  No.  52b.  No.  52c. 


HjO    . 

.    8,32 

0,95 

1,14 

8,74 

SiO,   . 

.  54,80 

55,93 

55,08 

54,11 

AI,03 

.  22,87 

22,70 

23,10 

23,13 

K,0    . 

• 

20,02 

20,37 

Na,0  , 

.  14,01 

0,40 

0,31 

14,02 

100       100       100       100 

Wie  der  Analcim  erleidet  der  Eudnophit  durch  Kali>alz 
dieselbe  Umwandlang  in  eine  Leucit-ähnliche  Verbindung,  uii 
wird  letztere  durch  Na,  COg  -  Lösung  wieder  zu  Eudnoi'hi 
rückgebildet. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,   ob  der  Caporcianit  als  ei 
Analcim  oder  Eudnophit  zu  deuten   ist,  in  dem  Na  durch  C 
ersetzt  ist,  wurde  Caporcianit  von  Monte  Gatini  No.  53  6* 
Monate  mit  K9CO3- Lösung  behandelt  und  der  abge&chiedeiK 
CaCOg  durch  NH^Cl,  wie  früher  angegeben  getrennt     No.5> 


^)  PoGG.  AoD.  108.  pag.  428.  Sch££B£r  spricht  von  Säaleo-förinu  ' 
Analcim  und  deutet  ihn  als  Psendomorphose  nach  Feldspath;  hier  li- 
wobl  Eudnophit  vor. 
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ist  die  Zusamraeosetzung   des   durch  Substitution   erhaltenen 
K  alisilcats. 


No. 

53  b.    No.  5. 

3a  3  Wochen  mit 

Na,  CO,-: 

häDdelt. 

No.53.No,53a.  No.53b. 

H,0  . 

.  .    14,10 

16,50 

19,90 

SiO,  . 

.  .    51,73 

46,30 

47,30 

AI,Os 

.  .    21,93 

19,82 

20,26 

CaO  . 

.  .    10,89 

0,10 

0,10 

K,0  . 

.  .     0,34 

16,38 

0,95 

Na,0. 

.  .     1,01 

11,49 

100         99,10  100 

Der  Caporcianit  besitzt  keine  mit  dem  Analcim  gleiche 
Constitution,  wohl  zeigen  aber  die  Silicate  No.  53  a  und  b  eine 
grosse  üebereinstimmung  mit  dem  Kali-  nnd  Natron-Gmelinit, 
über  den  in  einer  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschrift  1876. 
pag.  547)  berichtet  wurde;  es  bleibt  zu  entscheiden,  ob  sie 
auch  identisch  sind. 

Der  Barytbarmotom,  der  nach  früheren  Versuchen  (diese 
Zeitschr.  1867.  pag.  556)  durch  NaCl-  und  GaSO^- Lösung 
>ehr  langsam  umgewandelt  wird,  setzt  sich  mit  Kalisalzen  sehr 
rasch  nm. 

No.  56.    Harmotom  von  Andreasberg. 

No.  54  a.   Derselbe  IV»  Monat  mit  KCl-Lösang  behandelt. 

No.  54  b.   No.  54  4  Tage  mit  NaCl-Lösung  behandelt 


No.  54. 

No.  54a.  No.  54b. 

HjO   .  . 

,     15,05 

12,76 

17,26 

SiO,   .  .  , 

,    46,74 

52,20 

52,64 

AliOj    .  . 

16,04 

18,67 

18,80 

CaO    .  . 

0,30 

K,0    .  .  . 

,      0,68 

16,06 

Na,0.  . 

0,82 

0,10 

11,00 

BaO  .  .  , 

20,37 

0,21 

0,80 

100         100,11     100 

m 

Alle  in  diesem  Absatz  mitgetheilten  Umwandlungen  wur- 
<l^n  bei  100*  vorgenommen;  ferner  ist  hervorzuheben,  dass 
<iie  durch  Glühen  entwässerten  Kalisubstitutionsproducte  des 
Caporcianitfi  und  Harmotoms  unter  starker  Erwärmung  sich 
«ieder  hydratisiren ,  während  die  entsprechenden  Natron ver* 
bindaogen  dies  nicht  thuo,  was  im  Abschnitt  II.  schon  be- 
sprochen wurde. 
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19.  Der  Pektolith  gilt  vielfach  för  einen  zersetzten  Wol- 
lastonit  oder  zersetzten  Natron -haitigen  Wollastonit,  doch  ist 
diese  Ansicht  nicht  stichhaltig,  wie  aas  folgenden  Versuchen 
hervorgeht,  die  alle  im  Digestor  bei  180  —  190"  angestellt 
wurden.  Die  wechselnde,  jedoch  unbedentende  Thonerdemenge 
des  Pektoliths  mag  grösstentheils  durch  spätere  Urawandlangs- 
Vorgänge  bedingt  sein,  wie  der  Versuch  No.  13b  lehrt 

No.  55.  Ein  Gemisch  von  CaCl,-  und  Na,OSiO, -Lösung 
(1  Mol.  CaCI^  +  3  NajOSiOa)  75  Stunden  erhitzt,  setzte  sehr 
feine,  zu  Garben  und  Büscheln  vereinigte  Krystallnadeln  ab. 

No.  56.  Ein  Gemisch  von  1  Mol.  CaCl,  +  4Na,OSiO,- 
Lösung  75  Stunden  erhitzt,  hatte  winzige  Büschel  und  Grarben 
von  sehr  feinen  Krystallnadeln  abgesetzt,  und  zwar  am  Boden 
des  Digestors  grössere  Büschel;  im  oberen  Theil  des  Digestors 
sehr  kleine  Büschel,  No.  56  a;  ausserdem  fanden  sich  spärliche, 
nnregelmässig  begrenzte,  jedoch  polarisirende  Stückchen  vor. 

No.  55.  No.  56.  No.  56a. 

H,0    ...  6,67  6,33  6,97 

SiO,   ...  52,22  54,11  53,66 

CaO    ...  33,09  27,44  27,21 

Na,0  .  .  .  7,81  12,12  12.16 

99,79  100       100 

Wenn  auch  die  untersuchten  Silicate  sicher  nicht  reine 
chemische  Individuen  sind,  so  bleibt  es  doch  beachtenswerth, 
das  ihre  Zusammensetzung  sich  recht  gut  durch  die  Fornael 
CaOSiO,  4  n  Na,0  2  SiO,  +  m  H,0  ausdrücken  lässt;  diese 
SUicate  sowie  natürlicher  Pektolith  wären  also  Verbindungen 
von  CaO  SiO,  mit  wechselnden  Mengen  von  Na,0  2  SiO,  und 
HgO;  von  dem  letzteren  ist  wohl  ein  Theil  basisches.  Wenn 
man  die  Versuche  No.  55  und  56  verallgemeinem  darf,  so 
wird  umsomehr  Na,0  2  SiO,  von  CaOSiO,  gebunden,  je  reicher 
die  Lösung  an  Na, SiO,  ist;  bei  diesem  Vorgang  sind  NaHO 
abgespalten,  so  dass  wir  hier  eine  neue  Quelle  des  Vorkom- 
mens von  Aetzlauge  in  natürlichen  Sickerwässem  haben.  Da 
NaHO  Thonerde  löst,  so  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  schon 
bei  der  Bildung  des  Pektoliths  kleine  Mengen  AljO,  sich  mit 
demselben  verbinden.  Die  Bedingungen,  unter  denen  die  obigen 
Versuche  angestellt  wurden,  sind  solche,  wie  sie  sich  anch  is 
der  Natur  vorfinden.  Da  der  Pektolith  oft  mit  CaCO,  innig 
verwachsen  ist,  so  wurde  noch  folgender  Versuch  angestellL 
No.  57 :  1  Mol.  CaCO,  |  5  Mol.  Na,0  SiO,  75  Stunden  erhiUt 
ergab  vorherrschend  ein  amorphes  Silicat  mit  wenig,  ans  feinen 
Krystallnadeln  bestehenden  Büscheln. 
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No.  57. 

H,0.  . 

.  13,74 

SiO,.  . 

.  50,85 

CaO.  . 

.  32,14 

Na,0  . 

.    2,68 

Ca  CO, 

.     1,34 

100J5 

Eine  völlige  UmwandlaDg  von  CaCOg  in  Pektolith  gelang 
nicht,  68  hat  sich  vorherrschend  ein  Wasser-reicheres,  aber 
Natron-ärmeres  Silicat  gebildet,  das  vielleicht  als  dem  Pektolith 
analoge  Verbindang  von  GaOSiO^  und  Kieselsäurehydrat  za 
deuten  ist 

Die  nahen  Beziehungen  zwischen  Pektolith  und  WoUastonit 
legten  den  Gedanken  nahe,  dass  ersterer  aus  letzterem  hervor- 
gehen könne,  und  dass  die  Bedingungen  zur  Entstehung  des 
einen  Minerals  auch  günstig  sind  zur  Bildung  des  anderen. 
Die  folgenden  Versuche  stützen  diese  Vermuthung. 

No.  58.    WoUastonit  von  Oravitza. 

No.  58  a.  Derselbe  75  Stunden  mit  einer  Lösung  von 
Na^O  SiO,  erhitzt;  auf  3  Gramm  WoUastonit  4  Gramm  Na^^OSiO, 
in  40  Gramm  HgO. 

No.  58  b.  Derselbe  Versuch  wiederholt;  es  hatte  sich  in 
beiden  Fällen  eine  flockige  Verbindung  gebildet,  der  noch  etwas 
unveränderter  WoUastonit  beigemengt  war. 

No.  59.  Sogenannter  Asbest-artiger  WoUastonit  von  Grön- 
land, früher  als  Okenit  bezeichnet. 

No.  59a.  Derselbe  75  Stunden  mit  Na,0 SiO, -Lösung 
erhitzt;  amorphe  Masse  mit  etwas  unverändertem  WoUastonit 
vermengt.  • 

No.  58.  No.  58a.  No.  68b.  No.  59.  No.  59a. 


H,0  .  . 

.    1,89 

5,35 

4,80      4,70')   6,11') 

SiO,  .  . 

.  50,33 

53,04 

52,78    49,00    53,35 

MO,   . 

.    0,74 

0,50 

0,63 

CaO  .  . 

.  46,40 

32,46 

33,64    45,47    30,57 

Na,0.  . 

8,65 

7,70      0,89      9,97 

99,36 

100 

99,55  100,06  100 

Wenn  auch  die  umgewandelten  Silicate  noch  unverän- 
derten WoUastonit  enthalten,  so  ist  die  Zusammensetzung  der- 
selben mit  der  des  Pektoliths  fast  übereinstimmend. 

Der  Apophyllit  wird  in  der  Natur  in  Pektolith  umgewan- 


1)  H,0  +  etwas  CO,. 
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gelt  angetroffen  (Roth,  Allgem.  u.  ehem.  Geologie  pag.  399) 
und  erläutert  der  folgende  Versach  die  Umbildangsweiße. 

No.  60.  Apophyllit  von  der  Seisser  Alp  mit  Na,OSiO,- 
Lösung  75  Stunden  erhitzt;  auch  hier  hat  das  amorphe,  mit 
wenig  unverändertem  Apophyllit  vermengte  Silicat  die  Zusam- 
mensetzung  des  Pektoliths. 

No.  61.  Datolith  von  Andreasberg  mit  Na,0  SiO, -Lösung 
57  Standen  erhitzt;  unter  dem  Mikroskop  neben  viel  unver- 
ändertem Datolith  amorphe  Massen  und  Garben  von  feinen 
Krystallnadeln.  Eine  bedeutende  Menge  Borsäure  war  in  Lo- 
sung gegangen  und  dafür  Natron  und  Kieselsäure  aufgenommen, 
so  dass  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung  von  Datolith  in 
Pektolith  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist 


No.60. 

No.  61. 

H,0    . . . 

8,59 

5,91 

SiO,   .  .  . 

53,24 

44,30 

CaO    .  ,  . 

28,87 

32,98 

Na,0.  .  . 

9,30 

4,85 

B,0,  .  .  . 

11,96 

100       100 

Auch  der  Okenit  wird  leicht  in  Pektolith -artige  Verbin- 
dungen umgewandelt,  wie  folgende  Versuche  darthun. 

No.  62.  Okenit  von  Grönland  mit  Na^OSiGj -Lösung 
erhitzt,  war  in  ein  amorphes  Silicat  umgewandelt. 

No.  62  a.  Okenit  81  Stunden  mit  NaHO  in  lOprocentiger 
Lösung  erhitzt,  war  fast  ganz  in  Büschel  und  Garben  von 
Krystallnadeln  umgewandelt;  es  war  dabei  SiO.^^  abgespalten 
worden,  bei  Anwendung  verdünnter  Natronlauge  wird  es  viel- 
leicht gelingen,  den  Okenit  ohfie  SiO,  -  Abspaltung  in  Pektolith 
überzuführen,  nach  der  Gleichung :  2  GaO  2  SiO,  -f  Na,0  ~ 
2  CaO  SiO,  -f  Na^O  2  SiO, ;  zu  weiteren  Versuchen  fehlte  e» 
an  Material,  doch  konnte  festgestellt  werden,  dass  die  abge- 
spaltene SiOg-Menge  von  der  Goncentratioo  der  NaHO-Losang 
abängt. 

No.  62.  No.  62a. 


H,0    ... 

8,62 

5,67 

SiO,    .  .  . 

53,03 

52,33 

CaO.  .  .  . 

28,64 

32,25 

Na,0.  .  . 

9,21 

9,75 

99,50    100 

Alles  zusammengefasst,  kann  man  sagen,  dass  der  Wol- 
lastonit,     Apophyllit,    Okenit,    Datolith    und    der    künstliche 
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kieselsaure  Kalk  eine  grosse  Neigung  haben ,  mit  kieselsaurem 
Natron  sich  zu  Pektolith-t^'^igen  Silicaten  zu  vereinigen.  Nimmt 
man  jedoch  zu  obigen  Versuchen  .K^OSiOj,  statt  Na^OSiO,, 
so  wird  ein  ähnlicher  Gegensatz  von  K  und  Na  offenbar,  wie 
er  schon  früher  beobachtet  wurde. 

No.  63.  Ein  Gemisch  von  CaCl,-  und  K^OSiO. ^-Lösung 
(1  Mol.  CaCl,  +  2K30SiO,)  57  Stunden  erhitzt,  ergab  ein 
schleimiges,  der  hydratischen  Thonerde  ähnliches  Silicat,  das 
in  Wasser  etwas  löslich  war  und  beim  Auswaschen  CO,  aus 
der  Luft  anzog. 

No.  64.  WoUastonit  von  Oravitza  mit  K,OSiO,  78  Stun- 
den erhitzt,  erschien  fast  unverändert,  enthielt  jedoch  Stücke 
Gallert-artiger  Kieselsäure  beigemengt,  die  durch  Schlämmen 
entfernt  wurden. 

No.  65.  Okenit  mit  KHO-Lösung  von  10  pCt.  81  Stun- 
den erhitzt,  war  unter  Abspaltung  von  SiO,  in  eine  schleimige, 
dem  Thonerdehydrat  ähnliche  Masse  umgewandelt. 

No.  63.  No.  64.  No.  65. 

H,0  ...  19,28»)    1,15  16,95») 

8iO,  .  .  .  50,00    51,04  49,53 

CaO   ...  27,94    47,24  32,48 

KjO  .  .  .  2,78      0,52  1,04 

100         99,95  100 

Die  Neigung  des  kieselsauren  Kali  sich  mit  kieselsaurem 
Kalk  zu  vereinigen,  ist  geringer  als  die  des  kieselsauren 
Natron.  In  der  Erwartung,  WoUastonit  in  Pektolith  umzu- 
wandeln, wurde  ersteres  Mineral  mit  einer  Lösung  von  Na,0 
2  SiO,  37  Stunden  erhitzt,  No.  66;  es  hatten  sich  jedoch, 
neben  viel  unverändertem  Mineral,  amorphe  Massen  gebildet, 
die  wohl  nicht  die  Zusammensetzung  des  Pektoliths  besitzen. 

No.  67.  Ein  Gemisch  von  CaClj  -  und  Na^O  2  SiOg-Lö- 
sung  (1  Mol.  CaCla  f  2  Naa0  2SiOa)  57  Stunden  erhitzt, 
setzte  feine,  zu  Büscheln  vereinigte  Krystallnadeln  ab  neben 
unregelmässig  begrenzten  Fetzen. 

No.  68.  Ein  Gemisch  von  CaClj-  und  Na,0  2SiOa-Lö- 
sung  (1  Mol.  CaClj  -|  4  Na,0  2  SiOj)  wurde  2  Monate  bei 
100^  behandelt;  der  anfänglich  sehr  voluminöse  Niederschlag 
war  sehr  stark  zusammengeschrumpft  und  bestand  aus  feinen, 
meist  zu  Garben  vereinigten  Nadeln;  dasselbe  Silicat,  dessen 
Zusammensetzung  übrigens  mit  der  No.  67  fast  übereinstimmt, 
bildete  sich  in  allen  Fällen,  wo  Na^O  2  SiO^  auf  natürliche 
Kalksilicate  (s.  den  Absatz  17)  einwirkte. 

1)  H,0  und  COa. 
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No.66.  No.67.  No.68. 

H,  O .  .  .  7,17  19J8  17,50 

SiO, .  .  .  53,60  59,37  60,60 

CaO.  .  .  35,43  15,72  14,95 

Na^O  ,  .  3,80  5,13  6,95 

100       100       100 

E&  scheint  übrigens,  dass  alle  in  diesem  Absatz  ooter* 
sachten  Pektolith-artigen  Silicate  etwas  darch  Wasser  zerlegt 
werden. 

Man  darf  sagen:  kieselsaurer  Kalk  hat  eine  grosse  Nei- 
gung, sich  mit  kieselsaurem  Alkali  zu  vereinigen,  wobei  die 
Natronverbindung  die  bevorzugtere  ist;  auch  bei  den  Plagio- 
klasen  finden  wir  Anorthit  und  Albit  vereinigt,  nicht  aber 
Anorthit  mit  Orthoklas,  und  femer  treten  Kalk-  und  Natron- 
haltige  Zeolithe  in  grösserer  Zahl  auf  als  Kalk-  und  Kali- 
haltige.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  Sichmeiden 
von  Ca  und  K  einerseits  und  das  häufige  Zusammensein  von 
Ca  und  Na  in  Silicaten  andererseits  kein  Zufall  ist,  sondern  mit 
Affinitätsverhältnissen  zusammenhängt;  ebenso  ausgesprochen 
ist  das  häufige  Zusammensein  von  K  und  Mg  in  den  Glim- 
mern, Piniten,  Glaukoniten  und  den  Glimmer-artigen,  thonigen 
Zersetzungsproducten ,  während  Na  und  Mg  in  Silicaten  sich 
sehr  selten  zusammen  vorfinden. 
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B.   Briefliche  Mittheilungen. 


1.     Herr  E.  Läufer  an  Herrn  HAUCHECOKruE. 

Ueber  Aufschlüsse  im  Diluvium  von  Schonen 

und  der  Insel  Hven. 

Zehdenick,  den  28.  Augost  18S8. 

Eine  Stadienreise  führte  mich  zu  Anfang  dieses  Monats 
nach  Schweden,  and  ich  verdanke  es  besonders  der  liebens- 
würdigen Führang  nnd  Unterstützung  des  Herrn  B.  Luudgrbn, 
dass  ich  in  verhältnissmässig  knrzer  Zeit  dort  Gelegenheit 
hatte,  die  wichtigsten  Aufschlüsse  im  Dilaviam  Schönens  ken- 
nen zQ  lernen. 

Die  erste  Excarsion  unter  Führang  des  Herrn  LunrDOREii 
galt  den  Brüchen  des  Saltholms-  and  Fazekalkes  bei  Lim- 
hamn  and  Annetorp,  woselbst  wir  deutliche  Glacialerscheinungen 
sahen,  die  aber  leider,  wie  auch  bei  einer  weiteren  Excursion 
in  die  Kreidebrüche  von  Quarnby  und  Sallerup,  nicht  so  günstig 
zu  beobachten  waren,  wie  dieselben  seiner  Zeit  Herr  Dahbs  ^) 
beschrieben  hat.  Bei  den  folgenden  Excursionen  nach  Lands- 
krona,  Hven,  längs  der  Küste  bei  Rudebäck,  unweit  Rä,  von 
wo  ein  Ausflug  nach  den  Rönneberger  Höhen  folgte,  um  da- 
selbst die  auf  der  geologischen  Karte  angegebenen  Krossstens- 
gms  -  Ablagerungen  ^  zu  sehen,  hatte  ich  als  Reisegefährten 
Herrn  Studiosus  Kbmpff,  welchem  ich  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet bin. 

Femer  besuchte  ich  mit  Herrn  LuitDORBR  die  Aufschlüsse 
des  Unteren  Diluvialmergels  von  Lund,  des  Geschiebe -freien 
Thones   von  Loma   {daselbst  sahen   wir  Fischreste  im  Thon- 


1)  Diese  ZeitscbrifÜ;  1881.  pag.  405  fL 

^)  Leider  habe  ich  hier  nur  KrosssteDslera  auf  diesen  bedeutenden 
Höhen  gefunden  und  auf  der  äussersten  Erbebung  war  ein  Aufschluss 
am  Rande  eines  Hünengrabes  im  Unteren  Diluvialsande  sichtbar. 


620 

mergel)  und  Bjerred,  die  Thongruben  mit  arktischen  Pflanzen 
bei  Äkarp  und  Gruben  mit  Rullestensgrns  nahe  St.  Räby. 

Wenn  ich  in  diesen  Zeilen  die  Resultate  meiner  Beob- 
achtungen im  Diluvium  des  südlichen  Schweden,  in  Schonen 
und  auf  der  Insel  Hven,  kurz  zusammenfasse,  so  muss  zu- 
nächst auf  die  Gleichartigkeit  der  Diluvialablagerungen  Nord- 
deutschlands und  jenes  Landes  in  petrographischer  Beziehung 
verwiesen  werden,  wie  dies  vor  zwei  Jahren  schon  Herr  Damks 
gcthan  hat.  Ein  Geschiebemergel  Schönens  und  der  Mark 
Brandenburg  können  verwechselt  werden,  ebenso  gleichen  sich 
die  Thonmergel  und  Spathsande  von  hier  und  dort,  soweit  der 
Augenschein  lehrt,  auf  das  schärfste.  Selbst  alle  specielleren 
Beobachtungen  hinsichtlich  der  petrographischen  Ausbildung 
in  der  Mark  treffen  auch  in  Schonen  zu.  Prismatische  (pa- 
rallelepipedische)  Absonderung  des  Geschiebemergels,  Schich- 
tung desselben  mit  Kalkausscheidungen,  Uebergangsbilduugen 
des  Unteren  Geschiebemergels  in  Geschiebe -freien  Thon  sind 
wie  bei  Veiten,  Motzen,  Königs- Wusterhausen  u.  a.  O.  auch 
auf  Hven,  bei  Landskrona  und  nördlich  dieser  Stadt  an  der 
Küste  gewöhnliche  Erscheinungen.  Selbst  der  besonders  in 
der  Lökenitz- Ziegelei  südlich  Werder,  seltener  bei  Glindow 
gegrabene,  so  eigenthümliche  „Brockenmergel"  kommt  sehr  gut 
ausgebildet  auf  Hven  vor. 

Auch  in  den  Lagerungsverhältnissen  entsprechen  sich  die 
Ablagerungen  beider  Länder  im  Allgemeinen.  Profile  an  der 
Küste  nördlich  Landskrona,  besonders  nahe  Hildesborg,  lassen 
deutlich  einen  Oberen  und  Unteren  Geschiebemergel  erkennen. 

Wohl  die  Mehrzahl  der  Aufschlüsse,  welche  ich  gesehen 
habe,  zeigt  aber  nur  den  Unteren  Geschiebemergel.  Im  Ver- 
gleich zu  unseren  märkischen  Ablagerungen  habe  ich  die 
Ueberzeugung  gewonnen ,  dass  alle  jene  Mergelablagerangen, 
deren  Liegendes  thonreicher  und  ärmer  an  eingeschlossenen 
Geschieben  wird,  während  dabei  eine  Aenderung  der  Farbe 
von  graugelb  in  blaugrau  und  blanschwarz  nach  der  Tiefe  zu 
eintritt,  dem  Unteren  Diluvium  in  ihrer  ganzen  Ablagerung 
angehören,  und  ich  glaube,  es  ist  irrig,  wenn  nicht  trennende 
Spathsande  auftreten,  den  gelben  Mergel  als  Oberen,  den  blau- 
grauen als  Unteren  Mergel  zu  betrachten.  Die  directe  Auf- 
einanderfolge beider  Mergel  ist  auch  in  der  Mark  nur  an 
einigen  Punkten  mit  Gewissheit  beobachtet  Dorch  Herrn 
LcNDGREK  wurde  mir  mitgetheilt,  dass  Herr  Jömssoh  ein  län- 
geres Studium  auf  die  Untersuchung  der  Geschiebe  der  beiden 
Mergel  der  Insel  Hven  bezüglich  ihres  Ueimathortes  verwandt 
habe  und  dass  das  Resultat  jener  Untersuchungen  war,  dass 
im  Oberen  Geschiebemergel  mehr  Geschiebe  aus  südlicheren 
Gegenden  vorkommen,  während  der  Untere  deren  mehrere  aus 
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nördlicheren  Gegenden  einschliesst.  *)  Eine  derartige  Verschie- 
denheit wurde  gewiss  auf  zwei  verschiedene  Mergelbänke  hin- 
weisen. Ich  will  diese  auch  für  Hven  keineswegs  in  Abrede 
stellen,  obgleich  auch  hier  das  Untere  Diluvium  derartig  auf- 
tritt, dass  eine  Thongrube  westlich  Husvik,  geradezu  auf  der 
Hochfläche  der  Insel,  den  Thon  von  der  Oberfläche  abgräbt. 
Es  liegt  hier  ein  1  — 1,5  Meter  mächtiger  Thon mergel,  welcher 
einzelne  Steine  enhält,  auf  blauem  Geschieben  -  freien  Thon- 
mergel;  unter  diesem  folgt  ein  solcher,  welcher  durch  einen 
hohen  Sandgehalt  und  das  zahlreiche  Auftreten  von  Geschieben 
wieder  unterschieden  werden  kann. 

Davon,  dass  das  Liegende  des  Thones  auf  Hven,  wie  bei 
Werder  und  Glindow,  horizontal  liegt  und  somit  die  Schichten- 
störungen, welche  sich  auf  Hven  besonders  schön  zeigen,  nur 
auf  den  Thon  und  die  denselben  überlagernden  Sandschichten 
erstrecken,  habe  ich  mich  leider  nicht  überzeugen  können. 
Es  steht  diese  Beobachtung  dadurch  im  Widerspruch  mit  der 
von  Herrn  Dames^)  geschilderten  Lagerung.  In  einer  Grube 
bei  Husvik  an  der  Küste  von  Hven  war  das  Liegende  des 
Thones  zu  sehen,  wie  ich  aus  dem  Vorhandensein  der  Eisen- 
Schicht  an  der  Grenzfläche  des  Thones  zum  Liegenden  schlies- 
seo  konnte.  Der  Thon  sowohl,  als  die  liegenden  Sandschichten 
waren  hier  aber  sattelförmig  aufgerichtet,  also  in  anderer  La- 
j^erung  als  bei  Werder.  Es  ist  möglich,  dass  diese  eine  beob- 
achtete Lagerung  gerade  eine  Ausnahme  bildet. 

Die  Dilnvialspathsande  und  Mergelsande  sind  in  Schonen 
nur  wenig  entwickelt.  Herr  Lundgrbn  zeigte  mir  geschichtete 
Spathsande  über  dem  Diluvialthon  von  Bjerred,  auch  auf 
Hven  waren  in  einigen  Gruben  Spathsande,  oft  mit  kleinen 
Verwerfungen,  zu  sehen.  Mergelsande  traten  häufiger  an  der 
Küste  nahe  Landskrona,  bei  Hildesborg  auf.  Nirgends  aber 
erlangen  diese  Sandablagerungen  nur  annähernd  die  Mächtig- 
keit, welche  sie  z.  B.   in  der  Potsdamer  Gegend  besitzen. 

Herr  Luubgrei«  hatte  ferner  die  Güte,  mich  nach  den 
Sand-  and  Kiesgruben  von  St.  Raby,  südwestlich  von  Lund, 
ZQ  führen.  Diese  Localität  gilt  nach  Mittheilung  der  genannten 
Gelehrten  als  guter  Anfschlusspunkt  eines  Rullestensgrus.  Wir 
fanden  auch  hier,  am  nördlichen  Ende  der  langgestreckten 
Erhebung  stark  abgerollte  kleinere  und  grössere  Steine.  Sie 
la^en  auf  grobem  Kies,  in  welchem  aber  häufig  selbst  feine 
Sande  (Mergelsande)  eingelagert  sind.  An  einer  Stelle  befand 
>ich  ein  dünnes  Thonbänkchen  in  dem  Sande.  Fasst  man 
'Jiese  ganze  Ablagerung  zusammen,  so  würde  ich  darin  Unteren 
Dilnviaisand   erkennen ,    welcher  jene    dünnen  Bänkchen   von 


')  Siebe  auch  W.  Dames,  diese  Zeitschr.  1881.  pag.  408. 
^)  Ibidem  pag.  407. 
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Mergelsand  und  Thoomergel  einschliesst ,  ebenso  auch  Grand- 
bänke, aaf  welchen  aber  eine  Decke  von  Geschiebesand,  an- 
serem  Decksande  ähnlich,  anfliegt  Der  Rallestensgms  ist  hier 
entstanden  durch  Verwaschung  einer  zum  Theil  noch  deaüich 
erhaltenen  Moräne.  An  einer  Stelle  liegen  die  Sandschichten 
discordant  zu  derselben.   Kalkgehalt  ist  nicht  mehr  nachweisbar. 

Aehnlich,  wenn  auch  nicht  gänzlich  mit  genanntem  Vor- 
kommen zu  identificiren ,  ist  ein  Aufschluss  am  Dorfe  Wall- 
kärra  bei  Lund.  Auch  hier  erkennt  man  an  vielen  Orten 
noch  die  Moräne,  an  deren  Stelle  häufig  nur  das  Verwaschungs- 
product,  ein  lehmiger  Kies,  zurückgeblieben  ist.  Diese  Bil- 
dungen scheinen  mir  Aequivalente  unserer  Decksandbildungen 
zu  sein.  Ebenso  würde  man  jene  Sand-  oder  Grandablage- 
rungen auf  dem  Geschiebemergel,  welcher  auf  den  schwedischen 
geologischen  Karten  als  postglaciale  Bildungen  und  zwar  als 
ältere  Nutida  angegeben  sind  (Diluvialsand,  delvis  grusig), 
als  unsere  Decksande  betrachten  können.  Unter  diesem  Sande 
liegt  auf  vielen  Flächen  Krossstenslera. 

Jedenfalls  erweist  sich  beim  vergleichenden  Studium  der 
Dilnvialablagerungen  Schwedens  und  Norddeutschlands  eine 
überraschende  Gleichmässigkeit,  welche  aber  auch  gleiche  ge- 
netische Verhältnisse  bedingt. 


2.    Herr  von  Koenen  an  Herrn  W.  Dames. 

Nordische  Glacial  -  Bildungen  bei  Seesen  und 

Gandersheim. 

Göttingen,  den  28    September  1883. 

Zu  meiner  grossen  Ueberraschung  fand  ich  kürzlich  ca. 
3  Kilometer  südlich  von  Seesen  und  1  Kilometer  nördlich  von 
dem  Dorfe  Kirchberg  im  Felde  oben  auf  einem  Lehmrückeo. 
volle  200  Meter  über  der  Ostsee,  einen  ganz  typischen,  brau* 
nen  Geschiebethon  (Blocklehm,  Sandmergel,  Grundmoräne), 
den  ich  1  Meter  tief  aufgraben  liess,  um  jeden  Irrthum  aus- 
zuschliessen.  Die  Geschiebe  haben  meist  nur  Haselnofis-  bi» 
Wallnuss"  Grösse,  selten  £i-  bis  Faust -Grösse,  und  bestehen 
vorwiegend  aus  Feuersteinen  und  Kieselschiefer  resp.  Homsteio, 
sowie  ferner  aus  Quarz,  Buntsandstein,  Quarzit  (z.  Th.  wohl 
der  unteren  Kreide),  Kulmgrauwacke  und  endlich  aus  nor- 
dischem Granit  und  Gneiss.  Diese  Geschiebe  liegen  meist 
vereinzelt  in  dem  Thon,  stellenweise  aber  auch  in  grösserer 
Zahl  nahe  beisammen. 


629 

Der  Geschiebethon  liegt  anscbeineod  anter  dem  Lehm  und 
wird  mantelförmig  von  diesem  omhüllt,  ohne  dass  Schotter 
zwischen  beiden  sichtbar  wäre. 

Weiter  westlich,  in  den  Gemarkungen  Ildehausen,  Harrie- 
hausen,  Hachenhausen,  Leboldshausen,  Schachtenbeck  bis  nach 
Gandersheim  hin,  sowie  nördlich  in  den  Gemarkungen  Enge- 
lade, Bomhausen,  Gross-  und  Rlein-Rhüden  tritt  jedoch  unter 
dem  Lehm  auch  Schotter  in  grösserer  Mächtigkeit  auf,  stellen- 
weise bis  zu  10  Meter  mächtig  aufgeschlossen. 

Vielfach  zeigt  er  hier  die  im  norddeutschen  Diluvium  so 
gewöhnliche  transversale  Schichtung  und  enthält  neben  Ge- 
rollen von  einheimischen  und  Harzgesteinen  zahlreiche  Feuer- 
steine und  einzelne,  aber  sehr  verschiedenartige  nordische 
Granit-  und  Gneiss-Gliramerschiefer-  und  Hornblendeschiefer- 
Gerölle.  Stellenweise  liegt  zwischen  diesem  Schotter  und  dem 
Lehm  noch  ein  wenig  mächtiger,  grober,  graubrauner  Sand, 
deutlich  parallel-schichtig  und  daher  wohl  fluviatilen  Ursprunges. 

Einen  grossen  Block  grobkörnigen,  recht  frischen,  grau- 
rothen  Granites,  fast  2  Meter  lang  und  1  Meter  breit,  fand  ich 
auch,  oberflächlich  von  Lehm  entblosst,  im  Felde,  ca.  100  Meter 
südlich  von  der  Stelle,  wo  der  Weg  von  Harriehausen  nach 
Ellierode  die  braunschweigische  Grenze  schneidet. 

Alle  diese  Glacialraassen  dürften  von  Norden  her  durch 
das  breite  Nette -Thal  hierher  gelangt  sein;  ich  hätte  directe 
Gletscherbildungen  jedenfalls  auf  der  Westseite  des  Harzes, 
nicht  so  weit  südlich,  also  bis  ca.  51^  50'  nördl.  Br.  zu  finden 
erwartet. 


3t    Herr  E.  Laifcr  an  Herrn  G.  Berenüt. 

Ueber  die  weitere  Verbreitung  von  Rieseukesseiii 

in  der  Lünebirrger  Haide. 

Soltau.  den  30.  September  1883. 

Beim  Besuche  der  Mergellager  von  Uelzen  und  Wester- 
weihe  fand  ich  den  Zustand  dieser  grossen  Aufschlüsse  derart, 
dass  gerade  der  Abraum  eutferot  und  eine  ganze  Reihe  der 
von  Ihoen  zuerst  als  Riesenkessel  erkannten  >Sandbüchsen  ent- 
leert worden  war.  Auf  einem  Streifen  von  4  Meter  Breite  und 
etwa  60  Meter  Länge  zählte  ich  81  dieser  Ke/ssel. 

Aber  aach  ein  ganz  gleichartiges  Mergelvorkoramen  östlich 
von   Uelzen,  bei  Rösche,  zeigte  ganz  dieselbe  Erscheinung.    An 
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einer  abgegrabenen  Wand  waren  auf  12  Meter  Entfemnng  drei 
unverkennbare  Kessel  zu  beobachten,  in  welche  «ich,  wie  bei 
Uelzen  und  Westerweihe,  auch  die  dem  Mergel  auflagernde 
braune,  etwa  5  mm  starke,  bituminöse  Schicht  hinabzog. 
Allerdings  unterscheidet  sich  an  vielen  Stellen  diese  dünne 
Schicht  von  der  bei  Westerweihe  vorkommenden  dadurch,  dass 
sie  zuweilen  eine  unverkennbare  Braunkohle  enthält  Ebenso 
reichte  der  durch  bräunliche  Farbe  kenntliche  obere  Diluvial- 
sand ,  welcher  auch  hier  erst  auf  unterem  Sande  liegt,  unter 
dem  dann  der  Mergel  folgt,   zapfenartig  in  die  Kessel  hinein. 

Es  verdient  übrigens  den  bereits  veröffentlichten  Unter- 
suchungen hinzugefügt  zu  werden,  dass  an  den  Wandungen  der 
Bicsenkessel  im  Uelzener  Kalkmergel  Infusorienerde  in  rund- 
lichen Partieen  sich  in  der  braunen  Masse  eingelagert  findet, 
mithin  würde  dieselbe  jünger  als  der  Kalkmergel  sein.  Ueber 
diese  Altersstellung  beider  Süsswasserablagerungen  werden  erst 
weitere  Untersuchungen  Aufschluss  geben. 

In  ganz  gleicher  Weise  wurden  auch  Riesenkessel  beob- 
achtet in  dem  Hangenden  eines  Geschiebemergels  (Unterer 
Diluvialmergel)  dicht  bei  der  Stadt  Uelzen.* 


4.    Herr  von  Koenen  an  Herrn  Dames. 
Uebex'  Anoplophora. 

Göttingen,  den  18.  October  I88a 

Da  ich  in  meinem  Aufsatze  ^Ueber  die  Gattung  Anoplo- 
phora Sandbg.  (Uniona  Pohliq)'*  Veranlassung  gehabt  hatte, 
einer  Reihe  von  Angaben  in  der  Abhandlung  Poeuo^s  über 
^Maritime  Unionen"  zu  widersprechen,  ersuchte  mich  Herr  Dr. 
IL  Pohlig  in  einem  längeren  Schreiben  d.  d.  27.  November 
1882,  mir  sein  Original-Material  von  Uniona  aus  dem  Halle- 
schen Museum,  welches  dasselbe  erworben  hätte,  kommen  zu 
lassen,  in  der  Hoffnung,  dass  ich  mein  Urtheil  hiernach  berich- 
tigen und  dies  in  geeigneter  Weise  publiciren  würde. 

Auf  meine  bezügliche  Bitte  schickte  mir  Herr  Prof.  K.  vo3 
Fritsoh  das  Material  im  Laufe  des  Januar;  ich  prüfte  und 
verglich  dasselbe,  sah  mich  aber  genöthigt,  Herrn  H.  Poblic 
zu  schreiben,  es  wäre  hierdurch  meine  Ansicht  über  seine 
Abhandlung  in  keiner  Weise  geändert,  sondern  nur  eine  be- 
stimmtere geworden.  Ich  hatte  namentlich  mich  fiberzeugt, 
dass  mein  Material  wirklich,  wie  ich  es  vorher  vermathet 
hatte,  unvergleichlich  besser  ist,  als  das  von  Herrn  Pohlig 
gesammelte  resp.  benutzte. 
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So^en  erhalte  ich  nan  von  befreundeter  Seite  einen  Se- 
parat«-Abdruck  eines  von  Herrn  Pohuo  am  3.  März  c.  ge*- 
hallenen  und  in  den  Sitzangeberichten  der  niederrheinischen 
Geseilschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn  abgedruckten 
Vortrages,  in  welchem  meine  ^Kritik  mit  Entschiedenheit 
zurückgewiesen''  wird,  ohne  dass  der  erwähnte  Briefwechsel 
dabei  mitgetheilt  wird. 

Im  Uebrigen  enthält  dieser  Vortrag  1.  zwecklose  Tiraden, 
2.  einige  unschickliche  Bemerkungen  und  Entstellungen,  3.  ver^ 
schiedene  ebenso  kühae  als  unrichtige  oder  doch  anerwiesene 
Behauptungen,  4.  sehr  wenig  Sachgemässes  und  5.  die  Erklä- 
rung, er  habe  für  ^Brackwasser^  den  Ausdruck  ^maritim'' 
angewandt,  weil  es  für  Brackwasser  keine  international  ver- 
ständliche Bezeichnung  gäbe  (!!),  wo  es  ihm  darauf .  ankäme, 
die  Beziehungen  dieser  Bivalven  zu  dem  Meerwasser  hervor- 
zaheben.  Unrichtige  Behauptungen  sind  es,  wenn  Herr  Pohlig 
meint,  der  Diemardener  Fundpunkt  bei  Göttingen  liefere  keine 
dem  Studium  des  Schlosses  günstige  Exemplare,  —  die  Fund- 
stelle von  EUiehausen  bei  Göttingen  sei  mir  unbekannt,  —  die 
sogenannten'  Unioninen  seien  „auf  eine  höchstens  fussmächtig 
werdende,  sehr  wohl  charakterisirte  Bank  in  der  Lettenkohle 
beschränkt";  mindestens  unerwiesen  ist  es,  dass  Commern  bei 
Halle  a.  S.  ein  ^so  entlegener  Winkel ""  sei,  und  dass  die  so« 
genannten  Unioninen  sich  nicht  ausserhalb  des  Gebietes  zwi- 
schen Goslar,  Göttingen,  Weimar  und  Würzburg  finden  sollen. 
Der  Umstand,  dass  angeblich  Uniona  stets  mit  geschlossenen, 
Anoplophara  mit  geöffneten  Schalen  vorkäme,  wäre  denn  doch 
nur  darauf  zarückzaführen,  dass  erstere  in  den  dunklen  Mer- 
geln liegen,  also  wohl  noch  in  dem  Schlamm,  auf  welchem  sie 
lebten;  jedenfalls  ist  all  dieses  wenig  geeignet,  die  ^Selbst- 
ständigkeit  der  zwei  Z7mona- Arten  zu  begründen^',  wie  Herr 
Pohlig  will 

Nach  dem  Texte  seiner  Abhandlung  konnte  es  ferner 
scheinen,  als  habe  er  die  Fundorte  Goslar  und  Diemarden 
entdeckt.  Ich  führte  daher  an,  dass  Stucke  von  diesen  Fund- 
orten^ von  Witts  und  v,  Sbbbach  gesammelt,  im  Göttinger 
Museutti  lagen,  dass  Herr  Pohuo  diese  Fundorte  also  hier- 
durch kennen  gelernt  hätte.  Es  ist  also  eine  Entstellung, 
wenn  er  dies  falsch  nennt  und  meint,  ich  hätte  als  Entdecker 
dieser  Vorkommnisse  auch  Soblothsi«  etc,  anführen  müssen, 
indem  er  n4^b  einen  Passus  aus  einem  anderen  Absätze  mei- 
nes Aufsati^s  dazwischen  wirft.  Das$  H.  RatMEa  mündlich 
mitthotlt,  er  habe  bei .  Diemarden  schon  früher  Muscheln  ge-^ 
fanden,  ändert  an  der  Sacklage  nichts.     . 

Eine  grobe  EnUtellung  ist  es  ferner,  wenn  Herr  Pohlig 
sagt:   Weao  ich  seine  Abbildungen  der  Lettenkohlenunionineu 

40* 
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für  verzeichnet  hielte,  welche  vod  dem  Zeichner  der  Palaeon- 
tographica  direct  nach  den  Originalen  anter  seinem  (Pohlio's) 
Beisein  lithographirt  worden  seien,  bot  massten  mir  doch  seine 
Beschreibungen  jeden  Zweifel  nehmen'',  während  ich  gesagt 
habe  (pag.  681,  zweiter  Absatz),  „da  ich  fand,  dass  die  nach 
PoHLio^s  Angabe  im  G5ttinger  Moseam  beindlichen  Originale 
zu  seinen  Figuren  18,  19,  21,  22,  23,  25  a«if  Tafel  14  sämmt- 
lieh  mehr  oder  weniger  von  diesen  Abbildungen  abweichen,  ...^; 
(es  sind  dies  Cardinien,  eine  Utdo  aus  dem  Neocom,  von  K. 
V.  Sbbbach  gesammelt,  etc.,  welche  Herrn  Pohlig  in  seiner 
Stellung  als  Assistent  zugänglich  waren,  und  welche  er  dann 
abgebildet  resp.  publicirt  hat,  obwohl  ihm  dies  durch  die 
Dienst  -  Instruction ,  auf  welche  er  eidlich  verpflichtet  war, 
„ohne  ausdrückliche  und  besondere  Erlaabniss"^  untersagt  war. 
Dass  er  diese  aber  gehabt  hätte,  wird  er  nicht  behaupten 
wollen.  Da  aber  Herr  Pgblig  diese  Abbildungen  doch  nor 
während  seiner  Dienstzeit  als  Assistent,  also  während  der  Ab- 
wesenheit und  dann  Krankheit  oder  nach  dem  Tode  K.  tos 
Sebbacu's  macheu  oder  machen  lassen  konnte,  so  wirft  dies 
ein  eigenthümliches  Licht  auf  seine  Angabe:  „Ich  moss  hier 
bemerken,  dass  mir  der  eigentliche  Antrieb  zu  meiner  Arbeit 
erst  nach  meiner  Assistentenschaft  gekommen  ist,  und  zwar 
durch  Entdeckung  der  sehr  günstigen  Fundstelle  zu  EUiehausen 
bei  Göttingen.  **) 

Doch  genug  hiervon;  Herr  Pohlig  hat  es  anscheinend  für 
Unsicherheit  meinerseits  gehalten,  dass  ich  möglichst  ruhig  und 
schonend  die  vielen  Irrthümer  und  irrigen  Deutungen  (milde 
ausgedrückt)  seiner  Arbeit  richtig  stellte,  statt  ihn  in  ähnlicher 
und  ebenso  berechtigter  Weise  abzufertigen,  wie  dies  unter 
Andern  Eck  bezüglich  der  Ophiuren  -  Arbeit  so  treffend  ge- 
than  hat. 

Ich  muss  erklären,  dass  ich  seit  dem  Erscheinen  meines 
Aufsatzes  noch  eine  Menge  neues  Material  vi)Tt  Anoplophora 
von  Diemarden,  Geismar,  EUiehausen,  Hetjershansen  und  an- 
deren Fundorten  erhalten  resp.  gesehen  habe,  namentlich  auch 
eine  ganz  freie,  tadellose  Schale  von  A.  lettica,  und  dass  hier- 
durch meine  Oattnngs-  und  Species-Beschreibung  nur  bestätigt 
worden  ist,  durch  welche  die  Mehrzahl  der  PoHLio'schen  An- 
gaben als  unrichtig  bezeichnet  wurden,  während  dieser  freilich 
meint,  neue,  positive  Beobachtungen  über  die  Lettenkohlen- 
Bivalven  hätte  ich  nicht  erbracht.  Welche  Vorkommnisse  und 
Namen  sonst  etwa  noch  mit  unseren  Arten  zu  identifidren  sind, 
lasse  ich  dahingestellt,  da  die  Exemplare  aus  dem  Keoper 
meist  gar  zu  schlecht  erbalten  sind. 

Schliesslich  möchte  ich  einige  der  Bemerkungen  nrittheileo, 
welche  ich  bei  Untersuchung  der  PoHLiG'schen  Origittale  nieder- 
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schrieb,   ohne  freilich  damals  deren  VeröiTentlichung  im  Auge 
zn  haben. 

1.  Der  Hilfsmuskeleindmck  bei  Herrn  Pohlio*s  ß  auf  Fig.  8 
ist  eine  neuere  Verletzung  der  Schale,  durch  welche  hier  ein 
Sprung  zu  gehen  scheint ,  dessen  Ränder  etwas  ausgesprun- 
gen sind. 

2.  Der  als  Hilfsmuskeleindruck  gedeutete  Höcker  ß  ist 
auf  dem  Original  zu  Figur  7  weit  länglicher,  obgleich  er  unten 
(vorn)  durch  einen  Bruch  der  Schale  begrenzt  ist,  der  bei 
Figur  4  innen  angedeutet,  aussen  aber  fortgelassen  ist.  Er 
gleicht  also  ganz  den  Anschwellungen,  die  bei  meinen  Exem- 
plaren in  beiden  Schalen  an  gleicher  Stelle  vorhanden  sind. 

3.  Die  auf  Figur  5  vom  Wirbel  gerade  nach  vorn  lau- 
fend« Furche  ist  auf  dem  Original  nicht  zu  erkennen.  Die 
Grube  neben  dem  vorderen  Zahne  scheint  durch  mechanisches 
Präpariren  und  Behandlung  mit  Säure  ausgehöhlt  zu  sein. 

4.  An  dem  Original  za  Figur  13  sind  die  Wirbel  selbst 
intact!,  von  der  linken  Schale  ist  ein  Theil  abgesprungen, 
wohl  beim  Ablösen  des  Gesteins.  Zu  Figur  13  b:  Nabe  dem 
Wirbel  der  rechten  Schale  sehe  ich  nur  einen  rundlichen 
Eindruck. 

'  5.  An  dem  Original  zu  Figur  14  scheint,  von  der  Schale 
an  verschiedenen  Stellen  etwas  abgesprungen  oder  abgeschabt 
zu  sein ,  und  dann  >  eine  ^nätznng  mit  Säure  vorgenommen  zu 
sein,  so  auch,  nicht  ganz  symmetrisch,  an  den  Wirbeln. 

Ich  habe  also  von  den  H  ilfsmuskeleindrücken 
nnd  der  Corrosion  der  Backel,  durch  welche  nach 
Herrn  Pouliq\s  Angabe  seine  Gattung  üniona  sich 
den  Unionen  nähern  soll,  auch  ao  seinen  eigenen 
Originalen  nichts  fioden  können. 

Da  ich  aber  voraussah,  dass  ich  Herrn  Pohliq^s  Arbeit 
in  keiner  Weise  zii  loben  hätte,  so  konnte  ich  nicht  wohl 
ihn  um  Mittheiinng  seines  übrigens  ganz  ungeaügenden  Ma^ 
terials  ersuchen. 

Zudem' wurde  ich  durch  ein  solches  Ansuchen  eine  gewisse 
Verpflichtung  übernommen  haben,  auch  meinerseits  Hrn.  Pohlig 
dairoh  Darleibung  von  Material  zu  unterstützen,  und  dies  er- 
schien und  erscheint  mir  nach  seinem  ganzen  Auftreten  und 
naeh  der  Qualität  seiner  Arbeiten  über  die  Ophiuren  des 
Maschelkalks  etc.  nicht  rathsam.  ^) 


•***• 


^)  .Wenn  ich  in  Obigem  mich  schärfer  aoegesprocben  habe,  als  dies 
iiD  Interesse  des  Qeffenstaod?»  vielleicht  erfbrderlieh  war,  so  veranlasste 
mich  dazu  die  DronuDfl;  in  dem  letzteu  Absätze  Herrn  Pohlic/s,  er 
würde  ev.  meine  Schrift  von  einer  andc^ren,  weniger  aDgenehraeD  Seite 
belen^hten. 


-H- 
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C*   Yerhandlongen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll   der  Juli- Sitzung. 

Verhaodelt  Berlin ,  den  4.  Juli  188S. 

Vorsitzender:    Herr  Websky. 

Das  Protokoll  der  Jani- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gresell- 
schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  E.  H.  Zimmermann  trug  über  das  Oligocän  bei 
Bnckow  Folgendes  vor: 

Auf  einer  geologischen  Excarsion,  die  Herr  Dambs  im  Juni 
dieses  Jahres  mit  seinen  Zuhörern  nach  Buckow  unternahm, 
fand  derselbe  einen  neuen  Aufscblnss,  welcher  io's  Besondere 
den  Stettiner  Sand  in  einer  weit  grösseren  Ausdehnung  und 
Mannichfaltigkeit  entwickelt  zeigte,  als  dies  bisher,  namentlich 
durch  die  Mittheilungen  Kü8el*s  bekannt  geworden  war.  Bei 
der  losen  Beschaffenheit  des  Materials  Hess  siofa' befürchten, 
dass  der  Aofschhiss  sich  nicht  lange  in  der  gleichen  Schönheit 
und  Deutlichkeit  erhalten  würde,  und  Herr  Dambs  forderte 
mich  daher  auf,  denselben  möglichst  bald  genau  anzunehmen. 
Dies  that  ich  denn  auch  am  24.  Juni.  Das  Resultat  war  Fol- 
gendes: Der  etwa  100  Schritt  latrge  Aufschlass  befindet  sich 
auf  der  MordseKe  des  von  OSO.  nach  WNW.  in  die  Thon- 
grübe  führenden  Hoklwegee;  ich  habe  ihn  hier  mit  l^/^inshßt 
UeberhQhung  wiedergegeben.  An  der  Mündung  des  Hohlweges 
in  die  Grube  ist  als  Liegendes  der  gegen  O.  einfailenden 
Tertiärschichten  Septarienthon  (a)  aulgesdilossen;  seine  Be- 
schaffenheit ist  schon  mehrfach  beschrieben  worden,  und  ich 
habe  nichts  Neues  beizufügen.  Er  wird  bedeckt  von  einer 
Schicht  Thonelsenstein  (b),  die  nicht  zusammenhängend  ist, 
sondern  aus  einzelnen  grösseren  Knollen  besteht.  Dieselben 
sind  im  Innern  grau,  äusserst  dicht,  ohne  Sprünge;  aussen 
verwittern  sie  schalig  ockerbraun;  ich   fand  nur  selten   unbe- 


stimmbare  VersteinerUDgen  darin. 
Darüber  folgeo   die  auch  Bchoo 
VOD  KOsKL  beschriebenfn  Schieb' 
ten  c  (Glaukoditaand)  ond  d  (gel- 
ber, gl  immer  reicher,  feinkörniger 
Sand).     Die  nächsten  Schichten 
hat   KüsEi.   in   anderer  Reihen- 
folge,   die  dann    folgenden    gar 
nicht  mehr  beobachtet.    Hie  be- 
steh eo  alle  aas  verschieden  ge- 
färbtem, mehr  veniger  thonigem 
und  mehr  oder  weniger  feinkar- 
nigem  Sand  mit  einzelnen  ICisen- 
eteinbänken.    Bei  meinem  aller- 
dings nur  einmaligen  Besneh  fand 
ich  in  keiner  Schicht  Versteine- 
rungen.    Die  von  mir  beobach- 
tete  Reihenfolge   der  Schichten 
ist  folgende: 
e  Kfobor,  srauveiuer  Sand, 
f  dÜDoe  EiLsensteinbaDli. 
g  feiner,  frranwftisser  and  graugel- 
ber Saad. 
h  EJMiuteiDbanlc ,    die    roächtigate 

VOD  allen, 
i  licbtgelbcr    Sand .    obeo    eiaeo- 

reicber  und  fester, 
k  glaaLonitisrhcr  Sand. 
I  violetter,  thontKiT  Sand  mit  eigen- 
thüm liehen    schwefelgelben    Aus- 
füllungen der  feiuen   Klüflchen. 
m  Ei  Ben  Steinbank. 


n  feiner,  weisser  Sand, 

o  gelber,  tboniger  Sand. 

|i  wie  D,    mit  einzelnen  gelblichen 

q  gelbbrauner,  sandiger  Thon ;  diese 
Schicht  ist  anf  der  Südseite  des 
HoblweB:ea  in  uwei  gespalten,  Dnd 
in  die  Spalte  grober,  diluvialer 
Schotler  von  obcu  bineingcpreMt. 

r,  t  u.  V  feiner,  meist  scbnecwe isser, 
mitunter  gelblicher,  Glimmer-fCh- 
render  Saud. 

*  und  u  gelbar,  buntgestreiAer ,  i. 
Tb.  tboniger  Sand  mit  nozelaen 
eiaenBcbBssigen  Lapn;  Schichten 
mitunter  wellig  gebogen  (Wellen- 
Auxüien?). 
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Die  befichriebeaeD  Tertiärschichten  sind  von  Dilavium 
(Geschiebesand  und  Mergel)  fiberlagert,  und  stellenweis  ist 
letzteres  in  der  schon  vielfach  beobachteten  Weise  in  die  ter- 
tiären Sande  und  Tbone  eingepresst,  Schlieren  bildend,  die  oft 
scheinbar  ringsum  abgeschlossen  erscheinen.  Ebenso  finden 
sich  umgekehrt  einzelne  Schollen  von  Septarienthon  in  dem 
diluvialen  Sand.  Ob  die  auf  der  linken  Hälfte  des  Profils  ge- 
gebene Darstellung  der  eben  beschriebenen  Verhältnisse  ganz 
richtig  ist,  Hess  sich  wegen  theilweiser  Verschüttung  und  Ueber- 
rutschung  nicht  entscheiden.  Das  Lagerungsverhältniss  des 
Mergels  zum  Sand  habe  ich  dargestellt,  wie  ich  es  gefunden 
habe*  Ob  ersterer  dem  oberen  oder,  wie  ich  in  der  Zeichnung 
angenommen  habe,  dem  unteren  Diluvium  angehört,  konnte 
ich  nicht  entscheiden.  Hervorheben  möchte  ich  nur  noch,  dass 
derselbe  an  einigen  Steilen  typische  ^^Lösskindel^  einschliesst. 

Herr  IIalfak  legte  vor  und  besprach  eine  von  ihm  ge- 
legentlich der  vorjährigen  Wauderversammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft,  sowie  in  diesem  Jahre  zu  Pfingsten 
ausgeführte  Aufnahme  aller  Wendungen  und  Spalten  der  inter- 
essantesten Partiecn  des  in  seinem  unteren  Theile  hauptsächlich 
aus  Conglomeraten  des  Oberrothliegenden  gebildeten,  reizenden 
Annathaies  südlich  Eisenach ,  insbesondere  der  sogenannten 
Drachenschlucht  in  demselben. 

Diese  Aufnahme  mit  dem  Compass  unter  Abschreitung 
der  Längen  erfolgte  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  man  es, 
besonders  bezüglich  der  letztgenannten,  Jedermann  mit  Recht 
aufiallenden  Thalenge  ausschliesslich  mit  einer  Erosionserschei- 
nung, oder  mit  noch  anderen  Ursachen  der  Thalbildung  zu 
thun  habe. 

Zu  diesem  Zwecke  sind  von  dem  Vortragenden  alle  Ge- 
steinsspalten in  besagter  Schlucht  und  die  meisten  in  dem 
Annathale  unterhalb  derselben  sowie  eine  ungleich  kürzere 
und  in  einer  einzigen  geraden  Linie  verlaufende,  auch  wohl 
„Drachenschluchf'  genannte,  zweite  Thalcnge  weiter  oberhalb 
in  demselben  Thale,  unfern  westnordwestlich  von  der  „Hohen 
Sonne",  thuulichst  genau  nach  ihrer  Richtung,  ihrem  Einfallen 
und  sonstigem  Verhalten  aufgenommen  worden.  —  Sowohl  zur 
Erlangung  richtiger  Schlussfolgerungen  aus  einem  grösseren 
Beobachtungsmateriale,  als  auch  zum  Vergleiche  einer  etwaigen 
Uebereiustiminung  der  an  verschiedenen  Stellen  zu  dem  gleichen 
Zwecke  gemachten  Beobachtungen  hat  Redner  auch  noch  die 
Gesteinsf^palten  in  zwei  gleichfalls  in  Schichten  des  Oberroth- 
liegenden angelegten  kleinen  Steinbruchs  versuchen  im  male- 
rischen Marienthalc,  der  nördlichen  Fortsetzung  des  Anna- 
thales,    aufgenommen,    und  zwar    zwischen   der   Restauration 
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„  Phantasie  ^  und  dem'  Ua&thause  „  Elisabetheabof >*> ,  >  'di(Jbt 
östlich  am  schattigen  Fusswege^  der  von  er^terer  nordwäirts 
nach  £isenach  führt.  —  Endlich  waren  von  dem  Vortragenden 
die  Spaltenrichtungen  etc.  in  den  beiden  grossen  Steinbrüchen 
im  Oberrothliegenden  im  Westen  dieser  Stadt  festgestellt "Wt>v- 
den.  Letztere  Brüche  liegen  südlich  des  ehemaligen  Georgen- 
thores  am  westlichen  Fusse  des  Mädelsteins,  nordlich  vom 
Zeisiggmnde  nnd  östlich  an  der  Chaussee  und  Bahnlinie  von 
Kiseoach  nach  Meiningen. 

Aas  der  Zusammenstellung  aller  dieser,  an  den  bezeich- 
neten Punkten  gemachten  Beobachtungen  ergiebt  sich  nun 
zunächst,  idass  das  nur  scheinbar  regellose,  verworrene  Nete 
von  Gesteioszerkiüftungen ,  übersichtlich  aafgefasst,  in  drei 
Spaltensysteme  grnppirt  werden  kann,  nämlich  in:  . 

ein  Südwest -nordöstliches, 
ein  nordwest- südöstliches  und 
ein  nord  -  südliches  Spaltensystem. 

Diese  drei  Systeme  ergeben  sich  daraus,  dass  ihre  ein- 
zelnen Spalten  trotz  ihrer  z.  Th.  nicht  unbedeutenden  Rich- 
tungsabweichungen von  einander  dennoch  in  Folge  ihres  gleichen 
Verhaltens  und  insbesondere  w^geu  bisweilen  beobachtbarer 
Uebergänge  (Dmbiegungen)  in  einander,  ihre  Zusammengehö- 
rigkeit verratiien.  Sowohl  in  der  zumeist  in  Betracht  kom- 
menden Schlucht,  als  auch  an  den  erwähnten  anderen  Beob- 
achtungsstellen sind  alle  drei  Spaltensysteme  vertreten,  freilich 
nicht  immer  in  gleichwerlhiger  Entwickelung.  i 

Dass  mindestens  die  kürzeren  Erstreckungen  der  eigent- 
lichen (grossen,  unteren)  Drachenschlucht,  welche —  wenn  man 
letztere  mit  dem  Laufe  des  sie  durchfliessenden  Wässerchens 
von  Süd  her  durchschreitet — in  die  Südost -nordwestliche  und 
auch«  obschon  sehr  untergeordnet,  in  die  Südwest -nordöstliche 
Richtung  fallen,  nicht  durch  Erosion,  oder  mindestens  erst 
in  zweiter  Linie  durch  diese ^  gebildet  wurden,  s^ndeipa  dass 
dieselben  von  Hause  aus  Spalten  sind,  auf  denen  d^m  .Was* 
serchen  gleichsam  sein  Weg  gewiesen  wurde,  dies  beweist  ua- 
amstösslich  die  Thatsache,  dass  diese  kürzeren,  zu  einer  Art 
oblonger  Höfe  erweiterten  Schluchterstreckungen  stets  beider- 
seits als  deutliche  Spalten,  und  zwar  in  der  jedesmaligen 
Richtung  dieser  Strecken  in  di6  Schluchtwände  hinein  fort- 
setzen und  höchstens  ganz  unbedeutende  Erosionserscheinungen 
erkennen  lassen.  —  Dass  aber  auch  die  nord  •'Südlich  verlau- 
fenden, ungleich  grösseren  Längenerstreckungen  der  Drachen- 
schlucht trotz  ihrer  so  zahlreichen  Erosionserscheinungen  durch 
die  Wirkung  des  zwar  jetzt  noch  in  ihnen  zweifellos 
ausnagend   thätigen   Wässerchens   „nicht  allein^ 
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entstanden  sind,  sondern  dass  letzteres  aneh  io  diesen 
seinen  Weg  wohl  ebenfalls  auf  Spalten  nahm  nnd  noch  findet, 
die  indess  vielleicht  grösstentheils  mit  einer  Gangart  ansgefulit 
waren  und  es  unter  dem  heutigen  Wasserstande  noch  s^ein 
dürften,  dies  führte  der  Vortragende  weiter  aus  und  hofit  in 
einer  besonderen  kleinen  Abhandlung  mit  erlAuternden  Abbil- 
dungen ansfährlicher  darauf  Eurückkoromen  zu  können.  — 
Schliesslich  kann  derselbe  nicht  umhin,  Herrn  Prof.  Shcvt  in 
£isenach  hier  seinen  aufrichtigen  Dank  für  die  grosse  Liebens- 
würdigkeit auszusprechen,  mit  welcher  derselbe  trotz  eines 
eben  erst  überstandenen  ernsten  Unfalles  eifrigst  bemüht  war, 
ihn  über  die  geognostischen  Verhältnisse  der  in  vielfacher  Be* 
Ziehung  so  interessanten  Umgebung  von  Elisenach  möglichst 
genau  zu  unterrichten. 

Hierauf  wurde  die  SiUung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Wbbskt.      Haucbbcorke.       Daxbs. 


2.     Protokoll  der  August  •  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Augast  1883. 

Vorsitzender:    Herr  Bkykicii. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gei^ell- 
schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Halfar  sprach  über  das  Auffinden  einer  Asteride 
aus  dem  Spiriferensandstein  von  Goslar. 

Herr  HAiiCREcohprE  legte  Anemometer  neuerer  Construc- 
tion  vor,  erläuterte  ihre  Einrichtung  und  sprach  über  die  hohen 
Pressungsverhältnisse,  unter  denen  die  schlagenden  Gasarten 
aus  den  Klüften  des  Gesteins  aastreten. 

Herr  Wkbsky  sprach  über  angeblich  krystaliisirten  Ao- 
thracit  von  der  Armengrube  zu  Kongsberg  in  NorwegeOi 
welcher  nichts  weiter  ist,  als  ein  Ueberzug  auf  Braunspath. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbyrich.        Wbbskt.  Daxbs. 
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3.    Ein  und  dreissigste  Versammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  zu  Stuttgart 

PniUk«U  der  SiU«ig  %wm  13.  AHgisl  1883. 

Herr  Fr  aas  eröffnete  als  einer  der  Geschäftsführer  die 
Sitzung  and  g^b  in  .seiner  BegrüssungKrede  einen  Ueberblick 
über  die  Entwickelung  der  geologischen  Kenntniss  Wörteraberg«. 

Es  folgte  die  Begrüssung  der  Versammlung  Namens  der 
königl.  Staatsregierujig  durch  Herrn  Präsident  von  Silciikr 
und  Seitens  des  königl.  Polytechnikums  durch  Herrn  Eck. 

Hierauf  wurde  Herr  von  Deghen  einstimmig  zum  Vor- 
sitzenden gewählt. 

Zu  Schriftführern  wurden  die  Herren  Andreae,  Borne- 
mann jun.  und  Haas  ernannt. 

Herr  Bey&icu  übergab  hierauf  Namens  des  Schatzmeisters 
den  Recbnungsabschluss  für  1882,  zu  dessen  Revisoren  die 
Veraammlung  die  Herren  Bauk  und  Struckmann  erwählte. 

Derselbe  beantragte  4ie  i;l2rQennung  eines  Comite»  aua  der 
Mitte  der  Gesellschaft  behqfs  Unter&tütznng  deß.  Vorstandes 
bei  der  Organisation  des  nächstjährigen,  in  Berlin  abzuhalteur 
den,  internationalen,  geologischen  Congresses;  die  Versaipmiung 
beauftragte  mit  diesbezüglichen  Vorschlägen  eine  Commiasion, 
bestehend  aus  den  Herren  Beyricu,  von  Dechen,  Fraa^ 
GCmbel  und  F.  Roemek. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  G.  Link  aus  Strassburg  i.  E., 
Herr  Dr.  A.  Osanm  aus  Strassburg  i.  E., 

beide    vorgeschlagen  durch  die  Herren  Benbckk, 

Stbinhann  und  Dahbs. 

• 

Herr  Maurer  hielt  folgenden  Vortrag^ über  das  rheinische 
Unterdevon : 

Ich  habe  mich  zum  Wort  gemeldet,  um  zu  constatiren, 
dass  zwischen  der  Kocn'schen  Gliederung  der  rheinischen 
Unterdevon-Schipbten  und  der  meinigen  eine  grosse  Differenz 
nicht  mehr  besteht.  Der  der  Wissenschaft  zu  früh  verstorbene 
Carl  Koch  hat  im  Jahrb.  d.  k.  pr.  geol.  Landesanstalt  1880 
eine  Gliederung  der  rheinischen  ünterdevonschichten  veröffent- 
licht, welche  nach  seiner  eigenen  Erklärung  sich  lediglich  auf 
stratigraphische  Anhaltspunkte  stützte,  und  welche  in  mancher 
Beziehung  zu  Resultaten  geführt  hat,  welche  mit  meinen  nur 
auf  die   paläontologische  Gliederung  der  Schichten  gerichteten 
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Uotersuchungen  nicht  übereinstimmten.  Ich  wurde  dadarch 
veranlasst,  meine  Ansichten  in  einem  Aofeatz  im  N.  Jahrbuch 
f.  Min.  1882  näher  zu  entwickeln.  Der  Hauptdifterenzpunkt 
war  die  Lage  der  sogenannten  Chondritenschiefer.  In  dieser 
Beziehung  fand  Koch  (pag.  220),  dass  dem  Coblenzquarzit  ein 
blauer  oder  blaugrauer  Schiefer  aufliege,  welcher  durch  Platten- 
sandsteine vertreten  sein  könne,  und  zwischen  Capclleo  und 
dem  Laubbach  mächtig  entwickelt  sei.  Diese  Schiefer  nannte 
Koch  Chondritenschiefer,  und  ich  wurde  dadurch  bestimmt,  sie 
meinerseits  auch  so  zu  nennen.  Diese  Schiefer  liegen  auch 
heute  noch  an  derselben  Stelle,  es  sind  aber  keine  Chondriten- 
schiefer im  Sinne  Koches,  sondern  unter  dem  Quarzit  liegende 
blaue  Schiefer,  getrennt  von  den  Plattensandsteinen  von  Ca- 
pellen  durch  den  Coblenzquarzit  am  Siegbausbaeh  aoterhalb 
Capellen,  welchen  Koch  nicht  kannte.  Andererseits  habe  ich 
mich  von  der  Existenz  blauer  Schiefer  mit  vielen  Chondriten- 
abdrücken  über  dem  Quarzit  überzeugt,  so  bei  Ems,  wie  bei 
Niederlahnstein  neuerdings  durch  einen  Steinliruch  aufgeschlos- 
sen nnd  in  die  Piattensandsteine  von  Capellen  übergehend. 
Die  zwischen  den  Schiefern  liegenden  Sandsteinbänder  enthalten 
die  Fauna  der  Sandsteine  meiner  sechsten  Stufe  mit  Homa- 
lofiotus  8cabro8U8y  sie  sind  daher  paläontologisch  nicht  ale  eine 
besondere  Stufe  zu  betrachten,  verdienen  aber  niit  Recht  die 
Bezeichnung  Chondritenschiefer.  Es  wäre  nun  aber  nothwen- 
dig,  den  unter  dem  Coblenzquarzit  liegenden,  oberhalb  des 
Laubbach  und  unterhalb  des  EhrenbreiU^tein  mächtig  ent- 
wickelten blauen  Schiefern,  welche  sidh  petrographisch  von 
den  Chondritenschiefern  kaum  unterscheiden  (sie  sind  etwas 
reicher  an  Glimmer  und  Quarzpartikelchen) ,  paläontologisch 
aber  sehr  wesentlich  durch  ,ihre  Ac^phalenfauna  von  dieser 
verschieden  sind,  eine  andere  Bezeichnung  zu  geben,  und  es 
möchte  wohl  am  passendsten  sein,  sie  Haliseritenschiefer  xq 
nennen,  weil  Haliserites  Dechenianus  sehr  häufig  darin  gefunden 
wird.  Die  Haliseritenschiefer  würden  mit  den  Aviculaschiefen 
nnd  der  Feldspathgrauwacke  *  die  IV.  Stufe  bilden,  und  sich 
die  ganze  Gliederung  folgendermaassen  gestalten: 

Stufe  8.  Cultrijugatusstufe. 

7.  Schichten  von  Hohenrhein. 

6.  Sandstein    mit   Homalonotus    scabtosus    nnd    Chon- 
dritenschiefer. 
5.  Coblenzquarzit. 
4.  Haliseritenschiefer,   Aviculaschiefer  und  Feldspath- 

5rauwacke. 
leltere  rheinische  Grauwacken. 

4 

2.  Hunsrückschiefer. 
1.  Taunusquarzit 
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Ad  die  Gliederungsfrage  möchte  ich  noch  eine  Bemerkong 
anschliessen.  .  Nach  meinen  Beobachtungen  beschränkt  sich 
das  Vorkommen  des  Spirifer  cultrijugatus  im  rechtsrheinischen 
Devon  auf  die  Cultirijugatusstufe,  als  Seltenheit  findet  er  sich 
in  den  Schichten  von  Hohenrhein,  der  nächsten  nach  unten 
folgenden  Stufe.  In  den  Chondritenschichten  Und  dem  Co- 
blenzqaarzit  habe  ich  denselben  niemals  gefunden,  wohl  aber 
einen  anderen,  dem  cultrijugatus  sehr  ähnlichen  Spirifer.  Wie 
mir  scheint,  findet  oft  eine  Verwechselung  dieser  beiden  Spi- 
rifer statt,  und  ich  möchte  deshalb  die  Unterschiede  hier  an- 
führen. Der  Spirifer  cultrijugatu$  hat  zwei  starke  Zahnstützen; 
die  Ansfüliangsmasse  zwischen  denselben  erhebt  sieh  am  Stein»* 
kern  über  die  Seitenflächen;  der  Schnabel  steht  über  die  Seiten« 
ränder  ror;  die  Muskeleindrücke  bilden  radiale  Streifen.  Der 
Spirifer  der  Chondritenschichten  und  des  Cobleo^quaraites  hat 
auch  die  starken  Zahnstützen,  allein  die  Ausfüllungsmasse 
erhebt  sich  nicht  so  stark  über  die  Seitenflächen,  der  Schnabel 
steht  nicht  vor,  die  Maskeleindrücke  bestehen  ans  geraden, 
parallelen  Streifen.  Im  möchte  den  letzteren  Spirifer  ignoratuSy 
den  verkannten,  nennen. 

Herr  Nie8  machte  auf  eine  von  ihm  ausgestellte  Suite 
von  schwäbischen,  z.  Th.  absichtlich  nur  zur  Hälfte  präpa- 
rirten  Liasfossilien  (Ichthyosaurus,  Pentacrinus  etc.)  aufmerksam, 
und  erläuterte  deren  Erhaltungszustand  und  die  der  Präpari- 
rung  gegenüberstehenden  Schwierigkeiten. 

Vortragender  legte  ferner  eine  Platte  mit  Ophiocoma  ventri- 
carinata  FßAAS  vor  und  vertheilte  davon  einige  Photographieen. 

Herr  NErniAYK  legte  seinen  für  das  in  Zürich  versammelt 
gewesene  Coraite  des  interoationaJen  geologischen  Congresses 
ausgearbeiteten  Bericht  über  einen  Nomenciator  palaeontolo- 
giques  vor  und  besprach  Zweck,  Anlage  und  Ausführung  des 
projectirten  Unternehmens. 

Derselbe  hielt  alsdann  einen  Vortrag  über  Bivalven- 
schlösser,  deren  genetische  Beziehungen  und  Bedeutung  für  die 
Classification.  ^ 

Dieser  Vortrag  rief  eine  lebhafte  Discossion  Seitens  der 
Herren  v.  Qübnbtbdt,  Bktrich  und  Nbomatr  hervor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  W.  0. 

V.  Dbohbn.    Abdrbib.     BoRiiBXAiiii  jun.     Haas. 


^)  Der  Inkalt  des  Vortrages  wird  demoäcbt  in  den  Sitsungsbericbten 
der  Wiener  Akademie  veröffentlicht  werdeo. 
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Pr«Uk«U  der  SItniig  \%m  14.  Aigist  1883. 

Vorsitzender:     von  Diiciien. 

Herr  J.  Lkumanp«  legte  vor  den  Atlas  zu  seinem  Werke: 
«.UntersuchungeD  über  die  Entstehung  der  aitkrystallintschen 
Schiefergesteine,  mit  besonderer  Bezugnahme  ans  das  säch- 
sische üranulitgebirge,  Erzgebirge,  Fichtelgebirge  und  bairisch- 
böhmische  Grenzgebirge"^,  dessen  Vollendung  in  kürzester  Zeit 
bevorsteht,  und  besprach  die  Herstellungsweise  der  Abbil- 
dungen. Der  Atlas  enthält  28  Tafeln  mit  159  photographischen 
Darstellungen  grösserer  geschliffener  Gesteinsplatten ,  sowie 
mikroskopischer  DQnDschliffpräparate ,  ausgeführt  von  J.  B. 
Obkrubttbr  in  München  und  J.  Gbimm  in  Offenburg  (Badcu). 

Herr  Hahn  demonstrirte  an  einer  grossen  Anzahl  auf- 
liegender mikroskopischer  Präparate  die  von  ihm  als  organische 
Einschlüsse  gedeuteten  Gebilde  in  Meteoriten. 

üerr  Doeltek  sprach  über  synthetische  Studien  am  Gra- 
nat, insbesondere  über  die  Produote  der  Umschmelzuog  dieses 
Minerals. 

Herr  Hornstein  sprach  über  eine  für  die  Geologie  wichtig 
erscheinende  Schlussfolgerung  aus  den  Versuchen, 
welche  die  Herren  Nies  und  Winkelmass  für  einige  Stoffe 
über  das  Verhältniss  der  Volumgewichte  in  flüssigem  und 
starrem  Zustande  angestellt  und  1881  in  Poggbndobfp's  Au- 
nalen  pnblicirt  haben.  Der  Vortragende  hält  es  lör  wahr- 
scheinlich, dass  ein  gleiches,  d.  h.  nur  graduell  verschiedenes 
Verhalten  bei  der  Erstarrung  auch  für  andere  Stoffe,  als  für 
welche  es  die  genannten  Herren  experimentell  nachgewiesen 
haben,  nachweisbar  sein  würde  oder  Überhaupt  statthabe. 
Wenn  dieses  auch  für  die  Silicate,  beew.  für  die  Silicatgesteine 
Geltung  habe,  so  würde  damit  eine  weitere,  bisher  nicht  ge- 
kannte Ursache  für  die  vulkanischen  Erscheinungen  gegeben 
sein.  —  Wenn  unser  Erdball,  wie  jetgt  ja  ziemlich  allgemein 
angenommen  wird,  eine  fordauerode  Abkühlung  durch  Wärme- 
ausstrahlung erfährt  und  die  dadurch  veranlasste  Contraction 
der  Erdrinde  die  Ursache  ist  für  die  fortdauernde  Gebtrgsbil- 
dung  durch  Faltung  und  Aufstauung,  sowie  für  das  Hervor- 
quellen der  Ijavamassen,  welche  also  durch  den  von  der  sich 
contrahirenden  Erdrinde  ausgeübten  Druck  hervorgepresst  wer- 
den, so  muss  ebenso  dieselbe  Abkühlung  auch  eine  stetig  sich 
fortsetzende  Erstarrung  solcher  Massen  zur  Folge  haben, 
welche  im  Innern  der  Erde  in  glühend  flussigem  Zustand  vor- 
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banden  sind,  gleichgültig,  ob  dieselben  sich  bis  zam  Centrum 
fortsetzen  oder  nur  eine  Medianzone  oder  -scbicht  einnehmen, 
so  dass  der  Rem  des  £rdkörpers  starr  wäre.  Dehnen  sich 
aber  diese  erstarrenden  Massen  entsprechend  wie  Wasser, 
Eisen,  Wismut,  Zink  etc.  bei  diesem  Vorgang  des  Erstarren« 
aus,  wird  ihr  spec.  Gewicht  geringer,  ihr  Volumen  also  grösser, 
so  üben  sie  auf  die  öbrigea  flössigen  Massen  einen  der  Volum- 
vergrösserung  entsprechenden  Drudi  aus  und  bewirken  das 
Uervorpressen  einer  diesem  selben  Volnmen  gleichen  Menge 
Gesteinsmasse.  Damit  wäre  eine  neue  Kraft,  eine  neue  Ursache 
für  jene  wichtigen  geologischen  Vorgänge  erkannt.  Ueber  die 
Grösse  dieser  Wirkungen  lassen  sich  leicht  Betrachtungen  an- 
stellen, deren  Resultate  nach  den  zu  Grunde  zu  legenden 
Werthen,  die  mehrfach  hypothetisch  sind,  sehr  verschieden  sein 
können,  welche  aber  jedenfalls  zeigen,  dass  die  Wirkungen 
und  Folgen  sehr  bemerkenswerth  sein  können  und  müssen. 

Nimmt  man  die  Drcke  der  starren  Erdkruste  gleich  100 
Meilen  an  und  die  Zeit,  seitdem  die  Erstarrung  begonnen  hat, 
gleich  400  Millionen  Jahren    (nach  THOMsan  ein  Maximum), 
so   sind   durchschnittlieh  per  annum    100:400000000  Meilen 
,      ^        100,7500.1000  .  Q«.  .-  V 

erstarrt   ^-      40Qooonoo~  "^™  ~  1,875  mm.  Muss  man  nun  auch 

annehmen,  dass  die  Dicke  der  jährlich  erstarrenden  Scbichteo 
anfangs  eine  viel  beträchtlichere  gewesen  sei  als  nachher,  dass 
dieselbe  allmählich  mehr  und  mehr  eine  geringere  geworden 
ist,  indem  anfangs,  da  die  Erde  noch  eine  grössere  Gesammt- 
wärme  besajss,  auch  eine  grössere  Wärmemenge  ausgestrahlt 
wurde,  so  mussten  doch  die  jährlichen  Differenzen  bald  kleiner 
werden  und  sind  sicher  schon  sehr  lange  ganz  miainqale  ge- 
worden. Danach  wird  die  Annahme  berechtigt  erscheinen, 
dass  bei  jener  durchschnittlichen  Dicke  der  Erstarrungsschicht 
von  1,875  mm  jetzt  die  jährlich  erstarrende  Schicht  eine  Dicke 
von  1  mm  haben  kann.  Unter  diesen  Voraussetzungen  beträgt 
der  Raum,  den  die  jährlich  erstarrende  Schicht  einnimmt, 
ir^:r<-|  (r — 1)  ^ir  unter  r  den  Erdradius  weniger  100  Meilen 
(=:  758^  Meilen)  in  Milümetero  ausgedrückt  verstanden.  Dieser 
Ausdruck  wird  ^  4  ir  (r^  —  r  -f-  i)  und  ergiebt  rund  etwas 
über  407  000  Millionen  Kubikmeter.  Es  würde  danach  also 
jährlich  eine  solche  Raummenge  Gesteinsmasse  erstarren  und 
je  nachdem  bei  einer  Ausdehnung  um  1  pCt.  bis  0,1  pCt.  eine 
Ranmvergrösserung  von  4070  bis  407  .Millionen 
Kubikmeter  ergeben,  und  in  Folge  dessen  eine  gleich  grosse 
Menge  Lava  dureh  den  bei  der  Erstarrung  erzengten  Druck 
geliefert  werden.  Nach  Naumann  (Lehrbuch  der  Geognosie, 
Bd.  1,  pag.  166)  würde  die  durchschnittliche  Masse  der  jährlich 
ausgepresstep  Lava,  durch  einen  Druck  geliefert  werden,   wie 
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er  sich   bei  einer  Cantraetion  ergiebt,  bei  der  der  Erdradios 
sich  am  0,01  mm   per  annum   verkCfrzL     Das  ergiebt  för  das 
Jahr  eine  Lavamasse   von  ca.  5200  Mili.  Kubikmeter,   wovon 
die  obigen  Zahlen  ^,  resp;  -^  sind.     Es  ist  daraus  zu  ersehen, 
weich   bedeutende  Rolle   eine  solche  Ausdehnung  erstarrender 
Silicate  bei   den  auf  unserer  Erdoberfläche  durch   vulkanische 
Einflüsse   etc.    vorgehenden  Veränderungen   spielen    inass.    — 
Umgekehrt  ersieht   man   aber»    dass   eine    bei  der  Erstarrung 
etwa  erfolgende  Contraction,    wie  sie  von  verschiedenen  For- 
schern angenommen  wird,  eine  entgegengesetzte  Wirkung  haben 
müsste,    die   jene    andere  aus    der   Contraction    der  äosseren 
Rinde    sich    ergebende    Druckwirkung    mehr    als    paralysiren 
würde  (Dbvillb  giebt  z.  B.  für  Granit  sogar  eine  Contraction 
um  10  pCt  an,   indem  er  freilich  auch  die  Contraction  nach 
der   Erstarrung    mit   einer   solchen    bei   der  Erstarrung   ver- 
wechselt).    Das  bekannte  Verhalten  bei  Silicaten  (und  Silicat- 
gesteinen),  dass  dieselben  nach  dem  Schmelzen  ein  niedrigeres 
spec.  Gewicht  erlangt  haben,  gestattet  nicht  den  Schluss,  dass 
sie  bei  der  Erstarrung  sich  contrahirt  hätten,  specifiseh  schwerer 
geworden  wären.     Denn   es  mnd  bei  allen  einschlägigen  Ver- 
suchen nicht  die  Massen   im  geschmolzenen,  glühend  flüssigen 
Zustande,    sondern  glasig  erstarrt  mit  den  krystallinen  Massen 
verglichen    worden,    und  es   ist   andererseits    mehr    als  wahr- 
scheinlich, dass  auch  im  geschmolzenen  Zustande  jene  Massen, 
je   nach    dar  Höhe  des  Drucks   und   der  Temperatur  in  ihrer 
molekularen  Zusammensetzung   und   damit    nach  ihrem  speci- 
fischen  Gewicht  verschieden  sein  können.    Man  wird  im  Gegen- 
theil  mit  mehr  Berechtigung  schliessen  können,  dass  z.  B.  eine 
trachytische  Lava  bei   einer  Erstarrung  zu  Obsidian  sich    viel 
stärker  ausdehne  als  bei  einer  Erstarrung  zu  Trachyt.    Wollte 
man  aber  (wie  es  ja  auch  geschieht)  aus  jenem  Verhalteo  bei 
Silicaten   auf  eine   bei   dem  Erstarren    erfolgende   Contraction 
schliessen,  so  ergäbe  sich   hierdurch  gleichfalls  eine  entgegen- 
gesetzte, paralysirende  Wirkung  gegen  die  Druckwirkung  durch 
Contraction  der  Erdrinde,    welche  sehr  gewaltig  sein   und  zur 
Bildung  von  riesigen  Hohlräumen  führen  müsste,  die  w^it,   weit 
mehr    Lava    aufnehmen    könnte,    als  jährlich    berausgepresst 
wird,    wie  entsprechende  Rechnungen  wie  die  oben  angeführte 
alsbald  erweisen ;  beträgt  die  Vergrösserung  des  Voloraens  bei 
Qaarz  und  vielen  Silicaten  nach  dem  Schraetzen  (und  Wieder- 
erstarren?) 10- pCt.  und  mehr. 

Alle  diese  Betrachtungen  lassen  es  im  höchsten  (irade 
wönschensWerth  erscheinen,  dass  auch  mit  SiHeaten  bezögiich 
ihres  Verhaltens  beim  Erstarren  eingehende  Dntersuchangen 
angestellt  werden,  und  hat  der  Vortragende,  wie  er  am 
Schlüsse  bemerkte,  gerade  in  der  Hoflriung  vielleicht  hierxu 
Anregung  zu  geben,  sich  über  diesen  Gegenstand  ausgesprochen. 
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Herr  Kaysek  legte  eioe  oeue  Spoogie  aas  dem  Uoter- 
devon  der  Gegend  von  Nassau  a.  d.  Lahn  vor.  Das  merk- 
würdige Petrefact,  für  welches  |  der  Vortragende  den  Namen 
Lodanella  vorschlug,  soll  gelegentlich  in  dieser  Zeitschrift 
beschrieben  and  abgebildet  werden. 

Herr  H.  Baumhauer  sprach  über  durch  Temperatur- 
erhöhung am  schwefelsauren  und  chromsauren  Kali  (K3SO4 
uod  K,Cr04)  künstlich  hervorzurufende  Zwillings- 
bildung. Beide  Salze  krystallisiren  bekanntlich  im  rhom- 
bischen System  und  sind  isomorph;  ihr  Prismen winkel  beträgt 

fast  genau  120^.  Die  häufige  Gombination  P .  2  Pcx) .  ocP .  oqPcx> 
ähnelt  sehr  der  hexagonalen  Gombination  P .  ooP.  Dazu  kommt 
fast  stets  Zwillings-  resp.  Drillingsbildung  nach  ocP  oder  häu- 
figer nach  jcP3;  die  Flächen  beider  Prismen  stehen  fast 
genau  senkrecht  auf  einander.  Die  Aragonit- ähnlichen  Dril- 
linge nähern  sioh  äusserlich  noch  mehr  als  die  einfachen  Kry- 
staUe  dem  hexagonalen  System.  Schleift  man  eine  Platte  von 
schwefelsaurem  Kali  parallel  der  Basis,  so  kann  man  an  der- 
selben im  polarisirten  Lichte  die  Zwillingsverwachsung  resp. 
die  einzelnen  Sectoren  deutlich  beobachten.  Denselben  Zweck 
erreicht  man  durch  kurzes  Aetzen  der  Platte  mit  Wasser, 
indem  sich  die  Basis  dann  mit  Streifen  (resp.  zu  Streifen 
aneinander  gereihten  Aetzeindrücken)  parallel  der  Brachydia- 
gonale  bedeckt,  deren  verschiedene  Richtung  anf  den  verbun- 
denen Theilen  diese  selbst  sofort  erkennen  lässt 

Vor  etwa  einem  Jahre  machte  Mallard  die  wichtige 
Beobachtung,  dass  sich  beim  schwefelsauren  Kali  die  Zwillings- 
theile  durch  Erhitzen  vermehren  lassen,  indem  sich  zahlreiche 
neae  Lanieilen  einstellen,  wodurch  eine  im  polarisirten  Lichte 
deutlich  hervortretende,  äusserst  complicirte,  Gitter -ähnliche 
Structar  der  erhitzten  Platte  entsteht 

Der  Vortragende  hatte  diesen  Versuch  wiederholt  und  die 
erhitzten  Platten  resp.  Fragmente  (die  Platten  zerspringen  beim 
£rhitzen  heftig)  mit  Wasser  geätzt;  hierbei  zeigten  sich  auf 
den  neu  entstandenen  Lamellen  die  oben  erwähnten,  verschie- 
den gerichteten  Streifen  aufs  Schönste  und  Hessen  die  verwik- 
kelte  Zusammensetzung  schon  im  gewöhnlichen  Lichte  unter 
dem  Mikroskop  erkennen  und  übersehen.  Hieraus  geht  hervor, 
dass  die  beim  Erhitzen  auftauchenden  Lamellen  wirkliche 
Zwillingslamellen  und  nicht  etwa  nur  auf  Spannungsverhält- 
nisse zurückzuführen  sind.  Es  hat  in  der  That  eine  molekulare 
Umlagerung  der  Krystallsubstanz  stattgefunden. 

Es  drängte  sich  dife  Frage  anf,  ob  die  erwähnten  La- 
mellen, d.  h.  ZwilKngsbildung  sich  auch  einstelle,  wenn  man 
eine  vorher  als  einfach  erkannte  Platte  erhitzt.     Diese  Frage 
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ist  nach  den  Beobaohtongeo  des  Vortragendtn  su  bejahen,  nod 
es  darf  demnach  der  Satz  ausgesprochen  werden:  Zwillings- 
bildang  kann  (ausser  durch  Druck)  durch  Erwärmung 
nicht  nur  vermehrt,  sondern  auch  künstlich  erst 
hervorgerufen  werden.  Platten  von  chromsaorem  Kali 
nach  der  Basis  geschliffen,  zeigen  gleichfalls  nach  dem  Er- 
hitzen bis  zum  schwachen  Glühen  eine  ausserordentlich  grosse 
Zahl  von  Zwillingslamellen,  welche  oft  so  fein  sind  und  einander 
überlagern,  dass  die  Platte  zwischen  gekreuzten  Nicols  bei  der 
ganzen  Umdrehung  keine  dunkel  werdende  Stelle  mehr  erken- 
nen lässt 

Dass  beim  Erhitzen  resp.  Abkühlen  in  solchen  verwickeUeD 
Complexen  in  Folge  der  verschieden  starken  Ausdehnung  resp. 
Contraction  Spannungen  entstehen  müssen,  leuchtet  ein.  Die- 
selben zeigen  sich  einmal  in  dem  heftigen  Zerspringen  der 
Platten  beim  Erhitzen,  andererseits  darin,  dass,  wena  man 
ein  noch  heisses  Stückchen  von  ohromsaurera  Kali  auf  einen 
kalten  Körper,  etwa  eine  Glasplatte,  fallen  läset,  es  von  der- 
selben häufig  gewaltsam  wieder  abgeschleudert  wird. 

Herr  Mayek-Eymajk  theilte  der  Versammlung  die  Gnind- 
züge  der  Classification  der  BelemniteO)  zu  welcher  seine 
bisherigen  Studien  über  diese  Thierreste  ihn  geführt  haben,  mit. 

Die  Belemniten  stammen  ofifenbar  von  der  obertria- 
diftchen  Gattung  AtUaeootsraH  Hiuaa  aJb,  und  zwar  die  typischen 
von  den  Aulacooerateo  ohne  gedoppelte  Seitenlinie,  die  un- 
echten oder  Ha  Stiles  lAhJ*  *Ejm»  von  demjenigen  mit  einer 
solchen. 

Die  echten  Belemniten  zerfallen  in  fünf  Zweige  und  eine 
Untergattung  (Belfnnopsis  Batlb)  mit  zwei  Zweiges.  Die 
ersten  sind  die  Aouti,  die  Pajcillosi,  die  Irreguläres, 
die  Rhenani,  die  Tripartiti;  die  f^nderea  sind  die  Cana- 
Hculati  und  die  Bicanaliculati, 

Der  erste  Zweig  umfasst  die  vier  Formenreihen  des  B. 
Oppeli  (Oppeli  May.-Etm*  ^  penicUlaius  Sqw.  non  Schuoth. 
=3  Meriani  MikT. -Etm.»  armatus  DuMORT«»  fMtuu  Mat.-Etii«, 
lüiputanns  Mat.-Etm.?,  äena  Phill.»  /ranconicus  Mat. -Etm^ 
Schlotheimi  Mal-Eyn.  ,  Zieteni  May.-Eym.,  brevi/ormU  Vqltz 
=  |)ßnictüa(u«ScaLOTH.,  Gingenais  Ovp,  und  IfoMcAi  Mat.^Eyv.); 
des  B.  acutus  (acutus  MiLL«,  Oosteri  May.-Eym. ,  e^xacatut 
PaaL.,  dactyletron  May.-Eym.,  acutis^mus  May.-Eym«»  freUereuk» 
May.-Eym.,  ^a^/ei  May.-Eym.  und  cfeiMtcaMBaK);  des  B.bretit 
(brevis  Blainv.,  macüentuß  May.-Eym«,  Marooui  May.-Eym.,  - 
latisulcatus  Puiix.  Vtf>n  Oae.,  Janus  Dumort.?,  it^undilnäum 
Phill.,  calcar  Pbill,  ^ ,  Bayani  May,-Eym.,  baUisia  May.-Eym. 
und  insculptus  Phill)    und  des    B.  Schloenbachi  {Schloen" 
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büM  Mat.'Etm.,  Esehiri  Mat.-^Etm..  Ehningemis  Mat.-Eth., 
brevi$pmatu8  Waao.,  TrauUeholdi  Opp.  nnd  exemiralis  T.  u.  B.) 

Der  zweite  Zweig,  mit  centraler  Alveole,  zählt  die  vier 
FormenreiheD  des  B.  paxUlo%u9  (paxiüus  Mat.-Etm.,  pere^ 
grinui  Mat.-Etm.  =^  Miileri  Phill.,  paxiUasus  ScHiiOTB.,  apid^ 
cttrvatus  Blaihy.,  alter  Mat.*£th.  ,  cra$$tu  Voltz,  oheUseulus 
Mat.-Etm.  ^  microitylus  DoMOftT.  non  Phill.,  el^ngattu  Mill., 
Whithifen»is  Opp.,  eylindricua  Simps.,  papiUatus  Plirh.  und  re- 
currens Mat.-Eyk.);  des  B.  uwöilicatus  (umMHeatus  Blaint., 
virgatus  May.-Etm.,  mürtus  Mat.-Etn.,  grandaemtB  Phill.?, 
juneeuB  Phill«?,  niteru  Mat.-Etm.?  =  nitidu$  Phill.  non  Dollf., 
/aieohu  Ddmort.  und  araris  Dumobt.);  des  B.  compressus 
(compressus  Stahl),  und  des  B,  ventroplanus  (ventroplanui 
Voltz,  Bucklandi  Phill.,  idoneus  May.-Etm.,  Münsteri  May.* 
Eyil,  poUez  Simps.  und  aeunifuttu$  Simpb.). 

Der  dritte  Zweig  nnifasst  die  Formenreihe  des  B.  irre* 
gularie  (irregularis  Schloth«,  ineurvatus  Zivr.,  Wrighti  Opf. 
and  regularia  Phill.). 

Den  ▼io'ten  Zweig  bilden  die  Forraenreihen  des  ii.  rA«- 
nanu8  (oulgarü  T.  u.  B.,  inomatus  Phill.?,  riMlif  Phill.,  curtui 
Obb.  non  Eichw.,  pumlio  Mat.*Eym.,  Gundenho/entii  May.-Eym., 
rkenantu  Opp.,  elegans  Staips.,  ipinatus  QunfST.  und  exeentrieus 
Blamt.?);  des  iU  conoideuM  (oonoideM  Opp,^  ventraUs  Pbill. 
nnd  P^o//n  Phill.),  und  des  B,  giganteus  (palliatus  Dumort., 
praMAirsor  II ay.-Eym.,  gigantsuB  Scbl.^  eüipHauMihh.  ^  gladiue 
Blainy.,  Aalensis  Voltz  und  qumqmeiukaiu9  Blainy.). 

Als  fünften  Zweig  endlieh  vereinigt  der  Vortragende  vor- 
derhand die  vier  Fonnenreihea  des  B.  acuarius  (lageni/armis 
Hartm.,  ionpi$smu8  Mill.,  aeumius  Sohl.,  gtaciUt  Hbhl.  und 
tubulari»  T.  Q.B.);  des  B,  longisulcatue  (Umgkulcatui  Voltz, 
Dor$etenBu  Opp#,  miqniäbriatus  Simps.,  suleieiylui  Phill.?,  tri- 
eanaUculatus  Havtm.  nnd  quadrieanaUettlatiu  QunirST,);  des  B. 
Simpaoni  (Simpscm  May.-Bym«  =■  lawu  Simps.  non  Roim., 
doTMaUs  Phill.,  eirMaha  Phill.  und  aubUnmi  SiMpa),  nnd  des 
B,  tripariitus  (tripartiUu  ScHU,  oxyeonus  Hkhl,  PhüUpei 
May.- Etil ,  pgramidaUs  Mühst.,  Quemtedti  Opp.,  8eaöro9u9 
Phill.,  llmkistremU  Phill.,  iubodnncaiu$  Voltz,  unktxkeatue 
Blaiky.,  s/inmlM  Domort.,  cfMipilator  Mat.»Etm.  und  Picta^ 
vienmi  Mat.-Eym.). 

Der  erste  Zweig  der  Untergattung  Belsmnop$i$  nnifasst 
die  FormenreiheD  des  li.  canaliculatu»  (Harl&yiiiäT.-'Eru.y 
oanaUeulatui  Schu,  teirameruM  Dbbloro.,  b$88inu$  Orb.,  Granu 
Opp.,  absdutu»  Fisch.,  Becmmonü  Orb.  nnd  VtdgemU  Orb.?); 
des  B.  mpieiconu»  (Waagmn  May.-Eym.,  Saemawm  May.- 
Etm.,  mpimcomu  Blaibv.,  unglMeug  May.-Eyv.  ^  t&rminoHt  Phill. 
noD  EiOHW.,  iuleatu»  Hbbl.  und  senicanoliculatus  Blaibv.);  des 
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B.  alpin u$  (HeberH  Mat«-Eth.  t=  bremeanaluDESVOBO^  alpinmi 
O08T.  =  Mumeri  Dislohg.,  DMAn^rm  ICat.-Etm.  —  nb-BUnn- 
mUei  DssLOna  (voz  barbara)«  GerardiOrp.t  ond  I«onolt  Oost.); 
des  B.  Hlainvillei  (HlamviUei  Voltz  =r  in/raeanaiicuiötw 
QuRHST.,  Pmzosi  Obb.9  magnißeus  Orb.,  erCMtuff  Tradtsch^ 
/^»Mttfiutf  Orb.,  dgm/er  Eichw.«  (omc  Rcbm.,  termmalU  Eichw., 
Wechtleri  Opp.?  und  niMu*  Dolly.),  and  des  B,  Panderi 
(Panderi  Orb.  =:=  mamiüaris  EiCBW.,  TroMlayi  Orb.,  efßorescen» 
EiCBW.,  KirghuennB  Orb.,  proUfer  Eichw.?,  centralis  Eichw.? 
and  eubquadratus  B(BM.). 

Der  zweite  Zweig  besteht  ans  der  Reihe  des  B.  bipar- 
tituM  (aoena  DmroRT.,  Meyrati  Oost.,  Heeri  Mat.-Etm.,  6tpar- 
tUus  Blaibt.  (Pteudobdiu)  and  bieanaHeulaUu  Blaott.  =r  bi- 
proruM  EiOBnr.). 

Die  Gattung  Hastitei  zählt,  neben  den  typischen  Arten, 
ohne  Bauchkanal,  die  Untergattungen  Bibolites  Mobtv.,  Du- 
valia  Batlb  und  Belemniiella  Orb. 

Die  typischen  Uastiten  bilden  den  Zweig  der  Clavati 
mit  den  zwei  Formenreihen  des  H,  clavatu$  (davatme  Sohl. 
(BeL),  Charmutkensi$  Mat.-Etm.  (Bel.)^  microitylu$  Phill.  (Bd.), 
Toarceneis  Opp.  (Bd.),  ßfeumarkteneis  Opp.  (Bd.),  bifer  Mat.- 
Etm.  (Bd.)  und  iubelavatus  Voltz  (Bd.)]  and  des  H.  Roy  tri 
[Boyeri  Orb.  (Bei.),  Souiehi  Obb.  (Bd.y't  nnd  Fiseheri  Eichw. 
(Bd.)^ 

Die  Dnteiigattang  üiboliten tösst  drei  Zweige  unterscheiden, 
die  Exiles,  die  Hagtati  nnd  die  Conophori. 

Den  ersten  Zweig  kann  man  zusammensetzen  aas  den  drei 
Reihen  des  U.  exilis  [exüis  Orb  (BeL),  parvue  Hahtu.  (Bd.), 
Oümbeli  Opp.  (Bei.)  ond  serpulatuM  Qübhst.  (Bd.)],  des  H. 
Coguandi  [Coquandi  Orb.  (Bd.),  Dateneis  Fatbr  (BeL)  und 
Zeu$ehneriOpf^.{BeL)]  und  des  H.  PilUti  [PUletiVvm.  (Bd.)\ 

Der  zweite  Zweig  umfasst  die  Pormenreihen  des  H.  pis  tilli- 
formxB  [obesulus  Mat.-Etm.  (Bd.),  negUdus  Mat.-Etm.  (Hd.), 
modestus  Mat.-Etm.  (Bd.),  bacuUformU  Oost.  =  B.  Beyriehi 
Opp.,  helveäcui  Mat.-Etm.  (Bd.),  Dtmortieri  Opp.  (Be/.)?, 
Privatemis  Mat.-Etm.  (Hd,),  OüUeroni  Mat.-Etm.  (Bd.), 
dMpor  Mat.-Etm.  (Bd.),  TiroUnds  Opp.  (Bd)2,  Pieteti  Mat.- 
Etm.  (ßd.),  Loryi  Max.'E^^m.  (Bd.),  piBtiliiformiB  Blmjiy.  (BeL), 
minimus  Orb.  (Bd.)  und  Eichwaldi  Jaztk.  (Bd.)i]i  des  H. 
hastatui  [funduß  Mat.-Etm.  (Bd.),  fudformie  Park.  =  B. 
Fleuriani  Orb.,  Bertbaudi  Fbrrt  (/id.),  toürttembergietu  Opp. 
(//el.),  paraUdus  Phil,  (ß«^),  Clueyends  Mat.-Etm.  (Bd,), 
hastatui  Mortf.  (HiboL),  preuultu  Qübnbt.  (Bd.),  semituleaiui 
Müivbt.  (Bd.)  TT:  B,  unieanalieulatut  Hartm.,  Duvali  Obb.  (Bd^Y, 
astariinus  Etal.  (Bd.),  mrgulinus  Etal.  (JB^)?,  degantmiut 
Mat.-Etm.  (Bd.),  minaret  Rasb.  (Bd,),  IcauneneU  Cott.  (Bd.) 
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uod  BaudouiniOBn,  (//e/.)?l;  des  B.  aubkastatus  [subkastatus 
ZiBT.  (Bei.),  latimileatuB  Ons.  (Bei)  =  B.  Calloviensis  Opp., 
redivivus  Mat'-Etm.  (Bei.)  und  Fraasi  Mat.-Etm.  (Bei.)]  und 
des  H.  Didayi  [Didayi  Orb.  {BeL),  Dionysä  Favre  (Bd.), 
Sauvanaui  Orb.    (/ie/.),    Monsalvenm  Gill.  (/?c2.)   und  Mayeri 

GlLL.  (i3«/.)]- 

Der  dritte  Zweig  endlich  führt  die  zwei  Reihen  des  H, 
CO  nie  US  \conicu8  Blainv.  {BeL)  =  B,  extinctorius  Rasp.  und 
ultimus  Orb.  (BeL)]  und  des  H,  conophorus  [argovianus  May.- 
Etm.  (Bel)^  gpiesus  Gill.  (Bei),  Voironensü  Favre  (Bel,)^  cono- 
phorue  Opp.  (ßel.)^  Mülleri  Gill.  (BeL)?,  strangulatus  Opp. 
{BeL)  und  Orbignyi  Düval  (BeL)], 

Die  aus  den  letzten  Fonnenreihen  der  vorletzten  und  letzten 
Zweige  des  Subgenus  Hibolites  entstehende  Untergattung 
Duvalia  zählt  die  zwei  Forraenreihen  des  H.  latus  [Neyri- 
vensis  Favre  (BeL),  Gemmelaroi  Opp.  (BeL),  ensifer  Opp  (BeL), 
latus  Blainv.  (Bel,)^  dilatatus  Blaimv.  (BeL),  binervms  Rasp. 
(Bei,)  und  Grasi Okb,  (BeL),  und  des  H,  polygonalis  [tithonius 
Opp.  (Bel.)j  Gallensis  May.-Eym.  (BeL),  polygonalis  Blaiiiv.  (BeL) 
und  Emerici  Rasp.  (Bei.)]. 

Die  Untergattung  Belemnitella  Orb.  schliesslich  besteht 
aus  den  zwei  Formenreihen  des  H,  mucronatus  [quadratus 
Orb.  (Belemnitella),  ambiguus  Orb.  (Belemnitella) 2  und  mucro' 
natus  ScHL.  (BeL)  =  B,  ponticus  Rouss.]  und  des  H,  verus 
[verus*  MiLL.  ( Actinocamax)  .  subvtntricosus  Wahl.  (Bei,)  und 
Merceyi  May.-Etm.  (Bei,)], 


Bemerkungen:  1.  Wenn  bei  dieser  Aufzählung  viel- 
leicht ein  Dutzend  wahrscheinlich  guter  Species  nicht  mit- 
berücksichtigt  worden,  so  hat  dies  seinen  Grund  einfach  darin, 
dass  der  Vortragende  sie  annoch  nur  dem  Namen  nach  kennt. 

2.  Dass  diese  Classification  unvollkommen  sei,  ist  der 
Vortragende  der  Erste  einzusehen.  So  findet  er  nachträglich, 
dass  er  besser  gethan  hätte,  die  Paxillosi  (mit  centraler  Al- 
veole) voranzustellen  und  die  Acuii  erst  hinter  die  Irregu^ 
lares  zo  bringen.  Er  zweifelt  auch  an  dem  natürlichen  Zu- 
sammenhang einiger  Stammzweige  und  fürchtet  zu  wenig 
Formenreihen  und  zu  viel  Arten  unterschieden  zu  haben,  von 
zahlreichen  Fehlern  bei  der  Einreihung  der  Arten  ganz  abge- 
sehen. Seine  Entschuldigung  bleibt,  dass  der  behandelte  Stoff 
bekanntlich  sehr  schwierig  ist.  Aenderungen  wird  also  eine 
zukünftige  vollständige  Monographie  von  Büemnites  und  Hastite^ 
gewiss  viele  bringen,  ohne  indessen,  ebenso  gewiss,  die  Grund- 
lagen der  vorliegenden  systematischen  Aufstellung  merklich 
ändern  zu  dürfen. 
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Herr  von  Quemsteut  erläaterte  unter  Vorlage  der  ersten 
zwei  Hefte  der  von  ihm  verfassten  Mooographie  der  Arnmo* 
niten  des  schwäbischen  Lias  den  Inhalt  derselben  und  begrün- 
dete die  dort  angenommene  Eintheilung  und  Nomenclatur. 

Herr  K.  A.  Lossen  legte  kurz  die  Gründe  dar,  die  ihn 
bestimmen,  an  der  Auffassung  der  Taunus -Schiefer  als  meta- 
morphischer  palaeozoischer  Formationsglieder  festzuhalten  ent- 
gegen jener  durch  H.  v.  Dbchbm  vertretenen  und  in  der  2teQ 
Ausgabe  seiner  geologischen  Uebersichtskarte  der  Rheinprovini 
und  der  Provinz  Westfalen  zum  Ausdruck  gebrachten  Auffas- 
sung, wonach  die  Taunus -Schiefer  mit  den  krystallinischen 
Schiefern  des  nördlichen  Odenwalds  als  ^.gewiss  der  Azoischen 
Forraationsgruppe  (Cbbdnbr,  Elem.  d.  Geol.)  angehörig"  (vergl. 
Erläuterungen  z.  Karte  pag.  47)  bezeichnet  werden.  (Cf.  den 
Aufsatz  im  4.  Heft  dieses  Bandes.) 

Herr  von  Decbei«  machte  zu  dem  vorhergehenden  Vor- 
trage des  Herrn  Lossbn  über  die  Darstellung  der  älteren  Ge- 
steine des  Taunus  und  des  Odenwaldes  auf  der  geologischen 
Uebersichtskarte  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz  Westfalen 
die  Bemerkung,  dass  das  Zusammenfassen  dieser  beiden  Vor- 
kommnisse um  so  unbedenklicher  erscheine,  als  die  älteren 
Gesteine  des  Odenwaldes  auf  zwei  ganz  kleine  Punkte  am 
Rande  der  Karte  beschränkt  sind,  und  deshalb  die  E^infQhrung 
einer  besonderen  Farbe  für  dieselben  nicht  erforderlich  sein 
möchte.  Ein  Irrthum  kann  dadurch  bei  Benutzung  der  Karte 
nicht  hervorgerufen  werden.  Es  dürfte  eher  zu  tadeln  sein, 
dass  in  den  Begleitworten  hierauf  nicht  besonders  aufmerksam 
gemacht  worden  ist  Die  Frage  über  die  metamorphische  Bil- 
dung der  älteren  Taunusgesteine  (C.  Koch)  betrachtet  der 
Verfasser  als  eine  noch  unentschiedene,  nicht  gelöste,  und 
kann  es  nicht  Aufgabe  einer  solchen  Uebersichtskarte  sein, 
Fragen  dieser  Art  zum  Austrage  zu  bringen.  Die  Darstellong 
ähnlicher  Gesteine,  wie  sie  im  linksrheinischen  Gebiete  des 
Hunsrückschiefers,  eben  im  Hahnenbachthale  oberhalb  Kirn  beim 
Schlosse  Wartenstein  auftreten,  ist  durch  den  Maassatab  der 
Karte  ausgeschlossen,  da  selbst  die  feinste  Linie  eine  nicht 
zulässige  Uebertreibung  der  Breite  dieses  Vorkommaos  ent- 
halten würde. 

Herr  Gü^mbel  zeigte  einige  Stücke  eines  vollkommen  pla- 
stischen Kohlen torfs,  sogen.  Dopplcrit,  vom  Kolbermoor  bei 
Wasserburg  (Oberbayern),  P/a  Meter  unter  der  Oberfläche 
gegraben,  und  glaubt,  dass  sich  manche  Erscheinungen  im 
Steinkohlengebirge  durch  Annahme  einer  ähnlichen,  ursprüng- 
lichen Plasticität  der  Kohlenmassen  erklären  lassen  wünien. 
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Die  Herren  Bavr  and  Stnixkihamn  überreichten  den  Be- 
visionsbericht  über  die  Jahresrechnung,  und  ertheilte  auf  ihren 
Antrag  die  Versammlung  dem  Schatsmeister  Decharge  unter 
Ausdruck  des  Dankes  für  seine  Mühewaltung. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

T.  Dbcben.    Andhbais.     BonNKMANM  jun.    Haas. 


Pretekvil  der  Slttuug  Tom  15.  Anglist  1883. 

Vorsitzender:    Herr  von  Dechen. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  Joharmbs  Walthbr  aus  Weida, 

vorgeschlagen   durch  die   Herren  Böhm,    Bornb- 
xahs  jun.  und  Botbplbtz. 

Herr  Dorn  sprach  über  den  Steilabhang  der  schwä- 
bischen Alb. 

Ein  Blick  auf  das  geognostische  Profil  von  Schwaben, 
projicirt  auf  die  Ebene  des  Hauptfallens  seiner  Gebirgsschichten, 
von  NW.  gegen  SO.,  erklärt  Ihnen  die  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher sich  die  Gebirgsformationen  und  deren  einzelne  Glieder 
bei  uns  untersuchen  lassen.  Die  Schichtenköpfe  des  bunten 
Sandsteins,  Muschelkalks  und  Renpers,  des  schwarzen,  braunen 
und  weissen  Jura  bieten  sich  dem  von  NW.  gegen  SO.  durch's 
Land  wandernden  Forscher  in  aufeinander  folgenden  Terrassen 
deutlich  dar  und  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  frei- 
liegenden Flächen  des  bunten  Sandsteins,  Muschelkalks  und 
Keupers  ursprünglich  alle  mit  Jurabildungen  überlagert  waren, 
und  dass ,  wo  diese  jüngeren  Gebirgsglieder  fehlen ,  dieselben 
durch  spätere  Denudation  weggeführt  wurden. 

Der  Steilabhang  der  schwäbischen  Alb,  auf  welchem  alle 
einzelnen  Juraformationsglieder  dem  geognostischcn  Forscher 
ihre  Köpfe  darbieten,  legt  demselben  nun  die  Frage  nahe: 

was  ist  die  Ursache,  dass  in  den  vom  Schwarzwald  bis 
hierher  durchwanderten  Gegenden  die  Juraschichten  so 
vollständig  weggeführt  worden  sind,  während  dieselben  süd- 
östlich vom  Steilrand  der  Alb  an,  so  unerschüttert  und 
vollständig  Widerstand  leisteten? 

Um  der  Lösung  dieser  Frage  näher  zu  treten,  muss  in 
Betracht  gezogen  werden,  dass  eine  genaue  Vergleichung  der 
einzebien  Scbiohtenglieder  der  Trias   an  denjenigen  Oertlich-« 
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keiten ,  wo  dieselben  zu  Tag  anstehen ,  mit  den  Resoluteo 
bergmännischer  Arbeiten  (Schachten  und  Bohrlöchern),  welche 
im  Neckarthal  selbst  oder  setner  nächsten  NachbaiBchalt  aus- 
geführt wurden,  ergiebt,  dass  die  Triasschichten  östlich  einer 
Linie,  welche  der  Hauptsache  nach  mit  dem  Laufe  des  Neckars 
zusammenfallt,  Lager  von  Steinsalz  und  seine  Begleiter,  An- 
hydrit und  Gyps,  enthalten,  dass  aber  diese  Lager  westlich 
von  der  bezeichneten  Linie  entweder  ganz  fehlen  oder  doch 
nur  schwach  angedeutet  sind,  und  zwar  der  Art,  dass  kein 
Zweifel  bleibt,  dass  sie  einst  auch  an  dieser  Stelle  vorhanden 
waren.  Die  Gesteinsschichten,  welche  einst  das  Hangende  des 
nunmehr  fehlenden  Steinsalzes  und  seiner  Begleiter  bildeten, 
sind  nämlich  vielfach  verbrochen  und  verstürzt,  Höhlungen  und 
Verwerfungen  in  denselben  und  darüber  werden  häafig  ange- 
troffen, die  Ausströmungen  von  Kohlensäuregas  und  kohlen- 
saurem Wasser  beweisen  gleichfalls  das  Vorhandensein  solcher 
Hohlräume;  die  Einschnitte  und  Tunnel,  welche  gelegentlich 
unserer  Eisenbahnbane  hergestellt  worden  sind,  zeigten,  dass 
die  im  Grossen  regelmässig  nach  SO.  fallenden  Gebirgsschichten 
im  Einzelnen  schollenartig  gebrochen  und  vielfach  verworfen 
sind,  und  die  Versenkung  grösserer  Landstriche,  z.  B.  der  Um- 
gegend von  Langenbrücken  in  Baden  und  der  Filderebene 
oberhalb  Stuttgart,  sind  längst  bekannt,  ohne  dass  diese  That- 
sachen  eine  befriedigende  Erklärung  vor  der  meinigen  gefunden 
hätten.  Dass  sich  die  in  Wasser  auflöslichen  Schichten  der 
Triasformation  östlich  und  westlich  des  Laufs  des  Neckars 
gegen  Auslaugung  so  verschieden  verhalten  haben,  dies  hat 
seinen  Grund  in  den  verschiedenen  Höhenlagen,  auf  welche  sie 
durch  die  Schwarzwaldhebung  gehoben  worden  sind;  die  auf- 
löslichsten Gesteine  sind  vor  der  Wegführung  durch  Walser 
umsomehr  geschützt,  je  tiefer  sie  liegen,  und  ein  Blick  auf  den 
geognostischen  Querschnitt  durch  Schwaben  zeigt,  dass  die 
Lager  von  Steinsalz  und  seine  Begleiter  in  der  Triasformatioo 
in  einer  Linie  in*s  Meeresnivean  eintauchen,  welche  mit  dem 
Steilrand  unserer  Alb  nahezu  zusammenfällt 

Der  Rand  unserer  Alb  und  ihr  Steilabfall  gegen  Nordwest 
bezeichnet  die  Grenze  des  unerschütterten  Fundaments  unserer 
Alb  durch  die  vollständig  erhaltenen  Steinsalzlager  der  Trias, 
während  westlich  von  der  Alb  die  gänzliche  oder  tbeilweise 
Auslaugung  der  auflöslichen  Theile  der  Trias  die  ganze  Ge- 
gend ihrer  Fundamente  beraubt,  den  oben  genannten  Lagerungs- 
störungen, Senkungen  und  Zusammenbrüchen,  eben  dadurch 
aber  beschleunigter  Wegwaschung  preisgegeben  hat 

Künftigen  Arbeiten  bleibt  es  vorbehalten,  die  arspräog- 
liche  Zusammensetzung  der  Triasschichten,  ihre  SteinsalaUf^er 
(möglicherweise    mit  Abraumsalzen)    wahrscheinlich   auch  im 
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Keuper  zu  ermittelo.  Das  Nichtvorhandenseio  eines  Theils 
dieser  Schichten  in  dem  uns  zu  Tag  zugänglichen  Gebirge 
beweist  das  Fehlen  derselben  im  tiefer  liegenden  Theil  der 
Trias  ebensowenig,  als  das  Fehlen  der  Steinsalz-,  Gyps-  und 
Anhydritschichten  westlich  vom  Neckar  mit  den  thatsäcfalich 
vorhandenen  reichen  Steinsalzlagern  östlich  vom  Neckar  im 
Widerspruch  steht. 

Herr  Hoki«8tein    sprach  über  Beobachtungen  im 
oberen  Haslithal,   welches  er  im  verflossenen  Juli  besucht 
hat.     Derselbe   hat  an  zahlreichen  jener   als   Gletscherschliflfe 
und    sogen.   Rundhöcker    berühmten    Stellen    des    genannten 
Thaies  Thatsachen  beobachtet,  auf  welche  er  bei  früheren  Be- 
suchen nicht  geachtet  hatte,    wie   es   anderen  Besuchern  auch 
ergangen  sein  mnss,  welche  Beobachtungen  die  Erzeugung  der 
gerundeten  und  mehr  oder  weniger   glatten  Oberflächen  durch 
Gletscher  zweifelhaft  erscheinen  lassen  müssen.    Man  bemerkt 
nämlich   unter  diesen  Flächen   eine   gewisse    schalige  Abson- 
derung der  Gesteinsmassen  in  der  Art,  dass  die  Absonderungs- 
flächen annähernd  den  gerundeten  Oberflächen  parallel   laufen 
und  dass  diese    letzteren   sich  auch   als   Absonderungsflächen 
dadurch  zu  erkennen  geben.     Es  ist  wohl  anzunehmen,   dass 
vielfach  die  Flächen  durch  den  Gletscher  nachgeschliSiBn  sind, 
ja  sogar  vielleicht,  dass  der  Gletscher  bei  Vorhandensein  von 
Quersprüngen   Absonderungsscherben    weggeschoben   und   mit- 
fortgeführt hat,  die  Rundhöcker-  und  Muldenform  aber  und  der 
häufig   sehr   gleichmässige  Verlauf  der  Flächen ,    wonach  die- 
selben oft  den  Eindruck  geben,  als  wären  sie  mit  einer  Scha- 
blone modellirt,  erscheinen  an  diesen  Stellen  als  ursprüngliche, 
nicht  vom  Gletscher  durch  Abschleifen  hervorgebrachte.    Recht 
häufig  sieht  man  unterhalb  und  oberhalb  der  Handeck  bis  weit 
hinauf   solche   in   das  Gestein    zu  verfolgende   Absonderungs- 
flächen  streckenweise  blosgelegt,  indem  Absonderungsscherben 
abgestürzt  und  weggeführt  sind.      Deutlich  und   scharf  liegen 
die  rauhen  Bruchflächen  da,   und  an  solchen  Stellen,    wo  die 
Wegführung  eine  jüngere  ist,  unterscheiden  sich  die  mehr  oder 
weniger  glatten,    neuen  Oberflächen  durch  ihr  frischeres  Aus- 
sehen und  die   helle  Färbung  von  den  älteren,    welche  durch 
Flechtenbedeckung  schwärzlich  geworden  sind»     Sonst  ergeben 
sich  hier  keine  Unterschiede  in  der  Beschafienheit  dieser  Ober- 
flächen, und  die  um  eine  Stufe  tiefer  liegenden  neuen  Flächen 
verlaufen  annähernd  parallel  den  alten  und  lassen,   wie  schon 
bemerkt,  sehr  häufig  erkennen,  wie  sie  sich  als  wirkliche  Ab- 
sondertingsflächen  unter  die  älteren  in  das  Gestein  hinein  fort- 
setzen.    Selbst  an  den  klassischen  Gletscherschliffen   der  be- 
rohmten  „Hellen  Platte^  ist  das  auf  das  allerdeatlichste  zu 


-    ^*8 
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sehen.  Figur  1  giebt  ein  Beispiel  hiervon;  dieselbe  ist  Dach 
einer  in  loco  Kafgenoinmenen  Skiue  gezeichnet.  Die  Ober- 
fläche ist  bei  a  concav,  b,  c,  <i  und  e  sind  neue,  später  bio»- 
(;ele)zte  Flächen,  t  ist  der  Saumpfad.  Ad  einer  Stelle  weiter 
unterhalb  war  eine  solche  abgesttirtte  Scherbe  (vergl.  Figur  '2} 
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noch  aufreohtetehedd  neben  dem  Wege  hohl  an  die  hier  stei- 
lere Felswand  gelehnt,  von  welcher  sie  weiter  oben  sich  ab- 
gelöst hat.  Die  der  convexen  oberen  Fläche  dieser  ca.  7  ni 
hohen  Scherbe  nahezu  parallele,  concave,  untere  Fläche  ent- 
sprach jener  auch  in  ihrer  Oberflächenbeschaffenheit,  wie  man 
sich  durch  das  Gefühl  überzeugen  konnte.  —  Sehr  bemer- 
kenswerth  ist  auch,  dass  auf  den  Rundhöckern  im  Grunde  des 
alten  Gletscherbettes  oberhalb  des  Grimselhospizes  bis  nach 
dem  jetzigen  Stirnende  des  Aargletschers  Quarzadern  als  kräf- 
tige Wülste  vorspringen  und  nicht  mit  dem  übrigen  Gestein 
^gleich  gehobelt**  sind.  —  Für  die  Ursprünglichkeit  der  For- 
men spricht  auch  eine  weitere  Beobachtung.  Wen  man  ge- 
wohnt ist  an  Rundhöckern  vorwiegend  die  oberen,  die  Stoss- 
seiten,  geglättet  und  die  entgegengesetzten,  besonders  wo  die- 
selben steiler  abfallen ,  mehr  oder  weniger  rauh  zu  finden ,  so 
muss  das  mehrfach  zu  beobachtende  Vorkommen  sehr  auflallend 
erscheinen,  dass  auch  die  thalabwärt$  liegenden  Seiten  nicht 
nur  gerundet  und  geglättet,  sondern  sogar  überhängend  ond 
unterwärts  ausgehöhlt  sind  und  der  tief  concave  Theil  ebenfalls 

p.       „  gerundet  und  glatt  ist   (Fi- 

*^'  gur  3    giebt   einen   Durch- 

schnitt durch  solch  einen 
Rundhöcker;  a  Stossseite.) 
—  Endlich  zeigen  die  hoch 
aufsteigenden  Thalwände  auf 
das  Deutlichste  eine  gleiche 
schalige  Absonderung  der 
Gesteinsmassen  im  Grossen  und  in  einer  Ausbildungsweise, 
dass  man  überzeugt  ist,  dieselbe  sei  hier  Hauptursache  der 
Bergformen  und  der  Thalbildungen.  Gerundet  erscheinen  hier 
die  Thalwände  so  hoch  hinauf  als  die  Absonderungsflächen, 
die  Oberflächen  von  Schalen,  zu  Tage  liegen,  rauh  und  zer- 
klfiftet  und  zackig  dagegen,  wo  diese  Schalen  selbst  durch- 
gebrochen und  mächtige  Schollen  abgestürzt  sind.  —  So 
seien  ihm,  bemerkte  schliesslich  der  Vortragende,  in  dem  echten 
Gletschergebiete  die  Erscheinungen  entgegengetreten,  und  wenn 
dieselben  hier  geeignet  wären ,  mindestens  Zweifel  zu  wecken 
über  die  Entstehnngsweise,  so  wäre  es  in  anderen  Gebieten 
gewiss  angezeigt,  bei  der  Deutung  ähnlicher  Erscheinungen  die 
vorsichtigste  Kritik  walten  zu  lassen. 

Herr  Bohnemann  jun.  theilte  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Rhyncholithen,  insbesondere  derjenigen  des 
Muschelkalks,  mit. 

Herr  Branco  sprach  über  die  thonigen  Ablagerungen  des 
Vienenburger  Diluviums,  welche  den  hercynischen  Schotter  be- 
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gleiten,  bald  thonig,  bald  Löss-artig  aassehen,  Schotter-  uod 
Sand-Schichten  führen  und  trotz  mangelnder  Schichtung  sedi- 
mentären Ursprungs  sind. 

Hieran  knüpften  die  Herren  von  Dixhen  und  Beykicu 
einige  Bemerkungen  über  die  verschiedenartige  Entstehung  und  den 
Begriff  der  Lössgebilde  und  über  die  Beschränkung,  welche  diese 
Bezeichnung  zweckmässiger  Weise  zu  erfahren  haben  dürfte. 

Herr  D.xMhs  theilte  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
über  Archaeopteryx  mit. 

Die  Versammlung  beschloss  hierauf,  die  nächstjährige  all- 
gemeine Versammlung  mit  Rücksicht  auf  den  in  Berlin  abzu- 
haltenden, internationalen,  geologischen  Gongress  ausfallen  zu 
lassen  und  erst  im  Jahre  1885  wieder  zusammenzutreten.  Als 
Ort  der  Versammlung  wurde  einstimmig  Hannover,  zum 
Geschäftsführer  Herr  Stbuokmann  gewählt,  der  die  Wahl 
annahm. 

Namens  der  in  der  Sitzung  vom  13.  August  ernannten 
Commission  schlägt  Herr  Beykich  vor,  in  das  Organisations- 
Comite  für  den  Berliner  internationalen  Gongress  die  Profes- 
soren der  Geologie ,  Palaeontologie  und  Mineralogie  an  den 
deutschen  Universitäten  und  technischen  Hochschulen,  die  Vor- 
stände der  deutschen  geologischen  Landesanstalten,  sowie 
andere  hervorragende  Fachgenossen  zu  berufen,  deren  Mitwir- 
kung von'  Nutzen  sein  könne,  und  den  Vorstand  der  Gesell- 
schaft mit  den  hierzu  nöthigen  Schritten  zu  beauftragen.  Die 
Versammlung  erklärt  sich  mit  diesem  Vorschlag  einverstanden 
und  erhebt  denselben  zum  Beschluss. 

Derselbe  theilte  ferner  mit,  dass  der  internationale 
Gongress  in  den  letzten  Tagen  des  September  und  den  ersten 
des  October  1884  stattfinden  werde,  und  dass  Eioladungen 
hierzu  sämmtlichen  Mitgliedern  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschalt  zugehen  würden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  W.  0. 

v.  Dbchbn.  Akdrkab.  Borhema?!»  jun.  Haas. 
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4.  Heft  (October,  November  und  December  1883). 

A.    Aufsätze. 


1.  lieber  Ancistrodon  Debet. 

Von  Herrn  W.  Dambs  ia  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XIX. 

Der  Name  Ancistrodon  tritt  zuerst  in  F.  R(emer*s  Werk 
über  Texas  auf.  ^)  In  dem  dort  gegebenen  Verzeichniss  der 
VersteioeruDgen  aus  der  Kreideformation  von  Neu -Braunfels 
findet  sich  (1.  c.  pag.  419)  auch:  ^ancistrodon  sp.  indet.  Den 
vorstehenden  Gattungsnamen  schlägt  Dr.  Dbbey  in  Aachen  für 
ein  neues  Haigeschlecht  mit  haken»  oder  krallenförmigen  Zäh- 
nen ,  welche  sich  in  den  Kreideschichten  von  Aachen  finden, 
vor.  Zu  eben  dieser,  noch  nicht  publicirten  Gattung  gehört, 
nach  Vergleichung  mit  einem  von  Dr.  Debet  gefälligst  mit- 
getheilten  Exemplare  von  Aachen,  die  hier  aufgeführte  Art 
aas  Texas.  —  Der  3"'  lange,  an  der  Basis  fast  2'''  breite  Zahn 
ist  von  den  Seiten  zusammengedrückt,  nach  vorn  hakenförmig 
gekrümmt  und  hat  etwa  die  Form  der  Kralle  eines  kleinen 
Raubthieres,  die  gekrümmte  Spitze  ist  jedoch  am  Ende  stumpf 
and  gerundet.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  glänzend.  Ein  ein- 
ziges Exemplar  von  der  Furt  bei  Neu-Braunfels."  —  Später^ 
giebt  F.  RoBMBR  eine  Abbildung  dieses  Zahnes,  den  er  hier 
mit  den  Worten:  „Dens  parvus,  curvatus,  unguiformis,  com- 
pressas,   apice  rotnndatus^  beschreibt     In   den  weiteren  Be- 


^)  F.  Roemeb:  Texas.  Mit  besonderer  BerücksicbtiguDg  auf  deutsche 
Auswanderung  und  die  physischen  Verhältuisse  des  Landes  oacb  eigener 
Beobachtung  geschildert,    bonn  1849- 

^  F.  Rormer:  Die  Kreidebilduogen  von  Texas  und  ihre  orga- 
nischen Einscbiüsse.    Bonn  1852.  pag.  30  t  1  f .  10. 
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merkuDgeD  hierzu  findet  ^ich  derselbe  Hinweis  auf  die  Ideniität 
tnit  den  b^i  Aachen  gofundenen  Z&hnen,  die  Ur.  Ukbev  maiiu- 
sci'ipUich  Atideiroclim  genannt  habe,  wie  in  seinem  ersten  Werk 
über  Texas,     Hervorzuheben  ist  daraus  nur,   dass  er  mit  ^lu 
Worten:   „Uie  Forin  des  Zahnes  passt  zu  keiner  der  bekannion 
Squalidengattuni^en"  AnciatrtHlon  zu  den  Haien  recbneL  —  Dann 
enthält    die    Litteratur   bi^    1868    Nichts    weiter    über    diese 
Zähne.     In  diesem  Jahre    erschien   dann  die    von   J,  BosgiKT 
veröffentlichte  Liste   der   Mastrichter   Kreide -Petrefacten    und 
in  dieser  unter  den  Fischen  auch  „  hicifimdon  nov.  sp.  Debey.- 
Ebenso    ist    die    Gattung    in    dem    neuerlich    von    Obaghs  ') 
herausgegebenen  Buch  enihalten,  welches  die  BostHJBx'sche  Liste 
wiederKiebt,    in  etwas   vom  Autor  vervollständigt.  —  Endlich 
verdanken  wir  eine  durch  C.  Schlütbb  *)  mitRetheilte  Diaguü^o 
der  Gattung  Herrn   Dr.  Dbbet,  dem  Be^'runder  derselben.    Sie 
lautet:     .,Der  Zahn    ist   seiner  ganzen  Länge   nach  platt  ge- 
drückt, 1,5  —  2  mm  dick,  etwa  2 — .%5  mm  breit,  6  —  7  nun 
lang,  an  den  Seitenrändern  abgerundet.      Er  besteht  aus  zwei 
Haupttheilen.      Dfr  untere  .Schmelz-   oder  Kronentheil  ist  nur 
V4  so  lang,  wieder  Wurzeltheil,  ist  hyalithartig-durchscheinend, 
an  dem  Wurzeltheil  schräj;  inserirt  und  am  unteren  Ende  der 
Abschrägung  in  einen  kurzen  ,    gradaus  oder  etwas  gebogenen, 
gegen  die  ßreitfläche  des   ganzen  Zahnes  gerichteten  stumpfen 
Haken  eingekrümmt.      Das   platte  WurzektQck   i^t 
(im  Fossilzustande)  mit  einem  glänzenden,  schwärz- 
lich   braunen    Schmelz   überzogen    and    leicht   und 
unregelmässig    längsgestreift.      An    seinem    oberen 
Ende  fehlt  der  Schmelz  und  tritt  daseibat  eine  po- 
röse, knochenartige  Unterlage  zum  Vorschein.     Der 
hakenförmige  Kronentheil   rechtfertigt   den  Namen. 
Sonst  nichts  bekannt."     Diese  Diagnose  ist  von  H, 
hier  wiedergegebenen  Holzschnitten')  bereitet.   Aus 
den    ihr    beigefügten    Bemerkungen    ist    nar   her- 
R  vorzuheben ,    dass    die   Zähne   in    der   Lousberaer 

"*         Breccie  der  Aachener  Kreide  gesammelt  und   sehr 

i         selten   sind.     Weiter  erfährt    man,    dass    sich   im   1 
Museum     zu     Loewen    grössere    Zähne     derselben  | 
Gattung   befinden,    muthmaasslich  wohl    die  weiter 
unten    als  Anvittrodon  armatus  P.  GmtrAis  sp.  von 

>)  (Jbaghs:  Descriptiou  H^log^ne  et  paltontob^ique  du  eol  d<> 
Limboui>;  etc.    Kiiremonde  I87H   paß.  I9H. 

')  Sitzungsberichte  der  uieitcrrhein.  Gesellschaft  in  Bonn  <Silziin^ 
vom  8.  Februar)  1881.  ()a(i;.  61. 

*)  Den  Stock  zu  obigen  Rolzächnitten  bat  mir  der  Naturbistorisdn' 
Verein  der  preassisfheo  Rheinlaridn  und  Westfalens  auf  Vennittelmis 
meines  Preimdes  Schl.Oter  zum  Wicdorahdnick  frenndüchsf  übersatidi, 
wofür  ich  ueiuen  verbindlichsten  Dauk  auEeprccbe. 
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mir  beschriebeoen.  —  Das  ist  Alles,  was  durch  die  Litte- 
ratur  voo  Anoistrodon  bekannt  geworden  ist.  Allgemein  gebt 
daraus  hervor,  dass  F.  R<emrr  und  Dbbbt  diese  Zähne  für 
Haitischzähne  hielten,  und  nach  der  Stelle  in  dem  Mastrichter 
Petrefactenverzeichniss,  welche  Ancistrodmi  einnimmt,  nämlich 
bei  den  übrigen  Sqnaliden,  ist  zu  entnehmen,  dass  Bosqubt, 
Drwalqub  und  Ubaqhs  dieser  Auffassung  gefolgt  sind. 

Als  ich  nun  vor  einiger  Zeit  die  Fische  des  Berliner  pa- 
läoutologischen   Museams  ordnete,  fiel  mir  eine  Anzahl  klei- 
ner Zähnchen  auf,   welche  mit  der  BiNKHOBST^schen  Sammlung 
Mastrichter   Petrefacten   erworben   worden    war   und    schliess- 
lieh   unter   die   Gattung  Aneisirodon   gebracht  werden  konnte, 
nachdem  ich  durch  Freund  Cl.  Schlütbr  auf  die  oben  citirte 
Abbildung  in  Rgbmeb's  Kreidebildangen  von  Texas  aufmerksam 
gemacht  worden  war.    —    Wenn   non  auch  so  ein  Name  für 
sie  gefunden  war^-^so  konnte  ich  mich  doch  nicht  entschliessen, 
sie  den  Squaliden  zuzurechnen,  denn  —  abgesehen  von  ihrer  für 
diese  durchaus  ungewöhnlichen  Form  —  waren  andere  Merkmale 
vorhanden,    welche    eine    solche    systematische   Stellung   aus- 
schlössen.    Zunächst  lehrt  ein   Blick   auf  den  sogen.  Wurzel- 
theil, wie  ihn  der  DsBKT'sche  Holzschnitt  darstellt,  dessen  un- 
verhäitnissmässig  grosse  Länge  kennen,  unverhältnissmässig  im 
Vergleich  zu  der  kleinen  Krone.     Wie  sollen  die  Kiefer  eines 
llai*s  ausgesehen  haben,  dessen  Kieferhaut  so  lange  Wurzeln, 
die  man  doch  analog  den  übrigen  Squaliden  (im  engeren  Sinne) 
als    in    mehreren   Reihen   hintereinander  geatellt  gewesen   sich 
zu  denken  hat,  beherbergen  konnte?    Ferner  lehren  die  Dbbbt* 
sehe  Diagnose    und  weiter  auch  die  später  zu  beschreibenden 
Stücke,,  dass  diese  sogen.  Wurzeln  bis  fast  an  ihr  unteres  Ende 
heran  glänzend  glatt,   oder  mit  Email  bedeckt  sind,    während 
das  bei  keinem  Hai  jemals  vorgekommen  ist,  noch  jetzt  vor- 
komnat.      Aber  als  Wichtigstes   stand  der  Einreihung  bei  den 
Haien  die  Beobachtung  entgegen ,    dass  der  concave  Theil  der 
hakenförmigen   Endigung    hin    and   wieder   sehr  deutlich  eine 
Aboutzungs-  oder  Usnrfläche  zeigt.     Eine  Usurfläche  aber 
kann  kein  Haifischzahn   haben   und  hat  sie   auch  in  der  That 
nicht,  denn  der  Hai  kaut   nicht  mit  seinen  Zähnen,  nutzt  sie 
also  dadurch  auch  nicht  ab,  ond  zweitens  wechselt  und  ersetzt 
er  die  Zähne  in  zu  kurzen  Zeiträumen,  als  dass  sie  eine  Usur- 
fläche bekommen  könnten.  —  Wenn  es  sich  nun  durch   diese 
Beobachtungen   und  Ueberlegungen  für   mich   auf  das   Klarste 
ergeben  hatte,  dass  AncUtrodon  Haifischzähne  nicht  repräsen- 
tire,  so  war  noch  der  zweite,  schwierigere  Theil  der  Frage  zu 
beantworten,    was   sie   denn  in  der  That  seien.    Die  Antwort 
hierauf  ertheilt   zu   haben    ist   das   Verdienst  unseres    ausge- 
zeichneten  Ichthyologen,    Herrn  Dr.  F.  Hilob»dohf,   der   die 

42* 


660 

conipriinirtes  Knochenstück,  öas  mit  gerader  oder  schräger 
Linie  an  die  Krone  stösst  und  durch  verschiedene  Höhe,  dorch 
gerade  oder  aosgebuchtete  Rander,  über  die  Basis  der  Krone 
nach  innen  hervorragende  Verbreiterung  etc.,  ebenso  wie  die 
Kronen  ,  sehr  verschiedenartig  gestaltet  ist.  Aas  der  Combi- 
nation  beider  entstehen  dann  die  zahlreichen  F^ormen  dieser 
Zähne,  welche  indess  durch  Constanz  in  Gestalt  und  in  Zahl 
bei  den  einzelnen  Arten  aasgezeichnet,  und  dadurch  zu  dem 
erwähnten ,  von  Hbckbl  zuerst  ausgebeuteten ,  filr  die  Syste- 
matik der  Cyprinoiden  wichtigen  Merkmal  geworden  sind. 

Alles,  was  bisher  über  die  Cyprinoiden-Schlundzihoe  ge- 
sagt ist,  läset  sich  fast  ins  Gesammt  auf  Ancistrod&n  über- 
tragen. Der  Unterschied  zwischen  beiden  liegt  darin,  dass  die 
Ancistrodon ' Zähne  seitlich  stets  vollkommen  eben  sind,  nie- 
mals gewölbt,  wie  bei  den  Cyprinoiden,  ferner  darin,  dass 
meist  der  obere  Rand  der  Wurzel  nach  innen  unter  der  Krone 
vorspringt  und  durch  die  Usor  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden  kann,  was  ich  an  Cyprinoiden -Schlundz&hnen  nie  ge- 
sehen habe,  sowie  endlich  in  der  verbal tnissmässig  höheren 
Erhebung  der  Krone,  wodurch  sowohl  der  convexe  Aussenrand^, 
als  auch  der  concave  Innenrand  mit  seiner  Usurfläche  sich 
erhöhen  und  regel massigere  Curven  bilden,  als  bei  den  Cy- 
prinoiden. «^ 

Wenn  nun  auch  durch  das  Mttgctheilte  die  Nator  von 
j^nciatrodon  als  Schlundzähne  begründet  worden  ist,  so  ist  di^ 
weitere  Frage,  ob  diese  Schlundzähne  zu  schon  bekannten  oder 
noch  nicht  aufgefundenen  fossilen  F^ischgattungen  gehören,  jetzt 
noch  nicht  zu  beantworten.  Wenn  auch  bei  der  grossen  Wich- 
tigkeit der  Schlündzähne  der  Cyprinoiden  diese  vor  Allem  in 
Vergleich  gezogen  wurden,  so  sind  doch,  wie  angegeben,  zu  vielt; 
Unterschiede  da,  um  Anei$trodon  auf  Cyprinoiden  zu  beziehen. 
Dem  steht  auch  noch  die  Thatsache  gegenüber,  dass  sämmt- 
liche  fossilen  und  lebenden  Cyprinoiden  Sösswasserfisehe  sind, 
während  ^-/ncistrodon  sich  ausschliesslich  in  rein  marinen  Ab- 
lagerungen gefunden  hat  Unter  den  Meeresfischen  ist  auch 
eine  grosse  Anzahl  mit  Schlundzähnen  verseilen,  die  entweder 
nur  auf  den  oberen,  oder  nur  auf  den  unteren,  oder  endlich 
auf  oberen  und  unteren  Schlundknochen  stehen.  Von  den- 
jenigen Gattungen,  welche  ich  darauf  hin  untersuchen  konnte, 
besass  keine,  sie  mochten  einer  Familie  angehören,  welcher 
sie  woUteta,  Schlundzähne,  welche  ihrer  Form  nach  mit  An- 
oiMtrodon  auch  nur  einigermaassen  Aehnlichkeit  gezeigt  hätten, 
mit  Ausnahme  von  Balistes.  Ich  wurde  auf  diese  Aehnlichkeit 
zuerst  aufmerksam  durch  die  Abbildung,  welche  Owbn  *)  davon 
giebt,  und  konnte  mich  später  durch  ein  von  Herrn  Hiloendobf 

1)  Odontography  pag.  84  t.  40  f.  2. 
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—  und  ein  unterer  —   die  Wurzel    (cf.  Taf.  XIX.  Flg.  2  b). 
Die  Krone  bef^teht  au«  Dentin  und  £mail  und   wird  —  nadi 
Heckkl  und  v.  Sibbold  —  in  der  die  Rachenhöhle  auskleidenden 
Schleimhaut,  welche  kleine  Zahnsäckchen  beherbergt,  gebildet, 
während  die  Wurzel  aus  Knochensnbstanz  besteht  und  aus  den 
Scklundkoochen    direct    hervorwächst.     Beide  —   Krone    und 
Wurzel  —  erneuern  sich  zur  Laichzeit,  nachdem  der  alte  Zahn 
ausgefallen  ist.      Ich  habe  nun  an  den  meisten  Schlundzähnen 
bemerkt,    dass  die  Emailschicht,   welche   die  Krone   umhüllt, 
nicht  auf  diese  allein  beschränkt  ist,  sondern  auch  noch  mehr 
oder  minder  tief,  ja  bei  jüngeren  Zähnen  häufig  bis  zur  Basis 
der  Wurzel   an    dieser    herabreicht   und   dadurch   die   Grenze 
zwischen  beiden  Theilen  des  Zahnes   undentlicher  wird.     Das- 
selbe zeigt  sich  auch  bei  allen  fossilen  Stücken,    an  welchen 
noch  Reste  der  Wurzel   erhalten  waren,   wie   es  auch  Dbbbt 
(cf.  oben    pag.  656)   schon  in  seiner  Diagnose  angegeben  hat 
Immer  aber  wird  man  trotzdem  beide  Theile  gut  unterscheiden 
können,    da   die   unter   der  £mailhülle   liegende  Substanz  in 
beiden    eine  verschiedene  ist:    Dentin    hier   und  Knochen  da. 
Dadurch  bekommt  die  Krone  ein  mehr  opalartiges,    oder  wie 
Dbbby  richtig  bemerkt,    hyalithartiges  Ansehen,   während  die 
Wurzel  völlig  opak  ist:   endlich  sind  beide  Theile  sowohl  bei 
lebenden    Cyprinoiden,    wie   ^ch    bei   Ancistrodon   unter   sich 
verschieden  gefärbt      Ich   habe  Schinndzähne  in   Händen  ge- 
habt, deren  Krone  fast  schwarz  war  bei  weisser  Wurzel,   an- 
dere hatten  fuchsrothe  Kronen.    Die  verschiedene  Färbung  bei 
ancistrodon  lehrt  schon  die  Dbbbt *8che  Abbildung  kennen;  sie 
fand    «ich   überall,    wo  beide  Theile  noch  in  Contact   waren. 
Gewöhnlich  ist  die  Krone  heller  gefärbt,  als  die  Wurzel,  z.  B. 
bei  Ancistrodon  armatus  P.  Gbeyaib  sp.  und  Ancistrodon  Mosenms 
n.  ßp.  —  Die  Gestalt  der  Kronen  wechselt,  wie  oben  bemerkt, 
zwar  sehr,    lässt  sich  aber  doch  auf  einen  gemeinschaftlichen 
Typus   zurückführen.     Immer  hat  sie  eine  seitlich   mehr  oder 
minder   coinprimirte,  krallen-   oder  hakenartige  Form,    deren 
convexer  Rand  nach  aussen,  deren  concaver  Rand  nach  innen, 
also    nach  der  Medianebene   des  Fisches  hin ,   gewendet  ist  ^) 
Mit  diesem  concaven  Rande  wird  auch   die  Nahrung   zerklei- 
nert,  auf  ihm  findet  sich  also   die  Usurfläche.      Die  Verachie- 
denheit  der  Form  entsteht   nun  durch   wechselnden   Grad  der 
seitlichen   Gompression ,    durch   Zunahme   oder   Abnahme    der 
Höhe,    durch   verschiedene   Krümmung   der  Krallenspitze  etc. 
Die    Wurzel  ist  stets  ein  in  derselben  Richtung  wie  die  Krone 


J)  Cf.  taf.  XI?.  Fig.  1,  welche  die  Schlundknochen  und  Schlund- 
zähne von  Tinea  vulgaris  y  und  Fig.  3,  welche  die  von  Chondrostoma 
Genei^   beide  nach  v.  Siebold,  darstellen. 


.''* 


Tii  XDL    Fä.  4  TL  i. 

I^H-  Td.   IjzTMSxit^ä» -  lA' t^HDtr  Sotfic  lüäfi  la  iifüicK'  Ar 

Irl^  jLirTt  CiciSftr.Tl:  Ir'i::  zmzj,  iz.  Kr:aKS,z^i£Ll  ani  wir£  xsb: 

Tv^.kc-rrx'rZi  opak  i^ 

Eiva  4<J  S:5rke  <d;es^  Art  a:;:^   d«r  Tafkrekk  tob  IIa- 

Z^\^Ji  «;;rde.  Aiie  -ii-e:?«  Exemplare  siDd  j^aik  mbperoUc  ac^i 
tbr  ei&}^<&  ve&i^e  zeigen  cc-üii  Rc»te  d^s  Waizcltlwtl&  Sv#^ 
fAiirc  ab>er  säa^xtjich  darch  ihre  ei^oüiamlicke  opa&ariif-» 
B«:V!ha£tch^it  aci,  veScbe  aach  xvei  Toa  den  drei  Exeoplare* 
fj^Itxen,  die  lüir  Herr  La^peteis  mit  freandiicksicr  Bcthi- 
vii.izkeit  a:i^  der  Sanju^ioDg  der  Aachener  pohtechaischez 
HocL>ob'jie  züi  ULter&uchaiig  übersandte.  Da  nna  ancb  di^ 
Forai,  T^oveit  d«^>%:It»e  Uotz  der  Abn^lZong  der  Zähne  tcc 
MaAliicbt  L->ch  erkecnbar  Ut,  gut  mit  der  rom  Lossbeix 
frtajunieDdeo  überei£i>tiaiiDt,  mö-zen  beide  unter  einem  Naaec 
zcuammer.^ezo^^Q  verdeo.  —  Es  ist  nun  noch  eine  Schvienc- 
keit  zu  aljenriodeo,  welche  ^ich  aus  dem  Vergleich  des  Holz- 
.^chcittÄ  (oben  pag.  656)  und  der  Abbildung  auf  Tai  XIX. 
Fig.  4  u.  5  eipebt  Herr  Dkbbt  schrieb  an  Heim  ScauLTxn«  dascs. 
nachdem  er  die  eigeothüiuliche  Form  erkannt  habe,  von  »Kt- 
eine  colorirte  Abbildung  in  natürlicher  Grösse  und  in  V«r- 
grösseruog  entworfen  ^i,  und  dass  diese  Zeichnung  zngteici 
mit  den  Originalen  von  ihm  der  MCxLSR*schen  Sammlnig  eic- 


1  Id  d<;r  oben  mehrfach  citiiten  Notiz  too  Schlüteb  steht,  das» 
ÜfcAGHs  (1,  c./  eiDeo  AncU4rvdvm  Dt  Bejfi  nov.  s|».  aufführe.  Das  u»; 
ttorichtig.  deoo  übachs  schrieb  AmcüiMvdom  De  kv  dot.  spc 
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verleibt  sei.  Diese  letztere  besitzt  jetzt  die  polytechnische 
Hocbschole  in  Aachen,  und  ans  ihr  sind  auch  die  mir  über- 
sandten 3  Stflcke.  Es  ist  also  im  höchsten  Grade  wahrschein- 
lich ,  dass  diese  selben  Stücke  der  von  Drbrt  angefertigten 
Zeichnung  vorlagen.  Wenn  nun  aber,  wie  das  kaum  anders 
möglich  ist,  da  Herr  Dbbby  andere  Stücke  überhaupt  nicht 
gesehen  hat,  wenn  nun  also  die  von  ihm  abgebildeten  mit  den 
hier  dargestellten  ident  sind,  so  mnss  die  grosse  Verschieden- 
heit der  Form  zwischen  beiden  in  hohem  Maasse  auffallen. 
Ich  kann  mir  diese  Difierenz  nur  so  erklären,  dass  Herr  Drbbt 
die  von  Schlütbr  veröffentlichten  Abbildungen  nach  dem 
Gedächtniss  entworfen  hat  und  so  die  Ungenauigkeit  hervor- 
gerufen wurde.  *) 

Vorkommen:  Nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn 
HoLZAPFRL  stammen  die  Exemplare  von  Aachen  ^aus  einer 
Breccienschicht  des  Lousberges,  welche  über  den  Mucronaten- 
mergeln  liegt  und  neben  zahlreichen  Fischzähnen  solche  von 
Mosasaurus  Camperi,  sowie  häufig  Pyrgopolon  Mosae  führt, 
daher  also  wohl  zu  der  Mastrichter  Schichtengruppe  gehören 
dürfte.^    Obersenon  (Tuffkreide),  Mas  triebt. 

Ancistrodon   libycu8  nov.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.  6—8. 

Die  Kronenbasis  ist  5  —  7  mm  lang,  die  Höhe  schwankt 
je  aach  der  Grösse  der  Exemplare  von  5  bis  8  mm.  Der 
äussere  Rand  des  Kronentheils  ist  schwach  convex,  die  Spitze 
bei  einem  Exemplar  fast  grade  in  die  Höhe,  bei  den  anderen 
nach  vorn  gerichtet;  der  Innenrand  ist  tief  concav  ausge- 
schnitten. Alle  Zähne  zeigen  auf  dieser  concaven  Seite  eine 
wohl  ausgeprägte  üsurfläche,  welche  bei  allen  auf  den  Kronen- 
theil  beschränkt  bleibt,  nur  bei  einem  Exemplar  (zugleich  dem 
einzigen,  bei  welchem  noch  ein  Fragment  des  Wurzeltheils 
erhalten  ist)  bis  auf  die  innere  obere  Ecke  des  Wurzeltheils 
herabgeht.  Die  obere  Grenze  der  Wurzel  springt  nach  innen 
nicht  über  die  Kronenbasis  hervor.  Die  Zähne  haben  eine 
matt'bräunliche  Färbung,  der  Wurzeltheil  ist  dunkler  und  hat 
verticale  Sprünge. 

Vorkommen:    Kreideformation  von  Gassr-Dachel   in  der 
Libyschen  Wüste  (gesammelt  und  gütigst  mitgetheilt  von  Herrn 

1)  Da  in  der  von  Schlütsb  veröffentlichten  Mittbeilung  Dbbby-s  auch 
gesa^  ist,  dass  sieb  einige  Bruchstucke  in  der  Sammlun^^  des  Herrn  Ignaz 
Bevbsel  befändeo ,  so  bat  ich  geDannteo  Herrn ,  mir  dieselbeu  zur 
Untersucbung  zu  überlassen.     Diese  Bitte  blieb  unbeantwortet. 
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Anciitrodon  texanu9  nov.  sp. 

AfK^vUrodon  spec.  indet.  F.  Roemer.   Texas.   Bonn  1849.  pag.  419. 
Ancistrodon  «per.  indet-  F.  Rokaier.    Die  Kreidebilduo^en    von  Texa> 
und  ihre  organischen  Einscli lasse.    Bonn  1852.  pag.  10  1 1  f.  lu. 

Bezüf^lich  diesefi  Zahnes  verweise  ich  anf  die  von  F.  Ro'mer 
gegebene  Beschreibung  (cf.  oben  pag.  656)  and  Abbiidang. 

In  der  allgemeinen  Form  steht  derselbe  einigen  der  von 
ZiTTBr  in  der  libyschen  Wüste  gesammelten  sehr  nahe;  der 
Unterschied  scheint  darin  zu  liegen,  dass  die  Basis  viel  kiirzt>r, 
die  Höhe  im  VerhÄltniss  viel  beträchtlicher  war;  auch  crtfitt 
die  Spitze  mehr  nach  innen  über.  Doch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  beide  Arten  derselben  Gattung,  ja  vielleicht  einer  nni 
derselben  Art  angehören. 

Vorkommen:  Kreideformatioo  von  der  Furt  bei  Neu- 
Braunfels  in  Texas  (gesammelt  von  F.  Rcembr). 

AnciBtrodon  armatus  P.  Gkrvais  sp. 
Taf.  XIX.   Fig.  9. 

Sargvs  fanttatus  P.  Gervais,  Zoologie  et  Paleontologie  fran^aises  t.  6^ 
f.  9,  10  (cet.  excl),  Explieation  pag.  5. 

Sargus  fserratus  P.Gervais,  ibidem  t  67  f.  8  (cet  excl.),  Explication 
pag.  2. 

Corax   fissttratus  Winkler.     Memoire  sur  les  dents   de  poissons   f<  > 

siles  du  terrain  bnixellien.  Ar(*tiives  du  niuseeTeyler  111.  pag  2*^v 

t.  7  f.  4. 
Corax  fi&suratus  Winkler.    Deuxieme  memoire   sur  les  dents  de  jkus 

Bons  fossiles  du  terrain   braxellien.     Archive»  du    inus^  Tevl''^ 

IV.  pag.  12  f.  11  u.  12. 

Die  Form  des  Kronentheils  ist  bei  den  einzelnen  Exem- 
plaren sehr  verschieden ,  stets  wird  aber  die  Höhe  von  dt- r 
Länge  der  Basis  übertroffen.  Je  nach  dem  Grade  der  Ab- 
nutzung ist  die  Spitze,  welche  ungefähr  Ober  der  Mitte  der 
Basis  liegt,  schärfer  oder  stumpfer,  und  ebenso  ist  die  Conca- 
vität  des  inneren  Üsurrandes  bedeutender  oder  geringer.  Dit 
äussere  Rand  ist  schwach  convex.  Allen  Zähnen  aber  koininf 
als  charakteristisches  Merkmal  zu,  dass  die  obere  Grenze  der 
Wurzel  weit  nach  innen  über  die  Basis  der  Krone  vorragt  und 
von  da  nach  unten  sich  verschmälert.  Einige  Exemplare  (l.  c. 
t.  7  f.  4)  zeigen  ziemlich  nahe  der  oberen  Grenze  am  äusseren 
Rande  des  Wurzeltheils  eine  kurze  concave  Einbuchtung,  b^i 
anderen  (1.  c.  f.  II  u.  12)  ist  dieser  Rand  gerade.  DerWurztl- 
theil  ist  lang,  dunkler  gefärbt  als  die  Krone  und  mit  verticalen 
Rissen  versehen.  Die  Dimensionen  sind  meist  gering:  die  Ra^i^ 
der  Krone  ist  3  mm  lang,  die  Höhe  deraelben  iRt  etwas  über 
2  mm.  Die  in  Winklrr's  zweiter  Abhandlung  dargestellten 
Zähne   sind   bedeutend    grösser:    Länge    der  Kronenbasis    ca. 
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7  mm,  Höbe  ca.  5  mm.  —  Man  könnte   darch  diese  Dirnen^ 
sioDsdiffereozen   zu  der  Ansicht  gebracht  werden,   ^iass  beide 
verschiedenen  Arten  angehören,  aber  das  lässt  sich,  wie  oben 
(pag.  661)  auseinandergesetzt  wurde,  nicht  feststellen;  so  mö- 
gen  sie  denn   unter   einem   Namen   zosammengefasst  werden, 
wie   das  auch  Wirklbr  gethan   hat.      Wenn   man  aber  diese 
Unterschiede   in  der  Grösse  ausser  Acht  l&sst,   so  muss  man 
logisch   auch   den   Taf.  XIX.    Fig.  9    abgebildeten   Zahn    mit 
unter  dieser  Bezeichnung  ei n begreifen ,    welcher  sieh  in  seiner 
Form  auf  das  Engste  an  Winklrr's  Figur  12   anschiiesst  und 
nur  darin   einen   Unterschied  zeigt,    dass    die  Concavität   des 
Usarrandes  bedeutender  ist    Jedenifalls  zeigt  er  das  Vorsprin- 
gen des  Wurzeltheils  nach  innen  über  die  Kronenbasis  in  aus- 
gezeichneter Weise,    und  das  ist   die   allen  gemeinsame,    die 
Art  —  wenn  man  hier  von  Art  reden  kann  ^  kennzeichnende 
Eigenthämlichkeit.     Der  abgebildete  Zahn  hat  eine  Länge  der 
Kronenbasis  von  10  mm  und  eine  Höhe  der  Krone  von  8  mm. 
Der  obere  Rand  des  Wurzeltheils  ist  13  mm  lang,  springt  also 
um  3  moä  über  die  innere  Ecke  der  Krone  vor.     Dieser  vor- 
springende   Theil    nimmt  mit   seinem    oberen   Rande    an   der 
Usur  Theil,  wie  das   auch  bei  den  von  Winklbu  abgebildeten 
Stacken  tiberall  der  Fall  zu  sein  scheint.     Das  hier  beschrie- 
bene Exemplar  stammt  allerdings  von  einem  weit  entfernten 
Fandpunkt,  nämlich  vom  Mokattam  bei  Cairo,  aber  nachdem 
ich    habe    nachweisen  können,    dass  die  Tertiärbildungen  der 
Insel  des  Birket-el-Qurün  eine  ganze  Reihe   von   Fischresten 
beherbergen,  welche  in  gleichaltrigen  Schichti^n  Euiopa's  aoch 
vorhanden  sind,  so  kann  es  auch   nicht  befremden,   wenn  ein 
in  Aegypten  gefundener  Ancistrodon  seine  nächsten  Verwandten 
in  Belgien  hat.    Dass  aber  die  Fischfanna  des  Mokattam  mit 
der  der  Insel  im  Birket-et-Quriin  durch  idente  Formen  vet«- 
bunden    ist,    beweist    ein    Zahn    von    Propristis    Schwein/urthi 
Dambs  %  welchen  Herr  Schwbikfurth  am  Mokattam  neuerdings 
gesammelt  hat  —  Mag  man  also  annehmen,  dass  die  verschie- 
denen,  hier    unter   einem    Namen    zusammengefassten  Zähne, 
ehedem   einer  oder   mehreren   Arten    angehört  haben,  jeden- 
falls  zeigen    sie    so   viel   Uebereinstimmendes,    dass   sie    von 
naheverwandten  Arten,   jedenfalls  aber  wohl    von  Arten  einer 
and   derselben  Gattung  herzuleiten  sind.    —    P.  Gervais   hat 
die  hierhergebörigen  Zähne   fraglich  zu  Sargus  gerechnet,    mit 
dessen  Schneidezahn-artigen  Vorderzähnen  sie  verglichen  wer- 
den.    Dieselben  haben  aber  eine  ganz  abweichende  Form  und 
sind  niemals  seitlich  comprimirt,  wie  Ancistrodon,    Gbrvais  hat 


>)  Deber  eine  Wirbelthierfauna  von  der  westlichen  fnsel  des  Birket- 
el-Qurün.     Sitzangsber.  der  kgl.  Akad.  d.  Wiss.  1883.  pag.  186. 
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nnn  zwei  Arten  aufgestellt,  serratus  and  annatus.  Der  Typus  der 
ersteren  Art  (I.e.  i.  7)  ist  kein  Anciitrodon,  wohl  aber  der  dazu 
gezogene  hakenförmige  Zahn  (L  c.  f.  8).  Dieser  aber  stiinnit 
so  gut  zu  den  auf  t  68  f.  9  und  10  desselben  Werkes  darg»'- 
stellten  und  mit  anderen,  nicht  zu  Anristrodon  gehörigen  Zähnen 
zusammen  Sargus  tarmatus  genannten  überein,  das«  ich  beid^ 
unbedenklich  vereinige,  sie  ihrer  grossen  Uebereinstimmung  in 
der  Form  und  dem  ganzen  Habitus  mit  den  von  Wii«Ki.E.ii 
beschriebenen  „Corax  Jissuratus**  wegen  auch  mit  diesem  zu- 
sammenfasse und  ihnen  den  ältesten  Artnamen,  den  P.  Gkr- 
YAis  gab,  beilef^e. 

Einen  eigenthümlichen  Missgriff  hat  Winklbr  geniachu 
wenn  er  diese  Objecte  als  abgerollte  Exemplare  von  Corax- 
Zähnen  deutete.  Niemals  ist  ein  Cora«-Zahn  gesehen  worden« 
der  eine  Wurzel  von  der  Länge  hätte,  wie  WiNKLBa*s  Figur  VL 
und  niemals  nimmt  die  Wurzel  von  Corax -Zähnen,  auch  Lei 
grösserer  Kürze,  die  hier  beschriebene  Form  an.  Wollte  man 
aber  davon  absehen  und  es  auch  unbeachtet  lassen,  dass  auf 
der  concaven  Seite  der  Krone  eine  Usurfläche  vorhanden  ist. 
80  hätte  doch  eine  Ueberlegung  die  Unhaltbarkeit  dieser  An- 
nahme darthun  müssen:  Die  Seiten  der  Corax- Zähne  sind 
flach  gewölbt,  die  der  Anditrodon- Äxten  eben;  wenn  nun 
durch  Abrollung  eines  flachgewölbten  Zahnes  einer  mit  ebenen 
Seiten  entstehen  soll,  so  mnss  eben  die  Wölbung  abgerollt  wer- 
den. Wäre  das  nun  hier  geschehen,  so  müsste  durch  diest* 
Abrollung  der  sehr  dünne  Emailüberzug  entfernt  worden  s^in, 
und  man  hätte  auf  den  Seiten  das  unter  diesem  befindliche 
Dentin  sehen  müssen.  Und  ferner,  wie  hätte  sich  auf  der 
Wurzel  der  dünne  emailartige  Ueberzug  erbalten  sollen,  wenn 
die  Zähne  einer  so  starken  Abrollung  ausgesetzt  gewesen  wä- 
ren, dass'  an  der  Krone  sogar  die  Randzähnelung,  wie  sie  Corax 
besitzt,  vollkommen  verschwunden  ist?  *) 

Vorkommen:  Nummulitiqne  inferienr  von  Conques  (Dcpt. 
de  TAude);  Eocän  (mittlere  glaukonitische  Sande)  von  Cnise- 
la-Motte,  zwischen  Soissons  und  Compicgne.    Terrain  bnixel- 

*)  Winkler  bat  (l  c.  pag.  12  f  18)  noch  eine  C<>rax-Art  durch 
AbroIluDg  entstehen  lassen,  die  er  Corax  trituratus  nennt  In  der  IV- 
schreibun^  sagt  er  auch  hier  ausdrücklieb:  „11  paralt  ....,  que,  |mr 
Taction  triturantc  de  Peau,  soutcnue  tres  longtemps,  elles  sont  devenu«'^ 
plates  de  plus  ou  moins  bomb^es  qu*clles  etaient  auparavant  et  qu'ell- > 
ont  pcrdn  par  la  m^me  cause  les  cr^nelures  ou  les  oentelures  des  b<>i<i< 
de  la  conronne.''  —  Leider  hat  er  den  physikalischen  Vorgang  nirht 
erläutert,  wie  die  Action  des  abrollenden  Wassers  aus  einem  gewölhUMi 
Zahn  einen  ebenflächigen  verfertigen  kann ,  auf  dessen  ebenen  S^Mtiu 
dann  sogar  noch  das  dünne  Email  erhalten  blieb!  -  Dass  es  sich  au«  h 
bei  Corax  trituraiwi  nicht  um  einen  Coroj*  bandelt,  igt  selbstverstöndlioh. 
Es  ist  ein  Zahn  von  Cetiäina  odpr  einer  verwandten  Gattong. 
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lien  (Eocän)  von  Tirleioont  und  Uocle  bei  Brüssel  (von  letz- 
terer Localiiät  aas  der  ^Zone  remaniee^  zwischen  dem  Ypresien 
und  ßruxellien).  —  Eocän  (über  der  Cölestinbank)  südöstlich 
von  Cairo  (gesammelt  von  Schwbinfurth  1879). 

Ancistrodon  vicentinus  nov.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.  10. 

Länge  der  Kronenbasis  8  mm,  Höhe  7  mm.  Der  äussere 
Rand  steigt  von  der  Basis  zuerst  fast  senkrecht  auf  und  biegt 
sich  nach  der  Spitze  in  flach  -  convex er  Curve  nach  innen. 
Die  Spitze  ist  stumpf  und  liegt  in  der  äusseren  Hälfte  der 
Krone,  d.  h.  wenn  man  auf  der  Mitte  der  Basis  eine  Senk- 
rechte construirt,  so  fällt  die  Spitze  noch  in  die  nach  aussen 
gelegene  Hälfte  des  Zahnes.  Der  innere  Rand  ist  tief  concav 
ausgeschnitten  und  zeigt  die  bekannte  Usurfläche.  —  Nament- 
lich das  senkrechte  Aufsteigen  des  äusseren  Randes  von  der 
Basis  aus  scheint  für  diese  Form  bezeichnend  zu  sein.  Es 
liegt  nur  ein  Exemplar  vor,  dessen  Wurzel  nicht  erhalten  ist; 
es  lässt  sich  also  über  die  Grenzen  der  Forraschwankungen 
nichts  feststellen. 

Vorkommen:  Oligocän  (Strati  di  Priabona)  vom  Monte 
delle  Grotte  bei  Sarego,  westlich  von  Lonigo  (gesammelt  von 
Bbyrich). 

Es  sind  demnach  bis  jetzt  folgende  Formen  bekannt: 
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^Acüirodan  armatus  P.  Gervais  sp.  .    . 
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Aachen, 
Mastriebt. 

Texas. 

Libysche 
Wüste. 

Frankreieb, 

Bellen, 

Cairo. 

Oberitalien. 


Es  ist  schliesslich  daran  zu  erinnern,  dass  schon  vor  etwa 
LO  Jahren  Schlundzähne  fossiler  Fische  beschrieben,  mit  Gat- 
u^^S^^^^^^  belegt  und  abgebildet  worden  sind.  Graf  zu  MünsTBB 
celite  1842  im  fünften  Heft  seiner  Beiträge  zur  Petrefacten- 
^vtrxde  pag.  67    gelegentlich  der  „Beschreibung  einiger  fossiler 
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Fischzähoe   aus   dem   Tertiärbecken  von  Wien""   das  Fischge- 
schlecht Capitodus  auf.    Die  Diagnose  von  Capitadu$  ist  kurz  und 
lautet:   Auf  lan^n,  kegelförmigen  Stielen  sitzt  eine  bald  läng- 
liche, bald  ruudliche,  ko])ftormige  Krone.      Zu  dieser  Gattung 
zieht    er    drei    Arten:     Capitodus    truncatuSy  subtruncatus    und 
angustus.    Die  Durchsicht  der  Abbildungen  (I.e.  t6  f.  13 — 14, 
f.  17;  1. 15  f.  8)  lehrt,   dass  unter  der  Gattung  Capitodus  sehr 
verschiedenartige  Dinge   zusammengefasst  wurden ,    welche  bei 
wiederholtem    Studium  wohl  nicht  sämmtlich  die   ihnen  durch 
Graf  zu  MüüSTKa  gewordene  Deutung  nochmals  erhalten  würden, 
aber   sicher   ist,    dass    (^ie    schon  Qdekstbot,    Handbuch  der 
Petrefactenkuttde,  2.  Auflage,  pag.  283  bemerkt  hat)  sein  Ca- 
pitodus subtruncatus  (1.  c.  t.  6.  f.  17)  das  Stück  eines  Schlund- 
knochene    mit  aufsitzenden   Sehlundzähnen    ist  und  nicht   ein 
poröses  Kieferfragnient,    wie  der    Autor  will.     Dass   dem    so 
ist,  geht  zunächst  eben  aus  der  Porosität  der  gemeinschalUieheo 
Ansatzstelle    der  Zähne  und  dann   namentlich  aus  der  an  ver- 
kennbar   auf   Schlundzähne   deutenden    Gestalt   der    letzteren 
hervor.      Ebenso    scheint  Capitodus  angustus   (1.  c.   t.  15   f.  8) 
einen  einzelnen  Schlundzahn   darzustellen;   ob   aber  die  anter 
Capitodus    truncatus  beschriebenen    und   t.  6  f.  13 — 14   abge- 
bildeten Zähne   als  Schlundzähne  aufzufassen   sind,   mos«  das 
Studium  der  Originalexemplare  lehren. ')  —  Im  siebenten  Heft 
derselben  Beiträge  findet  sich  dann  auf  t.  1   und  2  noch    eine 
ganze  Anzahl  von  Kieferbruchstöcken  und  einzelnen  Zähncheo 
dargestellt,  die  aber  grösstentheils  von  denen  des  fünften  Heftes 
zu    sehr  abweichen,    als   dass    sie  dieselbe  Deutung  erfahren 
dürfen.     Namentlich  ist  die  Hinzuziehung  des  (I.  c.    t  1   f.  1 
und  3)   abgebildeten   Unterkiefers  unstatthaft:   das  sind    eben 
richtige  Kiefer  und  keine  unteren  Schlundknochen.    Die  Zähne, 
welche  au!  t.  2   abgebildet  wurden,    bedürfen  sehr  der  noch- 
maligen Untersuchung,    da   die    verschiedensten   Formen    dar- 
gestellt sind,  welche  der  Autor  allerdings  auch  nicht  sämmtlich 
zu  Capitodus  zieht,  sondern  nur  gelegentlich  der  Beschreibang 
der  Capitodus- Arten  bespricht.  —  Ganz  und  gar  fällt  aber  eine 
zweite   von  Graf  zu  Münster    aufgestellte  Fischgattung  in  die 
Rubrik  der  Schlundzähne,  nämlich  Soriddens,    Diese  im  fünften 
Hefte  der  citirten  Beiträge  (pag.  68  t.  6  f.  5 — 11)  aufgestelltt* 
Gattung    hat  zackige  Ränder  der  Usurfläche   und  nähert    sich 
durch  diese    Eigenschaft  den   Cyprinoidengattungen  Scardinius. 
Leuciscus,   Alburnusy  Leucasjnus  etc.    Diese  Randkerben  werdec 


1)  Unwahrscheinlich  ist  das  für  einen  Theil  dieser  Zähne  nicht: 
wenigstens  sah  ich  an  einem  grossen  chinesischen  Cyprinoiden  ^  Äfyio- 
pharyngodon  aethiops  Basilewsky  —  ganz  ähnliche  Schlundifthne. 
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durch  die   Usur  allmählich    schwächer    und  zuletzt   zum  Ver- 
schwinden gebracht;  und  in  letzterwähntem  Zustande  befinden 
$ich  zwei  kleine  Zähne   unserer  Sammlung«    welche  von  Graf 
zu  MOnstku  selbst   bestimmt  sind    und    von  Brunn   stammen. 
Sie  tragen    die  Bezeichnung   Soricidenn   Haueri,    was    deshalb 
Erwähnung  verdient,  weil  1.  c.  eine  Artname  nicht  gegeben  ist 
—  Ist  die    Formähnlichkeit    zwischen    Aneistrodon    und    den 
lebenden   Cyprinoiden   nicht    gross,    jedenfalls  nicht  so  gross, 
dass   man    .-tncietrodon    auf    Cyprinoiden    zu    beziehen    hätte, 
^0   ist   die   Aehnlichkeit   hier   bei   Capitodus    (wenigstens  dem 
Fragment  des  Schlundknochens   mit  den  Zähnen)  und   Sorici" 
dens  um  so  grösser.     Ich  würde  beide  Gattungen  unbedenklich 
zu  den  Cypnnoiden  stellen,    wenn   ich  wüsste,    dass   sie  aus 
Süsswasserablagerungen  stammten.     Was  wir  davon  besitzen, 
trägt  aber  ausnahmslos  den  Fundort  ^Brunn^,  und  das  deutet 
nicht  gerade    auf   fluviatile  Ablagerungen  hin.    —    Wie  wenig 
man  übrigens  bisher  in  der  Annahme,  Capitodus  und  Soricidens 
seien  Zähne  der  Kiefer,  über  ihre  systematische  Stellung  klar 
war,  geht  daraus  hervor,  dass  Mokstbr  und  Gikbbl  ')  dieselben 
zu  den  Pycnodonten,  Agassiz*)  undPiCTEX^)  zu  den  Sparoiden 
zogen.    —    Es    sind  wohl  gewiss   seit  der  Zeit,   wo   Graf   zu 
Münster  seine  Abhandlungen  über  die  Fischzähne  des  Wiener 
Tertiär  -  Beckens  veröffentlichte ,    weitaus  reichhaltigere  Mate- 
rialien dort  gesammelt  worden,  und  es  wäre  eine  interessante, 
Resultate  versprechende  Aufgabe,  dieselben  einer  erneuten  Bear- 
beitung zu  unterziehen.^) 


*)  Fauna  der  Vorwelt  I.  3.  pag.  184,  185. 

')  Bbonn:  Nomenclator  pag.  214. 

3)  Traite  de  paleootologie  II.  pag.  59,  60. 

*)  Da  von  einigen  von  Graf  zu  Münsteb  aufgestellten  Fischgattungen 
die  Rede  gewesen  ist,  so  sei  hier  —  wenn  auch  mit  Obigem  nicht  in 
Zusammenhang  stehend  ~  auf  eine  weitere  Gattung  desselben  Autors 
aufmerksam  gemacht  zur  Wahrung  seiner  Prioritätsrechte.  Im  siebenten 
Heft  der  Beiträge  zur  Petrefactenkunde  pag.  34  t.  2  f.  23  findet  sich 
die  Beschreibung  und  Abbildimg  eines  eigeuthümlich  geformten  Zahnes 
voD  Osterweddingen,  welchem  der  Name  Nama  apicalis  beigelegt  wird. 
Der  Zahn  bat  einen  sehr  hohen,  conischen  Wurzeltheil,  welcher  eine 
kleine,  comprimirte,  dreieckige,  spitz  -  zulaufende  Krone  trägt.  Cinen 
%olcbeD  Zahn  besitzt  die  Berliner  palaeontologische  Sammlung  der  kgl. 
LTniversität  von  Westeregelu  uud  eben  solche,  oder  jedenfalls  sehr  ähn- 
iche  Zähne  sind  von  T.  C.  Winklkr  (Deuxiemc  Memoire  sur  les  dents 
Itr  poiBsons  fossiles  du  terrain  bruxellicn.  Archives  du  Musee  Teyier 
V  pag.  16  f.  22  u.  23)  als  Trichiurides  sagiUidens  nov.  gen.  nov  sp. 
gesprochen  worden.  Letzteren  Namen  wird  man  zu  Gunsten  der  Prio- 
ität  von  Saisia  aufzugeben  haben  und  wird  das  um  so  leichteren 
Jerzens  thun,  als  „Trichiurides*"  auf  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der 
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Acantbopterygier- Gattung  Trickiurus  hinweist  und  hinweisen  soll.  Ohne 
auf  das  beim  Mangel  von  Abbildungen  schwer  wiederzugebende  Detail 
weiter  einzugehen,  will  ich  nur  hervorheben,  dass  eine  Formenähnlich- 
keit  der  grossen  Zähne  von  Trickiurus  mit  Nätsia  ("=  Trichiuride*) 
lediglich  nicht  vorhanden  ist,  dass  dagegen  die  unter  letxterem  Namen 
bekannt  gewordenen  Zähne  derart  genau  mit  den  grosseren  Zähnen 
von  Lepido»teus  übereinstimmen,  dass  an  einer  engen  Verwandtschaft 
zwischen  beiden  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Auch  diese  interessante 
Thatsache  hat  Herr  Dr.  Hilgendorf  festgestellt  und  dadurch  den  wich- 
tigen Nachweis  geliefert,  dass  zur  älteren  Tertiäneit  L«ptirfos(ei»- ver- 
wandte Ganoiden  vorhanden  waren,  freilich  auch,  wie  CapOodus  und 
Soricidem  in  marinen  Ablagerungeu  -  Es  drängt  sich  damit  unwill- 
kürlich der  Gedanke  auf,  dass  alle  diese  Zähne  mit  den  Flüssen  in's 
Meer  geschaiVt  wurden  und  so  zusammen  mit  Meeresbewohnern  verschie- 
denster Art  in  ein  und  dieselbe  Ablagerung  gerietben. 
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2.   lieber  das  Alter  der  sanlAndischen 

Von  Herrn  Fritz  Noetling  in  Königsberg  i.  Pr. 

Die  saroläuciische  Tertiärformation  ist  zu  oft  in  grösseren 
und  kleineren  Arbeiten*)  von  ZADDAcn,  Bbrendt  und  Anderen 
des  Eingehendsten  auf  die  Folge  und  Petrographie  der  Schichten 
so  wie  der  Lagerungsverhältnisse  dargestellt  worden,  als  dass 
zu  erwarten  wäre ,  hierin  noch  wesentlich  Neues  aufzufinden. 
Einen  besonders  hervorraj^enden  Platz  nimmt  unter  diesen 
Arbeiten  Zaddach's  geognostische  Monographie  „Das  Tertiär- 
gebirge Sanilands""  ein,  worin  an  zahlreichen  Einzelprofilen, 
die  aneinandergereiht  die  Aufschlüsse  der  Nord-  und  Westküste 
wiedergeben,  die  Schichtenfolge  erläutert  wird. 

Alle  diese  Arbeiten,  besonders  aber  die  letztgenannte,  be- 
schäftigen sich  jedoch  fast  nur  mit  der  stratigraphisch  -  petro- 
graphischen  Ausbildung  des  samländischen  Tertiär,  üeber  die 
Altersfrage  desselben  haben  wir  einige  Bemerkungen  von  Herrn 
Bkyhich  ,  eine  kleine  Arbeit  von  K.  Mater  und  die  Ein- 
leitung zu  Hbbr*s  miocäner  baltischer  Flora.  Eine  einge- 
hende Beschreibung  der  Fauna  des  samländischen  Tertiärs 
mangelte  aber  bis  jetzt,  trotzdem  schon  lange  ein  reich- 
liches Material  der  Bearbeitung  harrte.  Professor  Zaddach, 
welchem  das  Zusammenbringen  dieses  schönen  Materials  fast 
ausschliesslich  zu  danken  ist,  hatte  die  Absicht,  sich  selbst 
der  Bearbeitung  desselben  zu  unterziehen;  jedoch  erreichte  ihn 
der  Tod,  ehe  er  dieselbe  ausgeführt  hatte.  Diese  jetzt  im  mi- 
neralogischen Museum  hiesiger  Universität  aufbewahrte  Samm- 
lung hat  mir  Herr  Bauer  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Unter- 
suchung übergeben.  Ich  spreche  ihm  hierfür  meinen  wärmsten 
Dank  aus. 

Die  Monographie  der  samländischen  Tertiärfauna  wird  in 
den  Abhandlungen  der  königl.  geologischen  Landesanstalt  in 
Berlin  im  nächsten  Jahr  erscheinen,  doch  sei  es  mir  schon 
jetzt  gestattet,  einige  Ergebnisse  hieraus,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Echinidenfauna  zu  veröffentlichen.  —  Zuvörderst  sende 
ich    eine  kurze   geologische  Einleitung  nebst  einer  Kritik   der 


1)  Vergl.  Schriften   der  pbysik.- Ökonom.  Gescllsch.  in  Königsberg 
1861  -  1883. 

Zeit«,  d.  D.  K«o1.  6e«.  XXXV.  4.  43 
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der  bisher  ausgesprochenen  Ansichten  über  das  Alter  der  sain> 
ländischen  Tertiärformation  voraus,  da  einerseits  letztere  durch 
das  Krgebniss  meiner  Untersuchungen  mehrfach  in  Frage  ge- 
stellt werden,  andererseits  aber  meine  Ausführungen  ohne  Be- 
zugnahme auf  erstere  nicht  verständlich  wären. 

I.    8tratigraphl8cher  Theil. 

Das  samländische  Tertiär,  wie  wohl  überhaupt  das  ge- 
sammte  ostpreussische  Tertiär,  lässt  sich  in  zwei  paläontolo- 
gisch wie  petrographisch  wohl  zu  unterscheidende  Abtheiluugeo 
zerlegen : 

A.  Die  untere  Abtheilung,  auch  Glaukonit-  oder 
Bernsteinformation  genannt,  besteht  im  Wesentlichen  aus 
einer  Reihenfolge  glaukonitischer  Sande,  die  durch  eine 
marine  Fauna  ausgezeichnet  sind. 

B.  Die  obere  Abtheilung,  die  gemeinhin  aU  Brau s- 
kohlenformation  bezeichnet  wird,  setzt  sich  aus  einer  ab- 
wechslungreicben  Schichtenfolge  von  Braunkohlenflötzen,  LetteD 
und  Sanden  zusammen,  denen  als  petrographisches  Unterschei- 
dungszeichen im  Gegensatz  zu  der  Abtheilung  A.  der  Glaukonit 
fehlt.  ^)  In  einzelnen  Schichten  führt  sie  Reste  von  Land- 
pflanzen  und  charakterisirt  sich  hierdurch  als  Süsswasaer- 
oder  mindestens  brackische  Bildung*^  Animalische 
Ueberreste  wurden  darin  nicht  beobachtet 

A.  Die  untere  Abtheilimg  oder  GlankonitformatioiL. 

Die  Gesteine,  welche  an  der  Zusammensetzung  dies^ 
Abtheilung  theilnehmen,  sind  ausschliesslich  mehr  oder  minder 
thonige  Olaukonitsande,  die  zuweilen  unter  dem  Einflasse  der 
Atmosphärilien  verändert  sind.  Die  älteren  Autoren,  insbe- 
sondere Zaddach,  unterscheiden  darin  von  unten  nach  obec 
folgende  Schichten: 

1 .  Wilde  Erde, 

2.  Blaue  oder  Steinerde, 

3.  Triebsand, 


^)  Der  sogen,  gestreifte  Sand  bildet  hiervon  allerdings  eine  Aq>- 
nähme,  da  in  ihm  einzelne  Glaukonitkörnchen  vorkommeo,  doch  kar: 
dies  kaum  in's  Gewicht  fallen,  gegenüber  dem  absoluten  Mangel  dicä*^ 

Minerals  in  den  übrigen  Schichten. 

'0  Ob  letztere  Ansicht  thatsächlich  richtig  ist,  mag  dahingestet/ 
bleiben ;  es  liessen  sich  jedenfalls  Einwände  dagegen  erheben.  Denn  da» 
das  Vorkommen  von  eingeschwemmten  Landpflanzen  mit  Sicherheit  a:^* 
ein  Süsswasser  deutet,  hat  Fuchs  neuerdings  sehr  zweifelhidt  geoiarht. 
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4.  Grüner  Sand  —  KranL 

5.  Weisse  Maaer, 
^.    Grüne  Maaer. 

Die  ersten  vier,  dieser  Schichten  sind  längs  der  ganzen 
Ivüste  bekannt,  die  beiden  letzteren  treten  nur  an  der  West- 
küste auf. 

Diese  Schichtbeseichnungen  wurden  der  bei  den  Bernstein- 
Gräbern  gebräuchlichen  Sprachweise  entlehnt  und  von  Zaddach 
:un)  ersten  Male  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht. 

Der  Bernsteingräber  nannte  ^wilde  Erde*"  denjenigen  Theil 
1er  Glaukonitfbrniation ,  welcher  keinen  Bernstein  liefert, 
.blaue  oder  Steinerde^  eine  etwa  4'  mächtige  Lage,  welche 
Bernstein  liefert,  nTriebsand''  eine  über  letzterer  lagernde 
>andschicht,  die  viel  Wasser  enthält.  „Kranf*  nannte  man 
inen  durch  Eisenoxydhydrat  zu  einem  festen  Sandsteine  ver- 
itteten  Theil  des  Grünen  Sandes  (letztere  Benennung  von 
Iaddach  eingeführt),  „weisse  Mauer""  eine  Schicht,  welche  sich 
n  der  Luft  mit  einer  weissen  Ausbleichnng  überzieht,  und 
grüne  Mauer"*  eine  harte,  thonreiche  Schiebt  über  jener. 

Waa  nun  die  drei  letztgenannten  Schiebten  angeht,  so 
epräsentireo  dieselben  gut  begrenzte  Abtheilungen,  nicht  so 
ber  die  drei  ersten  Schichten  des  unteren  Theiles  der  Glau- 
onitforniation.  Die  petrographischen  und,  wie  ich  auch  jetzt 
choD  beinerken  möchte,  die  paläontologischen  Unterschiede 
ie5er  drei  ^Schichten*"  sind  so  geringfügiger  Natur,  dass  es 
nzulässig  erscheint,  dieselben  als  Schichtabtheil ungen  in  geo- 
rgischem Sinne  aufzufassen  Es  waren  rein  praktische 
runde,  welche  den  Bernsteiogräber  veranlassten,  diese  Be- 
^ichnungen  aufzustellen.  Das  Interesse  am  Gewinn,  welcher 
iiu  aus  grosseren  Quantitäten  Bernstein  erwuchs,  veranlasste 
II,  denjenigen  Theil  der  Glaukonitformation,  wo  derselbe  häufig 
ar,  ^Steinerde  oder  blaue  Erde""  zu  nennen,  die  reichlichen 
T'asserführungen  des  einen  Theiles  der  Glaukonitformation, 
e  zu  gefürchteten  Wassereinbrachen  Veranlassung  gab,  Hessen 
n  diesen  Theil  mit  ^Triebsand""  bezeichnen. 

Diese  Eintheilung  beruht  also  einfach  auf  dem  Vorkom- 
ea  von  Bernstein  resp.  Wasser,  wobei  nur  das 
orkoinmen  in  grösserer  Menge  den  Ausschlag 
e  b  t.  Dass  Wasser  kein  Gharakteristicum  ftir  eine  geologische 
iitheilung  abgiebt,  braucht  wohl  nicht  noch  besonders  be- 
^rkt  zu  werden,  und  nicht  viel  anders  verhält  sich  das 
srkmal  des  Bernsteinvorkommens.  Bernsteinstücke  finden 
;h  spärlich  bereits  in  der  wilden  Erde,  kommen  auch  im 
iebsande,  im  grünen  Sand,  im  Kraut,  selbst  in  einer  weit 
heren  Schicht,  dem  gestreiften  Sand,  hier  sogar  in  grösseren 

43* 
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Quantitäten  vor;  in  bedeutenderer  Masse  haben  sie  sich  abc 
nur  in   einem,    resp.   zwei  Streifen,    welche   mit  dem  Nam^: 
blaue  oder  Steinerde  belegt  wurden,    gefunden.     Wollte  mxi 
das  Vorkommen   des   Bernsteins   zur  geologischen  6ruppir<i2i 
der  samländischen  Tertiärschichten  verwerthen,  so  müsste  n.tf 
consequenter  Weise   alle   vorgenannten  Schichten  in  eine  A) 
theilung    zusammenfas5;en ,    und  hierin  wieder  je  nach  Mencr 
Vorkommen    etc.  Unterabtheilungen   schaffen.      Es    wäre   ci: 
aber  eine  Eintheilung,   die  stratigraphisch  wie  palaeontologi'^ 
die  grössten  Widersprüche  enthielte. 

Es  Hesse  sich  vielleicht  noch  darüber  discntiren,  ob  d'<j 
das  Vorkommen  des  Bernsteins  in  grösserer  Menge  charaktr 
ristisch  für  eine  bestimmte  Schicht,  wie  für  die  blaue  Eu 
sein  könne,  und  ob  dann  mit  Recht  hiernach  eine  Unter 
abtheilung  geschaffen  würde.  Ich  gebe  dies  zu,  bemerke  aber 
dass,  soweit  mir  bekannt,  diese  sogen.  Bernsteinschfcht  keine- 
wegs  von  deutlichen  Schichtflächen  begrenzt  wird.  Man  viil 
also  nur  von  einem  Horizont  sprechen  können,  welchen  «ij 
grosse  Menge  des  Bernsteins  in  einer  Schicht  einnimmt,  nie:! 
aber  diesen  Horizont  willkürlich  herausgreifen,  als  besondtii 
Schicht  benennen  und  die  eng  mit  dieser  verbundenen  ä\itvr:t\ 
resp.  jüngeren  Tbeile  des  ganzen  Complexes  wieder  mit  bes>  ri 
deren  Namen  als  für  sich  bestehende  Abtheilnngen  aufstelie'l 

Es  ist  allerdings  einleuchtend,  dass  wenn  diese  Te.j 
minologie:  wilde,  blaue  Erde,  Triebsand,  den  thatsäcblichej 
Lagerungsverhältnissen  entsprochen  haben  würde,  ihre  Kirj 
fährung  in  die  Wissenschaft  sehr  zweckmässig  war.  Nun  abej 
sprechen  die  obigen  Erwägungen  schon  gegen  diese  Eintheilunj 
der  unteren  Glaukonitformation;  was  aber  in  höherem  Maas^j 
noch  dagegen  spricht,  sind  Zaddacb*s  eigene  Worte;  er  sa.l 
1.  c.  pag.  43:  ^ Diese  Benennungen  (wilde,  blaue  Erde,  Trieij 
sand)  sind  indessen  keineswegs  Schichtenabtheiluc] 
gen  in  geognostischem  Sinne,  sondern  nach  de-l 
practischen  Interesse  für  die  Bernsteingräbere 
bezeichnet,  sondern  die  Grenzlinien  der  ünterabthei 
lungen  der  Glaukonitformation  verlaufen  in  ganz  andere 
Weise." 

Es  muss  demnach  die  Eintheilang  der  unteren  Glaukonit 
formation,  wie  sie  von  Zaddacr  befolgt  und  bis  heute  i^^ 
richtig  gehalten  wurde,  Aendernngen  unterzogen  werden.  ^ 
ungern  man  sich  auch  entschliesst,  alt  eingewurzelte  Bezeich- 
nungen zu  eliminiren,  so  muss  es  dennoch  versucht  werd 
eine  Gliederung  der  samländischen  Giaukonitformation 
schaffen,  welche  den  thatsäcblichen  Verhältnissen  mehr  Rech- 
nung trägt,  als  die  bisherige. 

Die    Grundzüge   einer  solchen    Eintheilnng    von   wissen 
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chaftlichem  Werthe  hat  auch  bereits  Zaddach  selbst  mit  fol- 
;enden  Worten  angegeben: 

^Mit  dem  Triebsande  beginnt  eine  Ablagerung,  die  sich 
in  Gegensatz  zum  grünen  Sande  durch  reichlichen  Gehalt  an 
iiiinmer  und  Thon  auszeichnet  und  auch  viel  mehr  Glau- 
conit  enthält,  welch*  beide  Substanzen  nach  unten  immer  mehr 
in  Menge  zunehmen,  während  zugleich  die  Masse  immer  fein- 
körniger wird.  Die  eigentliche  Grenze  zwischen  beiden  Abla- 
rerungen  liegt  gewöhnlich  mitten  im  Triebsande,  weshalb  ein 
>berer  und  ein  unterer,  ein  grober  und  ein  feiner  Triebsand 
interschieden  wird.  Der  obere  schliesst  sich  noch  ganz  dem 
,'iiiQen  Sande  an,  der  untere  Triebsand  aber  ist  an  Farbe  und 
^u>ammensetzuog  sehr  ähnlich  der  Bernsteinerde. ^ 

Es  liegt  hiermit  die  Eintheilung ')  der  Glaukonitformation 
U)s  Sarolandes  auf  der  Hand.     Man  kann  sie  scheiden  in 

AI.    eine    untere    Abtheilung    feinkörniger,    thoniger, 
Glimmer- führender  Glaukonitsande; 

2.  eine  obere  Abtheilung  grobkörniger  Thon-  und 
Glimmer -armer,  stellenweise  yerkranteter  Glaukonit- 
sande. 

In  Gestalt  dieser  beiden  Abtheilungen  ist  die  Glaukonit- 
loiination  an  der  Nordküste  ausgebildet,  an  der  Westküste 
^ird  A2  local  überlagert  durch 

3.  eine  obere  Abtheilung  feinkörniger,  thoniger 
und  Glimmer-führender  Glaukonitsande  (sogen,  weisse 
und  grüne  Mauer). 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  Auseinandersetzung  einer 
kurzen  Aufzählung  der  die  Glaukonitformation  zusammensetzen- 
i^n  Schichten  zu. 

AI.    Die  untere  thonige  Abtheilung. 

Feinkörniger,  thoniger  Glaukonitsand  mit  reichlichen  Bei- 
nKngungen   an    Glimmer   und  Thon;    im  oberen  Theile  dieser 

\)  Eine  ähnliehe  Eintheiluog  hat  bereits  Herr  Klebs  (Die  Braun- 
^■JhIt^fo^natiou  um  Heiligenbeil)  versucht,  da  ihm  hei  seiner  eingehen- 
i-n  B»'arbeitung  der  oheren  Abtheilung  des  ostpreussi sehen  Tertiärs 
'i>*'  gezwungene  Gliederung  der  samländischen  Tertiäifonnation  nicht 
'"•t^elieo  konnte.  Herr  Klebs  irrt  aber,  wenn  er  meint,  die  i}ntere 
NliK'hi   der  Brauokohleoformation ,   den  groben  Quarzsand,   mit  der 

'^ren  Schicht  der  Glaukonitformation  an  der  Nordküste,  dem  grünen 
^iUik,  zQsammenziehen  zu  können.  Beide  Schichten  sind  palSontolo- 
-iH'li,  möglicherweise  auch  genetisch  scharf  auseinander  zu  halten.  Herr 
^'^V'^  hat  auch  wohl  übersehen,  dass  an  der  ^Westküste  über  dem 
-niiK^u  Saude   die  thonige  Abtheilung   der  weissen  und  grünen  Mauer 

'^*'rt,  die  sich  somit  als  trcnnenoer  Keil  zwischcu  Quarzsand  und 
^"incii  Sand  einschiebt. 
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Schicht  treten  in  verschiedenen  Horizonten  Thonknolleo  om 
Bernsteingeschiebe  lagenweis  auf;  die  tiefste  Lage  solcLr 
Thonknollen  wurde  bei  Dirschheim  ca.  24  —  26  ra  unter  d^ 
Oberkante  dieser  Scliicht  angetroffen.  Die  Thonknolien  sin 
theilweise  die  Hauptfundstätte  für  eine  reiche  Faona. 

Man  kann  für  die  Hernstein  -  führenden  Horizonte  d;- 
Bezeichnung  ^blaue  Erde'%  für  die  stark  wasserhaltigen  di 
Namen  „Triebsand",  und  endlich  für  Benistein-fi^eie  Horiz«./- 
den  Namen  ^wilde  Hrde""  beibehalten. 

A2.    Die  obere,  thonarme  Abtheilung,  oder  der 

gr^ne  Sand. 

Grobkörniger  Glaokonitsand,  ohne  Beimengung  von  Giiu 
mer  und  Thon,   stellenweise  unter  dem   Einflüsse  der  Atiii - 
sphärilien  in  harten,  eiseDscbüssigeu  Sandstein,  den  sog.  Kn 
(Mariner  Sandstein  autt.)  umgewandelt.    Auch  diese  Abtheikr; 
liefert  zahlreiche  marine  Reste. 

A3.    Die  obere  Thon-  und  Glimmer-reiche  Abthei 
lung  (sog.  weisse  und  grüne  Mauer),   nur  an  der  Westkü^: 

entwickelt. 

Mehr  oder  minder  Glaukonit  -  haltige  Glimroersande  ni. 
reichlicher  Thonbeimengung.  Die  „weisse  Mauer**  lagert  o : 
letzteren  Abtheilung  auf  und  wird  von  der  ,^grünen  Maut^r 
bedeckt.  Weder  in  der  einen  noch  der  anderen  Schiebt  wer 
den  Fossilien  gefunden. 

B.    Die  obere  Abtheilung  oder  Brannkohlenfonnation. 

Diese  setzt  sich  aus  einem  bunten  Gemisch  reiner  Quar. 
sande,  die  durch  Aufnahme  von  Glimmer,  resp.  Braunkoblon^ 
theilchen  in  Glimmer,   resp.   Kohlensande   übergehen,    Lettti 
und  Braunkohlen    zusammen.      An    der    samländischen  Kü^t 
kann  man  von  unten  nach  oben  etwa  folgende  Schichten  unter- 
scheiden, die  aber  niemals  alle  auf  einmal  ausgebildet  sind. 

Bl.    Bockserde,  ein  fetter,  dunkelbrauner  Thon,  der  an  dtr 
Westseite  die  Abtheilung  A2  resp.  A3  bedeckt,  an  <i' 
Nordseite  aber  fehlt 

2.  Der  grobe,  weisse  Qaarzsand  lagert  an  der  N^'^' 
küste  direct  auf  A2,  an  der  Westküste  auf  Bl  un 
unterscheidet  sich  hauptsächlich  durch  den  Mangel  a: 
Glimmerflitterchen  von  ähnlichen  jüngeren  Gebilden.  Ih- 
sind  zwei  Lettenschichten  eingelagert: 

B2a.   Die  untere  führt  den  Namen  Lebererde  uu 
ist  nur  an  der  Westküste  ausgebildet. 
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B  2  ß.  Die  obere,  welcher  Zaddach  den  Namen  unterer 
Letten  beigelegt  hat,  tritt  als  charakteristischer 
Horizont  sowohl  an  der  Nord-  als  an  der  West- 
küste auf. 

3.  Der  gestreifte  Sand,  ein  schwach  Glaukonit-  und 
Glimmer-haltiger  Quarzsand,  an  der  Nord-  und  Wcstr- 
küste  bekannt;  accessorisch  ist  ihm  reichlich  Bernstein 
beigemengt  Wahrscheinlich  ihm  eingelagert,  zuweilen 
auch  seine  Basis  bildend  ist 

B3ot.  der  sog.  mittlere  Letten  Zaddach*s,  die  Haupt- 
fundstätte für  die  von  Heer  beschriebenen  Pflan- 
zenreste. 

4.  Die  untere  Braunkohle,  nur  an  der  Nordküste  be- 
kannt, möglicherweise  als  Einlagerung  in  BS  aufzufassen. 

5.  Der  obere  Letten,  entweder  B3  oder  B4  überlagernd, 
ebenfalls  einen  charakteristischen  Horizont  bildend. 

6.  Der  Glimmersand,  ein  grober  oder  feinkörniger  Quarz^ 
sand,  zuweilen  an  der  Basis  thonig,  mit  zahlreichen  Glim- 
merflitterchen.  Von  organischen  Resten  treten  in  ihm 
zahlreiche  /^intt^-Zapfen  auf. 

7.  Der  Kohlensand,  ein  reiner  Quarzsand,  der  sich  petro- 
graphisch  sehr  B2  nähert;  ihm  eingelagert  ist 

B7a.   die  obere  Braunkohle. 

An  der  Nordküste  sind  B6  und  B7  nicht  scharf  getrennt, 
sondern  gehen  allmählich  ineinander  über;  eine  scharfe 
Trennung  findet  dagegen  an  der  Westküste  statt. 

Ein  ideales  Profil  durch  die  samländische  Tertiärformation 
gelegt  würde  demnach  folgende  Schichtenreihe  ergeben: 

(Siehe  das  Profil  auf  pag.  678.) 

II.  Hlgtorisoher  TheiL 

Zur  genaueren  Altersbestimmung  der  unteren  Abtheilung  A, 
die  durch  ihre  eigenartige  Bernsteingeschiebeführang  mehr 
als  die  Abtheilung  B  das  Interesse  auf  sich  zog,  konnten 
zwei  Wege  eingeschlagen  werden:  der  directe  Weg  be- 
5itiaanite  aus  den  in  der  Glaukonitformation  vorkommenden 
marinen  Fauna  das  Alter  dieser  Schicht;  er  war  unzweifel- 
haft der  sicherste  und  warde  von  den  Herren  Bbtbich  und 
Matkr  eingeschlagen. 

Der  indirecte  Weg  bestimmte  aus  den  Pflanzenresten 
das  Alter  der  Braunkohlenformation  und  hieraus  rückschlies- 
send  das  Alter  der  darunter  lagernden  Glaukonitformation;  ihn 
hat   Ubbr  eingeschlagen. 


en 


Mao  mag  non  aber  die  Zaläßsi^eit  der  Altersbestiininui:^: 
einer  Schicht  aus  eiogeschwemnuten  Pflanzenreslen  deokeo  «k 
mao  will,  nnzveifelhaft  mossten  aber  zwei  derartig  verschie- 
dene Methoden  abweichende  Resultate  ergeben,  wie  ei»  aocb 
in  der  That  der  Fall  war. 

Herr  BsTaiCH  *)  hat,  gestützt  auf  die  üntersuchuog  eiD«: 
Reihe  von  Petrefacten  aus  dem  Krante  von  Gro»-Kabren,  die^r 
Schicht,  allerdings  mit  Reserve,  mit  dem  Magdeburger  Sax>o- 
▼on  Biere  verglichen  und  demnach  das  Alter  dieser  Schiebt  aU 
unteroligocän  bestimmt;  der  überlagernden  Braonkofalenfor- 


')  Beyjuch^  Zar  Keantniss  des  tertiären  Bodens  der  Mark  Brazwi<- 
bnFK.  Karstex  n.  v.  Dechen's  Arehiv.  für  Min.,  Geogn.  und  Brrst* 
lb48.  Bd.  22.  pag.  1  £ 
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matioo  würde  hiernach  em  roitteloligoc an e 8  Alter  zukommen. 
In  einer  sp&ter  erschienenen  Abhandlung  sprach  sich  Herr  Bbt- 
RicH  ^)  dahin  aus,  dass  an  dem  oligocänea  Alter  dieser  Tertiär- 
lager nicht  zu  zweifeln  sei,  es  könnte  sich  nur  noch  darum 
handeln,  dieselben. spyecieU  für  einen  Vertreter  des  unteroligo- 
cänen  Lagers  von  Egeln  oder  für  ein  höheres  Oligocäolager 
zu  haken.  In  einer  kleineren  Abhandlung  von  Erman  und 
ÜEKTKR ')  wurden  dann  einige  Fossilien  des  marinen  Sandsteins 
von  Klein -Kuhren  besprochen,  wobei  sich  die  Verfasser  der 
Ansicht  des  Herrn  Bkybioh  in  Beaug  auf  das  Alter  dieser 
Schicht  anschlössen. 

Etwa  zwölf  Jahre  später  hat  Herr  K.  Maybb^)  ca.  36 
Arten  Fossilien  des  Krantes  von  Klein* Kuhren  untersucht» 
und  gelangt  hierdurch  zu  folgenden  Schlüssen:  ,^l8t  es. nun  eine 
ausgemachte  Sache,  dass  der  marine .  Sandstein  von  Kleü»^ 
Kuhren  eocän  ist  und  zur  ligurischen  Stufe  gehört,  so  lässt 
sich  das  genauere  Alter  des  Bernsteins  darnach  leicht  bestim* 
man.  Nach  Thomas  ruht  der  marine  Sandstein  unmittelbar 
auf  der  Bernstein*SchichL  Nach  Herrn  Prof.  Zaodach's  brief- 
lichen Mittheiloogen  gehören  beide  Gebilde  derselben  Abthei^ 
luug  der  samländischen  Tertiärgebilde  an.  ....  Nach  meinen 
Erfahrnngen  bilden  grössere  Ablagerungen  dem  Meere  fremder 
Materialen  (Geröile,  Holz)  in  der  Regel  die  Basis  einet  Stufe 
und  nicht  ihre  Schlussschioht ,  ist  es  daher  ziemlich  gewiss, 
dass  die  Bersteinschicht  ebenfalls  dem  Ligurien 
zufällt/' 

Die  letzteren  Behauptungen-  sind  nicht  zutreffend.  Hätte 
Uerr  Mater  sich  mit  der  bis  zum  Jahre  1861  erschienenen  geo- 
logischen Literatur  der  samländischen  Tertiärforroation  vertraut 
gemacht,  oder  sich  wenigstens  bei  dem  damals  bereits  mit 
eingehender  Untersuchung  der  stratigraphischen  Verhältnisse 
des  Samlandes  beschäftigten  ZAnoACn  näher  erkundigt,  so 
hätte  er  zunächst  erfahren,  dass  die  „B^^nsteinschicht^  keines«- 
wegs  die  Basis,  sondern  die  Schlussschicht  einer  Stufe  bildet 
Herr  Mayrr  hätte  ferner  ersehen,  dass  Zaddach  bereits  damals 
mehrere  Schichten  innerhalb  der  Glaukonitformation  unter- 
schied,  wovon  eine  der  jüngsten  der  Kraut  war,  während  die 
^  Bernsteinschicht**  eine  ältere  Ablagerung  repräsentirte.    Wenn 

^)  lieber  den  ZusaDmienhaog  der  norddeutschen  Tertiärbildungen. 
Abhandinngen  d.  kgl.  Akad.  d.  Wisseusch.  1855.  pag.  17. 

*)  üeber  Tertiärschichten,  welche  die  Bernsteinfahrende  Braunkohle 
an  der  samländischen  Knste  bedecken.  Diese  Zeitschr.  1850.  Bd.  11: 
pag.  410  ff.  t.  15. 

')  Die  Paunula  des  marinen  Sandsteitaes  von  Klein-Kubren.  Viertel- 
jalirsschrift  d.  naturf  GoHellsch*  in  Zürich  1861.  Bd.  VI.  pag.  109  ff. 
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nun  die  jüngere  Schiebt  der  ligorischea  Stofe  angehört,  so  i&t 
bei  aller  sonstigen  Gleichheit  der  petrographischen  Beschaffen- 
heit a  priori  nicht  einznsehen,  warnm  auch  die  ältere  Schicht 
hierher  gehören  soll. 

Was  nun  die  Speciesb^timmungen  Matbr's  angeht,  so  ist 
denselben  ein  viel  zu  grosser  Werth,  namentlich  von  Zaddacb, 
beigemessen  worden.  Ich  bin  in  der  angenehmen  Lage,  einen 
grossen  Theil  der  MATBa'schen  Originale  an!  die  Bestimmung 
hin  zu  prüfen  und  erstaunte  zunächst  darüber,  welche  dürftigen 
Reste  Herr  Maybr  zu  bestimmen  gewagt  hat.  Zugegeben 
aber  auch,  dass  Herrn  Matbr  grosse  Erfahrung  und  reich- 
liches Material  zur  Vergleichung  za  Gebote  stand,  dass  also 
die  Bestimmungen  doch  richtig  seien,  muss  es  dann  aber  nicht 
Wnndcr  nehmen,  dass  Herr  Matbr  alle  älteren  Bestimmangen 
von  Fossilien  des  Samlandes  ignorirt?  So  hat  er  beispiels- 
weise  die  von  Hbtbicu  so  genau  und  präcise  beschriebenenf 
anch  ohne  Abbildung  aus  der  Beschreibung  wieder  erkenn- 
baren Seeige):  Micraster  bigibhuSy  Spatangus  SatnbienMis,  mit 
neuen  Namen  belegt.  Auch  die  corrumpirte  DB80R*sche  Be- 
zeichnung Scutella  germinans  statt  der  richtigen  Originalbestim- 
iDong  Sculella  germanica  wird  Überdies  unter  Anföhmog  eines 
falschen  Gitats  (Erman  u.  Hbrtbr*$  Arbeit  statt  des  Bbtrich*- 
schen  Aufsatzes)  adoptirt  Die  zahlreichen  Bestimmungen  von 
Bryozoen,  weiche  Ermar  und  Hbrtbr  mitgetheilt,  kennt  er 
ebenfalls  nicht. 

Dieser  Ignorirung  der  Literatur,  die  keineswegs  als  eine 
Folge  der  Unbekanntschaft  mit  derselben  gelten  kann,  denn  er 
citirt  ja,  wenn  auch  unrichtige  die  Arbeit  Bbtricr*s  aos  dieser 
Zeitschrift  Bd.  IL,  entspricht  auch  die  Art  der  Beschreibung, 
nach  welcher  man  die  MATBR*schen  Arten  nicht  wiedererkennen 
würde,  wenn  nicht  glücklicherweise  wenigstens  noch  ein  Theil 
der  MATBR*schen  Originale  erhalten  wäre.  Daher  ist  auch  der 
Werth  dieser  Artbestimmungen  auf  die  geologischen  Schlass- 
folgernngen  nur  sehr  bedingt. 

Die  indirecte  Methode  zur  Altersbestimmong  der  Glao- 
konitformation  hat  Hbbr  ^)  eingeschlagen.  Aus  den  in  der  mitt- 
leren Lettenscbicht  BS 7-  gefundenen  pflanzlichen  Resten  folgert 
er,  dass  diese  Schicht  der  aq  uitanischen  Stufe  zuzorechne« 
sei  und  wie  er  weiter  sagt  dem  Uuteroligocän  Brtricb*s. 

Da  er  jedoch  das  Oligocän  nicht  völlig  anzuerkennen 
scheint,  so  rechnet  er  nach  seiner  Bezeichnungsweise  die  roitt- 
lere  Lettenschicht  B  3  et  dem  Unter  -  Miocäu  bei  und  folgert 
hieraus,  dass  die  Glaukonitformation  obereocänen  Alters  sei. 


1)  Heer  ,  Miocfine  baltische  Flora.   Beiträge  zur  Nat.  Rnnde  Preo^^ 
No.  2  berausgeg.  v.  d.  physik.-ökon.  Gesellsch.  in  Königsberg.  18ti9. 
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Er  stellt  folgendes  Altersschema  für  die  samländiscben 
Tertiärschichten  auf: 

Unter-Miocän.  Aquitanien.  Die  mittleren  und  oberen 
Lettenschichten,  mit  einer  Landflora,  die  Braunkohlen, 
der  gestreifte  Sand  mit  Bernstein,  und  der  Glimmer- 
sand mit  Pf'nus-Zapfen. 

Der  grobe  Quarzsand  und  das  untere  Lettenlager. 

Ober-Eocän.  Die  Glaukonitformation  mit  Bernstein  und 
einer  marinen  Fauna. 

Wenn  nun  in  der  That  der  mittlere  Letten  B3a  der 
aquitanischen  Stufe  beizurechnen  ist,  zu  welcher  überdies 
Hrbr  noch  alle  jüngeren  Schichten  der  Braunkohlenformaiioo 
rechnet,  so  folgt  bei  der  Lagerungs weise  des  samländischen 
Tertiärs  entweder:  die  darunter  lagernde  Schicht  des  grünen 
Sandes  -|-  Krant  (A  2)  ist  der  tongrischen  Stufe  äquivalent,  oder 
aber  letztere  fehlt  und  z.wischen  =  dem  Absatz  der  Glaukonit* 
formation  und  der  Braunkohlenformation  liegt  ein  Hiatus. 

Hrrr  hat  sich  über  diese  aus  seinem  Schema  mit  lo- 
gischer Nothwendigkeit  sich  ergebenden  Schlussfolgerungen  nicht 
ausgesprochen,  obwohl  ihm,  wie  er  auch  selbst  ausspricht, 
bekannt  war,  dass  die  Glaukonitformation  von  Gross-  und 
Klein-Kuhren  dem  Bembridge-Lager  und  Gyps  vom  Montmartre 
(also  ligurische  Stufe)  aequivalent  sein  soll. 

Herr  Mater  hat  nun  wohl  gefühlt/  dass  die  Annahm« 
des  aquitanischen  Alters  der  mittleren  Lettenschicht  B3a  bei 
den  Lagerungsverhältnissen  des  samländischen  Tertiärs  mit 
seiner  Ansicht  von  dem  ligurischen  Alter  des  Krautes  A2  in 
Collision  komme.    Er  sagt  I.  c.  pag.  19  darüber  Folgendes: 

,,Was  die  Frage  vom  Alter  der  neben  dem  Sandstein  von 
Klein-Kuhren  und  eine  Stunde  davon  entfernt  über  dem  Bern- 
steine (!)  liegenden  Süsswasserbildung  von  Rauschen  betrifft, 
so  wird  sie  durch  die  neu  festgestellte  Thatsache  insofern  nur 
beeinfitisst,  als,  wenn  sie  wirklich  der  aquitanischen  Stufe  an- 
gehört, eine  Lücke  zwischen  ihr  und  dem  Sandsteine  (und  Krant) 
vorhanden  sein  muss,  wenn  nicht  die  eine  oder  die  andere 
der  von  Herrn  Zaddach  an  der  samländischen  Rüste  unter- 
schiedenen Tertiärschichten,  die  hier  nur  schwach  entwickelte 
tongrische  Stufe  darstellt.^ 

Ferner  als  Anmerkung:  ^Wie  ich  aus  Herrn  ZAnoACH^s 
während  dem  Drucke  meiner  Arbeit  erhaltenen  Abhandlung 
^iiber  die  Bernstein-  und  Braünkohlenlager  des  Samlandes^ 
entnehme ,  gehören  der  Bernstein  und  der  Sandstein  von 
Klein 'Kuhren  wirklieb  zur  gleichen  Gruppe  und  folgen  darauf 
die  wohl  tongrische  Gruppe  des  weissen  Sandes  (B2)  und 
erst    in   zweiter  Linie  die  aquitanische  Gruppe   des  gestreiften 
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Sandes,  welche  die  Sfisswasserbildang  von  Baaschen  in  sich 
schliesst^ 

Hätte  Herr  Maybr  die  von  ihm  citirte  Abhandlang  ge- 
nauer studirt,  80  hätte  er  sich  von  der  Unmöglichkeit  tiberzeugt, 
zwischen  der  Ablagerung  des  groben  Quarzsandes  -^  anterem 
Letten  (B2)  einerseits  und  dem  gestreiften  Sande  -|-  mittleren 
Letten  (B  3)  andererseits  eine  Formationsgrenze  legen  zu  kön- 
nen. Die  ganze  samländische  Braunkohlenformation  stellt,  wie 
bereits  erwähnt,  ein  System  so  eng  verbundener  Sande,  Letten 
und  Kohlenflötze  dai^,  dass  ich  es  schon  für  gewagt  halten 
möchte,  hierin  eine  Gliederung  in  drei  Abtheilangen  vorzu- 
nehmet],  umsomehr  als  zahlreiche  Schiebten  nar  geringe  hori- 
zontale Ausdehnung  besitzen.  Innerhalb  dieses  eng  verbunde- 
nen Schichtenkomplexes  aber  gar  eine  Formationsgrenze  legen 
zu«  wollen,  scheint  mir  durchaus  unthnnlich. 

Hbbb  ,  weicher  eine  derartige  Ansicht  auch  nicht  aceeptirt, 
betrachtet  den  groben  Qutarzsand.  nebst  dem  unteren  Letten 
als  dem  Aquitanien  angehöcig,  wenn  er  denselben  auch  ohne 
ersichtlichen  Grund  von  den  jüngeren  Schichten  abtrennt. 

Aus  obiger  Auseinandersetzung  muss  man  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangen,  dass  die  Ansichten  über  das  Alter  der 
Bernstein  -  führenden  Alagerang  des  Saralandes  keineswegs  ge- 
klärt sind,  wie  auch  demgemäss  die  Ansichten  über  das  Alter 
der  Braunkohlenformation  diiferiren.  Ich  stelle  in  Folgendem 
diese  Ansichten  neben  einander: 


Beyrich. 


Mayer. 


Heer. 


Ober- 
Oligocdn. 


Mittel- 
Oligocäii. 


Unter- 
OligocäD. 


Braunkohlen^ 
forroatioD  im 
Ganzen. 


MariherSand- 
steirt  v.  Gr.- 
Kuhren. 

Krao^. 


Mittlerer  Let 
ten  +  Gestr., 
Sand  etc. 


Mittlerer  Let- 
ten etc. 
GroberQoarz 


GroberQuai'z- 
sand  -i-  un- 
terer Letten. 


MarinerSand 
stein  v.  Kl.- 
Kuhren. 

Krant. 


saud  -f  unte- 
rer Letten. 

?  Glaukonit- 
formation. 


Aquitanien. 


Miooän. 


Toogrieo 


?  Glaukonit- 
formation 


Ligurien. 


Eocan. 


In  Bezug  auf  das  Alter  der  Bernstein -führenden  Schicht, 
AI,  ist  noch  zu  bemerken,  dass  deren  Fossilien  weder 
Ton  Bbyiuch  noch  von  Matkr  untersucht  worden  sind.  Beide 
haben  nur  die  Fossilien  des  Krautes  >d.  h.  meiner  Zone  A2, 
zur    Untersuchung   und  zur    Altersbestimmung   dieser   Schicht 
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zur  VerffigQDg  gehabt  Hieraus  würde  nun  nicht  ohne  Wei- 
teres za  folgern  sein,  dass,  wenn  der  Krant  auch  irirklich 
unteroligocänen  Alters  ist,  die  darnnter  lagernde  ältere  Schicht 
A  1  das  gleiche  Alter  besitzen  muss.  Es  Hesse  sich  der  Ein- 
wurf erheben ,  dass  dieser  Schicht  möglicherweise  ein  höhere^ 
Alter  zukommen  konnte,  umsomehr  als  man  ja  deren  Fossi- 
lien nicht  kannte.  Dieser  Einwurf  wird  aber  entkräftet  einmal 
dadurch,  dass  die  Zonen  AI  and  A2  grosse  petrographische 
Uebereinstimmung  zeigen,  zum  andern  Mal  durch  die  Ge- 
meinsamkeit einer  Reihe  von  wichtigen  Arten,  wie  ich  bereits 
hier  bemerken  möchte.  Es  gelten  also  die  eigentlich  nur  für 
den  Krant  A2  ausgesprochenen  Altersanschauangen  der  Herren 
BsYRtCR,  Matkii,  Ekman  und  Hkrtbu  auch  für  die  Bernstein- 
führende Schicht  A  1  der  Glaukonitformation. 

Zum  Schluss  dieser  Betrachtungen  möge  noch  eine  Frage 
erörtert  we)*den,  durch  welche  die  Altersfiage  der  Bemstein- 
forroation  noch  schwieriger  zu  lösen  scheint. 

Nach  GiRABn,  Bbrbndt,  Zaddacu,  Jkntzsch  und  Andern 
wird  die  Braunkohlenformation  am  Weichselknie,  sowie  die- 
jenige der  Provinz  Posen  von  mächtigen  Thonlagern  mit  Gyps- 
krystallen  und  Septarien  bedeckt,  welche  die  genannten  Autoren 
dem  Septarienthon  der  Mark  gleichstellen.  Herr  Bbtrich  macht 
allerdings  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  ^organische  Reste, 
welche  die  angenommene  uebereinstimmung  dieses  östlichen 
Thones  mit  dem  Septarienthone  der  Mark  ausser  Zweifel  stellen, 
noch  nicht  bekannt  wurden;  diese  Thone  könnten  sehr  wohl 
ein  dem  letzteren  nur  petrographisch  ähnliches,  jedoch  in 
Wechsellagemng  mit  den  Gliedern  des  älteren  Braunkohlen- 
gebirges abgesetztes  und  diesem  selbst  noch  angehörendes 
Gestein  sein." 

Durch  neuere  Bohrungen  in  der  Weichselgegend  scheint 
diese  Ansicht  in  der  That  bestätigt  zu  werden,  wenigstens 
durchsanken  die  Bohrlöcher  von  Astrometzko  ^)  in  diesen 
mächtigen,  als  Septarienthon  angesprochenen  Thonablagerun- 
gen,  vier  gering  mächtige  Braunkohlenflötze,  und  selbst  das 
mächtigste  Flötz  (77,')  liegt,  wenn  auch  dicht  an  der  Basis 
dieser  Thonablagernng,  doch  noch  innerhalb  derselben. 

Immerhin  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  wenn  noch  durch 
genauere  Untersuchungen  das  Alter  dieser  Thonablagerungen 
endgültig  bestimmt  würde,  ein  Wunsch,  den  auch  Lossbn  be- 
reits aussprach.')  Zugegeben  jedoch,  dass  diese  Thone  in  der 
That  das  Alter  des  Septarientbones  besitzen,  so  sind  bis  jetzt 


^)  SckrifteD  d.  pbys.-ökoD.  Qesellscb.  in  Königsberg  1876.  Bd.  XVII. 
pag.  147  fL 

>)  Boden  der  Stadt  Berlin  pag.  790. 
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die  Con^eqaenzeo  dieser  Annahnie  fSr  das  samtandwclie  Tertiär 
noch  nicht  gezogen.  Der  Tbon  bedeckt  die  Braunkohlenabla- 
gerungen,  das  steht  fest;  venn  aber  der  Tbon  das  Alter  des 
Septarienthones  besitzt,  also  mitteloligocän  ist,  so  mass 
folgerichtig  die  darunter  lagernde  Braunkohle 
unteroligocänes  Alter  besitzen. 

Es  ist  nun  aber  fernerhin  kein  Grund  zur  Annahme  vor- 
handen, dass  die  ßraunkohlenschichten  der  Weichselgegend  uod 
Westpreussens  einem  anderen  Gliede  der  Tertiärformation  an- 
gehören, als  diejenigen  des  Samlandes,  sondern  beide  werden 
wohl  derselben  Zeit  ihre  Entstehung  verdanken. 

Denn  ist  es  gestattet,  die  Braonkohlenfonnation  nördlich 
von  Danzig  mit  derjenigen  des  Samlandes  zu  parallelisiren,  wie 
Zaddach  'j  dies  eingehend  durchführt,  so  steht  nichts  im  Wege, 
auch  die  Braunkohlenformation  am  Weichselknie  mit  deijeoigen 
des  Samlandes  in  Parallele  zu  steilen,  zn  welcher  Annahme 
auch  Zaddach  gelangt.  Denn  mit  demselben  Rechte,  mit 
welchem  man  die  zahlreichen  Tertiärvorkoromnisse  westlich 
der  Weichsel  parallelisirt,  konnten  auch  die  Braunkohlenvor- 
kommnisse am  Weichselknie  und  östlich  desselben  als  einer 
Abtheilung  zugehörig  angesehen  werden. 

Als  weitere  Conseqoenz  erg&be  sich  dann  mit  Noth- 
wendigkeit  die  Annahme  eines  höheren  als  unter- 
oligocänen  Alters  der  Glaukonitformation  des 
Samlandes. 

Nimmt  man  aber  mit  Bbtricb  und  Maybr  an,  die  Braun- 
kohlenformation  des  Samlandes  sei  mitteloligocanen  Alters,  so 
wurde  f*ich  dann  folgende  Parallelisirung  des  west-  und  ost- 
preussischeu  Tertiärs  ergeben: 


WestpreuBsen  und  Posen. 
j  a.  Danzig.  |   b«  Weichselknie. 


Ostpreosseo. 


Mittel-OligocäD. 

BrauD  kohlen- 
formation. 

1 

1 
Septarientbon. 

Brannkohleofor- 
mation. 

Unter-Oligocän. 

— 

Braunkohleofor* 
matioD. 

Glaukonitforma- 
tion. 

?  Glaukonitsaod  v. 
Tboro  und  Piosk. 

Nun  aber  unterscheidet  Zaddach  unter  der  Braunkohleo- 
formation  Westpreussens,   z.  B.  im  Bohrloche  von  Thoru  oder 

')  Schriften  d.  phys.-ökou.   Gesellsch.  in  Königsberg  1869.  Bd.  X. 
pag.  1  ff. 
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OiDsk  einen  Glaukonitsand,  den  er  mit  der  Glaukonitformation 
des  Samlandes  parallelisirt.  Welches  Alter  besitzt  nun  diese 
Schicht?  Ist  sie  in  der  Tbat  äquivalent  der  Bernsteinforma- 
tion, so  kann  die  oberste  Thonschicht  kaum  Septarienthon 
sein,  vorausgesetzt,  dass  man  im  Auge  behält,  die  Bernstein- 
formation sei  unteroligocän;  entspricht  aber  die  obere  Thon- 
ablagernng  wirklich  dem  Septarienthon,  so  muss  dieser  Glau- 
konitsand ein  höheres  als  unteroligocänes  Alter  besitzen. 

Es  ergiebt  sich  aus  vorstehender  kritischer  üebersicht, 
dass  die  bis  jetzt  erschienenen  Arbeiten  einen 
sicheren  Anhalt  über  das  Alter  der  ostpreussischcn 
Terti&rformation,  speciell  der  Glaukonitformation, 
nicht  gewinnen  lassen. 

Ein  sicheres  Urtheil  über  das  Alter  der  samländischen 
Glaakonitformation  kann  nur  nach  Bearbeitung  ihrer  Gesammt- 
fauna  gewonnen  werden,  doch  mag  es  gestattet  sein,  schon 
jetzt  die  Resultate  zu  veröffentlichen ,  welche  die  Bearbeitung 
der  Echiniden  ergeben  hat.  Dieselben  waren  so  unerwartet, 
dass  ich  selbst  lange  über  ihre  Giltigkeit  in  Zweifel  blieb. 
Schliesslich  haben  aber  die  Thatsachen  doch  meine  Beden- 
ken überwogen.  Ich  bitte,  diese  Mittheilung  mit  Nachsicht 
aufzunehmen,  und  möchte  noch  bemerken,  dass  dieselbe  nichts 
mehr  als  eine  kurze  Nachricht  über  die  Untersuchung  der 
Echinodermenfauna  und  die  sich  hieraus  ergebenden  Folge- 
rungen in  Bezug  auf  das  Alter  der  dieselben  einschliessenden 
Schichten  sein  soll.  Ein  absolut  richtiges  Urtheil  wird  sich  erst 
nach  Bearbeitung  der  Pelecypoden  und  Gastropoden  fällen 
lassen,  deren  Bearbeitung  ich  demnächst  in  Angriff  nehme. 

III.    Die  Eehinodenuen  der  samlftndischeii  Tertiftr- 

formation. 

Die  samländische  Tertiärformation  nimmt  unter  Anderen 
dadurch  eine  exceptionelle  Stellung  gegenüber  den  übrigen  nord- 
deutschen Tertiärablagerungen  ein,  dass  sie  eine  sowohl  an 
Arten  als  ao  Individuen  reiche  Echinidenfac^na  von  eigenartiger 
Zasaromensetzung  in  sich  schtiesst.  Bei  der  grossen  Brauchbar- 
keit der  Echiniden  als  Leitfossilien  stand  zu  erwarten,  dass 
eine  genaue  Bestimmung  derselben  auch  einen  sicheren  Schiuss 
Auf  das  Alter  dieser  Ablagerungen  gewährt 

Nach  meinen  Bestimmungen  enthält  die  Glaukonitforma- 
tion 12  Species  Echiniden  und  einen  Seestern,  welche  auf  etwa 
ebenso  viele  Genera,  nämlich  zwölf,  vertheilt  sind.  Es  sind 
folgende. 
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A.    Echinoidea. 

a.    Regulared. 

1.    Coelopleuru9  Kqabb, 
Coelapleurus  Zaddaeki  sp.  dov. 

Sehr  nahe  verwandt  dem  C.  Delbosi  Dbsor  aas  dem  ü^ocän 
der  Gegend  von  Biarriu.  Derselbe  unterscheidet  sich  von 
der  samländischen  Art  dadurch;  dass  bei  ihm  die  beiden  äasse- 
reo  Warzenreihen  der  Interambalacralfelder,  wenn  auch  nicht 
bis  zum  Scheitelschilde  reichend,  doch  noch  auf  die  Ober- 
seite treten,  während  bei  C.  Zaddachi  dieselben  nur  auf  Unter- 
seite und  Rand  beschränkt  sind.  Dieser  Charakter  scheint 
jedoch  kein  sehr  constanter  zu  sein,  da  Cottbau ')  eine  Form 
abbildet,  bei  welcher  keine  Spur  dieser  äusseren  Warzenreiheo 
auf  der  Oberseite  zu  sehen  ist.  Möglicherweise  wird  in  Zu- 
kunft unsere  Art  mit  C.  DelboH  zu  vereinigen  sein. 

Nicht  selten  in  den  Wurzelknollen  der  Zone  AI. 

2.     Baueria  nov.  gen. 

Sehr  nahe  mit  Coelopleurus  verwandt,  unterscheidet  sich 
aber  von  jenem  dadurch,  dass  auch  die  Hauptwarzen  der  Am- 
bulacralfelder  nur  auf  den  Rand  und  die  Unterseite  beschränkt 
sind.  Ausserdem  ist  der  obere  Theil  der  Interambulacralfelder 
reicher  scutpturirt  als  bei  Coelopleurus,  wo  er  fast  glatt  ist. 

Zu  Baueria  rechne  ich  den  Coelopleurus  Agassizii  d^Ahcbiac 
aus  den  Nummulitenschichten  von  Bayonne,  der  mit  der  sam- 
ländischen Form  sehr  nahe  verwandt  ist. 

* 

Baueria  geometrica  spec.  nov. 

Interambulacralfelder  auf  der  oberen  Hälfte  mit  vier 
Längsleisten,  auf  welchen  kurze  gestreifte  Domen  stehen,  und 
zahlreichen,  Zickzack  förmigen  Qnerleistchen ;  daneben  reich- 
liche Granulirung. 

Häufig  in  den  Mergelknollen  von  AI,  einem  Exemplar 
aus  A2  bekannt.  - 

3.    Salenia  Aqasb. 
Salenia  Pellati  Cottbaü. 

Die  samläudische  iSa/^ma-Species  war  trotz  etwas  mangel- 
hafter Erhaltung  nicht  von  <S.  Pellati  der  Nummulitenschichten 


^)  Ecbinides    nouveaux  ou  peu  connus.    Rev.  et  mag.  zool.    18^4. 
t.  14  f.  6-10. 
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von    Biarritz    zn   unterscheiden.     Die  SehaUculptor  ist  genau 

dieselbe,  dagegen  ist  die  saraländiscbe  Form  beträchtlich  grösser. 

Nor  in  einem  Exemplar  ans  den  MergelknoHen  der  Zone  AI. 

b.  ürregtilares. 

4.    Echinocyamus  yav  Phbls. 

Eckinocyamus  piriformis  Aoass. 

In  den  zahlreichen  Variationen,  die  Touriioubr  beschrieben 
hat,  auch  im  Samlande  aufgefunden.  Charakteristisch  für  das 
SaiTiland  ist  eine  fast  runde,  hochgewölbte  Varietät  mit  etwas 
nach  hinten  gerückter  Afterfläche. 

Als  Steinkern  ziemlich  selten  in  den  Mergelknollen  von 
AI,  mit  wohlerhaltener  Schale  in  A2  häufig  gefunden.  Nach 
TouRNOUBR  reicht  diese  Art  vom  Eocän  bis  iirs  Pliocän. 

5.    Lenita  Dbor. 

Die  samländischen  Funde  haben  erwiesen,  dass  Lenita 
eben  solche  innere,  radiale  Scheidewände  wie  Scutellina  besitzt. 

Lenita  pateüaris  (Lbskb)  Agasbiz. 

Mit  den  bekannten  Charakteren  dieser  Art. 

Als  Steinkern  häufig  in  AI,  in  A2  stets  mit  wohlerhal- 
tener Schale.  In  anderen  Gegenden  nur  aus  dem  Eocän  be- 
kannt, in  Belgien  für  den  Etage  Laekenien  bezeichnend. 

6.    Scutellina  Agabs. 
Scutellina  Michelini»  Cottbad  sp. 

CoTTBAü  wollte  in  dieser  Art  eine  Sismondia  erblicken; 
die  nicht  conjugirten  Porenpaare,  die  marginale  Lage  des 
Afters ,  sowie  die  einfachen  ,  radiären  Scheidewände  sprechen 
aber  dagegen.  Im  Samlande  als  Steinkern  selten  in  A 1 ,  mit 
wohlerhaltener  Schale  häufig  in  A2.  Cottbau  nennt  die  Art 
aus  dem  Eocän  des  Plateau  du  Four  (Loire-Inf^rieure). 

7.    Echinarachniue  van  Phbls. 

Ausserordentlich  charakteristisch  für  dieses  Genus  ist  die 
arabeskenartige  Anordnung  der  peripherischen  Kalkpfeilerchen 
im  Innern  der  Schale,  wie  durch  Untersuchung  an  lebenden 
Exemplaren  nachgewiesen  werden  konnte. 

Echinarachnius  germanicus  Bbtr.  sp. 

Die  bekannte  Scutella  germanica  Bbtr.  zeigt  eine  supra- 
marginale Lage  des  Periprokts  und  muss  demnach  von  Scu- 
teila   abgetrennt   werden.      Ein  Vergleich   der  Anordnung  der 

Zttiuchr.  d.  O.  geoL  G««.  XXXV.  4.  44 
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peripherischen  Kalkpfeilerehen  der  tertiären  Art  mit  dem  re- 
centen  E,  parma  ergab  fa«t  absolute  Uebereinstimmaog;  es  kann 
daher  diese  interessante  Form  bei  Eekinarachnius  antergebracht 
werden. 

Ob  der  E.  porpita  Das.  von  unserer  Art  verschieden  ist, 
muss  eine  erneute  Untersuchung  jener  Art  zeigen. 

Selten  als  Steinkern  in  den  Mergelknollen  der  Zone  A  1, 
besser  erhalten  in  den  unteren  Theilen  von  A2,  häufig«  aber 
schlecht,  im  Krant. 

8.    Echinolampas  Grat. 
Echinolatnpas  stUfmmilis  d'Arcb. 

In  Gestalt,  Wölbung  der  Schale,  charakteristischer  Be- 
schaffenheit der  Ambulacra  vollständig  mit  den  Formen  aus 
dem  Eocän  von  Biarritz  übereinstimmend. 

Selten  in  den  Mei^elknollen  dar  Zone  AI,  in  Frankreich 
in  der  Gegend  von  Biarritz,  ferner  im  veronesischen  Tertiär. 

9.    Schizaster  Agass. 
SekizüBter  acuminatui  Agass. 

Stimmt  in  Grösse,  Verlauf  der  Ambulacra  genau  mit  bel- 
gischen Exemplaren  überein. 

Selten  in  den  Mergelknollen  der  Zone  A 1 ,  in  Belgien 
vom  Ypressien  bis  Wemmelien. 

10.    Maretia  Grat. 
Maretiü  Sambieniia  Betr.  sp. 

Durch  die  breit  ovale  Schale,  das  nahezu  central  gelegene 
Peristom  und  durch  die  geringe  Zahl  grosser  Warzen  auf  der 
Oberseite  der  Interambulacralfelder  gekennzeichnet. 

Häufig,  aber  meist  schlecht  erhalten,  sowohl  in  den  Mergel- 
knollen von  AI,  als  in  A2. 

.\faretia  Grignonensis  Dbsmarbt  sp. 

Von  den  belmschen  Formen  nicht  zu  unterscheiden;  die 
M,  Hoffmanni  zeichnet  sich  durch  eine  grössere  Schale  ao^, 
kann  also  nicht  gut  mit  derselben  verwechselt  werden. 

Ausserordentlich  häufig  in  den  Mergelknollen  der  Zone  AI. 
selten  in  A  2  im  Belgien  vom  Ypressien  bis  WemmeKea. 

11.    Laevipatagus  gen.  nov. 

Unterscheidet  sich  von  der  nahe  verwandten  Maretia  darch 
den    Mangel   jeglicher   grösserer    Warzen    auf   der   Oberseite. 
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Zwei  dicke  blasenartige  AnschwellaDgen  der  Schale  vor  dem 
Peristom  sind  möglicherweise  kein  generisches  Merkmal. 

Laevipatagus  higibhus  BsTR.  sp. 

Mit  zwei  dicken,  blasenartigen  Anschwellungen  der  Schale 
vor  dem  Munde ;  Oberseite  ohne  jede  grössere  Stachelwareen, 
nur  mit  sehr  kleinen  Wärzchen  besät. 

Nicht  selten,  aber  meist  schlecht  erhalten  in  A2,  als 
Steinkern  in  den  Mergelknollen  von  A  L 

B.    Stelleridae. 

12.     Crenaster. 
Crenattif  parUoides  Dbs. 

Einige  Täfelchen  eines  Seesternes  beziehe  ich  auf  diese 
Art,  da  dieselben  mit  solchen  aus  Belgien  genau  überein- 
stimmen. 

Selten  in  A2;  in  Belgien  in  dem  Etage  Laekenien. 


Die  Glaukonitformation  des  Samlandes  hat  demnach  eine 
Echinidenfauna  geliefert,  die,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  ganz 
einzig  in  Deutschland  dasteht.  An  Mannichfaltigkeit  der  Arten 
kann  sie  sich  den  belgischen  Ablagerungen  zur  Seite  stellen, 
an  Menge  der  Individuen  dürfte  sie  aber  kaum  von  einer  ähn- 
lichen  Ablagerung  übertroffen  werden. 

Was  zunächst  die  verticale  Vertheilung  der  Echiniden  in 
der  Glaukonitformation  angeht,  so  ergeben  sich  in  engstem 
Anschluss  an  die  petrographische  Gliederung  zwei  Zonen,  die, 
sei  es  durch  einzelne  Arten,  sei  es  durch  besondere  Häufigkeit 
einer  Species  charakterisirt  werden.  Die  untere  Abtheilung 
A  1  zeichnet  sich  nämlich  hauptsächlich  durch  das  Vorkommen 
des  Coelopleurus  Zaddachi,  der  Baueria  geometrica,  der  ScUenia 
Peliatiy  des  Echinolampas  subgimüUy  des  Schizaster  acuminattis 
und  das  massenhafte  Vorkommen  der  Maretia  Orignonensis  aus; 
in  der  oberen  Abtheilung  A  2  dagegen  herrschen  Echtnarachnius 
germanieus,  Mareiia  Sambienses,  namentlich  aber  Laevipatagu$ 
bigibbus  vor.  Man  kann  hiemach  in  der  Glaukonitformation 
von  anten  nach  oben  zwei  Zonen  unterscheiden: 

AI.  Zone  der  Baueria  geometrica 'Scrtl.  und  des  Schizaster 
2cuminatus  AoASS.  Feinkörnige,  thonige  Glaukonitsande,  im 
aberen  Theil  mit  sehr  viel  Bernstein. 

A2.  Zone  des  Echinarachnius  germanicus  Bbtr.  sp.  und 
ies  Laevipatagus  bigibbus  Bbtr.  sp.  Grobkörnige  Glaukonit- 
lande  ohne  Thon  und  Glimmergehalt;  im  mittleren  Theil  ver- 
irantet,  nur  sehr  selten  mit  einzelnen  Bernsteinstückchen. 

44* 
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üntersachen  wir  nuD  weiter  das  Alter  dieser  Echiniden^ 
faana,  so  ist  schon  das  Vorkommen  einiger  Genera  auS&Uig; 
diese  sind: 

1.  Coelopleurtis,  fossil  ausschliesslicli  in  Eocänbildangen 
vorkomftiend;  sehr  selten  in  heutigen  Meeren  (Zittbl,  Hand- 
hoch  der  Palaeontologie ;  Dbsor,  Synopsis). 

2.  Lenita,  nur  den  Eocänbildungen  eigen  (Zittbl,  Hand- 
buch der  Palaeontologie;  Dbsob,  Synopsis). 

3.  Scutellina,  ansschliesslich  in  Eocänbildungen  vorkom- 
mend (Zittbl,  Handbuch  der  Palaeontologie;  Cottbad,  Echi- 
nides  fossiles). 

4.  Scdenia;  das  Vorkommen  einer  hier  zugehörigen  Art 
verleiht  den  Schichten  «in  alterthtimliches  Gepräge,  wenn  schon 
Scdenia  auch  von  der  Kreide  bis  zur  Jetztzeit  vorkommL 

Die  beiden  folgenden  Genera  sind  der  Glaukonitformation 
eigenthümlich,  werden  also  auf  die  folgenden  Betrachtungen 
wenig  Einfluss  haben. 

1.  Baueria,  Immerhin  ist  zu  beachten,  dass  die  eine 
der  hierher  gehörigen  zwei  Arten,  B.  Agassizii,  aus  eocänen 
Schichten  stammt. 

2,  Laevipataffue,  nur  in  einer  Art  aus  dem  saml&ndiseh^n 
Tertiär  bekannt. 

Die  übrigen  Genera: 

1.  EchinoctjamuSy 

2.  EchinarachniuSy 

3.  EchinolampaSy 

4.  Schizaeter, 

5.  Maretia, 

sind  indifferent,  da  sie  in  allen  Tertiärablagerungen  bis  in  die 
Jetztzeit  hinein  vorkommen. 

Es  ist  sicherlich  höchst  bezeichnend  für  das  Alter  einer 
Schicht,  wenn  unter  den  11  darin  aufgefundenen  Echiniden- 
genera  3  sind,  die  specifisch  eocänen  Ablagerungen  angehören; 
Salenia  spricht  jedenfalls  auch  für  ein  hohes  Alter,  und  der 
einzig  bekannte  Vertreter  eines  weiteren  ist  gleichfalls  nur 
aus  eocänen  Schichten  bekannt. 

Mithin  können  wir  annehmen ,  dass  unter  den  1 1  ange- 
führten Echinidengenera  fünf  entschieden  auf  hohe^ 
Alter  der  Ablagerung  im  Tertiär  hinweisen,  föof 
sind  indifferent,  und  eins  kann  ausser  Betracht 
bleiben. 

Verfolgen  wir  diese  Betrachtungen  weiter,  indem  vir  da$ 
geologische  Vorkommen  der  einzelnen  Species  untersuchen,  um 
das  durch  die  Genera  bereits  angedeutete  hohe  Alter  der  sann- 
ländischen  Glaukonitformation  genauer  feststellen  zu  können. 


691 
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1.  Coelopleurus  Zcuidachi  Noetl 

2.  Baueria  geometrica  Noetl 

3.  Saiema  Fellati  Gott 

4.  Echirioqfafnua  piriformis  Ag.  ......        -j.      4.      +      -{- 

5.  Lenita  jfaUllarts  Ag 

6.  ScuteUma  Mickelini  Qott.  sp , 

7.  Eekinarachnius  germanicus  Beyr.  sp.  .    .     , 

8.  Echinolampas  gubsimilis  d'Arch 

9.  Schizaster  acumintUHS  Ag , 

10.  Maretia  Sambiensis  Beyr.  sp 

11.  Maretia  Grignonensis  De»,  sp , 

12.  lAxevipatagus  bi^ibhus  Beyr.  sp 

13.  Crenaster  poritotdes  Des.     .    .  .... 

Dnter  diesen  dreizehn  Species  müssen  die  dem  samlän- 
dischen  Tertiär  eigentbümlicheo  fünf  ausgeschieden  werden, 
da  sie  ja  zur  Altersbestimmung  weiter  nicht  dienen  können, 
demnach  bleiben  noch  acht  Species  übrig.  Von  diesen  geht 
eine,  Echinoeyamus  piriformis^  vom  Eocän  durch  alle  Tertiär- 
schichten, muftft  also  ebenfalls  als  indifferent  ausgeschieden 
werden,  der  Rest  aber  oder  sieben  Species  sind  r-ein 
eocäne  Formen;  selbst  wenn  man  den  etwas  zweifelhaften 
Crenaster  poritaides  ausscheidet,  so  sind  unter  den  zwölf  Echi- 
niden  des  samländischen  Tertiärs  sechs  Arten  vertreten, 
welche  auf  eocänes' AI ter  dieser  Alagernngen  deu- 
ten; fünf  Arten  sind  neu,  also  gleichgültig,  und  nur  eine  Art 
konnte  auch  die  Annahme  eines  jüngeren  Alters  der  Schichten 
wahrscheinlich  machen. 

Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dass,  wenn  sich  der  Coelo- 
pleurus Zaddachi  als  ident  mit  C\  Delbosi  erweisen  sollte,  sich 
die  Zahl  der  eocänen  Formen  auf  sieben  erhöhen  würde;  wäre 
weiterhin  der  Echinarachnius  germanicus  ident  mit  E,  porpita, 
so  würde  die  Zahl  der  auf  jüngere  Schichten  deutenden  For- 
men auf  zwei  kommen.  Selbst  diesen  günstigsten  Fall  ange- 
nommen, ständen  dann  immer  noch  den  zwei  auf  jüngere 
Schichten  deutenden  Arten  sieben  Species  gegenüber,  welche 
ausschliesslich  in  eocänen  Ablagerungen  vor- 
kommen. 

Die  Echinidenfauna  der  Glaukonitformation 
weist  demnach  auf  ein  eocänes  Alter  dieser  Abla- 
ge rang  hin. 
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Acceptiren  wir  zunächst  diese  Anficht  und  uAierftachen 
wir  weiter,  mit  welchen  Abtheilungen  des  Eocäns,  soweit  die- 
selben in  ihrer  Echinidenfauna  gekannt  sind,  die  Fauna  der 
samländischen  Glaukonitformation  die  grösste  Uebereinstim- 
mung  zeigt,  so  weist  eine  Art,  Lenita  patellarü,  auf  ein  ganz 
bestimmtes  Niveau,  nämlich  auf  das  Systeme  laekenien,  hin. 

CoTTRAD  führt  aus  demselben  die  folgenden  Arten  an: 

CyphoBoma  tertiarium  Lr  Hon. 

„  Vincenti  Cottbaü. 

Caratomus  Le  Honi  Cottbao. 
Nucleolites  approximatus  Galbotti. 
EcMnolampaf  affinis  Dbs  Moüliüs. 

„  Duponti  Cottbaü. 

Fygorhynckus  Gregoirei  Gottbau. 
Eckinocyamw  propinquuB  Forbbs. 

„  graeiliä  Cottbaü. 

Lenita  patellaris  Agassiz. 
ScuteUina  lenticularis  AoASSiz. 

„         rotundata  Forbbs. 
Brissopm  Bruxelliensis  Cottbaü. 
SchizoAter  acuminatus  Aqassiz. 
Maretia  Grignonenm  Cottbaü. 
SpatangUs  pes  e.gulis  Lb  Hon. 

Von  den  angeführten  Arten  bat  die  GlaokonitlorinatioD 
drei  Arten,  nämlich 

Lenita  patellaris  Ao., 
Sckizaeter  acuminatus  Ao., 
Maretia  Grignonenniä  Cott.  sp„ 

mit  dem  System  Laekepien  gemeinsam;  noch  etwas  grosser 
wird  die  Uebereinstimmung«  wenn  man,  wie  ich  hier  hiozu^ 
fugen  will,  erwägt,  dass  die  Glaukonitformation  VarietäteD  voo 
Echinocyamu«  piriformis  geliefert  hat,  die  ich  von  Cottbau*s  E. 
propinquus  und  gracilis  nicht  unterscheiden  kann,  die  aber  durch 
eine  Reihe  von  Uebergängen  mit  der  typischen  Form  von  E 
piriformis  verbunden  sind ,  weshalb  ich  mich  nicht  veranlasst 
sah,  dieselben  davon  abzutrennen.  Berücksichtigt  man  diea,  sc 
besitzt  die  samländische  Glaukonitformation,  wenn  man  noch 
den  Orenaster  poritoides  hinzurechnet,  sechs  Species«  näm- 
lich fünf  Seeigel  und  einen  Seestern  mit  dem  Sj- 
steme  laekenien  gemeinsana. 

Von  diesen  fünf  fichiniden  kommen  zwei,  Sckizatter  acu- 
minatus und  Maretia  Griffnonensts,  sowohl  in  älteren  aU  in  juD> 
geren  Ablagerungen  vor,  speciell  charakteristisch  wäre,  ab^«* 
sehen    von    den   beiden  Echinocyamus  ^  Arten  ^    nur   die    I^mu 
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patdiarist  die  in  Bdgien  nar  auf  den  EUge  LaekenieD  be- 
schränkt iflt. 

W«tno  also  auch  die  Aequivalens  der  samländiechen 
Graukonitforroation  mit  dem  Etage  Laekenien  noch  nicht  völlig 
sicher  erwiesen  i»t,  so  dürfte  doch  wenigatena  eines  zur  Genüge 
hervorgehen^  n&mlich  das  obereocäne  Alter  der  Glau- 
konitformation,  und  zwar  mit  engem  Anschiuss  an 
den   Etage  Laekenien  in  Belgien. 

Ich  war  mir  vollkommen  des  gewagten  Vorgehenn  bewusst« 
als  ich  einzig  und  allein  aus  der  Echinidenfauaa  des  Sam* 
landes  meine  Schlossfolgerungen  auf  das  Alter  des  aamlän- 
dischen  Tertiärs,  speciell  der  Glaukonitformation  zog.  Der 
Versuch  war  noch  mehr  zu  bedenken,  einmal  wegen  der  iso- 
lirten  Lage  des  Fundortes«  und  zum  andern  Mal  weil  doch 
wenig  Echiniden- Verzeichnisse  aus  oligocänen  Ablagerungen 
bekannt  sind,  man  aUo  nicht  wissen  kann,  ob  nicht  vielleicht 
obereocäne  Seeigel  noch  in  das  Unteroligocän  hinaufreichen. 

Den  eventuellen  Beweis  der  Richtigkeit  dieser  meiner  An- 
schauungen über  das  Alter  der  Glaukonitformation  wird  erst  mit 
Sicherheit  die  Bearbeitung  der  Gastropoden  und  Pelecypoden  er- 
geben, eines  aber  hat  meine  jetzige  Annahme  doch  schon  für 
sich:  mit  der  Zutheilung  eines  obereocänen  Alters  an  die 
Glaukonitformation  schwinden  alle  die  Schwierig- 
keiten, welche  eingangs  in  Bezug  auf  das  Alter  der 
Braunkohlenformation  erwähnt  wurden.  Die  Braun- 
kohlenformation des  Sam landes  reiht  sich  dann  ungezwungen 
dem  Unteroligocän  ein,  und  man  wird  nicht  mehr  hypothetische 
Annahmen  bedürfen,  um  sich  über  die  Widersprüche  hinweg- 
zuhelfen, welche  eine  Vergleichung  der  westpreussischen  und 
ostpreussischen  Tertiärablagerungen  unter  sich  sowohl  als  mit 
denjenigen  der  Mark  ergeben. 

Man  könnte  aber  noch  die  Beantwortung  einer  Frage  ent- 
gegenhalten, wie  sich  nämlich  meine  Annahme  eines  ober- 
eocänen Alters  der  Glaukonitformation  mit  Hber*s  Annahme 
eines  oberoligocänen  Alters  der  Braunkohlenformation  in  Ein- 
klang bringen  lässt. 

Daraufhin  möchte  ich  ein  analoges  Beispiel  aus  Sachsen 
anführen.  Crbdkbr  ')  hat  hier  aus  den  Lagerungsverhältnissen 
mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  dass  die  Göhrener  Thone  mit 
Pflanzenresten  „einem  Niveau  tief  unterhalb  der  Septarienthone 
im  untersten  Oligocän  angehören.'*  Emoelhardt  kam  aber  ans 
der  Bestimmung  der  Flora  zu  dem  Schluss,  dass  die  Göhrener 
Xhone  dem  älteren  Horizonte  der  Mainzer  Stufe,  also  etwa 
dem  obersten  Oligocän  oder  untersten  Miocän  angehören» 


1)  Diese  Zeitochrift  1878.  Bd.  30.  pag.  621. 
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In  Sachsen  wie  im  Samiande  hätte  also,  wenn  sich  meice 
Anschauung  bestätigte,  die  Altersbestimmung  aus  der  einge- 
schwemmten Flora  ein  jüngeres  Niveau  ergeben,  aK 
den  Pflanzenführenden  Schichten  in  der  That  zukommt  In 
Sach.sen  waren  es  die  Lagerangsverhältnisse,  im  Samiande 
wäre  es  das  Alter  der  darunter  liegenden  Schicht,  welche  ge- 
gen das  aus  den  Pflanzen  hergeleitete  Alter  der  Schichten 
sprächen.  Erweist  sich  später  das  Alter  der  Glaokonitfornia- 
tion  des  Samlandes  mit  Sicherheit  als  obereocäa,  so  wäre  ein 
zweites  Beispiel  beigebracht,  welches  zu  grosser  Vorsicht  ki 
der  Alterbestimmung  tertiärer  Schichten  einzig  aus  Pflaozen- 
resten  mahnte. 

Nach  meinen  derzeitigen  Anschauungen  würde  sich  dem- 
nach die  untere  Tertiärformation  Norddeutschlands  in  folgender 
Weise  gliedern: 

Ober-Oligocän.  .  .  .  Sternberger  Uestein  etc. 
Mittel- Oügocän  .  .  .  Septarienthon. 

Thone  in  Westpreussen  nnd  Posen  (?j. 
Unter -Oügocän    .  .  .  Braunkohlenformation    der    Mark,    iü 

Posen,  West-  und  Ostpreussen. 
Ober-Eocän Glaukonitiformation  des  Samlandes. 
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3.    Heber  das  Metallische  Eisea  aus  Gröalaad. 

Von  deo  Herren  K.  J.  V.  Stbrnstrup  und  Joh.  Lorenzkn 

in   Kopenhagen. 

Ans  den  dänisclien  Originalabhandlimgen  im  Auszüge 
von  G.  Rammelsbbrg  in  Berlin. 

I.   lieber  das  Vorkommen  von  Nickel-baltigem  Eisen  im 
Basalt  Nordgrönlands  von  Stbbnstrup. 

11.    Chemische  Untersuchung   des  metallischen  Eisens  aus 
Grönland  von  LoRBiiZBiii. 

(Kopenhagen  1882.) 

L 

Seit  Chladni  die  Pallasmasse  für  einen  Meteoriten  erklärte, 
hat  man  alles  Eisen,  welches  auf  oder  unter  der  Erdoberfläche 
gefunden  wurde  und  Nickel  enthält,  für  Meteoreisen  gehalten. 
Dies  war  auch  mit  demjenigen  Eisen  der  Fall,  welches  Ka- 
pitän Ross  bei  den  Eskimos  der  Melviilebucht  fand. 

Ais  NoRDBRBKiöLD  die  Eisenmassen  von  üifak  (Ovifak) 
am  BiaaQeld  in  Grönland  entdeckte,  und  ein  Nickelgehalt  in 
ihnen  nachgewiesen  war,  nahm  er  keinen  Anstand,  auch  sie  für 
Meteoreisen  zu  erklären,  obwohl  er  zu  gleicher  Zeit  sich  über- 
zeugte, dass  Eisen  gleicher  Art  in  dem  nahen  Gestein  enthalten 
ist.  Bekannt  ist  seine  Hypothese,  das  Eisen  sei  in  der  Miocän- 
periode  in  das  noch  flüssige  Gestein  gefallen. 

Herr  Naugkhoff,    welcher  die  im  Jahre   1871    von  der 
schwedischen   Regierung  abgesandte  Expedition   zur  Heimfüh- 
rung der  Eisenmasse  als  Geolog  begleitete,    sprach  sich  über 
ihren  Ursprung  nicht  aus,   weil  man   das  Vorkommen  Nickel- 
haltigen  Eisens  in  terrestrischen  Gesteinen  nicht  kannte.    Durch 
die  Art  wie  er  die  Resultate  seiner  Analysen  deutete,  trug  er 
vielmehr  zur  Verwickelung  der  Frage  bei,  insofern  er  nämlich 
glaubte,  in  dem  Basalt  ausser  metallischem  Eisen  auch  Troilit 
und  kugelige  Partieen  von  Eukrit  nachgewiesen  zu  haben,  also 
Sobstanzen,  die  sicherlich  charakteristisch  für  Meteoriten  seien. 
NoRDBRBKiöLD   billigte  diese  Deutung,   und  nahm  nur  an, 
der  Meteoritenfall    habe  aus  Eukrit  mit  Kugeln  und  Körnern 


696 

metallischen  Eisens  bestanden.  Diese  Auflassung  wurde  auch 
von  WöBLBR,  DjküBRKB  Und  TscHBBMAK  ((etheUt,  wobei  es  immer 
das  Entscheidende  war,  dass  in  keinem  irdischen  Gestein  bisher 
Nickeleisen  gefunden  war. 

Auf  Veranlassung  von  Herrn  Jor^stbüf  beauftragte  mich 
die  Regierang,  die  genannte  schwedische  Ex|>edition  zu  be- 
gleiten, und  ich  gelangte  zu  dem  Resultat,  dass  die  Art  und 
Weise,  wie  das  Eisen  in  dem  Basalt  vorkommt,  nur  eine 
Deutung  zuläs^^t,  die  nämlich«,  dass  es  dem  Basalt  in  derselben 
Art  angehört  wie  alle  übrigen  Gemengtheile,  und  dass  die 
Blöcke  Rollsteine  sind. 

Bei  einem  zweiten  Besuch  Grönlands  im  folgenden  Jahre 
untersuchte  ich  nicht  blos  die  Lagerstatte  am  BlaaQeld,  son- 
dern auch  den  Basalt  vieler  anderen  Localitäten.  In  einem 
derselben,  von  Asuk  in  Vajgatt,  fanden  sich  bei  mikrosko- 
pischer Prüfung  Eisenkörner,  in  denen  Jörok58B5  Nickel  und 
Kobalt  nachwies.  Eines  jener  Körner  Hess  sich  sogar  mit 
blossen  Augen  erkennen,  und  ich  hatte  die  Genugthuung,  dass 
Rammelsberg  auf  Grand  meiner  Beobachtungen  das  grönlän- 
dische Eisen  als  höchst  wahrscheinlich  tellurisches  erklärte.  '> 

L.  Smith,  welcher  sich  vofi  Anfang  an  gegen  den  meteo- 
rischen Ursprung  des  grönländischen  Eisens  aussprach,  fand 
bei  der  Analyse  des  Gesteins,  dass  nicht  Troilit  und  Eakrit. 
sondern  Magnetkies  und  Dolerit  vorhanden  sind,  und  erklärt«, 
dass  der  Nickelgehalt  viel  von  seiner  Beweiskraft  für  den  me- 
teorischen Ursprung  eines  Eisens  verloren  habe,  und  auch 
DiiUBRaB  änderte  seine  frühere  Ansicht. 

Auf  NoRDKNSKiöLO*s  Veranlassung  untersuchte  auch  Tör>'k- 
BOHM  die  von  Nacckhoff  mitgebrachten  Gesteine  mikroski^ 
pisch,  und  fand  ebenfalls  weder  Troilit  noch  Eukrit,  wohl  aber 
ein  Gemenge  von  Anorthit,  Graphit  und  dem  rothlichen  Mi- 
neral, welches  Naockuoff  für  Spinell,  Smit^  für  Korund  hält. 
Er  betrachtete  diese  Mineralien ,  sowie  den  Magnetkies  unö 
eine  dem  Hisingerit  ähnliche  Substanz  als  spätere  Ausfulluuc^- 
Stoffe  eines  grobkörnigen  Basalts  oder  Dolerits,  der  wiederum 
neben  Anorthitfels  im  Basalt  breccienförroig  auftritt.  Die  klei- 
nen Eisenkörner  rühren  davon  her,  dass  der  Basalt  bei  seineir. 
Ausbrechen  ein  Kalk-  und  Thonerde-hahiges,  bitominose? 
Gestein  schmolz,  wodurch  er  zu  Anorthitfels  wurde,  währecc 
das  Eisen  von  einer  Beduction  durch  das  Bitumen  herrührt. 
Mithin  ist  das  Eisen  tellurisches  und  gehört  dem  Gestein  ac. 
allein  obwohl   er  dasselbe  für  gleich  dem   der  grossen  Masä<c 


>)  Diese  Zeitscbr.  Bd.  28.   pag.  285  (1876).    -    Vergl.  AUnadl 
Btrl.  Akad.  4.  Wkis.  v.  J.  1879.     . 


697 

hält,  wa^t  er  nicht,  über  den  Ursprung  dieses  sich  auszu- 
sprechen. 

Im  Jahre  1879  fand  ich  in  einem  alten  grönländischen 
Grabe  bei  Ekaluit  (Ikevasak  am  UroanaksQord)  neue  Stücke 
Basalt  mit  Kugeln  und  unregelmässigen  Partieen  metallischen 
Eisens,  welche  neben  Messern,  gleich  den  von  Ross  mitge- 
brachten, und  Steingeräth,  sowie  dem  Rohmaterial:  Bergkrystall, 
Chalcedon  und  Kieselschiefer  lagen.  Dieses  Eisen  ist  weich, 
hält  sich  an  der  Luft  und  ist  daher  für  Messer  brauchbar. 
Das  Gestein  ist  ein  grobkörniger  Basalt  Es  ist  somit  bewiesen, 
dass  die  Eskimo  sich  des  Eisens  zur  Anfertigung  ,von  Messern 
bedient  haben,  und  dass-  dies  {Sisen  tellurisches  ist. 

Auch  wirft  dieser  Fund  Licht  auf  das  RiNK*sche  Eisen  von 
Fiskernäs  und  vielleicht  auc\i  a«if  Gibskkb's  Eisen  von  Ar- 
veprindsens  Eiland. 

Endlich  glückte  e$  mir,  im  Sommer  1880,  bei  einem  neuen 
Aufenthalt  in  Grönland,  die  Fundstelle  Asuk  wieder  zu  be- 
treten. Auf  tu&rtigen  Massen  ruht  Basalt  in  schönen  Säulen, 
50 — 60  Fuss  mächtig,  und  über  diesem  der  Eisen  -  führende 
Basalt  in  fast  gleicher  Mächtigkeit.  Dieses  Gestein  ist  von 
unten  bis  oben  ganz  mit  Eisenkörnern  erfüllt,  deren  Grösse 
bis  zu  18  mm  Länge  bei  14  mm  Breite  reicht  Sie  zeigen  die 
WiDMARi«STATTBii*schen  Figuren.  Zugleich  fand  sich  Graphit 
und  Graphit-haltiger  Feldspath  (Töl&^BBOHM's  Anorthitfels)  wie 
am  BlaaQeld. 

Der  nächste  Fundort  Eisen  -  führenden  Basalts  ist  eine 
Bucht  an  der  Nordseite  der  Mündung  des  Mellemfjords  an  der 
Westküste  von  Disko;  das  Gestein  gleidit  .dem  von  Asuk 
vollkommen.  Ebenso  fand  es  sich  in  dem  inneren  Theil  jenes 
Fjords  (sein  Eisen  enthält  nach  Jörgbhsbn  2,69  pCt  Nickel) 
und  auf  der  Südseite  desselben  bei  Ivigsarkuts. 

Metallisches,  Nickel-haltiges  Eisen  ist  also  ein  tellurisches 
Mineral,  und  weder  der  Nickelgehalt  noch  die  Structur  be- 
weisen den  meteorischen  Ursprung  eines  Eisens. 

Graphit  kommt  nicht  nur  in  diesen  Eisenbasalten,  son- 
dern auch  in  anderen  vor  (UraanaksQord,  Waigatt  u.  s.  w.). 

Den  isolirten,  grossen  Eisenmassen  von  Uifak  entspricht 
gleichsam  die  grosse  Magoetkiesmasse  in  dem  Basaltgange  bei 
Igdlokanguak. 

IL 

L    Anstellendes  Eisen. 

A.   Blaafjeld. 

1 .  Ein  grösseres  Stück,  im  Bruch  körnig,  weiss,  sehr  hart 
und  zähe,  an  der  Luft  beständig.     V.  Q.  6,87  bei  20 ^ 
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2.  Ein  flaohes  Stück,  an  eiozelneD  Stellen  des  lonero 
eine  grüne  Mas8e  einschliessend,  im  Bruch  blättrig  und  Spait- 
barkeit  zeigend.  Es  hatte  sich  an  der  Luft  gut  erhalten,  fing 
aber  in  der  Sammlung  an  zu  rosten. 

8.  Die  sich  oxydirenden  Particen  des  vorigen,  a.  Innere, 
b.  Aeussere  Masse,  wobei  auf  den  Sauerstoff  keine  Rücksicht 
genommen  ist. 

3. 


1. 

2. 

a. 

b. 

Eisen 91,71 

91,17 

82,02 

59,77 

Nickel      ....     1,74 

1,82 

1,39 

1,60 

Kobalt     ....    0,53 

0,51 

0,76 

0,39 

Kupfer    ....    0,16 

0,10 

0,19 

0,23 

Kohlenstoff  .     .     .     1,37 

1,70 

1,27 

1,20 

Schwefel  ....    0,10 

0,78 

0,08 

9 

m 

Kieselsfture  .     .     .    0,31 

0,46 

0,69 

0,39 

Thonerde      .     .     .     1,21 

2.12 

1,08 

3,79 

Unl&slieh  in  HCl  .    2,39 

0,77 

8,03 

22,23 

99,52 

99,43 

95,41 

89,60 

Phosphor  war  nicht  nachweisbar. 

B.   Mellemfjord. 

4.  Aus   dem   inneren    Theil    des   Fjords.      Ziemlich  ge- 
fiohmeidig.    V.  G.  bis  7,92. 

5.  Von  d^  Mündung  des   Fjords.     Weniger  gescfameidi<r. 


V..  G.  bis  7,57. 

4. 

5. 

Eisen  .    . 

.     93,89 

92,41 

Nickel .     . 

2,55 

0,45 

Kobalt     . 

0,54 

0,18 

Kupfer 

.      0,33 

0,48 

Kohlenstoff  . 

0,28 

0,87 

Schwefel .     . 

0,20 

Spor 

Kieselsäure  . 

0,46 

0,90 

Thonerde.     , 

0,60 

Unlöslich 

1,48 

4,57 

99,73 

100,46 

C.   Asuk. 

Im  Innern  enthält  efi  oft  Basalt.     Es  ist  weiss  und  ziem- 
lich hämmerbar.    V.  O.  7,26. 
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6. 

Eisen      .     .    , 

95,15 

Nicket    .     . 

0,34 

Kobalt   .    . 

0,06 

Kupfer  .     .     , 

0,U 

Kohlenstoff.    . 

0,96 

Kieselsäure 

0,68 

Thonerde    .     . 

0,51 

Unlöslich    .     , 

1,90 

99.74 
n.    Lose  liegendes  Eisen. 

A.  Arveprindsens  Eiland. 

Es  wurde  von  Gibsbgkb  gefunden ,  dem  Katalog  seiner 
Saminlung  zufolge  in  einem  Torfmoor.  Das  Stück  zeigt  Ver- 
tiefungen oder  Eindrücke  und  wog  410  Gramm.  Nach  dem 
Schleifen  und  Aetzen  lieferte  es  undeutliche,  weisse  Figuren 
in  der  grauweissen  Masse.  Eine  dünne,  äussere  Schicht  war 
geschmeidig,  während  die  innere  Masse  unter  dem  Hammer 
zerfiel.  Die  Analyse  hezieht  sich  auf  erstere,  die  Kohlenstoff'* 
bestimmung  auf  letztere  (Analyse  7). 

B.  Niakornak. 

Dieses  ^Meteoreisen'^  wurde  von  Forchhammbr  und  von 
L.  S3UTH  untersucht  Herr  Rink  fand  es  auf  seiner  Reise  in 
Nordgrönland  1848 — 1850  in  einer  Eskimohütte  zwischen 
Jakobshavn  und  Ritenbaenk,  und  sein  Fundort  war  eine  halbe 
Meile  südlich  am  Strand,  wo  zwischen  vielen  Rollsteinen  der 
Anoritokelv  in's  Meer  fliesst.  Das  V.  G.  ist  nach  Riivk  7,02, 
nach  FoBCHHAHMBR  7,073,  nach  L.  Smith  7,60  als  Pulver,  nach 
LoRBNZBN  7,29.  Es  wog  10,5  Kilo,  ist  sehr  hart  und  giebt 
unregelmässige  Aetzfiguren. 

Analyse  8a  von  Lorbnzbn,  8  b  von  Forchhammbr,  8c  von 
L.  Smith. 


7. 

8a. 

8  b. 

8  c. 

Eisen    .    .     , 

,     95,67 

92,46 

93,39 

92,45 

Nickel  .    .     . 

0,9-2 

1,56 

2,88 

Kobalt .    . 

Spur 

1,93 

0,25 

0,43 

Kupfer .     . 

0,06 

0,16 

0,45 

0,18 

Kohlenstoff    . 

1,94 

3,11 

1,69 

1.74 

Phosphor  . 

0,07 

0,18 

0,24 

Schwefel    . 

0,09 

0,59 

0,67 

1,25 

Kiesekänre    , 

1,40 

0,24 

0,38 

1,31 

Unlöslich  .    . 

1,09 

1,09 

— 

100,25    100,57      98,57    100,48 
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C.  Fortunebay. 

Rudolph  fand  dort  1852  einen  Klumpen  von  11844Gnn., 
der  sich  in  der  Kopenhagener  UniversitäUsammlung  befindet. 
Das  Eisen  ist  so  spröde,  dass  es  sich  in  ein  grobes  Palver 
verwandeln  lässt. 

Analyse  9. 

D.  Fiskernaes. 

Dieses  Eisen  gelangte  1853  durch  Herrn  Riük  in  das 
Museum.  Es  sind  zwei  kleine  Stücke  von  153  Grm.,  eigent* 
lieh  ein  Dolerit,  mit  Eisen  durchwachsen.  Letzteres  ist  äussest 
geschmeidig.  V.  6.  7,06.  Wahrscheinlich  ist  es  aus  der 
Region  des  Eisenbasalts  an  seinen  späteren  Fundort  durch 
Grönländer  gelangt. 

Analyse  10. 

E.  Ekaluit. 

Das  von  Stbbnstrdp  in  einem  Grabe  gefundene  Eisen. 
Bei  der  Analyse  blieben  wegen  ungenügender  Menge  Materi&ls 
Kohlenstoff^  Schwefel  und  Phosphor  unbestimmt 

Analyse  11. 

F.  Grönländisches  Messer. 

Es  ist  ein  glattgehämmertes,  in  das  Heft  geklemmtes  Stück. 
Analyse  12.     Fundort    Hnndeeiland   zwischen  Disko    und 
Egedesminde. 

Analyse  13.    Von  Sermermiut  bei  Jakobshavn. 


12.     13. 


9. 

10. 

Eisen.     . 

.    .  92,68 

92,23 

Nickel    . 

.     .    2,64 

2,73 

Kobalt    . 

.     .    0,58 

0,84 

Kupfer   .     . 

.    0,20 

0,36 

Kohlenstoff. 

.    .    2,40 

0,20 

Schwefel 

.    0,01 

Kieselsäure. 

.    .    0,31 

0,64 

Thonerde    , 

• 

0,64 

Unlöslich     . 

.    0,08 

1,99 

11. 

94.11 
2,86  I  0  2,   7.76 
1.07  /  "'^^   0.56 
0,23     0,18  Spar 


0,61 


98,80    99.63    98,87 


Bemerkentwerth   ist.    dass  das  Eisen   heider 
beiden  Extreme  des  Nickel-  und  Kobaltgehalts  zeigt. 
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m.  OesteiBe. 

1.  Basalt  voD  M  ellemfjord.  Das  Eisen  No.  3  ent- 
haltend. 

2.  Dolerit  von  Fiskernaes,  der  mit  Eisen  (No.  9) 
verwachsen  ist.  Nach  der  mikroskopischen  Prüfung  von  Stbisn- 
STHUP  einen  triklinen  Feldspath,  Augit,  Olivin  und  Magnet- 
öder  Titaneisen  enthaltend. 


1. 

2. 

Kieselsäure  . 

.    53,01 

50,64 

Thonerde .     . 

.     15,85 

15,98 

Eisenoxydul . 

.    11,53 

14,92 

Kalk    .     .     . 

.      8,72 

9,39 

Magnesia .     . 

.      7,51 

5,14 

Natron     .     . 

1 

4,49 

101,11 
IV.   Graphit -haltiger  Feldspath. 

Es  handelte  sich  seit  Na€ckhoff*s  Untersuchungen  darum, 
ob  das  Gestein  von  BlaaQeld  Anurthit  enthalte,  was  Stbbn- 
^THüP  sowohl  wie  L.  Smith  in  Abrede  stellen.  Törnbbobm 
lezeichnete  in  dem  von  Nauckhoff  benutzten  Material  einen 
Graphit-haltigen  Feldspath  als  Anorthitfels.  Es  hat  die  Ent- 
scheidung der  Streitfrage  ein  um  so  grösseres  Interesse,  als 
das  Gestein  nicht  blos  in  dem  Basalt  und  Dolerit  des  Blaa- 
tjeld,  sondern  auch  an  anderen  Punkten  als  Einschluss  sich 
tindet. 

Der  Feldspath  zeigt  ausgezeichnet  spiegelnde  Spaltungs- 
tiächen,  auch  wenn  er  mit  Graphit  stark  durchsetzt  ist,  was 
mitunter  in  dem  Grade  stattfindet,  dass  das  Ganze  eher  einem 
unreinen  Graphit  gleicht. 

Stbb58trup  und  L.  Smith  erklären  den  Feldspath  für 
Labrador.  Nach  ihnen  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  nicht 
zersetzt,  und  die  Säure  löst  keinen  Kalk  auf. 

Bei  Behandlung  des  Gesteins  mit  der  Säure  gingen  neben 
l'-isenoxyd  und  Thonerde  4,2  pCt.  Kalk  und  etwas  Magnesia 
in  Lösung.  Ein  Dünnschliff  desselben  Materials  ergab  bei  den 
Beobachtungen  Strbkstrcp*6  ,  dass  ein  allmähliches  Zerfallen 
stattfand  und  sich  gleichsam  Gänge  bildeten  von  einer  Substanz, 
die  das  Licht  nicht  polarisirt,  während  die  Feldspathsubstanz 
unaDgegriffen  blieb.') 


J)  Auch  der  Feldspath  aus  dem  Graphit -haltigen  Basalt  von  Nuk 
m  Waigatt  ist  kein  Anorthit,  wie  die  Behaodiuufi;  mit  Säure  zeigte,  die 
'^^  1,4  pCt.  Kalk  auuog. 
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Die  als  Spinell  von  Nauckhofp,  als  Korund  von  Smith 
bezeichneten  rothen  Körner  ergaben  sich  bei  optischer  Prüfung 
als  einfachbrechend,  können  also  nicht  ein  sechsgliedriges  Mi* 
neral  sein.  Nach  Wegbrennen  des  Graphits  und  BehaodluDg 
mit  Säure  fand  sich  in  dem  Unangegriffenenen  92,02  Thon- 
erde,  3,25  Eisenoxyd,  2,68  Magnesia  und  0,95  Kieselsäure. 
In  einer  anderen  Probe  wurden  98  pCt.  Thonerde  gefunden. 
Allein  durch  ein  abgeändertes  Verfahren  glückte  es,  die  Sub- 
stanz zu  isoliren,  wonach  sie  als  Spinell  vom  V.  G.  3,45, 
bestehend  aus  80,60  Thonerde  (Eisenoxyd),  1,24  Chromoxyd, 
19,11  Magnesia  und  0,20  Kieselsäure  sich  zu  erkennen  gab, 
wobei  ein  Theil  des  Eisens  als  Oxydul  vorhanden  ist 

Das  ganze  Gestein  wurde  gleichfalls  untersucht.  Die 
Probe  enthielt  6,78  pCt  Graphit  und  der  Rest:  39,75  Kiesel- 
säure, 26,08  Thonerde,  1,23  Chromoxyd,  12,33  Eisenoxyd, 
12,01  Kalk,  4.51  Magnesia.  Die  Abweichungen  von  den  frü- 
heren Analysen  Nadckhoff*s  und  Smith*s  sind  erklärlich,  alle 
aber  stimmen  in  dem  niedrigen  Gehalt  an  Kieselsäure  (34  bl< 
45  pCt.)  und  dem  hohen  an  Thonerde  (19 — 34  pCt.)  überein. 

Zusatz.  —  Nach  Allem,  was  wir  bis  jetzt  von  dem  Vor- 
kommen des  grönländischen  Eisens  mit  Bestimmtheit  wissen, 
ist  sein  tellurischer  Ursprung  ausser  Zweifel  gesetzt,  nnd  der 
Nickelgehalt  nicht  mehr  ein  untrügliches  Kennzeichen  wahret 
Meteoreisens.  Dieser  Nickelgehalt  ist  in  dem  grönländischen 
H)isen  mit  Ausnahme  des  einen  zu  einem  Messer  benutzen 
(No.  13)  gering,  und  macht  V^  bis  4  pCt.  aus,  allein  auch 
unter  den  bisher  für  meteorisch  gehaltenen  Nickel -reicheren 
Eisen  finden  sich  Nickel-arme  (Cumberland  Hills,  Homnaoney 
Creek,  Auburn,  Tula  u.  a.),  während  das  Eisen  der  Pallasite 
und  Chondrite  stets  reich  an  Nickel  ist. 

Wesentlich  aber  ist  sein  Kohlenstoffgehalt,  denDACBR]g£  uni 
WöHLKu  noch  viel  grösser  fanden,  und  der  noch  einer  geolo- 
gischen Deutung  bedarf,  gleich  dem  Graphit  des  basaltischer 
oder  doleritischen  Gesteins. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Vorkommen  metallischen  Ei:^eI:- 
als  eines  terrestrischen  Minerals  schon  oft  behauptet,  noch 
öfter  aber  bezweifelt  worden  ist.  Sicher  ist  aber  seine  Lep- 
rung  mit  Platin,  welche  wir  als  gediegen  Platin  kennen. 

Immerhin  ist  die  Behauptung  gerechtfertigt,  dass  die  An- 
häufungen fester  StotTe  in  unserem  Sonnensystem  gleicher  eU- 
mentarer  Natur  sind,  und  die  Hypothese  erlaubt,  dass  der  yoü 
der  verändernden  Wirkung  des  Wassers  und  der  Luft  THKh 
nicht  angegriffene  Theil  der  Erdmasse  die  Natur  der  MetevH 
riten  habe.  Selten  mag  es  geschehen,  dass  Theile  von  ihni 
welche  ihren  Weg  nach  oben  fanden,    ihren  Gehalt  ao  nietaii 
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lischem  Eisen  bewahrt  haben,  und  nicht  der  oxydirenden  Wir- 
kung jener  Agentien  unterlegen  sind. 

Schliesslich  möchte  ich  die  Frage  noch  berühren,  ob  fac- 
tische  Beweise  dafür  vorliegen,  dass  kohlige  Substanzen  bei 
ihrer  Berührung  mit  Eisenoxyd  enthaltenden  Verbindungen  in 
der  Hitze  metallisches  Eisen  liefern  können.  Allerdings  ist 
dies  des  Fall. 

Wenn  Kohleneisenstein  (Blackband)  behufs  seiner  Ver- 
hüttung in  Haufen  gebrannt  wird  und  die  Temperatur  zu  hoch 
steigt,  bilden  sich  geschmeidiges  Eisen  und  Eisenoxydul- 
Silicat,  geradeso,  wie  es  in  früheren  Zeiten  bei  der  Rennarbeit 
geschah.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  derartige  Vorgänge 
auf  westfälischen  Hütten  zu  beobachten. 


2eit«.  4.  D.  g«oL  6m.  XXXY.  4.  ^5 
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der  fossilen  Fanna  der  Eife)  verdienten  Herrn  Apotheker 
WiHTBR  ia  Gerolstein  aufgefunden  und  mir  iniigetheilt  wurde. 
Dasselbe  zeigt  ebenso  wie  das  erstere  Fossil  eine  in  recht- 
winkelige Felder  getheilte  Oberfläche,  aber  die  Kintheilong  h< 
weniger  regelm&ssig  und  einfacher.  Die  längs  laufen  den  SiSb« 
sind  bei  weitem  stärker,  als  die  Querstäbe  und  indem  ^tch 
nach  oben  hin  neue  einsetzen,  nicht  ganz  gerade.  Auch  stehen 
die  Querstäbe  nicht  immer  rechtwinkküg  auf  den  Längsst&ben, 
sondern  sind,  namentlich  in  dem  unteren  Theile,  schief  itegen 
dieselben  gerichtet.  Endlich  ist  die  gittertDrmige  Strnctur  inso- 
fern einfacher,  als  nur  zweierlei  Arten  von  Stäben,  nämlich 
Längs-  und  Qaerstäbe  vorhanden  sind,  und  die  weitere  Thei- 
lung  der  rechtwinkelig  begrenzten  Felder  durch  dQnnere  Stäbe 


fehlt  Fs  liegen  zwei  Exemplare  vor.  Das  grossere  (Fig.  al 
stellt  ein  massig  gewölbtes  Bruchstück  der  Seitenfläche  dar 
Figur  b  das  untere  kreis  eiförmige  Ende  eines  Esempiars,  au^ 
dessen  Form  zn  schliessen,  dass  die  Gestalt  des  ganzen  tiitier- 
werks  wie  bei  fUcti/ophffion  luberotum  eine  trichterförmige  w»r 
Auch  bei  diesen  Kxemplaren  ist  übrigens  die  Substanz  der  Stibr 
des  Gitterwerks  iielbst  nicht  erhalten,  sondern  dieselben  habtn 
nur  ihren  Abdruck  in  dem  Gestein  zurückgelassen.  Die  Ver- 
wandUcfaaft  auch  dieses  Fossils  mit  DictyopH^ton  wird  nicht  wohl 
zu  bezweifeln  sein,  obgleich  die  angegebenen  VerBchiedeaheitec 
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vielleicht  demnächst  die  Aufstellong  einer  besonderen  Gattung 
rechtfertigen  mögen.  Vorläufig  mag  das  Fossil  als  Dictyo- 
phyton  Oerolsteinense  aufgeführt  werden.  0 

Eine  kurze  Erörterung  fordert  noch  das  gegenseitige  Ver- 
halten der  Gattungein  /Jictyophyton  und  Tetragonis.  Unter  der 
Benennung  Tetragonü  Murchisoni  hat  Eiohwald  (Urwelt  Russ- 
lands, Heft  II.  1842.  pag.  81,  82.  t  3.. f.  18)  ein  4  Zoll  langes 
und  2  Zoll  dickes  Fossil  von  birnförmiger  Gestal/;  beschrieben 
und  abgebildet,  dessen  Oberfläche  eine  gitterförroige  und  aus 
rechtwinkelig  sich  kreuzenden  stärkeren  Längsstäben  und  feine- 
ren Qaerstäben  bestehende  Sculptur  zeigt.  Durch  diese  Sculptur 
erinnert  das  Fossil  lebhaft  an  Dictyophyton.  Auch  ist  ebenso 
wie  bei  den  Exemplaren  der  letzteren  Gattung  aus  Nordame- 
rica  und  ,der  Eifel  nach  Eicuwald^s  Angabe  nicht  die  Substanz 
der  Stäbe  selbst,  sondern  nur  deren  vertiefter  Abdruck  er- 
halten. Dagegen  sollen  die  kleinen  Quadrate  an  den  Ecken 
von  kleinen  Löchern  durchbohrt  sein,  was  bei  Dictyophyton 
entschieden  nicht  der  Fall  ist.  Später  (Lethaea  Rossica,  See. 
Partie  1860.  pag.  431)  hat  Eichwald  dasselbe  Fossil  nochmals 
beschrieben,  aber  wahrscheinlich  deshalb  nicht  wieder  abge- 
bildet« weil  das  einzige  ihm  bekannte  Exemplar  nicht  mehr  in 
seinem  Besitze  war.  Als  Fundort  desselben  wird  nun  der 
Orthocerenkalk  von  Reval  und  Wesenberg  angegeben,  während 
früher  der  Fundort  als  unbekannt  bezeichnet  war.  Es  werden 
dann  in  der  Lethaea  Rossica  noch  zwei  andere  Arten  unter 
demselben  Gattungsnamen  beschrieben,  aber  diese  gehören  an- 
scheinend gar  nicht  zu  derselben  Gattung,  da  ihnen  namentlich 
die  bezeichnende  gitterförmige  Sculptur  fehlt. 

Inzwischen  hatte  M*Cot  (Brit  Palaeoz.  Foss.  1855.  pag.  62. 
t.  1  D.  f.  7,8)  eine  andere  Art  der  Gattung  unter  der  Benennung 
Tetragonis  Danbyi  aus  den  Upper  Lud  low-Schichten  Englands  be- 
schrieben. Diese,  welche  nach  M*Cot*s  Angabe  deutlich  die  gegit- 
terte Oberflächen-Scnlptur  wie  Eicbwal.d*s  TetragonU  Murehi$oni 
zeigt,  gehört  augenscheinlich  mit  dieser  zu  derselben  Gattung. 
Ist  nun  EichwaldU  Gattung  Tetragonis  mit  Halles  Gattung 
Dictyaphyton  identisch?  Um  diese  Frage  bestimmt  beantworten 
zu  können,  müsste  man  Exemplare  der  EiCHWALD^schen  Tetra- 
gonis Murclnsoni  zur  Hand  haben  und  sie  mit  den  amerika- 
nischen LHciyophy ton- Arten  vergleichen  können.  In  jedem  Falle 
sind  aber  eigenthümliche,  durch  eine  ans  rechtwinkelig  sich 
kreuzenden  Stäben   gebildete  gitterförmige  Structnr  der  Ober- 


')  Das  von  Whitfield  Lc.  pag.  16.  t.4.  f.  1,2  unter  der  Benennung 
Cuhantaenia  Dawsoni  beschriebene  Fossil  aus  dem  unteren  Kobleokalke 
(Keokak  beds)  von  Grawfordsville,  Indiana,  bat  eine  unverkennbare  all- 
gemeine Aehnlichkeit  mit  unserer  Art;  jedoch  sind  die  Maschen  des 
Netzes  in  doppelten  Längsreihen  angeordnet. 
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fläche  ausgezeichnete  Körper  im  Unter- Silur,  im  Ober-Silur, 
im  Mittel-Devon  und  Ober-Devon  und  im  unteren  Kohleokalke 
nachgewiesen  worden,  welche,  wenn  nicht  generisch  identisch, 
doch  jedenfalls  sämmtlich  nahe  miteinander  verwandt  sind. 

Zuletzt  ist  auch  noch  die  systematische  Stellung  dieser 
Körper  in  Betracht  zu  ziehen.  Ich  gestehe,  dass  mir  dieselbe 
durchaus  zweifelhaft  ist.  Bei  dem  Versuche,  dieselbe  zu  er- 
mitteln, wird  besonders  die  Erhaltungsart  der  Körper  2u  be- 
rücksichtigen sein.  Bei  keiner  Art  ist  die  körperliche  Substanz 
des  rectangul&ren  Gitterwerks  selbst  erhalten,  sondern  bei  allen 
liegt  nur  der  Abdruck  desselben  vor.  Der  Umstand,  dass  dies 
sowohl  bei  den  in  Sandstein  eingeschlossenen  amerikanischen 
Exemplaren  von  Diciyophyion,  wie  bei  den  in  kalkigen  Schich- 
ten vorkommenden  Arten  derselben  Gattung  der  Eifei  und  nach 
Eichwald's  Angabe  auch  bei  seiner  Tetragortis  yturchUoni  der 
Fall  ist,  scheint  in  gleicher  Weise  die  von  J.  Hall  vermu- 
thete  Zugehörigkeit  zu  den  Algen,  wie  die  von  Whitfikld 
und  Dawson  behauptete  zu  den  Kiesel-Spongien  anszusch Hessen. 
Wären  es  Algen ,  so  ninsste  sich  die  pflanzliche  Substanz  in 
der  Form  kohliger  Theile  erhalten  haben,  was  durchaus  nicht 
der  Fall.  Wären  es  Kiesel-Spongien,  so  mösste  sich  das  kie- 
selige  Gerüst  ebenso  gut  wie  bei  anderen  Spongien  der  älteren 
Formationen  erhalten  haben.  Zwar  haben  Whitfibld  und 
Dawson  bei  Exemplaren  von  Crawfordsville  die  Stäbe  des 
Gitterwerks  zum  Theil  aus  kleinen  Nadein  von  Schwefelkies 
zusammengesetzt  gefunden  und  meinen,  dass  diese  Pyrit- Na- 
deln die  verwandelten  Kieselnadeln  des  Spongiengewebes  dar- 
stellen; allein  die  letztere  Deutung,  welche  eine  Auflösang  der 
ursprünglichen  Kieselnadeln  voraussetzt,  ist  nicht  wohl  zu- 
lässig. Die  Substanz  des  Gitterwerks  muss  bei  dem  leben- 
den Organismus  eine  gewisse,  wahrscheinlich  mit  elastischer 
Biegsamkeit  verbundene  Festigkeit  besessen  haben,  aber  für 
die  Erhaltung  in  fossilen  Znstande  durchaus  ungeeignet  ge- 
wesen sein,  da  sie  sich  weder  in  sandigen,  noch  in  kal- 
kigen Gesteinen  erhalten  hat.  Vielleicht  war  sie  homartig, 
etwa  wie  bei  den  lebenden  Gorgonien.  Oebrigens  war  das 
gitterförmige  Geräst,  welches  nur  eine  papierdünne,  durch- 
löcherte Ausbreitung  bildete,  natürlich  nicht  der  ganze  Körper 
des  Organismus,  sondern  lediglich  die  feste  Stütze  für  die 
Weichtheile.  Man  wird  für  die  Erkennung  der  wahren  Natur 
dieser  Körper  weitere  Funde  abwarten  mäseen. 
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5.  lieher  ilie  geokigisehe  SchicbteiigliederaHg  des 

Hokattan  bei  Cairo. 

Von  Herrn  G.  ScHWKisiPiJATH  in  Cairo. 

Hierza  Tafel  XX -XXII. 

Bemerkungen  über  die  Karte. 

Das  Gebirge  bei  Cairo  ist  im  Laufe  der  letzten  fünfzig 
Jahre  Ton  zahlreichen  und  hervorragenden  Fachmännern  in 
Augenschein  genoromea  und  hinsiehtiich  fieiner  fossilen  Ein- 
schlösse ausgebeutet  worden;  allein  die  Kürze  ihres  Besuches 
und  mangelnde  topographische  und  hypsometrische  Vorarbeiten 
gestatteten  es  ihnen  nicht,  ein  klares  Bild  von  der  Schichten- 
folge, sowie  deren  räamlichen  Ausdehnung  zu  geben  oder  die 
vertikale  Verbreitung  der  organischen  Reste  endgiltig  festzu- 
stellen. 

Uioe  systematische  Ajusbeotung  der  Mokattamschichten 
auf  deren  Petrefacteneinschlüsse,  die  ich  im  Laufe  des  letzten 
Winters  für  das  Kön.  Mineralogische  Museum  zu  Berlin  ver- 
anstaltet ^  war  von  dem  Bestreben  geleitet  diesem  Mangel,  in 
provisorischer  Weise  wenigstens,  abzuhelfen^  Zu  dem  Zwecke 
lag  *es  mir  ob,  vor  Allem  eine  topographische  Grundlage  für 
meine  Nachforschungen  zu  gewinnen  und  mir  die  nöthigen  Hö- 
henangaben  ,zu  verschaffen,  an  deren  Hand  ich  eine  annähernd 
richtige  Vorstellung  von  dem  geologischen  Aufbau  dieses  Ge- 
birges zu  erlangen  vermochte. 

Bei  der  grossen  Anzahl  der  in  allen  Museen  Europas  vor- 
handenen Mokattara-Petrefacton  wird  meine  umfangreiche  Sarom^ 
lang  verhältnissmässtg  wenig  neue  Funde  aufzuweisen  haben; 
ich  war  indess  bemiUit,  denselben  durch  sorgfältige  Angaben 
über  da»  Vorkommen, .  die  ich  den  einzelnen  Fundstücken  bei- 
fügte, dnen  erhöhten  Werth  zu  ertheilen.  Zu  dem  Ende  be- 
zeichnete ich  die  Fundstellen  mit  römischen  Ziffern  und  wählte 
snr  Bezeichnung  der  durch  identische  Petrefacten  charakteri- 
sirten  Schichten  Buchstaben.  Diese  Doppelangaben  über  dais 
Vorkommen  der  einzelnen  Fnndstüokc^  werden  den  Fachmann 
in  den  Stand  setzen,  sich  mit  Hilfe  meiner  Karte  und  den  bei*- 
gefügten  Profilen  das  geologische  Bild  vom  Mokattam  im  Geiste 
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selbständig  zu  gestalten  und  zur  Controlle  der  relativen  Rich- 
tigkeit meiner  Annahmen  dienen. 

Eine  exacte  Classificirnng  der  Schichten,  gegebenen  Falls 
die  Identificirung  der  Schichten  von  weit  getrennten  Localitäten 
wird  sich  erst  nach  sorgfältiger  Bestimmung  der  Petrefacten- 
ein^<;lUüsse  ermöglichen  lassen.  Für  meinen  Zw«ck  aber  war 
eine  provisorische  Glassificirung  der  E^gen  durchaus  geboten. 

Einem  strengen  Beurtheiler  gegenüber  kann  ich  nur  für 
die  exacte  Schichtenfoige  bei  jeder  einzelnen  Fundstelle  gut 
stehen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  ausser  der  Bezeichnung 
der  vermeintlichen  Schicht,  bei  den  verschiedenen  Petrefacten 
auch  die  letztere  stets '  angegeben. 

Ausser  den  mir  abgehenden  palaeontologischen  Special- 
studien erschwerte  mir  auch  die  Häufigkeit,  mit  welcher  durch 
viele  Schichten  verbreitete  Arten  auftreten,  die  Identificirung 
räumlich  getrennter  Schichten.  Im  Grossen  and  Ganzen  aber 
glaube  ich  mich  weniger  Irrthömer  schuldig  gemacht  za  haben 
und  wird  mir  das  Auseinanderhalten  der  verschiedenen  Schich- 
tenglieder wohl  besser  gelungen  sein,  als  den  Vorgängern,  in 
deren  Angaben  Widersprüche  Und  Unklarheit  ganz  aogeofällig 
erscheinen.  Ueberdies  war  ich  bei  der  Eintheilung  der  Schich- 
ten bemüht  die  orographische  Gliederung  des  Gebirges  mit 
ihren  so  ausgeprägten  Plateanabstufungen ,  die  localen  Höhen- 
unterschiede und  den  petrographischen  Charakter  der  Felsarten 
in  Einklang  za  bringen  mit  dem  Auftreten  der  vorherrschenden 
oder  bezeichnendsten  Petrefacten.  Durch  dieses  vereinigte  Be- 
mühen hofie  ich  meine  Aufgabe,  das  Klarlegen  der  Schichten- 
folge am  Mokattam,  um  einen  wesentlichen  Schritt  vorwärt? 
gebracht  zu  haben. 

Bei  Beschaffung  einer  topographischen  Grundlage  war  ich 
durchaus  auf  mich  selbst  angewiesen.  Auf  den  vorhandenen 
Karten  ist  die  Gebirgszeichnung  der  Umgegend  von  Cairo 
gänzlich  vernachlässigt  worden.  Die  Karte  der  französicheo 
Expedition  unter  Bonaparte,  überdies  in  dem  für  den  betre^ 
fenden  Zweck  ungenügenden  Maassstabe  von  1 :  100,000  ent- 
worfen, giebt  ein  irriges  Bild  des  Mokattam  und  die  grösseren 
Stadtpläne  von  Catro,  welche  die  genannte  Expedition  zo 
Wege  brachte  oder  die  bis  zu  der  neuesten  Zeit  herge&trilt 
wurden,  geben  nicht  den  geringsten  Anhalt  zur  Veranschan- 
lichung  der  Gontourlinien  des  Gebirges,  an  dessen  Paas  sich 
die  Ostseite  der  Stadt  anlehnt  Ei^nsowenig  hatte  es  sich 
der  aegyptische  Grenek'alstab  nener  Zeit  angelegen  sein  lassen« 
in  dem  Stadt  and  Gitadelle  beherrschenden  Gebirge  irgend 
welche  topographische  Vermessungen  vorzunehmen.  Dieses  Ge- 
birge war   und   blieb  eine  terra  incognita  für  Jeden,  der  sich 
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aas  dem   veröffentiichten  oder  unveröflfentlichten  Kartenroate- 
riale  Belehrung  verschaffen  wollte. 

Diesem  Mangel  habe  ich  durch  eine  Aufnahm«  des  Ge- 
birges im  Osten  der  Stadt  in  wenigen  Tagen  Abhilfe  geschaf* 
fen.  Die  zahllosen  Minarets,  Kuppeln  und  andere  Baudenk- 
mäler, welche  Cairo  und  Umgebung  darbieten,  erleichterten, 
einmal  auf  der  Karte  festgelegt,  mir  die  Arbeit;  denn  es  giebt 
im  Gebirge  kaum  einen  Punkt,  von  dem  aus  nicht  eine  An- 
zahl dieser  Denkmäler  sichtbar  wird.  Ein  Plateauvorsprung, 
der  in  einer  Höhe  von  300  Fuss  über  der  Citadelle  und  im 
Osten  derselben  gelegen  eine  natürliche  Fl&che  darbot^  gestat- 
tete die  Ausmessung  einer  Basis  von  270  Meter,  auf  welcher 
der  ganze  Entwurf  beruht. 

Meine  Karte  darf  in  Anbetracht  des  grossen  Massstabes 
(1:5000  im  Original),  in  dem  sie  entwoifen,  keinen  allzu  hohen 
Grad  von  Genauigkeit  beanspruchen,  wird  aber  nach  stattge*- 
habter  Rednction  ein  Bild  gewähren,  das  der  Wirklichkeit 
vollkommen  entspricht,  da  sich  alsdann  die  Grenzen,  innerhalb 
derer  sich  die  Fehler  bewegen,  völlig  verwischt  haben  werden. 
Im  Ganzen  genommen  ist  der  Charakter  des  Terrains  genau 
gewahrt  und  namentlich  Sorgfalt  auf  die  den  verschiedenen 
Höhen  entsprechenden  Schattentöne  verwandt  worden. 

Von    untergeordnetem    Werth    für   den    Hauptzweck    der 
Karte,  aber  zur  Orientirung  immerhin  von  Wichtigkeit,  ist  die 
Nekropole   der  sogenannten  Chalifengräber  auf  derselben  zum 
ersten    Male  zur  Darstellung  gebracht  worden.    Dagegen  hat 
die  Terrainzeichnung  innerhalb  der  Grenzen  der  Karte  Lücken 
aufzuweisen,  die  die  Kürze  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Zeit 
nicht  auszufüllen  gestattete,  die  aber  im  übrigen  das  Gesammt- 
bild  wenig  beeinträchtigen  werden.    Ein  grosses  Thal,  das  zwei 
Kilometer  im  Osten  von  der  Citadelle  auf  dem  höchsten  Theiie 
des   Mokattam  seinen   Ursprung  nimmt  und,    in  der  Richtung 
nach  Osten  und  Ostnordosten   verlaufend,   weit  ausserhalb  des 
Rahaiens  der  Karte  aus  dem  Nordabfall  der  Gebirgsmasse  her- 
vortritt, fehlt.  Ferner  ist  der  Gebel-el-Ahmar^  dessen  äusserst 
vielgliedrige  und  verworrene  Gestaltung  die  Aufnahme  desselben 
mtihsamer  und  zeitraubender  gemacht  haben  würde,   als  das 
bei    dem  ganzen  übrigen    Gebirge  innerhalb  der  Grenzen   der 
Karte    der  Fall  gewesen,  nur  ganz  roh  skizzirt  und  nur  hini- 
sichtlich  seiner  Grenzen  genau  eingetragen  worden.     Da  beim 
Gebel-el-Ahmar  nur  ein  und  dieselbe  Formation  in  Frage  kommt, 
so    hatte  seine  topographische  Darstellung  für  meinen   Zweck 
einen   nnr  untergeordneten  Werth. 

Za  derselben  Zeit,  als  ich  mich  mit  der  Aufnahme  des 
Mokattam  befasste,  waren  vier  Officiere  vom  Ingenieorcorps  der 
tiriti&chen  Occupationsarmee  unter  Leitung  des  Colonel  AnnAOH 
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mit  topographischen  Aufnahmen  in  der  Uingebang  von  Cain) 
beschäftigt,  welche  hauptsächlich  vom  strategischen  Standpunkte 
aus  anternommen  wurden.  Ihre  Arbeit  umfasst  die  UiDgegeod 
der  Stadt  auf  beiden  Nilseiten  und  reicht  gegen  Norden  bis 
nach  Matarieh  und  gegen  Süden  bis  Heluan.  Auf  der  Ostseite 
der  Stadt  tiberschritt  dieselbe  nicht  die  Grenien  meiner  Karte. 

Diese  englische  Aufnahme,  die  in  Kurzem  veröffentlicht 
werden  soll,  geschah  unter  Anwendung  eines  Maasf^stabes  von 
1:30,000,  die  Karte  ist  demnach  innerhalb  meiner  Grenzen 
sechsmal  kleiner,  als  die  meinige.  Die  befolgte  Methode  der 
Darstellung  bestand  in  Anwendung  von  eingetragenen  Contoor- 
linien  gleicher  Meereshöhe,  welche  das  orographische  Bild  nicht 
hinreichend  zur  Geltung  bringen. 

Meine  Karte  hat  von  der  englischen  Aufnahme  keinerlei 
topographische  Daten  entlehnt,  im  Uebrigen  enthillt  sie,  dank 
ihrem  grösseren  Maassstabe,  eine  Menge  von  Kinzelheitea 
welche  die  erstere  entbohrt.  Eine  grosse  Unterstützung  aber 
gewährte  mir  für  meinen  Zweck  die  grosse  Anzahl  von  Höhen- 
messnngen,  welche  die  englische  Aufnahme  enthält  und  die 
mir  Colonel  Ardagh  zu  copiren  gestattete.  Ich  habe  von 
seiner  liebenswürdigen  Zuvorkommenheit  einen  discreten  Ge- 
brauch gemacht  und  nur  die  wichtigsten  Punkte  anf  meiner 
Karte  mit  den  auf  diesem  Wege  erlangten  Hohenangaben  ver- 
sehen. Sobald  die  englische  Karte  verÖfiTentlicht  sein  wird, 
kann  der  Fachmann  an  der  Hand  der  von  ihr  in  grosserer 
Menge  dargebotenen  Höhenangaben  meine  Darstellung  mit  ee- 
ringer  Mühe  ergänzen. 

Störungen  der  Schichtenbildung. 

Von  einer  Unterbrechung  der  Schichtenfolge  bei  Catrx. 
wie  solche  RussseGBa  an  angeblich  wellenförmigen  Biefnin^t-r 
einzelner  Schichten  und  deren  muldenförmigen  Ausfullungei: 
wahrgenommen  haben  will,  vermochte  ich  mich  hier  nirgeno^ 
zu  überzeugen.  Im  Gegentheil  verrathen  alle  Schichten«  vo: 
den  untersten  an  bis  hinauf  zu  der  üöhe  des  Mokattam  s^ 
rechnet,  den  engsten  und  ungestörtesten  Anschlass.  Die  aut- 
einanderfolgende  Reihe  der  jeder  Periode  eigenen  Faui^t 
scheint  durch  nichts  unterbrochen,  ii^rst  nach  vollendeter  Ab- 
lagerung der  obersten,  d.  h.  höchstgelegenen  Mokattaroschichit^ 
(AAAa  der  Profile  und  Karte)  kann  ein  dauernder  Sttllsta»! 
in  der  Schichtenbildung  eingetreten  sein,  wie  ich  bei  K^ 
sprechung  der  Gebel-el-Ahraar- Formation  ausführen  wilL 

Hebungeu,  horizontale  Störungen  der  ScMobten. 

Die  mir  von  den  englischen  Officierea  dargeboteneo  Uohec- 
angaben  reichten  nicht  aus,   um  io  allen  Theilen  des   von  a^' 
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untersuchten  und  ausgebeuteteo  Gebirges  das 
Fallen  und  Strekhen  der  Schichten  genau  fest- 
stellen zu  können.  Die  beiden  Schichtenprofile 
betreffen  diejenigen  Theiie  des  Gebirges,  an 
denen  sich  diese  Verhältnisse  am  deutlichsten 
ausgeprägt  zeigon.  Die  oberste  Gebirgsschicht 
AAAot  zeigt  auf  einer  Strecke  von  vielen  Kilo- 
metern eine  gleichmässige  Fläche  und  ein  gleich- 
ndässiges  Ansteigen  derselben  in  der  Richtung 
Westnordwest.  In  Fortsetzung  dieser  Richtung, 
auf  die  Citadelle  zu,  bietet  die  Fläche  ober  auf 
dem  langen  und  schmalen  Vorsprunge  der  A 1  a- 
Schicht,  derselben,  auf  welcher  ich  meine  Basis 
mass,  ein  bequemes  Object  zur  Beobachtung 
des  Fallens  der  SchiclTten  in  dieser  Richtung. 
(OSO.)  Hier  bestimmte  ich  dasselbe  auf  5°  im 
Minimum.  Da  mir  aber  Höhenangaben  oben 
auf  der  Höhe  weiter  nach  OSO.  zu,  d.  h.  in 
der  Gegend  östlich  von  der  Mosesqnelle,  da 
wo  die  oberste  AAAa- Schicht  ihr  östliches 
Ende  erreicht*),  fehlen,  vermag  ich  nicht  dafür 
einzustehen,  dass  der  Pallwinkel  ein  so  beträcht- 
liches Maass  auch  auf  der  ganzen  Strecke  bei- 
behält. Dem  Augenscheine  zufolge  ist  die  uil- 
tere  Stufe  stärker  gehoben,  als  oben  der  gleich- 
massig  gerade  Rücken  von  AAAa.  Das  Bild 
wäre  demnach,   wie  hier  angegeben. 

Jedenfalls  bezeichnen  die  Steilabstürze  am 
Westabfall  des  Mokattam  die  Gestade  eines  spä- 
teren Meeres.  Die  demselben  näher  gelegenen 
Theiie  zeigen  an  analogen  Stellen,  so  nament- 
lich an  den  zahlreichen  Vorstufen  am  Nordab- 
falle des  südlichen  Galala- Plateaus  im  Uadi  ^1 
Arabah  (östliche  Wüste  Aegyptens)  ein  ver- 
stärktes Maass  des  Ansteigens,  stets  seewärts 
gerichtet ,  wie  in  dem  vorliegenden'  Falle  am 
Mokattam.  Dieses  Aufgestülptsein  der  Gebirgs- 
massen  in  der  Richtung  zum  Ufer -bekunden 
auch  die  das  Nilthal  umgebenden  Scbichtencom- 
plexe,  sowohl  Sandsteine  als  Kalke.  Eine  an- 
dere Falllinie  springt  bei  Betrachtung  des  Ge- 
birges auf  der  Ostseite  der  Stadt  besonders  in 
die  Augen.   Es  ist  dies  der  auf  dem  zweiten  Profil 


^)  fcb  bezeichne  dieses  Ende  mit  dem  Ausdrucke  Nordostecke  des 
Eokattam,  diesen  im  engeren  Sioae  gedacht. 
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angeführte  vod  SW.  nach  NO.  abfallende  Westabhang  d^^ 
Mokattanis,  vom  höchsten  Punkt  beim  Venusdurchgangssigna. 
(640)  bis  zum  Gebel-el-Ahmar.  Diese  Linie  hat  der  Beschauer 
vor  Augen,  sobald  er  aus  den  Ostthoren  der  Stadt  tritt.  Sic 
verräth  nach  NO.  zu  in  3  Gliedern  ein  vermehrtes  Falien 
Für  das  erste  3000  Fuss  lange  Glied  vom  Venussignal  bis  zur 
aßY  Ecke  beträgt  das  Fallen  90  Fuss,  also  der  Faliwinkel  )it^- 
gen  2^.  Für  das  nächstfolgende  von  22d0  Fuss  Länge  betrag 
der  Höhenunterschied  90  Fuss,  einem  Fallwinkel  von  gegen  2; 
entsprechend.  Gerade  diese  Strecke  ist  es,  wo  die  Schiebten 
derart  in  die  Gesichtsfläche  des  Bei^chauers  fallen,  dass  sici. 
das  starke  Geneigtsein  derselben  nach  NO.  aufs  Deutlicli>te 
verräth,  während  die  erstere  in  Folge  perspectivischer  Verkür- 
zung nicht  wahrgenommen  werden  kann.  Betrachtet  man  aber 
die  ganze  Gebirgsmasse  von  einem  weiter  entfernten  Standort» 
aus,  am  besten  von  der  Eisenbahn  auf  der  ersten  Stations- 
strecke in  der  Richtung  nach  Alexandria,  also  von  N.  aus,  w> 
der  Blick  mehr  senkrecht  auf  die  hauptsächlichste  Fallrichtuni: 
von  WNW.  nach  SSO.  fällt,  da  verschwimmen  alle  die  vielge- 
gliederten Abfallslinien,  Vorsprünge  und  Steilwände,  die  in 
einzelnen  ein  untereinander  abweichendes  Ma&ss  des  Fallwinke!^ 
verrathen,  zu  einer  mathematisch  gerade  erscheinenden  Linie. 
die  sich  gleichmässig  nach  OSO.  senkt.  Die  oberste  Contour- 
linie  des  verticalen  Gebirgsreliefs  wird  eben  von  jeuer  bereit- 
vorhin  erwähnten  Fläche  dargestellt,  die  der  langgestreckte 
Bücken  der  obersten  Schicht  AAAa  einnimmt. 

Im  Allgemeinen  wird  man  nicht  fehlgreifen,  wenn  inat. 
die  Richtung  des  durchschnittliehen  Streichens  der  Mokattain- 
Schichten  von  N.  zu  S.  annimmt. 

Das  Gesagte  hat  allein    Geltung  für  das  nordwestlicli^tp 
Glied   des  östlichen    Nummulitenplateaus  von   Aegypten,   da^ 
man   den  Mokattam  im  Engeren,   richtiger  aber  als  Gebel-d 
Diuschi,   nach  der  alten  Moschee  des  mohamedanischen  Hei- 
ligen dieses  Namens,   die    auf   dem   westlichsten    Vorsprunu 
gelegen   ist,   bezeicbneu  könnte.    Die  übrigen    Plateauglieder. 
namentlich  das  Tura-Gebirge,  im   Süden  des  Mokattam  ur 
von    diesem    durch   das  8  Kilometer   breite   Thalsystem   dt'- 
Uadi  Dugia  getrennt,  mögen  ein  abweichendes  Verhältnis^  z^r 
Schau   tragen.    Es  wird  sich  darum  handeln,    System  in  di 
grossen  Bruchlinien  zu  bringen,   welche  die  hauptsächlichstot 
Thaldepressionen,  die  dieses  Plateau  durchfurchen,  hervorriefVr 
Wenn  die  von  mir  angenommene  Schichtenabgrenzung  durch- 
aus richtig  gestellt  sein  wird,   werde  ich  en  der  Hand  der  i« 
der   nächsten    Umgebung    von   Cairo    gewonnenen    Thatsachei 
^hrittweise   vorschreiten   können,    um    auch    die   entlegent^r^^n 
Gebirgstheile  meinem  System  unterwerfen  zu  können« 
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Bemerkungen  zn  den  einzelnen  Soliioliten,  die  nntersoUeden 

wnrden. 

A AAA  I .    Das  Pholadoo  (?)  -Meer. 

Das  jüngste   Gebilde   bei   Cairo  wird  zweifelsohne   durch 
die  Spuren  dargestellt,   welche  das  der  Pliocaenzeit  zuzurech- 
nende   Meer   der    Bohrmnscheln    und   die   Zeit  des    Clypeaüer 
ijyzeeniia   hinterlassen    hat.     Dasselbe  reichte  über  Cairo  kaum 
hinaus,  indem   es   eine   Bucht  oder  das  Aestuarium  eines  be- 
reits vorhandenen  Thals,  des  heutigen  Nilthals,  bespülte  und 
dessen  Wasserspiegel    Felswände    und  Gehänge  benagte,    die 
beute    220   Fuss   über    dem  Niveau    des   Mittelmeeres  liegen. 
Das   mehr  verflachte   Gesenke  auf  der  Westseite  des  Nils^), 
gegenüber  Cairo,  bietet  zur  Beobachtung  dieses  Verhältnisses 
weniger  Gelegenheit,  als  der  Puss  der  st^abfallenden  östlichen 
Bergmasse.     Hier  auf  der   Ostseite   bieten   sich  zunächst  die 
mächtigen  Sandablagerungen  dar,  welche  zwischen  der  Ostseite 
der  Stadt   und  dem  Fusse  des  Gebirges  (bei  den  Chalifengrä- 
bern)   und   weiter  nach  N.  zn  (Abbassieh)  am  Rande  des  Cul- 
turlandes  des  Delta  abgelagert  sind.  Wie  weit  sie  nach  Süden 
reichen,  lässt   sich   wegen   ungeheurer  Schuttmassen,   die  die 
ganze  Südseite  der  Stadt  zwischen  Mokattam  und  Nil  bedecken 
(inohamedanische  Nekropolen  und  Schutt-  und  Scherbenhügel 
der  ältesten  Stadttheile),  nicht  bestimmen.     Indess  kann  man 
annehmen,   dass  die   am    meisten  nach  Westen  vorspringende 
Ecke  des  Steilabfalls,   der  Plateauvorsprung,    auf  welchem  in 
Sudosten  von  der  Citadelle   die  alte  Moschee  Diuschi  erbaut 
ist,    zugleich    auch    den   Punkt   bezeichnet,    wo  das  pliocäne 
Aestuarium  begann. 

Das  Material  zu  dem  pliocänen  Sande  scheint  in  erster 
Linie  dem  Qoarzitsandsteine  des  Gebel-el-Ahmar  und  der  ähn- 
lichen Sandsteine  und  Sande  der  Nicolienzeit,  die  das  pliocäne 
Meer  zum  Theil  bespölte,  zum  Theil  durch  einmündende  Ge- 
wä£>ser  zugeführt  erhielt,  zn  entstammen.  Andererseits  bleibt 
auch  die  Annahme  alter  Erosionswege  nicht  ausgeschlossen, 
die  diese  Sand-  und  Kiesanhäufungen  in  directe  Verbindung 
mit  den  nächstgelegenen  primitiven  Gebirgen  (Sinai)  gebracht 
haben  können.  Tiefe  Sandgruben,  welche  sich  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  finden,  gewähren  einen  Einblick  in  diese 
LI  n  regelmässigen  Ablagerungen.  Man  gewahrt  dort  feinkörnige 
Traue  Sande  neben  sehr  grobkörnigen  Kiesconglomeraten,  vor- 
fierrschend  aber  ist  jener  leuchtendgelbe,  z.  Th.  rothe  Ocker- 
land,   der  auch  im   Nicolien  -  Sande  und  -Sandsteine  eine  so 


')  Die  Fundstellen  des  Clyyeaster  liegen  IV4  Kilometer  südlicb  von 
leii  grossen  Pyramiden. 
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grosse  Rolle  spielt,  und  welcher  der  ganeen  Umgebung  von 
Cairo  auf  dieser  Seite  die  dem  fremden  Besucher  stets  in  die 
Augen  fallende  Localfarbe  ertheilt.  Am  Felsrande  des  alten 
Aestuarium  selbst,  haben  sich  noch  Hagel terrains  des  Sandes 
erhalten,  so  namentlich  nahe  im  Osten  von  der  berübnit^n 
Grabmoschee  Kaid  Heys,  an  der  Eisenbahn,  ein  Hügel,  dessen 
bunte  Färbung  besonders  in  die  Augen  springt.  Der  Sand  ist 
hier  in  abwechselnd  aschgrauen,  rostrothen  und  ockergelben 
Schichten  abgelagert. 

In  den  zum  Theil  1 5  Meter  tiefen  Sandgruben,  oamentlicb 
bei  denen  der  Filtrirbassins  der  Cairiner  compagnie  des  eaai 
(40  Meter  über  dem  Niveau  des  Mittel-Meeres  gelegen)  fanden 
sich  nirgends  Stücke  versteinerten  Holzes,  ebensowenig  Coo- 
chylienreste  irgend  welcher  Art, -indess  darf  hieraus  noch  nicht 
auf  eine   Posterioritä^  der  Nicolienperiode  geschlossen  werden. 

Den  wichtigsten  Punkt  tax  Beartheilong  der  jüngsten  Mee- 
resspuren bietet  aber  jene  bereits  von  0.  Fbaas  (Aus  dem 
Orient  pag.  161)  beschriebene  von  zahllosen  Bohriuuschei- 
löchern  durchfurchte  Felswand  dar,  die  sich  an  d^r  uotersten 
Vorstufe  des  östlichen  Plafeauabfalls,  da  wo  die  Cairiner  RioS' 
bahn  längs  derselben  verläuft,  genau  einen  halben  Kilometer 
in  Südost  vom  Grabmausoleuro  des  Sultan  Barkuk  entfernt 
befindet^).  Eine  senkrechte  6  Meter  hohe  Felswand,  der  Al^* 
Schicht  angehörig,  tritt  hier  zu  Tage  und  ist  über  and  übei 
von  den  meist  horizontalen  Löchern  der  Bohrmuscheln,  die  im 
Allgemeinen  die  Dimensionen  eines  mittelstarken  Fingers  zei- 
gen, durchfurcht.  Nach  dem  Nivellement,  das  Colonel  Ardagh, 
Chefingenieur  der  britischen  Occupationsarmee «  so  gütig  war, 
eigens  für  mich  an  dieser  Stelle  vorzunehmen,  beträgt  die 
Höhe  über  dem  mittleren  Stande  des  Mittelländischen  Meere? 
am  Fusse  der  Wand  58,096  m,  der  obere  Rand  derselbeo 
64  m.  Höher  hinauf  finden  sich  keine  Bohrmusohellöcher  mehr 
an  den  Felsblöcken,  man  kann  dabei  die  ehemalige  Fluthmarkt 
des  Meeres  an  dieser  Stelle  mit  einer  gegenwärtigen  Meere«- 
höhe  von  70  bis  76  Meter  identiiiciren. 

An  der  erwähnten  Stelle  dehnen  sich  die  Löcher  nocb 
ungefähr  einen  halben  Kilometer  weit  südwärts  längs  dtr 
Bahnlinie  aus,  weiter  hin  verschwinden  dieselben  in  Folge  ^tr 
Verflachung  und  Verwaschung  des  Felsterrains.  150  Meter  süd- 
lich von  der  steilen  Bohrmuschelwand  befindet  sich  die  mit  V 
bezeichnete  Fundstelle,  wo  man  ausser  den  von  Bohrmuscheii 
durchlöcherten,  theils  anstehenden  (Echinolamptu  FraasH  eui* 
haltenden),  theils  von  den  oberen  Schichten  des  Mokatus 
herunter   gestürzten    Felsblöcken,    die    hier    die   Schalen  d«f 

^)  Siebe  Abbilduug. 
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nolirmuscfaeln  selbst  noch  in  den  Löchern  stecken  haben,  auch 
breccienartige  Incrustationen  und  Sinterungen  mit  zahlreichen 
Conchylienresten  antrifft. 

Sehr  häufig  sind  hier  wohlerhaltene  Terebrateln,  theils  im 
verwitterten  Saude,  theils  in  einem  feinkörnigen  graiuen  Kalk- 
sandstein eingebacken,  der  s^ich  an  die  anstehenden  Numma- 
litenkalke  angesetzt  hat  Mit  den  Terebrateln  kommen  Bcda'^ 
hus,  kleine  Pecten  und  6  —  8  verschiedene  kleine  Gastropoden 
vor,  während  daneben  Austernschalen  (O,  Forskalii)  in  brec- 
«lenartigcr  Anhäufung  and  vermittelst  einer  gelben  Ockermasse 
zusammengebacken,  hier  krustenartig  in  die  Felsspalten  einge- 
ttiiit  und  an  die  Oberfläche  der  Blöcke  angesetzt,  gleichsam 
wie  als  Aufguss  auftreten.  Diese  petrefactenreiche  Localität 
i>t  nur  wenige  Meter  ausgedehnt  und  konnte  daher  leicht  von 
iriiheren  Besuchern  übersehen  *'erden. 

Der  Höhenlinie    von  200  Fuss    entsprechend   würde  man 
am   Abfalle   der  Plateaastufe,    auf  welcher  die   Gitadelle  vob 
(\iiro  (250  Fuss)  erbaut  ist,  auf  eine  ähnliche  Wand  mit  Bohr- 
inu<cheln  stossen,  wenn  nicht  die  Gebäude,  Mauern  und  Schutt- 
niassen,  welche  den  Abhang  dieser  Höhe  bedecken,  ein  Nach- 
forschen  untersagten.      Die   Ringbahn,     welche   die   nördliche 
Kasernen -Vorstadt    der   Abbassieh   mit  der  Heluanbahn   ver- 
liindet,   läuft  im  Bogen  dicht  am  Fusse  des  Gebirges  entlang 
nnd  deutet  auf  der  ganzen  Strecke  nordwärts  von  der  Gitadelle 
•  ÜH  Ufer-Linie  an,  welche  das  von  dem  Pholadenmeer  bespülte 
•ehemalige  (lestade  darstellte.    Folgt. man  in  dieser  Richtung  der 
Bahn,  so  erreicht  man  zunächst  bei  der  Localität  XV  einen  3 — 4 
Meter  tiefen  Einschnitt,  in  dem  auf  200  Meter  die  Bahn  durch 
linen   gelben  oder  hellgrauen  harten  bald  grob-  bald  feinkör- 
iiisen  Sandstein  voller  schwarzer  Kieselknollen  verläuft.   Dieser 
Sandstein  lehnt  sich  an  regelmässig  geschichtete  Nummuliten- 
kalkfelsen  (A  1  n)  an,   die  hier  als  schmaler  Streifen  zu  Tage 
treten   und    weiterhin   untertauchend   von   den  oberen  braunen 
Schichten  (AAA  1)  am  westlichen  Fusse  des  Gebel-el-Ahmar 
bedeckt  werden.    Sandstein  bildet  innerhalb  der  Curve,  welche 
lie  Bahn  an  dieser  Stelle  macht,  eine  kuppenartige  Anschwel- 
lung, verliert  steh  westwärts  aber  bald  unter  Schutt  und  Sand. 
Da»  Material,   aus  welchem  dieser  Sandstein  zusammengesetzt 
enscheiot,    mag  demjenigen  identisch  sein,  in  welchem  bei  der 
Localität  V  die  Terebrateln   sich   eingebacken  vorfinden,    und 
von  dem  sich  an  jener  Stelle  nur  kleine  Incrustationsmassen  er- 
iialten  haben«  Das  beigegebene  Profil  der  Schichtung  (LocalitätXV) 
veranschaulicht  das  merkwürdige   Gehobensein  des  Sandsteins 
in  der  Richtung  zur  Bergmasse,  indem  derselbe  an  der  AI  a- 
Schicht  mehr  an,  als  auf  dieselbe  aufgelagert  erscheint 

Weiter  nordwärts   vom  kleinen  Felseinschnitt  dem  Bahn* 
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defil6  folgend,  hat  man  den  Fass  des  Gebirges  in  etwas  weite- 
rem Abstände  zur  Rechten.  Auf  weniger  steil  abfallender 
Senkung  liegen  Blöcke  und  anstehende  Felsen  der  oberec 
AA  AI -Schicht  und  hier  kann  man  rund  um  den  Fuss  de> 
Westabfalls  des  Gebel-ei-Ahmar  herum  die  Spuren  des  Phola- 
denmeeres  verfolgen.  Die  Löcher  in  den  Blöcken  sind  ver- 
waschen und  verwittert,  aber  bei  der  Localität  XVI  gewahrt 
man  zwischen  ihnen  einen  gelben  Ockersand,  der  voller 
Schalen  von  Oatrea  Forskalii  steckt,  die  hier  in  grösseren 
Exemplaren  als  bei  V  angetroffen  werden. 

Es  folgt  weiterhin  die  Localität  XIV,  wo  die  AAAI- 
Schicht  eine  15  m  hohe  Steilwand  bildet,  die  innerhalb  der 
64  Meterzone  dicht  mit  Pholadenlöchern,  aber  von  sehr  ver- 
wittertem Zustande,  besetzt  ist. 

Weiterhin  nach  Norden  bedecken  Flugsandbildungeu  und 
herabgerutschtes  Trnmmergestein  des  Gebe!  -  el  -  Ahmar  die 
64  Meterzohne,  in  welcher  Spuren  von  Pholaden  und  anderen 
Conchylien  zu  erwarten  wären. 

ledenfalls  nehmen  die  pliocänen  Sande  den  Grund  des 
ehümaligen  Aestuariums  an  der  Spitze  des  Deltas  ein.  Die 
Nil-AUuvionen,  die  hier  15  bis  20  Meter  Dicke  erreichen  mögen, 
sind  darüber  gelagert,  aber  an  einigen  Stellen  haben  sich  weit- 
ausgedehnte Sandflächen  erhalten,  die  das  Niveau  des  Cultur- 
terrains  überragend  jedem  Anbau  spotten  und  inselartig  au5 
dem  schwarzen  Erdreiche  hervorstarren. 

Auf  Anregung  des  Professor  Huxlbt  sollen  im  kommenden 
Jahre  quer  durch  das  Delta  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  Bohrungen  veranstaltet  werden,  die  uns  über  die  Entstehung 
des  pliocänen  Aestuariums  und  die  Art  der  damaligen  Meeres- 
bildungen guten  Attfschluss  zu  ertheilen  versprechen. 

AAAA2.    NicolieD< Sande  und  -Sandstein. 

Drei  Kilometer  im  Osten  vom  Nordthor  von  Cairo  (Bab- 
el-Nasr)  erhebt  sich  eine  im  Grundrisse  fast  kreisrunde  und 
gegen  2  Gkm  umfassende  röthliche  Hügelmasse,  welche  die 
umliegende  Landschaft  um  gegen  70  Meter  tiberragt.  Es  ist  der 
altbekannte  GebeUel-Ahmar,  der  „Rothe  Berg^,  über  dessen 
Entstehung  sich  die  Geologen  bisher  noch  nicht  einigen  konn- 
ten. Schweift  der  Blick  weiter  ostwärts  über  die  unregel- 
mässigen Wellenformen  folgende,  aber  immer  h5her  und  höher 
ansteigende  Terraingestaltung  am  Nordabfall  des  Mokattam  im 
engeren  Sinne,  so  gewahrt  man  zerstreut,  hier  und  dort,  ähn- 
liche, wenn  auch  minder  umfangreiche  Koppen  eines  schwärz- 
lichen oder  bräunlichrothen  Gesteins.  Den  äussersten  Vor- 
posten dieser  dunkelen  Kuppen  bildet  der  70  km  östlich  von 
Cairo  gelegene  Gebel-el-Gheschen  im  Uadi  Gendeli^  ein  Gebel- 
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el-Ahmar  im  Kleinen.  Auf  der  OsUeite  von  Cairo,  hoch  oben 
auf  den  obersten  Schichten  des  Mokattam  aufgesetzt,  erhebt 
sich  der  mit  dem  Zeichen  5  auf  meiner  Karte  bezeichqete 
Hügel,  der  vom  Gentrum  und  von  der  380  Puss  Meereshöhe 
erreichenden  höchsten  Spitze  des  GebeUel-Ahmar  2i  km  in 
SSW.  gelegen  ist.  Die^  Spitze  dieser  50  Puss  hohen  Kuppe 
erreicht  530  Puss  Meereshöhe. 

Ausserdem  gehört  zu  derselben  Pormation  eine  Reihe  von 
Auflagerungen,  welche  sich  am  Nordabhange  des  Mokattam  in 
der  Uegend  der  Mosesquelle  in  ungleichen  Höhen  und  auf  un- 
gleichartiger Schichtenunterlage  angesetzt  haben«  schliesslich 
die  ausgedehnten  mehr  sandigen  Höhen,  welche  10  km  östlich 
von  der  Stadt  beginnen  und  unter  der  bekannten  Bezeich- 
nung „versteinerter  Wald""  durch  das  massenhafte  Umherliegen 
von  versteinerten  Holzstücken  und  ganzen  Stämmen  ausge- 
zeichnet sind. 

Diese  Formation,  welche  Zittel  als  Nicoliensandstein  be- 
zeichnet, besteht  theils  aus  losen  ockerreichen  Sauden  von 
verschiedener  Beschaffenheit,  theils  aus  einem  festen  Sandstein 
mit  glasig-kieseligem  Bindemittel,  d.  h.  einem  Quarzitsandstein 
von  bald  feinem,  bald  grobem  Korn  und  stellenweise  gelbHcher 
oder  aschgrauer  heller  Pärbung,  vorherrschend  aber  röthlich 
und  rothbraun  gefärbt,  lieber  das  Verhältniss  dieser  Porma- 
tion zu  der  in  der  nächsten  Umgebung  von  Gairo  nicht  ent- 
wickelten Miocänbildung  des  Gebel-Auwebet  und  Geneffe  zwi- 
schen Gairo  und  Sues  und  zu  der  mit  dieser  identischen  des 
marmarisch-cyrenaischen  Plateaus  nördlich  von  Siuah,  beide 
aosgezeichnet  durch  die  eigenthümlichen  Arten  von  ScuteUa^ 
Amphiape  und  anderen  Echinodermen,  die  sie  in  sich  schliessen, 
konnte  aus  directen  Lagerverhältnissen  noch  nichts  erwiesen 
werden.  Aber  Orlbbar  '),  ein  englischer  Reisender,  der  im 
Jahre  1845  die  Isthmuswüste  durchzog,  will  bei  der  3.  Station 
der  alten  Ueberlandroute  Schichten  des  Nicoliensandsteins  direct 
auf  den  miocänen  Schichten  mit  Scutella  ZUtelii  aufgelagert  ge- 
fanden haben. 

Auf  der  westlichen  Nilseite  scheint  diese  Pormation  eine 
besonders  weite  Verbreitung  zu  finden;  denn  wenige  Stunden 
nur  im  Westen  von  den  Pyramiden  von  Giseh  stösst  man 
bereits  auf  einen  ähnlichen  „versteinerten  Wald^,  wie  im  Osten 
von  Gairo,  und  weiterhin,  auf  dem  Wege  nach  Siuah,  nament- 
lich in  der  Gegend  des  Brunnens  von  Lebuk,  haben  viele  Rei- 
sende, namentlich  Hornbhann,  Gailliaüd  und  Ehrbrbbrg  weit 
verbreitete  Lager  versteinerter  Baumstämme  angetroffen. 

1)  Seme  observatioDs  on  tbe  geoiogy  of  etc.  in  Journal   of  the 
Royal  Asiatic  Society  1845. 

Z«ito.  d.  D.  f  «Ol.  G«s.  XXX  V.  4.  4g 
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Die  ungleichen  Höhen,  in  welchen  diese  Localitäten  gele- 
gen  sind  und  der  weiter  unten  zu  liefernde  Nachweis,  dass  die 
Ablagerungen  von  Nicolien-Sand  und  -Sandstein  sich  aaf  einem 
sehr  differenzirten ,  vom  heutigen  wenig  abweichenden  Boden- 
relief entwickelten,  schliessen  die  Annahme  aus,  als  ob  wir  es 
hier  mit  einer  Sedimentbildung  des  Meeres  zu  thun  hätten. 

Fraas  fasste  die  Formation  des  Gebel-el-Ahmar  in  der 
Weise  auf,  dass  er  erstlich  einen  graduellen  Uebergang  vod 
den  obersten  braunen  Schichten  des  Mokattam  zum  Nicolieo- 
Sandstein  annimmt,  dann  aber  auch  voraussetzt,  dass  dieselbe 
zusammen  mit  diesen  Schichten,  auf  denen  sie  aufgelagert  er- 
scheint, an  Senkung  oder  Hebung  Theil  genommen  habe,  eine 
Vorstellung  zu  der  ihn  der  angenommene  marine  Ursprung 
nothwendig  fuhren  musate.  Gegen  die  erstere  Annahme  spricht 
die  Abwesenheit  von  Thon  und  Kalk,  wenigstens  in  dem  den 
obersten  Mokattamschichten  eigenen  Verhältnisse,  in  denn  Sande 
und  dem  Sandsteine  der  Nioolienzeit,  die  aus  wesentlich  ande- 
rem Materiale  aufgebaut  erscheinen  und  die  eine  nachweisbare 
petrographische  Verwandtschaft  nur  mit  den  Sauden  des  Pho- 
ladenmeers  zu  erkennen  geben.  Woher  dieses  Material  ge- 
kommen, das  erscheint  als  eine  noch  offene  Frage,  die  viel 
nachzudenken  giebt  Den  obersten  Mokattamschichten  könnt« 
es  nicht  entnommen  sein.  Mit  grosser  Sicherheit  ist  dies  für 
die  grobkörnigen  Arten  der  Nicoliensande  anzunehmen.  Wahr- 
scheinlich trat  nach  vollendeter  Ablagerung  der  obersten  Mokat- 
tamschichten ein  l&ngerer  Stillstand  in  der  Schichtenbildum: 
ein.  Die  obersten  Decken  wurden  von  Erosionen  zernagt,  durch 
Hebungen  beeinflusst,  die  auch  noch  später  graduell  fortgedauert 
haben,  und  auf  dieses  differenzirte  Terrain  lagerten  sich  die 
Nicoliensande.  Das  wie  und  woher?  bleibt  eine  offene  Frage. 
Jedenfalls  waren  es  Sande  ferner  Provenienz,  die  damalig 
Gewässer  aus  den  primitiven  Massen  des  damaligen  Continent« 
herbeischafften.  In  erster  Linie  darf  hierbei  an  die  Gebirge 
des  Sinai  und  des  nordwef^tlichen  Arabiens  gedacht  werden. 

Was  die  zweite  Annahme  Fraas*s,  die  eines  gleichmässigeo 
Aufgelagertseins  auf  die  oberste  Mokattamschicht  anlangt,  da- 
gegen sprechen  die  Wahrnehmungen  des  Beobachters,  der  di<^ 
Böhenverhältnisse  mit  der  Schichtenart  ihrer  Unterlage  ge- 
meinschaftlich  ins  Auge  fasst 

Die  Hauptmasse  des  GebeUel-Ahmar  ist  nicht  auf  dv 
oberste  Schicht  A AA«,  sondern  auf  die  zweit*oberste,  vielleich: 
zum  grossen  Theil  nur  auf  die  AAAl- Schicht  aufgelagert 
Ganz  deutlich  giebt  sich  aber  am  5 -Hügel  zu  erkennen,  das^^ 
die  oberflächlichen  Zerstörungen  auf  dem  Mokattam  bereit« 
stark  vorgeschritten  waren,  als  die  Periode  der  Kieselsandsteio« 
eintrat.     Dieser  Hügel  (äiehe  Taf.  XX.)  ist  auf  und  um  eintfc 
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temoinartigen  Mamelon  gelagert,  der  sich  vor  der  Zeit  der 
Entstehung  des  Hügels  bereits  frei  auf  der  glatten  Fläche 
der  zweit  -  höchsten  AAA|!l-Schichtenstafe  abhob  und  wahr- 
scheinlich der  allerobersten  Mokattam  -  Schicht  (AAAa)  ange- 
hört. Ffir  die  Annahme,  dass  das  heutige  Bodenrelief  im  Grossen 
und  Ganzen  bereits  fertig  gestellt  war,  als  die  Nicolienbildungen 
eintraten,  dafür  sprechen  auch  mehrere  Vorkommnisse  von 
Rieselsandstein,  die  sich  am  Nordabhange  des  Mokattam  bei 
der  Mosesqnelle ')  darbieten  und  wo  diese  Bildung  sich  in  sehr 
ungleicher  Höhe  bald  auf  der  AAAl-,  bald  auf  der  AA Aß- 
Schicht  ausbreitet.  Dass  der  Nicolien  -  Sand  und  -  Sandstein 
eine  Susswasserbildung  sei,  dafür  sprechen  die  bereits  beleuch- 
teten Verhältnisse.  Dazu  gesellt  sich  noch  der  Umstand,  dass 
bisher  Meeresconchylien  nicht  in  demselben  ausfindig  gemacht 
zu  werden  vermochten.  Nbwbold,  ein  englischer  Beobachter, 
soll  Steinkerne  von  Muscheln  in  dieser  Formation  gefunden 
haben,  die  Gegenstand  einer  lebhaften  Controverse  geworden 
sind;  aber  bereits  ümobr  hat  auf  einige  wenige,  aber  sichere 
Fnndstücke  von  Süsswasserconchylien  aufmerksam  gemacht,  für 
deren  Echtheit  seine  Autorität  bürgt. 

Was  sonst  an  organischen  Resten  in  dieser  Formation 
aufgefunden  wurde,  beschränkt  sich  auf  die  verkieselten  Hölzer, 
deren  Artenmannichfaltigkeit  durch  Schbnk*s  scharfe  Beob- 
achtung gegen  die  bisherige  Annahme  erwiesen  wurde.  Auf 
nachfolgende  Thatsachen,  die  in  Bezug  auf  die  bei  Cairo  vor- 
kommenden versteinerten  Hölzer  Geltung  haben,  möchte  ich 
im  Nachfolgenden  besonders  aufmerksam  machen. 

1.  Die  bisher  aufgefundenen  Stammstücke  liegen  horizontal. 
Nur  FiOARi  behauptet  ein  Beispiel  eines  aufrecht  stehend  ge- 
fundenen Stammes  wahrgenommen  zu  haben.  Allerdings  sind 
zum  Zwecke  des  Nachweises  ihrer  eigentlichen  Ablagerungs- 
weise noch  nirgends  Nachgrabungen  gemacht  worden,  alle  bis- 
herigen Wahrnehmungen  beschränken  sich  auf  oberflächliche 
Funde;  allein  die  Annahme,  dass  hier  Stämme  in  situ  anzu- 
treffen wären,  darf  a  priori  deshalb  noch  nicht  gewagt  werden* 

2.  Die  vorhandenen  Stämme  erscheinen  ohne  Rinde,  ja 
sie  scheinen  meist  erst  nach  Einbusse  ihrer  äusseren  Holzlagen 
in  den  gegenwärtigen  Zustand  gebracht  worden  zu  sein.  Ob  ein 
solches  Verhalten  in  Wirklichkeit  die  Regel  sei  beim  Vorgange 
der  Versteinerung,  darüber  mögen  die  Specialforscher  ent- 
scheiden. 

3.  Viele  Stammstücke  scheinen  bereits  im  versteinerten 
Zustande  in  die  (ob  nachträglich  verhärtete?)  Sandsteinmasse 
eingebettet  zu  sein.    Man  erkennt  dies  deutlich  an  den  rectan- 

1)  Siebe  Taf.  XX 

46* 
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golär  gespaltenen  and  treppenaitig  zersprungenen  Stücken,  die 
fest  in  der  einhüllenden  Masse  stecken,  eine  Spaltongserscfaei- 
nnng,  die  doch  keinem  Holze  im  frischen  Zustande  eigen  ist. 
Ein  solches  Vorkommen,  von  dem  ich  Belege  einsandte,  findet 
sich  östlich  vom  Eingange  in  die  Schlacht  der  Mosesqoelle,  Vi> 
der  rothe  Qnarzitsandstein  an  die  Ocker-Mergel  nnd  Kalksand- 
steine der  hier  za  Tage  tretenden  AAAl -Schicht  angelagert 
erscheint  Die  Erscheinung  vermag  indess  kein  Licht  auf  den 
Ursprung  der  Hölzer  za  verbreiten;  denn  in  Nord- Amerika 
sollen  die  Stamme  eitle  Zeitlang  aufrecht  stehen  bleiben,  nach- 
dem sich  ihr  Versteinerungsprocess  bereits  vollzogen  hat.  Ver- 
steinerte Stämme  konnten  auch  nachträglich  dislocirt  worden  seio. 

4.  Verästelte  Stammstücke  oder  solche  mit  Wurzeln  sind 
bei  Cairo  noch  nicht  aufgefunden  worden;  aber Cau.ulaud  und 
Ehbbiibbro  sprechen  von  solchem  Vorkommen  in  der  Libyschen 
Wüste  mit  Bestimmtheit. 

5.  Versteinerte  Stämme  mit  bambusartiger  KnotenbilduDg. 
wie  solche  bereits  Sir  Garbsbr  Wilkihsoh  angegeben  hat,  vod 
UivGBR  aber  in  Zweifel  gezogen  werden,  sind  in  der  That  ge- 
funden worden.  Ich  sah  ein  gewaltiges  Stück  der  Art  im 
Besitz  des  Herrn  Mouillard  in  Cairo. 

Professor  Zittbl  hat  die  von  mir  befürwortete  ParalieW 
zwischen  der  Entstehung  der  Nicolienformation  und  jener  der 
Geyser  in  Nordamerika  mit  ihren  einem  noch  fortwährendem 
Versteinerungsprocesse  unterworfenen  Wäldern  aus  Gründen 
widerlegt,  die  sich  auf  die  petrographische  Beschaffenheit  de> 
Quarzitsandsteins  stützen.  Demnach  wäre  ein  durchgreifender 
Unterschied  zwischen  dem  glasig-kieseligen  Nicolienquarzitsand- 
stein  von  Cairo  und  den  isländischen,  resp.  amerikanischen 
Geyserbildungen  zu  constatiren.  Letztere  sollen  durchweg  aas 
amorpher  Rieselerde,  nicht  aus  Quarzkörnern  bestehen.  Ver- 
geblich hat  man  am  Gebel-el-Ahmar  nach  Kieselsinter  gesucht, 
der  allein  einen  stichhaltigen  Nachweis  für  Geyserbildung  is 
liefern  im  Stande  wäre. 

Was  sich  an  inselartig  hervorragenden  Kuppen  oder  übrif 
gebliebenen  Sandlagern  mit  versteinerten  Hölzern  bei  Cair. 
vorfindet,  müssen  wir  als  Reste  betrachten.  Woher  aber  diese> 
für  die  dortige  Wüsten landschaft  so  characteristische  sporadisclK 
Auftreten  der  «rothen  Berge"*  ?  Woher  so  zahlreiche,  vona  Zab 
der  Zeit  aus  weicherer  Umhüllungsmasse  ausgeschälte  Kerne 
Jedenfalls  waren  diese  Lager  ehemals  ausgedehnter,  wohl  aoc^ 
mehr  zusammenhängend.  Die  ungleichen  Höhenverhaltniss^. 
unter  denen  sie  auftreten,  und  welche  keineswegs  dem  Modu> 
entsprechen,  dem  zufolge  sich  die  Schichten  ihrer  üoteriac« 
verzogen  haben,  scheinen  mir  gegen  die  Annahme  ein  and  des- 
selben Verkieselungsbeckens  für  Alle  Zeugniss  abzulegeo. 
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inüsste  eher  eine  gewisse  Anzahl  räumlich  von  einander  ge- 
trennter Bassins')  voraussetzen.  Eine  Stratenbildang,  för  die 
bisher  nur  ein  Beobachter ")  gntgestanden  hat,  vermochte  ich 
nicht  zu  erkennen. 

Die  Hügel-  und  Kuppenform  so  vieler  Glieder  dieser  For- 
mation, namentlich  der  mit  besonders  verhärteter  in  glasig- 
kieseliger  Form  untereinander  verbundener  Masse,  das  wahr- 
scheinlich in  ihrem  Innern  ursprüngliche  hohle  oder  lockerere 
Gefüge,  ( —  denn  wie  wären  sonst  die  Steinbrecher  an  so  vielen 
Steilen  dazu  gekommen  ihre  Massen  kraterförmig  von  innen 
heraus  auszubauen?  — ,)  Hess  mich  mit  Vorliebe  zu  der  Ver- 
ninthung  zurückkehren,  dass  hier  der  verhärtete  Stollenmund, 
die  wulstig  angeschwollenen  Anstrittsstellen  von  Geyserquelien 
vorlägen  und  die  „rothen  Berge""  als  ebensoviel  übriggeblie- 
bene „Zeugen''  einer  solchen  Epoche  zu  betrachten  seien. 

Obere  Mokattam- Schichten. 

Professor  Zittbl  nimmt  an,  dass  der  Nicoliensandstein, 
wie  es  Orlbbar  angegeben  hat,  in  Wirklichkeit  auf  das  Miocän 
des  Isthmus  von  Sues  und  Marmarica-Cyrenaica  aufgelagert  sei, 
dass  aber  zwischen  beide  stellenweise  die  Süsswasserbildung 
südlich  von  Siuah  in  der  Libyschen  Wüste  zu  schieben  wäre, 
da  ein  Zusammenhang  des  letzteren  mit  djsm  Miocän  ausser 
Frage  stände. 

lieber  den  obersten  Mokattamschichten  von  Cairo  wäre 
nach  Zittbl  noch  ein  aller-oberstes  Eocän,  eine  schwach  ent- 
wickelte Schicht,  die  östlich  von  Siuah  auftritt,  zu  setzen,  das 
aber  bei  Cairo  nicht  zur  Entwickelung  gelaugte,  und  wahrschein- 
lich dürften  die  Fajumer  Schichten  des  Birket-el-Qurun,  mit 
ihren  zahlreichen  an  die  Eocänfauna  von  Alabama  erinnernden 
Zeuglodofi'  und  Fischresten  als  Oligocän  (oder  oberstes  Eocän?) 
zwischen  diese  alleroberste  Eocäniagen  und  die  miocänen  5cu- 
rW/a-Schichten  einzuschalten  sein. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Betrachtung  der  im  geologischen 
Sinne  ununterbrochenen  Schichtenfolge,  die  den  Mokattam  selbst 
zusammensetzt.  Meine  Angaben  werden  den  Nachweis  liefern, 
dass  die  einzelnen  Glieder  derselben  von  früheren  Beobachtern 
vielfach  durcheinander  geworfen  oder  nicht  scharf  genug  prä- 
cisirt  worden  sind.  Wie  bereits  erwähnt,  erschwerte  ihre 
Unkenntniss  der  wahren  Höhenverhältnisse  ^)  eine  richtige  Be- 


')  Nach  ZiTTEL  wäre  die  Ablagerung  des  Sandsteins  in  Bassins 
von  stürmisch  bewegtem  Wasser  erfolgt. 

')  Orlebar  1.  c. 

>)  Man  vergleiche  nur  Kussegger*s  Zahlenangaben  för  die  Höhen 
auf  seinem  Profil  des  Mokattam  mit  den  meinigen. 
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ortheilmig  der  Schichtenfolge,  aach  waren  sie  genöthigt,  ihre 
localen  Untersachnngen  mit  grosser  Hast  zu  betreiben. 

FftAAB  beispielsweise  scheint  geglaubt  sa  haben,  dass  die 
Gesammtmächtigkeit  der  Schichten  bei  Cairo  328  Foss  betrage, 
denn  nach  seinen  Erkundigungen  soll  die  Schachtsohle  des  Bir- 
eUFachm  (15  Kiloro.  östlich  von  Cairo,  beim  sogen,  verstei- 
neinerten  Walde,  aber  an  der  nach  Säden  zu,  gegen  die  De- 
pression des  Uadi  Dugia  gerichteten  Absenkung  gelegen)  laut 
des  französischen  Ingenieurs,  der  das  Nivellement  gemacht  za 
haben  vorgab,  einige  Fuss  unter  das  Niveau  des  Nils  fallen. 
Die  Tiefe  dieses  Stollens  ist  zu  328  Par.  Fuss  angegeben 
worden,  und  musste  daher  sein  Mundloch  375  bis  380  Fuss 
über  dem  Meere  liegen,  was  sich  aus  der  Configuration  der 
Gegend  keineswegs  ergiebt.  Es  muss  mit  Sicherheit  ange- 
nommen werden,  dass  der  Bir-el-Fachm  (d.  h.  Kohlenatollen) 
weit  höher  gelegen  ist  und  gewiss  nicht  zu  dem  Niveau  de^ 
Nils  herabreicht  Die  aus  dem  Stollen  herausgeworfenen  Cal- 
/ianoMa  -  Scheeren  gehören  durchaus  nicht  der  untersten  Mo- 
kattamschicht  an,  sondern  der  dritt-  und  viertobersten  (AAA  > 
und  AAAl.);  dieselben  liegen  stets  mit  den  kleinen  Seeigek 
Eckinocyamus  Luciani  zusammen. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  Mokattamschichten  bei  Cairo 
schätze  ich  zwischen  Nil  (11  Meter)  und  dem  höchsten  Punkt 
beim  Signal  der  Venusdurchgangsstation  im  Osten  der  Cita- 
delle  (210  Meter  Meereshöhe),  in  Anbetracht  des  starken  Ge- 
bogenseins der  Schichten  nach  WNW.,  auf  650  Fu5»  oder 
215  Meter  in  runder  Summe. 

Vom  Einfachen ,  in  die  Augenspringenden  zu  den  mehr 
verwickelten  und  einer  völlig  befriedigenden  Lösung  noch  har- 
renden Schichten  Verhältnissen  fibergehend,  wilf  ich  zunächst 
die  ganze  Masse  in  zwei  scharf  gesonderte  Theile  abzugrenzen 
versuchen. 

Wenn  man  den  Abfall  des  Gebirges  im  Osten  der  Stadt 
fiberblickt,  so  springen  diese  zwei  Theile  sofort  aufa  Deut- 
lichste in  die  Augen:  Ein  oberes  Drittel  von  brauner  dunkler 
Färbung  und  zwei  untere  von  heller,  fast  weisser.  Die  Grenz- 
linie zwischen  beiden  Abtheilungen,  durch  die  gelben  Lager 
der  feinen,  „Tafle^  genannten  Thonerde  gekennzeichnet,  prä^t 
sich  mit  besonderer  Schärfe  an  den  beiderseitigen,  durch  Stein- 
brüche entblössten  Felswänden  aus,  die  den  Thaleinschnitt  bei 
den  Kalköfen  der  Localität  VI  bilden,  durch  welchen,  dem 
Nordabhange  des  eigentlichen  Mokattam  folgend,  der  Weg 
zum  versteinerten  Walde  fuhrt 

Die  Mächtigkeit  der  oberen  braunen  Schichten  betragt 
zwischen  60  und  70  Meter.  Rieselmasse,  EisenschOssigkeit 
und  verhäitnissmässiger  Nummulitenmangel  sind  die  Merkmale 
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der  braunen  Abtheilung,  während  das  weisse  (jebirge  durch 
Kalkreichthuni  und  vorherrschende  Nummulitenmassen  gekenn- 
zeichnet ist. 

Zahlreiche  offenbar  identische  Arten,  die  durch  das  ganze 
Gebirge  hindurchgehen,  zeugen,  abgesehen  von  der  ununter* 
brechen  geradlinien  Schichtung,  für  die  Continuität  der  hier 
aufeinander  gefolgten  Schöpfungen.  Als  solche  durchgehende 
Thierformen  glaube  ich  die  nachfolgenden  besonders  namhaft 
machen  2u  dürfen:  VulseUa  legumen,  Soletiy  Spondyluij  Cardita 
aegyptiaca  Fraar,  Ttirriiella  sp.,  Nummulites  Beaumonti,  Von 
ßchinoderinen  kommen  Eupettagus  sp. ,  Amblypygu»  dilatatun 
Ao.  und  Ostrea  ReiUi  Fraas  auch  in  der  obersten  weissen 
Schicht  (AA  1.)  vor. 

Ich  unterscheide  an  den  oberen  braunen  Schichten  vier 
bestimmte  Abtheilungen. 

A AA  a  -  Schicht. 

Von  der  obersten  als  AAAa  bezeichneten  Schicht  sind 
nur  wenige  Reste  auf  den  höchsten  Gebirgstheilen  übrig  ge- 
blieben. Sie  bildet  in  einer  Mächtigkeit  von  gegen  20  Meter 
den  bereits  erwähnten,  nach  OSO.  sich  erstreckenden  schmalen 
and  geradlinigen  Rücken ,  der  beim  Signal  der  Venusdurch- 
gangsstation von  1874  (über  der  Citadelle)  seinen  höchsten 
Punkt  von  640  engl.  Fuss  Meereshöhe  erreicht. 

Das  Gestein  dieser  obersten  Schicht  ist  ein  hellgrauer, 
bräunlicher  oder  hellgrauer  Sandstein,  der  mehr  oder  minder 
kalk  reich  ist,  sich  aber  stets  durch  sein  feines  Korn  und  festes 
und  zugleich  poröses  Gefüge  auszeichnet.  Seine  salzfreie  Be- 
schaffenheit, seine  Festigkeit  und  Leichtigkeit  macht  ihn  im 
Gegensatz  zu  den  mürben,  weissen  Kalken  der  unteren,  ge- 
wöhnlich zum  Baustein  verwandten  Masse  des  Mokattam 
besonders  geeignet  zu  Wasserbauten  und  architektonischen 
Zwecken,  die  monumentale  Dauer  beanspruchen.  Man  ver- 
wendet ihn  noch  heute  zur  Bekleidung  und  Ausschmückung 
der  Moscheen.  In  alten  Zeiten  scheint  dieses  Material  atark 
ausgebeutet  worden  zu  sein,  denn  auf  der  ganzen  Höhe  findet 
man  den  Boden  von  verwitterten ,  uralten  Steinscherben  be- 
deckt, in  einer  Ausdehnung  von  nahezu  10  Kilometern. 

In  diesem  Gestein  fand  Prof.  Zittbl  Nummulites  Beau- 
monti zerstreut  eingeschlossen,  ein  Vorkommen,  das  dem  un- 
bewaffneten Auge  leicht  entgeht. 

Ockeriger  Thoneisenstein  in  schwächeren  Lagen  und  eisen- 
schüssige Tbonmergel  mit  Gypsspath  in  Adern  und  Schnüren,  die 
diesen  letzteren  durchziehen,  wechseln,  je  nach  den  verschiede- 
nen Loealitäten,  in  ungleichem  Verhältnisse  mit  einander  ab. 

Unter  dem  Signal  der   englischen  Venusdurchgangsstation 
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von  1874  bei  der  Citadelle,  wo  die  oberste  Decke  von  einem 
10  Fuss  mächtigen,  ockerigen  Thoneisenstein  eingenommen 
wird,  treten  bunte  Thoninergel  hervor,  die  in  regelmässiger 
Schichtung  abwechselnd  eine  rothe,  gelbe  und  aschgraue  Fär- 
bung zeigen. 

Das  charakteristischste  Fossil  dieser  Schicht  ist  Echino' 
lampas  Fractsii  DB  Lor.,  indess  selten  von  vollkommener  Er* 
haltung  und  meist  nur,  wie  auch  alle  Conchylienreste  daselbst, 
als  Steinkern  erhalten.  In  seiner  Gesellschaft  tritt  besonders 
häufig  auf  der  Höhe  im  Osten  von  der  Schlucht  der  Moses- 
quelle Agasmia  gibberula  Gott,  auf,  von  sehr  ungleicher  Grösse. 
Zwei  andere  Echinodermen  von  der  Local.  XXII.  harren  noch 
der  Bestimmung. 

AAA  ß  -  Schicht. 

Die  zweithöchste  Stufe  des  Mokattam  dehnt  sich  zu  weiten 
Flächen  aus  und  bildet  namentlich  am  Südabfall  dieses  Ge* 
birgstheils  die  obere  Decke.  Auch  hier  ist  das  Gestein  jener 
feinkörnige  Kalksandstein,  der  eine  feste,  2  bis  3  Meter  starke 
Decke  bildet,  untpr  welcher  abermals  Thonmergel  hervortreten. 
Am  Ursprung  der  Musesquellschlucht  bildet  das  Gestein  in 
durchgehenden  Massen  senkrechte  Wände  von  20  bis  25  Meter 
Höhe  und  gewährt  hier  durch  seine  verticale  Zersetzung  einen 
befremdenden  Anblick.  In  der  Dämmerung  könnte  der  Beob- 
achter leicht  versucht  sein,  diese  Wände  für  eine  primitive 
Felsart  zu  halten,  den  zerklüfteten  Granit-  und  Porphyrgebirgen 
der  östlichen  Wüste  vergleichbar. 

Grosse  Mengen  von  Bivalven  und  Gastropoden,  in  Stein- 
kernen erhalten,  charakterisiren  diese  Schicht  und  ertheilen 
derselben  an  vielen  Stellen  ein  löcheriges  Gefüge.  In  den 
Mergeln  darunter  finden  sich  Bivalven  (Lucina)  mit  der  Schale 
erhalten.   (Local.  XXII.) 

AAA  7  -  u.  5  -  Schicht. 

Eine  durch  Reichthum  an  den  verschiedensten  Einschlässeo, 
oft  von  breccienartiger  Häufung,  ausgezeichnete,  aber  wenig 
mächtige  Schicht  glaube  ich  gesondert  unterscheiden  zu  müssen, 
da  an  ihrem  Fusse  überall  ein  neuer  Absatz  im  Aufbau  der 
Gebirgsmasse  beginnt.  Diese  Schicht  ist  besonders  reich  im 
Südosten  der  Citadelle  bei  einem  von  den  Steinbrechern 
„Schaq-et-Tabän"*  (d.  h.  Spalt  der  Schlangen)  benannten 
Hohlwege,  durch  welchen  die  Steinkarren  von  der  Citadelle 
auf  die  südliche  Plateaustufe  von  AAAß.  gelangen. 

Die  Plic€Uula  polymorpha  Bkll.  bildet  hier  eine  förmliche 
Breccie  von  1  bis  1 V«  Meter  Dicke  und  zeigt  eine  weisse  Fär- 
bung, das  einzige  Weiss  in  der  gesammten  oberen  braunen 
Abtheilung  des  Mokattam.     Hier  treten  die  ersten  CaliianoMsa- 
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Scheeren  auf  in  Gesellschaft  sehr  zahlreicher  Agassizia  gibbe- 
rula,  Eehinocyamus  Luciani  and  eines  Eekinolampas.  Kleine 
Gastropoden  sind  hier  überaus  mannichfattig  und  hänfig. 
Ueber  der  weissen  ßreccie,  theils  in  Mergeln,  theils  in  ganzen 
Bänken,  haben  wir  bei  Schaq-et-Taban  die  erste  Carolia 
and  neben  aMeren  Anstern  auch  eine  Varietät  der  Ostrea  Clot- 
Beyif  deren  Vorkommen  sich  am  Abhänge  unter  der  anvollen- 
deten Bastion  Arabi's  befindet. 

Fragliche  AAA%- Schiebt 

Bei  der  Localität  XIX.,  dem  Hauptvorkommen  der  Ostrea 
Clot'Beyi  im  Osten  und  3  Kilometer  von  der  Mosesquelle, 
habe  ich  die  Schicht,  welche  durch  die  massenhafte  Anhäufung 
der  genannten  Auster  in  Gemeinschaft  mit  Carolia  charakte- 
risirt  ist,  als  AA A  S  zu  unterscheiden  versucht  Diese  2  Meter 
starke  Austernbank  in  festen  grauen  Mergeln  folgt  dort  auf 
gelbe  Mergel,  die  die  erstere  mit  Unmassen  wohlerhaltener 
Steinkerne  von  Bivalven,  namentlich  Solen^  überlagern.  Nach 
unten  folgt  mit  der  nächsten  Stufe  jene  reiche  Gastropoden- 
breccie  voller  Krebsscheeren ,  die  ich  im  Grunde  der  Moses- 
quelle als  Schicht  AAAl.  auffasste. 

Die  Vereinigung  der  Bank  mit  Ostrea  Clot-Beyi  mit  den 
Caro/ta  -  Schichten  von  Schaq-et-Tabän  schien  mir  in  der 
Folge  geboten. 

Am  Grunde  des  Kessels,  mit  welchem  die  Schlucht  der 
Mosesquelle  (Loc.  XXIII.)  beginnt,  findet  sich  die  AAA7- 
Schicht  mit  der  dieselbe  charakterisirenden  Plicatula  polymorpha 
Bbll.  als  Breccie  deutlich  ausgeprägt  Zugleich  häufen  sich 
hier  an  gewissen  Stellen  Turritellen  zu  einer  Breccien- artigen 
Masse.     (Siehe  Profil  Taf.  XXI.) 

AAA 1  -  Schicht 

Die  unterste  Plauteaustufe  der  oberen  braunen  und  Num- 
muliten-armen  Region  ist  überall  durch  eine  feste  Decke  von 
braunem  Kiesel  durchdrungenen  Kalk  und  von  sehr  verschie- 
dener Dicke  gekennzeichnet,  von  welcher  sich  die  höchsten 
Schutthalden  von  Thonmergeln,  die  der  Mokattam  darbietet, 
herabsenken;  dieselben  betragen  in  der  Regel  25  Meter.  Die 
braune  Kalkmasse  der  Decke  ist  von  Muschel-  und  Schnecken- 
kernen  meist  dicht  erfüllt  und  daher  von  löcherigem  Gefüge. 
An  dem  zur  Stadt  schauenden  Westabfalie  des  Mokattam  ist 
diese  Decke  arm  an  wohlerhaltenen  Einschlüssen,  nur  die 
Mergelhalden  darunter  (bei  dem  Venussignal)  enthalten  grosse 
Austern  von  unbeschädigter  Form;  von  erstaunlichem  Reich- 
thnm  aber  erscheint  die  Schicht  bei  der  Mosesquelle,  wo  sie 
die  unterste  Thalwand  darstellt  und  wo  ihre  ununterbrochene 
Folge  auf  den  weissen  Kalk  der  obersten  weissen  Schicht  von 
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AÄ  gesichert  ist,  welche  letztere  im  Grunde  der  ThaUchlucbi 
anfera  ihrer  Austrittsstelle  aus  dem  Nordabfall  des  Mokattam 
hervorschimmert. 

Von  ockergelben  Thonraergeln  ')  überdeckt  und  auf  eben 
solchen  gelagert,  bildet  der  feste  Theil  der  AAAl -Schicht 
hier  (Mo8esquelle)  theils  Austernbänke  von  dicht  aufeinander 
gebackenen  Carolien  und  anderen  Austern,  theils  Breccien,  die, 
je  nach  der  Stelle  ihres  Vorkommens,  überwiegend  aas  ein 
und  derselben  Art  zusammengesetzt  erscheinen.  Bald  sind  e.« 
kleine,  winzige  Gastropoden  von  grosser  Mannichfaltigkeit  und 
guter  Erhaltung,  bald  Turritella,  bald  Spondylus^  die  sich  hier 
in  Breccienform  zusammengesellen.^ 

Mit  den  kleinen  Gastropoden  finden  sich  in  grosser  Men^e 
Krebsscheeren  von  geringerer  Grösse  als  die  bisher  in  Aegypten 
gefundenen  kleinen  CalUanassa  und  noch  kleinere,  winzige,  aber 
wohlerhaltene  Krabben,  von  denen  Prof.  Zittrl  ein  verein- 
zeltes Exemplar  bei  Minieh,  gegenüber  auf  der  westlichen  Nil- 
seite, oben  auf  der  Höhe  des  Plateaus  bereits  1874  gefunden 
hatte,  die  aber  noch  der  Bestimmung  entbehren. 

Die  kleinen  Krebsscheeren  bilden  auch  für  sich  eine  eigene 
Breccie,  die  man  als  Bank  (Loc.  XIX.)  zur  rechten  hat,  sobald 
man  gegen  3  Kilometer  östlich  von  der  Mündung  der  Mosesquell- 
schlucht um  die  von  mir  als  Nordostecke  des  Mokattam  anf- 
gefasste  Stelle  in  eine  Art  Thalniederung  einbiegt,  wo  weiter 
oben  auf  stufenweise  abgesetzten  Bänken  die  Ostrea  Clot-Bey^ 
in  solcher  Menge  vorkommt.     (Siehe  Karte  Taf.  XX.) 

In  den  Breccien  von  AAAl  der  Mosesquellschlucht  und 
in  den  gelben,  verhärteten  Mergel bänken ,  die  am  Grunde  der 
Thalwände  daselbst  auftreten ,  finden  sich  auch  zahlreiche 
Agasnzia  gibberula  Cott.  in  allen  Grössen ;  auch  fehlt  nicht  die 
Plicatula  polymorpha  Bbll.  Unter  den  kleinen  Gastropodeu 
fand  ich  nur  ein  Exemplar  eines  linsengrossen  Nummiiliten 
(N.  BeaumontifJ  mit  eingebacken. 

Untere  Mokattam -Sclilohten. 

AA- Schicht. 

Das  weisse  Gebirge  giebt  sich  ausser  der  Färbung  und 
dem  geringeren  Durchdrungensein  von  Kieselmasse  sofort  bei 
seinem  ersten  Auftreten  durch  Nuromulitenmenge  zu  erkennen. 
Man  sieht  dies  besonders  deutlich  bei  Loc.  IV.  (Siehe  Protil 
Taf.  XXI.) 

Um  die  für  das  Cairiner  Gebirge  so  charakteristische 
Zweitheilung  noch  deutlicher  auszuprägen,   ist  hier  in   Vi  Meter 


')  Diese  enthalteo  hier  (Loc.  XVIII.)   die  von  firfiberen  Besuchfro 
gesammelten  Scbildkröteu«  und  Cetaceeo  Reste. 
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starker  Lage  eine  hellgelbe,  äusserst  feinen,  fast  mikrosko- 
pischen Quarzsand  enthaltende  Schicht  von  Thonerde,  gleich- 
sam als  DemarcationsHnie  durchgezogen.  Es  ist  die  bereits 
erwähnte  „Tafle"",  die  von  den  Aegypterinnen  zu  cosinetischen 
Zwecken  verwandt  und  auf  allen  Märkten  feilgeboten  wird. 
.Sie  dient  zum  Einreiben,  gleichsam  Einseifen  des  Körpers  und 
speciell  zur  Hautcultur.  Nach  einer  im  Laboratorium  des  Herrn 
A.  IsMALUM  zu  Cairo  gütigst  hergestellten  Analyse  enthält  der 
Taflethon  auf  100  Theile: 

Humidite  ....  6,50 

Silice 39,10 

Alumine    ....  16,20 

Fer 4,83 

Chaux 9,06 

Acide  carbonique    .  9,20 

Eau  combinee     .     .  14,15 

Magnesie  et  Alcalis  traces 

99,04 

Die  Tafle-Schicht  bei  IV.  ist  durch  den  Einschluas  zahl- 
reicher, faustgrosser  Drusen  von  Cölestinspath  ausgezeichnet. 
Dieses  Mineral,  das  in  den  Ala- Schichten  eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  tritt  im  System  des  Uadi  Dugia  auch  in  der 
AAAl -Schicht  in  besonderer  Häufigkeit  auf. 

Auf  das  Tafleband  folgt  oder  findet  sich  stellenweise  auch 
überlagert  eine  Vs  Meter  starke,  ganz  aus  kleinen  Nummuliten 
zusammengebackene,  weisse  und  erdige  Schicht  und  erst  dann 
beginnt  ein  schnee weisser,  gegen  10  Meter  mächtiger,  milder 
Kalk,  der  durch  kleine  Nummuliten,  zahlreiche  Bivalvenkerne, 
namentlich  durch  die  ebenso  wohlerhaltene  wie  zierliche  Ostrea 
Reün  pRAAS  gekennzeichnet  ist.  Die  grosse  VuUeUay  die  sich 
in  der  weiter  unten  folgenden  Schicht  Ala,  in  deren  oberer 
Abtheilung,  in  so  grosser  Menge  vorfindet,  ist  hier  bereits 
verbreitet. 

Ea  beginnen  hier  die  ersten  grösseren  Seeigel  (von  denen 
iui  braunen  Gebirge  überhaupt  nur  4  kleingestaltete  Arten  ge- 
funden wurden):  .^mblypygua  dilatatus,  Echinolampizs  Oiiris^ 
Kchinanthus  Ubycus^  Eupatagtu  sp.  Auch  die  grossen  Can- 
:riden  der  unteren  Schichten  (Lobocarcinus)  treten  vereinzelt 
>ereits  in  dieser  Schicht  auf.  Sehr  reich  an  Conchylien  ist 
iie  AA- Schicht  auf  dem  schmalen  Vorsprunge,  wo  ich  meine 
)Asis  maass.    (Loc.  VU.) 

Mit  dieser  Schicht  setzt  das  Cairiner  Gebirge  weit  aus- 
;ezogene  Piateaustufen  an,  so  namentlich  an  seiner  westlichsten 
ucke,    wo  das  Fort  und  die  Moschee  Diuschi   sich   auf  der- 
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selben  erheben.     Ebenso  zieht  sich  eine  AA- Vorstufe  1    Kilo- 
meter breit  am  Südabfall  des  Mokattam  entlang. 

Als  Unterabtheilungen  von  AA  habe  ich  noch  eine  Mer^tU 
Schicht,  die  unter  dem  Venussignal  beschalte  Lucinen  enthält, 
mit  AA  1  bezeichnet,  und  eine  zweite,  durch  Bryozoen  ;|t- 
kennzeichnete ,  die  bei  Loc.  III.  und  bei  der  llausruine  vm 
Thale  der  Kalköfen  nahe  Loc.  VI.  stark  entwickelt  ist,  ai- 
AA2  unterschieden.  Die  Eschara  bilden  eine  etwa  1  Fu>> 
dicke  Lage  und  sind  bald  vermittelst  eines  hellockergelbtrii 
Thonmergels,  bald  durch  kreideweissen  Kalkmergel  zu  ein^^r 
Masse  zusammengefügt, 

Ala- Schicht 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  hauptsächlichsten 
und  am  meisten  in  die  Augen  springenden  Schicht,  die  an: 
Westabfall  des  Mokattam  sich  in  100  bis  200  Fuss  hohen 
Steilwänden  darbietet  und  an  mächtiger  Entwickelung  aiit 
übrigen  des  Gebirges  überragt.  Ursprünglich  und  streckenwei>t 
heute  noch  das  alte  Gestade  des  Aestuariums  der  Pliocänzeit 
darstellend,  sind  diese  Wände  in  einer  Ausdehnung  von  viclei: 
Kilometern,  soweit  der  Umfang  der  alten  Chalifenstadt  >ic}: 
von  Nord  nach  Süd  erstreckt,  durch  Steinbrüche  aus  jedtr 
Epoche  der  ägyptischen  Geschichte  biosgelegt  worden,  vou 
den  Grabkammern  der  ältesten  Dynastiecn,  die  sich  hoch  obei 
an  den  Steilabstürzen  finden,  von  den  gigantischen  Döhleu 
hinter  der  Citadelle  bis  zu  den  ungeheuren  Löchern,  die  dt-i 
europäische  Baueifer  der  neuesten  Zeit  hier  geschaffen  hat 
Tausende  emsiger  Hände  modeln  hier  unablässig  an  der  Ge- 
stalt der  Bergmasse  und  verändern  mit  jedem  Jahre  die  oro- 
graphischen  Contourlinien  um  ein  nicht  unbeträchtliches  Maa^v 

Der  weisse  Baustein  von  Cairo  ermangelt  eines  crystalli- 
nischen  Gefüges  und  ist  ein  schlechtes,  an  der  Luft  in!oIa> 
seines  starken  Durchdrungenseins  von  Kochsalz  und  anderer; 
Salzen  schneller  Verwitterung  preisgegebenes  Material.  Es  i.<t^ 
namentlich  die  A  1  a-Schicht  in  ihren  oberen  Theilen,  ein  s.  g. 
milder  Kalk,  erdig,  reinweiss  und  von  kreideartigem  Aussehen. 

Stellenweise  findet  sich  Feuerstein  in  Nestern  und  Knollen 
eingeschlossen  und  manche  andere  Minerale  in  kleinerer  Menin 
eingesprengt  z.  B.  Jaspis,  Karneol,  nach  Rdssboobr  sogar  Ba- 
salt (?).  Gyps  ist  in  Spathform  überall  verbreitet.  Das  cham- 
kteristischste  Mineral  für  den  weissen  Baustein  von  Cairo  aber 
ist  der  Goelestin ,  der  in  der  vorliegenden  Schicht  vielen  der 
eingeschlossenen  Conchylien,  namentlich  den  grossen  und  um- 
fangreichen unter  denselben  einen  so  eigenthümlichen  Stempel 
aufprägt,  indem  er  sich  an  die  Stelle  der  zerstörten  Schale 
setzt   und   nur   den   Kern   als  verhärtete  Kalkmasse  frei  läs<t. 
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Infolge  dieses  Vorgangs  findet  man  im  weichen  Kalkstein  die 
grossen  Korkzieherförmigen  Steinspiralen,  Kerne  von  Cerithium 
giganteum  and  andere,  unter  Umständen,  dass  sie  sich  bis  auf 
die  äusserste  Spitze  wohlerhalten  herausschälen  lassen  und  beim 
Absprengen  der  Blöcke  gewöhnlich  von  selbst  herausfallen. 

Dieselbe  Schicht,  deren  Znsammenhang  mit  anderen,  räum- 
lich von  ihr  getrennten  sich  durch  die  Gontinnität  der  orogra- 
phischen  Gliederung  nachweisen  lässt,  zeigt  hier  häufig  in 
Hinsicht  auf  fossile  Einschlüsse  ein  sehr  verschiedenes  Ver- 
halten, wenn  auch  die  petrographische  Beschaffenheit  wenigem 
Wechsel  unterworfen  ist.  An  einer  Localität  kann  auf  diese 
Weise  die  Schicht  sehr  petrefactenreich  und  einige  Kilometer 
davon  entfernt  sehr  arm  an  solchen  Einschlüssen  sein.  Be- 
sonders deutlich  prägt  sich  dieses  Verhältniss  in  der  horizon- 
talen Verbreitung  der  zahlreichen  Seeigelarten  aus,  die  der 
A  1  a-Schicht  eigenthümlich  sind  und  bei  den  Steinbrüchen  ge- 
genüber den  Chalifengräbern  massenhaft  angehäuft,  unterhalb 
der  Moschee  Diuschi  und  am  ganzen  Abhang  südlich  von  der 
Citadelle  aber  bereits  völlig  verschwunden  zu  sein  scheinen. 

Die  oberste  Abtheilung  der  A  1  a-Schicht  bildet  den  Haupt- 
horizont  der  merkwürdigen  Krabben  (Lobocarcinus  Paulino-Wür- 
iemhergensU  v.  Mbt.')),   die  am  Mokattam  in  so  erstaunlicher 
Menge  vorkommen  und  beim  Absprengen  der  Blöcke  in  bester 
Erhaltung  ihrer  Form  sich  herausschälen.   Sie  finden  sich  hier 
formlich   nesterweise   und  ich  sammelte  hunderte.    Nächst  den 
merkwürdigen  Kernspiralen  des  Cerithium  giganteum,  von  dem  auch 
Exemplare  mit  der  Schale  gefunden  werden  (im  Museum  zu  Stutt- 
gart und  Zürich  aufbewahrt)  und  in  ähnlichem  Zustande  vorkom- 
menden grossen  Schnecken  mit  kurzem  Spiralgewinde  sind  in 
dieser  oberen  Abtheilung  noch  zwei  grosse  Conchylien  beson- 
ders häufig  vertreten:    Die  bisher  als  Conm  oder  Fb/uto,  jetzt 
als  Chula  bezeichnete  gigantische  Art  und  der  grosse  Nautilus^ 
der  bald  als  unförmige  Coelestin-Bombe,  bald  in  Gestalt  inein- 
ander geschalteter  und  durch  die  Siphoausfüllung  wie  vermittelst 
eines   Drahtes    von    Kalkstein    zusammengehaltener  Kammer- 
ausgüsse von  festem  Kalkstein,   oft  auch  von  Gölestin,  auftritt 
Eine  grosse  Rolle  spielt  in  der  oberen  Abtheilung  dieser 
Schicht  eine  spannenlange,  etwas  säbelförmig  gebogene  Vulsella 
iegumen,  und  zugleich  mit  dieser  deuten    Mengen    von    mittel- 
grossen  Nummuliten  mit  stark  gewelltem  Rande  (einer  Varietät 
von    N.  gyzeensia)    den  Beginn  der  A 1  a  -  Schicht  an.      Hinter 
der  Citadelle   beginnt    die  Schicht    mit  einer  3  —  4  m  mäch- 
rigeo  Masse,  die  ausschliesslich  aus  kleinen  Nummuliten  hirse- 

'}  Die  arabischen  Steinbrecher   bezeichnen  dieses  Fossil  mit  dem 
Namen  ,mischt%  d.  i.  Ramm. 
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artig  zosamiDengebacken  erscheint  and  in  der  dort  Nautilus 
and  ein  dem  EeMnolampas  Aschersonü  db  Lob.  nabestehende 
Seeigelforin  auftritt. 

Die  grossen  Seeigel  ^,  welche  in  dieser  Schiebt  das  Haupt- 
contingent  tu  den  eingeschlossenen  Petrefacteninassen  liefern, 
sind  Eekinolampas  Fraam  ond  E,  africanut  db  Lob.  Man  trifft 
sie  fast  ansscbKesslicb  von  Faustgrösse  an,  kleinere  sind  selten. 
E.  a/rieanus  gehört  mehr  der  oberen  Abtheilang  an  und  scheint 
gegen  die  Basis  von  Ala  völlig  zu  verschwinden;  die  zweite 
Art  dagegen  ist  oben  und  unten  überall  in  gleicher  Häufigkeit 
vorhanden.  Zahlreiche  Uebergangs-  und  Zwischenformen  zwi- 
schen Beiden  lassen  sich  an  den  zweihundert  wohlerhaltenen 
Exemplaren  nachweisen,  die  meine  Sammlung  enthält.  Für 
die  obere  Abtheilung  von  Ala  ist  auch  der  namentlich  bei 
Loc.  X.  sehr  häufige  Eupatagus  /ormo$u8  bezeichnend,  von  wei- 
chem grosse  Suiten  tadelloser  Exemplare  vorliegen. 

Ein  eigenthfimliches  Conchyl  des  oberen  Krabben -Hori- 
zonts ist  anch  Nerita  Schmiedeliana  (Patella  cairensis  Fraäs). 

Eine  sehr  reiche  Fundstelle  für  Echinodermen  ist  die 
Loc.  No.  n.  bei  den  Pulverkammern  hinter  der  CMtadelle.  Hier 
finden  sieh  in  der  Region  des  mittleren  Bausteines  Ala  sehr 
zahlreich  und  in  den  verschiedensten  Grössen  Schiz€ister-ATm 
(Seh,  Jordani,  foveatus  und  mokattamengU  db  Lor.),  Echinr- 
lampas  ateUiferus,  Briesopsü  sp.  n.,  Echinop$is  libyca  und  ein 
Hemipaiagus. 

Micropns  mökaitameniis  fand  sich  nur  einmal  bei  Loc.  1. 
im  oberen  Krabbenhorizont.  Sismondia  Saefnanni  und  Echi%  - 
eyamus  Luciani  liegen  zusammen  mit  Porocidaris  Schmiedeli  ic 
den  Steinbrüchen  bei  Loc.  XIII.  und  VI.  Porocidaris  findet 
sich  bereits  beim  Beginn  der  A  1  a- Schicht,  dicht  onter  AA 
bei  IV. ,  und  dies  ist  die  Localität ,  wo  diese  sägef5rroige£ 
Stacheln  sich  auch  in  grösserer  Tiefe  und  hier  in  Gesellschaft 
mit  grossen  Nummuliten  angehäuft  finden.  Eine  kleine  Hügel- 
kuppe bei  einem  alten  gewölbten  Kalkofen  ist  dicht  mit  ihner 
übersät,  und  hier  ist  das  Fossil  zuerst  von  frühereren  Besuchert 
aufgefunden  worden.  Die  verticale  Verbreitung  der  Art  scheint 
gross  zu  sein. 

Alb-,  Ale-,  Ald-Schicht. 

Die  Abgrenzung  der  einzelnen  Schichten  in  der  Höher- 
zone von  250  —  300  engl.  Fuss  hinter  der  Citadelle  und  a£? 
dem  rampenartigen  Gesenke ,  das  sich  vor  den  haoptsäcfafif-^ 
in  Betrieb  befindlichen  Steinbrüchen  bei  Loc.  I.  ausbreitet, 
hat  mir  aus  Mangel  an  charakteristischen  Artenfanden  nicht 
gelingen  wollen. 

^)  Von  den  Steinbrecfaero  schlechtweg  »ras*,  d.  i.  Kopf,  genaant 
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Ich  habe  daher  diese  zweifelhaften  Schichten  unter  den 
drei  Bezeichoungeu  Alb,  Ale  und  A 1  d  zusammengestellt 
und  auf  der  beigegebenen  Karte  mit  einer  Farbe  bezeichnet 
Die  grossen  Numrooliten,  die  hier  (Loc.  XI.  u.  XVII.)  in  be- 
sonderer Menge  auftreten  und  ganze  Bänke  bilden,  ferner 
f*orooidari8  -  Stacheln  schienen  mir  von  den  hier  gemachten 
Funden  besonders  hervorzuheben  nöthig. 

Ale-  Schicht. 

Die  unterste  Schicht,    die  am  Westabfall   des  Mokattam 
auf  der  ostlichen  Stadtseite  zu  Tage  tritt,  die  aber  hier  durch 
die  gewaltigen  Schutt-  und  Scherbenhügel  und  durch  die  ver- 
deckten Gehänge  der  Citadellen Vorstufe,  an  der  sie  Theil  hat, 
sich  zum  grössten  Theil  den  Blicken  entzieht,  schien  mir  wegen 
einiger  charakteristischer  Einschlüsse  des  Unterscheidens  werth. 
Bei  der  Loc.  XII. ,    wo  die   alte  Grabmoschee  Gama-Tingiye 
sich  erhebt,  ist  eine  reiche  Fundstelle  von  kleinen  Nummuliten, 
Porocidaris  SchmiedeliiStSicheln^  von  Stacheln  und  Interambu- 
lacraKTafeln  der  Rhabdocidaris  üaloy  einer  grossen  cylindrischen 
Serpula  und  zahlreichen  Bivalven  und  Gastropoden.    Zu  dieser 
Schicht   rechne    ich  wegen   der  Niveauverhältnisse    auch    eine 
tiefe  Steinbruchsaushöhlung  auf  der  Ostseite  der  Citadelle  bei 
der  alten  Cisternenrnine  und  am  Wege  zu  den  Pulverkammern 
gelegen.    Hier  wird   ein  härterer,   zu  grossen  Quadern,  Stein- 
trögen,  Steinbalken  und  Platten  dienender  Kalkstein  gebrochen, 
und    es  ist   dies  die  hauptsächliche  Fundgrube  für  die  Fisch- 
zähne (Carcharodon  und  Lamna),  welche  die  Steinbrecher  unter 
der  arabischen  Bezeichnung  „lissän^^  d.  i.  Zunge,   den  vorbei- 
passirenden  Touristen  anzubieten  nie  unterlassen. 

A  2- Schiebt. 

Zwischen  der  Citadelle  und  Alt-Cairo  am  Nil,  in  süd- 
Dvestlicher  Richtung  dehnt  sich  ein  durch  unabsehbare  Schutt- 
massen  und  Scherbenaufschüttnngen  verdecktes  Högelterrain 
aus;  es  ist  die  Stätte,  wo  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
Hedschera,  die  alte  Stadt,  Fostat  genannt,  sich  ausbreitete. 
Eine  oilwärts  ansteigende,  weitausgezogene  Kalksteinstufe  tritt 
anter  dieser  wüsten  Trümmerstätte  zu  Tage,  sobald  man,  dem 
N^ilufer  stromaufwärts  folgend,  das  Ende  der  sich  neben  dem- 
selben schmal  hinziehenden  Vorstadt  Alt-Cairo  erreicht  hat. 
Hier  stehen  die  alleruntersten  Schichten  an,  die  der  Mokattam 
yei  Cairo  überhaupt  zur  Schau  stellt.  Die  Localität  XXL, 
ron  welcher  ich  einige  Proben  sammelte,  ist  bei  der  Ecke  ge- 
e^en  ,  die  diese  unterste  Vorstufe  des  Mokattam,  1  Kilometer 
iadlich  von  der  alten  römischen  Burg  Babylon  (Südende  vom 
leotigen  Alt-Cairo)  und  ungefähr  Va  Kilometer  vom  Nil  entfernt, 
l^krstellt.    Die  Felswand,  von  Steinbrüchen  zerklüftet,  überragt 
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die  Nilufer  am  100  bis  110  Foss  und  trägt  oben  das  Gebäade 
einer  grossen  Pulverfabrik  (vor  Zeiten  das  Kopten-Kloster  St 
Michael).  Die  Kalkfelsen,  eine  weisse,  feste  Masse  voller 
Kieseleinschlflsse,  weichen  von  dieser  Ccke  an  landeinwärts 
zurück  und  umgrenzen  eine  weite  Ausbuchtung  des  Cultur- 
landes,  in  deren  Tiefe  das  Dorf  Bassatin  gelegen  ist.  Ausser 
einem  dichten  Gefüge  von  kleinen,  hirsegrossen  NummuliteD 
und  zahlreichen  Bivalvenkernen  vermochte  ich  daselbst  nichts 
Charakteristisches  ausfindig  zu  machen,  glaubte  aber  dennoch, 
der  orographischen  Sonderstellung  dieser  Kalkfelsen  durch 
Unterscheidung  einer  eigenen  Schicht  (A2)  Rechnung  tragen 
zu  müssen.  Dieselbe  Schicht  bildet  den  unteren  Theil  der 
natürlichen  Vorstufen,  auf  welche  die  Gitadelle  von  Cairo 
erbaut  ist. 
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6.   Die  ^Reptilien  der  norddeutsclien  mitereii  Kreide«. 

Voo  Herrn  Ebnst  Koken  z.  Z.  in  Berlin. 

Hierau  Tafel  XXUI-XXV. 

WäbreDd  in  fiogland  und  io  Amerika  unter  der  Leitung 
unermüdlicher  Forscher  Jahr  für  Jahr  neue  und  merkwürdige 
KeptiUenformen  aus  den  cretaeeisehen  Ablagerungen  an*s  Tages* 
licht  gefördert  werden  und  man  schon  jetzt,  wo  das  gesammte 
Material  noch  nicht  gesichtet  und  verarbeitet  ist,  über  die 
Reichhaltigkeit  einer  Fauna  staunt,  die  vor  einigen  Jahrzehnten 
noch  nicht  einmal  geahnt  wurde,  hört  man  in  Deutächlaad 
kaum  von  solchen  Funden.  Es  schien ,  als  ob.  bei  uns  in  der 
That  die  gewaltigen  Sauriergeschlechter  der  Juralonnation  mit 
>leni  Bnde  derselben  erloschen  oder  aus  unseren  Meeren  aus* 
gewandert  seien  nach  anderen  Gegenden,  die  ihrem  Gedeihen 
vielleicht  bessere  Bedingungen  boten.  Die  Unwahrsoheinlich- 
keit  einer  solchen  Annahme  liegt  jedoch  auf  der  Hand.  H.  von 
Mbtbr  sprach  auch  schon  früher,  bei  der  Beschreibung  seines 
Pholido8auru8  aus  dem  Wäldersanristein  Schaumburgs,  die  Ver- 
niuthung  aus,  dass  noch  manches  verwandte  Geschlecht  dort 
be^rraben  liege,  was  jetzt  nun  durch  viele  z.  Th.  noch  nicht 
bearbeitete  und  veröffentlichte  Funde  bestätigt  worden  ist. 
Was  für  die  Süsswassergebilde  gilt,  ist  in  gleicher  Weise  für 
ihre  marinen  Aequivalente ,  die  Hilsbildungen  und  auch  für 
noch  spätere  Ablagerungen,  wie  den  Gaolt,  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Die  relative  Seltenheit  von  Wtrbelthierresten,  welche 
als  nicht  näher  bestimmbare  Objecte  in  den  verschiedenen 
Privatsarnmlangen  unbeachtet  blieben,  dann  auch  die  noch  vor 
wenigen  Jahren  so  grosse  Schwierigkeit  in  der  Bestimmung 
und  Glassificirung  derselben,  welche  erst  durch  die  bahnbrechen- 
den Arbeiten  von  Owmv,  sowie  von  Huxlbt,  Hulkb,  Sbblbt, 
Marsh,  Gopb  u.  A.,  sowie  durch  die  Herbeischaffnng  eines 
grossen  Vergleichungsmaterials  z.  Th.  gehoben  ist,  waren  die 
l  rsache,  dass  sich  bis  jetzt  die  Aufmerksamkeit  ihnen  wenig 
^Qwandte. 

Die  Reste  eines  Sauriers  aus  den  Hilsablagerungen  des 
n«;terwaldes ,  welche  mit  der  HBN^B'schen  Sammlung  in  das 
palaeontologische    Museum    nach    Berlin    kamen,    veranlassten 

ZeU»efar.  <L  D.  geol.  Ges.  XXXV.4.  Af7 
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Herrn  Prof.  Daubs,  mich  zaerst  auf  obige  Umstände  aufmerk- 
sam zu  machen  und  mich  zur  Bearbeitung  der  untercreta- 
ceischen  Reptilien  Norddeutschlands,  soweit  Material  zu  be- 
schaffen war,  anzuregen.  Ich  benutze  gern  die  Gelegenheit^ 
ihm  für  die  beständige  Unterstützung,  welche  er  mir  bei  dieser 
Arbeit  zu  Theil  werden  Hess.,  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
herzlichen  Dank  abzustatten.  Desgleichen  bin  ich  zu  Danke 
verpflichtet  Herrn  Geh.  Rath  Bbtrich  in  Berlin  und  Herrn  Prof. 
VON  KoBNBN  in  Göttingen  für  die  Erlaubnis«,  die  ihnen  unter- 
stellten Universitätssaramlungen  benutzen  zu  dürfen,  und  ebenso 
allen  denjenigen,  welche  mir  so  freundlich  und  bereitwillig  da^ 
Material  ihrer  Sammlungen  zur  Verfügung  stellten:  den  Uerreo 
Geh.  Rath  von  Stkohbbck  ond  Prof.  Ottmbr  in  Brauschweig, 
Dr.  Gribpbnkbrl  in  Königslutter,  Pastor  Dr.  Drkkhann  in  Salz- 
gitter, Dr.  KooH  in  Grünenplan,  Senator  Dr.  H.  Roskbr  in 
Bildesheim,  Dr.  Rcbvbr  ebendoYt,  Gutsbesitzer  vor  LOpkb  io 
Steiniah.  Durch  die  mir  von  diesen  Seiten  anvertrauten  cre- 
taeeiscfaen  Reptilien  wuchs  die  Arbeit  bald  über  die  anfange 
gesteckten  Grenzen  hinaus,  und  aus  der  Bearbeitung  einiger 
interessanter  Fossilien  lirurde  eine  mehr  oder  weniger  voll- 
ständige  Moaographie  der  norddeutschen  unter -cretaeeischeo 
Reptiltenfauna.  Denn  so  bescheiden  das  mir  vorliegende  Ma- 
terial an  Quantität  ist,  so  viel  Interesse  gewährt  es  durch  die 
MannicbfatUgkett  der  vertretenen  Formen,  ein  Hinweis  darauf, 
dass  bei  grösserem  Sammeleifer  auf  diesem  Gebiete  nocb 
manche  Ernte  zu  erwarten  steht. 

Nachstehend  folgt  eine  Uebersicht  der  mir  bekannt  ge- 
wordenen ,  aus  den  Ablagerungen  der  unteren  norddeuL^cbefi 
Kreide  (Neocom  und  Gault)  stammenden  Reptilien,  in  weicher 
schon  früher  gekannte  Arten  durch  einen  Stern  ausgezeichnet  sind 

Ichthyopterygia. 

*lchthyoiawms  Strotnbecki  v.  Mbykr.     Hilseisenstein ,  GroÄ>- 

Döbren  bei  Salzgitter. 
Ichthyosaurus  polyptychodon  n,  sp.    Speeton-Ctay ,  Specht«- 

brink  im  Hils. 
Ichthyosaurus  hfUdesiensis  o.  sp.    Hilsthon,   Drispeosiedt  b-^ 

Hiidesheimund  Thiede  bei  Braonschweig. 
Ichthyosaurus  sp.  ind.     Speeton  -  Glay ,   Ahlum   bei   Ikaufr- 

schweig. 

Sauropterygia, 

Plesiosaurus  n.  sp.     Hilstbon,    Kirchwehren. 
Plesiosaurus  n.  sp.     Hilsthon,    Steiniah  bei  SalzgiUer« 
Plesiosaurus  il  op.     Hilsthon,    Steiulah. 
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*Polffptpok^on   interruptn6  Owsei.     Hilsthoo ,   Steiniah  und 
filligserbriok:;  oberster  Flammenmergd ,   Langelsbeim« 

Crocodilia  meso^uchia» 
EnaUo9uchu»  moGrotpondylus  n.  gen.  n.  sp.    Hits ,  Osterwald. 

(Ausserdem  liegen  oocb  einige  typische  Krokodilzähne  aus 
den  Hilsbildungen  von  Schandeiah,  Obernkircben  etc.  vor;  jedoch 
.scheiut  gerathen,  die  Untersuchung  derselben,  bis  das  Material 
i^ich  vermehrt  hat,  zu  verschieben.) 

Ornithosauria. 

Oniithocheirm  hiUensis  n.  sp.     Elligserbrink -Schicht,    Del- 
ligsen  im  Hils. 

Ichlhyopterifgi€L 

L   Ichthyosaurus  polyptychodon  n.  sp. 
Taf.  XXIIl.    Fig.  1.  la. 

Das  geologisohe  Moseam  zu  Göttingen  enthält  seit  einigen 
Jahren  den  mittleren  Thcil  eines  /cA/^oaaumt'^SchädehB.  N^ 
ben  dem  Interesse,  welches  die  Auffindung  einer  bisher  unbe* 
kannten  Art  von  Jehthyoaaurus  an  und  för  sich  zu  erwecken  im 
Stande  ist,  bietet  das  Schädelbruchstück  vermöge  seiner  z.Th. 
prachtvollen  Erhaltung  noch  manche  Momente,  die  fär  die 
Kenotniss  der  Osteblogie  des  Kopfes  von  lehthtfosanrus  von 
Wichtigkeit  sind. 

Das  in  Frage  stehende  Stück  wurde  im  Jahre  1877  aof 
einer  von  dem  verstorbenen  v.  Sbbbach  geleiteten  Excursion 
durch  Herrn  Kdtschbr  bei  der  Ziegelei  am  Spechtsbrink  ge- 
funden. Herr  G.  Böhm,  der  die  Excursion  mitgemacht  hat, 
theike  mir  mit,  dass  das  Stück,  welches  einen  grösseren  Blook 
bildet,  nicht  der  Schicht  entnommen  wnrde,  sondern  frei  in 
der  Nähe  des  Thenstiehes  lag.  Zar  Präcisirung  des  Niveaus 
der  Art  ist  dies  von  Wichtigkeit. 

Während  nämlich  der  blaue  oder  graue  Thon ,  der  früher 
zar  Ziegelfabrication  hier  gewonnen  wurde,  dem  Neocom  angehört« 
zeigt  sich  unmittelbar  darüber,  am  Abhänge  des  Hügels,  eine 
dem  Speeton-Clay  zuzuschreibende  Schicht,  welohe  weiter 
>beD,  am  Spechtsbrink,  so  vorzügliche  Versteinemngen  gelie- 
fert hat.  In  seinem  Aufsatze  über  Speeton-Clay  und  Gargas- 
\f  ergel  ^)  vertrat  v.  Strombbgk  früher  die  Ansicht,  dass  die 
Ferrasse,  welche  sich  von  dem  die  Höhe  bildenden  subhercy- 
lischen  Sandstein    zur  Ziegelei    am   Spechtsbrink    hinabsenkt, 

'}  Diese  Zeitschrift  Bd.  Xlll.  1861. 

47* 
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in  der  oberen  Hälfte  Ton  Gargafr-Mergel  mit  BdmmmtM  Ewaldi, 
von  der  Mitte  an  aber  schon  von  Hilsthon  gebildet  werde  und 
der  Speeton-Clay  fehle.  Indessen  tritt  gerade  am  Spechts- 
brink  der  Speeton-Clay  aof,  durch  seine  typischen  Versteioe- 
rnngen  und  petrögraphischen  Eigentbürolichkeiten  unverkennbar, 
während  das  Niveau  des  BeUmfnte$  EtccUdi,  der  nicht  sel- 
ten in  jedenfalls  herabgeschweronoten  Exemplaren  daselbst  vor- 
kommt, höher  hinauf  zu  verlegen  ist  Auch  Herr  v.  Strohbbck, 
mit  dem  ich  mehrfach  über  die  verwickelten,  durch  Verwer- 
fungen gestörten  Verhältnisse  der  Gegend  zu  sprechen  Gelegen- 
heit fand,  ist  jetzt  durchaus  dieser  Ansicht  und  machte  mich 
femer  darauf  aufmerksam,  dass  dieselben  Versteinerungen, 
welche  Phillips  ')  für  seinen  typischen  Speeton-Clay  anfuhrt, 
auch  an  der  Localität  am  Spechtsbrink  die  häufigsten  und 
bezeichnendsten  sind.')  Die  kleinen  Bivalven  und  Rostella- 
rien besonders  zeichnen  sich  auch  äosserlich  dadurch  ans,  das$ 
sie  meist  in  Schwefelkies  oder  secundär  in  Brauneisenstein 
umgewandelt  erscheinen.  Dann  ist  der  Thon  dieser  Ablage- 
rung dadurch  charakterisirt,  dass  die  kleinen  koprolithenähn- 
lichen  Concretionen,  welche  den  im  Liegenden  sich  befindenden 
Hilsthon  dnrchsehwärmen  und  fast  stets  eine  Meyena  omaia  oder 
einen  Falaemon  dentahu  einschliessen ,  zurücktreten  und  dafür 
grosse,  von  zersetztem  Schwefelkies  brann  gefärbte  Knollen  eines 
harten  Mergels  eingelagert  erscheinen.  Eine  solche  liegt  non 
offenbar  auch  in  dem  Stacke  vor,  welches  die  Schädel  reste  des 
lehihyoBowrus  enthält,  und  da  sich  ausserdem  ein  paar  lih^em- 
plare  der  Rotalia  iulcata  Robm.,  welche  durch  ihre  Hän^fkeit 
für  den  Speeton-Clay  des  Spechtsbrinkes  bezeichnend  ist,  in 
der  Gesteinsmasse  constatiren  liessen,  so  trage  ich  kein  Be- 
denken, nicht  den  Hilsthon  der  Ziegelei,  sondern  den  daröber 
liegenden  Speeton-Clay  als  das  Niveau  des  Fossils  anzu- 
sprechen. 

An  dem  Stücke  fehlt  sowohl  die  Schnautze  wie  die  Hinter* 
hauptspartie,  allein  die  vorzQgliche  Erhaltung  dessen ,  wv 
vorhanden  ist,  d.  h.  ein  Theii  der  Kiefer,  die  Nasalia  und 
Lacrymalia,  die  durch  ihre  Einbettung  in  den  harten  Mergel 
fast  jeder  Verschiebung  entgangen  sind  und  an  den  beider- 
seitigen Bruchflächen  die  schönsten  Querschnitte  zeigen,  ent- 
schädigt dafür. 

Was  bei  der  Betrachtung  des  Kopfes  (Taf.  XXII I  Fig.  I) 


1)  ülttstrations  of  tbe  Geology  of  Yorksbire.    London  1829. 

')  Turbo  puioherrimm  Bean,  RotUellaria  campasita  Sow.,  Igocani^- 
angulata  Mantrll,  Mya  depresna  Sow  ,  mehrere  kleine  Bivalven,  .i- 
monites  venvMus  Sow.  und  rotula  Sow.,  Serpula  sp. ,  Atitacu*  onMH* 
Mantell,  die  beiden  l.  c.'^abgcbildeten  dV/arw-Arten  u.  a.  —  Die  Nam»*? 
sind  nach  Phillips  1.  c.  pag.  121—124  citiil. 
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im  Allgemetoen  zuerst  io  die  Aogen  fällt,  ist  die  starke  Con- 
vergenz  der  Kieferäste  naoh  vom,  nach  der  Symphyse  zu,  die 
noch  bedeutender  ist,  als  bei  dem  liassischen  Jckthyosaurus 
lati/rona.  Denn  während  der  Durchmesser  des  Schädels  zwi^ 
sehen  den  vorderen  Rändern  der  Augenhöhlen  ca.  0,30  m  be- 
trägt, sinkt  er  an  der  vorderen  Brachfläche,  d.  h.  auf  eine  Ent-^ 
fernung  von  0,16  ra  auf  0,13  m  herab.  Nehmen  wir  auch  an, 
dass  diese  rapide  Verjüngung  der  Schnauze  durch  eine  sich 
einstellende  Goncavität  der  bisher  geraden  Kieferäste  gemildert 
würde,  so  bleibt  sie  doch  noch  stark  genug,  um  unserer  Art 
^inen  ganz  anderen  Habitus  zu  geben,  als  ihn  die  beiden 
Speciea  der  unteren  Kreide,  lehthyouturue  eampyhdon  Owbn 
und  Strombeeki  y.  Mrtbb,  welche  man  zunächst  bei  der  Be«- 
Stimmung  zu  berücksichtigen  hat,  besitzen.  - 

Bei  der  speciellen  Beschreibung  wird  es  die  Betrach- 
tung des  Unterkiefers  mit  seinen  charakteristischen  Durch* 
schnitten ,  sowie  die  des  Oberkiefers  mit  den  Zähneti  am 
schnellsten  ermöglichen,  die  Verschiedenheit  des  Ichthyosaurus 
aus  dem  Gault  von  denen  des  Neooom  zu  erweisen,  da  deren 
Diagnose  bauptaächlich  oder  ganz  (wenn  man  von  den  Resten 
anderer  Theile,  die  Kiprmanow  aos  dem  Sewerischen  Osteo- 
iithe  neuerdings  abgebildet  hat  und  an  denen  makroskopisch 
meist  sehr  wenig  zu  erkennen  ist,  absieht)  auf  die  erwähnten 
Schädeltheile  gegründet  ist. 

Der  Unterkiefer  wird  gebildet  von  den  bekannten  Ele^ 
menten,  die  ohne  jede  Verdrück ung  oder  Verschiebung  sich 
in  situ  aneinandergefügt  befinden. 

In  der  äusseren  Form  bildet  die  Gesammtheit  des  Unter- 
kiefers, wie  das  am  rechten  Aste  am  besten  zu  sehen  ist,  im 
Querschnitt  eine  rhomboidale  Figur,  in  der  Art,  dass  die  lan- 
gen Seiten  (innere  und  äussere)  einander  ungefähr  parallel  laufen. 

Dies  wird  bedingt  durch  die  Tendenz  des  Dentale  zur 
rechtwinkeligen  Biegung,  während  bei  Ichthyogaurus  eampylodon 
die  beiden  Schenkel  des  Dentale  mehr  spitzwinkelig  gebogen 
sind,  resp.  der  äussere  Schenkel  rasch  in  eine  der  Ebene  der 
Symphyse  zustrebende  Curve  übergeht. 

Der  obere,  vom  Dentale  gebildete  Rand  des  rechten  Untere 
kiefers  ist  in  einer  Länge  von  0,1 35' m  erhalten  und  antänglich 
convex,  während  sich  gegen  das  vordere  Ende  hin  eine  nicht 
unbedeutende  Depression  ausbildet,  welche  dem  Ichthyosaurus 
eampylodon  fehlt  (cf.  pag.  743.  Fig.  2  und  Owbn,  RepL  Gretac. 
Form,  t  23). 

Die  venicale  Höhe  dieses  Unterkieferastes  beträgt  im 
Durchschnitt  0,07  m;  die  Differenz  zwischen  dem  hinteren 
(etwas  höheren)  und  dem  vorderen  Ende  ist  ganz  unwesentlich. 

Ein  sich  in  der  Mitte  des  Dentale  aussen  zeigender  Kanal 
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ist  ofieolutr  nieht  oatörlicb,  soodefo  darch  ZerepiitteruDg  und 
2(erreissen  der  Knochenaabstanz  eoUtandeo.  Das  Analogon 
der  aiu  Cflterkiefer  des  Ichtkifpsaurus  Strombedci  v.  Mbtks 
beobachteteo  Furche  hat  man  jedenfalls  nicht  darin  zu  sehen. 

Soostige  Fnrclien  oder  Kanäle  weist  das  Unterkiefer- 
bruchfitück  oiclit  auf,  jedoch  erzeugt  das  Angulare,  wie  man 
an  den  Quefschnitten  erkennen  kann^  durch  seinen  Contact  mit 
dem  Operoolare  and  Supraasgulare  in  der  Uaterseite  des  Kie- 
fers zwei  starke  Rillen,  indem  die  Knochen  sich  nach  innen 
nsfi  gegen  einander  neigen,  dabei  eine  völlig  gisrade  Grenz- 
Unie  bildend. 

J£he  wir  die  Besehreibaog  der  einzelnen  Elemente  des 
Unterkiefers  begiauea,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  die  Lfae« 
der  an  dem  yorliegenden  Stücke  zu  beobachtenden  Querschnitte 
mit  Beding  auf  die  in  KiraUAiiaw*s  Werke  ^}  gegebenen  Quer- 
sqbnitte  inögliehst  genau  festzustellen ,  da  ja  die  Unggestreck- 
ten  Kiu^phen  des  Unterkiefers  während  ihres  Verlaufes  beträcht- 
liehe  Veränderungen  der  Form  erleiden. 

Die  Brncbfläche  ^es  Unterkiefers  fällt  unter  den  vorderen 
Band  der  Augenhöhle  und  zwar -unter  die  SteUe,  wo  die  aus- 
laufenden Enden  des  Lacrymale,  Jugale  und  des  Oberkiefers 
sich  aneinander  schieben.  .Gesetzt,  naser  Jehthf^otamrus  vom 
Bus  gehörte  zu  icAtA^otauru«  camp^lotUm  Owen,  so  würde  unser 
Querschnitt  (Fig.  1)  genau  dem  Querschnitt  No.  4  der  t.  9  f .  1. 
bei  KiPRUAitow  .  entsprechen,  während  wir  för  unsere  Fig.  i 
keinen  entsprechenden  auf  dessen  Tafel  9  finden,  sondern  dieses 
zwischen  No.  5  und  No.  6  verlegen  mässen.  *) 

Rollten  selbst  in  der  Feststellung  der  »Lage  der  Schnitte 
Irrthömer  untergelaufen  «ein,  so  fällt  dies  insofern  nicht  zc 
schwer  in's  Gewicht,  als  die  zu  erörternden  Unterschiede  sick 
s^tets  an  :(uehreren  von  Kipbuamow  gegebenen  (nnd  za  einer 
Serie  gehörigen)  Schnitten  demonstriren  lassen. 

Das  Dentale  (D),  hiotän  eine  dünne,  gekrümmte  Knochen- 


^)  Studien  über  die  fossileo  Reptilien  Russlaods,  I.  Theil,  JcMii,*^ 
kaunts  König  aus  dem  Sewerischen  Sandstein  oder  Osteolithe  der  Kn*iÜT 
gruppe.    Memoircs  de  PAcad.  etc.  de  St.  Petersboiirg.  VII*"  Serie,  Tobp 
XXVlIl,  No.  ».  1861. 

')  Die  t  9  f.  1.  ist  eine  Recoostruction  Kvhuanow's  nach  <ien  m 
zelnen  von  ibm  untersuchten  Knocbenresten ,  welche  auf  t.  6—  8  ah.'- 
bildet  sind..  "W ollen  wir  unsere  Vercleiche  lieber  auf  diese  besriehr^- 
so  entsprectien ,  wenn  wir  das  Dentale,  Supraanguiare,  Ängulaic  u* 
Operoufare  des  Querscboitts  Fig.  1  je  mit  D,  S,  A,  O,  und  dieselt'^ 
Knochen  in  Fig.  2  mit  D'  S'  A'  und  0'  hezeichnen,  unseren  D  und  W 
die  Schnitte  No.  4  und  No.  d  der  t.  7  f.  2B.,  pnserem  S  und  S^  zw*' 
Schnitte,  der  eine  vor  No.  3  t  8  f.  lA.,  der  andere  hinter  >k>.  i 
gelegt  zu  denken,  unserem  A  und  A '  der  Schnitt  No.  10  und  ein  Schi.lr 
zwischen  No.  9  und  No.  8  t.  6  f  4A.,  nnd' scbliesslrch  unsenn  O  no«. 
0"  die  SobDÜte  öB  und  5  Ct.  8. 


platte,  d[e  0,035  m  am  Kiefer  hinabreicht,  vorn  Hciton  bedeu- 
tend volaminöser  and  0,048  m  hinabreieheDd ,  zeichnet  sich, 
wie  schon  erwÄhnt,  durch  eine  Depression  an  seiner  Umbie- 
aungantetle  oben,  dnrch  die  fast  rechtwinkelige  ümbiegung,  den 
afraden  Verlauf  des  oberen  Scfaenliels  und  durch  den  Mangel 
einer  eigentlichen  „groove"  (falls  solche  sich  nicht  veiter  vorn 
noch  einstellt)  aas. 


Figur  1. 


Fig.  I.  Querschnitt 
der  IfopfknocheD,  sicht- 
bar an  der  Uinterseite 
des  Scbädeifragmoates 
von  Ichthyosaurus  jht 
lgjilt/'c/io(lan.  Die  links 
miteu  im  lileinen  Qua- 
drat stehenden  Figu- 
ren nach  KipHijANow-, 
zum  Vergleich  m-tdes- 
'sen  Icfithyoeauru»  cam- 
pylodon.  Vi  natQrÜcher 
Grflase.  N=  Nasale,  Pf 
trPraelVontale,  ll.  =  La- 
crymale ,  M  =  Haxilla 
eoperior,  T  =  Oe  tmrs- 
veraan ,  Pt  =  Ptsrygoi- 
deam,  PI  =  Pslatioam, 
D=Deata]e.  ArrArti- 
cuiare,Sp=SnH>leinen- 
Ure,  0=0(Kircalare,  A 
;  Aagnlare,  S-Sapra- 
angulare.  —  Das  Pme- 
frontale  und  das  NassJe 
der  linken  Seite  sind  in 
Wirklichkeit  viel  weiter 
nach  links  xu  denken, 
so  dass  sie  sympietri^ch 
zur  Hediancbei^  liegen. 


Zähne  sind  an  dem  nns  erhaltenen  Theile  des  Unterkiefers 
nicht  vorhanden,  auch  zeigt  der  Querschnitt  Fig.  2  (pag.  743), 
äas«  dre  Alveolarvertiefung  des  Dentale  erst  im  Entsleben  be- 
iriffen  nnd  noch  nicht  geeignet  für  die  Aufnahme  von  Zähnen  ist. 
Im   Oberkiefer  befinden  sich  aof  dersHlen  Erstreckung  9  Zähne 
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(und  eine  Lücke,  welche  aach  eioen  Zaho  beherbergt  habeo 
wird),  und  wenn  man  Dicht  eine  ganz  bedeutende  Verschiebong 
des  Unterkiefers  nach  vorn  aDnehmea  will,  so  haben  wir  hier 
den  merkwürdigen  Fall,  dass  der  Oberkiefer  schon  kräftig  be- 
^hnt  war  auf  die  Strecke  von  mindestens  0,10  m  hin.  wäh- 
rend der  Unterkiefer  noch  keine  Spur  eines  Zahnes  zeigt 
Die  Zähne  werden,  im  Zusammenhang  mit  dieser  Erscheinung, 
nach  hinten  zu  kürzer  und  dicker,  ihre  Kronen  relativ  nie- 
driger und  stumpfer.  Von  Ichthyosaurus  campylodon^  dessen 
Kopf  KiPRUAKOw,  gestützt  auf  die  1.  c.  pag.  64  und  65  erläu- 
terten Knochenreste,  so  reconstruirt,  dass  er  die  Bezahnung 
im  Ober-  nnd  Unterkiefer  gleichzeitig  anfangen  lässt,  würde 
unsere  Species  in  dieser  Beziehung  abweichen.  Allein  Kipri- 
JAKOW  ist  sich  über  diese  Eigenschaft  wohl  nicht  klar  gewor- 
den, denn  im  Gegensatz  zu  der  erwähnten  Reconstruction 
spricht  er,  gestützt  auf  die  von  ihm  beschriebenen  Bruchstücke 
von  Kieferknochen  und  2^hnbeinen,  in  deren  Alveolarvertie- 
fungen  die  Eindrücke  der  Zähne  noch  sichtbar  sind,  die  Mei- 
nung aus»  dass  „18  Zähne  in  den  Kiefern,  20 — 32  und  sogar 
33  im  Oberkiefer,  25  —  30  im  Unterkiefer  jeder  Seite**  sich 
befunden  hätten.  Das  würde  eine  Differenz  der  Bezahnung 
nm  21  Zähne  zulassen!  In  geringem  Maasse  findet  sich  eiue 
ähnliche  Discordanz  der  Bezahnung  bei  gewissen  liassi^chen 
Arten  (cf.  Ichthyosaurus  lonchiodon  Owkk,  Rept  Liass.  Form.). 

Dass  aber  eine  Verschiebung  des  Unterkiefers  im  Sinne  der 
Längsaxe  des  Schädels  von  hinten  nach  vorn  nur  äusserst  ge- 
ring gewesen  sein  kann,  beweist  der  Umstand,  dass  Articnlare 
und  Supplementare,  die  dabei  hätten  nach  vorn  rücken  müs- 
sen, im  Querschnitt  (Fig.  1)  nur  erst  angedeutet  sind. 

Im  Querschnitt  Fig.  2  erblickt  man  am  Dentale  noch  eine 
andere,  es  von  dem  des  Ichthyosaurus  campylodon  (cf.  Kirai- 
JANOW  1.  c.  No.  3.  t.  8  f.  2  B.)  unterscheidende  Eigenthamlich- 
keit,  indem  nämlich  der  innere  Alveolarwall  sich  auch  nach 
nnten  verlängert. 

Das  Snpraangulare  (S)  erscheint  ^uf  der  Anssenseite  de^ 
Unterkiefers  als  0,02  m  breiter,  sich  nach  vorn  bei  0,11  m 
Länge  aof  0,01  m  verjüngender  Knochen,  an  welchem  dk 
schon  ton  Conybbare  für  das  Snpraangulare  der  Ichrhyosanreo 
als  charakteristisch  angegebene  schiefe  Stellung  der  Knochen- 
fasern,  wodurch  ohne  Vermehrung  der  Knochenmasse  eim: 
grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Druck  bei  der  Kao- 
beweguqg.der  Kiefer  hervorgerufen  wird,  sehr  schön  zu  beob- 
achten ist. 

Im  Querschnitt  erscheint  das  Snpraangulare  (S)  als  keulen- 
förmige Figur,  welche  nur  in  Figur  1  (pag.  741)  eine  vorübef|:e- 
hende  Anlage  zeigt,  sich  innen  aaszubuchtea  (Vergl.  dagegen  die 
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complicirte  Gestalt  derinaeren  Seite  des  Suprattsgulare  bei 
KipuiJAiiow  t.  8.  f.  lA.  No.  2.)  Eine  Zneispitzigkeit  am  un- 
teren Ende,  wie  sie  No.  3  und  4  bei  KiPKiJtNUw  zeigeo,  ist 
hier  nicht  einmal  angedeutet 

Da«  Angul&re  (A)  stellt  sich  äuaserlioh  als  regelinüasig  Con- 
verter Knochen  dar.  der  die  Seitenfläche  des  Kiefers  in  xanfter 
Curve  zur  unteren  Fläche  überleitet  und  sich  in  seiner  Längs- 
erstreckuog  mir  acbwacb  verjüngt  Der  Uotenchied  im  Quer- 
schnitt von  dem  des  Ickthyotaarut  cmmpstodou  (KiPsiJjtNOw  I.  c 
L  8.  f.  4A.  No.  8,  9,  10)  ist  deutlich.  Dort  ist  es  scharf 
dreispitaig  und  hufeiseoldniiig  aasgebuchtet 

Figur  i. 


Fia  2  Quererlüiilte  der  Kopfkiiotlien,  sichtbar  au  der  Vorder- 
seite de«  Schadelfragmentes  von  A-A/Ayosnuru«  jjoIgptyctioJon.  Din 
unten  rocbts  imkleioen  Quadrat  trtehenden  Figuren  uach  Kipsqa- 
Nou',  zum  Versleicb  mit  dessen  lehlhi/oiiavrv»  iximjiylodoH.  '^,  nat. 
Grfiase.  N=Nasalc,  E>r:=Praeniaxilla',  H-Maxilla,  T  =  Ob  Iraus- 
vcreum.  P  -  Palatijiuiu,  V=Voincr.  D :::  Dental t,  S-Supraangulare, 
A=  Angniare,  Ü  =  0|)ercnlare. 
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Das  Operculare  (O)  (^plenial  bone  der  Engländer)  bildet 
als  flacher,  sanft  gebogener  Knochen  die  Innenwand  des  Unter- 
kiefers und  eineo  Theil  der  Unterseite.  Nach  vom  hin  tritt 
es  auch  aussen  in  den[]>elben  Maasse  hervor,  als  Angulare 
and  Supraangulare  sich  verjüügen.  Im  Querschnitt  seigt  e» 
von  den  hier  betrachteten  Knochen  noch  am  meisten  Aehn- 
lichkeit  mit  den  von  Kipbuarow  gegebenen  Abbildnngen.  Ver- 
gleicht man  unseren  Holzschnitt  Fig.  2  mit  KipaMASOw*8  t  8. 
f.  5B,  so  würden  sich  als  Unterschiede  ergeben,  dass  d^ 
Operculare  unserer  Species  keine  Neigung  verrlth,  sieb  nnten 
hakenartig  umzubiegen,  dass  ferner  sich  an  demselben  in  der 
oberen  Hälfte  eine  Anschwellung  gegen  das  Supraangnlare  hin 
zeigt.  So  ziemlich  müssen  sich  unser  Schnitt  Fig.  2  und  der 
von  KiPRiJAKOw  gegebene  (t  8.  f.  5B,  t.  9.  f.  1.  No.  5)  ent- 
sprechen, da  beide  ungefähr  durch  das  Maximum  der  Mächrig- 
keit  des  Operculare,  von  welchem  aus  der  Knochen  nach  beiden 
Seiten  an  Stärke  abnimmt,  gelegt  sind 

In  Querschnitt  Fig.  1  ist  der  aus  zwei  benachbarten  Theilen 
bestehende  Knochen  (Ar),  der  sich  an  das  Dentale  anschliesst, 
der  Ausläufer  des  Articnlare.  Die  beiden  Theile  hingen  zu- 
sammen und  sind  erst  beim  Präpariren  des  Querschnitts  durch 
Abschaben  getrennt.  Es  muss  also  der  Knochen  nach  vom 
zweispitzig  endigen. 

Zwischen  Supraangulare  und  Operculare  schiebt  sich  in 
Gestalt  einer  verschobenen  8  das  Supplementare  ein  (Sp  Fig.  1 1. 
Am  linken  Unterkieferaste,  von  dem  nur  der  obere  Theil  er- 
halten ist,  sieht  man  auf  der  Unterseite  den  als  Supplementare 
zu  deutenden  Knochen  neben  dem  Supraangulare  entlang  bu> 
in  die  Gegend  vertical  unter  dem  hinteren  Rande  der  Nasen- 
löcher laufen.  Demnach  konnte  es  im  Querschnitt  Fig.  i 
schon  nicht  mehr  auftreten. 

Neben  dem  Supplementare  sieht  man  am  linken  Unter- 
kieferaste einen  im  Schnitte  elliptischen  Knochen,  der  wiederum 
dem  Articulare  entsprechen  wird. 

In  seiner  ausgezeichneten  Monographie  des  typischer 
Ichthyosaurus  campyhdon  giebt  Owkn  Durchschnitte  duTch  Par- 
tieen  der  Schnautze,  die  bedeutend  weiter  nach  vorn  geleger 
sind,  und  können  wir  uns  betreffs  Vergleichuog  des  Opercu- 
lare, Angulare  und  Supraangulare  nur  auf  KiFaUA:«ow*s  Al>- 
bildungen  stützen.  Doch  zeigt  auch  an  den  von  Owbk  ge<!e- 
benen  Abbildungen  der  äussere  Schenkel  des  Dentale  di' 
starke  Curve  statt  des  geraden  Verlaufes  an  unserer  noni- 
deatschen  Art. 

Der  Oberkiefer,  bei  dessen  Beschreibung  wir  uns  wiedrf 
an  den  der  rechten  Seite  halten,  zeigt  im  Durchschnitt  di«;- 
selbe  Form,  wie  wir  sie  bei  allen  Ichthyosauren  wiederkehron«^ 
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finden.  Wir  sehen,  wie  hinten  die  Alveolarrinne  noch  nicht 
vorbanden  war,  während  sie  vcrrn  schon  ihre  typischie  Gestalt 
besitzt.  Der  Knochen  ist  vorn,  wo  er  z.  Th.  schon  vom 
Zwischenkiefer  überdeckt  wird,  0,035  m  hoch,  und  die  Entfer- 
nung von  der  inneren  Wand  der  Alveolargrube  bis  zur  Aosse- 
reo  Oberfläche  beträft  0,0^  m.  Das  ganze  erhaltene  Stück 
misst  0,155  m  in  der  Länge,  wovon  0,10  m  mit  Zähnen  besetzt 
sind.  Das  hintere  Ende  zieht  sich,  wie  Fig.  1  (p.  741)  lehrt,  flach 
Qber  dem  Unterkiefer  (Articnlare  und  Dentale)  hin,  geht  noch 
weiter  einwärts  als  das  Lacrymale  und  endigt  unter  dem  mit  T 
bezeichneten  Knochen,  über  dessen  Deutung  wir  weiter  unten 
sprechen  werden.  Zwischen  Oberkiefer  und  Lacrymale  legt 
sich  aussen  der  aofsteiigende'  Endtheil  des  Jugale  (malar  bone), 
der  etwa  über  dem  ersten  Zahne  endigt.  ^Gerade  darunter, 
auch  über  dem  ersten  Zahne,  setzen  auf  dem  Oberkiefer  drei 
parallele  Leisten  an,  schräg  nach  oben  gerichtet,  die  sich  (die 
unterste  zutetzt)  nach,  vorn  verflachen.  Dort,  wo  diese  Ver- 
flachung bei  der  untei^sten,  stärksten  Leiste  eintritt,  bildet  sich 
eine  Molde,  in  welcher  die  Mündung  eines  Kanals  sichtbar 
wird.  Durch  die  nach  oben  convergirenden  3eiten  des  Lacry- 
male ond  des  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Zwischenkiefers 
wurde  wahrscheinlich  der  Oberkiefer  als  äusserer  Gesichts- 
knochen auf  ein  flaches  Dreieck  beschränkt. 

Die  Zähne  (Taf.  XXIIL  Fig.  1)  sind  im  Verhältniss  zu 
den  starken  Kieferknochen  zieriich,  stark  nach  hinten  gerichtet 
and  leicht,  aber  deutlich  gekrümmt.  Sie  stehen  dicht  gedrängt', 
wie  schon  bemerkt,  zu  10  auf  einer  Strecke  von  0,10  m.  Da 
die  Zähne  dem  Oberkiefer  in  situ  eingelagert  sind,  so  konnten 
Maassbestimmungen  nur  an  einzelnen,  mehr  hervorragenden 
vorgenommen  werden. 

Die  Länge  wurde  bei  einem  Zahne  auf  0,027  m,  bei  einem 
anderen  auf  0,025  m  bestimmt.  Die  Länge  der  emaillirten 
Krone  schwankt  zwischen  0,008  und  0,011  m;  ihre  Breite  an 
der  Basis,  wo  das  Email  endigt,  bestimmte  sich  bei  dem 
0,025  m  langen  Zahne  auf  0,007  —  0,008  m.  Die  Wurzel  ist 
bei  dem  ersterwähnten  Zahne  von  dem  unteren  Ende  bis  zu 
der  durch  eine  Einschnürung  markirten  Halsregion  0,015  m 
lang  und  hält  bei  einem  anderen,  der  etwa  ebenso  gross  ist, 
0,009  m  im  Durchmesser. 

Man  sieht,  dass  die  Krone  etwa  den  dritten  Theil  der 
ganzen  Län^e  einnimmt  und  dass  sie  an  der  Basis  fast 
ebenso  breit  ist,  wie  ihre  Länge  beträgt.  Die  Wurzel  macht 
mehr  als  die  Hälfte  der  gafnzen  Zahnlänge  aus  Tind  ist  nur 
1 — 2  mm  breiter  als  die  Krone  an  ihrer  Basis. 

Der  Hals  des  Zahnes ,  der  sich  scharf  durch  seine  glatte 
Oberfläche  absetzt,  unten,  über  der  Wurzel  eine  Einschnürung 


746 

za  erkeDDen  giebt,  auch  woh]  (bei  deo  hinteren  Zähnen)  eineo 
Doppelring  aufweii>t,  ist  0,003  —  0,004  m  hoch.  Seine  obere 
Grenze  wird  durch  den  Beginn  des  Kroneneinaiis  bezeichnet. 

Die  Krone  ist  mit  zahlreichen  Leisten  bedeckt,  die  uuteu 
ziemlich  breit  und  regelmässig  sind,  nach  oben  secnndäre  Fur- 
chen und  Höckerchen  bekommen«  in  einander  übergehen  und 
vor  der  Spitze  verschwinden. 

Die  mit  Cement  bekleidete  Wurzel  ist  charakterisirt  durch 
starke,  schmale,  aber  stumpfliche  Rippen,  die  eng  gedrängt 
stehen  und  von  der  Einschnürung  am  Halse«  wo  sie  gruMg 
und  höckerig  ansetzen«  unregelmässig  zum  unteren  Theile  ver- 
laufen. 

Im  Querschnitt  ist  die  Krone  gegen  die  Spitze  hin  etwas 
elliptisch,  an  der  Basis  kreisförmig,  während  die  Wurzel  sub- 
quadrat  ist. 

Vergleicht  man  die  Beschreibung,  welche  Owbn  und  H.  v. 
Mbyrr  von  Ichthyosaurus  campylodon  resp.  Strombecki  bezüglich 
des  Zahnbaues  geben,  so  fallen  auch  hier  sofort  die  Unter- 
schiede* in  die  Augen.  Mit  den  Zähnen  des  Ichthyosaurus 
Strombecki f  der  in  nur  wenig  tieferem  Niveau  und  ziemlich  io 
der  Nähe,  nämlich  im  Salzgitter'schen  Hilseisenstein  (^  Aptien 
inforieur  Pictbt),  gefunden  worden  ist,  ist  eine  Verwechselimi; 
nicht  möglich.  Bei  jenem  sind  die  Wurzeln  glatt,  hier  mit 
gedrängt  stehenden  Rippen  bedeckt 

KiPHiJAKOW  erklärt  (I.  c.  pag.  91)  den  IchthyotauruB  Strom- 
becki für  ein  junges  Individuum  des  Ichthyosaurus  campyiuhm. 
Wir  wollen  die  Stichhaltigkeit  der  Grande  für  dioaen  Au5- 
Spruch  hier  nicht  genauer  untersuchen.  Aber  man  konnte  ein- 
werfen, dass  es  jedenfalls  mehr  für  sich  hat,  unsere  in  der 
Nähe  aufgefundene  Art  für  einen  erwachsenen  lchthyosauru> 
Strombecki  anzusehen,  als  für  den  in  Deutschland  bis  jetzt 
noch  nicht  gefundenen  Ichthyosaurus  campylodon.  Nach  unserer 
Ansicht  liegt  dazu  aber  keine  Berechtigung  vor.  Wir  wolle» 
uns  dabei  nicht  an  den  Unterschied  im, Niveau,  der  scfaliesblich 
nicht  so  bedeutend  ist,  sondern  an  die  Dimensionen  halten. 

Die  Art  vom  Spechtsbrink  ist  augenscheinlich  durch  ein 
vollständig  ausgewachsenes  Individuum  vertreten.  Dies  be- 
zeugen die  Zähne  durch  die  starke  Skulptur  ihrer  Wurzein. 
die  relativ  geringere  Länge  der  email-bedeckten  Krone  und  an- 
dere Eigenschaften,  wie  man  aus  einer  Vergleichung  der  oben 
gegebenen  Beschreibung  mit  den  Ausführungen  Kiprmakom ^ 
1,  c.  pag.  91  «tc.  ersehen  wird;  dies  bezeugt  auch  die  Grosse 
und  Entwickelung  der  Kopfknocbeo,  welche  eine  approximativ f 
Berechnung  der  Totallänge  des  Thieres  auf  etwa  3,50  lu 
ermöglichen. 

Wie  soll  man  aber  damit  in  Einklang   bringen,  das^s  die 
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Zähne  des  aasgewachsenen  und  viel  grösseren  Thieres  in  ihren 
Dimensionen  vollständig  iftit  denen  des  jagendlichen  nnd  klei- 
neren Individuums  tibereinstimmen?*) 

Auch  will  es  mir  scheinen,  dass  wenn  man  selbst  den 
Uebergang  glatter  Wurzeln  in  einen  m&ssig  rauhen  nder  scul- 
[>turirteii  Zustand,  wie  er  durch  den  grössten  Theil  der  Zähne 
von  Ichthyosaurus  eampyhdon  vertreten  wird,  zugiebt,  es  doch 
immer  seltsam  bleibt,  dass  die  so  ausgezeichnet  und  auf- 
fällig gerippten  Wurzeln  unseres  Ichthyosaurus  nicht  schon  in 
tanem  relativ  frohen  Jugendstadium  wenigstens  die  Anlage  dazu 
gezeigt  hätten,  und  dass  zwei  so  verschiedene  Zahntypen  in 
einem  und  demselben  Thiere  bei  vollständiger  Constanz  der 
Dimensionen  sich  gefolgt  wären,  ist  ebenfalls  mehr  als  zweifel- 
haft. Nach  meiner  Ansicht  ist  an  Altersunterschiede  innerhalb 
derselben  Species  bei  Ichthyosaurus  des  Speeton  Clay  vom 
Spechtsbrink  nnd  Ichthyosaums  Strombecki  nicht  zu  denken. ' 

Die  Dimensionen  der  Zähne  des  Ichthyosaurus  catnpylodon 
sind  noch  einmal  so  gross,  die  einzelnen  Zähne  stehen  weiter 
«ntfernt,  der  glatte  Hals  nimmt  V3  der  ganzen  Basis  ein,  der 
lihrige  Theil  der  Wurzel  ist  mit  schwachen,  an  Zahl  weit  ge- 
ringeren Falten  oder  Streifen  im  Cement  versehen,  und  die 
Wurzeln  sind  mindestens  doppelt  so  stark ,  als  die  Krone  an 
der  Basis. 

So  stellen  sich  auch  in  der  Bezahnung,  trotz  einer  ober- 
flächlichen, hauptsächlich  in  der  starken  Berippung  der  Krone 
beruhenden  Aehnlichkeit,  für  unsere  Art  bedeutende  Differenzen 
heraus,  so  dass  es  gerechtfertigt  erscheint,  wenn  wir  den 
Ichthyosaurus  vom  Spechtsbrink  als  eine  neue  Art  dieses  Ge- 
schlechtes ansprechen  und  mit  dem  Namen  Ichthyosaurus  po- 
l'jptychodon  belegen. 

Es  handelt  sich  nun  weiter  darum,  eine  kurze  Beschreibung 
der  übrigen  Theile  des  Schädels  zu  geben,  wobei  wir  auf  eine 
Vergleichung  mit  den  anderen  cretaceischen  Arten,  von  denen 
nichts  von  solchen  Resten  uns  überkommen  ist,  verzichten 
müssen.  Wir  ^eben  auch  hier  wieder  die  Durchschnitte  der 
Knochen,  wie  sie  an  den  ßruchflächen  des  Stückes  sich  zeigen. 
(pag.  741    Fig.  1  und  pag.  743  Pig.  2.) 

Die  Nasalia  sind  besonders  wichtig  durch  ihre  an  beiden 
Brachflächen  sich  zeigenden  Durchschnitte,  die  in  solcher  Schärfe 
und  Deutlichkeit  zum  ersten  Male  der  Beobachtung  sich  dar- 
bieten. 


M  II  V»  Mkyer  giebt  im  11  Bande  der  Palaeontographica  an,  dass 
ü'*  Zähne  0,027  in  ganze  Länge  erreichen ,  wovon  etwas  weniger  als 
' ..  der  Krone  angehört ,  während  sie  am  Wurzelende  von  vorn  nach 
hi'iiteu  0,009  ni,  von  aussen  nach  innen  0,007  m  messen. 
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Iiu  vorderen  Qaerschnitt  (pag.743  Fig.  2)  sehen  wir,  da^  die 
innere  Seite  des  Nasale  der  einfach  coavexen  äasseren  Seite  durch- 
aus nicht  entspricht,  sondern  eigenthümlich  stafenförmig  gebaut 
ist^  indem  sie  von  der  Fläche  des  Knochens  an,  die  zur  Naht 
mit  dem  anderen  Nasale  verwendet  wird  und  eine  Starke  von 
0,015  m  besitzt,  von  der  Aussenseite  divergirt, 'dann  plötzlich 
in  einen  scharfen  Winkel  sich  derselben  nähert,  wieder  um- 
biegt, um  eine  längere  Strecke  mit  ihr  parallel  zo  laufen,  end- 
lich und  wiederum  unvermittelt  stark  convergent  wird  und  sich 
in  einem  sehr  spitzen  Winkel  mit  ihr  vereinigt.  Diese  ganze 
Strecke  von  der  Naht  bis  zur  äusseren  Spitze  beträgt  0,075  n». 

Das  Knochengewebe  wird  an  dem  stärkeren,  der  Sutur 
zugelegenen  Theile  nach  innen  zu  locker  und  schwammig  und 
lost  sich  an  der  ersten  Biegung  der  Durschschnittscurve  gleich- 
sam in  Fasern  auf.  Dieses  Verhalten  tritt  noch  deutlicher 
hervor  an  der  hinteren  Brncbfläche,  die  ziemlich  genau  über 
dem  vorderen  Rande  der  Augenhöhle  sich  befindet  Dort  wird 
das  Nasale,  auf  derselben  Strecke  wie  vom,  geradezu  spongiös 
(cfr.  Holzschnitt  pag.  741 ). 

im  Uebrigen  verändert  sich  das  Querprofil  hier  insofern, 
als  sich  in  der  inneren  stärkeren  Stufe  eine  bedeutende  Cod- 
cavität  ausbildet,  so  dass  von  den  0,02  m  tiefen  Suturflächeo  ab 
der  Knochen  sich  plötzlich  zusammenzieht  und  dann  allmäh- 
lich wieder  anschwillt.  Statt  dass  nun,  wie  im  Querschnit  2, 
eine  einfache,  wenn  auch  scharfe  Kante  diese  innere  Partie 
begrenzt,  bildet  sich  dieselbe  hier  zu  einem  langen,  nach  aussen 
gelegenen  Vorsprung  aus,  so  dass  der  das  Nasale  untersetzendt- 
Zweig  des  Praefrontale  zwischen  zwei  Schichten  dieses  Kno- 
chens eingekeilt  und  dadurch  eine  äusserst  starke  Verbiodun:: 
hergestellt  wird  (cfr.  Holzschnitt  pag.  741). 

Beiderseits  der  auf  eine  Länge  von  0,01  ra  erhakeneo 
Sutur  und  0,045  m  von  derselben  entfernt  setzt  eine  Kante 
an,  die  sich  nach  vorn  verflacht,  so  dass  dort  die  Naaalia 
rein  convex  erscheinen.  Eine  gleiche  Kante  erhebt  sich  0,015  m 
von  der  Sutur  wieder  und  erreicht  dieselbe  an  der  vorderes 
Bruchfläche.  Dem  hinteren  Theile  dieser  concaven  Umwall un: 
der  Sutur  genähert,  befindet  sich  auf  jeder  Seite  eine  stärkere, 
halbmondähnliche  Vertiefung,  deren  eigeothümlieh  rauhe  Scul- 
ptur  aufiällt.  Es  ist  dieselbe  Erscheinung,  wie  sie  sich,  freilieb 
nicht  so  ausgeprägt  und  ohne  jene  eigenthümliche  Sculptur. 
bei  tchthifosaurun  latifrons  Owbn  darbietet.  Fraglich  ist  es,  x.-' 
das  Frontale  bis  hierher  reichte.  Spuren  haben  sich  weiter 
nicht  erhalten,  und  wenn  man  die  Stärke  der  Nasalia  an  dtr 
hinteren  Querfläche  bedenkt,  so  erscheint  es  nicht  wahrschoic- 
lieh,  dass  eine  weitere  Kuochenplatte  sich  darüber  befunden  haU. 

Dort,    wo  die   erwähnten  Gruben   sich  befinden    und   d^« 
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Nasale  seokrecbt  zu  denselbfin  abfällt,  verläoft  di«  Sotur  gaoz 
unregelmäsMi^.  .  Auch  zeigen  sich  undeutliche  Mündongen  von 
Grefaesgäogeii. 

Das  Nasale  (Taf.  XXIIL  Fig..  ],  1  a)  zieht  sich  von  der 
Naht  ab  0,07  m  nach  unten  (d.  h.  im  hinteren  Qiuerschnitt 
geinessen)  und  überdeckt  dabei  das  Praefrontale  theiiweise. 
i)ie  ftusfierliche  Gre^uze  gegen  d«asselbe  verläuft  fast  ganz  gerade 
bis  zur  Nas0tthühle.  Von  dieser  bildet  es  nur  einen  Theil  des 
oberen  Randes,  etwa  die  Hälfte,  wenn  anders  die  Vernnuthung 
über  die  grosse  Ausdehnung  des  Zwischenkiefers  richtig  ist 
Derselbe  ist  auf  der  rechten  Seite  in  einem  Bruchstücke  des 
unteren  Randes  erhalten,  welches  von  der  Orbita  in  gerader 
Entfernung  0,13  m,  von  dem  unteren  Rande  der  Oberkiefers 
0,015  m  absteht. 

Die  Grenze  des  Zwischenkiefers  markirt  sich  auf  dem 
Oberkiefer  durch  eine  schwache  Leiste,  und  diese  Leiste  lässt 
sich  noch  ein  Brück  weit  nach  hinten  verfolgen,  so  dass  es 
scheint,  dass  Praemazilla  und  Lacrymale  in  Contact  gekom- 
men sind  und  den  Oberkiefer  von  der  Theilnahme  an  der 
äusserlichen  Umgrenzung  des  Nasenlochs  ausgeschlossen 
haben,  ganz  od^r  fast  ganz. 

Ebenso  deuten  Eindrücke  auf  dem  Nasale  auf  eine  starke, 
partielle  Bedeckung  durch  den  Zwischenkiefer  hin. 

Ueber  dem  vorderen  Theile  der  Nasenhöhle,  dort  wo  der 
Zwischenkiefer  spitzwinkelig  geendigt  haben  mag,  ist  eine  stär- 
kere Vertiefung,  in  welche  eine  ganze  Anzahl  feiner  Kanäle, 
die  nach  aussen  sich  als  Rippen  marUren,  münden.  Unter 
dieser  Grube  zieht  sich  das  Nasale  weiter  nach  unten  und 
schiebt  sich  auch  noch  etwas  unter  den  Oberkieferknochen. 
An  der  vorderen  Bruchfläche  bildet  es  ein  Segment,  dessen 
Sehne  0,065  m  misst,  während  der  von  beiden  Nasalia  gebil- 
dete Bogen  eine  Spannweite  von  0,10  m  hat.  An  beiden 
Seiten  des  vorliegenden  Exemplares  ist  der  vor  den  Nasen- 
löcbern  liegende  Theil  der  Nasalia  zertrümmert  und  wie  ein 
zweites  Nasenloch  eingedrückt. 

Das  Lacrymale  stellt  ein  grosses,  fast  gleichseitiges 
Dreieck  dar,  dessen  hintere,  ausgebogene  Seite  den  vorderen 
RaDd  der  Orbita  bildet  und  in  gerader  Linie  0,09  ui  misst  Die 
untere  Seite  ist  schwach  convex  und  mit  Ergänzung  eines  ge- 
ringen, weggebrochenen  Stückchens  ebenfalls  etwa  0,09  m  lang. 
Die  obere  Seite  bildet  zumicbst  die  Begrenzung  der  Nasen- 
höhle bis  zum  Nasale  hin.  Das  Lacrymale  gabelt  sich  dann, 
und  während  der  eine  Zweig  sich  unter  das  Praefrontale 
schiebt,  lagert  >iGh  der  andere  zackige  darüber.  Die  Grenze 
gegen  das  Praefrontale  hin  ist  demnach  sehr  unregelmässig. 
Der  Orbitalrand   des  Lacrymale   nimmt  von  beiden  oon* 
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sehr  »taike,  tmr  Orbilm  scalmcht  aMüleade  Lebte  laekt  säc^ 
von  der  Mitte  der  KsocheaB  nach  Uten;  dieeeiW  ist  n  ' . 
der  Life  too  obeo  0,003  ■  bodi.  0,009  m  faif  md  ndir. 
zieolieb  pKMilich.  Eioe  aaalece,  aber  schvidiere  nd  »- 
recelauUfigeR  Leirte  zieht  tob  der  Mitte  aach  oben.  A«f  der 
rediteo  Seite  ist  sie  fast  aar  dardi  xvei  staike  Hö^er  vettretes. 

Aadi  das  LacryniaJe  zei^,  vie  das  Nasale,  io 
beidenettif  der  Satar  geiegeiiea  Veitidaagea  eiae  eanz 
thimiirJi  embiee  Obetfliehe,  die  voUsÜadig  voa  deijcnigeB  der 
aadeteo  Kaoehea  abveicht.  Btwas  ipuis  Aebalicbes  fand  SaaLsr 
aa  dem  Lacryaiale  seiaes  lektktfr^^mmu  ZedmmdiemM  aod  er  be- 
nerkt  daza  CQaarl.  Jaofnal  ete.  1880.  VoL  96.  pag.  639):  Hk 
sorface  of  che  lacrrmal  boae  below  tbe  oasal  i«  sooievfaat 
imprei^ed,  as  thoafh  iu  sartece  laiffat  bare  lodged  a  ehuML 

Hier  haben  vir  deo  Fall,  dass  eine  solche  Stelle  sich 
zagleich  aaf  dem  Scbideldache,  aber  dea  Naseoldcherv  fiodec 
aad  vir  caastatiren  deaselbeo,  ohne  Torliafif  veitere  Venac- 
theneeo  daran  za  knfipffen. 

Das  Praefrontale  i«t  schlecht  erhalten«,  da  die  Untere 
Brnchflache  es  dorchschneidet  Der  fadale  Theü  bertebt  ae 
eiaem  schmalen  Arme,  der  sieh  fast  zor  Nasenhöhle  zieht^  dc*n 
«ich  über  das  Laerrnale  schiebt,  vihrend  er  nach  Uaten  ra 
ron  demselben  bedeckt  vird.  Die  Grenze  gegen  das  Nasale 
ist  oben  beschrieben.  Am  interessantesten  ist  jedenfalls  d^ 
Dnrchschnitt  des  Praefrontale,  der  hier  vohl  zaro  erstes  Ma}# 
beobachtet  vird  ond  ans  die  eigenthämliche  Verbindasf  ran 
dem  Nafsale  zeigt. 

Betrachten  vir  die  BmchflSchen  des  rorliegendeo  Sttck^ 
fcf.  Bolz^hnitte  Fig.  1  o.  2),  so  erkennen  vir  vom  vie  hinten  die 
Qaen»cbnitte  einer  Reihe  symmetrisch  zn  der  Ebene  der  Stib* 
physe  gelegener  Knochen,  velche  dnrch  ihre  regelmässige  Lage- 
rnng,  dareh  ihre  rechts  vie  links  von  der  Mittellinie  sich  vieder- 
holende  (vestalt  zu  erkennen  geben,  dass  sie  in  sita  sich  befiadee 
oder  nor  sehr  onbedeotende  Verschiebnngen  oder  Verdröckan* 
gen  erlitten  haben.  Offnibar  haben  vir  es  mit  dem  Dorchschnitt« 
des  unteren  Schädel daches  zn  thun  und  zvar  glaoben  vir. 
nach  sorgfaltiger  Vergleichong  mit  den  von  0v85  und  Skblet 
gegebenen  Ansichten  der  unteren  Schädelpartie  (Qaerschnitt# 
existiren  bis  jetzt  noch  nicht),  nicht  fehl  za  gehen,  vec: 
vir  die  hintere  Serie  (cfr.  Holzschnitt  pag.  741)  als  Train- 
venum  (dem  Lacrymale  angelagert),  Ptdatinam  and  Ptery« 
goideum,  die  vordere  (cfr.  Holzschnitt  pag.  743)  in  der^e!b^ 
Reihenfolfire  als  Transversum,  Palatinnra  und  Vomer  lietrmchtec 
Eine  Höhlung  zvischen  dem  Os  transTersom  einerseits  ocd 
dem  Maxiila  }-  Jugale  andererseits,  vie  sie  bei  vielen  IcbthycH 
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"^auren  sich  findet,  kann  nicht  ezistirt  haben,  da  das  Os  trans- 
versum  sich  bis  unter  die  Orbita  erstreckt 

Es  bleibt  aoflfälHg  das  Fehlen  des  Praesphenoids,  von  dein 
nur  vorn  sich  vielleicht  Spuren  erhalten  haben  (s.  Fig.  2«r),  ferner 
lue  Gestaltveränderung  und  das  schnelle  Anwachsen  des  Pala- 
rinuiD,  sowie  die  Drehung  der  Fläche  des  Os  transversum  um 
i'O  ^.  Jedoch  kommt  man  bei  jedem  Versuche  der  Deutung 
auf  die  obige  als  auf  die  der  natürlichen  Reihenfolge  der  Kno- 
i'hea  und  der  Lage  der  Querschnitte  am  besten  entsprechende 
und  darum  wahrscheinlichste  zurück. '}  Die  Gestalt  der 
Knochendurchschnitte  wird  durch  die  beigegebenen  Figuren 
besser  definirt  als  durch  lange  Beschreibungen. 

Soweit  es  die  erhaltenen  Knochenreste  erlaubten,  und  ab- 
;:e<ehen  von  einigen  am  Hintertheile  des  Schädels  in  der  Ge- 
^teinsmasse  steckenden  Knochen,  deren  Deutung  stets  sehr 
zweifelhaft  sein  würde,  haben  wir  das  vorliegende  Stück  nun- 
mehr vollständig  beschrieben.  Es  ist  aber  noch  hinzuzu- 
nigen,  dass  Brachstücke  des  Schnauzentheiles  eines 
Ichthyosanren,  welche  von  derselben  Fundstelle  stammen  und 
'  benfalls  im  Göttingener  Museum  aufbewahrt  werden,  wahr- 
scheinlich derselben  Art  angehören.  Wir  deuten  die  mit  Zäh- 
nen versehenen  Kieferreste  aber  nicht,  wie  die  Etikette  angiebt, 
als  Unterkiefer,  sondern  als  Oberkiefer,  denn  das  zwischen  den 
Alveolarwällen  befindliche,  im  Querschnitt  schmale  Knochen- 
paar (cf.  Fig.  3),  welches  eine  kurze  Strecke  weiter  schon 
verschmolzen  ist,  kann  man  nur  als  die  Vomera  ansprechen, 
nicht  als  die  Opercularia  (splenial  bones).  Dafür  spricht  auch, 
(iass  die  Kiefer  noch  keine  Neigung  zur  Symphyse  zeigen,  wie 
•ienn  auch  die  dem  Oberrande  der  Kiefer  genäherte  Lage  und 
lie  geringe  Ausdehnung  der  Knochen  für  Opercularia  sehr 
hnfremdend    wäre.     Nimmt    man   den    mit   Zähnen    besetzten 


*)  Seeley  erwähnt  in  seiner  Beschreibung  des  Ichthyosaurus  Zet- 
''iixUruH  (Quart  Journal  of  London  G.  S.  XXaVI.)  eines  Ichthyosaurus 
^  >n  Caen,  der  sich  durch  ein  doppeltes  Os  transversum  auf  jeder  Seite 
)'i->zeichDen  soll.  Abgesehen  von  dieser  kurzen  Notiz  habe  ich  in  der  Lite- 
i^tur  keinen  Nachweis  über  dieses  Tbier  finden'  können  und  vermag 
uhor  auch  eine  eventuelle  Analogie  im  Scbädelbau  mit  unserem  Ichtkyo- 
^niint.^  uoiyptychodon  nicht  weiter  zu  verfolgen.  Ausserdem  erwähne  ich 
'.'M  h .  dass  man  den  in  unserer  Figur  1  mit  Pt  =  Pterygoideum  be- 
''»ichncten  Knochen  auch  als  Durchschnitt  der  Zuoffenbeine  deuten 
•'nnte,  welche  nach  Owen  breit  und  gross  waren  u na  unter  den  Pte- 
i\Koi(len  lagen,  und  welche  auch  Kiprijanow  als  breite,  flache  Knochen 

t  '[»ildet.  Vgl.OwEN,  Rept  of  theLiass.  Form,  pag  118  (Ichthyosaurus  lonchüh 
"■'t\  pl.  XaV.  (Ichthyosaurus  tenuiroetris),  und  pag.  96  und  108.    Kipw- 

^Now  1.  c.  Dann  wurde  die  Reibenfolge  der  Querschnitte  in  Fig.  1 
^^\u:  Hyoidenm,  Pterygoideum,  Os  transversum.  In  Fig.  2  bleibt  sie 
natürlich  wie  oben. 

Zeit»,  d.  O.  ff«ol.  Om.  XXXV.  4.  ^g 


Fig.  3.     Qaerachoitte  darcb  den  Schttanienlfa«!!   von    ItMa^- 
taunui  polmlgchodon.     A  vonJprer,    B  ca.  60  mm  weiter  iweli_  hint^ 
gelegener  DarchH:hnitt     Pr  -  Pi 
0  =  Opercolare,  Z  - 


-  PraeniuilltL,  V  -  Voner,  D  =  Dfottlf. 


Tb«il  aia  Oberkiefer,    so  »ind   die  unteren   Knochen    (T)  d'tt 
Vomer«;  allea  andere  gehdrt  sn  den  Pnenuiullen. 

Die  Form  der  Zwis«henkieferkiiochen  ist,    erie  der  beig^ 
gebene  Holzschnitt  zeigt,  eine  sehr  eigeothümliche,  nach  iiidfc 
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ausgezackte.  Dadurch  entsteht  eine  umfangreiche  Höhlong, 
welche  nach  unten  durch  die  Vomera  und  die  zusammenrücken- 
den inneren  Alveolarwälle  abgeschlossen  wird,  und  sich  weit 
im  Schnauzentbeile  hinzieht. ')  Gehört  das  vorliegende  Stück  zu 
Ichtsyositurui  polyptychodoriy  wofür  auch  die  Bezahnung  gpricht« 
welche  ganz  die  Charaktere  dieser  Art  zeigt,  so  gewinnen 
wir  in  der  Form  der  Zwischenkiefer  ein  neues  Merkmal,  wel-* 
ches  zur  Unterscheidung  von  lohthyoBourua  catnpylodon  wie 
überhaupt  von  allen  bekannten  Arten  dienen  kann.  Die  Deu- 
tung der  Reste  als  zu  Ichthyosaurus  polyptychodon  gehörig  g^ 
winnt  ferner  an  Wahrscheinlichkeit  durch  folgende  Betrachtung: 
In  Holzschnitt  8A  sind  die  Punkte  a,  a'  der  Zwischenkiefer 
28  mm  von  einander  entfernt,  auf  Holzschnit  SB,  welcher  die 
ca.  60  mm  weiter  rückwärts  gelegene  hintere  Bruchflftche 
iriedergiebt,  schon  50  mm.  Auf  Grund  dieses  Verhältnisses 
berechnet  sich  für  den  Punkt,'  wo  a  und  a'  zusammenfallen, 
i,  h.  für  den  Eintritt  der  Symphyse,  eine  weitere  Verlängerung 
ier  Schnauze  um  76  mm,  während  in  einem  Schnitte,  der 
350  mm  weiter  rückwärts  gelegen  ist  als  dieser  Punkt,  a  und 
i'  schon  130  mm  von  einander  abstehen  würden,  d,  h.  so  weit, 
ils  bei  dem  oben  beschriebenen  Schädel  von  Ichthyosaurus 
yolyptychodon  der  Durchmesser  der  vorderen  Bruchfläche  be- 
rägt.  Diese  rasche  Verjüngung  des  Schnauzentheils  passt 
ilso  ganz  zu  dem  pag.  739  über  Ichthyosaurus  polyptychodon 
jresagten. 

Es  ist  hier  die  Beschreibung  einer  Reihe  von  Wirbeln 
inzuschliessen,  welche  aus  dem  Speeton  Clay  von  Ahlum 
m  Herzogthum  ßraunschweig  stammt  und  in  der  Samm- 
ung des  Polytechnikums  zu  Braunschweig  aufbewahrt  wird. 
)urch  das  Vorkommen  im  Speeton  Clay  und  auch  durch 
len  Habitus  der  Wirbel,  welcher  auf  ein  plumpes,  gedrun- 
genes Thier  hinweist,  wird  die  Vermuthung  nahe  gelegt,  dass 
lieselben  zu  Ichthyosaurus  polyptychodon  gehören  Wir  wagen 
Ddessen  vorläufig  nicht,  diese  Vereinigung  zu  unternehmen, 
veW  die  Wirbel  auf  ein  Thier  von  viel  beträchtlicheren  Di- 
nensionen  hinweisen.  Ichthyosaurus  polyptychodon,  oder  we- 
igstens  das  Individuum,  dessen  Kopfknochen  oben  beschrieben 


>)  Bei  Ichtkyoßaiurus  cttmjtylodon  u.  a.  tritt  mit  dem  Verschwinden 
er  (sich  unter  den  PraemaxilleD  noch  weit  hinziehenden)  Nasalia  eine 
edeutende  Veren^ng  der  Schoauzenhöhle  ein.  Die  Vomera  enden 
;bon  früher ,  und  nur  ^ie  Praemaxillen ,  welche  sich  mit  fast  geraden 
)nenflächen  aneinander  legen,  bilden  die  Schnauze.  Bei  dem  vorlie- 
snden  Stücke  gehen  umgekehrt  die  Vomera  fast  bis  ^um  Symphysen- 
leile,  während  die  Nasaua  früher  aufhören. 

48* 
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wurden,  erreichte  eine  Länge  von  3,5 — 4  m,  wftbrend  di' 
Ahluiner  Wirbel,  nach  Cctibb^s  Rechnungsmethode ,  auf  ei 
Thier  von  aber  5,5  m  schliessen  lassen. 

Diese  Wirbel  bilden  eine  Reihe  von  7  Stück,  wovon  2  df 
mittleren  Rückenregion ,  3  der  vorderen  Schwanzregion  und : 
der  mittleren  Schwanzregion  angehören.  Da  sie  gleicbzeit: 
und  in  unmittelbarer  Nähe  von  einander  aufgefunden  wurdnj. 
so  darf  man  sie  unbedenklich  einem  Individuum  zuschreiben. 

1.    Rückenwirbel.  0   (Taf.  XXIV  Fig.  4. )    DimensioD^ 
in  Millimetern: 

Höhe:    vorn 83 

hinten 82 

Länge:    über  der  Basis  des  Neuralkanals  .     .  50 

unten 51 

Breite:   vom 89 

hinten 91 

Breite  des  Neuralkanals:    vom 37 

in  der  Mitte   ...  30 

hinten 40 

Breite  der  Ansatzstelle  für  die  Neural  bögen  .  12 

Entfernung  der  Costaltuberkel  von  einander    .  15 
Entfernung   der   oberen  Protuberanz  von   der 
äusseren   Seite   der  Gelenkfacette   für  die 

Neuralbogen 46 

Vertiefung  der  Articulationsflächen :    vorn  .    •  23 

hinten    .  22 

Die  Gestalt  des  Wirbels  ist  eine  rundlich-fünfseitige.  Di 
obere  Seite  wird  von  der  Basis  des  breiten  Neuralkanals  »it- 
bildet.  Von  der  Ansatzstelle  für  die  Dornfortsätze  bis  zu  d^t 
oberen  Costaltuberkel n  verlaufen  die  Seiten  gerade,  selu-' 
etwas  concav,  während  die  unteren  Costaltuberkel  durch  du 
ziemlich  stark  gewölbte  Unterseite  verbunden  werden.  D> 
Länge  nach  sind  die  Seiten  etwas  concav,  was  besonders  dul- 
den aufgeworfenen  Rand  der  Articulationsflächen  hervorgeruf' ' 
wird.  Dieser  Hand  ist  sowohl  in  der  Mitte  der  Seiten,  är 
auch  nach  unten  und  vorn  gleichsam  vorgezogen,  wodurch  de: 
fünfseitige  Umriss  noch  mehr  hervortritt  und  besonders  au: 
ein  eigenthümliches  Profil  (s.  Taf.  XXIV  Fig.  4)  sich  aasbihi^^ 
G^gen  die  Ansatzstellen  für  die  oberen  Bogen  setzt  sich  a:^ 
glänzend  -  braune  Oberflächenscfaicht  der  Wirbel  scharf  unu 
bogenförmig  geschwungen  ab.  Diese  Gelenkfacetten  liegen  au 
Erhebungen,  welche  die  ganze  Länge  des  Wirbels  einnebnieu. 


^)  lieber  die  charakteristiscben  Merkmale  der  einzeloeo  Regj'^n<^' 
vergl.  die  Beschreibung  der  Wirbel  von  Ichthf/osauras  hildenenn$  p.  <<>^ " 
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>ind  Koinma-^förmig  und  besonders  im  breiteren  vorderen  EInde 
^tark.  vertieft  Im  Innern  der  Vertiefung  sowohl,  wie  auf  der 
ganzen  Facette  bemerkt  man  unregelmässige  Gruben  und  Höcker. 
Die  Enden  der  Facetten  gehen  in  den  Rand  der  Articulations- 
rtächen  über. 

Der  Neuralkanal  ist  sehr  breit  und  an  dem  hier  in  Rede 
nehenden  Wirbel  schon  ganz  eben  (nur  dicht  unter  der  Er- 
htbung  der  Neuralfacetten  bemerkt  man  jederseits  eine  seichte 
Grube),  während  das  Bruchstück  eines  weiter  nach  vorn  gele- 
;zenea  Wirbels  eine  schwache,  aber  deutliche  Erhebung  in  der 
Mitte  des  Kanals  erkennen  lässt. 

Die  Flächen  für  die  Gelenkung  mit  den  Rippen  liegen  auf 
luberositäten,  von  denen  die  obere  die  stärkere  ist,  nach  den 
Seiten  sich  in  eine  Längserhebung  fortpflanzt  und  nach  der 
die  beiden  Tuberositäten  trennenden  Depression  steil  abfällt. 
Die  von  ihr  getragene  Gelenkfläche  ist  rundlich  (8 :  10  mm), 
Mark  und  grubig  vertieft.  Die  untere  Tuberosität  ist  niedriger, 
liegt  ebenfalls  auf  einer  Längserhebung  und  hat  eine  grössere 
'lliptische  Facette  (16:  10  mm),  deren  grösste  Axe  parallel 
ier  Längsaxe  des  Wirbels  geht.  Hinten  ist  die  Fläche  etwas 
vertieft,  wird  dann  eben,  nach  vorn  convex  und  geht  bis  fast 
au  den  Rand.  Die  Ebenen  beider  Facetten  liegen  einander 
und  dem  durch  Vertical-  und  Längsaxe  des  Wirbels  gelegten 
"schnitte  fast  parallel.  Grössere  GefässöSnungen  sind  zwischen 
ien  Erhebungen  für  die  Gostalfacetten  nicht  bemerklich;  da- 
^'^gen  liegen  in  demselben  Niveau  nahe  dem  Hinterrande  einige 
tiTössere  Oeffnnngen.  Auf  der  unteren  Seite  des  Wirbels  liegen 
jederseits  der  Medianlinie  ca.  7  ziemlich  kleine  OefTnungen, 
und  ebenfalls  bemerkt  man  zwischen  dem  oberen  Costaltuberkel 
und  der  Basis  für  den  Dornfortsatz  mehrere  Oefinnngen,  die 
<^ber  nicht  so  gross  sind  und  auch  nicht  so  angeordnet  zu 
^ein  scheinen,  als  bei  dem  Rückenwirbel  von  Ichthyosaurus 
•^^^desientis  (vergl.  pag.  761).  Die  Articulationsflächen  sind  stark 
vertieft  (hinten  etwas  schwächer  als  vorn)  und  concentrisch 
gerunzelt  An  beiden  bemerkt  man  über  der  centralen  Ver- 
tiefung einen  medianen  Buckel.  Man  kann  nach  der  Art  der 
Vertiefang  in  der  Fläche  drei  Zonen  unterscheiden:  1.  die 
>auft  convexe  Randzone;   2.  eine  sanft  concave  Zone;   3.  eine 


^)  Um  eine  einheitliche  Stellung  der  Wirbel  durchfahren  zu  können, 
i^t  festzuhalten,  dass  die  neurapoph^salen  Gelenkfl&cben  mit  dem 
t'rt'iteD,  vertieften  Ende  nach  vorn,  nut  dem  spitz  ausgezogenen  Ende 
'larh  hinten  zeigen.  Im  vorderen  Tbeile  der  Wirbelsäule  Hegen  auch 
Ü^  Gelenkfifichen  für  die  Rippen  näher  dem  Rande  der  vorderen  Arti- 
■  •ildtionsfläcbe ,  allein  weiter  nach  hinten  wird  das  Merkmal  unsicher, 
und  schon  vor  der  mittleren  Schwanzregion  sind  die  Gelenkiäehen  för 
^iti  Costoide  ganz  nach  hinten  geruckt. 
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schmale    convexe    Zone,    durch   welche   der   centrale,  kKlDv 
Trichter  gebildet  wird. 

2.    Vordere    Schwanzwirbel.     Die  Gestalt  veriier 
ihren  fünfseitigen  Umriss,    indem  die    zwischen  den  neur^f- 
physalen  Gelenkflächen  und  den  ganz  unten  gelegenen  Cost^.- 
facetten  sich   aasdehnenden   Seiten   sich    starker  wölben,  H' 
untere  Seite  sich  verflacht.     Letztere   ist  dabei  in  der  Lüd^^- 
richtung    ziemlich    stark   concay.      Auch   ist   die   Länge  lin 
Wirbel   unten    bedeutender,    als   in    der    Basis   des   Neuri- 
kanales.      Die    neurapophysalen   Gelenkflächen    behalten  il  * 
Komma-förmige  Gestalt,  sind  aber  stärker  vertieft  und  relatb 
breiter.    Sie  liegen  auch  hier  auf  Tuberosit&ten,  die  aber  g<rL'' 
den  Kanal,    nach  innen,    convex    vorspringen   und  densell 
daher  verengen.     Die  geringste  Breite  des  Kanals  liegt  da^ 
nicht  in  der  Mitte,    sondern  etwas  nach  vom  gerückt;  er  er- 
weitert sich  von  hier   aus    nach  beiden  Seiten,    am  stärk^r^i 
nach  hinten.    Die  Fläche  für  die  Uelenkung  mit  denPleura[ - 
physen  (eigentliche  Rippen  kommen   bei  den  Ichthyosanren  il 
der  Schwanzregion  nicht  mehr  vor)    ist  lang  elliptisch  (Ver- 
hAltniss  der  Axen  20: 10,   21  :  9  etc.)    und  steht  fast  vertia 
mit  ihrer  grössten  Axe;  je  weiter  die  Wirbel  sich  dem  Schwänz- 
ende nähern,   um  so  mehr  legt  sich  diese  Fläche  nach  hinir: 
über.    Die  articulirenden  Flächen  sind  stark  vertieft  und  coti- 
centrisch  gerunzelt     Die  Randzone   wird  flacher,    nauieotli : 
an    der   hinteren   Articulationsfläche ,    und   gewinnt   besondd^ 
«eitlich  an  Ausdehnung;  dadurch  wird  die  zweite  Zone  seitlic 
schärfer  abgegrenzt  und   erscheint  in  der  Höhenrichtong  ver- 
längert.    Ausser  dem  über  der  centralen  Vertiefung  stehend'^i 
Buckel,  der  namentlich  an  der  vorderen  Fläche  deutlich  hervor- 
tritt,   bildet  sich  auch  unter  dem  mittleren  Trichter  eine  Ar 
Buckel  aus. 

Zwischen  den  neurapophysalen  Gelenkflächen  und  dt;:: 
Gostalfacetten  bemerkt  man  auffistUeud  viele,  meist  kleine  Ge- 
fässöfiiungen,  die  ziemlich  in  der  Mittellinie  der  Seiten  geleg^i 
sind,  und  dasselbe  ist  auf  der  unteren  Seite  der  Fall.  Auci< 
hierdurch  documentiren  sich  diese  Wirbel  als  der  Leadenregiuü 
sehr  nahe  stehend,  in  welcher  vom  Rückenmark  aus  eine  gro^* 
Menge  von  Nervensträngen  an  den  Körper  abgegeben  wird. 

Dimensionen  des  Schwanzwirbels  No.  1  der  Sammlung  ir 
Millimetern: 

Höhe:   vom 92 

hinten 90 

Breite. 90 

Länge:   oben 42 

unten 43 
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Breite  des  Nearalkanals:   vorn 25 

in  der  Mitte  ...  20 

hinten 29 

Bntfernang  der  Costalfacette  von  der  nearapo- 

physalen  Gelenkfläche 70 

Vertiefung  der  Articulationsfläche :    vorn    .    .  22 

hinten.    .  19 

3.  Schwanzwirbel  (ans  der  mittleren  Region).  Die 
Costalfacetten  liegen  ziemlich  horizontal,  dem  Hinterrande  sehr 
nahe  (bei  Wirbel  No.  5  der  Sammlung  mit  ihm  zusammen- 
fliessend),  sind  etwas  rundlicher  als  die  der  vorderen  Sehwanz- 
wirbel ( Axenverhältniss  20:12),  stark  und  grubig.  Die 
neurapophysalen  Gelenkflächen  sind  noch  stark  vertieft,  aber 
sie  liegen  nicht  mehr  auf  so  starken  Tuberositäten;  daher 
ist  auch  der  Kanal  flacher.  Die  untere  Seite  der  Wirbel  ist 
flacher,  in  der  Längsrichtung  weniger  concav.  Die  Höhe  ist 
hinten  etwas  geringer  als  vorn.  Die  Articulationsflächen  sind 
auch  hier  concentrisch  gerunzelt.  Die  Vertiefung  derselben 
beträgt  vorn  ca.  16,  hinten  14  mm.  Zone  1  domioirt  bei 
weitem  und  ist  sehr  flach;  Zone  2  ist  deutlich  als  steilerer 
Trichter  abgesetzt.  E2ine  etwaige  centrale  Einsenkung  (Zone  3) 
ist  durch  Geateinsmasse  verdeckt.  Während  an  der  vorderen 
Articnlationsfläche  Zone  1  noch  leicht  convex  ist,  bildet  sich 
an  der  hinteren  in  ihr  eine  leichte  Concavität  aus.  Gefäss- 
öflnungen  sind  bedeutend  weniger  vorhanden,  auf  der  unteren 
Seite  jederseits  der  Mitte  2 — 3  etwas  grössere. 

Nachstehend  geben  wir  eine  Tabelle,  welche  die  Ver- 
gleichung  mit  dem  dimensionalen  Verhältnisse  anderer  zu  cre- 
taceischen  Ichthyosauren  gehöriger  Wirbel  erleichtern  wird. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  pag,  758.) 

Ans  dieser  Tabelle  und  der  obigen  Beschreibung  ergeben 
sich  folgende  Unterschiede  von  Ichthi^suurua  hüdenensia  n.  ap. 

Die  mittleren  RüQkeawirbel  haben  eine  ruadlieh-füiifseitige 
Gestalt  und  von  den  neurapophysalen  Gelenkfläohen  bis  zu 
den  oberen  Costaltuberkeln  verlaufen  die  Seiten  concav.  Die 
untere  Seite  ist  ziemlich  stark  convex,  ohne  mittlere  De<- 
pression.  Der  Rand  der  ArticuIationsflädieQ  ist  aowolil  in 
der  Mitte  der  Seiten  als  auch  unten  vom  gleichsam  hervor- 
gezogea  Die  obere  costale  Gelonkfläche  ist  stark  vertieft, 
nicht  durob  eine  Erhebung  mit  der  neurapophysalen  Gelenk- 
fläche  verbunden.  Die  untere  costale  Tuberosität  trägt  eine 
l&nglich-elliptische  Gelenkfacette.  Die  neurapophy- 
salen Gelenkflächen  sind  grose,  vorn  stark  vertieft  Die  Zahl 
und  Grösse  der  Gefässöfihungen  ist  geringer,   ihre  Anordnung 
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eine  andere.      Die  Articuiationsflachen  sind   bei  Ickikifa$amT%' 
?dld€iiensi$  gieichmässiger  vertieft 

Bei  demselben  ist  ferner  die  Länge  geringer  im  Verhält- 
nisft  zor  Höhe  and  Breite^  die  Breite  des  Nearmlkumls  grosser. 

Ans  einem  Vergleiche  der  hinteren  ROekenwirbel  vo: 
IchtkyoBominu  kUduimsis  mit  den  vorderen  Schwaniwirbelii  v«i 
Ablam  f  hintere  Rfickenwirbel  sind  daselbst  nicht  gefandes 
ersieht  man,  dass  bei  letzteren  das  Verhältniss  der  H5he  ec 
Breite  sich  verftiidert  hat,  indem  letztere  durchweg,  wenn  anrh 
onbedeatend,  geringer  ist  als  die  Höhe.  Dies  würde  em 
mit  dem  Drispenstedter  Wirbel  stimmen,  wo  die  Breite  no<t 
onbedentend  der  Höhe  überlegen  ist  Dagegen  ist  die  Ab- 
nahme der  Breite  des  Nenrmlkanals  bei  den  AUnmer  Wirbel: 
eine  langsamere,  so  dass  die  ersten  Schwanzwirbeln  nnnmeb: 
breiter  sind  als  die  letzten  Bückenwirbel  von  /dbiAyoscvr»- 
hUde9ien$ü,    Dazu  kommen  die  Eigenthümlichkeiten  in  der  Forc 
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und  AosbilduDg  der  Ahlumer  Wirbel,  die  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  bei  den  Schwanzwirbeln  von  lehthyosaurui  kUdesienm 
sich  nicht  finden  (s.  o.). 

Man  sieht  hieraas,  dass  bei  verschiedenen  Arten  die  Di- 
mensionen der  Wirbel  oder  wenigstens  einzelne  Verhältnisse 
för  einen  gewissen  Punkt  der  Wirbelsänle  übereinstimmen 
können,  dass  aber  die  Art  and  Weise  wie  diese  Dimensionen 
sich  nach  and  nach  ändern,  eine  verschiedene  ist  Es  ist  an- 
zunehmen, dass  eine  Gesetzmässigkeit  hier  vorliegt,  doch  er- 
fordert es  ein  reiches  Material  und  eine  sorgfältige  Bearbei- 
tung desselben,  am  dieselbe  festzustellen.  Es  scheint  z.  B., 
dass  die  auffallende  Entwickelang  der  Länge  in  den  Brust*- 
wirbeln,  deren  rasche  Abnahme  gegen  den  Schwanz  hin  auf 
ein  plumpes,  relativ  karzes  Thier  hinweist  (und  dies  würde 
eine  Beziehung  zu  lehthyosaurui  polyptychodon  andeuten),  wo- 
mit sich  auch  sehr  gut  die  Breite  des  Rücken markkanals,  die 
sich  bis  in  den  Schwanz  erhält,  in  Einklang  bringen  lässt, 
da  der  Bnckenuiarkstrang  bei  gleichen  Längen  viel  grössere 
Körpermassen  mit  Nerven  zu  versorgen  hatte.  Andererseits 
gehört  Ichthyoiaurui  hildeiienna  einem  viel  schlankeren  Typus 
an ,  dessen  Dimensionen  sich  wahrscheinlich  viel  langsamer 
geändert  haben,  während  der  Nearalkanal,  der  auffallend  ge- 
gen die  Brustgegend  an  Breite  zunimmt  und  ebenso  auffallend 
gegen  den  Schwanz  hin  abnimmt,  auf  eine  starke  Entwicke- 
lung  des  Rumpfes  und  einen  relativ  schmalen  hinteren  Körper- 
theil  hindeutet.  Beide  Arten  könnten  etwa  in  den  letzten 
Röckenwirbeln  bezüglich  der  relativen  Dimensionen  überein- 
stimmen, während  sie  vor  und  hinter  dieser  Gegend  wieder 
abweichen.  Jedenfalls  folgt  daraus,  dass  es  bei  der  Bestim- 
mung einzelner  Wirbel  sehr  darauf  ankommt,  möglichst  genau 
die  Stellung  derselben  in  der  Wirbelsäule  zu  ermitteln. 

Die  Unterschiede  der  Ahlumer  Wirbel  von  denen  des 
Ichthyosaurus  campylodon  sind  sehr  auffallend.  Dabei  ist  zu 
bemerken,  dass  unter  dem  Namen  Ichthyosaurus  campylodon 
ohne  Zweifel  mehrere  Species  vereinigt  sind,  wie  ein  Vergleich 
der  von  Owbh,  Kiprijanow  und  Sauvaob*)  beschriebenen  und 
z.  Th.  abgebildeten  Wirbel  lehrt. 

Allen  diesen  Formen  gegenüber  fällt  der  Ahlumer  Ichthyo- 


^)  Recherches  sur  les  Reptiles  trouves  dans  le  Gault  de  TEst  du 
bassin  de  Paris.  Mto.  See.  Geol.  France,  Serie  3,  Tome  2,  1882. 
Ichthyosaurus  camvylodon  ist  nach  ihm  vorgekommen  in  den  uouches 
ä  Phosphates  de  cnanx  von  Bonlogne-sar-mer,  ferner  in  der  Zone  des 
Ammonites  manmiiiaris  bei  Bar  le  Duo.  Bakrois  (Ball  Scient  Hist.  et 
Litt,  da  Nord,  t  6.  1875:  Les  Heptiies  du  terrain  cr^ee  du  Nord- 
est da  bassin  de  Paris)  citirt  ihn  aus  dem  Albien  (Zone  des  Ammonites 
matnmillarU)  von  Grandpre,   Louppy  (Meux)  und  von  Villotte. 
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sauruM  auf  dareh  die  Länge  seiner  mittleren  Bücken wirbel;  in 
denselben  ist  ferner  die  Breite  grösser  als  die  Höhe,  bei  jenen 
die  Höhe  grösser  als  die  Breite  (excl.  Kipruabow  t.  11.  t  3). 
Der  Nenralkanal  ist  bedeutend  breiter.  Die  vorderen  Schwanz- 
Wirbel  zeichnen  sieh  ebenfalls  durch  ihre  relative  Länge  und  die 
Breite  des  Neuralkanals  ans.  Die  mittleren  Schwanzwirbel  sind 
dagegen  bei  unveränderter  Breite  des  Röekenmarkkanals  schon 
viel  kürzer.  Alle  übrigen  Verhältnisse  sind  wegen  der  schwan- 
kenden Angaben  über  die  Wirbel  von  Ichthyosaurus  campylodom 
nicht  klar  zu  stellen.  Nach  Sauvagb  überwiegt  in  den  vor- 
deren Schwanzwirbeln  die  Breite  die  Höhe  ganz  bedeutend, 
ebenso  bei  Owbn  (nach  der  Abbildung)  0;  bei  Kifbijamow  ist 
sie  dagegen  gleich  der  Höhe  oder  geringer.  Es  ist  demnach 
nicht  möglich,  zu  einem  definitiven  Urtheil  darüber  zu  gelangen. 

Die  Wirbel  von  Ahlum  sind  aber  auch  durch  ihre  Form 
so  ausgezeichnet  vor  Allem,  was  Ichthyosaurus  campylodon 
heisst,  dass  es  noch  genauerer  Beobachtungen  über  die  gegen- 
seitigen Grössenverhältnisse  zum  Zwecke  der  Unterscheidung 
nicht  bedarf.  Besonders  zu  beachten  sind  die  ungemeia  ver- 
tieften, grossen  neurapophysalen  Gelenkflächen,  die  Art  der 
Vertiefung  der  Articulationsflächen,  die  Unregelmässigkeit  der 
Ränder  derselben  und  die  Form  und  Lage  der  Gelenklacetten 
für  die  Rippen.  So  sagt  Sauvagb  (l.  c.  pag.  22)  über  die 
vorderen  Rückenwirbel  des  französischen  Ichthyosaurus  campy- 
lodon: ffLe  tubercule  superieur  d^articulation  de  la  cote  e^t 
tres  pres  du  bord  anterieur;  le  tubercule  inf^rieur  est  ud  peu 
en  arriere  du  tubercule  superieur.^  Dasselbe  führt  er  für  die 
mittleren  Rückenwirbel  an.  Auf  den  Abbildungen  von  Kipai- 
JAdow  liegen  die  beiden  Facetten  entweder  in  gerader  Linie 
übereinander,  oder  die  untere  ein  wenig  vor  oder  ein  wenig 
hinter  der  oberen;  bei  den  Ahlumer  Wirbeln  liegt  dagegen 
die  obere  Facette  etwa  in  der  Mitte  der  Seite,  die  untere  aber 
unmittelbar  an  dem  Vorderrande.  Ganz  eigenthümlich  ist 
ferner,  dass  in  den  Schwanzwirbeln  die  einzige,  schmale  Ge- 
lenkfacette erst  vertical  gestellt  und  dem  Hinterrande  genähert 
ist,  dann  allmählich  eine  horizontale  Stellang  einnimmt,  ao  das> 
ihre  hintere  Partie  in  den  Hinterrand  des  Wirbelkörpers 
übergeht 

Schliesslich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  man  fast  in  der 
gesammten  Literatur  auf  die  Angabe  stösst,  die  Schwaozwirbe: 
der  Ichthyosauren    seien   mit  Haemapophysen   versehen.      Dk 

>)  Owen  (Fosb.  Rept.  Cret  Form.  pag.  79)  giebt  die  Höbe  des  ^ 
gebil4eteD  Wirbels  auf  4  iocbes,  die  Länge  auf  1  iocb  10  lioes  aa.  4' 
siod  =:  100  mra,  r  10''  =  46  mm.  Nach  der  Abbildung  betrfi^  dk 
Höhe  110,  die  Breite  118,  die  Länge  im  Maximum  46,  durchschnnüiU 
40  mm. 
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eben  beschriebenen  Schwanzwirbel  von  Ahlum  haben  jedeur 
falls  keine  Haemapophysen  besessen,  und  den  Abbildungen 
nach  (RiPRUAKOW  1.  c.  t.  11)  ist  dasselbe  der  Fall  bei  den 
Schwanzwirbeln  des  russischen  Ichthyosaurus  campylodon.  Der 
Erhaltungszustand  des  von  Owbm  ^)  beschriebenen  Schwanz- 
wirbels ist  zu  schlecht,  als  dass  man  aus  der  Abbildung 
Schlösse  ziehen  dürfte.  Die  Beschreibung  sagt  von  der  EIxi- 
stenz  etwaiger  Gelenkflächen  für  Haemapophysen  nichts. 

Mir  ist  nur  ein  Schwanzwirbel  von  IchthyotauruB  zu  Ge- 
sicht gekommen,  der  Ansatzstellen  für  Haemapophysen  mit 
Sicherheit  erkennen  lässt.  Derselbe  befindet  sich  in  der  Ber- 
liner Sammlung  und  soll  aus  dem  Lias  stammen,  ein  Fundort 
ist  nicht  angegeben.  Andere,  sicher  liassische  Schwaozwirbel 
von  Ichthyotaurt$9  zeigten  wiederum  sehr  deutlich,  dass  sie 
keine  Haemapophysen  besassen. 

Ob  diese  Verschiedenheiten  andeuten,  dass  unter  Ichthyo- 
aaurut  noch  verschiedene  Gattungen  vereinigt  sind,  ob  die 
cretaceischen  lehthyosaurus  -  Arten  sftmmtlich  sich  durch  das 
Fehlen  der  Haemapophysen  auszeichnen,  das  sind  Fragen,  die 
nor  durch  Vergieichung  eines  sehr  grossen  Materials  gelöst 
werden  können. 

//.    Ichikyosatwms  hüdesienaie  n.  sp.     Taf.  XXIV.  Fig.  1— 3. 

a.    Wirbel  aus  dem  Hilsthon  von  Drispemsted t 

bei   Hildesheim. 

Von  Jchthyot<xurus 'Wirhein  waren  bisher  aus  der  unteren 
Kreide  (wie  aus  der  Kreide  überhaupt)  nur  diejenigen  bekannt, 
welche  OwaN  bei  der  Beschreibung  seines  Ichthyosaurus  campy- 
hdon  (Foss.  Rept.  Cretac.  Form.  pag.  79*  t,  22)  erwähnt  und 
abbildet,  und  die,  welche  von  Kiprijanow  aus  den  Schichten  des 
Sewerischen  Osteoliths  gesammelt  und    in   seiner  Abhandlung 
über    die    Gattung   Ichthyosaurus    ebenfalls  der  erwähnten  Art 
zugerechnet  wurden.      Dabei  ist  zu  bemerken,    dass  R.  Owbn 
jene  englischen  Wirbel  zu  Ichthyosaurus  campylodon  stellt,  weil 
sie  sich  mit  den  Unterkieferresten  desselben  zusammen  fanden, 
eine  andere  Art  derselben  Gattung  aus  jenen  Schichten  nicht 
bekannt  ist   und  sie  auch  in  ihren  Dimensionen  recht  gut  mit 
den   übrigen  lehthyosaurus  ^Resten  stimmen,    dass  er  aber  be- 
sondere,  zur  Bestimmung  und  Charakterisirung  der  Art  taug- 
liche   Merkmale   nicht   von   ihnen    abstrahiren    konnte.      Rei- 
cheres   Material    stand   Kipruakow   bei  seiner  Arbeit  zu  Ge- 
bote,   und   es    finden  sich  auf  t.   11    seiner  oft   citirten  Ab- 
handlung 21  zum  Theil  sehr  gut  erhaltene  Wirbel  abgebildet. 


1)  Foss.  Rept.  CreU  Form.  p«g.  79. 
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welche  sich  auf  die  üals-»  Rucken-  ood  vordere  SchwaozregioL 
vertheilen.  '•• 

Von  den  mir  vorliegenden  Wirbeln  charakterisiren  sich 
die  zwei,  welche  ich  durch  Ilerni  DiscKiCAifs  zur  Untersochuug 
bekam,  als  Halswirbel  dadurch,  dass  die  Basis  des  Neural- 
kanals  sehr  breit  und  vertieft  ist,  dass  die  Gelenkfacetten  für 
toberculum  und  capitulnm  der  Rippen  einander  sehr  naht- 
liegen  und  wiederum  beide  der  Gelenkfläche  für  den  Neural- 
bogen  so  genähert  sind,  dass  die  obere  Facette  sich  fast  luii 
derselben  vereinigt,  die  untere  aber,  wenn  nicht  über,  so  doch 
auf  dem  horizontalen  Durchmesser  des  Wirbelkörpers  liegt. 

Der  erste  und  der  zweite  Halswirbel  sind  bei  Ichthyosaurus 
mit  flachen  Articulationsflächen  versehen,  der  dritte  ist  we- 
nigstens vorn  noch  plan  oder  sehr  wenig  vertiefL  Demnach 
würden  die  beiden  Wirbel  aus  dem  Hilsthon  von  Drispenstedt, 
welche  augenscheinlich  unmittelbar  aufeinander  folgen,  den  4. 
und  5.  Halswirbel  repräsentiren ,  an  welche  sich  dann  die 
Ruckenwirbel  auschliessen.  Diese  kennzeichnen  sich  im  Albe- 
meinen  durch  mehr  kreisförmigen  Umriss  der  Wirbelcentra, 
grössere  Entfernung  der  Protuberanzen  für  die  Gelenkang  mit 
den  Rippen  sowohl  von  einander  als  auch  von  der  Basis  des 
oberen  Bogens,  durch  Hinabrücken  der  unteren  CostaUacette 
unter  den  horizontalen  Durchmesser  des  Wirbelkörpers  umi 
durch  schmälere  Basis  des  RückenmarkkanaleN^ 
(vergl.  KiPRiJANOw  1.  c.  pag.  7C). 

Von  den  beiden  vorliegenden  Wirbeln,  die  sich  ganz  gleich 
sind  bis  auf  eine  etwas  bedeutendere  Entfernung  der  beiden 
Costalfacptten  vou  einander  an  dem  deswegen  aU  fünften  oder 
letzten  anzusehenden  Halswirbel,  wählen  wir  für  die  Beschrei- 
bung den  besser  erhaltenen  vorderen  oder  vierten.  (Taf.  XXIV, 
Fig.  l.) 

Die  Dimensionen  in  Millimetern  sind: 

Länge 27 

Höhe  (verticaler  Durchmesser)   .     56 
Transversaler  Durchmesser: 

a.  zwischen  den  unteren    .    .     56 

b.  zwischen  den  oberen     .     .     48 
Facetten  für  die  Gelenkung  mit  den  Rippen. 

Der  Neuralkanal  ist  20  mm  breit  und  nur  unmittelbar 
vor  den  Rändern    der  Articulationsflächen  durch  Zurücktretei) 


1)  Bei  cretaceischen  Icbthyosauren ,  zumal  bei  Ichtf^yt^saurus  hiJd*- 
sieims  und  Ichthyosaurus  cf.  polyptychodon^  tritt  *aber  gerade  in  der  vor 
deren  Rückeoregion  eioe  Erweiteruug  des  Rück enmarkk anales  eio.  so 
dass  dieses  Kennzeicheo  von  fraglicbem  Werthe  ist 
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der  Taberositäten-  fär  die  Nenralbögen  plötzlich  auf  22  mm 
erweitert,  tief,  mit  einer  medianen  Längserhebung  versehen. 
Die  Seiten  des  Wirbelkörpers  convergiren  von  den  unteren 
Costalfacetten  an  sehr  stark,  jedoch  ohne  sich  unten  Kiel-artig 
zu  vereinigen.  Die  untere  Fläche  des  Wirbels  ist  vielmehr 
sanft  gerundet. 

Die  Ansatzstellen  für  die  Neuralbögen  sind  länglich-drei- 
seitig,  wenig  vertieft.  Die  Hypothenuse  des  Dreiecks  begrenzt 
den  Rückenmarkkanal  und  ist  20  mm  lang,  die  kürzeste, 
10  mm  lange  Seite  liegt  nach  vom,  die  dritte  Seite  nach 
hinten  und  oben  und  ist  15  mm  lang. 

Die  Costalfacetten  liegen  auf  kurzen  Protuberanzen,  von 
denen  die  obere  die  stärkere  ist,  nach  unten  steil  abfällt,  nach 
oben  in  die  Basis  für  die  Neuralbögen  übergeht.  Die  Gelenk- 
flächen  selbst  sind  in  entgegengesetztem  Sinne  geneigt,  die 
untere  nach  hinten  und  einwärts,  die  obere  nach  vorn.  Die 
Form  nähert  sich  bei  den  unteren,  nur  wenig  vertieften  Ansatz- 
stellen der  des  Kreises  (genauer  ist  sie  eine  Ellipse  mit  dem 
Axenverhältniss  8,5:10  mm),  bei  den  oberen,  deren  Conca- 
vität  ausgeprägter  ist,  bildet  sie  eine  längliche  Figur,  deren 
grösster  Durchmesser  annähernd  vertical  steht.  Zwischen  den 
beiden  Protuberanzen  befindet  sich  die  Oeffnung  eines  grösse- 
ren Gefässganges ;  eine  kleinere  erblickt  man  an  der  Basis  der 
oberen  Erhebung.  An  dem  anderen,  oben  als  letzten  der  Hals- 
region bestimmten  Wirbel,  dessen  Seiten  abgeschabt  sind,  so 
dass  das  Knochengewebe  bloss  liegt,  sieht  man,  dass  jederseits 
unter  der  unteren  Costalfacette  ca.  6  Gefässöffnungen  mündeten. 

Die  Articulationsflächen  grenzen  an  die  Seiten  mit  einem 
etwas  abgestutzten  und  aufgeworfenen  Rande.  Die  Vertie- 
fung ist  sehr  beträchtlich  und  beträgt  14,5  mm.  Die  Durch- 
schnittscurve  der  vertieften  Fläche  verläuft  in  einer  Wellen- 
linie, anfangs  convex,  dann  concav,  dann  wieder  convex,  so 
dass  in  der  Mitte  der  Gelenkfläche  ein  kleiner  vertiefter 
Trichter  sich  befindet. 

Es  folgt  nun  die  Beschreibung  eines  an  derselben  Lo- 
calität  gefundenen  und  jetzt  nebst  2  gleichen  im  Hildesheimer 
Museum  sich  befindenden  Wirbels  aus  der.  hinteren 
Rücken region,  der  nach  seinem  ganzen  Habitus  derselben 
Art  angehört  und  seiner  Grösse  nach  vielleicht  demselben 
Individuum  zuzuschreiben  ist. 

Die  Dimensionen  in  Millimetern  sind: 

Länge : 

im  Neuralkanal  ...  37 

gegen  die  Mitte  ...  34 

unten 88 
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Die  Rinder  der  ArticalationsflacheD  verlaafen  also  einander 
nicht  ganz  parallel. 

Höhe,  vorn  ....     78,5 

hinten    ...     77 
Breite 79 

Die  nicht  articalirenden  Seiten  sind  in  der  Richtung  too 
vom  nach  hinten  etwas  concav,  die  Unterseite  aber  sowohl  io 
dieser  wie  in  transversaler  Richtung  fast  eben,  so  das»  der 
ganze  Umriss  gerundet  sechsseitig  erscheint. 

Der  Nearalkanal  ist  nur  15  nun  breit  (Breite  des  Wirbel- 
körpers zwischen  den  äusseren  Seiten  der  Ansatzstellen  fnr  die 
Nenralbögen  beträgt  36  mm.)  Die  Vertiefung  der  AiticoU- 
tionsflächen  ist  relativ  schwächer  als  bei  den  Halswirbelo, 
dabei  vom  stärker  als  hinten;  sie  bestimmte  sich  auf  18,5 
resp.  17  mm. 

Die  Grelenkflächen  fär  die  Rippen  sind  einander  sehr  ge- 
nähert und  liegen  ^eide  bedeutend  unter  dem  horizootaleo 
Durchmesser.  Zwischen  der  oberen  Costalfacette  und  der  Basis 
des  Neuralbogens  liegen  5  GefassöSnungen,  welche  in  der  Rieb- 
tung  von  unten  nach  oben  an  Grösse  zunehmen,  auf  der  Unter- 
seite mehrere  jederseits  der  Mediane. 

Ein  Vergleichen  dieses  Wirbels  mit  den  oben  beschrie- 
benen Halswirbeln  ergiebt,  dass  die  meisten  der  hervorgeho- 
benen Charaktere  und  Unterschiede  solche  sind,  welche  in  deo 
verschiedenen  Theilen  der  Wirbelsäule  einer  und  derselbeo 
Art  sich  darstellen  können.  Die  geringere  Breite  des  Räckeo- 
markkanales,  die  tiefe  Lage  und  grössere  Annäherung  der 
Costalfacetten ,  die  grösseren  Dimensionen  sind  eben  die  Cha- 
raktere, welche  die  hinteren  Rückenwirbel  auszeichnen.  Auf- 
fallend könnte  immerhin  die  grosse  Verschiedenheit  im  Umriss 
erscheinen,  indem  die  Form  der  Halswirbel  eine  nach  ooteo 
comprimirte  war,  während  uns  io  diesem  hinteren  Röckenwirbe! 
das  umgekehrte  Verhältniss  vorliegt.  Indessen  lehrt  ein  Blick 
auf  die  von  Kipruahow  1.  c.  t.  11  abgebildeten  Wirbelkdrper, 
die  er  alle  dem  Ichthi/osaurus  campylodon  zurechnet,  dass  io 
der  That  im  Allgemeinen  die  Wirbel  im  Verlauf  der  Wirbel- 
säule ihre  Form  in  der  oben  beschriebenen  Weise  umwaodela 
dass  aber  auch  die  Wirbel  im  Verlaufe  einer  und  derselben 
Region  beträchtliche  Verschiedenheiten  der  Form  aufweiset 
(Cf.  KiPRIJANOW    I.  c.   t.  11    f.  2,  2B). 

b.     Wirbel  aus  dem  Neocom-Thon  von  Thiede 

bei  Braunschweig. 

In  der  Mitte  zwischen  den  beiden  eben  beschriebeneo 
Wirbeln  steht  der  Form  nach  ein  im  Neocom-Thone  von  Thied« 
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bei  Branoschweig  gefundener  und  in  der  ▼.  STROMBECR'schen 
Sammlung  befindlicher  Wirbel,  der  nach  allen  seinen  Eigen- 
schaften für  einen  Dorsalwirbel  derselben  Art  und  zwar  ftlr 
einen  Dorsalwirbel  aus  dem  Anfang  der  mittleren  Region  zu 
halten  ist  Derselbe  ist  von  kreisförmigem  Umriss  und  zeigt 
in  Millimetern  folgende  Dimensionen: 

Höhe  vorn  und  hinten 70 

Breite,  vorn 7.3,5 

hinten 75 

Länge,  oben 37 

unten 37,5 

in  der  Mitte  der  Seiten 35 

Breite  des  Neuralkanals,  vorn 3() 

gegen  die  Mitte  .    .  28 

hinten 34 

Entfernung  der  oberen  Costalgelenkfläche  von 

der  neurapophysalen  Gelenkfläche    ...  33 
Abstand    der   beiden  Cos talgelenk flächen  von 

einander 15 

Vertiefung  der  Articulationsfläche,  vorn      .    .  16,5 

hinten  .    .  18,5 

Die  obere  costale  Oelenkfläche  liegt  auf  einer  Längserhe- 
bung,   die    dem  Hinterrande   des   Wirbels    zu   schmäler  und 
stärker  ist  (Tai  XXIV.  Fig.  2).     Eine  dem  Vorderrande  ge- 
näherte  Leiste   verbindet  sie   mit  der  Tuberosität   der  Neur- 
apophysalfläche.      Die    untere    costale   Gelenkfläche   liegt   auf 
einer  isolirten  Tuberosität,  dicht  neben  dem  Vorderrande.    Eine 
längliche  Depression  trennt  die  beiden  Erhöhungen.    Die  neur- 
apophysalen Gelenkflächen  sind  Koroma-förmig,  nicht  sehr  ver- 
tieft, vorn  sehr  breit  (12,5  mm).     Die  Mitte  des  sehr  breiten 
Neuralkanals  wird  von  einer  starken  Längserhebung  eingenom* 
roen.    Die  Seiten  sind  wenig  concav,  nur  der  Rand  ist  etwas 
aufgewölbt.    Die  Unterseite  trägt  eine  starke  mediane  Längs- 
depression.   Die  Articulationsflächen  sind  einfach  wellenförmig 
vertieft  mit  einer  kleinen  centralen  Einsenknng.  Die  hintere  Ge- 
lenkfläche  zeigt  eine  vom  centralen  Trichter  nach  oben  gehende 
Anschwellung   und   eine   schwächere  dem   unteren  Rande   zu; 
arD    der  vorderen  Articulationsfläche   ist   dieses  Verhalten  nur 
a.ogedeutet      Die  Flächen  sind  unregelmässig  concentrisch  ge- 
streift.     Gefässöffnungen    sind    zahlreich    vorhanden:     1.    im 
Neoralkanale   dicht    unter   den   Erhebungen  för  die  Neurapo- 
physcn;    2.    zwischen   der   neurapophysalen    und   der    oberen 
costalen  Gelenkfläche,  eine  stärkere  über  der  letzteren;   3.  je 
eine  grosse  Oeflhung  dicht  unter  der  oberen  und  eine  über  der 
unteren  Erhebung  für  die   Gelenkung  mit  den  Rippen;  4.  je 
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eine  grosse  Oeffhong  dicht  unterhalb  der  anteren  Erhebung; 
dann  auf  der  Unterseite  eine  ganze  Reihe,  von  denen  die  nächst 
der  medianen  Depression  ßele^ene  die  stärkste  ist;  5.  eine  klei- 
nere, aber  deutliche  Gefässöffnung  in  dieser  Depression  se^D^t. 

Nach  dieser  Beschreibung  der  einzelnen  Wirbel  ist  zu 
versuchen,  die  Species,  welcher  dieselben  zugehören,  festzu- 
stellen. Wie  schon  angeführt,  finden  wir  in  der  Literatur  keine 
anderen  Bemerkungen  über  Wirbel  cretaceischer  Ichthyosaurcn, 
als  die,  welche  Owen  und  Kipruanow  gelegentlich  ihrer  Mono- 
graphien des   Ichthf/osaurus  campi/lodon  geben. 

Der  von  Owbn  abgebildete  Wirbel  gehört  dem  vorderen 
Theil  der  caudalen  Region  an,  wo  die  Costalfacetten  zn  einer 
einzigen  verschmelzen.  Es  ist  schon  deswegen  einleuchtend, 
dass  er  bei  der  erwähnten  Veränderung  der  Wirbel  im  Ver- 
lauf der  Wirbelsäule  sich  mehr  oder  weniger  von  den  vorlie- 
genden unterscheiden  wird.  Jedoch  ist  seine  Form  annähernd 
die  eines  Kreises.  Wenn  man  aber  die  von  Kiprijanow  ge- 
gebenen Abbildungen  vergleicht,  so  sieht  man,  dass  dort  die 
Caudalwirbel  sämmtlich  nach  oben  stark  comprimirt  sind, 
während  ein  kreisförmiger  ümriss  sich  nur  bei  dem  Wirbel 
(1.  c.  t.  11  f.  3)  findet,  welcher  nach  Kiprijanow  der  mitt- 
leren Dorsalregion  angehört.  Auch  der  von  Thiede  stammende 
mittlere  Dorsalwirbel  zeigt  diesen  für  diese  Region  charakte- 
ristischen kreisförmigen  Umriss.  Der  hier  der  hinteren  Röcken- 
region  zugetheilte  Wirbel  ist  jedoch  nach  oben  deatlich  com- 
primirt wie  die  von  Kipruanow  dargestellten  hinteren  Rücken- 
und  Schwanzwirbel. 

Die  Vertiefung  der  Gelenkflächen  des  Wirbels  ist  bei  dem 
englischen  Ichthyosaurus  in  der  Mitte  sanft  muldenförmig,  bei 
Ichthyosaurus  hüdesiengis  dort  noch  einmal  trichterförmig  ein- 
gesenkt. Allerdings  bemerkt  OwBif  zu  einem  zweiten,  derselben 
Localit&t  entstammenden  Wirbel,  den  er  nicht  abbildet:  ^The 
concavity  deepens  rather  suddenly  towards  the  centre,**  Die< 
würde  eventuell  eine  Analogie  mit  den  deutschen  Funden 
bedingen. 

Vergleichen  wir  schliesslich  die  Dimensionen,  so  ergiebt 
sich,  dass  die  englischen  Wirbel  grösser  sind  als  der  grösste 
von  Drispenstedt.  Da  die  ersten  Schwanzwirbel  die  grösston 
der  ganzen  Säule  sind,  und  zwischen  dem  beschriebenen  hin- 
teren  Rückenwirbel  von  Drispenstedt  und  dem  ersten  Schwanz- 
wirbel  immerhin  b  Wirbel  zu  ergänzen  sein  werden,  so  ist 
dies  nicht  auffallend;  es  scheint  aber,  dass  das  VerhältnisN 
zwischen  Breite  und  Länge  ein  anderes  war«  wenn  man  aus 
so  dürftigem  Materiale  Schlüsse  ziehen  darf. 


767 

England.  Deotechland. 

Vordere  Schw»nzwirbel. ')       Hinterer  Rückenwirbel. 

Länge  .  .  ,     1"  10'"    r  6'"  1"  5'"  (35  mm) 

Breite  ...    4"  3"  6'"  3"  2'"  (79  ihid) 

Es  ergiebt  sich  daraas,  dass  die  Breite  der  Wirbel  des 
pnglischen  Ichthyosaurus  campylodon,  wenigstens  in  der  hinteren 
Rücken-  resp,  vorderen  Schwanzregion  eine  im  Verhältniss  zur 
Länge  bedeutendere  war. 

Saüvaob*)  giebt  für  die  Wirbel  von  Ichthyosaurus  cam- 
Pf/lodon  ans  der  Zone  des  Ammonites  mammillaris  von  Bar-Ie- 
Duc  folgende  Maassen  an: 

Vert.  Vert.  Verl.  Verl, 

ccrvic.  post^T.     dors.  post.       lombaires.        caud.  ant. 

Länge   .  .     37(100)      25(100)      42(100)      40(100) 

Höhe     ..     60(162)3)70(280)     112(266)     100(250) 

Breite   .  .     60(162)       85(340)     115(274)     115(287) 

Ichtftyosaurus  hildesiensis, 
Halswirbel.     Hinterer  Rückenwirbel. 

J.änge    ...     27  (100)  35  (100) 

Höhe  ....     56  (207)  78  (211) 

Breite.  ...    56  (207)  79  (213,5) 

Die  Halswirbel  des  französischen  Ichthyosaurus  übertreffen 
also  die  des  Ichthyosaurus  hildesiensis  an  Länge,  während  in 
der  hinteren  Röcken-  und  vorderen  Schwanzregion  das  Ver- 
hältniss gerade  umgekehrt  ist. 

Was  non  die  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  Ichthyo- 
saurus-Wirbel bei  KiPRiJANOW  betrifft,  so  findet  sich  für  einen 
jeden  der  Drispenstedter  Wirbel  ein  Analogon.  Aber  auch  hier 
machen  sich  Unterschiede  geltend. 

Die  Basis  des  Röckenmarkkanales  ist  bei  Kiprijanow*s 
Exemplaren  relativ  schmaler,  durch  die  nach  innen  convexen 
Nearapophysen  gegen  die  Mitte  verengt  und  ohne  mediane 
Erhebung.  Die  Unterseite  der  Halswirbel  bildet  einen  „Kiel- 
artigen Winkel**  und  die  Basis  der  Neurapophysen  hat  bei 
^lenselben  eine  rundliche  Gestalt.  Es  fehlen  ferner,  den  Ab- 
bildungen nach,  die  bei  den  uns  vorliegenden  Wirbeln  so  wohl 
niarkirten  Oeflfnungen  von  Gefässgängen.  Die  Protuberanzen 
für  die  Cosfalfacetten  sind  bedeutend  stärker.  Die  Art  der 
Vertiefung    der  Articulationsflächen   stimmt   dagegen    mit   un- 

')  VergL  Anm.  auf  pag.  760. 

2)  Mem.  See.  G6ol.  France ,  S^rie  3,  T.  2:  Recherchea  sur  les  Re- 
ptiles  trouves  dans  le  Oault  etc.  pag.  22. 

*)  Bei  Saüvaoe,  1.  c.  pag.  22  finden  sich  in  den  Zahlen  einige 
Dnickfefaler,  wie  die  Nachrechnung  ergab. 

Z«ut.  d.  O.  fcoL  Om.  xxxv.  4.  49 
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seren  Exemplaren.  Die  Grössen  verkalten  sich  aach  verschieden 
Fig.  1,  1 A,  1  B,  1€  auf  1 11  bei  Kipruanow  I.e.  sind  hintere 
Halswirbel ,  entsprechen  also  ihrer  Stellung  nach  denen  vol 
Drispenstedt. ')     Wir  finden : 

Fig.  1.  lA.  IB.  IC. 

Länge      ....  38  34  28  25 

Höhe 84  (211)  90  (265)  76  (271)  52  (iOS 

Breite 86(226)  90(265)  76(271)  52  (20> 

Breite  des  Neural- 

kanals  ....  19  (22)  20  (22)  19  (25)  18  (35) 

Halswirbel  von 
Drispenstedt 

Länge 27 

Höhe 56  (207) 

Breite 56  (207) 

Breite  des  Nenralkanals  20  (36) 

Aus  obigen  Zahlen  resaltirt,  dass  nar  Wirbel  IC  (t.  II) 
mit  dem  unsrigen  einigermaassen  in  seinen  Verhältnissen  ober- 
einstimmt.  Die  Wirbel  1,  lA,  IB  unterscheiden  sich  durch 
grössere  Breite  und  Höhe  im  Verh&ltniss  zur  Länge. 

Der  aus  dem  Neocom  von  Thiede  stammende  and  den 
vorderen  Drittel  der  mittleren  Rückenregion  sugehörende  Wir- 
bel unterscheidet  sich  von  den  anderen  hinlänglich  durch  die  oben 
hervorgehobenen  Charaktere,  wie  die  Breite  des  Neoralkanal.s 
die  mediane  Erhebung  der  Basis  desselben,  die  kreisförmige 
Gestalt  der  unteren  Facette  für  die  Gelenknng  mit  den  Rippen. 
ihre  dem  Vorderrande  genäherte  Lage,  die  mediane  Vertiefun: 
der  Unterseite.  Auch  für  die  Dimensionen  ergeben  sich  an- 
dere Verhältnisszahlen  (vergl.  Tabelle  pag.  758).  Es  seien  hier 
noch  die  von  Sauvaob  I.  c.  pag.  21  angegebenen  Verhältniäs- 
zahlen  der  vorderen  Rückenwirbel  von  Ichthyosaurus  campr 
lodon  (Bar-le-Dnc),  sowie  diejenigen,  welche  sich  aus  dt^n 
in  f.  2 — 2C  auf  t.  11.  in  Kifruakow*s  Werke  abgebil- 
deten vorderen  Rückenwirbeln  ergeben,  znr  Vergleichnng  heran- 
gezogen. 


an- 


')  Zu  den  Maassangaben  ist  zu  bemerken,  dass  sie  nach  deo  \«': 
KiMujANow   in   V2   natörl.   Grösse  gegebenen    Abbildungeo   gcnomm' 
sind,  da,  ausser  einigen  wenigen ,  eigene  Messungen  von  ihm  nicht  tii 

§efabrt  werden.  Für  die  Breite  des  Neuralkanals  dürft^d  sich  hieroH> 
urcbweg  zu  hohe  Zablen  ergeben  haben,  da  wir  meist  nur  seine  0«>(i 
nung  über  der  Articulationsfläcbe  zu  messen  vermochten.  Auf  sämn^t 
lieben  Ansicbten  der  Wirbelk6rper  von  oben  erscheint  er  gegen  d- 
filitte  verengt. 
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KlPRIJANOW. 

Sauvaqk  f.  2.  2A.    2B.    2C,  Thiede. 

Höhe.  .  .     222  250  222  211  220      190 

Breite   .  .     211  236  228  213  217      200 
Länge    =^     100. 

Der  von  uns  als  hinterer  Ruckenwirbel  angesehene  Wirbel 
aus  Drispenstedt  ähnelt  den  von  Kipbuanow  I.e.  1. 11.  f.4 — 4C 
aus  dieser  Region  dargestellten.  Nur  ist  die  Unterseite  flacher 
nach  beiden  Richtungen,  daher  der  Umriss  des  Körpers  mehr 
>ech5seitig;  dagegen  sind  die  Seiten  des  Centrums  in  ihrer 
Krstreckang  von  vom  nach  hinten  mehr  concav.  Die  Protu- 
beranzen für  die  Gelenkung  mit  den  Rippen  sind  erheblich 
schwächer,  da  die  articulirenden  Flächen  fast  ohne  jede  Er- 
höhung dem  Wirbelkörper  aufgelagert  sind.  Recht  gut  stimmt 
dagegen  die  Vertiefung  der  terminalen  Gelenkflächen ,  deren 
Betrag  auch  hier  hinten  stärker  ist  (nach  der  Abbildung  ge- 
messen 21  :  16  mm),  und  die  Breite  des  Neuralkanales. 

Aas  der  Tabelle  auf  pag.  758  ergiebt  sich,  dass  bei  dem 
Rückenwirbel  von  Ichthyotaurus  hildesiensis  die  Länge  verhält- 
nissmässig  bedeutender  ist.  Die  Wirbel  t  11.  f.  4  —  4C  bei 
KiPRUANOW  1.  c.  erscheinen  sämmtlich  nach  oben  stärker  com- 
primirt,  und  die  äusseren  Grenzen  der  nearapophysalen  Gelenk* 
flächen  liegen  in  horizontaler  Richtung  verhältnissmässig  be- 
deutend näher  zusammen  als  bei  unserem  Exemplare. 

Ans  alledem  ersieht  man,  dass  die  vorliegenden  Wirbel 
von  Drispenstedt  und  Thiede  sich  weder  mit  den  von  Owen, 
noch  mit  den  von  Kipruanow  und  Saüvagb  beschriebenen  Wir- 
beln des  Ichthyosaurus  cumpißlodon  Cartbr  ungezwungen  ver- 
einigen lassen. ') 

c.    Kiefer  und  Zähne. 

An  derselben  Localität,  der  die  oben  beschriebenen  Wirbel 
^ntü>tamraen,  fanden  sich,  in  einem  Block  harten  Thones  ein- 
geschlossen, Fragmente  der  Schnauze  eines  Ichthyosaurus,  Die 
an  und  für  sich  schon  wirr  durcheinander  gelagerten  Knochen- 

')  Wir  maehea  hier  nochmals  auf  die  Unterschiede  der  Abbildungen 
U'i  Owen  mit  denen  Kn>&ijAMow^8  t  11  f.  5—5 B  aufmerksam.  So  lange 
nicht  ein  wenigstens  annähernd  ganzes  Skelet  des  Ichtfiyosaurus  catur 
i>f//o(hn  mit  in  situ  erhaltenen  Knochen  und  Wirbeln  gefunden  wird, 
bleibt  die  Zurechnung  einzelner  Funde  zu  dieser  Species  immer  eine 
mohr  oder  weniger  sichere  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  Es  ist  na- 
tiirlicb,  dass  map  die  an  einer  Localität  gefundenen  Reste  verschie- 
(U-ner  Rörpertheile ,  welche  einer  bisher  für  diese  Schichten  nicht  be- 
k<iQDt  gewesenen  Gattung  angehören,  auch  einer  Art  zuschreibt ,  wenn 
^le  relativen  Dimensionen  einigermaassen  stimmen,  aber  bewiesen  ist 
die  Zusammengehörigkeit  nicht. 

49  ♦ 
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stücke  sind  durch  die  Unvorsichtigkeit  der  Arbeiter  noch  mehr 
verletzt,  z.  Th.  total  zertrömmert  und  ihres  ZasammeDhaugr> 
beraubt,  so  dass  es  sehr  schwer  hält,  sich  zu  orientiren.  1> 
liegen  4  Stöcke  vor,  von  denen  drei  dem  Hildesheimer  Mu- 
seum angehören,  eins  aus  der  Privatsaramlung  des  Herrn 
RövBR  ebendort  stammt;  ich  bezeichne  sie  mit  A,  B,  C  und  D. 
Davon  gehören  A  und  6  direct  zusammen,  während  zwischen 
B  und  C  eine  grössere  Lücke  zu  denken  ist,  wie  eine  Ver- 
gleichung  der  Durchschnitte  und  Dimensionen  ergiebt;  Stück  D 
enthält  keine  bestimmbaren  Knochenreste,  aber  eine  Reihe 
z.  Th.  recht  grosser  und  wohl  entwickelter  Zähne.  Die  Ent- 
scheidung, ob  Ober-  resp.  Zwischenkiefer  oder  Unterkiefer 
vorliegen,  ist  nicht  leicht,  und  in  diesem  Falle  besondere 
schwierig.  Nehmen  wir  an,  dass  in  A  und  B,  welche  z«ti 
parallele,  durch  Verschiebung  in  geradezu  umgekehrter  Lagerun: 
oefindliche  Knochenstücke  von  gleicher  und  der  für  Ichthyo- 
sauren-Kiefer  charakteristischen  Form  aufweisen,  zwei  zusam- 
mengehörige Unterkieferäste  enthalten  seien,  so  müsste,  da  dw 

im    Durchschnitt    Figur  4  b 
^'«^"^  ^'  (hintere  Bruchfläche)  sicht- 

bare starke  Kieferfarche  sich 
gegen  den  vorderen  Quer- 
schnitt Figur  4  a  verloren 
hat,  diese  letztere  Partie 
nach  Analogie  mit  Ichthu- 
saurus  campylodon  der  unter 
dem  12.  oder  13.  Zahne  be- 
findlichen Gegend  des  Un- 
terkiefers entsprechen.  Ein 
Vergleich  mit  Ichthyosaurus 
campylodon  lehrt  aber,  dass 
der  Unterkiefer  ao  dieser 
Stelle  eine  ganz  andere  Form 
besitzt,  die  äussere  Partie 
des  Dentale  bedeutend  höher 
ist,  nicht  so  regelmässig  in 
Form  einer  nach  beiden 
Fig,  4.  KieferdurchschDitte  von  ^nden  zugeschärften  Ellip.f 
Ichthi^omuru4i  hUdesienm.  a  vorderer,  verläuft,  dass  der  äus^ero 
b  weiter  nach  hinten  gelegener  Schnitt  Alveolenwall  nicht  so  starli 
durch  das  Dentale,  c  Zwischenkiefer  entwickelt  und  nach  oben 
und  Unterkiefer,  in  der  Gestein smassc  ,,,„^^^u-*  ;.*  /«o,.«i  r;«  •> 
ziemlich  in  situ  übereinander  liegend,  «"göspiUt  ist  (vergl.  Fig.  - 
vordere  Bruchfläche.  P^g-     «^3    «"d    Kipruanov^ 

1.  c),  dass  dagegen  alle  dio^c 
Merkmale  sich  sehr  gut  auf  den  Zwischenkiefer  beziehen 
lassen.     Ich  begnüge  mich,    dieses  kurz   anzuführen«    da  alK 
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weiteren  Erörterungen  ohne  zahlreiche  erläuternde  Abbil- 
dungen nur  verwirren  und  geringe  Beweiskraft  haben;  im 
Uebrigen  verweise  ich   auf  die  citirten  Werke  von  Owen  und 

RlPRlJAMOW. 

In  C  liegen  Zwischenkiefer  und  Unterkiefer  der  linken 
Seite  noch  übereinander  und  ziemlich  in  situ.  (Fig.  4c  stellt 
die  Bnichfläche  der  vorderen  Seite  dar.)  Die  Alveolar-Rinnen 
sind  stark  mit  Zähnen  besetzt. 

Besondere  Eigenthümüchkeiteu  bieten  diese  Knocheufrag- 
mente  nicht  dar,  wie  sich  überhaupt  die  Unterkiefer  der 
Ichthyosauren ,  sobald  das  Dentale  prävalirt,  und  Angulare 
sowie  Supraangulare  verschwunden  sind,  die  Zwischenkiefer  von 
vornherein  im  Durchschnitt  wie  im  Aeusserea  sehr  ähneln.  An 
allen  Stücken  zeigt  sich  eine  starke  äussere  Kieferfurche, 
welche  sich  bis  auf  10  mm  der  Spitze  des  äusseren  Alveolen- 
walles  nähert,  also  höher  liegt  als  bei  Ichthyosaurus  cavapylodon^ 
und  ein  weiter  innerer  Gefässgang  (cf.  Fig.  4). 

Die  in  A  und  B    enthaltenen  Theile   des  Zwischenkiefers 
haben  eine  Gesammtlänge  von  190  mm;  dabei  vergrössert  sich 
die  Höhe  des  nach  aussen  liegenden  Theiles  dieser  Knochen  von 
35   mm  hinten  auf  40  mm  vom,   also  auf  40  mm  Länge  um 
1  mm.    Dieses  Verhältniss  bleibt  bis  zur  völligen  Ueberdachung 
der  Nasenbeine  bestehen,  dann  nimmt  die  Höhe  allmählich  ab  bis 
zum  Symphysentbeil  und  dem  Ende  der  Schnauze  hin.   Behalten 
wir    dieses  im  Auge  und  erwägen  wir,   dass   in  Fig.  4a  (der 
vorderen   Bruchfläche  von    A)    diese  Ueberdachung   jedenfalls 
eben  erst  anfängt,  dass  aber  im  Stücke  C  dieselbe  schon  vol- 
lendet ist  und   nur  eine   geringe  Ausbuchtung  des  nach  innen 
liegenden  Theiles  der  Kiefer  anzeigt,  dass  die  Symphyse  noch 
nicht  eingetreten  ist,   so  bekommen  wir  einen  Anhalt  zur  Er* 
inittelung   des    zwischen    B    und  C    zu   ergänzenden   Stückes, 
sowie   zur  Bestimmung  der  Länge  des  Kiefers  überhaupt     Bis 
zur    Verdeckung   der   Nasalia    musste    der   faciale   Theil    des 
Zwischenkiefers  noch   mindestens   3  mm   an   Höhe   zunehmen, 
was    einer   Längserstreckung   von    120    mm    entspricht.      Bei 
Ichthyosaurta  campylodon  verjüngt  sich  das  Dentale  aussen   in 
einem  2'  7"  langen  Fragmente  von  2"  &"  hinten  auf  1"  9'"  vorn 
(vergl.  OwBN,  I.e.),  d.  h.  ebenfalls  im  Verhältniss  1:40.    Die 
Zwischenkiefer   nehmen   gewöhnlich  in    demselben  Maasse   an 
Höhe    ab,    und    übertragen  wir  dies   auf  die   uns  vorliegende 
Art,  welche  an  der  hinteren  Bruchfläche  von  C  eine  Höhe  des 
facialen  Theiles  von  ca.  35  mm  aufweist,    so   haben  wir  noch 
einmal  8    <  40  =?  320  mm    zuzurechnen.     Addiren    wir   die 
erhaltenen  Längen: 
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A  +  B   .  .  .  •  190  mm 
Fehlender  Tbeil  440     ^ 
C 90     „ 


Summa  670  mm 


und  berücksichtigen,  dass  der  vordere  Syraphysentheil,  anderer- 
seits der  vom  Oberkiefer  allein  gebildete  Theil  fehlt,  dass 
ferner  der  Unterkiefer  um  das  ganze  hinter  dem  vorderen 
Rande  der  Orbita  gelegene ,  vorwiegend  aus  Angulare  und 
Supraangulare  zusammengesetzte  Stuck  länger  ist  (welches  \\ 
der  Totallänge  des  Unterkiefers  beträgt),  so  erhalten  wir  als 
Länge  des  Kopfes  ca.  1,1  m,  als  Länge  des  ganzen  Körpers 
5,5  m. 

Aus  diesen  Berechnungen,  die  selbstverständlich  nar  ap- 
proximative Werthe  liefern  und  liefern  sollen,  ersehen  wir, 
dass  der  Ichthyosaurus  von  Drispenstedt  seiner  Gestalt  und 
seinen  Dimensionen  nach  dem  Ichthyosaurus  tenuirostris  des  Lias 
nahe  steht,  während  unser  Ichthyosaurus  polyptychocLon  sich 
mehr  an  den  kürzer  und  gedrungener  gebauten  Ichthyosaurus 
communis  aoschliesst.  Um  nie  Dimensionen  eines  Irhtkyosaurui 
nach  der  Grösse  seiner  Wirbel  zu  bestimmen,  giebt  Ovrnw  fol- 
gende Anleitung:  Bei  Ichthyosaurus  tenuirostris  beträgt  dif 
Länge  des  Unterkiefers  mindestens  das  14fache  vom  Vertical- 
durchmesser  des  ersten  Schwanzwirbels,  bei  Ichthyosaurus  com- 
inunis  und  loncModon  das  11 -fache.  Nach  dieser  Methode  er- 
halten wir,  wenn  wir  die  oben  beschriebenen  Wirbel  mit 
Ichthyosaurus  tenuirostris  in  Parallele  stellen,  eine  ent<«prechend^ 
Kopflänge  von  14  X  82  =  1148  mm*),  wenn  wir  sie  zu  dera 
Typus  des  Ichthyosaurus  communis  (resp.  polyptychocUm)  ziehen, 
eine  Kopflänge  von  11  X  82  ^  902  mm. 

Die  erste  Zahl  passt  sehr  gut  zu  der  für  den  vorliegendem 
Ichthyosaurus  aus  den  Kieferfragmenten  ermittelten  GrCsse ;  die 
zweite,  kleinere  ist  sowohl  fär  Ichthyosaurus  Strombeeki^  wie 
für  unseren  Ichthyosaurus  polyptychodon,  der  ausserdem  ein 
höhere^  Niveau  einnimmt,  noch  zu  gross.  Wir  sind  also  wohl 
berechtigt,  die  an  derselben  Localität  gefundenen  Wirbel  und 
Kiefer  auf  dasselbe  Thier  oder  wenigstens  auf  dieselbe  Art 
znrflckzuföhren. 

Wie  wir  sahen,  wichen  die  Wirbel  von  denen  des  lehthyr- 
stmrus  eampylodon   nicht   unwesentlich   ab;    die  Kiefer   zeiges 


*)  Der  Dorsalwirbel  aus  dem  Neocom  von  Drispenstedt  besitzt  nur 
78  mm  Verticaltiöhe;  da  aber  an  ihm  die  Oeleoldacetten  f&r  die  Rif^ 
pen  noch  getrennt  sind ,  so  sind  zwischen  ihn  and  dem  1.  Sdiwist 
Wirbel  (=  dem  45.  Wirbel  vom  Atlas  an  gerechnet)  noch  meliLref«  ti 
ergänzen,  so  dass  die  Höbe  des  1.  Schwanzwirbels  mit  82  mm  sicher 
nicht  zu  hoch  geschätzt  ist. 
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wiederum  eise  gewisse  Aehnlichkeit  (auch  Ichtyosaurus  eampy- 
lodon  gehört  seiner  Schädelbildung  nach  ^um  Typua  des  Ichthyo- 
saurus tenuirostrisjf  doch  können  dieselben  bei  der  EnUcbeidang 
der  Frage,  weicher  Species  das  Thier  Kuzntheilen  sei,  kaum 
in  Betracht  kommen,  da  einerseits  die  sonst  in  den  Darob* 
schnitten  der  Kiefer  30  scharf  zu  Tage  tretenden  Eigenthüm- 
lichkeiten  sich  im  Zwischenkiefer  überhaupt,  besonders  aber  in 
der  Nähe  der  Symphyse  verwischeni  andererseits  gewisse  Verr 
.scbiedenh^iteu  der  Form  bei  den  vielfachen  Verdrückungen, 
welche  das  Stück  erlitten  hat,  auch  auf  solche  äusseren  Stö*- 
rangen  geschoben  werden  können. 

Die  z.  Th.  auch  in  situ  erhaltenen  Zähne  beweisen  aber 
klar,  dass  eine  dem  Ichthyosaurus  campyloäon  Gartbb  zwar 
verwandte,  aber  doch  verschiedene  und  wohl  begründete  neue 
Art  vorliegL 

Dieselben  sind  relativ  gross  für  die  langen  und  schmalen 
Kiefer,' schlank,  deutlich,  aber  nicht  stark  gekrümmt  und 
scharf  zugespitzt.  Die  mit  Email*bedeckte  Krone  nimmt  einen 
grossen  Theil  des  Zahnes  ein  und  ist  mit  sehr  flachen,  unten 
sanft  und  breit-gerundeten  Längsrippen  bedeckt,  die  nicht  sehr 
eng  stehen  und  an  einigen  Zähnen  schon  sehr  früh  sich  applaniren, 
immer  vor  der  Spitze  verschwinden  und  ihrerseits  wiederum 
je  2; — 4  unregelroässige  Längsstreifen  tragen,  die  durch  ihre 
dunklere  Färbung  im  Relief  gar  nicht  oder  kaum  merklich 
hervortreten.  Ihr  Verlauf  ist  unregelmässig  und  schwer  zu 
verfolgen;  dajs  ganze  Email  ist  fein  höckerig  grannlirt. 

KiPBiJAMOw  erwähnt  unter  den  Beweisen  für  seine  An- 
nahme, dass  Ichthyosaurus  Strombecki  voR  Mbtbb  nur  ein 
Jugendexemplar  des  englischen  Ichthyosaurus  campylodon  sei, 
auf  pag.  91  seiner  Abhandlung,  dass  die  Rippen  des  Schmelzes 
an  den  Kronen  einiger  Zähne  noch  nicht  scharf  ausgeprägt 
seien,  dass  diese  Rippen  nicht  den  unteren  Rand  des  Schmelzes 
erreichen  und  noch  nicht  durch  Dickerwerden  des  Schmelzes 
allein,  sondern  auch  durch  Beihülfe  des  Dentins  gebildet  seien, 
wie  er  dies  bei  der  Bildung  der  jungen  Zähne  des  Crocodilus 
niloticns  zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 

Ich  habe  nicht  die  Gelegenheit  gehabt,  über  die  Verschie- 
denheit der  jungen  und  alten  Zähne  am  lebenden  Krokodil 
Stadien  zu  machen,  ob  aber  die  eben  angeführten  Thatsachen 
stringente  Beweise  für  ein  jogeodliches  Alter  der  Zähne  sind, 
ist  mir  sehr  zweifelhalt  geworden«  seit  ich  an  dem  Ichthyosaurus 
von  Drispenstedt  gesehen  habe,  dass  einerseits  sehr  junge 
Zähne  die  schärfsten  Emailrippen«  einige  alte  Zähne  fast  gar 
keine  besitzen,  dass  andererseits  an  solchen  alten  Zähnen, 
deren,  einer  ca.  65  mm  lang  ist  und  in  seinem  Innern  einen 
jnngen  Zahn  mit  24  mm  langer  Krone  beherbergt  (Taf.  XXIV, 
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Figar  3),  trotz  der  schwachen  Skulptur  dieselbe  sich  docb 
auch  im  unteriiegendeD  Dentin  deutlich  zeigt  Wenn  die 
Schmelzrippen  den  unteren  Rand  des  Schmelzes  nicht  er- 
reichen, so  möchte  ich  dies  wenigstens  nicht  in  allen  Fällen 
einem  jagendlichen  Stadium  zuschreiben.  Schon  Qdbrstbdt  sagt 
in  der  ersten  Ausgabe  seines  ^Handbuches  der  Petrefacten- 
künde''  pag.  122,  dass  die  Grenze  des  Zahnhalses  gegen  die 
Krone  nicht  zugleich  die  Grenze  des  Schmelzes  bedeute,  son- 
dern dass  dieser  unter  dem  Cftmentringe,  der  sich  unter  der 
Krone  um  den  Zahn  legt  und  den  glatten  Hals  bildet,  noch 
eine  Zeit  fortzugehen  scheine.  Wird  nun  durch  äussere  Ein- 
flüsse diese,  vielleicht  von  vornherein  schwache  Cämentlage 
entfernt,  so  wird  der  Schmelz  wieder  sichtbar.  An  den  un« 
vorliegenden  Zähnen  ist  dies  vorzüglich  zu  beobachten.  Der 
Schmelz  geht  dann  bis  an  die  Wurzel,  aber  seine  Skulptur, 
die  Längsrippen,  verwischen  sich  nach  unten  hin.  Qubitstkdt 
nahm  an,  dass  der  Schmelz  sich  am  Unterende  ein  weni; 
faltig  einschlägt,  ehe  er  verschwindet,  und  erklärte  daraus  die 
wellig  gebogene  Doppellinie  unter  der  Cämentschicht,  Owb.>V 
Gämentfalten.  Ich  hatte  leider  nicht  das  Material,  um  einen 
Querschliff  ausführen  zu  können.  Ist  auch  der  Schmelz  ao 
diesem  Theile  des  Zahnes  abgesprungen,  so  sieht  man,  das.« 
das  darunter  liegende  Dentin  concentrisch  gestreift  ist;  stärkere 
ringförmige  Erhabenheiten  oder  Einschnürungen  fehlen  gänz- 
lich. Die  Wurzel  ist  rauh,  längsgestreift,  im  Durchschnitt  von 
subquadrater  Form.  Die  Krone  zeigt  gegen  ihre  Mitte  bin 
einen  voll-elliptischen  Durchschnitt  Im  Folgenden  geben  wir 
einige  Maasse  in  Millimetern  an,  die,  weil  kein  einziger  Zaho 
frei  herauspräparirt  werden  konnte,  sehr  schwierig  zu  «ermit- 
teln sind. 

Länge         der       Breite  der   Grösste  Bmt' 
der  Krone,    des  Halses.  Wurzel.  Krone  unten,    der  Wurzel 
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XXIV.  i  (Pie  Spitze  fehlt) 
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Die  Unterschiede  von  Ichthyosaurus  eampylodon  zosain- 
meogefasst  ergeben  Folgendes:  Die  Krone  ist  Verhältnis.«- 
massig  länger,  schlanker  und  spitzer;  der  Hals  kürzer,  seiet 
Cämentrinde  weniger  entwickeH;  die  Wurzel  schmaler,  nicbt 
so  stark  verdickt.  Die  Längsrippen  des  Schmelzes  sind  h^- 
deutend  schwächer,    breiter  und  an  Zahl  geringer.     Der  Hai? 
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trägt  keine  ringförmige  Wulst  oder  Einschntirang.    Die  Zähne 
sind  grösser  im  Verhältniss  zu  den  Kiefern.  ^) 

///.    lehthyosaunuf  Strambecki  v.  Mbthr. 

Der  Beschreibung  des  im  Besitze  des  Herrn  v.  Strombbck 
befindlichen  Originalexemplars,  welche  im  XL  Bande  der  Pa- 
laeontographica  enthalten  ist,  kann  ich  nichts  hinzufügen. 

Nach  unserer  Ansicht,  wie  wir  dieses  bei  der  Besprechung 
der  vorhergehenden  Arten  mehrfach  erwähnt  haben,  ist  Ichthyo- 
saurus StrombecH  eine  gute  Species  und  nicht  ein  jugendlicher 
Ichthyosaurus  campylodon,  wie  Kiprijakow  will.  Das  Kiefer- 
stück, auf  welches  die  Art  gegründet  ist,  !and  sich  im  Eisen- 
stein von  Gross -Dühren  bei  Salzgitter,  also  in  der  jüngeren 
Hälfte  des  oberen  Hils  (  -  Aptien  infcrieur  Pictbt  —  Lower 
Greensand  der  Engländer). 

Die  Zähne  gleichen  denen  unseres  Ichthyosaurus  polypty- 
chodon  aus  dem  Speetou-Clay  des  Spechtsbrink ,  unterscheiden 
sich  aber  sofort  durch  die  glatten,  mit  Uindeusubstanz  be- 
deckten Oberflächen  der  Wurzeln. 


Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Ichthyosauren  und  ihre  Verbreitung  in  horizontaler 
wie  verticaler  Richtung  hier  Platz  finden.  —  Noch  im  Anfang 
der  fünfziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  hielt  n)an  dies  in  so 
vieler  Beziehung  merkwürdige  Geschlecht  für  nur  auf  die  Jura«- 
formationen  beschränkt  und  glaubte,  dass  es  schon  in  nach- 
liassischer  Zeit  ausgestorben  gewesen  sei.  Auch  die  geogra- 
phische Verbreitung  schien  eine  beschränkte  zu  sein,  und  die 
Liasgebiete  von  Whitby  bis  Lyme  einerseits,  vom  Kloster 
Banz  bis  in  den  Kanton  Schaffhausen  andererseits  wurden  als 
die  Hauptfnndorte  angesehen.  Schon  die  Funde  im  Solen- 
hofener  Schiefer  —  Ichthyosaurus  leptospondylus  v.  Mbtbr,  nach 
KiPRiJAROw  ebenfalls  ein  junger  Ichthyosaurus  campylodon!  — 
erregten  Anfsehen,  und  Ichthyosaurus  campylodon,  den  Owp« 
aus  den  unteren  englischen  Kreide'schichten  beschrieb  und  ab- 
bildete, stand  lange  als  ein  Unicum  da.  Wohl  fand  man  hier 
und   da   in    Deutschland   Spuren   cretaceischer   Ichthyosauren, 


^)  Das  von  Owen  (Monogr.  Foss.  Rept.  Gret.  Form.,  London  1851 
bis  1864.  t.  23)  abgebildete  lloterkicferstüek  von  Ichthyosaurus  campy- 
lodon ist  2'  7"  lang,  hinten  2"  6'",  vorn  l"  9"'  hoch ,  und  die  Länge 
des  ganzen  Kopfes  berechnet  sich  demnach  auf  200  -  900  mm  grösser 
als  bNBi  unserem  Ichthyosaurus,  Dabei  besitzen  die  Zähne  Kronen,  die 
in  ihrer  Länge  zwischen  4"' -8'"  und  10"'  («  2t>,8  mm)  schwanken; 
der  grösste  Zahn  ist  2^'  S'"  =  62,4  mm  lang.  Andere  Zfihne  sind 
11"'  lang,  5V'/"  breit  Der  grösste  Zahn  des  Ichthyosaurus  hüduierms 
(cf.  Tabelle  pag.  774  und  Taf  XXIV.  Fig.  3)  ist  ca.  68  mm  lang. 
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allein  das  Interesse  der  deutschen  Paiaeontologen  war  damals 
fast  ausschliesslich  den  wirbellosen  Thieren  zugewandt,  und 
ausser  H.  v.  Mbtbr  gaben  sich  nur  wenige  mit  der  inühsaineo 
Bearbeitung  solcher  vereinzelter  Wirbel thierreste  ab.  Mit 
Ichthyosaurus  campylodon  wurde  die  Reihe  dieses  Geschlechtes 
abgeschlossen.  Kiprijanow's  Verdienst  ist  es,  uns  mit  einer 
interessanten  Bildung,  dem  Sewerischen  Osteolithe,  einem 
Sandsteine,  der  im  Gouvernement  Kursk  (Grossrussland)  zu 
Tage  tritt  und  nach  Kipruaisow  etwa  dem  unteren  Grünsande 
der  Engländer  entsprechen  soll,  bekannt  gemacht  zu  haben, 
in  welcher  sich  eine  grosse  Menge  von  Reptilienresten,  dar- 
unter auch  solche  von  Ichthyosaurus,  fanden.  Sind  die  Rurski- 
sehen  Ichthyosanren  mit  Ichthyosaurus  campylodon  Carter  auch 
nicht  ident '),  so  sind  sie  ihm  doch  nahe  verwandt  und  ergänzen 
in  vortrefflicher  Weise  das  Bild,  welches  wir  uns  von  dieser 
grossen  Fischeidechse  zu  machen  haben. 

Schon  vorher  hatte  II.  v.  Mbter  aus  der  norddeutschen 
unteren  Kreide,  dem  Hilseisenstein  von  Salzgitter,  einen  Ichth^'y- 
saurus  Strombecki,  der  seiner  Schnauzenbilduog  und  auch  seinen 
Zähnen  nach  dem  Ichthyosaurus  campylodon  nahe  steht,  bekannt 
gemacht,  und  ein  zweiter  Verwandter  des  englischen  Typus 
liegt  nunmehr  in  unserem  Ichthyosaurus  hüdesiensis  vor. 

Das  Niveau,  in  welchem  wir  die  Reste  dieser  langscbnau* 
zigen  Ichthyosanren  finden,  bleibt  in  Russland,  England,  Deutsch- 
land und  Frankreich  das  gleiche,  nämlich  das  Neocora.  In 
höheren  Schichten  hatte  man  bis  vor  Kurzem  keine  Anzeichen 
von  dem  Vorhandensein  dieser  Thiere  entdeckt.  Dagegen  is; 
in  letzter  Zeit  durch  den  Abbe  Poüech  *)  aus  dem  Turon  (viel- 
leicht sogar  Senon)  des  Canton  Sainte-Croix  (Ariege)  eiE 
Fund  bekannt  geworden,  der  hohes  Interesse  beansprucht 
Leider  ist  die  Erhaltung  des  Stückes  ungünstig,  seine  Br- 
Schreibung  und  Bearbeitung  ungenügend. 

Nahe  dem  Rande  des  Dentale  und  ihm  parallel  zieht  sich. 
wie  bei  Ichthyosaurus  campylodon,  eine  Furche  hin.  Die  aller- 
dings  mit  Vorbehalt  ausgesprochene  Vermothung  des  Autors. 


<«r«j 


^)  Wir  haben  uns  von  dei*  völligen  Identität  des  Ichthyosaurus 
pylodon  Carter  und  Idhlhyosaurus  campylodon  Kipr.  nicht  überteitf:'. 
können.  Als  Vergleichsobjecte  liegen  nur  die  Zähne  und  die  Wirt«^ 
vor.  Von  diesen  stimmen  die  letzteren  nicht  überein  (s.  oben),  vib 
rend  unter  der  grossen  Menee  von  Zähnen,  die  Kiprijanow  abbilde 
jedenfalls  einige  sind,  die  sich  vom  Habitus  der  englischeo  Zfiboe  se^' 
entfernen.  Durchschnitte  von  Kiefern  konnten  nur  aus  den  der  Sjv 
pbvse  naheliegeoden  Theilen  ver|;licben  werden,  wo,  wie  wir  ber^v 
nooeu,  die  Eigeuthümlichkeiten  sich  verwischen. 

^  Memoire  sur  un  fragment  de  uiachoire  d^un  gi'and  saunen  fo$»M' 
de  la  famille  des  Ichth yosaures ,  trouve  a  Bedeille,  canton  Saiole-Crvn 
(Ariege).     BuU.  Soc.  G60I.  France,  3.  Serie,  9.  Band,  1882. 
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dass  dieselbe  eine  Verbindung  mehrerer  Knochen  anzeigen 
könne,  ist  irrig,  da  die  Symphyse  schon  zar  VoUendong  ge- 
kommen ist  und  demnach  ausser  dem  Dentale  höchstens  das 
Opercalare,  und  zwar  an  der  Innenseite,  auftreten  könnte.  Die 
Zfthne  zeigen  ebenfalls  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Ichthyo- 
saurus campylodon^  besonders  in  der  Berippung  des  Kronen-^ 
emails  (1.  c.  pag.  10«  t.  4),  die  aber  bedeutend  stärker  zu  sein 
Acheiot  und  an  unseren  It^thyosaurus  polyptychodon  erinnert. 

Das  ist  nun  allerdings  ein  bedeutender  Sprung  von  den 
nördlichen  unteren  Kreideablagerungen  in  das  Senon  oder 
Turon  des  südlichen  Frankreichs.  Die  verbindenden  Glieder 
zu  finden,  bleibt  der  Zeit  vorbehalten.  0 

Es  ist  hier  eines  Fundes  zu  gedenken,  der  seiner  Zeit 
viel  Aufsehen  erregte,  über  den  aber  die  Acten  noch  nicht 
geschlossen  sind  —  wir  meinen  den  Ichthyosaurus  Qaudeims 
Hulkb'^)  aus  dem  Miocän  von  Malta.  In  einer  Abhandlung 
über  die  Wirbelthiere  der  miocänen  Schichten  von  Malta  ge- 
denkt Lkith  Adams ^)  desselben  mit  den  Worten: 

„Ichthyosaurus  Gaudensis  Hülkb. 
The  above  was  discovered  in  the  Calcareous  Sandstone, 
it  was  said,  of  Gozo.  I  was  long  familiär  with  the  specimen, 
and  urged  the  late  Captain  Strickland,  to  send  it  to  England 
für  comparison.  There  can  be  no  question  of  its  being  from 
the  Miocene  of  the  Maltese  Islands."^ 

Ob  dieses  wirklich  ausser  aller  Frage  ist,  wird  wohl  nie 
entschieden  werden  können,  falls  nicht  ein  neuer,  authentisch 
aus  den  erwähnten  Schichten  stammender  Fund  den  ersten 
bestätigt.  Die  Sache  liegt  so  (vergl.  I.  c.  pag.  019),  dass  der 
Calcareous  Sandstone  von  vier  wohlgetrennten,  unter  sich  ver- 
schiedenen Lagen  von  Knollen  durchsetzt  wird.  Viele  der- 
selben enthalten  Mollusken  etc.  und  sind,  wie  Adams  selbst 
bemerkt,  dem  Anscheine  nach  gerollt.  Manche  stammen  (nach 
seiner  Angabe)  unzweifelhaft  aus  dem  darunter  liegenden  Lower 
JLiniestome  (mit  Echinolampas  Kleinii),  und  enthalten  Fossilien 
dieser  Schicht,  aber  auch  solche,  die  bisher  nicht  darin 
gefanden  sind.  Ob  Ichthyosaurus  Gaudensis  in  einer  solchen 
Knolle  enthalten  war,  ist  nicht  erwähnt,  wohl  aber  wird  dieses 


^)  In  Italien  haben  sich  cretaceische  Ichthyosauren  noch  nicht  ge- 
fuoden,  jurassische  erwähnt  Stoppani  aus  der  formazione  di  Saltrio, 
CuRioNi  aus  den  schisti  bituminosi  di  Perledo,  Zigno  aus  dorn  calcare 
ammoDitico  des  Veronesischen.  Vergl.  Zigno,  Sui  vertebrati  fosaili  etc. 
Mem.  Reg.  Acad.  Scienze  1883.  pag.  9  ff. 

»)  Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  XXV II.  pag.  29. 

3)  On  Kemains  of  Mastodou  aod  other  Vertebrata  of  the  Miocene 
Bcds  of  the  Maltese  Islands.    Quart  Journ.  Oeol.  Soc.  1879.  pag.  517. 
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angegeben  von  einem  anderen  Saurier ,  dem  Mditosm 
champBoides  OwBfl.  Hdlkb  bestimmte  das  ibm  zugesaodi 
Stück  ohne  Röcksicht  anf  das  geologische  Vorkommen  and  in 
die  Zähne  sehr  ähnlich  denen  des  lehthyosaurus  enthti 
HuLKB  aus  dem  Kimmeridge  Ciay.  ^)  Eine  bestimmte  Mein 
über  das  geologische  Alter  des  Stückes  wollte  Holke  nie 
äussern,  wies  aber  darauf  hin,  dass  manche  der  alten  Thier 
genera  sich  durch  grosse  geologische  Zeiträume  hin  erbakci 
haben.  Iguanodon^  nicht  auf  das  Wealden  beschränkt,  faol 
sich  später  im  Pnrbeck  und  selbst  in  der  Mastrichter  Krei« 
(wie  ein  Femur  von  Iguanodon  im  British  Museum  beweist). 

Während  in  der,  der  Verlesung  der  oben  citirten  AbhaixH 
lung  von  Adams  folgenden  Discussion  Sbblbt  und  Charlssj 
woBTH  die  Möglichkeit  zugeben ,  dass  Ichthyosaurus  tertiär  >fli, 
treten  Duncas  und  Dawkinb  dafür  auf,  dass  er  als  einee^i 
schwemmt  zu  betrachten  sei  und  wahrscheinlich  aus  der  Kreiifi 
stamme.  Duncan  giebt  an  (I.  c.  pag.  32),  dass  ein  Stud, 
Hippuritenkreide  mit  Aspidücus  cristatus  auf  Malta  gefandei 
sei  und  hält  für  wahrscheinlich,  dass  das  Miocän  direct  d« 
Kreide  auflagere.  Charlbsworth  wiederum  ist  der  Auslebt. 
dass  die  erwähnten  „nodules"",  aus  denen  event  der  /cAMi^'- 
ßauru9  stammt,  nach  Analogie  der  im  Crag  und  Lias  vorkoiu- 
menden  Knollen  concretionärer  Bildung  seien. 

Wie  gesagt,  ein  endgültiges  Urtheil  wird  über  diesen  •«selt- 
samen Fund,  der  die  Erhaltung  des  Genus  Ic?^thyoxaurus  bi>  ii 
das  obere  Tertiär  beweisen  würde,  so  leicht  nicht  gefällt  wer- 
den können.  Wir  begnügen  uns,  das  Factum  und  einige  d^f 
für  und  wider  geäusserten  Ansichten  mitgetheilt  zu  habeo. 

Aber  nicht  allein  dieser,  sagen  wir  kurz,  Tenuiro>tren- 
Typus*),  hat  die  Jurazeit  überdauert,  sondern  in  dem  Jchtkiju- 
aaurus  polyptychodon  des  Gaults  finden  wir  auch  eine  Wieder- 
holung oder  wohl  besser  Fortsetzung  des  Typus  mit  plumperen 
Kopfe,  wie  er  durch  Ichthyosaurus  communis  und  latifron$  b«^- 
zeichnet  wird. 


*)  Cf.  Quart.  Jouro.  1871.  Derselbe  schlicsst  sich  dem  Ichth^ 
sauruB  tenuirostris  an  durch  die  Form  seiner  Kiefer.  Die  Zähne  hab^' 
mehr  Aehnlichkeit  mit  hhtliyosaurus  campyhdon  Garteb,  at>er  die  Kms« 
ist  relativ  läneer,  weniger  gedrungen;  die  Emailrippen  sind  scbva:i 
und  als  Knötcben-Reiben  bis  zur  Spitze  verlängert;  die  glatte  Wane 
ist  von  einem  auffallend  dicken  Cämentringe  umgeben. 

^)  Diese  ßintheilung  der  Ichtbyosauren  macht  keinen  Anspruch  b% 
svstematische  Genauigkeit  Sie  deckt  sich  ungeillhr  mit  Owkn's  ¥j^ 
tbeiluBg : 

A.  LonpipinnipedeA, 

B.  Lattpmnipedes, 

Kipbuanow    rechnet  Ichthyosaurus  campyhdon  zu  der  Gruppe  B.      W 
stellen  ihn  dagegen  zu  der  Gruppe  des  Ichthyosaurus  tenrnrosirU. 
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Demnach  scheint  das  Geschlecht  der  Ichthyosauren  nach 
der  Jorazeit  noch  einmal  einen  erhöhten  Aufschwung  genom- 
men zu  haben.  Ichthyosaurus  campylodon^  polyptyokodon,  Strom^ 
becki  und  hildesiensis  bieten  nach  Organisation  und  Lebensweise 
dasselbe  Bild,  wie  es  uns  in  den  liassischen  Formen  gegenüber 
tritt,  und  während  in  Brack-  und  Süsswassern  die  Krokodilier 
und  Dinosaurier  herrschen,  behaupten  sie  im  Meere,  welches 
sie  auf  weite  Entfernungen  sich  zu  eigen  gemacht  haben,  noch 
immer  die  Oberhand.  ^)  Sie  reichen  als  ein  sehr  conservativer 
Typus  sicher  bis  in  die  obere  Kreide,  denn  in  der  Hippuritenkreide 
der  Pyrenäen  finden  wir  ihre  Spuren.  Was  aber  die  Ursache  ihres 
Yerschwindens  gewesen  ist,  bleibt  in  Dunkel  gehüllt.  Ausser 
grossen  Haifischen  hatten  sie  auf  dem  Meere  keine  Concurrenz 
zu  fürchten,  und  auch  das  Emporkommen  der  Säugethiere 
konnte  für  ihre  Lebenssphäre  kaum  schädlich  wirken.  Von 
Degeneration  kann  man  bei  diesen  Thieren  nicht  sprechen, 
noch  weniger  von  Hypertrophie,  ihr  Körper  blieb  derselbe 
durch  lange  geologische  Zeiträume,  und  fast  das  einzige  Merk- 
mal, welches  die  cretaceischen  Ichthyosauren  auszeichnet,  ist 
die  durchgängig  stärkere  Berippung  des  Kronenschmelzes  der 
Zähne.  Von  etwaigen  klimatischen  Aenderungen  wurden  sie 
als  Wasserbewohner  nicht  empfindlich  betroflfen.  Es  bleibt  als 
einzige  wahrscheinliche  Annahme,  dass  sie  in  der  Herrschaft 
über  das  Meer  von  den  Squaliden  abgelöst  wurden,  die  sich 
zu  Ende  der  Kreidezeit  und  im  Tertiär  zu  wahrhaft  gigan- 
tischen Formen  entwickeln,  wie  die  zuweilen  bis  Vs  ^Q^s  lan- 
gen Zähne  der  Carcharodonten  beweisen.  Solche  Zähne  deuten 
nach  LACBPtoB  auf  Thiere  von  ca.  70  Fuss  Länge,  und  ein 
schlecht  erhaltener  Wirbel,    der  in  der  Sammlung  des  Herrn 


^)  KiPRijANOw  sagt  1.  c.  pag.  88:  , Schon  der  geringe  Raum,  auf 
dem  die  Ueberreste  dieser  Thiere  vorwaltend  gefanden  werden,  spricht 
gegen  die  Zweckmässigkeit  einer  Vermehrung  der  Species  etc.**  „Ein 
solcher  Zweifel  wird  noch  mehr  bestärkt,  wenn  wir  die  Verbreitung  der 
Ichthyosauren  mit  der  Verbreitung  der  jetzt  lebenden  Grocodile  u.  s.  w. 
vergleichen.  Daraus  folgt,  dass  die  bemerkten  Verschiedenheiten  nicht 
sowohl  Unterschiede  der  Arten  bezeichnen ,  als  vielmehr  Unterschiede 
oder  Eigenthümlichkeiten,  welche  vorzugsweise  von  dem  Alter  der  Indi- 
viduen abhängen.'*  Ob  das  daraus  folgt,  will  ich  nicht  entscheiden; 
dass  man  aber  das  Verbreitungsgebiet  der  Ichthyosauren  jetzt,  wo  sie 
zugleich  in  Russland,  England,  ganz  Dentschlano,  Frankreich,  den  Py- 
renäen,  Italien,  Malta  und  Indien  ( Ichthyosmtrtis  inrficti*  Lyd.  ans  der 
Kreide  von  Trichinopolis ,  cf.  Lydbkker,  Records  of  tbe  geological 
survey  of  India  vol.  XVi.  Pt.  3.  1883)  sich  gefunden  haben,  nicht 
gerade  klein  nennen  kann,  ist  sicher.  Auch  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  das  Geschlecht  der  Ichthyosaurier  in  der  Kreide  von  Amerika 
gefunden  wird,  seitdem  mehrere  Piesiosauren  aus  jenen  Gegenden  be- 
kannt geworden  sind. 
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PiCT.  et  Camp,  und  PL  constrictu*  Owsr  erweiseD  sich  auf  deo 
ersten  Blick  als  ganz  verschieden.  Von  Plenotaurus  Bemardi 
OwBN  *)  aas  dem  ^Upper  Chalk''  von  Honghton ')  unterscheidet 
sich  der  Wirbel  zunächst  schon  durch  das  Verhaltniss  der 
Dimensionen : 

Fiestotauru» 
RernardL      Plesiotaurus  sp. 

Länge 1  "  9 '"  52  mm 

Breite  der  Articulationsfläche     3"  0"'  82  mm 

Höhe 2"0'"  60  mm 

Ein  Halswirbel  eines  kleineren  Individuums  besass  die 
Maasse  1"  2"'  :  1"  i*"  :  1"  4"',  ein  anderer,  etwas  compri- 
mirter  aus  der  hinteren  Halsregion  (also  der  Position  nach  uq- 
serem  sehr  nahe  stehend),  die  Dimensionen  T  T":  \"  1 1*":  2*  0". 
Erwägt  man,  dass  der  letztere  Wirbel,  wie  Owen  aogiebt, 
durch  Druck  in  der  Richtung  der  Verticalaxe  ansgedehot 
erscheint,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Wirbel  von  Plesiosanru* 
Bemanjü  eine  relativ,  im  Verhälfniss  zur  Höhe,  grössere  Lange 
besassen,  als  der  uns  vorliegende.  Dies  lässt  sich  auch  a£ 
russischen  Exemplaren  verfolgen;  Owen  giebt  von  einem  ihrn 
früher  von  Kiprijanow  zugesandten  Ruckenwirbel ,  den  er  be- 
stimmt zu  Plesiosaurus  Bemardi  rechnet  (cf.  Foss.  Rept.  Cret. 
Form.  Suppl.  IV.  pag.  9),  folgende  Verhältnisse  an:  1"  S*": 
2"  6'":  2"  8'".  KiPRijANow  selbst  bringt  in  seiner  kürzlich  er- 
schienenen Monographie  leider  keine  Messungen. 

Aus  den  citirten  Angaben  des  Verhältnisses  der  Läng»' 
zur  Breite  und  Höhe  ersieht  man  femer,  dass  der  Wirbel  au? 
dem  Hilsthone  relativ  stärker  in  die  Breite  gedehnt  ist. 

Auffallender  noch  sind  folgende  unterschiede.  Die  G«*- 
lenkflächen  sind  wenig  vertieft,  bei  Plestosaurus  Bemardi  Owi> 
dagegen  sehr  stark,  fast  Ichthyosanren  -  artig.  Die  Ränder 
sind  zwar  auch  abgestutzt  und  aufgeworfen,  aber  lange  nicb: 
in  dem  Grade,  wie  bei  Plesiosaurus  Bemardi,  wo  die  Breite 
dieses  convexen  (bevelled ,  evase)  Randes  gleichmässig  c»^ 
theilt  ist  zwischen  der  glatten  Articulationsfläche  und  der 
rauheren  Seite  des  Wirbelkörpers.  Bei  Plesiosaurus  Bemanx- 
ist  die  Gelenkfläche  gleichmässig  zu  einer  centralen  Grubr 
vertieft,  oder  auch  mit  einer  schwachen  «.central  horizontal  lineaj 
depression"  versehen;  die  des  Steinlaher  Wirbels  zeigt  dagec^'v 
oben  und  unten  je  einen  auffallenden  Buckel.  Die  Oeflfnungti: 
der  Venen  liegen  bei  unserer  Art  unten  am  Rande  flacher  th- 

')  Cf.  Owen,  Foss.  Rept.  Cretac.  Form.  pag.  60.  t  18,   und  ef-ei 
daselbst  Suppl.  IV.  1864.  pag.  7  ff.  t.  4. 

*)  Gf.  DixoN ,  Geology  aud  Fossils  of  tbe  Tertiary  and  Crcftace<Ks 
Formations  of  Sussez  1850.  pag.  396.  L  37.  f.  8,  9. 
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pressionen,  nicht  in  denselben,  enger  zosammen.  Die  stärke 
LäDgserhebang  an  den  Seiten,  die  darauf  folgende  tiefe  Bin- 
senkong  anter  den  Dii^pophysen ,  die  grossen  Gefftssöflhangen 
in  der  Mitte  derselben  und  die  Verbindung  des  unteren  Ran- 
des der  Diapophysen  mit  den  Rändern  der  Geienkflächen  durch 
schwache  Leisten  fehlen  PUHosaurus  Bemardi  gänzlich.  Bei  den 
nnderen  Arten,  welche  Owbn  aufgestellt  hat,  können  wir  uns 
kürzer  fassen. 

PlesiosamruB  pachy<mu9  unterscheidet  sich  ebenfalls  durch 
^eine  Dimensionen,  wie  folgende  Zusammenstellung  ergiebt: 

Vorderer     Mittlerer       Mittlerer      Hinterer        Letzter 
Halswirbel.  Halswirtwl.  Halswirbel.  Halswirbel.    Halswirbel. 

Länge  .  .  1"  9"  2"  (T  1*  W"  2"  (T  1"  KT 
Breite  .  .r  T  ST  S"  2"  3"  2"  9"  ST  CT 
Höhe    .  .  l'  T       r  sr       2*    8"       2"  6"       2"    7- 

r 

Wirbel  von  Steiniah. 
(iCtzter  Hall-  oder  1. . Rückenwirbel. 

Länge    ...  2"  1"' 

Breite    ,  .  .  3"  8,4"' 

Höhe  ....  2^  5"' 

Ferner  ist  der  Neuralkanal  gegen  die  Mitte  stark  verengt, 
die  unteren  Venenlöcher  sind  durch  eine  mehr  kielartige  Er- 
hebung getrennt,  liegen  weder  in  Gruben  noch  am  Rande 
solcher,  und  der  ganze  Theil  der  Seiten  bis  zu  den  Diapo- 
physen ist  glatt,  ohne  Leisten  und  Depressionen. 

Fle&i^taurtis  planus  Owbn  ^)  entfernt  sich  schon  durch  seine 
geringere  Grösse  weit  von  unserer  Art.  Die  Erhebungen  und 
Depressionen  der  nicht  articulirenden  Seiten  des  Wirbelkörpers 
fehlen ,  der  Rand  der  Articulationsfiächen  ist  kaum  coupirt, 
die  Gelenkflächen  selbst  schwellen  in  der  Mitte  zu  einer  con- 
vexen  Erhebung  an. 

Für  Plesiosaurus  latispinm  ist  nach  Ow^m  ^)  die  fast  kreis- 
förmige Gontour  der  Articalationsflächen  der  Rückenwirbel 
charakteristisch.  Zwei  Dorsalwirbel  aus  dem  englischen  Grün- 
sand lieferten  folgende  Maasse: 

Länge 2"    6'^  2"  S"' 

Breite 2"  11"'  S"  0"' 

(In  der  Mitte).  (2"    4'")  (2"  6*^) 

Höhe 2"  10"'  2"  10"' 


»)  Cf.  Owen,  Foss.  Rept  Cret.  Form.  pag.  64.  t  10,  11. 
^  Cf.  Owen,  1.  c.  Suppl.  IV.  pag.  2.  t.  1,  2  u.  3. 
')  Ibidem  pag.  14. 

Z«iuehr.  d.  D.  gtoL  Get.  XULV.  4.  50 
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Bei  den  typischen ,  mittleren  HAlswirbelki  ist  die  Höhe 
etwas  geringer  im  Verfaältnies  zur  Breite^    Ein  solcher  maass: 

Länge  ....    2'^  6*^ 
Breite   ....     S** 
Höhe    ....    2"  6'" 

Die  terminalen  Gelenkflächen  sind  bei  Plmosaurus  lati$pinui 
sehr  wenig  aber  gleichförmig  vertieft,  mit  einer  querelüptischeD, 
gaaz  flachen«  mittleren  Depression,  welche  V3  ^^  Höbe  der 
Articnlationsfläche  einnimmt,  zaweilen  aber  sich  so  verwischt, 
dass  man  kaum  eine  Spur  wahrnimmt  Dagegen  zeigt  der 
Wirbel  von  Steiniah  deutlich,  aber  ungleichförmig  vertiefte 
Artieulationsfiachen  mit  Ewei  hervortretenden  Buckeln,  eine 
stäfCkere  mittlere  Depression^^  die  aber  nicht  in  der  Richtaog 
der  Horizontal^xe  gedeht^t  erscheint«  auch  einen  viel  kleinereo 
Raum  der  ganzen  Fläche  einnimmt  Die  Ränder  der  Articu- 
lationsfiächen  sind  bei  Pletiasauna  laHspinta  schärfer  ausge- 
prägt, nicht  so  stark  abgestutzt  (evase).  Die  Diapophyse  ist 
mehr  in  die  Mitte  gerückt,  nicht  sehr  söhief  und  nur  nach 
hinten  mit  dem  Rande  des  Wirbelkörpers  durch  eine  schwach 
angedeutete  Leiste  verbunden.  Die  Neurapophysen  bilden 
keine  schräg  zu  den  Praezygapophysen  verlaufende  Erhe- 
bung. Die  unteren  Yenenlöcher  sind  durch  kerne  beson- 
dere Erhebung  getrennt,  sondern  nur  durch  die  Convezitit 
der  unteren  Seite.  Auch  hier  bleiben  für  unsere  Art  die 
in  einer  tiefen  Depression  oberhalb  einer  dentlicheii 
Leiste  liegenden  seitlichen  Poramina  bezeichnend. 

KiPRiJAKOw')  bat  aus  dem  Sewer*8chen  Osteolithe  eine 
neue  Species,  Plesiotaurus  Helmersenii,  bekannt  gemacht,  welche 
er  1.  c.  pag.  2  als  eine  grosse  Varietät  des  Ple9io$aurus  lati- 
gpinus  auffasst^  und  dann  pag.  17  ff.,  auf  Grund  der  äusseren 
Gestah  und  Dimensionen  in  unmittelbare  Nähe  des  Ffenosourvi 
homaloipondylus  (Owbn,  Liass.  Form.  I.  pag.  12  —  20)  stellt; 
pag.  21  zieht  er  den  in  PrcTst  et  Rrvbvibr,  Foss.  du  terraio 
Aptien  t  ,1.  f.  la,  b,  c  abgebildeten  Wirbel  von  Pletiosamnu 
gurgitü  hierher;    pag.  31  sagt  er  in  einer  resumirenden  Cha- 


1)  Studien  über  die  fossiled  Reptilien  Russlands,  2.  Theil,  Gattau 
Fteaiasaurus.   Möm.  Acad.  Imp.  Seiences,  St.  Pöterebooiig,  T.  XXX.  No.6^ 

')  Er  sagt  (>%.  2:  »Dabei /obgleich  keine :  voUkoiadiene  Gleichheit 
der  Form  der  eiQzelneo  Tbeile  der  russischen  P/e«taftitfrwt- Species  m^ 
dem  Plesiomurus  latispinm  Owen  vorkommt,  so  findet  man  andererseits 
auch  keine  wesentlichen  Unterschiede  beider  Species.  Jedenfialls  aber 
sieht  man,  wenn  mao  beide  vergleicht,  einen  bedeutosden  OrOsses- 
unterschied  der  Injdividaen,  denen  diese  Theile  gehörten,  und  d^halt 
unterscheide  ich  den  russischen  Ptemosaurtis  durch  die  besondert*  B^ 
Zeichnung  Plesiomurm  Helmersenn.'^ 
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rakteristik  der  Wirbel,  dass  ^die  Maassengiltese  and  Form  der 
Ceotra  sie  von  den  bekaaoten  Wirbeln  aoe  der  Kreidefonna* 
tion  aasaeicbnen  nad  ihoen  mehr  Aeholicbkeii  mk  Wirbeln 
aus  der  Juraformation  geben'';  pag.  48  briogt  ibn  die  grosse 
Aehnlicbkeit  in  der  mikroskopischen  Stroctur  der  Gewebe  der 
Wirbelkörper  des  PMosautw  n^oomlenm  und  HdtnirsenU 
bei  fast  gleicher  Altersreife  sa  der  Vermothong,  dass  die  Thiere 
nicht  sowohl  von  verschiedener  Species«  als  vielmehr  von  ver- 
schiedenem Geschlechte  waren.  Die  definitive  Ansieht  Ripai* 
.UN0W*s  über  die  Stellang.  seines  PUnoiaurus  Hümmtemi  ist 
mir  hieraus  nicht  klar  geworden.  Nach  den  Dimensionen  der 
Wirbel  (s.  Tabelle  pag.  78S)  scheint  es  mir  unmöglich,  ihn  in 
nähere  Beziehung  zu  Huio$<mTui latupinuB  anbringen;  dieselben 
weisen  in  der  Tbat  auf  eine  Verwandtschaft  mit  den  langhalsi- 
gen  Formen  (FUsio$auru9  honudotpondylusj  hin.  Weder  mit  dem 
hier  auf  Taf.  XXV.  Fig.  5  abgebildeten  Wirbel  aus  dem  Hils- 
thon  von  Steiniah,  noch  mit  dem  n^hfolgend  zu  beschreiben- 
den, der  ebendaher  stammt,  zeigt  er  die  geringste  Aehnlicbkeit 

IL    Fieriösmirti»  sp« 

Ein  zweiter  mir  zur  Untersuchung  von  Herrn  Pastor 
DBncKMAMc  anvertrauter  Wirbel,  ebenfalb  im  Hilsthon  von 
Steiniah  gefunden,  repräsentirt  einen  wesentlich  anderen  Typus, 
der  mit  keiner  der  bis  jetzt  bekannten  Pie^o^ourus  -  Arten 
Aehnlicbkeit  zeigt. 
Dimensionen: 

Länge  ...    45  mm 
Breite  .    .    .    50    ,, 
Höhe    ...    51     „ 

Die  Articulationsflächen  bilden  im  Umriss  eine  volle 
Ellipse,  die  nach  oben  etwas  spitzer  zoläoft,  dort  aber  durch 
die  Basis  des  Nenralkanales  abgeplattet  wird.  Der  Rand  ist 
ganz  scharf  ausgeprägt,  durchaus  nicht  abgestutzt  oder  aufge- 
worfen. Die  Vertiefung  der  Articulatidnsfläcbe  ist  geringer  als 
bei  irgend  einer  bekannten  Art  Von  einer  ungleichförmigen 
Krümmung  der  Fläche  oder  einer  centralen  Depression  ist 
nichts  zu  sehen.  Die  Neurapophysen  waren  nicht  durch  An- 
kylose mit  dem  Körper  verbunden.  Dl^  neurapophysale  Fläche 
aimoit  fest  die  ganze  Länge  des  Gentrums  ein  und  bildet  glä- 
gen  die  Seilen  des  Wirbels  eine  convexe  Grenze.  Der  Neural- 
kanal  ist  in  der  Mitte  stark  verengt 

Die  Seiten  des  Wirbelkörpers  sind  stark  eingeschnürt 
and  ihre  Concavität  beträgt  för  jede  7  mm,  was  an  die  Wirbel- 
körper  der  Teieosaurier  and  Dinosanrier  erinnert.  Denkt  man 
siob    durch    die   Mitte    des  Geatnims  senkrecht  zur 

50* 
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axe  eine  Elbene' gelegt,  sa  würden  die  DorchschnittdlinieD  der 
Seiten  von  oben  bis  etwas  nnter  die  Mitte  einander  parallel 
laufen,  dann  sksh^  in  kreisfürmiger  Corve  vereinigen.  Die  Unter- 
seite ist  der  Länge  nach  eoncav^  aber  schwächer  und  trägt 
jederseits  der  Mittellinie  ein  kleines  und  ein  grösseres  Loch, 
ßin  Kiel  oder  eine  Erhebung  fehlt*  In  der  Mitte  der  Seiten 
zeigt  sich  eine  sehr  grosse  Gefässöfibung,  nach  welcher  hin 
die  Seiten  von  den  Rändern  aas  stark,  aber  geradlinig  ein- 
senken, so  dass  von  diesem  Loch  aus  gleichsam  keilförmige 
Anschwellungen  nach  den  Articnlationsflächen  sich  hinziehen, 
die  im  Beginne  sdimal  nach  aussen  sich  stark  erweitern. 

Die  Seiten  zeigen  keine  Spur  einer  pleurapophysalen 
Fläche,  und  da  Ansatzstellen  von  Haemapophysen  ebensowenig 
zu  bemerken  sind,  so  ist  dieser  Wirbel  unbedenklich  der 
Dorsalregion  zuzurechnen. 

lU.    Plesiosaurus  sp. 

Ein  sehr  eigenartiger  Plesiosaurenwirbel  aus  der  Re- 
gion des  vorderen  Halses^  im  Hilsthon  von  Rirchwehren  ge- 
funden, liegt  in  der  Sammlung  des  geologischen  Musennis  zu 
Göttingen.  Derselbe  zeichnet  sich  auf  den  ersten  Blick  durch 
die  bedeutende  Länge  des  Centrums,  durch  die  starke  Vertie- 
fung der  Articnlationsflächen,  welche  voirn  8 — 9,  hinten  10  mm 
beträgt,  durch  die  in  der  Querrichtung  flach  concave,  mit  einer 
medianen,  die  Venallöcher  trennenden  Anschwellung  versehenen 
Unterseite,  sowie  durch  die  nach  unten  divergirenden ,  in  der 
Verticalrichtung  flach  convexen  Seiten  aus.  Von  dem  kaom 
etwas  abgestutzten  Rande  der  Articulatiönsflächen  fallen  die 
Spitzen  des  Centrums  auf  eine  kurze  Strecke  rasch  nach  innen 
ab,  werden  dann  aber  ganz  eben;  dadurch  entsteht  gegen  den 
Rand  hin  eine  Art  Anschwellung.  In  der  Mitte  der  Seiten  ist 
eine  Lä^gserhebung  bemerklich«  Die  unt^i^  Seite  ist  der  Länge 
nach  concav,  und  zwar  etwas  mehr  als  die  Seiten;  die  Conca- 
vit^t  beträgt  7 — 8  mm.  Die  V^rtjf fung  der  Articnlationsflächen 
zeigt  ein^  einfach  wellenförmige,  erst  coovexe,  dann  concave 
Di^rchschnittslinie,  keine  centrale  Vertiefung.  Die  hintere  Ar- 
tiptj^ationsfläche  ist  durch  eine  starke  Anschwellung  unter  dem 
oberen  Rande  ausgezeichnet  Die  Contour  ist  die  eines  oben 
eingedrückten  Kreises.  Die  Parapophysen  liegen  etwas  nach 
vorn  und  traten  ziemlich  stark  hervor.  Die  Neurapophysen, 
deren  Ansatzstellen  sehr  lang  und  ausserordentlich  schraaS 
sind  und  nach  beiden  Seiten  spitz  zulaufen,  liegen  dagegen 
mehr  nach  hinten. 

Die  angegebenen  Charaktere  unterscheiden  diesen  Wirbel 
genugsam  von  anderen  bekannten  Arten.     Nachstehend  möge 
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noch  ein  Yei^leidi  seiner  Dimensiooeo  mit  denen  von^P/em- 
iauru$  ffurgitia  and  Helmer$enii,  die  durch  die  relative  Länge 
ihrer  Wirbelkörper  am  ähnlichsten  sind,  hier  Platz  finden. 

Pknosaufu»  PUmoMurm  PksioBawrm 
gutgü»,    Helmersemi.        sp. 

Länge 51  mm      70  mm  78  mm 

Breite 55  85  70 

Breite  in  der  Mitte  der  Seiten  .  46  75  58 

Höhe :     ...  89  55—60  60 

Höhe  in  der  Mitte  des  Körpers  36  50  52,5 

LäDgsdnrchm.  des  Neuralbogen  .  20  45  65 

Qnerdurchmesser  desselben    .    .  15  22  16 

▼oru,  Mitte,  hinten 

Breite  d.  Basis  des  Neuralkanals    3       17    7     20  14  6  14 
Zwischenraum  zwischen  den  Bip- 

pengelenkflächen     ....  27  33  46 

Querdurchmesser    der    Rippen- 

gelenkflächen 26  25  83 

(Höhe  8) 
Entfernung  zwischen  Neuralbogen 

und  Rippengelenkflftche    ...  23  35  56 

Entfernung  der  Gefässöffnungen 

an  d.  unteren  Seite  d.  Wirbels    3  4  10 

(Von  Mitte  tu  Mitte} 

Die  Maasse  der  auf  pag.  788  folgenden  Tabelle  sind  be- 
zogen auf  die  ganze  Linge  ==100. 


Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  sagen,  dass  die 
drei  eben  beschriebenen  Wirbel  ebensoviel  Arten  von  FUito- 
saurus  zugehören.  Bei  einer  Variabilität  in  der  Form  der 
Wirbel,  je  nach  der  Region  der  Wirbelsäule,  die  sich  beson- 
ders in  einer  Veränderung  der  relativen  Dimensionen,  des 
Verhältnisses  der  Länge  zur  Breite  und  Höhe  des  Centrums  zu 
erkennen  giebt,  bemerkt  man  doch  stets  eine  charakteristische 
Analogie  der  Wirbel  verschiedener  Theile  des  Skelettes.  Zu 
dem  unter  III.  angeführtem  Halswirbel  würde  nie  der  unter 
I.  oder  n.  beschriebene  Rückenwirbel  passen,  und  noch  viel 
weniger  ist  anzunehmen,  dass  Wirbel  I.  und  II.  aus  verschie- 
denen Theilen  der  Rückenregion  einer  und  derselben  Art.  stam- 
men. Dennoch  halte  ich  es  für  unzweckmässig,  jeden  dieser 
Wirbel  als  besondere  Art  zu  benennen.  ^) 


')  Saitvage  erwähnt  io  seinem  oben  citirten  Werke  über  die  Reptilien 
des  Gaults  von  Grandpr6,  Boulogne-snr-mer  etc.,  in  welchem  das  Vor- 
handensein von  PiesioMtuna  pachyomns  Owen,  latupintis  Owen  uod  planui 
Owen  für  dieses  Gebiet  oonstatirt  wird,  noch  fqlgende.   nur  im  Grün- 
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Polyptyehodon. 

Zähne  dieses  Genus  sind  in  Deutschland,. schon  öfter  ge- 
funden. H.  V.  Mbtbr  erwähnt  (Palaeontographicft.  Band  VI., 
pag.  1£  l2)  solche  von  Regeosburg»  aus  demGr^nsfinde  von 
Rehlheim,  der  eine  Fortsetzung  des  Regensburger  Grünsaqdes 
sein  soll ,  und  von .  Laogelsheim  am  Harz ,  wo  sie  ^in  *  einer 
2  Fuss  dicken»  schwärzlich  grünen  Mergelschicht,  durch  die 
die  unteren  Schichten  des  Pläaers  vom  Flammenmergel  ge- 
trennt werden""!  vorkamen.  Aus  Langeisheim  liegt  mir  pin 
sehr  schön  erhaltenes  Exemplar  vor,  welches  dem  Göttinger 
mineralogischen  Museum  gehört  Dieses  ist,  wie  4io  oben 
erwähnten,  dem  Polypiychodon  interruptuB  zuzurechnen,  doch 
steht  es  durch  die  Anzahl  und  Regelmässigkeit  seiner  Rippen 
dem  Pohfptyckodim  conüntius  sehr  nahe.  Derselbe  wird  von 
Bbihbrt  und  Bsybicb  0  aus  dem  Cenoraan  Schlesiens  erwähnt, 
während  v.  Mbteb*  die  Existenz  zweier  Species  des  Genus 
Polyptyehodon  nicht  für  wahrspheinlipfa  hält  Mir  scheint  Po- 
lyptychodan  interruptuB  mit  Polyptyehodon  continuus  durch  Ueber- 
gänge  vollständig  verbunden  9u  seiq.  Saüvhgb  ')  ist  der  Ansicht, 
dass  letztere  Art  auf  Zähne  aus  der  vorderen  Kieferregion  ge*- 
gründet  ist 

Iqteressant  ist  das  Vorkommen  eines  typischen  Polyptyeho- 
don interruptu*  an  dem  früher,  so  ergiebigen  Fundorte  EUigper- 
brink  .bei  Delligsea  am  Bils.  Derselbe  findet  sich  schon 
abgebildet    bei  Rcbabb,    Norddeutsches   Oolithengebirge  t,  12 


sande  von  Cambridge  cefattdene  und  von  Sbblby  an^esteilte  Arten: 
PUnataurus  icktyo$fSndyius^  cycnodeinuy  miarodeiru»^  phtydeiruay  eury- 
spondyhs^  opJtiodetrus  und  poecilospowfylus  >,  und  verweist  dabei  auf 
Seelky's  ^lodex  of  to  the  tossil  rcniams  of  Aves,  Oroithosauria  and 
Reptilia  etc.  Cambridge  1869."  In  diesem  Buche,  welches  nur  ein  Ka- 
talog der  im  Woodwardian  Museum  zu  Cambridge  befindlicheu  Fossilien 
ist,  finden  sich  pag.  40  iL  allerdiogs  jene  Species  aufgezählt,  aber  ohne 
jede  Dilignose.  Es  war  mir  daher  nicht  möglich,  festzustelleu,  ob  die 
oben  k>ehandelten  PUsiosaurus- Vi irbel  sich  auf  die  eine  oder  andere 
dieser  zahlreichen  Si>ecies  bezieben  lassen.  Piesmaurus  ichthimpondyliis 
ist,  einer  kurzen  Notiz  Skelry's  (I.  c.  pag.  XVfl)  zufolge,  mMPtetnosatmu 
Remardi  Owen  1864  (nicht  PU^iotaurw  Bernardi  Owbn  1850)  syuo* 
nym.  -  Im  Amerika  haben  sich  in  der  Kreide  von  Kansas  ausser  Ela- 
smosaurideo,  die  sich  durch  das  Fehlen  eines  distincten  Mesosternums 
von  den  Plesiosauridcn  unterscheiden  sollen,  und  zu  welchen,  nach  der 
Form  der  Wirbel,  vielleicht  Ptemosaurus  vomtrictm  Owkn  zu  stellen  ist 
(nach  Cope),  auch  2  echte  Plesiosauren ,  l^emosaurus  GiUo  und  Ijock- 
woodi  CopE)  gefunden.  Indessen  ist  ihre  Stellnug  noch  unsicher,  da 
man  das  die  Sanropterygier  -  Familien  unterscheidende  Sternom  nicht 
kennt  Vergl.  Copk  ,  Rep.  Geol.  Survey  Vol.  2.  1875.  The  vertebrata 
of  the  cretac.  format.  of  the  West  pag.  70  ff. 

1)  IMese  Zeitscbr.  1852^  pag.  529. 

>}  M^m.  Soc.  Geol  de  France,  3.  Serie.  Tome  11.  1882. 
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f.  17.  Es  würde  dies  die  tiefste  Schicht  sein,  in  welcher 
Polyptychtfdon  interruptu*  gefunden  ist,  der,  wenn  f.  Mbtsf/» 
Ansicht  über  die  Vereinigaue  beider  Arten  richtig  ist,  bl^ 
zoni  „chalk  tod  Süsses**  hinaufgeht  ond  in  horizontaler  Rieh- 
long  über  England,  Deutschland,  Frankreich  bis  Kersk^)  Ter- 
breitet  ist 

Desgleichen  erhielt  ich  von  Herrn  t.  Lüpkb  eineo  P" 
lyptychodon  intermptus  aus  dem  Ulis  von  Steiolah  bei  Salz- 
gitter,  der  seiner  Ausbildung  nach  etwa  die  Mitte  h&lt  rwischen 
dem  von  Langeisheim  ond  dem  des  Eiligserbrinkes.  Er  ist 
stärker  gerunzelt,  fast  wie  chagrinirt. 

Wirbel  von  Polyptyehodon  sind  mir  ans  unseren  nord- 
deutschen KreidebilduDgen  nicht  bekannt  geworden.  Solch«: 
wurden  zuerst  aus  England  und  zwar  durch  Owk5  *)  bekaont 
gemacht  und  tragen  ganz  die  Charaktere,  wie  sie  deo  Plesio- 
sauroiden  zukommen.  Neuerdings  hat  nun  Kipruabow'}  aus 
Russland  Wirbel  beschrieben,  die  er  als  zn  Pofyptychodon  ge- 
hörig betrachtet,  und  da  einer  derselben  den  hier  von  mir 
unter  der  Bezeichnung  IchthyoBaurui  cfr.  polypiychod&n  be- 
schriebenen ziemlich  ähnlich  ist,  so  muss  ich  karx  darauf 
eingehen. 

£^  handelt  sich  um  den  von  Kipruakow  1.  c.  t.  8  f.  1 
A,  B  abgebildeten  Wirbel ,  der  durch  die  'doppelten  Ansatz- 
stellen für  die  Gelenkung  mit  den  Rippen,  die  ganze  Form, 
die  relativ  geringe  Länge  und  die  starke  Vertiefung  der  Arti- 
culationsflächen  einem  lehthyosaurus -Wirbel  äusserst  ähnlich 
wird.  Als  die  Gründe,  welche  ihn  bewogen  haben,  diesen 
Wirbel  zu  Polyptyehodon  zu  ziehen,  fuhrt  Kipruanow  folgende 
an:  1.  die  besondere  Bildung  der  Gelenkfläche,  sowohl  durch 
die  Schalenform  der  centralen  Vertiefung,  als  auch  durch  die 
grössere  Glätte  der  breiten  Kante,  die  diese  Schalenfonn  um- 
giebt;  2.  das  Urtheil  Owui*s,  welcher  denselben  Wirbel  unter- 
sucht und  als  Polyptyehodon  bestimmt  hat. 

Fangen  wir  mit  dem  zweiten  Punkte  als  dem  wichtigsten 
an.  Auf  pag.  21  I.  c  sagt  Kiprijahow:  „Der  auf  t.  8.  f.  1 
dargestellte  Wirbel  ist  derselbe ,  welchen  ich  im  Jahre  1857 
die  Ehre  hatte ,  dem  hochverehrten  Berrn  Prof.  R.  Owkr  vor- 
zulegen.*" Auf  pag.  6  heisst  es:  ^Ich  glaube,  dass  es  (d.  h. 
der  von  Owbr  untersuchte  Wirbel)  der  nämliche  Wirbel  ist, 
welchen  ich  jetzt  auf  t  8.  f.  1 A  und  B  abgebildet   habe ,  und 


')  Eichwald,    Bull.  Soc.  Nat.  Moscou   1853.   pag.  219.    —    Kirw 
jANOw,  M^m.  Acad.  Sciences.  St  P^tersbourg,  T.  XXXI.  No.  6  und  7. 
^  Foss.  Rept.  Cret.  Fonö.,  Suppl.  8,  1861,  pag.  22  ff   t  5  u.  6. 
>)  Studien  über  fossile  Keptilien  Russlands,  d.  Theil.    Gruppe  Tbau- 
aria  N.    M6m.  Acad.  Sciences  St  Pdtenboorg  T.  XXXf,  No.  6. 
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iDQss  hier  bemerken,  dass  ich  diese  Abbildung  mit  möglichster 
Genauigkeit  nach  einer  Exquise  reproducirt  habe,  die  ich  in  alter 
Eile  abnahm  bei  Ueberreichung  des  erwähnten  Exemplars  an 
den  hochverehrten  und  wohlwollenden  Herrn  Professor  R.  Owbn.^ 
Weiter:  n'Hierhei  ist  es  nothwendig  zu  bemerken,  dass  die 
Dimensionen  an  der  von  mir  rep^oducirten  Abbildung  dieses 
Petrefacts  mit  den<  von  B.  Owrn  angestellten  Messungen  nickt 
übereinstimmen.^ 

Ich  glaube  nach  alledem,  dass  dqr  betreffende  Wirbel 
nicht  der  nämliche  ist,  der  Owan  bei  der  erwähnten  Be- 
stimmung vorgelegen  hat.  Owbk  giebt  an,  dajss  der  Kursker 
Wirbel  i'*  lang  und  b"  4!**  breit  sei  und  beinahe  flache  Gelenk*> 
flächen  besitze.  Von  doppelten  Aoheftungsstellen  für  die  Rip<* 
pen,  eine  für  plesiosauroide  Thiere  doch  s^ehr  ungewöhnliche 
Erscheinung,  erwähnt  er  nichts,  und  man  darf  deshalb  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  der  Wirbel  auch  nur  einfache  Pleur- 
apophysen  oder  Querfortsätze  besass.  Kiprijanow  dagegen  giebt 
die  Länge  des  Wirbels  nur  auf  50  mm.  Breite  und  Höhe  auf 
127  mm  an.  «Schon  hieraus  getvt  hervor,  dass  zwei  verschie-* 
dene  Wirbel  gemeint  sind,  nnd  daher  brauchen  wir  die  weiteren 
Eigenschaften  des  von  Kiprijanow  abgebildeten  Wirbels,  deren 
OwB5  mit  keinem  Worte  Erwähnung  thut,  auch  nicht  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Demnach  hat  Kipruakow  aber  auch  kein 
Recht,  sich  bei  der  Bestimmung  des  fraglichen  Objectes  als 
eihes  Polyptychodon-Wlth^h  auf  die  Autorität  0wkn*8  zu  berufen. 

Ferner  ist  aber  auch  die  Art  der  Vertiefung  der  Gelenkfläche 
kein  Merkmal,  welches  für  die  Abtrennung  von  Ichthyonaurm 
entscheidend  sein  könnte :  bei  den  oben  beschriebenen  Wirbeln 
aus  dem  Speeton  Clav  von  Ahlum,  welche  zweifellos  einem 
lch(hyo$aurus  angehören,  haben  wir  sämmtliche  Uebergänge 
von  der  echt  ichthyosauroiden  Ausbildung  bis  zu  jener  schalen- 
förmigen Vertiefung,  wie  sie  Kiprijaivow  als  für  Polyptyehodon 
charakteristisch  angiebt. 

Es  geht  aus  alledem  hervor,  dass  kefn  Grund  vorliegt, 
den  I.  c.  t.  8.  f.  1  abgebildeten  Wirbel  zu  Polyptyehodon  zu 
ziehen,  nnd  dass  wir  folglich  dabei  bleiben  müssen,  Polyptyeho- 
don einfache,  nicht  gegabelte  Rippen,  die  an  einfachen  Quer- 
fortsfttzen  gelenkten,  zuzuschreiben. 

Ob  die  Übrigen  auf  t.  8  von  Kiprijarow  abgebildeten 
Wirbel  zu  Polyptyehodon  gehören,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
entscheiden.  Dagegen  spricht  die  relativ  geringe  Länge,  dafür 
die  hohe  Lage  der  einfachen  Querfortsätze  oder  Ansatzstellen 
für  die  Rippen,  die  übrigens  bei  den  typischen,  von  Owrn  ab- 
gebildeten Wirbeln  bedeutend  stärker  entwickelt  sind.  Die 
Wirbel  auf  t.  9  stimmen  dagegen  recht  gut  mit  den  englischen 
Exemplaren. 
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Crocodilia  mesosnchia. 

Enaliomjchus  macroepondylus  nov.  gen.,  nov.  sp. 
Taf.XXIV.  Fig.  5;  Taf.  XXV,  Fig.  1—4. 

Die  nachstehend  beschriebenen  Reste  stammen  ans  dem 
Hilb  des  Ostenraldes  und  gelangten  mit  der  HiirKB^schen  Samni- 
lang  in  den  Besitz  des  mineralogischen  Museums  zo  Berlin.  Ab- 
gesehen von  einigen  Rippen  und  Extremitätenknoehen ,  weiche 
von  demselben  Fundort  und  aus  demselben  Gestein,  einem 
rothbraunen  Thoneisenstein '),  stammen  und  daher  wohl,  da 
auch  die  Gröi>sen Verhältnisse  mit  dieser  Annahme  überein- 
stimmen, demselben  Individuum  angehören,  haben  wir  es  mit 
einer  Reihe  von  Wirbeln  zu  thun,  die  zum  Theil  sehr  gut  er- 
halten sind,  zum  Theil  nur  durch  Bruchstücke  reprSsentln 
werden  und  der  Hals-,  Röcken-  und  Schwanzregion  angehören. 

Durch  Wegmeissein  des  anhaftenden  harten  Gesteins  ge- 
lang es,  einzelne  Diapophysen  und  andere  Ringtheile  vollständig 
blos  zu  legen,  und  dadurch,  wie  auch  durch  die  Form  von  Atla< 
und  Axis,  zeigte.es  sich,  dass  die  Wirbel  zwar  im  Allgemeinen 
dem  Typus  der  mesosueheu  Crocodile  folgen ,  aber  doch  so 
viele  Eigenthömlichkeiten  bieten,  dass  die  Aufstellang  eines 
neuen  Genus  gerechtfertigt  scheint  —  Zunächst  ist  im  Folgen- 
den die  Beschreibung  der  Reste  gegeben,  dann  folgt  eine  ver- 
gleichende  Betrachtung  über  andere,  vorzugsweise  englische 
Reptiliengattungen,  an  welche  sich  der  Versuch  scbliesst,  dem 
Saurier  vom  Osterwalde  eine  Stellung  im  System  anzuweisen. 

1.    Atlas  und  Epistropheus. 

Vor  der  Beschreibung  der  ersten  Halswirbel  von  £naUo$ucifw 
macrospondylus  mögen  einige  Bemerkungen  über  den  Bau  und 
die  Bildung  der  ersten  Halswirbel  bei  den  Crocodilinea  über- 
haupt hier  Platz  finden,  und  zwar  zuerst  über  die  von  Croco- 
dilu»  froniatui,  dessen  Skelet  mir  vorliegt.  Zwischen  das  Occipi- 
tale  und  die  Wirbelsäule  schiebt  sich  ein  dachfÖnni|i;es  Stuck, 
das  „Dachstück''  Brühl's,  ein;  dann  folgt  der  vom  Atlas  t^e- 
bildete  Ring,  bestehend  aus  einem  ventralen,  unpaaren  Stuck 
und  zwei  symmetrisch  gelegenen  lateralen,  welche  mit  ihrem 
cranialen  Theile ')  das  Dachstück  tragen,  und  mit  ihren  caudal 
gewendeten  Verlängerungen  sich  an  die  Postxygapophysen  de^ 
Epistropheus  schliessen.      Letzterer  gleicht  schon  iui  Ganzen 

^)  Niveau  des  Ammonäes  (Olcostephcmwi)  marginakui. 

')  Um  in  der  Wirbelsäule  einen  Tbeil  topographisch  zu  t)estiTu- 
men,  fabi*t  man  praktisch  die  Bezeichnungen  ^cranial  nnd  caudal 
dorsal  und  ventral,  lateral  (links  oder  rechts)*  nach  Albiacbt  ein. 
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den  folgeodeo  BaltwirbelOt  aaterBclMidet  sich  aber  dturcb  den 
Dach  vorn  gerichteten  tfortaatz,  den  Dens  Epistrophei  cultfr 
Processas  odontoides,  weicher  sich  in  den  vom  Atlas  gebil-* 
deten  Bing  einschiebt,  durch  den  eigentbömJich  aosgebreiteten 
Processas  spinosus  and  d«fch  das  Fehlen  der  Diapophysen* 
An  da»  ontere,  nopaare  Stück  des  Atla«  legt  sich  jederseits 
eine  schmale  ^  lange  Rippe.  Die  snm  Epietropheus  gehArige 
Rippe  ist  angewöhalich  weit  nach  vorn  verschoben  und  wird 
vom  Dens  Epistrophei  getragen»  Sie  ist  gegabelt,  artionlirt 
aber  nur  mit  dem  capitnlum;  niemals  ist.  sie  beilförmig  ans«" 
gesogen.  Das  eigentliche  Centruro  des  Epistrophens  tr&gt 
keine  Rippe  and-  entwickelt  keine  Diapophyse. 

Ueber  die  Deatang  der  einseinen  Stücke  herrschen  ver-^ 
schiedene  Ansichten,  indessen  scheint  folgende  wohl  jetst  von 
den  mästen  Forschem  angenommen  zu  sein« 

Das  von  BbOhl  ^  Dachstfilck  ^,  von  Ratbkb  „  dorsales 
Schlassstöck''  benannte  and  in  Uebereinstimmung  mit  Ownii  ^), 
der  es  als  Analogen  des  ^neural  spine"*  auflbsste,  zara  Atl^s 
setbsi  gesogene  Stock,  ist  nach  den  neaesten  Untersuchungen 
von  AiiBBOCHT^)  als  Rudiment  eines  besonderen  Wirbels,  des 
Proatlas,  su  botrachte^p  Zu  dieser  Ansieht  gelangte  ALBRSOHt 
durch  folgende  SchluBsMgerung. 

Es  war  schon  früher  bekannt^),  dass  bei  den  meisten  Te** 
leostiern  die  Spinalnerven  die  Mitten  der  Neurapophysen  durch- 
bohren, so  zwar,  dass  sie  von  einer  cranialen  uud  caudalen 
Worzel  derselben  eingefasst  werden;  dasselbe  ist  der  Fall  bei 
den  Brost*,  Baach-,  Sacra!-  und  ersten  Schwanz  wirbeln  der 
Monotremen,  den  Brust-  und  zuweilen  den  Bauch  wirbeln  der 
Equinen,  Tapirinen,  Suinen,  Bovinen,  Antilopinen,  an  den 
Schwaqzwirbeln  der  Tubulidentaten ,  Loricaten,  Suinen,  Bo- 
vinen und  Cetaceen.  Ungemein  häufig  allerdings  bleibt  die 
candale  Wurzel  der  Neurapophyse  ganz  oder  tbeilweise  liga- 
mentOs,  wodurch  aber  an  dem  morphologischen  Werthe  der- 
selben nichts  geändert  wird.  Demnach  treten  die  Spinalnerven 
der  Amnioten  nicht  intervertebral  aus,  und  allgemein:  Der 
n.  Spinalnerv  geht  nicht  zwischen  dem  n.  und  n — 1.  Wirbel« 
sondern  dnrch  den  n«-l.  Wirbel  hindnrch. 


1;  Owen,  Fossil  Reptilia  of  tbe  London  Olay,  P.  II.  Grocodilia,  1850. 
pag.  10  ff  ,1t  prepares  us  for  the  farthcr  metamorphosis  of  the  cor- 
reBponding  element  in  the  craoial  vertebrae.*" 

>)  AiBRECHT,  Ueber  den  Proatlas  etc.  Zool.  Anzeiger,  3.  JahrsanR, 
1880.  No.  46,  72.  nag.  460  ff.,  478  ff. 

Albibcht,  Note  sur  la  presence  d*un  mdiment  de  Proatlas  sur 
OD  exemplaire  de  HaUeria  jmnetaia  Obay.  Ball,  du  Ma8<^  Royal  Hlst. 
Natur   Belg ,  T.  II.  1868.  nag.  185  ff.  t  8. 

3)  Veiigl.  Stanniijs,  Das  peripherische  Nervensystem  der  Fische 
pag.   129  (nach  Albescht  citirt). 


Der  K«n«s  €trneaSm  TL  pMirt  bei  aüa  /Imninlf  dca 
Aiiat  *);  lir  4ea  Ncrwt  cervied»  L  m  iumnwrh  em  li?|MH 
thetiaelMr  WkM  «wTiltify,  der  meHC  gvs  leiechw— den  »t 
der  rrMSktf^  Die  Crafcodünies  mlkia  nigca  aach  Bodnmite'^i 
WkMa  in  de«  „Daektad^  Bafim.*«. 

Nadi  Aiaaanrr  eaUtekü  eiae  Hcaraaaahyie  aai  S  Kaodwa- 


die  Diapophpe  trigt  aad,  aefMfwi  as  die 
Pncz7gqM>pli}se  ebgei^bea  hat,  eadigt  (BfpaicaaleX  and  a» 
eiacni  dacMlca  Sliek,  daa  die  PMs^gapophyee  awl  dea 
DaralDrUatz  trigt  (Epareaale).  Da»  wdoiBak  SdÜKaatö^ 
des  Atlas  "^t  wie  BAiaKa  es  irrtböailicli  benaaate,  welcbe» 
koorplif  iD  paariger  Aalage  entsteht  aad  sich  aa  ciae  donsl 
von  der  Lmara  Yettehtalis  craaialis  des  Atlas  gelcgciy 
wahre  Praezygap^^hpe  ^  desselben  dareh  eiaea  ab  Poetzye- 
apaphjse  des  Stockes  zu  deateadea  Fortsatz  heftet,  ist  dem- 
nach  das  £parcBale  des  Proatlas,  za  dem  der  Nerms 
splaalis  L  s«  proatlaaticas  gehört.*) 

Am  eigentlichea  Atlas  aan  hat  das  ventral  gdegenc 
anpaare  Stack  ebenfsll.«  verschiedene  Dentoagen  erfhhreii.  Yoi 
den  einen  für  den  Körper,  das  Centnua  des  Atlas  ai^eaeheo, 
▼on  anderen  (o.  A.  Owas)  ab  Hjpapaphjsis,  anterer  Bofesu 
aa%efust  and  nach  ihnen  analog  den  BTpapophysen  der  öbri- 

0  Die  eaodale  Wond  der  Nevrapophyse  rerkoOcfaert,  zom  Beweise, 
dats  der  Nervus  cenncalis  II.  der  üenres  attaaücm  ist,  bei  dea  Mvt- 
nMCOfkhaceo,  dem  OaleopHkeemt  uoltmtj  dea  CsTiiaeB,  Dssyprocüaea,  (in 
meistes  Hystricbioeo.    Alrrecht,  I.  c. 

')  RudimeDte  des  Proatlas,  mid  zwar  des  Epareuale  (s.  o.),  hoä 
Albbecht  bei  einem  im  Köoigsberger  aoatomiscbeo  Hoseom  aatb«> 
wahrten  Ennacevs.  Auch  bei  einem  Exemplare  der  zu  den  Lacert^n: 
cehOngeo  HaUeria  pnmctata  Gray  konnte  er  das  Voriiandeaseio  de» 
£parcuiile  des  Froatlas  conttatiren.  Da  Hatttna  ancfa  ein  Abdomiaal- 
stemnm  besitzt  nnd  das  Os  qoadratum  durch  ebe  Naht  mit  dem  Schädei 
▼erbanden  ist,  nimmt  dieses  Tbier  eine  eigenthämliche  Stellong  iri- 
schen Laoertiden  nnd  Crocodilinen  ein. 

')  Atlas  und  craniale  Seite  des  Epistropheas  tragen  bei  dea  SäoiEc 
tfaiereo  keine  Zygapopbysen ;  bei  den  Reptilien  nnd  vielen  VteeJn  i»- 
deo  sieb  sowobl  die  Praezvgapopbysen  des  Epistropbeus  wie  £e  Potf 
zygapophysen  des  Atlas  (nacn  Albkecht  auch  bei  den  Deiphinoidn' 
mit  Atfanto  -  epistropheal  -  Synostose). 

*)  Die  Amphibien  besitzen  keinen  zwischen  Occipitale  nnd  6m 
1.  Halswirbel  austretenden  Nerven ;  der  erste  Spinalnerv  gvbt  bei  ibsR: 
durch  den  Atlas,  allgemein  der  n.  Spinalnerv  durch  den  n.  Wirb^' 
Dieses  ist  (wenn  man  von  der  Diplospondylie  der  Seiachter  aod  Gasaid- 
fische  absiebt)  wahrscheinlich  bei  allea  Anamnien  der  FalL  Bei  d«? 
Amnioten  wurde  der  n.  Nerv  durch  den  n  -1.  Wirbel  gehen,  we« 
nicht  darch  die  Auffindung  des  Proatlas  die  Hoaioiogie  erwieaea  «iir 
Mitbin  ist  der  sog  Atlas  der  Amphibien  (und  wabrscheinliefa  alW 
Anamnien)  der  Proatlas  derselben. 
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gen  Halswirbel,  resp.  dea  HaemapophyMn  der  Schwanswirbol 
(Da4;h  HuxLBT  und  L»tiug  sind  die  Hypapophyseo  Analoga 
der  Haemapophyaen,.  naeh  Gbgsiibadr,  der  leUtere  für  Homo* 
loga  der  Rippen  hält,  selbstständige  Fortsätze  des  WirbeU 
körpers)  ist  dieses  Stück  nach  HoffmaihO*  dessen  Ansicht 
hier  angenommen  'wirdi  der  vordere  Theil  des  Altaskörpers,  von 
dem  es  im  erohryonalea  Zustande  noch  nicht  abgegliedert  ist 
Ob  eine  Hypapopbyse  mit  darin  aufgegangen  ist,  lässt  sich  zur 
Zeit .  noch  nicht  entscheiden.  Der  Kürze  halber  bezeichnet 
iiolviiANii  indessen  das  Stück  als  Hypapophysis. 

Den  eigentlichen  Körper  des  Atlas  stellt  der  Dens  Epi» 
strophei  benannte  Fortsatz  des  2.  Halswirbels  (respw  des  3. 
Halswirbels,  wenn  man  den  Proatlas  mitzählt)  dar,  welcher, 
wie  embryologische  Studien  klar  getegt  haben,  cfrst  später  sich 
mit  dem  Bpistropheus  verbindet.  Die  beiden  lateralen  Stücke 
werden  übereinstimmend  als  Homologa  der  Nenrapophysen 
(4-  Zygapophys?Q  -f  Diapophysen,  wenn  letztere  entwickelt 
sind)  gedeutet  Mit  ihren  caodalen  Fortsätzen,  welche  diel 
Postzygapophysen  tragen,  nähern  sie  sich  einander  sehr,  ver- 
schmelzen aber  nicht  (cf.  dagegen  TüeotamruB  temporalis  Dbsl«), 
sondern  sind  nur  ligamentös  verbunden.  Ein  den  Dornfortsaiz 
repräsentirendes  Stück  fehlt  oder  ist  in  den  Neurapophysen 
mit  aufgegangen  (früher  sah  man  den  Proatlas  als  solches  an). 
Der  vom  Atlas  gebildete  Ring  wird  vom  Ligamentum  trana- 
versum  in  zwei  Theile  zerlegt,  in  deren  unteren  sich  der  Pro^ 
cessas  odontoides  einschiebt,  wälhrend  der  obere  den  Rücken- 
markstrang aufnimmt 

Soviel  über  den  Bau  der  ersten  Halswirbel  bei  den  leben-^ 
den  Crocodilinen.  Was.  die  Literatur  über  diese  Theile  bei 
fossilen  Arten  und  Gattungen  enthält,  ist  gering. 

In  OwtM*8  citirtem  Werke  über  die  Grokodile  des  London- 
thonea  findet  sich  nichts  über  Atlas  und  Epistropheus ;  er 
giebt  in  der  osteologischen  Einleitung  nur  eine  kurze  Erklä- 
rung dieser  Theile  bei  den  lebenden  Crocodilen. 

Lunwio')  hatte  von  beiden  der  von  ihm  beschriebenen 
CrocodiU  Arten  sowohl  Atlas  wie  Epistropheus  zur  Verfügung 
und  theilt  darüber  Folgendes  mit: 

Die  Pfanne  der  vdrderen  Seite  des  isolirten  Körpers  ist 
flach  vertieft,  halbkreisförmig,  von  einem  schmalen  Rande  um- 
geben. Die  obere  Fläche  ist  flach  muldenförmig,  nach  hinten 
zusammengezogen.      Auf  beiden  Seiten  setzen  sich  vorn  am 

^)  HoFFMAifN;  Bromk's  Klsssen  und  Ordnungen  des  Thierreichs, 
Band  6,  Abth.  3,  pag.  482. 

^  Fossile  (hxScodiliden  aus  der  Tertiärformation  des  Mainzer  Bek- 
kens.  Gassei  1^7.  AlHgator  Dartrim  Ludw.  ,  pag.  12.  t  »,  8  -  13, 
Crocodilu»  Ebertsi  Ludw.,  pag.  36,  t.  6,  24-26;  t.  8,  12;  t  4,  8. 
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Körper  2  Facetten  mi,  woran  sich  schmale»  i>i>g«  Rippen 
heften.  Der  nach  hinten  stark  verd6m>te  Körper  ist  xwiscbeii 
den  Torderen  Fteetten  tief  ausgekehlt  (d.  h.  central)  und  sdess 
an  die  etwas  vorspringende  mittlere  Spitze  des  Körpers  des 
Epieirophens  an.  Die  beiden  Bodeostäcke  sassen  mit  ihren 
hinteren  Facetten  an  den  Consolen  der  Torderen  Flfiehe  des 
Epistrophens;  ihre  weiter  vorstehenden  Enden  legen  sieh  so 
die  am  Epistropheos-Bogen  befindlichea  Facetten  (i.  e.  Prae- 
zygapophysen).  Der  Körper  des  Atlas  beröhrte  mit  den  er- 
wähnten hinteren  Facetten  die  fünfeckigen  Facetten  der  Bogen- 
stücke.  £Ke  oberen  Stücke  der  Bogen  schlössen  sich  mit  ihren 
mittleren«  ausgezackten  Saturen  fest  aneinander.  Es  fehlt  alM 
das  bei  den  lebenden  Crocodolinea  vorkommende  obere  Deck- 
stück;  nder  Atlas  des  AlUgatwr  Darwmi  nähert  sich  dadurch 
dem  des  Monitor.''  (?)^ 

Der  Querschnitt  des  Epistropheos*  Körpers  besitst  vom 
die  Form  eines  abgerondeten,  seitlich  eingesogenen  Quadrats, 
in  der  Mitte  die  eines  Dreiecks,  am  hinteren  Ende  die  eines 
fonfseitigen  Wappenschildes.  Die  vordere  Fläche  ist  mit  2 
consolenartigeo  Vorsprüngen  för  die  eotspreohenden  Flächen 
der  Seitenstöcke  des  Atlas  ausgestattet  Zwischen  diesen 
erweitert  sieh  die  Grundfläche  des  RöCkenmarkloches,  om  sich 
dann  gegen  die  Mitte  des  Wirbels  bedeutender  susammen  ao 
ziehen  und  endlich  nach  hinten  nochmals  zu  erweitem.  Am 
vorderen  Ende  des  Körpers  ragen  beiderseits  zwei  Facetten 
zum  Anheften  zweier  Rippen  hervor. 

Von  den  beiden  ersten  Halswirbeln  lebender '  Orocodile 
unterscheiden  sich  die  des  AlUgator  Darwim  wesentlich.  ^Der 
Atlas  des  Alligator  Dartoini  besteht  aus  den  beiden  Seitan  des 
Bogens  und  dem  dicken  Wirbelkörper«  welcher  sich  denn  ESpi- 
stropheus  ansetzt,  die  unteren  dieken  finden  der  Bogeoseiten 
legen  sich  zwischen  die  consotenartig  hervorragenden  Theile 
des  Epistropheus  und  die  beiden  rauhen  hinteren  Endttebee 
des  Atlaskörpers^  Sowohl  an  diesem  als  am  Körper  dea  Elpi- 
stropheus  sind  «Hippen  angeheftet  Dem  Epistropkous  der 
lebenden  Crocodile  fehlen  die  seitlichen  rippenförmigen  An- 
hängsel. ^ 

Bei  Crocodüu»  EberUi  Lüdw.  besteht  der  Atlas  aoa  eioeai 


>)  Das«  das  obere  Deckstück  sich  nicht  fand,  ist  kein  Gmod  zsr 
Annahme',  dase  es  flberhaupt  gefedilt  bat  fis  liegt  meist  aaf  des 
Bogenstücken  des  Atlas;  ist  es  aber  auch  zwischen  sie  eingescbobea. 
so  Können  sie  sich  hinterher  doch  noch  zusanmienschlieseeo,  wie  Trit^*- 
saurus  temporalü  Desl.  zeigt 

*)  D.  h.  die  Rippen  sind  vorhanden,  gelenken  aber  iotervertebral 
entsprechend'  dem  nach  Hoffmann  interverlebraleh  Ursprünge  der 
Kippen. 
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isolirten  Körper,  der  vorn  eine  flacbe,  ki^eis^onde  Pfanne  hat, 
an  die  nach  oben  zwei  starke  Knoten  mit  Faeettou  angfefügi 
sind,  welche  zur  Anheftung  zweier  flacher  Rippen  dienen.  Anf 
der  Doterfläche  des  Körpers  liegt  vom  ein  Polster  mit  einer 
GefässcanalöSnung.  An  den  beiden  Seiten  sitzen  hinten  wie«« 
denun  2  kleine  Facetten  an,  wodurch  der  Körper  eine  in  der 
Mitte  etwas  ausgebuchtete  und  hinten  znsammengedröckte, 
niedrigere  Gestalt  gewinnt« 

Vom  Bogen  des  Atlas  bat  sich  nur  ein  firuchstöck  er* 
halten,  welches  von  dem  oberen  Theile  der  linken  Seite  her- 
rührt. Immerhin  ist  die  spatelförraige  Fläche  durch  eine  dünne 
Leiste  verstärkt,  auch  auf  der  oberen  Fläche  mit  einer  nie- 
drigen, der  Länge  nach  gelegenen  Erhöhung  versehen,  an  welche 
sich  vielleicht  das  verloren  gegangene  vierte  Stock  des  Atlas, 
die  Decke,  legte. 

Der  Epistrophens- Körper  ist  vorn  ungleich  fünfseitig  mit 
zwei  eingebogenen  Seiten  und  zwei  abgerundeten  Ecken,  hinten 
fast  dreiseitig,  in  der  Mitte  im  Querschnitte  spitz  dreiseitig, 
unten,  dicht  am  vorderen  Ende  mit  niedrigerem,  bis  Über  die 
Mitte  reichendem  Kiel  ohue  Facetten  für  Rippenköpfe. 

„Die  beiden  ersten  Halswirbel  dieses  fossilen  Oooodila 
weichen  entsohieden  von  denen  lebender  Crocodile  ab.  Dem 
Epistropheus  fehlt  das  bei  lebenden  damit  verbundene  Wirbel- 
körperstück des  Atlas,  welches  vielmehr  für  sich  allein  einen 
starken  Knocken  darstellt  Am  Epistropheus -Körper  sassen 
keine  seitlichen  Bippen  an'^. 

Von  Grocodilinen  und  ihnen  verwandten  Geschöpfen  aus 
der  Kreidezeit  waren  bis  jetzt  weder  Atlas  noch  Epistropheus 
bekannt 

Bbokk  bemerkt  über  den  Atlas  und  Epistropheus  von 
My9trio€auru9  resp.  PMägosaurms:  „Der  Atlas  ist  sehr  klein 
and  aus  mehreren  Stücken  (wobei  ein  unteres,  derbes)  zusam- 
mengesetzt, in  die  er  an  meinen  beiden  Exemplaren  zerfallen 
ist ,  ohne  dass  sich  daraus  ein  Bild  des  Ganzen  gestalten 
Hesse..  Die  Axis  ist  in  beiden  Exemplaren  nicht  so  lang  als 
der  folgende  Wirbel,  vorn  schon  mit  einem  sehr  schwachen 
Querfortsatze  und  am  grossen  Exemplare')  mit  beschädigtem, 
am  kleinen')  von  vorn  nach  hinten  langem,  verdecktem,  am 
MAiiDBLSLOH*schen  Exemplare^)  langem  und  niedrigem  Dornfort-» 
»aXze.     Auf  beiden   Seiten  des  kleinen  Exemplares   liegen  2 


^)  Bronn  und  Kavp,  Abbandl.  über  die  fbsafilen  gavialartigea  Re- 
ptilieo  der  Liasformatioo.  Statigart  1842.  pag.  18,  t  .2A  f.  2.  (I)  t  3. 
f.  2,  t   5,  6. 

^  Afy9irio»aurus  Tiedemanni  Bb. 

')  Pelagoaaurtu  tytms  Br. 

*}  Mystrhsaurwt  MandeUlohi  Bb. 
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längliche,  schmale  Knochen  darauf,  welche  den  rippenartigen 
Knochen  an  den  2  eraten  Halswirbeln  der  GrocodiKer  ent- 
sprechen dürften.'^ 

Bei  Myetriosaumt  ManddUohi  (I.  c.  pag.  41  L  5)  ist  da« 
untere  Stück  des  kleinen  Atlas  rundlich  viereckig,  faat  so  lang 
als  breit,  am  Hioierrande  mit  2  Gelenkflächen  för  2  griffel- 
förmige  Halsrippen.  Die  Axis  ist  mit  seinem  Zahnfortsatze 
fest  verwachsen,  doch  nnterscheidbar  und,  diesen  eingerechnet, 
der  längste  Halswirbel.  (Bei  Mff8trio$auru$  Tiedemanni  ist  viel- 
leicht nicht  der  Atlas,  sondern  der  abgelöste  Zahnfortsatz  mit 
I.  beaeichnet.)  Die  Gelenkfiächen  für  das  zweite  Paar  der 
griffelf&rmigen  Querfoktsätze  befinden  sich  an  seinem  vorderen 
Theile  unmittelbar  hinter  dem  grossen  Zahnfortsatze.  Die  Rip- 
pen sind  ebenso  lang,  aber  massiver,  drehrunder  als  bei  den 
lebenden  Gavialen. 

Myitriostturus  longipes  Br.  (1.  c  pag.  41.  t  6.)  Der 
untere  Theil  des  Atlas  ist  qner- viereckig,  abgerundet;  der 
Zahnfortsatz  hat  sich  von  •  der  langen  Axis  abgetrennt  nnd  ist 
mit  dem  Atlas  in  genauer  Berührung  geblieben,  in  dessen  Axe 
er  eindringt  Der  Atlas  bildet  den  Dmfang,  der  Fortsatz  die 
Mitte  des  Gelenkes  für  den  Hinterhaupts  -  Kopf.  Die  aweite 
der  Rippen,  welche  im  Uebrigen  denen  der  vorigen  Art  ent- 
sprachen, ist  gabelförmig  am  Binnenende  (t.  6.  f.  8). 

Genaue  Nachrichten  über  die  ersten  Halswirbel  meso- 
zoischer Grocodile  verdanken  wir  dem  älteren  Dbslokochampss 
der  in  seiner  ersten  Abhandlang  über  die  Teleosaurier  ')  pag.  42  iL 
Atlas  und  Axis  von  Tdeoiaurus  temporalis  bespricht  und  die- 
selben mit  den  homologen  Stücken  am  Alligator  misninppieiuit 
GsAT  vergleicht.    Hieraus  ist  Folgendes  hervorzuheben. 

lieber  das  dorsale  Stfick  (den  Proatlas)  spricht  er  sich  nicht 
ausführlich  aus.  Er  sagt,  dass  es  den  arc  post^ieur  de  Patlas 
beim  Menschen  repräsentire  und  von  Cüvibr  lame  transverbe 
bezeichnet  sei.  Das  ventrale-  uupaare  Stück  (Farc  cmt^eur 
de  Tatlas  chez  Thomme)  vertritt  nach  ihm  den  AtlaskOrper;  die 
sich  an  die  hinteren,  mit  Oelenkfaeetten  versehenen  Ecken 
desselben  anheftenden  Bippen  fasst  er  richtig  als  c6tes  cerri- 
cales  auf,  entgegen  der  Ansicht  Cuvibr*s,  der  sie  ai>ophyse« 
transverses  de  Tatlas  nannte. 

Seine  Ansicht  über  den  Dens  Epistrophei  kann  ich  nicht 
theilen.  Nach  ihm  stellt  derselbe  nicht  das  mit  dem  Epistro- 
pheus  verbundene  Centrum  des .  Atlas,  sondern  einen  beson- 
deren,  atrophirten  Wirbel   dar,   dessen  ganzer  Ringtheil    mit 

^),  EuDES  •  Deslongchamps  ,  Premier  Memoire  snr  les  Tel^osaoriea» 
de  rEpoque  jurassique.  Mem.  de  la  See.  LinuöenDe  de  Nonnand): 
1864.  Xllle  vol.,  pag.  43  ff.  t  6,  f.  1  >  15. 
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dem  der  Axis  verscbioolzen  ist,  und  zwar  so,  daas  sich 
selbst  nicht  unmittelbar  nach  dem  Aasschlöpfen  aus  dem 
Ei  eine  Spur  der  Naht  erhalten  hat.  Seinen  Hauptgrund 
för  diese  Ansicht  leitet  er  daraus  her,  dass  sich  beim  Teleo- 
aaurus  temporalu  aa  den  Dens  Epi&trophei  besondere,  denen 
des  Atlas  ähnliche  Halsrippen  anlegen,  welche  zum  E'pistro* 
pheus  nicht  mehr  gehören  können ,  da  dessen  Körper  schon 
eine  zweiköpfige  Rippe  trägt  Dann  sagt  er  bei  Besprechung 
des  langgedehnten  Dornfortsatzes  des  Epistropheus  bei  den 
Crocodilen:  „on  dirait,  qu*il  y  a  deux  apophyses  epineuses, 
separces  par  une  echancrure  assez  profonde  situäe  vers  le  tiers 
anterieur  du  bord  superieur:  une  plus  petite,  en  avaat  (que 
Ton  pourrait  regarder  comme  representant  celle  de  Todontoide), 
et  Tautre  posterieure  plus  grande  (ce  serait  celle  de  Taxis 
proprement  dite);  roais  j*ai  d6ja  pr^venu,  qu*on  ne  trouve 
attcnne  trace  de  suture  entre  oes  deux  (pretendues)  apophyses 
(1.  c.  pag.  47)."*  Auch  sonst  drückt  er  sich  vorsichtig  aus: 
^L*atlas  et  Taxis,  y  compris  Tondontoide,  presentent  de  si  nom- 
breuses  modifications,  suivant  les  classes,  les  ordres  et  mSme 
les  famillesy  que  je  ne  puls  affirmer  rien  de  positif  a  T^gard 
de  Texistence  de  cette  pretendue  vertebre.^ 

In  der  That  läßst  sich  schon  ans  dem  Fehlen  eines  dem 
event.  Schaltwirbel,  unserem  Dens  Epistrophei,  entsprechenden 
Spinalnerven  a  priori  folgern,  dass  der  Processus  odontoides 
kein  selbststandiger  Wirbel  ist,  sondern  entweder  dem  Epistro- 
pheus oder  dem  Atlas  zugehört  Der  Epistropheus  wird  passirt 
vom  Nervus  cervicalis  HI,  der  Atlas  vom  Nervus  cervicalis  II, 
s.  atlanticuSy  der  ganz  rudimentäre  Proatlas  vom  Nervus  cer- 
vicalis I,  s.  proatlanticus.  Wäre  auch  der  hypothetische  Wirbel 
ganz  verschwunden,  so  müsste  doch  der  zugehörige  Nerv  sein 
einstiges  Dasein  verrathen.  Es  folgt  aber  auf  den  Nervus  cer- 
vicalis III  der  Nervus  atlanticus,  und  folglich  kann  kein  da- 
zwischen liegender  Wirbel  existirt  haben.  Die  Embryologie 
beiveist  ausserdem  klar,  dass  der  Processus  odontoides  den 
Wirbetkörper  des  Atlas  darstellt  Das  eigenthümliche  Auf- 
treten eines  besonderen  Rippenpaares  am  Dens  Epistrophei, 
d.  h.  am  Wirbelkörper  des  Atlas,  lässt  sich  vielleicht  in  fol- 
gender Weise  erklären.  Sämmtliche  Halsrippen  lebender  wie 
fossiler  Crocodile,  mit  Ausnahme  der  des  Atlas,  sind  zwei- 
köpfig ^) ,  d.  h.  sie  haben  die  morphologische  Valenz  zweier 
Knochen theile,  die  von  einem  bestimmten  Punkte  an  sich  ver- 


1)  Die  des  Epistropheus  wenigsteus  in  der  Anlage,  wenn  auch 
meistens  nur  das  Capitnloni  und  zwar  zwischen  Epistropheus  und  Pro- 
ceasas  odontoides  gdenkt  (weshalb  Deslongchamps  dem  Wirbelkörper 
des  Epistropheus  lebender  Crocodile  überhaupt  keine  Rippe  zuerkennt). 

Zeiu.  d.  O.  §mU  Oaa.  XXXV.  4.  ^  | 
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einigeo  and  zu  einer  Halsrippe  verschmelzen.  Die  Hal&rippe 
des  Atlas  ist  zwar  einfach,  aber  sehr  stark,  relativ  viel  stärker 
als  bei  den  fossilen  Formen,  wie  ein  Blick  auf  t.  6  bei  Des- 
LON6CHAMP8  lehrt,  und  zeigt  gegen  die  Mitte  eine  Anschwei- 
lung,  welche  darauf  hinweist,  dass  auch  sie  aus  zwei  Ele- 
menten hervorgegangen  ist,  welche  sich  bei  einzelnen  fossilen 
Formen,  z.  B.  Teleosaurus  temporalisy  gesondert  erhalten  hab«o. 
Man  kann  auch  sagen,  dass  bei  Teleosaurus  temporalis  die 
Abgliederung  des  Tuberculum  vollkommen  ist,  bei  lebenden 
Grocodilen  nur  unvollkommen,  und  die  Continuität  nicht  aoi- 
gehoben. 

Wie  schon  erw&hnt,  trägt  der  Epistropheus  des  Teleo$auru$ 
temporalis  eine  Rippe,  welche  sowohl  mit  Capitulam  wie  mit 
Tuberculum  gelenkt;  der  Wirbel  weist  nicht  nur  unten  an  seiner 
vorderen  Ecke  eine  leichte  Tuberosität  fär  die  Gelenkung  mit 
dem  capitulum  auf,  sondern  auch  auf  seinem  Ringtheile  erhebt 
sich,  dicht  über  der  Sutnr  und  etwa  am  vorderen  Drittel  der 
Länge  gelegen,  eine  kurze,  aber  deutliche  Diapophyse  (verfl. 
1.  c.  t.  6,  f.  3,  3).  Der  Körper  des  Epistropheus  ist  etwas  länger 
und  schmaler  als  bei  den  Grocodilen,  besitzt  keinen  Kiel  unter- 
wärts, sondern  eine  Depression,  die  von  zwei,  zu  den  vorderen 
Tuberositäten  für  die  Rippenköpfe  sich  hinziehenden  Lang^- 
erhebungen  begrenzt  wird.  Eine  ebensolche  schmale  Läng;^- 
erhebung  zieht  sich  im  Grunde  der  Furche  hin. 

Der  Processus  odontoides  ist  etwas  länger  und  bedeutend 
weniger  breit  als  bei  lebenden  Grocodilen.  Sonst  weist  er 
keine  besonderen  Eigenthümlichkeiten  auf.  Er  hat  sich  bei 
TeUosaurus  temporalis  sowohl  isolirt  als  am  Epistropheus  sitzend 
gefunden.  Es  wird  nicht  gesagt,  ob  er  im  letzteren  Falle  ncr 
durch  Gesteinsmasse  oder  durch  eine  Knorpelnaht  mit  dem 
Epistropheus  verbunden  war. 

Der  Proatlas  ist  sehr  klein  und  reitet  nicht  auf  den  seit- 
lichen Bogentheilen  des  Atlas,  sondern  ist  gleichsam  einge- 
lassen (encastre)  in  eine  vordere  Ausbuchtung  derselben.  Sein- 
Oberfläche  ist  leicht  convex  (ohne  mittlere  Leiste)  und  bildet 
ein  transversal  verlängertes  Fünfeck,  dessen  drei  hintere  Ecke:: 
abgerundet  sind.  Der  Vorderrand  ist  schief  coopirt,  wie  der 
aller  Knochenstücke,  welche  an  der  Zusammensetzung  d^ 
Gelenkpfanne  für  den  Hinterhauptscondylus  theilnehmen.  Ds^ 
LONGOHAMPS  bemerkt  dazu  (pag.  45):  „On  y  voit  nn  enfonce- 
ment  transversal,  qui,  sans  doute,  donnait  Insertion  a  ar: 
aponevrose  uuissant  cette  partie  de  Tatlas  a  Toccipital,  as- 
dessus  de  la  moelle  öpiniere."" 

Die  seitlichen  Bogenstücke  sind  oben  ihrer  ganzer 
Länge  nach  vereinigt  und  endigen  hinten  in  einer  sttfs^- 
pfen  Spitze.     Sie  zeigen  drei  Facetten :   eine  vorn,  welche  ds 
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[linterbatiptscoiidylDs  mit  bildet,  eine  unten,  an  welche  das 
centrale  Stüok,  die  Hypapophysis,  sich  anlegt,  und  eine  hinten 
für  den  Processus  odontoides. 

Das  untere  Stück  ist  fast  viereckig,  etwas  verlängert  und 
L)ben  leicht  concav  im  transversalen  Sinne;  die  seitlichen 
Ränder  articuliren  auf  eine  längere  Strecke,  als  bei  den  Cro- 
:odilen,  mit  den  seitlichen  Stücken.  An  den  Ecken  des 
Hinterrandes  befinden  sich  die  Facetten  für  die  schmalen  Rip* 
pen  (cdtes  grdles,  moins  longues  et  moins  fortes  que  dans  les 
CrocodHiens,  1.  c.  pag.  46). 

Etwas  anders  sind  die  ersten  Halswirbel  bei  Teleosaurus 
^üdirmenM  gestaltet.  *)  Vom  Atlas  ist  nur  das  hintere  Stück 
les  Proatlas  erhalten  und  ein  Theil  des  linken  Seitenstückes. 
Krsteres  besitzt  eine  sehr  schwache,  mediane  Längserhebung, 
•qui  semble  indiqner  une  sorte  d'apophyse."  Der  Processus 
»dontoides  ist  nicht  erhalten.  Der  Epistropheus  besitzt  Di- 
apophysen  und  Parapophysen.  Eirstere  neigen  sich  ein  wenig 
nach  nnten  und  sind  von  den  Apophysen  des  Wirbelkörpers 
iurch  etee  tiefe  Höhlung  getrennt.  „La  suture  qui  unit  la 
portion  annulaire  au  corps  de  la  vert^bre  affleure  la  base  de 
l'apophyse  transverse  de  celle-ci." 

Der  Epistropheus  von  Madhmonaurm  Mosae  Lu&nard  sp. 
(Teleosaurta)  aus  dem  Virgulien  von  Issoncourt  ist  nach  Saü- 
VAOE^)  sehr  ähnlich  dem  Teleoaaurua  temporalis.  Er  sagt  dar- 
über: ^Cette  vertebre  est  allongäe;  pres  de  sa  partie  ant^rieure 
>e  voit  un  faible  tubercule  destin^  a  Tarticulation  de  la  tete 
le  la  c6te.  La  face  inferieure,  l^gerement  d^primee,  präsente 
une  faible  crdte  longitodinale,  accompagn^e  de  deux  erstes  peu 
>uarquees;  c*e8t  ä  Textrimit^  de  Tune  de  ces  lignes  que  se 
rrouve  le  petite  tubercule  dont  nous  venons  de  parier. **  Der 
Ringtheil  der  Axis  fehlt;  der  Atlas  ist  verstümmelt  und  ab- 
i^erollt,    aber  nach  Saüvagb  ähnlich  dem  des  Teleosaurus  tem- 

Beschreibung  des  Atlas  und  Epistropheus  von 
Enalio^uchus  maerospondylus, 

I.  Der  Atla^  besteht  aus  drei  selbstständigen  Theilen, 
welche  sich  um  den  Dens  Epistrophei  gruppiren  und  mit 
ihren  cranial  gerichteten  Rändern  einen  Ring  zu^r  Aufnahme 
<ies  Hinterhauptscondylus  bilden. 


^)  E.E.  DKStoNGCHAMPS,  Notos  PaleoDtologiques  V.  J.  1863-1869, 
I'^^g.  168. 

-*)  H.  C.  Saüvage   et  F.  Lienabd,    Mem.   sur   le  genre   Machimo- 
^(lurtis.     M^m.  Soc  Geol.  France,  111.  Serie,   I.  Tome.     Paris  1879. 

|>ä|§.  15  ff. 
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Die  Hypapophysis  ist  ein  eigenthömlich  gebog^ 
fttöck  von  der  Form  eines  Dreiecks,  dessen  hintere,  dem  Be- 
schauer abgewandte  Spiue  abgestompft  ist,  währead  dk 
seitlichen  Ecken  emporgezogen  sind  Es  ist  Tom  breiter 
als  lang,  verschmälert  sich  aber  nach  hinten  bedeatend.  Die 
vordere  Seite  (Tai.  XXIV,  Fig.  5a)  ist  halbkreisftmiig  ge- 
bogen and  bildet  mit  ihrer  sehrftg  nach  innen  einfaUeadce 
Flache  den  grössten  Theil  des  Geleokringes  fär  des  Hinter- 
hauptscondylus.  Die  seitlich  eroporgezogenen  Theile  (Fig.  5A, 
a,  b,  pag.  8(93)  bilden  je  eine  auf  die  Basis  des  Stockes  ange- 
setzte dreiseitige  Pyramide.  Die  untere  Seite  ist  vom  convex, 
von  der  vorderen  Fläche  durch  einen  schrägen,  etwas  an^ 
worfenen  Rand  getrennt;  hinten,  in  dem  zangenfdmiig  vor- 
springenden, schmaleren  Absätze  wird  sie  deutlich  coocav.  1b 
diesem  caudalen  Theile,  sowie  an  den  lateralen  Spitzen  stös^t 
die  obere  Fläche  direct  an  die  untere  und  vereinigt  sich  mit 
ihr  in  einem  scharfen  Winkel.  In  der  mittleren  Partie  def 
Seiten  schiebt  sich  aber  eine  Fläche  (Fig.  5  A,  c)  daswischeo. 
welche  als  Gelenkfacette  für  die  zum  Atlas  gehörige  Rippe 
dient.  Die  obere  Fläche  ist  vorn  concav,  hinten  coovex,  ver- 
hält sich  also  umgekehrt,  wie  die  untere  Fläche.  Die  ganze 
obere  Seite  wird  zur  Geleakung  mit  dem  Dens  Epistit>phei 
verwandt,  welcher  mit  seinem  mittleren  Vorspränge  (Pig.5C,  ci 
sich  in  die  unmittelbar  hinter  den  seitlichen  Vorsprüngeo  des 
Pseudocentmros  (Fig.  ÖA,  a,  b)  gelegene  Concavität  schiebt,  wäh- 
rend diese  sich  seitlich  an  den  bezeichneten  Vorsprang  und  asf 
die  daneben  befindlichen  Gelenkflächen  (Fig.  5C,  d)  des  Deas 
Epbtrophei  legen.  Die  abgeschrägte  untere  Fläche  des  Pro- 
cessus odontoides,  welche  im  transversalen  Sinne  coocav  ist, 
passt  auf  den  convezen  Theil  der  oberen  Fläche  der  Hyp- 
apophysis.  Nur  die  äussersten  seitlichen  Spitzen  (Fig.  5A, 
a,  b)  kommen  in  Contact  mit  den  Bogenstöcken  des  Atiss 
(ähnlich  wie  bei  den  heute  lebenden  Crocodilen).  Länge  der 
Ilypapophysis  29  mm.  Breite  zwischen  a  und  b  33  mm. 

Die  seitlichen  Bogen  des  Atlas  (Taf.  XXIV,  Fig.  5  0.5 a) 
bestehen  aus  einem  breiten  cranialen  Theile  (a),  der  eigent- 
lichen Neurapophyse,  welche  mit  einer  grossen,  dreieekigeo, 
etwas  schräg  liegenden  Fläche  an  dem  Processus  odoDtoidr< 
sich  befestigt  ^) ,  and  aas  einem  schmalen,  flachen,  caodal  an: 
dorsal  gelegenen  Theile  (b),  welcher  die  Zygapophysen  reprv 
sentirt  und  sich  mit  dem  breit -rundlichen  Ende  (c)  an  &i 
Praezygapophyse  des  Epistropheus  legt 

Dieser  schmale,  candale  Theil  entspringt  aus  dem  brei- 
teren, welcher  sich  noch  über  einen  Theil  der  Basis  des  Rockes- 


')  Wahrscheinlich  durch  Syncbondroie. 


Fignr  5. 


raarkkanales  ausbrei- 
tet, ziemlich  schroff 
uod  vorD  fast  senk- 
recht, in  der  Art,  wie 
an  den  folgeoden  Wir- 
beln die  Zygapophy- 
sen  ans  den  Neurapo- 
phy»ea,  hinten  aber 
ganz  schräg,  jedoch 
auch  deotlich  abge- 
setzt. Er  ist  auf  der 
ganzen  ftussero  Ober- 
fläche, besonders  aber 
am  postzygapophyea- 
len  Ende  sehr  rauh 
Bcalpturtrt  und  trägt 
iooeo  eine  von  hioteo 
''  oben  nach  der  Mitte 

unten  ziehende  starke 
Leiste,  über  welcher 
sich  eine  zweite  Leiste 
'  zn  erheben  scheint 
hinter  einer  sich  wei- 
ter nach  vom  hin  zie- 
hen den  Depression. 
Die  breite,  neurapo- 
physate  Fläche  des 
Bogentheiles  ist  con- 
ti_  vex,  bei  d  mit  einer 

ranh    acnlptorirten 
Tnberosität    verse- 
ben, welche  sich  nach 
''—  hinten    zu    verflacht 

(Diapophyse  ?).      Ob 
sidi   bei  «,    wo    die 
Ecke  al^estumpft  ist, 
eine    kleine  Geleok- 
tacetta   befindet,    ist 
nicht  zu  entscheiden, 
ila  dort  eine  Beschädigung  des  Kaochen  stattgetonden  hau    Im 
.MIgemetDen   zeigen   die  vorliegenden  Stücke  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  AtJas-Ncurap^^hysen  des  Aüigator  mitnsnppigtuii 
ÜRAT,  wie  sie  Albbboht  in  seinen  oitirten  Schriften  abbildet. ') 

■)  Die  wenig  scharfen  Abbilduogea  bei  Db&lonochamps  ,  I.  c.  t  6, 
f.  1,  die  tarn  Vergleich  mit  Ttteotaarut  lemporaiü  üßaea  ftoUea,  haben 
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lo  der  oberen  Mediane  stehen  die  schmalen,  zygapopby- 
salen  Bogentheile  weit  von  einander  ab.  Wie  der  Neuralkana 
nach  oben  geschützt  war,  ob  durch  ein  Ligament  oder  durrr 
eio  besonderes  KnochenstQck,  ist  fraglich.  An  der  innerer 
Seite  der  Unken  Atlas -Neurapophyse,  welche  abpraeparirf 
werden  konnte,  fand  sich  ein  onpaares  Knochenstück,  id  d^r 
Lage,  wie  Fig.  5B  es  zeigt.  Dasselbe  ist  verdruckt  un : 
unvollständig,  zeigt  indessen  eine  vordere  Fläche  (a),  dir 
schmal  ist  und  nach  unten  spitz  ausläuft,  und  eine  breite,  seit- 
liche (b),  die  durch  eine  scharfe  Kante  von  der  vorderen  jt- 
trennt  ist  Ob  der  Knochen  die  durch  diese  beiden  Flacher 
angedeutete  keilförmige  Gestalt  besass,  oder  ob  die  Crista  zwi- 
schen a  und  b  der  medianen  Leiste  entspricht,  welche  hauri. 
bei  den  Crocodilen  die  Vereinigungslinie  der  beiden  Stücke 
aus  denen  der  rudimentäre  Proatlas  besteht,  anzeigt,  ob  Sei: 
a  verstümmelt  ist  und  in  Wirklichkeit  dieselbe  Grösse  un: 
Gestalt  wie  Seite  b  hatte,  ist  fraglich,  und  dementsprecbon' 
ist  es  auch  zweifelhaft,  ob  das  Stück  dem  Proatlas  entspriclu 
oder  ein  zum  Atlas  gehöriger  Knochen  ist,  event  den  selb^t- 
ständig  verknöcherten  Dornfortsatz  repräsentirt.  AnffalUn: 
bleibt  die  Lage  zwischen,  resp.  unter  den  Bogentheilen  d*"- 
Atlas,  wenn  dieselbe  natürlich  ist  Die  Fläche  b  misst  in  der 
Höbenrichtuog  10  mm. 

Dimensionen  der  Bogentheile: 

Länge  zwischen  c  und  f     ....    50  mm 
Höhe  zwischen  d  und  e     ....     23    „ 
Höhe  des  schmalen  Fortsatzes  vor  eil     „ 
Länge  zwischen  c  und  e    ....     32    „ 

Das  eigentliche  Centrum  des  Atlas,  der  Dens  Epistro-| 
phei,  ist  ausserordentlich  entwickelt  und  durch  eine  deutliche,! 
schräg  verlaufende  Naht  vom  Körper  des  Bpistropheus  getrennt 
(Taf.  XXIV,  Fig.  5.)  Oben  bildet  er  die  Basis  de«  Ruckro- 
markkanales,  der  sich  gegen  den  Epistropheus  hin  erweite 
und  seitlich  von  den  Neurapophysen  des  Atlas  eingefasst  wir 
Die  vordere  Seite  des  Processus  odontoides  ist  eigenthünilii 
getheilt  in  eine  grössere,  vertical  zur  Längsaxe  stehende  Flaol 
(Fig.  5C,  a)  und  eine  schräg  und  concav  nach  unten  verlai 
fende  Fläche  (Fig.  ÖC,  b).  Erstere  trägt  in  der  Mitte  eine 
Vorsprang  (c)  und  links  und  rechts  davon  je  eine  trepp-^^i 
förmig  abgesetzte,  leicht  ooncave  Gelenkfläche  (d),  weic 
von  der  Seite  gesehen  als  Tuberosität  hervortiitt.  Hier  i' 
sich  die  Hypapophysis  des  Atlas  mit  ihrer  vorderen  Ausbur 

allerdin^  ein  abweichendes  Ausseben;  mir  Kegt  kein  Skelet  voo  A- 
gtUor  nussissippienm  vor. 
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tung  io  der  oben  beschriebenen  Weise  an»  Unmittelbar  unter 
der  seitlichen  Tuberosität  (d)  beginnt  eine,  schon  ganz  aaf 
der  Seite  des  Dens  Epistrophei  gelegene  Ausbnchtang  (e), 
weiche  sich  schräg  nach  unten  bis  zur  hinteren  Ecke  des  Dens 
Epistrophei  zieht.  Diese  bildet  mit  der  seitlichen  Fläche 
(Fig.  5A,  c)  der  Uypapophysis  zusammen  die  Gelenkfläche  für 
die  zum  Atlas  gehörige  Rippe.  Unten  und  oben  wird  diese 
Vertiefung  (e)  von  einer  Anschwellung  des  Körpers  begrenzt. 
Die  untere,  schwächere  bildet  den  Rand  der  Seitenfläche  gegen 
die  vordere  oder,  wenn  man  will,  untere  Fläche  des  Dens 
Epistrophei;  die  obere  Erhebung  zieht  sich,  stärker  werdend, 
schräg  nach  unten  zu  der  vorderen  Tuberosität  des  Epistro- 
pheus  hin,  in  welche  sie  (obwohl  die  Naht  dazwischen  liegt) 
unmerklich  übergeht  (Tai  XXIV,  Fig.  5f.),  ebenso  wie  die 
untere  Anschwellung  sich  in  eine  kleine  Tuberosität  fortsetzt, 
welche  unterhalb  der  grös&eren  liegt  und  von  ihr  durch  eine 
seichte  Depression  abgetrennt  ist. 

Zwischen  diesen  Anschwellungen  und  den  grossen  drei- 
seitigen Ansatzstellen  (f)  für  die  Neurapophysen  des  Atla;»  ist 
die  Seitenfläche  des  Processus  odontoides  stark  vertieft  (g). 

Höhe  des  Dens  Epistrophei    48  mm 
Höbe  der  Fläche  a    .    .     .    27     „ 
Breite  von  d  zu  d.     .    .    .    37     „ 

Die  zum  Atlas  gehörige  Rippe  (Taf.  XXIV,  Fig.  5)  ist 
nur  in  ihrem  dorsalen  PJnde  erhalten.  Dieses  befand  sich  in 
situ,  so  dass  weder  über  die  Deutung,  noch  über  die  Ansatz- 
stelle der  geringste  Zweifel  walten  kann.  Die  Rippe  ist  un- 
gewöhnlich breit  und  flach  und  verdeckt  mit  ihrer  Fläche  die 
vorderen  Tuberositäten  des  Epistropheus  vollständig,  so  dass 
es  unmöglich  erscheint,  dass  an  denselben,  wie  bei  ande- 
ren Crocodilinen  eine  Rippe  sich  anheften  konnte.  Die  Rippe 
ist  vorn  durch  eine  lang -elliptische,  nach  unten  spitze  End- 
fläche begrenzt,  welche  fast  senkreclit  zu  den  Seitenflächen 
steht.  Die  Breite  der  Rippe  beträgt  am  dorsalen  Ende  19  mm, 
ihre  Dicke  8  mm.  — 

Die  Form  des  Epistropheus  (Tafel  XXIV,  Fig.  5)  ist 
eigenthümlich,  indem  die  vordere  Fläche,  welche  durch  die 
Naht  gegen  den  Dens  Epistrophei  abgegrenzt  wird,  schräg  von 
oben  hinten  nach  unten  vorn  verläuft.  Dementsprechend  be- 
trägt die  Länge  des  Wirbels  oben,  in  der  Basis  des  Keural- 
kanales,  40  mm,  unten  aber  48,5  mm. 

Höhe  des  Wirbelkörpers     .     .     .    43  mm 
Breite  des  Wirbelkörpers  (hinten)    33     „ 

Die  Seiten  sind  stark  concav  im  Sinne  der  Längsrichtung 
und   besonders   unter  den  stark  entwickelten,   nach  vorn  und 
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unten  gerichteten  Diapophysen  vertieft.  Die  untere  Seite  ist 
schmal,  und  da  der  ganze  Wirbelkörper  etwas  coinprimirt  i>t. 
so  läsest  sich  über  ihre  ursprüngliche  Breite  und  Form  weni: 
sagen.  Einen  Kiel  besass  sie  aber  nicht;  sondern  von  eir.er 
hinten  gelegenen,  rauh  sculpturirten  Tuberosit&t  Eieht  sieb 
nach  vom  eine  Depression,  welche  von  zwei  Längsleisten  ein- 
gefasst  wird,  die  nach  vorn  zu  den  erwähnten  starken,  ihrer- 
seits wiederum  zweitheiligen  Tuberositäten  fähren.  Die  hin- 
tere Gelenkfläche  des  Wirbelkörpers  ist  deutlich  concav,  ihr 
Rand  ist  etwas  coupirt,  aufgeworfen,  und  wie  bei  den  folgenden 
Wirbeln,  aber  schwächer  scalpturirt.  Die  Naht,  welche  den 
Ringtheil  vom  Körper  trennt,  ist  nicht  zu  sehen.  Es  ist 
möglich,  dass  sie  durch  dünne  Gesteinslamellen  oder  durch 
Sprünge  und  Risse,  welche  das  Stück  vielfach  darchsetzeD. 
verdeckt  ist.  So  deutlich,  wie  in  der  Dorsolnmbar- Region 
kann  die  Sutur  nicht  gewesen  sein,  und  es  scheint  vielmehr 
als  ob  sie  in  der  That  fehle  und  Ankylose  eingetreten  sei. 

Der  Diapophyse  haben  wir  schon  gedacht  Sie  ist  sehr 
stark  entwickelt  und  liegt  dem  vorderen  Rande  bedeutend 
näher  als  dem  hinteren.  Nach  vorn  war  sie  durch  eine  allem 
Anscheine  nach  stark  concave  Gelenkfläche  begrenzt,  von  der 
nur  Theile  sich  erhalten  haben.  Seitlich  von  der  linken  Di- 
apophyse, dicht  n^ben  ihr,  lag  ursprünglieh  eine  kleine  Rippe, 
welche  losgelöst  wurde,  (Taf.  XXIV,  Fig.  5.)  Trotz  ihrer 
Kleinheit  ist  der  Gelenkkopf  stark  entwickelt  Er  passt 
vorzüglich  zu  der  Endfläche  der  Diapophyse,  denn  wah- 
rend diese  ca.  15  mm  breit  war,  ist  er  13  mm  breit.  K> 
besteht  bei  mir  kein  Zweifel  darüber,  dass  es  die  zu  der  Di- 
apophyse gehörige  Rippe  ist  Sie  verschmälert  sich  nach  ihrem 
distalen  Ende  hin  zu  auffallend  schnell  (Breite  7  mm,  Dicke 
3  mm),  als  dass  anzunehmen  ist,  dass  sie  nur  das  Tabercaluiu 
einer  gegabelten  Rippe  darstelle.  Ebensowenig  kann  diei>e 
Rippe  mit  ihrem  übermässig  verdickten  Ende  sich  unter  di^ 
zum  Atlas  gehörige  Rippe  eingeschoben  haben  und  an  der  vor- 
deren Tuberosität  des  Epistropheus  befestigt  gewesen  sein. 
Wir  haben  vielmehr  anzunehmen,  dass  sie,  wie  Taf.  XXIV, 
Fig.  5  zeigt,  an  der  Diapophyse  inserirt  war,  dass  also  der 
Epistropheus  keine  gegabelten  Rippen  trug,  sondern  einfache, 
die  nicht  an  der  unteren  Tuberosität,  s.  Parapophyse,  son- 
dern an  einer  starken  Diapophyse  gelenkte,  dass  diese  Ripp^' 
nicht  nach  hinten,  der  Längsaxe  des  Thieres  fast  parallel,  son- 
dern gerade  nach  unten  gerichtet  war. 

Vom  oberen  Bogen  des  Epistropheus  ist  wenig  erhalten. 
Eine  schwache  Erhebung  zog  sich  von  der  Praezygapophyse 
schräg  eur  hinteren  Seite  der  Diapophyse  hinunter.  Die  starke 
Curve,    welche    die  Wurzeln   der  Praezygapophysen    machen, 
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deutet  Attf  Verbreiterung  des  Dornfortsatzes  nach  vorn  hin. 
Die  fehlenden  oberen  Partieen  des  Nearaltheiles  sind  doroh 
punktirte  Linien  angedeutet    (Taf.  XXIV,  Fig.  ö.) 

Es  bleibt  übrig  zu  untersuchen,  welche  von  den  ange«^ 
fahrten  Eigenschaften  des  Atlas  nnd  Epistrophens  dem  Genas 
Enaliosuehus  eigenthümlich  sind,  oder  besser,  welchen  Eigen- 
heiten der  Ausbildung  wir  hier  zum  ersten  Male  begegnen; 
denn  das  Vergleichsniaterial  ist  zu  gering,  als  dass  man  Alles, 
was  hier  neu  erscheint,  als  nur  dem  neuen  Genus  angehOrig 
bezeichnen  dürfte. 

Gehen  wir  von  der  am  besten  gekannten  und  verwandt* 
schaftlich  offenbar  sehr  nahe  stehenden  Gattung  Teleotaurus  aus, 
so  theilt  EnaUoiuchtia  mit  ihr  die  allgemeine  Anordnung  der 
Stücke  des  Atlas,  vielleicht  die  eigenthümlich  eingeschai*- 
tete  Lage  des  Proatlas,  falls  nämlich  unsere  Ansicht  über  den 
problematischen  Knochenrest  die  richtige  ist,  femer  das  Auf- 
treten einer  deutlichen  Diapophyse  und  einer  unteren  Tubero- 
sität  (?  Parapophyse)  am  Epistrophens,  die  Depression  der  un- 
teren Seite  desselben  und  die  allgemeine  Gestalt  der  Neur- 
apophysen  des  Atlas. 

Unterschiede  dagegen  sind: 

1.  Die  ausserordentlich  breiten,  zum  Atla?  gehörigen  Ripr 
pen  legen  sich  über  die  vorderen  Tuberositäten  (?  Parapophysen) 
des  Epistropheus. 

2.  Der  Processus  odontoides  trägt  seine  besonderen  Rip- 
pen. Die  zum  Atlas  gehörigen  Rippen  articuliren  z.  Th.  an 
der  Hypapophysis,  z.  Th.  am  Dens  Epistrophei. 

3.  Der  Epistropheus  selbst  trägt  einfache,  an  den  Diapo- 
physen  gelenkende,  gerade  nach  unten  gerichtete  Rippen  von 
eigenthümlicher  Gestalt 

4.  Hypapophysis  und  Neurapophysen  des  Atlas  berühren 
sich  nur  auf  eine  sehr  kurze  Strecke. 

5.  Die  Hypapophysis  zeigt  eine  eigenthümliche ,  stark 
concave  Gestalt. 

6.  Die  Bogentheile  des  Atlas  sind  ihrer  ganzen  dorsalen 
Erstreckung  nach  weit  von  einander  getrennt 

7.  Der  Dens  Epistrophei  ist  mit  dem  Epistropheus  ver- 
wachsen, aber  durch  eine  schiefe  Knorpelnaht  deutlich  ab- 
getrennt. 

Zu  diesen  Hauptunterschieden  treten  dann  noch  weiter^ 
in  der  Gestalt  und  Ausbildung  der  einzelnen  Theile,  die  we- 
niger wichtig  sind. 

Die  Mystriosauren  Bronii's  zeichnen  sich  durch  die  zwv 
sehen  Epistropheus  und  Processus  odontoides  gelenkenden  Hals^ 
rippen  aus.  Die  zum  Atlas  gehörigen  Rippen  gelenken  am 
Uinterrande  der  abweichend  gestalteten  Hypapophysis  und  sind 


griffelförmig.  Der  Körper  des  Atlas  ist  wahrscheinlich  vor- 
wiegend vom  £pistropheus  getrennt,  jedoch  zuweilen  auch  uüt 
ihm  verwachsen ;  es  scheint,  dass  diesem  Merkmale  kein  gene- 
rischer  Werth  zukommt.  Auch  die  MystriosanreD  entwickein 
am  Bpistropheus  Diapophysen;  dies  ist  ein  Merkmal,  welche« 
allen  jurassischen  Teleosauren  gemeinsam  eu  sein  scheint. 

Die  Crocodilinen  der  Kreidezeit  werden  durch  uaser» 
Enaliosuchus  repräsentirt  Höchst  merkwürdig  verhalten  sich 
Atlas  und  Epistropheus  bei  den  Crocodilinen  des  Mainzer 
Beckens.  Bei  Crocodüus  Ebertti  stellt  das  Wirbelkörperstnck 
des  Atlas  einen  wohlausgebiideten  Knochen  dar,  an  welchem, 
vorn  oben,  flache  Rippen  gelenken.  Auch  hinten  unten  be- 
merkt man  zwei  kleine  Facetten.  Die  Hypapophysis  fehlt. 
Der  Körper  des  Epistropheus  besitzt  weder  Diapophyse  noch 
Parapophyse  und  ist  unten  gekielt. 

Bei  Alligator  Darwini  Ist,  wenn  überhaupt,  nor  ein  ge- 
ringer  Theil  des  Atlaskörpers  an  den  Epistropheus  übergegan- 
gen. Der  Atlaskörper  ist  schwach  procoel,  vorn  mit  Facetten 
für  die  Rippen  versehen,  auf  der  ventralen  Seite  mit  einer 
tiefen  Furche.  Die  Neurapophysen  schliessen  sich  dorsal  fest 
zusammen.  Die  Hypapophysis  fehlt.  Der  Epistrophens  trägt 
vom  Facetten  für  Rippen. 

Es  ]«t  efstkunlich  und  befremdend,  wie  sehr  bei  diesen 
sonst  so  conservativen  Thieren  die  Ausbildung  der  ersten 
Halswirbel,  und  zwar  in  wesentlichen  Punkten,  differirt.  Vor- 
läufig erscheint  es  unmöglich,  in  Art  und  Reihenfolge  der 
Veränderungen  eine  Gesetzmässigkeit  zu  bringen ;  das  palaeon- 
tologische  Material  ist  zu  dürftig  und  bis  jetzt  zu  wenig  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  untersucht. 

Es  steht  fest,  dass  die  ältesten  uns  bekannten  liassischen 
Teleosaurier  Diapophysen  am  Epistropheus  besassen,  welche  den 
heutigen  Crocodilinen  fehlen,  und  es  scheint  ferner,  dass  dit» 
Diapophysen  früher  verkümmert  sind  als  die  unteren  Erhe- 
bungen (Parapophysen),  welche  sich  noch  am  Alligator  Dar- 
wini finden. 

Erst  vom  Tertiär  an  findet  man,  dass  der  Epistropheus 
einen  unteren  Kiel  trägt,  von  dem  die  Hypapophyse  ausgebt. 
Vorher,  bei  Enalioiuchus ,  Teleosaurus  und  Mackimoiaums,  i>t 
die  untere  Seite  des  Epistropheus  gefurcht. 

Die  sog.  Hypapophysis  fehlt  nur  bei  den  Crocodilinen  de^ 
Mainzer  Beckens,  und  damit  im  Zusammenhange  ist  der  eigent- 
liche Körper  des  Atlas  frei  und  wohl  entwickelt,  und  es  gelec- 
ken die  zum  Atlas  gehörigen  Ualsrippen  vorn  am  Körper. 

Diese  Atlasrippen  inseriren  sich  bei  den  heutigen  Croco- 
dilinen hinten  und  unten  an  der  Hypapophysis,   und   dasselbe 
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ist  der  Fall  bei  den  Teleosanriero  und  Myetciosaureii.  Bei 
EnalioBuehus  setzen  sie  sich  mehr  seitlich  an,  und  zwar  thetls 
an  der  Hypapopbysis,  theils  am  Dens  Epistrophei. 

Die  zum  Epistropbeos  gehörige  Rippe  ist  bei  den  leben^ 
den  Groeodilinen  gegabelt  und  gelenkt  (nur  mit  dem  Capi^ 
tolum)  zwischen  Epistropheos  and  Dens  Epistrophei,  mehr  am 
letzteren. 

Bei  Orocodilus  Ebertsi  ist  sie  ganz  aul  den  Atlaskörper 
übergegangen,  bei-  Alligator  Darxmm  trägt  dagegen  der  Epistro- 
pheus  die  Rippe;  bei  beiden  ist  sie  einfach. 

Bei  Enalioiuohu9  setzt  sich  die  einfache  Rippe .  an  die 
Diapophyse  des  Epistrophens,  während  die  Parapophysen  keine 
Rippen  stützten. 

Bei  TeUosaurui  ist  sie  gegabelt  und  sowohl  an  Diapophyse 
wie  Parapophyse  Inserirt. 

Bei  TeUosaurus  findet  sich  ferner  ein  drittes  Rippen  paar, 
welches  intervertebral  zwischen  Atlaskörper  und  Epiatropheus 
articolirt.    Wir  haben  es  (s.  oben)  znm  Atlas  gerechnet. 

lieber  die  Mystriosauren  existiren  nur  unsichere. Angaben. 
Eine  Uebersicht  des  bisher  in  Bezug  auf  die  beidem  erMen 
Halswirbel  der  Groeodilinen  Beobachteten  giebt  beiliegende 
Tabelle. 

•  *  ■  ^ 

2.    Hinterer  Halswirbel.    (Taf.  XXV,  Fig.  1,  la.) 

Es  liegt  ein  Wirbel  vor,  der  zu  den  letzten  der  Hals- 
region gehört»  da  Diapophyse  (Querfartsafz  des  Riogtheiles) 
und  Parapophyse  (Querfortsatz  d^s  |^i^rpers).nipht  mehr  gef^de 
übereinander  stehen,  so  dass  eine  Linie,  welche  die  Mitten  der 
Gelenkflächen  beider  verbindet,  nicht  mehr  vertical  zur  Längs- 
axe  des  Wirbels  zu  stehen  kommen  würde,  sondern  etwas 
schräg  von  vom  unten  nach  hinten  oben.  : 

Dimensionen: 

I  ... 

Durchmesser  des  Wirbels  zwischen  beiden 

Articulationsflächen  (Länge)  ....     45  mm 

Verticaler    Durchmesser   einer    Articula- 

tionsfläche   (Höhe) 43     „ 

Transversaler  Durchm.  derselben  (Breite)    36    „ 

Die  Articulationsflächen  sind  sanft  concav,  besitzen  die 
^orm'  einer  vollen,  am  oberen  Rande  etwas«  abgephitteten 
Ellipse  und  sind  von  einem  convex  aufgeworfenen  Rande  be* 
renzt,  der  vollständig  glatt  ist,  während  aaeh  der  Mitte  der 
leiten  des  Centrums  von  ihm  feine,  scharfe  Leisten  aaslaufen, 
ie  sieb  bald  einebnen. 
*     Die   Seiten    des    Wirbelkörpers    and    in    ihrer    Längs*- 
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erstreckong  ziemlich  stark  eingeschnfirt,  coDcav,  im  Qaer- 
schnitt  convex  und  laofen  nach  onten  in  einen  Kiel  sosammen, 
der  ebenfalls  der  Länge  nach  concav  ist  nnd  am  Tordereo 
Ende  eine  starke,  mit  anregelmässigen  Leisten  nnd  Erhaben- 
heiten  bedeckte  Taberosit&t  trägt  Auch  hinten  verbreitert 
nnd  erhöht  sich  der  Kiel  in  ähnlicher  Weise,  ohne  sich  aber, 
wie  vorn,  über  die  anfgeworfenen  Rändern  der  Articolaiions- 
fläche  za  erheben. 

Unter  den  Diapophysen  bilden  die  Seiten  eine  Furch«, 
dann  erheben  sie  sich  za  den  Parapophysen,  welche  mit  der 
von  ihr  zum  vorderen  Rande  des  Wirbels  ziehenden  Leist« 
etwa  die  ersten  zwei  Drittel  der  ganzen  Seitenlänge  einnehmeo, 
nnd  sind  über  dem  Kiel  wiederum  tief  ausgehöhlt.  Die  Sotor 
ist  dnrch  anhaftende  Gesteinsmasse  verdeckt;  vielleieht  war 
der  Ringtheil  mit  dem  Körper  des  Wirbels  fest  verbtuideo. 
Die  Diapophysen  sind  stark  entwickelt,  nach  unten  und  etwas 
nach  hinten  gerichtet  und  besitzen  eine  ovale,  19  mm  lange 
und  10  mm  hohe,  mit  der  Längsaxe  horizontal  gelegene 
Gelenkfläehe,  welche  nach  innen,  d.  h.  dem  Wirbelkörper  zo« 
coDcav  ist,  während  sich  von  vom  nach  hinten,  stets  zuneh- 
mend, eine  Erhebung  an:  der  äusseren  Seite  hinzieht,  welche 
die  Begrenzung  der  Articnlationsfläche  bildet  nnd  schlieaslidi 
das  ganze  hintere  Drittel  derselben  einnimmt. 

Die  Zygapophysen  sind  stark  entwickelt  und  durch  eio« 
schwache  Erhebung  verbunden.  Der  Spinalfortsatz  ist  nur  io 
seiner  Ansatzstelle  erhalten,  woraus  hervorgeht,  dass  er  sich 
ganz  über  der  hinteren  Zygapophyse  erhob  and  nach  vom 
schräg  abfiel.    Der  Neuralkanal  ist  hoch  und  breit 

3.    Rückenwirbel.    Taf.  XXV,  Fig.  2,  2a. 

I.  Der  auf  den  eben  beschriebenen  Halswirbel  nach  einer 
Lücke  von  ca.  5  Wirbeln  folgende  Wirbel  gehört  schon  ent- 
schieden zur  Dorsalregion,  doch  war  sein  Platz  jedenfalls  noch 
ziemlich  in  der  Nähe  des  Nackens,  denn  wenn  auch  die  Di- 
apophyse  schon  mit  der  Parapophyse  verschmolzen  ist,  so 
bildet  sie  doch  erst  eine  wenig  hervorstehende,  runde  Arti- 
culationsfläche,  und  vor  Allem  ist  die  Parapophyse  noch  nicht 
ganz  in  das  Niveau  der  Diapophyse  hinaufgerückt,  so  dass 
der  ganze  Querfortsatz  (die  Verlängerung  der  Diapophjrse  i< 
weggebrochen  )^  ein  schräg  nach  unten  gerichtetes  Oval  dar- 
stellt, welches  in  der  Mitte  oben  und  unten  ansgebuchtei  ist 
Die  Sntnr  ist  auch  hier  nicht  zu  erkennen. 

Auch  an  diesem  Wirbel  ÜEiUea  die  longitudioalen  Leisten 
nnd  Streifen  am  Rande  des  Wirbelkörpers  auf,  die  wiederoc 
unten .  und  zwar  hinten  besonders  stark  entwi<;kelt  sind.     Da$ 
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Centrom  schwillt  dort  an  und  ist  ganz  mit  der  höckerigen 
Sculptur  bedeckt.  Da  der  übrige  Theil  der  Unterfläche  weg- 
gebrochen ist,  so  kann  man  nicht  entscheiden,  ob  sich  von 
dieser  hinteren  Tnberosität  ein  Kiel  nach  vorn  hin  entlang 
zog,  doch  deutet  die  starke  Randong  der  Seiten  nicht  dar- 
auf hin. 

Der  Dornfortsatz  erhebt  sich  noch  über  dem  hinteren 
Theile  des  Centrums  und  geht  direct  in  die  Neumpophysen 
über,  ohne  dass  eine  die  Zygapophysen  verbindende  Leiste 
dazwischen  fiele.  Er  ist  nur  noch  wenig  schräg  gestellt,  breit 
und  nimmt  von  vorn  nach  hinten  an  Dicke  zo.  Vom  Niveau 
der  Praezygapophyse  bis  zu  der  etwas  schief  abgeschnittenen 
Spitze  misst  er  5  mm,  die  Breite  beträgt  oben  82  mm  und  die 
Abstotznngsfläche,  deren  Ränder  über  den  übrigen  Theil  des 
Spinalfortsatzes  gleichsam  hinausquellen,  hat  einen  grüssten 
Breitendurchmesser  von  8  mm.  Diese  Verdickung  der  Spitze 
zeigen  sämmtliche  erhaltenen  Dornfortsätze,  und  da  einige  der- 
selben im  entgegengesetzten  Sinne  comprtmirt  sind,  so  kann 
man  die  Erscheinung  nicht  auf  Druck  zurückführen,  sondern 
man  hat  nach  Analogie  mit  lebenden  und  ausgestorbeuBD 
Reptilien  anzunehmen,  dass  diese  verbreiterten  Theile  der 
Dornfortsätze  zur  Stütze  einer  Panzerbekleidung  dienten. 

Die  Praezygapophysen  sind  deutlich  nach  aussen  gerichtet. 
Die  Dimensionen  des  Wirbels  betragen : 

Durchmesser  in  der  Erstreckung  von  vorn  nach  hinten  50  mm 
Verticaler  Durchmesser  der  Articulationsfläche    .    .  40     ^ 
Transversaler  Durchmesser  derselben 37     „ 

Gegen  den  oben  beschriebenen  Halswirbel  nimmt  also 
die  Länge  und  Breite  zu  (letztere  allerdings  nur  wenig),  die 
Höhe  ab. 

Die  Gesteinsmasse,  welche  diesen  Wirbel  enthält,  zeigt 
noch  Spuren  eines  vorhergehenden  und  eines  nachfolgenden 
Wirbels.  An  letzterem  ist  zu  sehen,  dass  die  Querfortsätze 
lang  und  kräftig  waren. 

11.  Es  schliesst  sich  eine  Serie  von  Wirbeln  und  Wirbel- 
resten an,  die  alle  nach  demselben  Typus  gebildet  sind  und 
nicfit  sehr  weit  von  dem  eben  beschriebenen  getrennt  gewesen 
sein  werden.     Sie  stellen  11  Röckenwirbel  dar. 

4 

In  einem  grossen  Klotze  von  Thoneisenstein  liegen  von 
6  Wirbeln  die  Dorsalfortsätze  and  einige  andere  Reste  des 
oberen  Bogen ,  während  die  Centra  bis  auf  eines  weggebrochen 
sind.  An  diesem ,  auch  nicht  vollständigem ,  wurden  folgende 
Dimensionen  ermittelt: 


812 

Durchmesser  zwischen  den  beiden  Articalationsfläcfaeo  56  mm 
Verticaler  Durohmesser  einer  Articnlationsfläche  ca.  40     ^ 
Transversaler  Durchmesser  derselben    ....  ca.  88     ^ 

Man  sieht,  dass  die  Wirbel  sich  bei  ziemlich  constant 
bleibender  Breite  und  Höhe  mehr  in  die  iLänge  strecken. 

Die  Seiten  sind  nach  der  Mitte  des  Wirbelkörpers  zu 
rasch  zusammengezogen,  am  Rande,  wie  wir  es  oben  beschrie* 
ben  haben,  sculpturirt,  in  den  übrigen  Theilen  glatt  resp.  sehr 
fein  gestreift  und  zeigen  gegen  die  Mitte  hin  mehrere  kleine, 
zu  einer  Gruppe  vereinigte  Oeffnungen  von  Gefässgängeo.  Die 
Sutur  ist  deutlich  zu  sehen  und  verläuft  ziemlich  tief  unter 
den  Querfortsätzen.  Die  untere  Seite  des  Centrums  ist  eben- 
falls stark  concav  und  gerundet,  ohne  Kiel.  Die  Höhe  des 
Domfortsatzes  beträgt,  vom  Niveau  der  Praezygapophysen  ans 
gerechnet,  57  mm,  seilte  grösste . Breite  ca.  36  mm;  er  bt 
vollständig  vertical  gestellt,  oben  verdickt  und  ao  der  Spitze 
nach  vorn  zu  abgerundet;  seine  hintere  Seite  trägt  eine  zieoH 
lieh  tiefe,  schmale  Furche.  Die  Breite  des  Nenralkaoals  lässt 
sieb  an  diesem  Stück  auf  10  mm  bestimmen. 

III.  An  den  sich  anreihenden  Wirbeln  resp.  den  Resten  von 
solchen,  die  aus  der  Gestebsmasse  beraospräparirt  wurden, 
ist  der  Dornfortsatz  bei  derselben  Breite«  wie  die  vorhergeheo- 
den  nur  noch  ca.  50  mm  hoch.  Wie  beim  lebenden  Crocodil 
zeigt  sich  also  eine  Zunahme  der  Processus  spinosi  an  Höhe 
bis  zu  einem  gewissen  Punkte  der  Röcken  Wirbelsäule«  worauf 
gegen  die  Lendenregion  hin  eine  entsprechende  Abnahme  eioirttr. 

Die  Diapophyse  schliesst  sich  eng  an  die  vordere  Zys- 
apophyse  an,  welche,  wie  man  aus  einem  vorzüglich  erhaltenen 
Stück  ersieht,  in  eine  schaufeiförmige,  fast  vertical  gestellte 
Platte  ausläuft,  so  dass  die  Postzygapophysen  sich  nicht  auf, 
sondern  zwischen  die  Praezygapophysen  legen.  Die  Diapophyse 
hat  den  Durchschnitt  einer  liegenden  Acht  (oc),  nnr  dass  der 
vordere  Theil  schmaler  ist.  Nach  hinten  endigt  sie  schroff 
vor  der  Postzygapophyse.  Die  Breite  des  Querlbrtsatses  sc 
der  Basis  beträgt  ca.  40  mm,  seine  Länge  83  mm.  Die  ganz« 
Gestalt  ist  höchst  auffallend  und  ungewöhnlich  und  macht  dec 
Eindruck ,  als ,  ob  zwei  an  Grösse  sehr  verschiedene  Finger 
unten  durch  eine  Schwimmhaut  verbanden  wären.  Währeod 
nämlich  die  Basis  der  Diapophyse  oben  eine  fast  fladx 
Plattform  bildet,  ist  sie  unten,  zwischen  den  beiden  Zweigce 
oder  Zacken,  tief  ausgekehlt,  so  dass  der  mittlere  Theil  oor 
sehr  dünn  i$t.  Von  ihr  erhebt  sich  vorn  ein  ganz  kurzer 
(am  vorliegenden  Stück  4  mm  hoher)  Ast,  welcher  von  einer 
ovalen,  zum  Verticalschnitt  des  ganzen  Wirbels  parallelfc 
Articulationsfläche  (Breite  13  mm,  Höhe  5  mm)  begrenzt  wird 
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Nan  folgt  die  Atiskehlang:  der  Basis  and  dann  ein  80  mm 
langer  Fortsatz,  der  im  Querschnitt  dreiseitig  ist  und  sieh 
nach  oben  verjüngt.  Die  hintere  Seite  ist  im  unteren,  basalen 
Theile  concav,  die  obere  Seite  setzt  sich  in  einem  scharfen 
Winkel  vom  Bogentheile  ab  und  ist  flach,  und  die  nach  vorn 
unten  gelegene  dritte  Seitenfläche  ist  gewölbt  nnd  geht  durch 
die  verbreiterte  Basis  ziemlich  allmählich  in  die  Neurapophyse 
über.  Von  den  Kanten  ist  die  durch  den  Zusammenstoss  der 
oberen ,  flachen  und  unteren ,  convexen  Seite  gebildete  die 
schärfste  und  verläuft  schneidend  bis  zur  Plattfonn  der  Basis; 
doch  auch  die  hintere  Kante  bleibt  bis  oben  hin  ausgeprägt 
und  deutlich.  Die  Gelenkfläche  am  oberen  Ende  dieses  langen 
Fortsatzes  ist  eigenthämlich  convex,  durch  eine  undeutliche 
Leiste  getheilt. 

Die  ganze  Diapophyse  strebt  nach  oben,  wobei  die  Fort- 
sätze in  einer  parabolischen  Gurve,  je  mehr  der  Spitze  zu,  um 
so  stärker,  divergiren.  Die  Verdickung  des  Dornfortsatzes  am 
oberen  Ende  ist  nicht  gerade  auflallend,  doch  ist  diese  Er- 
scheinung wohl  auf  eine  Verdräckung  zurückzuführen,  welche 
diese  Partie  erlitten  hat.  Wenigstens  zeigen  sich  die  nach- 
stehend zu  beschreibenden  Wirbel  deutlich  comprimirt 

IV.  Von  diesen  Wirbeln  ist  der  eine,  dessen  Articulations- 
fläche  z.Th.  weggebrochen  ist,  ca.  50  mm  lang.  Die  Höhe  ist  nicht 
sicher  anzugeben,  da  der  Wirbel,  wie  erwähnt,  ziemlich  stark 
comprimirt  isL  Diese  durch  Druck  erlittene  Veränderung  der 
Gestalt  hat  aber  die  starke  Einschnürung  der  Seiten  nicht  zu 
verwischen  vermocht,  trotzdem  der  Druck  senkrecht  zu  den- 
selben, also  einebnend  gewirkt  hat.  Die  in  der  Längs- 
erstreckung ebenfalls  concave  Unterseite  ist  am  hinteren  Ende 
mit  einem  rauhen  Höcker  versehen.  Vom  Rande  der  Arti- 
culationsfläche  aus  ist  das  Centrum  mit  scharfen,  fast  regel* 
massig  gestellten  und  parallelen  Leistchen  bedeckt,  die  sich 
ca.  1 2  mm  weit  zur  Mitte  hinziehen  und  dann  verschwinden,  so 
dass  der  mittlere  Theil  der  Wirbeloberfläche  glatt  und  nur  sehr 
feinfaserig  gestreift  ist.  An  den  Seiten  erblickt  man  mehrere 
kleine  Gefässöfi'nungen.  Die  Sutur  ist  sehr  deutlich  und  in  der 
Mitte  in  einem  schwachen  Bogen  nach  oben  gezogen.  Die 
Qnerfortsätze  zeigen  gewisse  Abweichungen  gegen  die  bisher 
beschriebenen.  Sie  sind  kurzer,  ca.  60  mm  lang,  dabei  dicker, 
izedrungener.  Der  längere  Ast  ist  stärker  an  der  Basis,  seine 
Endfläche  breiter.  Die  ganze  Diapophyse  steht  anfangs  senk- 
recht zum  Wirbelkörper  und  biegt  sich  dann  seitlich  nach 
unten  und  hinten.    (Taf.  XXV,  Fig.  2,  2a.) 

V.  Der  zweite  der  erwähnten  Dorsalwirbel,  welcher  eine 
Länge  von  50,  eine  Breite  von  33  und  eine  Höhe  von  48  mm 
besitzt  (diese  sowie  alle  früheren  Angaben  über  die  Länge  der 
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Wirbel  beziehen  sich  auf  die  Erstreckuog  von  dem  Rand  der  einen 
Articulationsfläche  zu  dem  der  anderen,  nicht  aaf  die  die  Mitte 
der  Gelenkflächen  verbindende  Längsaxe),  zeigt  ebenfalls  trou 
einer  erlittenen  Verdrückung  auffallend  concave  Seiten.  Auch 
die  Unterseite  ist  in  der  Längserstreckang  stark  eingebogen 
und  besitzt  vom  wie  hinten  dicht  vor  dem  Rande  der  Gelenk- 
flächen eine  Tuberosität,  auf  welchen  die  Randscalpturen  be- 
sonders stark  entwickelt  sind.  Die  Querfortsatze  sind  ei«a& 
länger,  graciler  als  die  der  vorigen  Wirbel,  die  Kanten  schärfer, 
der  dreieckige  Durchschnitt  auffallender.  Man  darf  hieraus 
und  daraus,  dass  die  Länge  der  Querfortsätze  eine  bestimmte 
Zunahme  zeigt,  folgern,  dass  unter  den  vorliegenden  Wirbeln 
die  sub  IV.  und  V.  beschriebenen  am  weitesten  nach  vorn, 
dem  Wirbel  I.  zu  gelegen  waren,  und  dann  die  Serien  II. 
und  III.  sich  anschlössen.  Die  Articulationsfläche  des  vorderen 
kleinen  Astes  der  Diapophyse  ist  erhalten  und  ebenso  gebildet, 
wie  die  oben  beschriebene. 

VI.  Ein  weiterer  Wirbel  gleicht  änssertich  ganz  den 
sab  IV.  und  V.  beschriebenen.  Wir  heben  nur  hervor, 
dass  auch  hier  die  Sutur,  welche  Neuralbogen  und  Centram 
verbindet ,  unter  der  Diapophyse  einen  mit  der  Convexitit 
nach  oben  gerichteten  sanften  Bogen  bildet.  Die  Diapophyser 
sind  nach  oben  gerichtet.  Von  dem  längeren  Aste  führt  eioe 
Kante  herab  nach  hinten  unten  (nicht  so  auffallend  als  bei 
dem  sub  IX.  beschriebenen  Wirbel),  die  Concavität  der  hin- 
teren Seite  des  längeren  Fortsatzes  ist  deutlich.  Besonden 
wichtig  wird  dieser  Wirbel,  weil  er  ziemlich  genau  in  der  Mitte 
nnd  in  der  durch  Verticaldurchmesser  and  Längsaxe  defi- 
nirten  Ebene  durchschnitten  ist  und  so  uns  erstens  gestattet, 
genaue  Messungen  vorzunehmen,  and  zweitens  wir  an  diesem 
Durchschnitte  eine  bei  dem  folgenden,  sab  VIII.  zu  beschra- 
benden  Caudalwirbel  gemachte  Vermuthang  bestätigt  sehen, 
nämlich  dass  das  Knochengewebe  nach  dem  Innern  zu  in 
grosse  Lacunen  und  anastomisirende  Medullarräume  sich  auf- 
löst and  schliesslich  gegen  die  Mitte  ganz  verschwindet  ncd 
einer  ziemlich  grossen  Höhlung  Platz  macht,  worauf  norb 
zurückzukommen  ist.  Die  ermittelten  Grössenverhältnisse  sind 
folgende : 

Entfernung  der  Ränder  der  Gelenkflächen  von 

einander 56     min 

Entfernung  der  Mitten  der  Articulationsfläehen 

von  einander 49        ^ 

Demnach  Betrag  der  Conoavität  für  eine  Ar- 
ticulationsfläche ca 3^5    jf 
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Dabei  ist  za  bemerkeD ,  dass  die  Stärke  der  Aushöhlung 
bei  beiden  Articuiatioofiflächeo  gleich  ist,  also  ein  ausgesprochen 
aiuphicoeler  Wirbel  vorliegt. 

Verticaler   Durchmesser    einer   Articulations- 

fläche 44    mm 

Transversaler  Durchmesser  derselben      .    .     ,  37,5    ^ 
Stärke  der  Concavität  der  unteren  Seite    .    .  6       ^ 
Betrag  der  Concavität  einer  Seite  des  Wirbel- 
körpers   10      „ 

Der  Neuralkanal  zeigt  sich  im  Durchschnitt  dreieckig  (an 
der  unteren  Seite  18  mm  breit),  gegen  die  Mitte  etwas  zu- 
sammengezogen. Ein  grösserer  Kanal  fuhrt,  etwa  10  mm  vom 
vorderen  Ende  entfernt,  vom  Neuralkanal  in  des  Innere  des 
Wirbel«. 

Bemerkung.  Ein  Wirbel,  der,  mit  der  Fundortsangabe 
^Süntel^  versehen,  im  Hildesheimer  Museum  sich  befindet, 
stammt  nicht  allein,  wie  die  ganze  Erhaltung,  das  anhaftende 
Gestein  etc.  lehren,  von  derselben  Localität,  wie  die  eben  be- 
schriebenen, sondern  gehört  wahrscheinlich  auch  demselben 
Tndividaam  an. 

Länge 52  mm 

Breite:    vorn   ...  43     „ 

in  der  Mitte  29     „ 

Höhe 40     „ 

Der  Umriss  der  Articulationsflächen  ist  sehr  voll-elliptisch, 
fast  kreisförmig,  mit  einer  oberen  Abplattung.  Die  vordere 
(relenkfläche  ist  stark  beschädigt,  scheint  aber  nur  ca.  40  mm 
breit  gewesen  zu  sein. 

Die  Seiten  des  Wirbelkörpers  sind  in  der  Längsrichtung 
stark  zasammengezogen,  im  Sinne  der  Verticalaxe  und  gegen 
die  Mitte  hin  eben,  einander  fast  parallel;  die  untere  Seite 
ist  ebenfalls  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  stark  concav 
(Betrag  der  Einbiegung  ca.  7  mm),  in  horizontaler  Richtung 
tiach.  Ein  durch  die  Mitte  des  Wirbeikörpers  geführter  Ver- 
ticalschoitt  würde  demnach  eine  subquadratische  Form  erhalten. 
Nach  hinten  zu  befindet  sich  auf  der  unteren  Seite  die  Andeu- 
tung einer  medianen  Furche.  Die  vordere  Tuberosität  ist  weg- 
i:;ebrochen.  Die  Sutur  ist  deutlich  und  verläuft  ziemlich  nahe 
unter  den  Diapophysen.  Diese  sind  an  der  oberen  Plattform 
Sl  mm  breit,  nach  unten  gerichtet;  die  nach  unten  führende 
Kante  des  (abgebrochenen)  hinteren  und  längeren  Astes  des 
Querfortsatzes  ist  stark  ausgeprägt  (buttress  -  like).  Auf  der 
Lnterfläche  sowohl  wie  auf  den  Seiten  erblickt  man  kleinere 

Zeit«.  4J.  D.  geol.  6et.  XXXV.  4.  52 
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und  etwas  grössere  Gefässmündangen.  Dieser  Wirbel  wird 
zu  den  letzten  Rücken-  oder  den  ersten  Caudal  *  Wirbeln  za 
rechnen  sein. 

4.    Schwanzwirbel. 

Zwischen  dem  einzigen  Schwanzwirbel  und  den  vorher  be- 
sprochenen Rückenwirbeln  ist  eine  Anzahl  Wirbel  za  erg&ozec. 
Die  Dimensionen  des  ersteren  sind : 

Längsdurchmesser 45  mm 

Verticaldurch-  i  der  vorderen  \  Articulations-  41     ^ 

messer  \  der  hinteren   /      fläche:  41     ^ 

Transversaldurcb-^  j  der  vorderen  \  Articulations-  36     ^ 

messer  )  der  hinteren  j       fläche:  39     « 

Dass  die  hintere  Gelenkfläche  höher  ist  als  die  vorder«, 
hat  seinen  Grund  in  den  hinten  stark  entwickelten  An&ati- 
flächen  für  die  Haemapophysen ,  während  vom  mir  der  Raod 
etwas  stärker  aufgeworfen  ist.  Von  den  beiden  Articalatioos- 
flächen  ^er  Haemapophysen  laufen  zwei  nach  vorn  allmählich 
schwächer  werdende  Leisten  aus,  welche  die  Unterflftche  tos 
den  convergirenden  Seiten  des  Wirbelcentroms  abgrensen.  £)k 
Skulptur  am  Rande  der  Seiten  ist  analog  den  Dorsalwirbeln, 
aber  weniger  stark.  Die  Querfortsätze  sind  etwas  nach  von: 
gerückt  und  besitzen  eine  elliptisch  geformte  AnsatzstelU 
(20  :  10  mm).  Eine  Sutur  ist  nicht  mehr  vorhanden,  sondem 
die  Neurapophysen  sind  mit  dem  Centrum  durch  Ankylo^ 
verbunden.  Die  oberen  Ringtheile  sind  weggebrochen,  docb 
ergiebt  sich  nach  der  Ansatzstelle  für  den  Dornfortsatz  elc^ 
Breite  von  34  mm  nnd  ausserdem,  dass  er  etwas  nach  von 
gerückt  war. 

Auf  den  fein  gestrichelten  Mitten  der  Seiten  öflfo^o  ^iA 
kleine  Oefässkanäle.  Die  ?ordere  Aiticulationsfläche  bilö> 
eine  fast  regelmässige,  oben  nnd  unten  abgeplattete  EHip«'' 
während  die  hintere  mehr  die  Gestalt  eines  mit  der  Spitr 
nach  unten  gestellten  Eies  erhält.  Sie  sind  nur  wenig  concsv 
die  vordere  fast  plan.  Da  die  eine  Seite  des  WirbelcentrcT- 
nach  Innen  eingedrückt  ist,  ohne  dass  die  gegenüberliegeo^ 
Seite  eine  VerdrückUng  erfahren  hätte,  glaubte  ich  annehme 
zu  dürfen,  dass  das  Centrum  hohl  sei  oder  jedenfalls  ein  s^ 
lockeres  inneres  GefOge  besitze,  eine  Annahme,  welche  darrt 
den  pag.  814  bei  VI.  beschriebenen,  durchschnittenen  Wirt*"- 
der  mir  erst  später  zu  Hä^kien  kam,  bestätigt  wxirde. 

5.    Rippen. 

Öic  Rippen  sind  nur  bruchstückweise  erhalten.  Ein  solche 
Bruchstück,  das  sich  ft'ei  hierauspräpariren  Hess,  misst  185  c* 
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an  Länge  und  zeigt  eine  auffallende  Veränderung  der  Form  im 
Verlauf  derselben.  Die  linke  Seite  der  durch  Bruch  gebildeten 
Endflächen  ist  regelmässig  gerundet,  die  Unterseite  flach,  die 
obere  etwas  concav;  letztere  erhebt  sich  dann  stärker  und 
bildet  mit  der  fast  senkrecht  abfallenden  rechten  Seite  eine 
Kante.  Allmählich  verändert  sich  die  Gestalt,  indem  die 
rechte  Seite  immer  höher  wird,  die  obere  schmaler  und  we- 
niger concav,  so  dass  am  anderen  Ende  die  Verhältnisse  sich 
umgekehrt  haben,  indem  die  Rippe  nunmehr  zwar  auch  wieder 
flach  ist,  die  Axe  der  grössten  Breite  sich  aber  um  90^  ge- 
dreht hat,  also  der  Knochen  am  einen  Ende  comprimirt,  am 
anderen  depriroirt  ist.  Dazwischen  liegen  alle  Uebergangs- 
Stadien,  so  dass  man  Bruchstficke  von  dreiseitigem,  gerundet 
dreiseitigem  und  von  fast  kreisrundem  Durchschnitte  hat.  An 
letzteren  Durchschnitten  beträgt  der  Durchmesser  9 — 10  mm. 

Eine  andere  Rippe  von  etwas  stärkeren  Dimensionen  liegt 
in  dem  Klotze,  der  den  sub  IL  beschriebenen  Wirbel  enthält. 
Sie  ist  bis  zur  Endfläche  erhalten,  aber  diese  wird  durch  den 
I>ornfortsatz  des  Wirbels  verdeckt.  Man  ersieht  aus  ihr  nur^ 
dass  in  der  Gegend,  wo  bei  dem  ersterwähnten  Rippenstücke 
die  Bruchfläche  liegt,  der  Knochen  sich  stark  zu  krümmen 
beginnt  und  dass  er  gegen  die  Gelenkfläche  hin  Längsfalten 
bekommt.  Die  Fläche  selbst,  ebenso  eine  event.  zweite  Arti- 
culationsfläche  für  den  anderen  Ast  des  Querfortsatzes  (falls 
nämlich  das  proximale  Ende  vorliegt),  ist  verdeckt. 

Die  Sammlung  des  Hildesheimer  Museums  bewahrt  eben- 
falls einige  Rippenbruchstücke.  Eins  davon  ist  80  mm  lang, 
sanft  gebogen  und  trägt  am  Ende  eine  kreisförmige  oder 
v- oll  elliptische,  convexe  Terminalfläche.  Dicht  unterhalb  dieser 
fcCndfläche  tragen  die  Seiten  der  Rippe  longitudinale  Leisten. 
L>ie  obere  wie  die  untere  Seite  des  im  Durchschnitt  flachen 
ECnocbens  sind  concav;  die  Concavität  der  oberen  Seite  wird 
stärker  im  Verlauf  der  Rippe,  verschwindet  aber  wieder  ca. 
>5   mm  vor  dem  Ende. 

Daneben  liegt  in  demselben  Gesteinsstöcke  ein  Rippen- 
lieil,  welcher  60  mm  lang  ist,  am  vorderen  Ende  eine  ovale, 
11  it  der  Spitze  nach  oben  gekehrte  Bruchfläche,  am  anderen 
rCnde  eine  ebensolche,  die  sich  aber  schärfer  zuspitzt,  trägt. 

6.    Andere  Skeletreste. 

1.  Tibia.  Es  sind  zwei  Stücke  erhalten,  die  wahr- 
.^beioiich  —  mit  Ergäoaniig  eines  kleinen  fehlenden  Stückes  — 
u  n   einander  gehören  und  die  Tibia  des  Thieres  vorstellen. ') 


^)  Vergl.  Bronn  und  Kauf,  Abbandl.  über  die  ffävialart.  Reptilien 
r  Liasformation.    Stuttgart  1841,  t.  6  f.  10.  -  £.  K  Deslonqchamps, 
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Der  Knochen  ist  gebogen  nnd  mit  Hinzarechnong  tod 
10  mm  für  das  fehlende  Zwischenstuck  200  mm  lang,  com- 
primirt,  mit  elliptischem  Durchschnitt,  an  der  einen  Seite  etwas 
flach,  an  der  anderen  convexer. 

Axenverhältnisse  der  elliptischen  Durchschnitte: 

Proximales  Ende  .    .     43  :  22 
Mitte  ......     30  :  20 

Distales  Ende  ...    37  :  22 

Von  dem  breiteren  proximalen  Ende^  welches,  abgesebei 
von  einem  undeutlichen  Condylus  an  der  concaven  Seite,  is 
rechten  Winkel  absetzt,  zieht  sich  längs  der  concavea  Seiu 
eine  Leiste  nach  dem  distalen  Ende,  darüber,  schon  auf  der 
flachen  Seite,  eine  seichte  Depression.  Auf  der  convexen  Seit« 
läuft  eine  Furche  zum  schmaleren,  distalen  Ende,  die  sich  doit 
verliert,  wo  der  Knochen  durch  nnregelmässige ,  höckeriiv 
Längsrippchen  rauher  sculpturirt  ist.  Ebensolche  Scolptcr 
zeigt  das  proximale  Ende,  während  der  dazwiscbenliegend« 
Theil  viel  feiner  gestrichelt  ist.  Das  distale  Ende  war  wohl 
mit  einer  Epiphyse  versehen. 

2.  Proximales  Ende  eines  Metatarsus.  Die  ArticuU- 
tionsfl&che,  welche  mit  dem  Schaft  einen  rechten  Winkel  biMtt, 
i$t  nach  der  einen  Seite  in  einen  den  Schaft  überragender 
Rand  ausgezogen  und  hat  im  Allgemeinen  eine  laDgelliptij^b" 
Form  mit  den  Durchmessern  41  mm  und  19  mm.  Der  letz- 
tere, transversale  Durchmesser  theilt  die  Fläche  in  zwei  Th<»iU. 
von  denen  der  eine  convex,  condylenartig,  der  andere  eben  in 


Eine  kurze  Charakteristik  der  hier  beschriebenen  Crocodl- 
Wirbel  ergiebt,  abgesehen  von  Atlas  und  Epistropheas ,  Foi- 
gendes  (cf.  Fig.  6,  pag.  819):  Die  terminalen  Gelenkflfichen  siü«: 
deutlich  concav;  die  Wirbelkörper  sind  geeen  die  Mitte  bi: 
stark  zusammengezogen;  die  nicht  articulirenden  Seiten  d-' 
Centra  sind  gegen  den  Rand  hin  mit  longitudioalen  Sculptore 
bedeckt;  die  Ringtheile  sind  stark  entwickelt;  die  Dornfort' 
Sätze  sind  oben  abgeplattet,  hinten  tief  gefurcht;  die  Gelen'K* 
flächen  der  Zygapophysen  bilden  mit  der  Verticalebene  ^ic'* 
sehr  spitzen  Winkel  und  die  vorderen  umschliessen  die  br- 
teren  Zypapophysen ;  die  Neurapophysen  sind,  auch  wo  •: 
Sutur  sehr  deutlich  zu  verfolgen  ist,  feet  mit  dem  Körper  ver- 
bunden; der  Neuralkanal  ist  sehr  breit  und  im  Darchscbcit: 
gerundet -dreieckig;   das  Knochengewebe  wird  nach   inneo  scb 


Notes  pal^nt.  1863-1869,  t  13.  -  Wagner,  Abhandl.  aber  6k  ^-^ 
Gaviale,  1. 1  u.  6.  —  Owen,  Mooogr-  on  tbe  fossil  Reptilia  of  the  V-' 
den  and  Purbeck  Formatioos,  Suppl.  VIU.,  London  lo78,  t.  3. 
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locker,  lacunär,  und  lässt  einen  ziemlich  grossen  Medallarraam 
frei.  —  Im  Besonderen  ist  bei  den  einzelnen  Regionen  zu  be* 
merken: 


Figur  6. 


Fig.  6.  KQckenwirbe]  von  Ena- 


Bei  den  Halswirbeln  ist 
die  Länge  nur  wenig  bedeuten- 
der als  die  Höhe,  die  Breite 
geringer  als  die  letztere;  die 
untere  Seite  trägt  einen  Kiel, 
welcher  sich  gegen  die  Arti- 
culationsflächen  hin,  besonders 
gegen  die  vordere,  zu  einer  rauh 
sculpturirten  Tuberosität  er- 
höht; auf  den  Seiten  des  Kör- 
pers stehen  Parapophysen,  auf 
dem  Neuraltheil  Diapophysen, 
welche  nach  unten  gerichtet 
sind;  die  Sutur  ist  undeutlich 
und  Ankylose  eingetreten;  zwi- 
schen Diapopfayse  und  Parapo- 
physen zieht  sich  eine  deut- 
liche Depression  hin. 

Die  Rückenwirbel  (cf. 
Fig.  6)  sind  verhältnissmässig 


iiuj*ufhusmacro8pondyius^n9xh dem    länger;    die  Breite  kommt  der 

um%hrfrei&LlÄ  ^^^  letzten  Röcken  wirbeln ,  bei 

duroh«chuitt  zu  zeigen.  den     mittleren    praevalirt    die 

Höhe;  auch  die  Parapophyse 
ist  auf  den  Neuraltheil  gerockt  und  verbindet  sich  mit  der 
Diapophyse  zu  einem  äosserst  starken,  zweitheiligen  Querfort- 
$atz,  dessen  diapophysaler  Theil  sehr  verlängert  ist ;  die  untere 
Seite  trägt  keinen  medianen  Kiel,  wohl  aber  eine  nach  vorn 
3[elegene  Tuberosität;  die  convezen  Seiten  des  Centrums  zeigen 
^einerlei  Depression;  die  Sutur  ist  deutlich. 

Die  Schwanzwirbel  sind  wieder  kürzer;  die  untere 
Seite  trägt  hinten  wohl  entwickelte  Gelenkflächen  für  die 
flaemapophysen,  von  denen  zwei  Leisten  nach  vorn  verlaufen; 
iie  Querfortsätze  sind  kleiner  und  im  Durchschnitt  elliptisch, 
mch  vorn  gerückt.     Die  Sutur  ist  nicht  mehr  sichtbar. 

E.  E.  D88LoiiO€BAMi>8  gicbt  iu  seinen  Notes  Pal^ontolo- 
nques  Vol.  L  eine  detailirte  Beschreibung  der  Wirbelsäule  des 
VeUosaurus  Cadomenm  Gboffrot  S.  fi.  0,    die  in  ihren  wich- 

*)  Auch  der  ältere  Deslongchamps  giebt  in  seinem  citirteo  ersten 
femoire  sur  les  T^leosauriens  eine  Beschreibung  der  Wirbelsäule  der 
Peleosaurier  und  eine  Vergleichung  mit  der  der  Crocodile,  dazu  auf 
.6  1.  c.  eine  Reihe  von  Abbildungen. 


ti^ßUn  Pooktoi  Tonöflieli  auf  des  Uer  vorficgcadca 
pM^L  Leider  fogi  er  ketae  AbUlduagen  bei,  m»  dass  vir  li- 
Dar  auf  die  allerdiflg>  scharf  und  klar  eefassten  Diafaot«<:!: 
bezkheo  kdnoeiL 

Wir  enUiehaien  daran«,    dass   die  Habwirbel   aaipk>r.- 
sind,  eioeo  Kiel  auf  der  Unterseite  besitzen,  da»  die  Böckt:- 
virbel  läi^er  sbd,  der  Kiel  Terseh viodet ,    die  betdea  Qs^- 
fortaatze   sich  etwa   am  6.  Dorsal wirbel  vefetnigeo   ud   «r-- 
starkeo  Fortnats  bildeD ,  der  dorch  eine  Ausbochtang  di^  Ar 
seiner  Cnutehung  zn  erkennen  giebt  and  in  dieser  Fors  i 
fidigendeD  Dorsal  wirbel   charakterisirt.     Die  Wirbelkörper  ^.- 
in   diesem  Theile  stark    eomprimirt    und    zosammengescbs-Ir. 
der    Ringtheil    an    Ma&se    bedeoteoder  als   der  Körper,     l» 
Domfc»rtsatze    (die    bei    TtUotamfiu  Cadowumtu  öbrigens    t-- 
niedriger  sind,    ab  bei  anderen  Teleosaoriem  nnd  Crocod..-. - 
erheben    hkh    über    die    ganze    Länge    des    Ringtheilets    ;;i. 
endigen  oben  in  einer  elliptischen,    verbreiterten  Fläche  (np- 
port   avec    le:*    forte»    ecailles    dorsales).      Ueber    die    Qs?:- 
fortsätze   sagt    DasLO^CKHAnFS :     Lear    bord    externe   pre^eiv 
nne  echancrure  oblique,  dont  la  branehe  anterieare  est  bMoco:: 
plus  courte.     Le  sornmet  de  ces  deox  branches  ofEre  noe  ^nr- 
face  articulaire,   Pone  pour  la  tete  de  la  cote  corresf»ondaGt-. 
Tautre  ponr  sa  tnberosiie.      Le  bord  anterieor  de    la  branc' 
pof^terieore  etait  en  rapport  avec  le  ool  de  la  cote.  *) 

Die  Schwanzwirbel  bekommen  durch  Rondong  nnd  AI- 
plattong  der  unteren  Seite  eine  mehr  vierseitige  Durchschnitt- 
form, die  Sutar  verschwindet  und  die  Ringtheile  sind  mit  dtiA 
Wirbelkörptr  fest  verschmolzoi  (par  engrenage). 

Wäre  aber  trotz  dieser  Uebereinstimmuag  der  Wirbel- 
bildung bei  EnaIdo$mckiu  und  Tdeo$auru8  doch  noch  ein  Zweüe. 
dass  Enalioiuchns  zn  den  Crocodiliem  zu  stellen  sei,  ukösUcb* 
so  wird  derselbe  dnrch  die  mit  den  lebenden  Crocodilen  sei 
Alligatoren  ganz  analoge  Ausbildung  der  ersten  HaUwirtitfl 
beseitigt,  während  dieselbe  andererseits  im  Einzelnen  doch  ^ 
abweicht,  dass  die  Aufstellung  einer  neuen  Grattnng  gerecht- 
fertigt bt. 

Im  Folgenden  sind  einige  Bemerkungen  über  die  erst«! 
Halswirbel  anderer  Keptiiien  zusammengestellt,  welcke  ein^f- 
seits  ihre  Verschiedeoheiteo  bei  Dinosauriern,  Crocodilin^r. 
Enaliofiaariem  und  Pythonooiorphen,  andarerseits  das  Geo»eic' 
same,  welches  sich  bei  allen  Modificationen  erhalten  hat,  kar; 
klarlegen  sollen.  Zu  genaueren  vergleichenden  Studien  reicht 
das  bis  jetzt  vorhandene  Material  nicht  aus. 


')  Vergl.  PelagoMiurus  typu».     Bronn  u.  Kauf,  Abbandlangeo  bN 
die  gavialart.  Reptilien  der  Liasforinatiou  t  2B. 
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Der  Epkitropheus  eines  Dinosauriers,  vermutklioh  von 
Iguanoäon,  aus  dem  Wealden  der  Insel  Wight^  ist  von  Sbblbt 
beschrieben  und  abgebitdet. ')  Er  ist  ausgezeichnet  durch  den 
fest  mit  ihm  verwachsenen,  langen  und  relativ  dünnen  Pro- 
cessus odontoides,  der  nur  kleine  Ansatzflächen  für  die  Neur- 
apopbyseo  des  Atlas  zeigt,  die  starken,  in  der  Mitte  der  Höhe 
gelegenen  Parapophyseo,  ziemlich  dicht  darüber  stehende  Di- 
apophysen  und  die  eigenthüroliche  Beschaffenheit  der  vorderen 
Gelenkfiäche  des  Epistropheus.  Für  eingehendere  Vergleichung 
verweisen  wir  au!  die  citirte  Abhandlung  von  Sbbliey.  Ein 
weniger  gut  erhaltener  Epistropheus  eines  Dinosauriers,  fraglich 
von  Aomnthopholii  ^  der  aber  auch  die  charakteristische  Form 
des  Processus  odontoides  zeigt,  ist  auch  von  Sbblby  ^)  be- 
schrieben. 

Von  den  Enaliosaoriern  ist  die  Ordnung  der  Crocodilier 
in  der  Ausbildung  der  ersten  Halswirbel  ziemlich  scharf  ge- 
trennt Am  meisten  Aehnlichkeit  zeigt  noch  die  Gattung 
Plioaaurua,^)  Atlas  und  Axis  sind  nicht  verschmolzen,  letz- 
tere relativ  sehr  kurz.  Die  Diapophyse  dps  Epistropheus  ist 
niedrig  nod  geringer  entwickelt  als  die  breite  Parapophyse. 
Die  Hypapophyse  des  Atlas  (subvertebral  wedgebone)  ist  sehr 
ähnlich  der  von  EnaH9*uchuSf  doch  trägt  bei  Fliosaurua  auch 
der  Epistropheus  einen  ähnlich  gestalteten  subvertebralen 
Knochen. 

Auch  mit  den  Pythonomorphen  zeigen  die  Crocodilier 
im  Bau  der  ersten  Halswirbel  eine  gewisse  Uebereinstimmung, 
obwohl  CoPB^)  ausdrücklich  bemerkt:  <»The  atlas  and  axis 
are  those  of  both  snakes  and  lizards,  and  entirely  different 
from  tbose  of  Crocodilia."*  Copb  selbst  aber  führt  als  Dia- 
gnose ao:  „The  atJas  consists  of  a  basal  and  two  lateral  pieces 
only;  \k»  odontoid  is  distinct  and  is  boanded  by  a  free  hyp- 
apopbysis,  besides  the  hypapophysis  of  the  azis.''  Wenn  ein 
dorsales  Atlasstück,  also  das  Uudiment  des  Proatlas,  noch 
nicht  gefunden  ist,  so  ist  das  noch  kein  Beweis  für  sein  ITeblen 
überhaupt.  Die  Neurapophysen  des  Atlas  sind  von  denen 
eines  Teleosauriden ,  den  Abbildungen  nach  wenigstens,  kaum 
zu  unterscheiden.  Das  auffallendste  Merkmal  des  Atlas  der 
Pythonomorphen  ist  die  wohl  entwickelte  Hypapophyse  des- 
selben,   welche   den   palaeontologischen    Beweis   liefert,   dass 

1)  Quart.  JoQTQ.  Geol.  Soe.  Bd.  81,  pag.  461. 

')  Ibidem  Bd.  35,  pag.  594 

>)  Ibidem  Bd.  33,  pag.  716. 

*)  Rep.  U.  St.  Geol.  Sarvey ,  vol.  2.  The  vertebrata  of  tho  cre- 
taceous  formations  of  tbe  West.  Washington  1875,  pag.  113  ff  Vergl. 
diß  AVbildnugeD  des  Atlas,  resp  Bpistropiieus  von  rUUecarjm  curti- 
roitris^  CNdastes  tortor  uud  plani/roni^  Liodon  dyipelor. 
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das  sogen,  basale   oder  ventrale  Stück  des  Atlas  £aiii  Atlas-  i 
körper  gehört.     Ob  Processus  odontoides  aod  EfHatropheus 
verwachsen  oder  nicht,   ist,  wie  wir  sahen,   von  keiner  beson- 

deren  Wichtigkeit. 

Es  ist  oben  dargelegt  worden,  dass  rücksichdich  der  Bil- 
dung der  Wirbelsäule  die  grösste  Verwandtschaft  zwischen  TeUo- 
sauruBi  PelagoBaunu  etc.  einerseits  und  Enalioguchus  anderer- 
seits besteht.  Eine  solche  Aehnlichkeit  jurassischer,  selbst 
liassisoher  Formen  mit  cretaceischen  ist  nicht  anftaUend  bei 
dem  zäh-conservativen  Typus  d^  Crocodilier,  die  in  der  gao* 
zen  Zeit  zwischen  der  Bildung  der  unteren  Trias  ond  der 
der  Gegenwart  den  Bau  ihres  Körpers  nur  insofern  geändeit 
haben,  als  procoele  Wirbel  an  die  Stelle  der  amphicoeleo 
getreten  siud  und  die  Palatina  und  Pterygoidea  in  einer  be- 
stimmten Weise  an  Ausdehnung  gewonnen  haben.*) 

Sieht  man  von  der  Biconcavität  der  Wirbel  ab«  so  könnte 
man  den  grössten  Theil  der  Merkmale,  welche  Disslosocbamps 
för  die  Wirbel  von  Teleosaurui  giebt,  auch  auf  die  des  leben- 
den Oroeadilus  nüoticui  anwenden,  und  besonders  die  Beschrei- 
bung der  Querfortsätze,  die  wir  oben  citirten,  passt  ohne  Wei- 
teres auch  auf  die  des  lebenden  Nilcrooodils,  wie  die  Ver- 
gleichung  lehrt 

Bei  dieser  Einheit  des  Bauplanes,  dieser  Langsamkeit  io 
der  Weiterentwickelong  im  Sinne  gewisser  Anregungen,  welche 
die  sich  stetig  ändernden  Lebensverhältnisse  geben,  bleibt  der 
Spielraum  für  die  Entfaltung  der  Gattungscharaktere  ein  be- 
schränkter. Demgemäss  ist  auch  allen  unterscheidenden  Merk- 
malen eine  unverhältnissmässig  grössere  Bedeutung  beizulegen, 
als  sie  för  andere  Ordnungen  besitzen  wurden;  und  ich  tra^e 
auch  aus  diesem  Grunde  kein  Bedenken,  auf  die  mir  vorlie- 
genden Reste  das  neue  Genus  Bnfümuclms  zu  gründen,  obwohl 
ich  mich  nur  auf  gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  Wirbel  be- 
ziehen kann. 

Behält  man  ferner  die  Wichtigkeit  der  aus  der  Betrach- 
tung der  Wirbelsäule  dieser  persistenten  Thiere  gewonoenen 
Unterscheidungsmerkmale  im  Auge,  so  sieht  man  auch  bald, 
dass  sieh  Enaliosuchu»  mit  keiner  der  aus  Kreide,  Wealdei 
und  oberem  Jura,  besonders  Englands,  bekannt  gewordeaec 
Gattungen  mesosucher  Grocodile  vereinigen  lässt. 

In  Atlas  und  Azis  weicht  EnaUotuckuBf   wie  wir  gesehen 


»)  Giebel  (Fauna  der  Vorrwelt,  1.  Bd.,  1847,  pag.  100)  lef^  aj* 
diese  Merkmale  wohl  einen  zu  hohen  Werth,  wenn  er  auf  sie  bin  saft 
dass  die  Crocodilinen  im  Laufe  der  Zeit  eine  auffallende  Verftadenüi^ 
des  Typus  erlitten  hätten. 
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haben,  von  allen  bekannten  Gattungen  ab  und  zeigt  nnr  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Teleosauren.  Von  Gattungen, 
deren  Atlas  nnd  Axi8  nicht  oder  nicht  genügend  bekannt  sind, 
können  nnr  Goniopholü,  Sucho$auru9y  MachimoMaurus  und  /'oi- 
kiloplmron^)  zum  Vergleich  herangezogen  werden. 

Oonhpholi»^)  unterscheidet  sich  hinlänglich  durch  die  an 
den  Halswirbeln  erkennbaren  Ansatzstellen  für  kurze  and  dicke 
Hypapophysen ,  die  glatten  Seiten  der  Wirbelkörper  und  die 
compacte  „minutely  cancellous**  Textur  derselben,  8ucho8awru$  ^ 
durch  die  bedeutendere  Länge  der  Rückenwirbel,  die  keil- 
förmige (wedgeshaped)  Durcl^chnittefigur  der  Wirbelkörper  in 
der  Mitte  und  durch  die  sich  von  den  äusseren.  Ecken  der 
neurapophysalen  Basis  erhebenden  und  convergirenden,  breiten, 
stumpfen  Leisten,  J'aiküoplewron^)  durch  die  grössere,  schärfer 
ausgeprägte  Markhöhle,  die  glatte  Oberfläche  des  Wirbelkör- 
pers, die  Grube  unter  den  Querfortsätzen  der  Schwanzwirbel 
und  die  einfache,  aufgeworfene  Ansatzstelle  für  die  „confluent 
base""  der  Haemapophysen.  Maekimosaurus,  eine  bisher  nur 
aus  dem  oberen  Jura  bekannte  Gattung^),  unterscheidet  sich 
durch  die  im  Verhältniss  zur  Höhe  oder  Breite  geringe  Länge 
und  durch  die  abweichend  gestalteten  Querfortsätze. 

Bisher  waren  Crocodilier  dieser  Abtheilnng,  zu  der  die 
oben  genannten  OoniopholiSj  Suchosaurus,  Poihilopleuron  und 
andere  gehören,  wenn  man  von  den  von  Owbn  (Foss.  Rept. 
Cret.  Form.  pag.  45,  t.  15)  beschriebenen  und  abgebildeten 
undeutlichen  Resten  eines  Crocodils  und  von  dem  wenig  be- 
kannten, mit  schwach  amphicoelen  Wirbeln  versehenem  Hypo- 
saurus  aus  der  Kreide  von  Colorado^')  absieht,  nur  aus  den 
Wealdenbildungen  Englands  (Tilgate,    Cuckiield,   Horshamet), 


^}  Na«h  neueren  Untersuchungen  gehört  Poikiiopleuron  zu  den  Di- 
nosauriern, und  ist  vielleicht  mit  MeifcUoscoirw  zu  vereinigen. 

^  OwsN,  Foss.  Rept  Wealden.  Suppl.  VIII  (1878),  pag.  1  ff.,  Suppl.  JX 
(1879)  pag.  2  ff. 

>)  Ibidem  Suppl.  Vlll  (1878),  pag.  12  ff. 

*)  Ibidem.  Suppl.  Vll  (1876),  pag.  1  ff.  (Coelospond^lia). 

*)  Sauvage,  Memoire  sur  le  gonre  Macitimomurus.  Mem.  Soc.  Geol. 
France,  Serie  3,  Tome  1,  No.  4.  —  Sfxenka,  Die  fossileu  Crocodi- 
linen  des  Rimmeridge  von  Hannover.  Palaeontogr.  16,  pag.  137  ff.  In 
dieser  Arbeit  beiient  Selenka  die  Zähne  des  verwandten  Sericodon 
auf  Cuvi£ft*8  Gavial  de  Honfleur  ä  museau  plus  -  allonge.  Es  ib*t  aber 
durch  Dkslonochamps  bewiesen,  dass  es  einen  solchen  als  Species  nicht 
B^ebt ,  da  Oüviek  seine  Species  aus  den  Kiefern  eines  langschnausigen 
und  dem  Schftdel  eines  kurBSchnamsigen  ^Gaviars*  zusammengesetzt 
^at.  ^Anssi  n'est-il  pas  dtunnant,  qneCuviER  n'est  pas  trouv4  de  crftne 
jour  son  museau  conrt."    (Deslongchamps,  Notes  pal^ont.  pag.  HO.) 

«)  CoPE.  1.  c.  pag.  67,  t.  9,  f  8. 
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dem  Furbeck  von  Swanage  nnd  anderen  Orten  bekannt.  ')  Hier 
liegt  nun  ein  verwandtes  Genus  aus  den  rein  marinen  Uilsbii- 
dangen  mit  Olcoitephanus  marginatu8  vor,  nnd  am  diesen  L; in- 
stand  anzudeuten,   habe  ich  den  Namen  EnaliotuchuM  gewählt 

Weder  von  der  Panzerbekletdung,  noch  von  dem  Scliäd''. 
dieses  Thieres  haben  sich  Spuren  erhalten,  doch  bin  ich  ^>- 
neigt,  den  Taf.  XXV,  Fig.  4  lü^gebildeten  Zahn,  der  am  fc^lli^st-r- 
brink  gefunden  ist,  zu  der  KocH'scheu  Sammlung  gehört  um 
schon  von  Uckm^h,  aber  sehr  undeutlich,  abgebildet  ist,  zu  Enaiu- 
suchus  zu  ziehen.  Derselbe  repräsentirt  den.  dickstumpflicher 
ZabotypuB,  wie  ihn  Goniopholi$  zeigt.  Auf  der  concaven  Seit^ 
des  etwas  gebogenen  Zahnes  stehen  14«  auf  der  convesen  Seitf 
22  Schmelzfalten;  auf  der  Grenze  b wischen  beidea  läutt  je 
eine  stärkere,  äusserst  fein  und  uoregeiroässig  gezähnelte  Lei-tr 
bis  gegen  die  Spitze  bin,  welche  stark  abgekaut  ist.  Die  Krune 
zeigt  mehrfach  Querringe;  eine  stärkere  Einschnürung  ist  et«a> 
über  der  Mitte  sichtbar. 

Das  Bruchstück  eines  ähnlichen  Zahnes  aus  dem  liü^- 
conglomerat  des  Osterwaldes  entlieh  ich  dem  Hildosheimer  Mu- 
seum. Dasselbe  gehört  der  Krone  an,  ist  iOmni  hoch,  ao  <ier 
Basis  7  mm  und  am  oberen  Ende  (die  Spitze  ist  weggebrochen) 
4  mm  breit.  Die  convexe  und  die  concave,  oder  rieht  L'^r 
gerade  Seite  werden  durch  je  eine  gezähnelte  Seiteurippe  ge- 
schieden; jene  trägt  22,  diese  16  Schmelzrippen.  Nach  utri] 
hin  bemerkt  man  eine  Einschnürung.  Auch  für  diesen  Zahn 
halte  ich  die  Zugehörigkeit  zu  Enalio^uchtis  für  wahr^cheiulich 

Ornithomuria. 
Ornithocheirus  hüsensia  nov.  sp.    Taf.  XXI II,  Fig.  2  —  2c. 

In  den  Koch  und  DuNRBKschen  „Beiträgen  zur  Keunt- 
niss  des  norddeutschen  Ooiithgebirges''  (1837),  zu  welchec 
die  Originale  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Koch  in 
Grünenplan  befinden,  wird  auf  pag.  56  mehrerer  Wirbelthier- 
reste  aus  der  Elligserbrink  -  Schicht  Erwähnung  gethan  und 
darunter  auch  eines  „Theiles  vom  Oberschenkelknochen  eine^ 
grossen   crocodilartigen  Thieres"*.     Es  gelaug,    diese  Reste  in 

ÄDer  PholidoMUTus  Scltaumburytatiin  v.  Keykr  aus  dem  SaudstiMti 
ealdenbilduDgen  Schaumburgs,  ein  nur  auf  Sk^lottbeiLe  bo^rrür. 
detes  Genus,  zu  welchem  der  Macrorhyncku»  Meyeri  benannte  SciiäiJ«^! 
zu  siebeo  sein  wird,scheint  proeoel  zu  sein,  bich^  procoel  ist  v^iü 
unter  der  BexeicbDung  Pholidomurus  im  mineralogischen  •  Museum  zu 
Berlin  aufbewahrtes  Reptil,  welches  sich  im  üebrigen  wesentlich  vol 
dem  typischen  l^holulomvrus  unterscheidet.  Dieselben  können  also  /i. 
einem  Vergleich  mit  unserem  Enaiioffudius  nicht  herangezogen  weni't' 
und  sind  mutbmaasslich  der  Abtheilung  Eusuchia  zu  überweisen. 
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der  Koca'schen  Sammlung  wieder  aofzufinden  (mit  Ausnahn^e 
der  L  c.  erwähnten  ^Phalangen  von  Sauriern'*),  und  es  stellte 
sich  nun  heraus,  dasa  das  vermeintliche  Crocodil-Femur  einem 
jener  riesigen  Pterodactyleu  angehört,  wie  sie  durch  Owbn  und 
Srblbt  aus  England  bekannt  gemacht  sind.  Als  der  erste 
Repräsentant  dieser  Ordnung  in  deutschen  Kreidebiidungen  ist 
das  Fragment  von  besonderem  Interesse.  *) 

Fast  der  ganze  Schaft  des  Knochen  ist  weggebrochen,  und 
nur  ein  kurzer  Theil  (der  distale)  erhalten,  der  von  dem  ein- 
fachen Trochlear-Gelenke  begrenzt  wird.  Während  der  Schaft, 
der  innen  hohl  ist,  im  Durchschnitt  fast  kreisförmig  erscheint, 
ist  der  das  Gelenk  bildende  massive  Theil  von  etwa  trapez- 
förmigem Durchschnitte*  Die  convergirenden  Seiten  sind  stark 
verti^t,  besonders  die  nach  innen  gelegene,  und  ihre  grösste 
Breite  beträgt  38  mm.  Die  obere  Seite  ist  bis  34  mos 
breit  und  anfangs  flach;  dann  stellt  sich  eine  Depression,  ein, 
welche  rasch  an  Tiefe  und  Breite  zunimmt,  über  das  distale 
Ende  des  Knochens  wegläuft,  so  dass  dasselbe  in  zwei  Con- 
dyleo  getheilt  wird,  und  sich  auf  der  unteren  Seite  verliert. 
Die  untere  Seite  ist  schmaler  als  die  obere  und  hat  dort  ihre 
geringste  Breite  (23  mm),  wo  die  seitlichen  Flächen  die  grösste 
Ausdehnung  erreicht  haben.  Die  Länge  des  gfinzen  Fragmentes 
beträgt  etwa  55  mm. 

Die  ersten  Funde  von  Resten  cretaceischer  Pterodactylen 
stammen  aus  dem  Wealden  von  Tilgate  und  wurden  von 
Mantkll  Vögeln  zugeschrieben,  dann  aber  (Quart.  Journ.  1846), 
besonders  auf  Grund  eines  Humerus,  den  Pterodactylen  zuge- 
theilt  BowBRBAKK  bildete  Skelettheite  eines  rterodactylus  yi" 
ganteu$  (nicht  zu  verwechseln  mit  Pterodactylm  gigantms  Soi|*- 
MBRiRO  aus  dem  Solenhofener  Schiefer)  aus  dem  Lower  Chalk 
von  Maidstone  ab,  zu  welchen  auch  die  von  Owbn  in  Geol. 
Transactions,  2.  ser.,  VI.,  t.  39  abgebildeten  sog.  Vog^lkoochen 
gehören.  In  „Dixon,  Geology  of  Sussex,  pag.  401  ff.,  t.  39, 
L  12''  findet  sich  die.  Beschreibung  und  Abbildung  eines  Kno- 
chen,   der  fast  genau    unserer   Fig.  2    auf  Taf.  XXIII.    ent- 


/  ^)  Neuerdings  beschreibt  Sauvagk  (Rechcrcbes  sur  les  reptiles  trouves 
daos  le  Gault  de  TEst  du  bassin  de  Paris.  Mem.  See.  Geol.  France, 
Serie  3,  Tome  2,  1882;  einen  Halswirbel  (1.  c  t  2,  f.  7,  8)  aus  den 
sablc3  verts  du  Gault  ä  Ammonites  mammillariH^  den  er  zu  Plerödactylus 
Sedpufickti  Owen  stellt,  und  ferner  einige  wahrscheinlich  auch  hierher 
gehörige  Zfthne  aus  demselben  Niveau,  welche  sich  bei  Grandpr^  (Ar- 
dennes)  gefunden  haben.  -<  In  Amerika  bat  die  Kreide  von  Kansas 
mehrere  Arten  hierher  gehöriger  Ornithosanrier  geliefert.  Copb  (Re- 
ports U.  St  Geol.  Surv.  vol.  2.  Tbe  vertebrata  of  the  cretaceous  for- 
mations  of  the  West.  Washington  1875)  bildete  die  Metacarpalien  der 
Flugfiuger  von  Pterodaciylus  undtrosm  Cope  und  occidentalia  Mabsh  ab 
<1.  c.  pag.  ßö  ff.,  t.  ?,  t  1—4,  ö). 
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spricht.  Owen  war  wohl  der  erste,  der  solche  and  äbniichf 
Reste  osteologisch  richtig  deutete.  In  „Foss.  Rept.  Cret.  Form.- 
pag.  102  stellt  er  eine  Reihe  solcher  Fände  vorläufig  und  im: 
Vorbehalt  zu  Pterodactylus  compressirottris.  Auch  hier  findet 
sich  auf  t.  32,  f.  4,  5  ein  dem  unseren  ganz  entsprechender 
Knochen  abgebildet  unter  der  Bezeichnung  ,,Distal  trochleär 
Joint  of  one  of  the  long  bones,  probably  the  nietacarpal  of  th^ 
wingfinger."*  Owkn  bemerkt  dazu:  ^This  remarkable  trochitar 
Joint  may  terminate  either  the  femur  or  the  short  and  thick 
metacarpal  bone  of  the  wingfinger.'' 

Der  Taf.  XXIII,  Fig.  2  abgebildete  Knochen  aus  deiu 
Neocom  des  Elligserbrinks  unterscheidet  sich  von  dem  bei 
OwKN  abgebildeten  ausser  durch  seine  noch  bedeutendere 
Grösse  auch  durch  die  starke  Vertiefung  der  äusseren  Flächec 
der  Condylen.  Es  fehlt  ihm  die  an  den  englischen  Exem- 
plaren sichtbare,  von  zwei  Erhebungen  begrenzte  Grube  am 
rechten  Gondylus.     Beide  Knochen  sind   hohl  und  bartwandii:. 

In  dem  neunten  Supplement  des  eben  genannten  Werken 
p.  17  ff.  bespricht  Owbn  ähnliche  Reste.  Nach  der  Beschreibun:' 
von  Pterodactylus  Sedgwickii  und  Fittoni  sagt  er:  „To  which  uf 
these  large  species  the  teeth  and  bones  next  to  be  described  belon£ 
is  not  satisfactorily  determinable,  but  indications  of  their  app^r- 
taining  to  more  than  one  such  species  now  and  then  occnr  with 
raore  or  less  significancy.**  Vergleichen  wir  die  1.  c.  t.  4,  f.  9—11 
bei  Owbn  abgebildeten  Stücke  mit  dem  unseren,  so  ergeben 
sich  zwar  Unterschiede  auf  den  ersten  Blick,  ebenso  aber  auch 
die  vollständige  Analogie  in  der  Ausbildungsweise.  Um  einen 
Begriff  von  der  Grösse  eines  solchen  Thieres  zu  geben,  sei 
hier  angeführt,  dass  Jterodactylus  Sedgwickii  nach  Owks  eine 
Spannweite  der  Flugfinger,  „from  tip  to  tip**,  von  22  engl 
Fuss  besass,  dass  aber  unser  deutscher  Ornith^cheims  die>e 
Grösse  noch  weit  überragte  und  vielleicht  gegen  28  Fu>> 
spannte,  wenn  man  das  Verhältniss,  in  welchem  der  Meta- 
carpus  des  Fingfingers  der  deutschen  Art  dem  der  englischen 
an  Grösse  überlegen  ist,  auf  die  übrigen  Skelettheile  überträgt.^ 

Im  Jahre  1870  erschien  Sbblbt*s  Werk:  «The  Ornitho- 
sauria:  An  elementary  study  of  the  bones  of  Pterodactyles", 
in  welchem  er  auf  Grund  eines  sehr  reichen  Materiales  Owf?N'> 
Vermuthung  bestätigt  und  zugleich  eine  grosse  Anzahl  Specie> 
dieser  riesigen  Flugsaurier ,  die  unter  dem  Namen  Orm- 
thochemis^)    zu    einer   besonderen    Gattung    vereinigt    werden, 

^)  Noch  gewaltigere  Dimensionen  erreichte  Pterotlactylm  wuhn^^"^ 
CoPE.  Der  transversale  Dorcbmesser  der  Condylen  beträgt  dort  43  mm. 
gegen  34  mm  bei  unserer  Art. 

^  In  dem  , Index  to»  the  fossil  remains  of  Aves,  Omithosauria  ftc 
Cambridge  1869*    vereinigt  Seele y   unter  dem   Namen    Omt^fKlntf«.^ 
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unterscbeidet.  In  dem  Capitel  ^Metacarpal  Bone^  pag.  53  ff. 
sagt  er:  »The  metacarpal  finds  no  dose  parallel  among  living 
animals.  The  thread-like  metacarpal  bones  suggest  the  con- 
dition  of  the  hind  foot  in  the  ßangaroo.  The  predominant 
metacarpal  suggests  the  ruminants.  Bat  the  nearest  approxi- 
mation  is  found  among  birds,  where  the  bone  for  the  middle 
finger  is  slender.  This  niay  be  observed  (among  other  examples) 
in  the  Pengoin  and  the  Swan.  But  here  the  parallel  ends. 
The  proximal  end  in  Birds,  we  have  already  seen  to  be  hidden 
by  the  anchylosed  distal  row  of  the  carpas,  and  the  distal 
end,  though  often  convex  from  side  to  side  never  presents  the 
trochlear  Joint  of  the  pterodactyle.  Gonsequently  so  far  as 
regards  the  form  of  the  articnlar  ends  the  resemblance  is 
closer  with  Reptiles  and  clawed  Mammals  than  with  Birds. 
In  Birds  the  small  metacarpal  is  usnally  of  similar  length  with 
the  large  one  as  is  the  case  with  Pterodactyles." 

Es  ist  ein  glücklicher  Zafall,  dass  gerade  eines  dieser  Me- 
tacarpalien  uns  erhalten  ist,  welche  für  die  vergleichende 
Osteologie  eine  so  grosse  Bedeutung  besitzen.  Kaum  ein  anderer 
Knochen  ist  so  bezeichnend  für  die  Gruppe,  als  das  Meta* 
carpale  des  Flugfingers  durch  die  Ausbildung  seines  distalen 
Endes.  Eine  Verwechselung  ist  auch  mit  den  nahestehenden 
Dinosauriern  nicht  möglich;  und  wenn  wir  auch  hoffen  dürfen, 
dass  im  Laufe  der  Zeit  noch  mehr  Funde  in  unserer  nord- 
deutschen Hilsbildung  zu  machen  sein  werden,  welche  uns  in  den 
Stand  setzen,  ein  vollständigeres  Bild  des  ganzen  Thieres  zu 
entwerfen  und  die  Artcharaktere  ihrem  ganzen  Umfange  nach 
festzustellen,  so  ist  der  Beweis  für  das  Dasein  der  Omi- 
thocheiren  bei  uns  doch  schon  jetzt  erbracht  und  damit  ein 
neues  Bindeglied  für  die  südenglische  und  norddeutsche  Fauna 
der  unteren  Kreide  gefunden. 


alle  diejenigen  Soecies,  welche  ^no  teeth  anterior  to  tbe  palate"  haben, 
während  alle  anderen,  wie  Pterodachfhs  Sedgttickii,  Fittoni^  Waodwardi 
etc. ,  deren  Plugfinger  -  Metacarpale  ganz  analog  dem  unserer  Art  ge- 
bildet ist,  zu  dem  neuen  Genus  Ptenodactylm  gestellt  werden.  Es 
scheint,  als  ob  Seeley  diese  Trennung  selbst  wieder  aufgegeben  habe. 
Wir  könnoD  natürlich  vorläufig  nicht  entscheiden,  zu  welcher  Abtheilung 
unser  Omithocheirua  zu  stellen  ist,  da  uns  keine  Kieferreste  vorliegen. 
Wenn  also  der  Flugsaurier  vom  Hils  oben  den  Namen  Omithocheirus 
bekam ,  so  geschah  dies  nur  provisorisch,  um  auf  seine  Verwandtschaft 
mit  den  Pterodactylen  des  Cambridge-Grünsandes  aufmerksam  zu  machen. 
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7.   Aialyse  eines  Granitp^rpliyrs  ?•■  der  Kirche  Was«; 


Von  Herrn  0.  Jing  in  Berlin. 

Bei  der  Kirche  Wang  unweit  Brfickenberg  in  Schlesien 
steht  ein  Granitporphyr  zu  Tage,  weicher  den  Granitit  df< 
Riesengebirges  gangförmig  durchsetzt. 

MakrosJLopisch  zeigt  das  Gestein  in  überwiegender,  bläu- 
lichgrauer, dichter,  compäkter  Grundmasse  nicht  gerade  zahl- 
reiche, graue,  ringsum  ausgebildete  Quarzkry stalle,  grosse 
blassröthliche  Zwillinge  von  Orthoklas,  welche  z.  Tb.  vnn 
weisslichgrönem  Plagioklas  umgeben  sind;  femer  weissiich- 
grüne  Plagioktase,  welche  an  Grösse,  aber  nicht  an  Men^t^ 
gegen  die  Orthoklase  zurückstehen.  Weniger  reichlich  tritt 
Glimmer  in  schwärzlichgrünen,  meist  sechsseitigen  Tafeln  auf, 
sehr  sparsam  Kupferkies.  Die  Grund masse  zeigt  nach  Ro&k>- 
BUSCH  (Massige  Gesteine  pag.  88)  und  nach  Likbisch  (diese 
Zeitschrift  Bd.  29,  pag.  726)  Granuphyrstrnctar.  Im  Dünn- 
schlitf  sieht  man  die  Orthoklase  oft  zonal  aufgebaut,  z.  Th. 
Perthit-artig  mit  Plagioklaslaroellen  verbanden.  Ausserdem 
findet  sich  sparsam  Apatit,  Titanit,  Titaneisen,  Zirkon.  Der 
Apatit  durchsetzt  sehr  häufig  die  Gliminerblättchen. 

Die  ziemlich  scharf  absetzende  Verwitterungsrinde  de^ 
Granit porphyrs  ist  hell  gelblichbraun ,  die  Färbung  stammt 
von  den  Eisenoxyden  des  Glimmers. 

Zur  chemischen  Analyse  wurde  das  feingepulverte  an<l 
über  Schwefelsäure  getrocknete  Gestein  ein  Mal  mit  kohlen- 
saurem Natron -Kali,  ein  anderes  Mal  mit  Flusssäore  aufge- 
schlossen und  die  nach  Abscheidung  der  Rieselsäure  mit  Am- 
moniak  gefällten  Basen  nach  dem  Schmelzen  mit  sanreni 
schwefelsauren  Natron  wieder  in  Wasser  gelöst.  Nachdem  di*' 
Gesammtmenge  des  vorher  reducirten  Eisens  in  dieser  Lö^un;: 
durch  Titriren  mit  Kalipermanganat  bestimmt  war,  ergab  ^icli 
die  Menge  des  Eisenoxyduls  aus  der  Titrirung  einer  besonderen 
mit  Schwefelsäiue  im  Einschlussrohr  aufgeschlossenen  Probe. 
Titansäure   Hess   sich    sowohl   im    Kieselsäureniederschlag   als 
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auch  durch  Behand«lii  der  Lösung  mit  schwefliger  Säure,  jedoch 
nicht  Id  wftgbareu  Mengen  nachweisen,  ebeQ£0  Phosphor- 
saure  in  deutlichen  Sporen. 

Die  Thonerde  ergab  sich  ails  der  Differenz.  Hierauf  wurde 
der  Kalk  mit  Oxalsäure  gefällt  und  als  Aetzkalk,  ferner  als 
kohlensaurer  Kalk  gewogen.  Die  Magnesia  wurde  ein  Mal  als 
Magnesium pyrophosphat,  ein  anderes  Mal  nach  der  Trennung 
von  den  Alkalien  mittelst  der  Methode  von  Scuaffgotsch  als 
Maguesiumoxyd  auf  die  Wage  gebracht.  Kali  und  Natron 
endlich  wurden  mit  PJatinchlorid  getrennt  und  direct  bestimmt. 

Die  Analysen  ergaben: 


I. 

II. 

Mittel. 

0 

SiO^  .  .  . 

66,49 

6t),66 

66,57  = 

35,50 

Al^O^    .  ■ 

.     15,68 

15,51 

15,59  - 

7,28 

FeO'    . 

.      0,29 

0,46 

0.37  ^ 

0,11 

FeO    .  . 

.      4,25 

4,25 

4.25  « 

U,94 

MgO  .  . 

1,77 

1,99 

1,88  ^ 

0,75 

CaO    .  . 

.      1,91 

1,80 

1,85  = 

0,53 

NaO.  .  , 

3,78 

'    3,60 

3,69  - 

0,95 

K»0    .  .  . 

5,49 

5,05 

5,27  = 

0,90 

HH)    .  . 

.      0,62 

0,62 

0,62 

100,28      99,94     100.09 

Ausserdem  in  Spuren:  Kohlen**,  Titan-,  Phosphorsäure 
und  Kopferoxyd.    Speo.  Gew.  =  2,687. 

Versucht  man  ans  diesen  Zahlen  die  Quantitäten  der  ein- 
zelnen Gemengtheile  au  berechnen,  so  kann  man,  nach  Ab- 
rechnung einer  geringen  Menge  Kalk  (0,19  pGt.),  für  Titanit, 
Apatit  und  Karbonat  der  Rest  des  Kalkes  und  alles  Natron  als 
Plagioklas  (2  Ab  -f  ^  ^i^)»  ^^^  Magnesia,  alles  Eisenoxydul 
und  einen  Theil  des  Kali  mit  der  entsprechenden  Menge  von 
Thonerde  als  Glimmer;  den  Rest  des  Kali  und  der  Thonerde  sowie 
die  entsprechende  Menge  Kieselsäule  als  Orthoklas  berechnen 
und  den  Rest  der  Kieselsäure  als  Quarz  ansehen.  Für  den 
Glimmer  ist,  allerdings  etwas  willkürlich,  die  Zusammensetzung 
5  RO  -f  R*0*  -\-  4  SiO'*  angenommen,  und  dabei  die  geringe 
Menge  Wasser  ausser  Acht  gelassen,  ebenso  das  Eisenoxyd. 
Man  erhält  dann  folgende  Zahlen  für  die  Zusammensetzung 
dieses  Glimmers :  6,29  pCt.  Kali ;  12,58  pCt.  Magnesia; 
28,45  pCt.  Eisenoxydul;  15,86  pCt.  Thonerde  und  36.82  pCt. 
Kieselsäure. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Gesteins  berechnet  sich  dar- 
nach  wie  folgt: 
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Ab 

Ad 

GlimiDCr 

Orihoklas 

Quan 

SiO'  . 

.     21,43 

3,56 

5,50 

16,58 

19,60  =  6t;.f.7 

Al-o^ 

6.13 

3,05 

2,37 

4.74 

—      =  le.:';- 

FeO   .  , 

— 

4,25 

_ 

—     =:    4.:'>i 

MpO  .  . 



— 

1,88 



—      =    l.v 

CaO   .  , 



1,66 

— 

~— 

—     =     l.^-i 

Na'O.  . 

3,69 



— - 

—' 

=      3.PH 

K'O  .  ■ 

— 

0,94 

4,33 

-    5.--'7 

31,25 

8,27 

14,94 

25,65 

19,50  ^  ?!U;i 

39,52 

pCL 

Da  0,37  pCf.  Eisenoxyd  0,24  pCt  Thonerde  entsprecht^. 
so  sind  statt  der  vorhandenen  15,83  pCt.  oben  verrechn/ 
16,25  pCt. 

Ganz  genau  entspricht  die  oben  angegebene  cheiui>cht 
Zasainmensetzung  nicht  der  des  Gesteins,  da  die  grossen  Or- 
thoklase nicht  in  dem  Maasse  in  dem  analysirten  Theile  vi>r* 
banden  waren,  wie  sie  sich  im  Gestein  finden»  allein  wesent- 
liche Veränderungen  würden  die  Zahlen  der  Analyse  wohl  nur 
in  der  Menge  der  Alkalien  erleiden.  Die  Annahme  in  d^f 
Berechnung,  dass  alles  Natron  dem  Plagioklas  angehöre  Qni 
der  Orthoklas  natronfrei  sei,  erhöht  den  procentiachen  Geht!: 
von  Plagioklas  und  erniedrigt  den  des  Orthoklases,  der  im 
Gestein   schwerlich  geringer  ist  als  der  Gehalt  an  Plagiokia^ 

Eine  Berechnung  des  spec.  Gew.  nach  obigen  Quanti- 
täten der  Gemengtheiie  erscheint  unthunlioh«  da  das  sp.  Ge«. 
des  Glimmers  nicht  bekannt  ist  und  die  Zusammensetzung  iie> 
Plagioklases  nur  auf  Voraussetzung  beruht 
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8.   Deber  Glacialerscheinungeii  bei  Goamem 

onweit  Higdebarg, 

Von  Herro  Felix  Wahnschaffe  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXVI- XXVII. 

Die  Umgegend  des  vierzehn  Kilometer  ostsüdöstlich  von 
Magdeburg  an  der  Zerbst  *  Leipziger  Eisenbahn  gelegenen 
Städtchens  Gommern  habe  ich  bereits  im  Frühjahr  1881  und 
im  Herbst  1882  in  der  Absicht  besucht,  die  Oberfläche  der 
in  den  dortigen  Steinbrüchen  aufgeschlossenen  Sandsteine  auf 
das  Vorkommen  von  Glacialschliffen  zu  untersuchen.  Beide 
Male  waren  meine  Bemühungen  ohne  Erfolg,  obwohl  die  schon 
damals  von  mir  beobachteten  Localmoränen  und  besonders  der 
in  einigen  Brüchen  unmittelbar  auf  den  Schichtoberflächen  des 
harten  Sandsteins  liegende  Geschiebemergel  mich  diesen  Ort 
stets  im  Auge  behalten  Hessen.  Bei  einem  dritten  Besuche 
Im  October  dieses  Jahres  ist  es  mir,  allerdings  erst  durch 
mühsame  Aufdeckungen,  gelungen,  daselbst  die  bereits  ver- 
nutheten  Glacialschrammen  anzufinden  und  zwar  in  einer  Art 
ind  Weise  der  Ausbildung,  dass  sich  dieser  Ort  sehr  wohl 
nit  Velpke  und  Danndorf  vergleichen  lässt 

Die  Gegend ,  in  welcher  die  Beobachtungen  angestellt 
;eurden,  liegt  südlich  von  Gommern  und  nördlich  des  hier  in 
'rossen  Bögen  von  O.  nach  W.  gerichteten  Laufes  der  Elbe, 
)der  genauer  unmittelbar  an  dem  rechten  Ufer  des  sich  süd- 
vestlich  von  Dornburg  von  der  Elbe  abzweigenden  und  sich 
fudlich  von  Prester  wieder  mit  ihr  vereinigenden  Eibarmes, 
ier  sogenannten  „Alten  Eibe^  Auf  der  EwALü'schen  geolo- 
;ischen  Karte  der  Provinz  Sachsen  von  Magde- 
burg bis  zum  Harz  ist  dieses  Gebiet  als  „Lehm  und 
»and  mit  Gerollen  vorherrschend  nordischen  Ur- 
prungs^  angegeben,  unter  welchen  die  in  ihrer  geologischen 
Utersstellung  wohl  noch  immerhin  zweifelhaften  GulmbiU 
lungen  des  Magdeburgischen  und  an  einigen  Stellen  un- 
bedeutende Reste  von  Oligocänablagerungen  durch  den  Stein- 
»ruchbetrieb  aufgeschlossen  sind.  Die  sich  auf  das  Quartär 
beziehende  Angabe  Ewald's  ist  insoweit  richtig,  als  man  nur 

ZciU.  d.  D.  f «Ol.  Q«l.  XXXV.  I.  53 
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die  direct  auf  dein  Culmsandstein  liegenden  Bildungen  1  i 
Auge  hat.  Betrachtet  man  dagegen  die  z  u  n  ä  c  h.s  t  an  d^ 
Oberfläche  befindliche  Ablagerung,  so  erweist  sich  dieselbe  aS 
alluvial,  denn  die  ganze  etwas  höher  als  das  heutige  Elba!!^- 
vium  gelegene  Fläche,  in  welcher  die  Sandsteinbrüche  liel:r^^ 
gehört  zum  ehemaligen  Ueberschwemmungsgebiete  der  Eit- 
deren  Fluthen  die  Gegend  einebneten  und  vorzugsweise  Sar  : 
in  derselben  ablagerten.  Die  in  diesem  Sande  vorkommend' : 
und  überall  dort,  wo  derselbe  etwas  gröber  ausgebildet  i>r. 
zu  beobachtenden  Milchquarze  und  weissgebänderten  Kie>r'- 
schiefer,  welche  für  die  Eibschotter  so  sehr  Charakteristik  " 
sind,  beweisen  den  Absatz  durch  die  £lbe  auf  das  Deut]ich>tr 
Nach  Trockenlegung  der  Thalebene  wurde  der  Sand  zu  lang- 
gestreckten hohen  Dünenzügeo  aufgeweht,  die  eich  der  Rlcl<- 
tung  des  Elbthales  anschliessend  längs  der  Magdeburg-Zerb>t'': 
Eisenbahn  nach  NW.  hinziehen  und  bis  io  die  Gegend  vof 
Rönigsborn  sich  verfolgen  lassen. 

Die  Oberfläche  des  Sandsteins  von  Gemmern  war  ur- 
sprünglich überall  dort,  wo  sich  nicht  Tertiärschichten  da- 
zwischen einschoben ,  von  Diluvialablagerungen  onmitteU-A: 
bedeckt,  aber  durch  die  gewaltigen  Elbüberfluthungen  >ir.' 
letztere,  wie  man  dies  besonders  im  ScHKÖDRB*schea  BrucV 
südlich  von  Gommern  sehr  gut  beobachten  kann,  zum  Thti 
zerstört  und  dabei  die  UlacialschliSe,  welche  auf  dem  fe^t^': 
Sandstein  vorhanden  gewesen  sein  mochten,  verwischt  wordtfr! 
Glücklicherweise  jedoch  ist  diese  Zerstörung  nicht  überall  U- 
auf  den  Sandstein  hinabgegangen  und  diesem  Umstände  ha- 
man  es  zu  danken,  dass  sich  an  solchen  Stellen  noch  Restf 
der  Diluvialablagerungen  unversehrt  erhalten  haben«  welche 
im  Verein  mit  den  unter  ihnen  auf  der  Oberfläche  des  fester. 
Gesteins  aufgefundenen  Schrammen  Zeugniss  davon  ablegen. 
dass  dieses  Gebiet  in  der  Diluvialperiode  von  Festlandeis  be- 
deckt gewesen  ist. 

Die  Untersuchung  hatte  sich  demnach  mit  den  Ablage- 
rungen, welche  während  der  Diluvialzeit  auf  dem  Bandet eir 
zum  Absatz  gelangten  und  mit  den  Veränderungen,  welche 
hierbei  auf  der  Oberfläche  desselben  hervorgerufen  wurden,  za 
beschäftigen. 

Es  standen  hierzu  gegenwärtig  in  der  Umgegend  von 
Gommern  neun  im  Betrieb  befindliche,  sowie  einige  aafgegebeu^ 
Brüche  zur  Verfügung.  Von  diesen  liegen  zwei  ganz  in  der 
Nähe  von  Gommern,  östlich  von  dem  nach  Plötzky  führeudvn 
Wege.  Der  nördliche  gehört  den  Gebrüdern  Sobrödbr,  dtr 
südliche  Herrn  F.  Schubriit  in  Gommern.  Ein  Steinbruch, 
Herrn  Dittmar  gehörig,  befindet  sich  in  Plötzky,  die  aodertn 
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sind   sämmtlich   nordöstlich   von  Pretzien  gelegen,   rechts  und 
links  des  von  Pretzien  nach  Dannigkow  führenden  Weges. 

Als  Ablagerungen  der  Eiszeit  treten  zwei  als  Grundrooräne 
des  Inlandeises  völlig  gleichwerthige,  in  ihrer  Aasbildang  jedoch 
sehr  verschiedenartige  Bildungen  aaf,  der  Geschiebemergel  und 
die  Localmoräne. 

Der  Geschiebemergel  war   in   typischer  Entwickelung   an 
der  nordöstlichen  und  südöstlichen  Brachwand  des  Hohbnstbuv*- 
schen    Braches  NO.  von  Pretzien,  sowie   an  der  nordöstlichen 
Bruchwand  des  südöstlich  davon  gelegenen  zweiten  Sohubbrt*- 
schen    Braches   aufgeschlossen.      Auch    an    der   Ostseite    des 
ScHUBBET'schen  Braches  bei  Gommern  liegt  an  einigen  Stellen 
Geschiebelehm    auf  den  Schicbtenköpfen  des  steil  anfragenden 
Sandsteins,    doch  waren  diese  Punkte  wegen  der  Steilheit  der 
Bruchwftnde   für   die  nähere  Untersuchung  unzugänglich.     Der 
an  diesen  Punkten  direct  auf  dem  Sandstein  liegende  Geschiebe- 
mergel   ist  bis  6  Meter  mächtig,  von  gelblicher  Farbe  an  der 
Oberfläche,    jedoch   nach   unten   zuweilen    graublau    werdend. 
Mehrfach   ist   er  durch  Aufnahme   von  Sandsteinbruchstücken 
oder    von    schwarzen  kohligen   Schiefern,    welche    den   Sand- 
steinschichten   in   dünnen  Bänkchen  eingeschaltet   sind,    iocal 
sehr    verändert    und    bekommt  in    letzterem   Falle   ein    tief- 
schwarzes Aussehen.     Die  Geschiebe  desselben  bestehen  vor- 
wiegend  aus  sehr  dichten,   ziegelrothen   nordischen   Graniten, 
Dalaquarziten ,   Elfdalenporphyren,  Oneissen  und  Feuersteinen. 
Nach    Versteinerungsfährenden    silurischen   Kalken   sachte   ich 
vergebens.     Die   so    sehr   charakteristischen    Alandsgeschiebe, 
welche  sich  im  oberen  Diloviam  der  Berliner  Gegend  verhält- 
nissmässig  häufig  finden,  habe  ich  hier  nicht  beobachtet.  Meiner 
Ansicht  nach  scheint  der  Geschiebe mergel  bei  Gommern  dem 
unteren  Diluvium  anzugehören,  einmal  weil  sich  in  der  ganzen 
Gegend,   soweit  ich  bis  jetzt  beobachten  konnte,    nur  ein  Ge- 
scbiebemergel  findet  und  zweitens,    weil  derselbe  hier  in  ver- 
hältnissmässig  tiefem  Niveau  auftritt. 

Während  der  Geschiebemergel  als  die  unter  dem  Eise 
von  weither  transportirte  Grundmoräne  anzusehen  ist,  sind  die 
Localmoränen  erst  hier  gebildet  worden.  Gute  Profile  durch 
dieselben  fanden  sieb  im  SoHaBBRT'schen  Brache  bei  Gommern, 
in  der  Nordwestecke  des  HoHBN8TBiN*8chen  und  im  Höpfbbr*- 
sehen  Bruche  bei  Pretzien.  Auch  im  SoHRöDBE*schen  Bruche 
bei  Gommern  sind  sie  ursprünglich  vorhanden  gewesen.  Man 
(indet  an  der  nördlichen  Bruchwand  sehr  viele  Sandsteinbruch- 
»tücke,  welche  jedoch  in  Eibsanden  und  Kiesen  eingebettet 
liegen,  ein  Beweis,  dass  die  Localmoränen  hier  durch  die  Elb- 
überf^cbwemmungen  umgelagert  und  mit  südlichem  Material 
^ermiaebt  worden  sind. 
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Was  die  Bildaog  der  Localmoränen  betrifft,  so  ent* 
standen  dieselben  durch  den  Drock,  welchen  das  vorrdckeod« 
Inlandeis  auf  die  bereits  gelockerten  und  zerklöfteten  oberstec 
Schichten  des  Sandsteins  ausübte.  Waren  dieselben  oicht  iai 
Stande  den  nöthigen  Widerstand  zu  leisten,  so  wurden  .<k 
zertrümmert,  in  einzelne  Bruchstücke  aufgelöst  und  bei  der 
Fortbewegung  mit  dem  nordischen  Material  vermischt.  Eioe 
Stelle  in  der  Nordwestecke  des  HoH8K8TRiii*schen  Bruches  war 
für  diese  Art  der  Entstehung  besonders  interessant.  Hier  konnte 
man  unmittelbar  auf  der  Oberfläche  des  festen  in  ungestörter 
Lagerung  befindlichen  Sandsteins  zertrümmerte  Bänke  beob- 
achten, in  denen  alle  einzelnen  Bruchstücke  noch  genau  ao- 
einanderpassten.  In  alle  Fugen  und  Risse  hatte  sich  der  Ge- 
Schiebemergel  hineingedrängt.  Darüber  lag  ein  wirres  Haufwerk 
von  Sandsteintrnmmern,  welche  mit  Geschiebemergei  verkitte", 
und  fest  zusammengepresst  waren.  Beim  Abbau  werden  diese 
festen  Schuttmassen  oft  mit  Pulver  gesprengt  So  wie  hier 
bestand  das  Bindemittel  fast  aller  Localmoränen,  im  Fall  die- 
selben noch  ursprünglich,  d.  h.  nicht  mit  Eibsanden  verraischt 
waren,  aus  Geschiebelehm.  Dass  diese  Ablagerungen  durtb 
das  Eis  fortgeschoben  und  in  ihrem  Innern  bewegt  word» 
sind,  beweisen  die  in  ihnen  vorkommenden,  sehr  deutlich  as 
den  Kanten  abgerundeten  Sandsteintrümmer  und  die  gekritztet 
Sandsteingeschiebe. 

Was  die  Veränderungen  betrifft,  welche  beim  Absatz  der 
Moränen  durch  das  vorrückende  Inlandeis  auf  der  Oberfläche 
des  festen  Sandsteins  hervorgerufen  wurden,  so  erscheinen  die- 
selben in  der  Ausbildung  deutlicher  Stossseiten  und  haupt- 
sächlich in  einer  vortrefflichen  Schrammung  und  Abschleifuc^ 
des  Sandsteins. 

Die  die  Bewegnngsrichtung  des  Eises  angebenden  Glacial- 
schrammen  wurden  von  mir  bisher  nur  im  HoHBiiSTKiii'sch«: 
Bruche  NO.  von  Pretzien  und  zwar  hier  an  drei  verschiedeofc 
Punkten  beobachtet. 

Während  die  Schichten  des  Sandsteins  in  den  Bruchet 
S.  von  Gommern  ungefähr  W — O.  streichen  und  anter  4T' 
steil  nach  S.  einfallen,  so  dass  die  Schramroung,  im  Falk  di^ 
selbe  hier  einmal  aufgefunden  werden  sollte,  auf  den  Scbichtea- 
köpfen  vorkommen  müsste,  ändern  sich  die  Verhältnisse«  e 
weiter  man  nach  SO.  zu  vorschreitet.  Im  HoHas8TBi5*scb<'' 
Bruche  war  das  Streichen  N.  134 ^^  W.  nach  S.  134*  O.,  dx< 
Fallen  S.  44^  0.  unter  10^.  In  Folge  dieser  viel  gerinsrerra 
Neigung  der  Schichten  wurden  hier  die  SchichtoberfliAchea  ^ 
schrammt.  Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  die  Glacu'* 
schrammen  sich  nur  dort  finden,  wo  Geschiebemergei  c» 
festen    Sandsteiubänke    überlagert,    dass    sie   dagegen    an:<r 
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solchen  Localmoränen,   wo  das  ganze  Ausgehende  zertrümmert 
ist,  auf  dem  festen  Gestein  nicht  erwartet  werden  können. 

Im  HoHBifSTBiN'schen  Brache  fand  ich  zwei  nahe  bei 
einander  gelegene  geschrammte  Flächen  an  der  nordöstlichen 
und  eine  an  der  sudöstlichen  Bruchwand  auf.  An  erstgenannter 
Stelle  lag  zu  oberst  1  —  IVa  Meter  Eibsand  und  darunter 
2 — 3  Meter  Geschiebemergel,  der  nach  NW.  zu  durch  Auf- 
nahme von  Sandsteinbruchstücken  allmählich  in  die  bereits 
beschriebene  Locaimoräne  überging.  An  der  Stelle,  wo  die 
Schrammen  beobachtet  wurden,  zeigte  sich  eine  wannenartige, 
1  V2  Meter  in  den  Sandstein  eingeschnittene  Vertiefung,  ähnlich 
derjenigen ,  welche  ich  in  dem  Proßl  Fig.  6  bei  Velpke  *)  ab- 
gebildet habe.  So  kam  es,  dass  der  eine  Fundort  der  Schram- 
men und  zwar  der  westliche  ly,  Meter  über  dem  in  der  Ho- 
rizontalebene 1  Meter  davon  entfernten  anderen  gelegen  war. 
An  der  höher  gelegenen  Stelle  betrug  die  Neigung  der  Fläche 
30®  gegen  SO.  Die  Schrammen  waren  fein,  aber  sehr  deut- 
lich und  ergaben  im  Mittel  die  Richtung  N.  8*  0.  nach  S.  8^  W. 

An  der  ly,  Meter  tiefer  gelegenen  Stelle,  welche  den 
Boden  der  wannenartigen  Vertiefung  bildete,  deckte  ich  den 
Geschiebemergel  von  einer  1  Quadratmeter  grossen  Fläche  ab. 
Die  daran!  befindlichen  Schrammen  waren  ebenfalls  nur  fein, 
jedoch  bei  schräger  Beleuchtung  sehr  gut  sichtbar  und  setzten 
in  völlig  gleicher  Richtung  meist  über  die  ganze  Fläche  hinweg. 
Die  Messungen  betrugen  im  Mittel  N.  3*^  O.  nach  S.  3**  W. 
Wenn  auch  hier  abweichende  Schrammen  mit  der  Richtung 
N.  11  "  W.  nach  S.  11^0.  vorkamen ,  so  gehören  dieselben 
doch  unbedingt  zu  demselben  System,  da  sie  ganz  dieselbe 
Ausbildung  besassen,  wie  die  anderen  hier  vorkommenden 
Schrammen  und  überhaupt  nur  ganz  vereinzelt  auftraten. 

Anders  war  die  Erscheinung  an  dem  dritten  Punkte  dieses 
Bruches.  Die  Lagerungs Verhältnisse  an  dieser,  ungefähr  in  der 
Mitte  der  südöstlichen  Bruchwand  gelegenen  Stelle  bringt  das 
beigefügte  Profil  (pag.  836)  zur  Anschauung. 

Die  Oberfläche  wird  von  2  —  V/^  Meter  mächtigem  Elb- 
thalsande  gebildet,  welcher  den  darunter  liegenden  4—6  Meter 
mächtigen  Geschiebelehm  nach  oben  zu  in  einer  geraden  Linie 
abgeschnitten  hat.  Der  Geschiebelehm  ruht  direct  auf  den 
10"  gegen  SO.  geneigten  Schicfctoberflächen  des  sehr  harten 
und  starkbänkigen  Sandsteins.  Da  diese  Bänke  hier  eine 
Mächtigkeit  von  1 — 3  Meter  besitzen,  so  kann  der  Abbau  nicht 
durch  Abkeilen  erfolgen,  welche  Methode  allgemein  in  Velpke 
bei  dem  verhältnissmässig  dünnplattig  entwickelten  Sandstein 
angewandt  wird,  sondern  die  Blöcke  müssen  mit  Pulver  at)ge- 


1)  Diese  Zeitschrift  Jahrg.  1880.  Bd.  XXXII.  pag.  792. 
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spreogt  werdeD.  An  den  KtossGeiteu  gegen  N.  zu  sind  dk 
Schichtenköpfe,  wie  dies  das  Profil  zeigt,  sehr  schön  abge- 
rundet Leider  waren  die  ßruchwände  gerade  an  diesen  Stellen 
so  iiteit,  dass  ich  diese  abgerundeten  und  wahrscheinlich  aack 
gp^^chram inten  SchichteakÖpfe  nicht  näher  untersuchen  koooU. 
Obwohl  die  Frage  hier  kaum  erörtert  zu  werden  braucht, 
ob  die  Schrammen  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  od«r  um- 
gekehrt entstanden,  da  der  aus  nordischem  Material  bestehende 
Geschiebemergel  diese  Frage  bereits  entscheidet,  so  zeigte  sidi 
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hier  für  die  N.«S.  -  Bewegung  des  Eises  aasserdem  ein  sehr 
deutlicher  Beweis  dareh  die  gegen  N.  abgerundeten  Schichten* 
köpfe,  welche  mithin  die  Stossseite  bildeten,  und  ferner  da* 
durch,  dass  der  Geschiebemergel  sich  an  einer  Stelle  von  N. 
nach  S.  keilförmig  zwischen  die  Sandsteinbänke  eingeschoben 
hatte.     (Siebe  das  Profil  pag.  886.) 

Die  Fläche  9  welche  hier  durch  sorgfältiges  Abspülen  mit 
Wasser  vom  (veschiebemergel  befreit  wurde,  war  4,ö  Meter 
lang  und  an  einigen  Stelleu  über  einen  Meter  breit.  Die 
Schrammung  trat  aaf  der  ganzen  entblössten  Stelle  in  ausser* 
ordentlicher  Schönheit  und  Regelmässigkeit  hervor,  so  dass 
ich  lebhalt  an  die  grossen,  geschrammten  Sandsteinplatten  von 
Velpke  erinoert  wurde,  denn  die  Ausbildung  der  Schrammen 
war  hier  wie  dort  ganz  dieselbe. 

Während  jedoch  an  den  übrigen  Punkten  nur  ein  ein- 
ziges Scfarammensystem,  welches  ich  kurz  als  das  nordsüdliohe 
bezeichnen  will,  beobachtet  wurde,  traten  merkwürdigerweise 
an  dem  zuletzt  beschriebcDen  Fundorte  zwei  sich  kreuzende 
Systeme  auf  das  Deutlichste  hervor.  Das  eine  besitzt  ungefähr 
die  Richtung  N. —  S.,  das  andere  die  Rtehtung  NNW. — SSO. 
Die  Entscheidung  der  Frage,  welches  Von  beiden  Systemen 
das  ältere  sei,  machte  mir  anfangs  Schwierigkeiten,  doch  glaube 
ich  nicht  zu  irrea,  wenn  ich  das  NNW.~-SSO.-System  für  das 
jüngere  halte.  Dasselbe  war  nämlich  im  Allgemeinen  in  viel 
längeren,  breiteren  und  tieferen  Schrammen  vorhanden,  welche, 
wie  ich  an/einigen  Stellen  beoteckten  könnte,  über  das  meist 
in  feinen  and  kürzeren  Schrainmen  ausgebildete  N. — S.*System 
hinwegsetzten  und  dasselbe  an  den  Kjreuzungsstellen  aosge- 
schliffen  hatten.  Da  ich  ausserdem  an  den  beiden  anderen 
Punkten  nur  aliein  das  N. — S.- System  gefanden,  habe,  so 
halte  ich  dasselbe  für  das  normale  Haoptsystem  und  das  nur 
bisher  an  der  Südostseite  des  HoBafiSTSiii'schen  Bruches  beob- 
achtete NNW.>--SSO.- System  für  ein  locales,  entstanden  bei 
einer  durch  irgendwelche  Ursachen  hervorgerufenen  Ablenkung 
des  Eisstromes.  Dasselbe  hat  daher  meiner  Ansicht  nach  für 
Gommem  eine  nur  nebensächliche  Bedeutung,  umsoroehr  als 
jeder  Anhalt  fehlt,  um  angeben  zu  können,  ob  zwischen  der 
Bildung  beider  Systemetein  längerer  oder  kürzerer  Zeitraum  liegt. 

Was  die  Länge  der  Schrammen  betrifft,  so  maass  ich  bei 
dem  NNW.— SSO. -System  Schrammen  von  27,  37,  40  und 
45  em  Länge,  dagegen  waren  die  Schrammen  des  N. — 'S.-* 
Systems  meist  nur  bis  auf  10—  12  cm  deutlich  zu  verfolgen. 
Ausser  den  Schrammen  kamen  hier  sehr  häufig  gruböge  Ein- 
drücke auf  dem  Sandstein  vor,  welche  für  die  vom  Gletscher** 
eis  bearbeiteten  Felsoberflächen  sehr  charakteristisofa  sind. 
Durch  das  Eis  <£lattpolirte  and.  spiegelblank  geschliffene  Flächen, 
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wie  sie  sich  häufig  auf  hartea  Porphyren,  Graniteo«  Goeissen 
und  KalksteineQ  finden,  kommeo  auf  dem  Sandstein  von  Yelpke 
und  Gommern  niemals  vor. 

Die  nebenstehende  Uebersicbtstabelle  über  die  RiGhtung5- 
bestimmung  der  Schrammen  und  die  Tafel  XXVI.,  auf  welcher 
dieselben  durch  Eintragung  in  die  Bussole  graphisch  dar- 
gestellt sind,  enthalten  das  Beobachtungsmaterial  über  die  aus- 
geführten Messungen,  die,  wie  ich  bemerken  will,  ohne  irgend- 
weiche besondere  Auswahl  der  Schrammen  stattfanden,  so  das.« 
die  Mittel  auch  den  wirklichen  Duixhschnitt  angeben. 

Die  Richtung  der  Schrammen,  sowie  alle  übrigen  Ortf- 
angaben beziehen  sich  sämmtlich  auf  geographisch  Nord,  wobei 
die  magnetische  Declination  für  Magdeburg  ll,8o--ll,4o  unter 
Fortlassung  der  Bruchtheile  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Die 
kleine  auf  der  Tafel  XXVI.  befindliche  Bussole  enthält  die  aas 
sämmtlichen  Sehrammenmessungen  berechneten  Haaptmittel. 

Es  wäre  meiner  Ansicht  nach  unrichtig,  wollte  mao  dieses 
Hauptmittel  der  Schrammenriehtung  aus  sämmtlichen  io  die 
Bussole  eingetragenen  Schrammen  berechnen  und  zwar,  wie 
ich  nochmals  henrorheben  will,  aus  folgenden  Gründen: 

An  den  drei  Punkten,  wo  die  Schrammen  beobachtet 
wurden,  kam  das  NN W.-^SSO.  -  System  nur  an  der  Südost- 
seite des  HoHB98TBiii*schen  Bruches  vor,  die  zwei  andereo 
Stellen  dagegen  zeigen  in  grosser  Regelroässigkeit  das  N. — S.- 
System.  Sodann  zeichnen  sich  die  im  blauen  Felde  der  Bus- 
sole (Tafel  XXVI.)  befindlicheo  Schrammen  im  Allgemeinen 
durch  grössere  Tiefe,  Breite  und  Länge,  sowie  dadurch  als  eio 
besonderes  System  aus,  dass  sie  die  feineren  N. — S.*  Schram- 
men an  der  Kreuzungsstelle  ausgeschlifien  haben. 

Man  könnte  mir  eine  gewisse  Willkür  vorwerfen,  weil  ich 
die  Schrammen  des  localen,  jüngeren  Systems  mit  der  Schramme 
N..  14^  W.  beginnen  lasse,  doch  wurde  dies  dadurch  veranlasst, 
dass  die  Schrammen  von  dieser  Richtung  ab  die  erwähntt 
andere  BescfaaflFenheit  zeigten  und  solche  mit  der  RichtaDg 
N.  11°  W.  sich  auch  an  der  Noi^ostseite  des  Hohbbstbu*- 
sehen  Bruches  fanden,  ohne  dort  ein  besonderes  System  rc 
bilden.  Die  Schrammen  von  der  Richtung  N.  1 1  ^  W.  bis  zc 
N.  1°  W.  sind  als  unwesentliche  Abweiotiungen  von  der  eigent- 
lichen Hauptrichtung  anzusehen,  da  sie,  wie  bereits  bemerkt 
den  normalen  Schrammen  gegenüber  ganz  vereinzelt  vorkom- 
men. Die  durch  vorrückendes  Gletschereis  zurückgelegte  Baha. 
welche  sich  durch  die  auf  dem  festen  Gestein  hinterlasseiie 
Schrammung  zu  erkennen  giebt,  verläuft  stets  in  einer  ganz 
bestimmten  Richtung.  Obwohl  die  Schrammen  in  Folge  der 
ungleichmässigen  Bewegung  des  Eises  in  seinen  verschiedeoec 
Theilen  nicht  einen  solchen  Parallelismas  unter  sieh  aiifwei>en 
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können,  wie  z.  B.  die  Schienen  einer  Eisenbahn,  wird  doch  das 
Mittel  der  Schraminenrichtnngen ,  da  dasselbe  stets  dorch  die 
am  häufigsten  vorkommenden  Schrammen  bedingt  ist,  eineo 
Anhalt  gewähren,  um  daraus  die  Hanptrichtung  des  Eisstroioes 
in  der  betreffenden  Gegend  ableiten  zu  können. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  bei  besserer  Ab- 
deckung der  Oberfläche  auch  noch  an  anderen  Stellen  Schram- 
men auffinden  wird,  so  besonders  an  der  Nordostseite  des 
ScHLAOMA  9  Nischen  Bruches  und  an  der  Nord  Westseite  des 
zweiten  ScHUBBRT*schen  Bruches  bei  Pretzien,  wo  Geschiebe- 
lehro  den  festen  Sandstein  überlagert  Der  Bruchmei&ter  Maü- 
KKiT  theilte  mir  mit,  dass  in  letztgenanntem  Brache  vor  nicht 
langer  Zeit  eine  grössere  Fläche  vom  Geschiebelehm  entblas^t 
und  durch  den  Regen  abgespült  worden  sei.  Auf  dieser  hätten 
sich  überall  lange,  parallele  und  zum  Theil  sehr  tiefe  Schram- 
men befanden,  die  ihrer  AusbiMung  nach  mit  den  Schrainmec 
im  UoHSMSTBiN^scheo  Bruche,  welche  ich  ihm  zeigte,  vollkom- 
men übereingestimmt  hätten. 

Mit  der  Hervorrufung  der  Schrammen  hängt  die  Rand- 
höckerbtldung  eng  zusammen,  beide  sind  ein  Ergebniss  der 
Erosionsthätigkeit  des  Inlandeises.  Der  Steinbruchbesitzer 
HoHBssTBiN  aus  Pretzien  erzählte  mir,  dass  vor  Kurzem  in 
der  Nordostecke  seines  Bruches  auf  der  Oberfläche  des  Sand- 
steins ein  flachgewölbter  Buckel  abgedeckt  worden  wäre,  der 
auf  dem  Rücken  ganz  mit  parallelen  Schrammen  bedeckt  ge- 
wesen sei.  Seiner  eigenthümlichen  Form  wegen  j^ei  er  allen 
Brucharbeitern  aufgefallen  und  unter  dem  Namen  .,die  Schild- 
kröte^ bekannt  gewesen.  Leider  war  diese  Stelle,  die  der 
Beschreibung  nach  als  ein  sehr  schön  geschrammter  Rond- 
höcker  aufgefasst  werden  muss,  bereits,  fortgesprengt,  so  das.< 
ich  nicht  einmal  mehr  Bruchstücke  davon  erhalten  konnte. 

Gletschertöpfe  sind  in  dem  ganzen  Gebiete  bisher  nirgeDd> 
beobachtet  worden. 

Durch  die  Auffindung  der  Glacialschrammen  bei  Gommera 
ist  wiederum  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  derToRSLL- 
sehen  Inlandeistheorie  geliefert  worden,  denn  man  kennt  bisher 
keine  andere  Ursache  zur  Hervorbringung  derartiger  Schräm* 
men  auf  der  Oberfläche  des  festen  Gesteins,  als  nur  das  vor- 
rückende Gletschereis.  Ich  erinnere  mich,  dass  auf  der  Geo- 
logenversammlung im  Jahre  1880  bei  Gelegenheit  des  Au$flB^> 
nach  Rüdersdorf  von  einem  Gegner  der  Festlandeistheorie  di- 
Ansicht  ausgesprochen  wurde,  dass  in  Rüdersdorf,  woseib^* 
leider  zu  damaliger  Zeit  die  Oberfläche  des  Muschelkalke« 
gerade  sehr  ungenügend  aufgedeckt  war,  die  Schrammeo  sieh 
überall  finden  müssten,  wenn  der  Muschelkalk  vom  Eis  wirklich 
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überschritten  worden  wäre.  Ich  stimme  dieser  Ansicht  vollkom* 
meo  bei  und  glaube,  dass  nicht  nur  in  Rodersdorf,  wo  dies  die 
kurz  nach  der  erwähnten  Geologenversammlung  von  De  Gbbb 
und  mir  ausgeführten  Untersuchungen  bestätigt  haben,  sondern 
in  unserem  ganzen  norddeutschen  Glacialgebiete  die  Schram- 
men sich  überall  finden  müssen;  das  heisst  überall  da,  wo  die 
Bedingungen  zur  Entstehung  und  Erhaltung  derselben  die  ge- 
eigneten waren,  wo,  mit  anderen  Worten,  ein  festes  Gestein 
vorhanden  war,  welches  dem  darüber  hinwegschreitenden  Eise 
den  nötbigen  Widerstand  entgegensetzte,  und  wo  dabei  als 
schützende  Decke  eine  Grundmorftne  zur  Ablagerung  gelangte, 
sei  es  in  Form  des  Geschiebemergels  (krossstenslera)  oder  in 
Form  des  krossstensgrus,  für  welchen  vielleicht  die  sandigen, 
mit  einheimischem  Material  stark  vermischten  Grundmoränen 
bei  Danndorf  ein  Seitenstück  bilden. 

Jedoch  nicht  nur  als  ein  neuer  Beweis  für  die  Kichtigkeit 
der  lolaiideistheorie  ist  die  Auffindung  der  Schrammen  bei 
Gommern  von  Wichtigkeit,  sondern  es  kommt  noch  ein  an- 
deres Moment  hinzu ,  und  dies  betrifft  die  Richtung  derselben. 

Ein  Blick  auf  das  beigefügte  Kärtchen  (Taf.  XXVII.),  9m1 
welchem  sämmtliche  bisher  im  norddeutschen  Glacialgebiete 
auf  anstehendem  G^Ktein  beobachteten  Glacialschrammen  ihrer 
Richtung  nach  eingetragen  worden  sind,  zeigt,  dass  in  diesem 
sich  bisher  auf  die  Gegend  zwischen  Osnabrück  und  Rüders- 
dorf  beschränkenden  Gebiete  die  Schrammen  der  älteren  Sy*-^ 
Sterne  in  grosser  Regelinässigkeit  nach  Süd  auseinanderstrahlen. 
Ich  kann  diese  Thatsaehe  nicht  für  etwas  Zufälliges  halten^ 
besonders  da  aus  anderen  nachher  zu  besprechenden  Gründen 
hervorzugehen  scheint,  dass  sich  das  Eis  bei  seinem  Vorrücken 
^om  akandinavischen  Gletschercentrum  aus  radial  im  nord- 
lentachen  Flachlande  ausbreitete.  Das  normale  Schrammen- 
»ystena  bei  Gommern  schiebt  sich  vortrefflich  zwischen  die  bei 
3soabrGck,  Yelpke  und  Rüdersdorf  bekannt  gewordenen  Schramm 
ueD  ein  und  steht  auch  mit  den  südlich  davon  bei  Halle  und 
n  Sachsen  beobachteten  Schrammenrichtungen  im  besten 
Cinklaoge. 

Meine  Aufmerksamkeit  war  bei  den  Untersuchungen  auch 
larauf  gerichtet,  ob  sich  das  bei  Velpke  und  Rüdersdorf 
»eobacbtete  jüngere  W. — 0.- System  auch  in  Gommern  nach- 
reisen lassen  würde.  Ich  habe  jedoch  nirgends  W. — 0.  ver- 
lofende  Schrammen  gefunden.  Vorläufig  scheint  es  mir  ge- 
ragt, das  jüngere  System  bei  Gommern  mit  dem  von  Lgbdbckr 
rwähnten  zweiten  Systeme  bei  Landsberg,  welches  dieselbe 
Liebtang  besitzt,  in  Beziehung  zu  setzen. 

Ob  die  beobachteten  jüngaren  Systeme  als  locale  Abwei- 
hungen  aufzufassen  sind,   welche  nur  für  die  Gegend,   in  der 
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sie  auftreten,  eine  Bedeutung  haben,  oder  ob  sie  als  ein  zweius 
allgemeines  System  dem  sogenannten  baltischen  Eisstrome  ihre 
Entstehung  verdanken,  lässt  sich  gegenwärtig  noch  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden,  denn  keineswegs  bilden  sie  ein  so  ein- 
heitliches System,  wie  die  älteren  Schrammen  mit  ihrem 
regelmässigen,  nach  Süd  gerichteten  radialen  Auseinander- 
gehen. ^) 

Damit  soll  selbstverständlich  nicht  gesagt  sein,  dass  alle 
möglichenfalls  noch  später  in  den  Zwischengebieten  aufzotio- 
denden  Glacialschrammen  genau  in  das  bis  jetzt  bekannt  gtf- 
wordene  Radialsystem  hineinpassen  mfissten,  sowie  dass  man 
sich  die  Fortsetzung  der  Schrammenriehtungen  in  ganz  geraden 
Linien  bis  Skandinavien  zu  denken  habe.  Es  ist  beispiels- 
weise sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Richtung  des  in  Röder^dorf 
vorkommenden  NNW.  —  SSO. -Systemes  sich  nördlich  davoo 
in  eine  NNO. — SSW. -liehe  umsetzte,  wie  dies  die  Schrammen' 
auf  der  von  G.  Bbrbsdt  bei  Joachimsthal  an  ursprunglicher 
Lagerstätte  gefundenen  Septarie  anzudeuten  scheinen. 

Um  die  Bahnen  zu  bestimmen,  weiche  die  Eisströoie 
zurücklegten,  stehen  uns  bekanntlich  zwei  Mittel  zur  Ver- 
fügung, einmal  die  Richtungsbestimmung  der  Giacialschrammes 
und  zweitens  die  Zarückfühmng  der  Geschiebe  auf  ihr  Heiroath^- 
gebiet.  Ob  die  Schrammung  auf  dem  anstehenden  G^teb 
und  die  Ablagerung  der  darüber  betindlichen  Moränen  gleich- 
zeitig stattfand,  lässt  sich  nicht  in  jedem  einzelnen  Falk  ent- 
scheiden. Der  Ansicht  übllakd's^),  dass  wir  die  im  Anhns^ 
oder  im  mittleren  Theile  der  Eiszeit  gebildeten  Schliffe  nicb: 
mehr  antreffen  könnten  und  dass  diejenigen,  welche  wir  beah- 
achteten,  von  dem  sich  bald  zorückziehendeu  oder  vielleicV 
schon  im  Rückzuge  begriffenen  Gletscher  hinterlassen  vorder 
seien,  kann  ich  mich  nicht  unbedingt  anschliessen.  Mehrfach 
mag  dies  der  Fall  sein,  häufiger  jedoch  wird  nach  meint: 
Auffassung  gerade  die  Schrammung  aus  der  ersten  Zeit  de^ 
vorrückenden  Eises  erhalten  geblieben  sein  und  zwar  am  deo'.- 
liebsten  dort,  wo  sich  eine  so  mächtige,  schützende  MoräcH 
über  den  Schrammen  anhäufte,    dass  dieselbe  von  dem  nac^ 


*)  Ich  würde  gern  geneigt  sein,  dem  jüngeren  System  von  Kfiü-  - 
dorf  und  Velpke  eine  0,-W. -Richtung  beizulegen /doch  sprechet»  *" 
bisherigen  Beobachtungeo  Dicht  dafür. 

^  Ich    habe  davon  Abstand  genommen ,   die  von  Bbrsni>t   N*  •- 
achtete  NNO.-Richtung  in-  das  Kärtchen  einsutrageo»  weil  sie  sich  lt>.- 
nur  auf  einer  Septarie  fand  und  daher  noch  der  weiteren  BestiLtü  - 
bedarf. 

^)  A.  Helland,  üeber  die  glacialen  Bildungen  der  nordeon>pSi>*  • 
Ebene.     Diese  Zeitschr.  Jahrg.  187^  pag.  80  a.  81. 
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olirenden  oder  aach  zum  zweiten  Male  darüber  fortschreiten- 
ien   Eise  nicht  wieder  aufgearbeitet  wurde. 

Das    Vorkommen    zweier    sich    kreuzender    Schrammen- 

Asteiue    ist  oftmals   als  Beweis   gegen    die   Erosionsthätigkeit 

ies    Gletschereises  angeführt  worden.      Meiner  Meinung  nach 

i^t  dasselbe  wohl  im  Stande  zu  erodiren  und  zwar  um  so  mehr. 

ie    weicher   die   Ablagerungen   sind,    welche    es  überschreitet 

Der    Hauptangriff    dieser    Thätigkeit    wird    jedoch    auf    dem 

te>teu  Gestein  wahrscheinlich  in  der  ersten  Periode  der  Eiszeit 

vtattgefonden  haben,    als   eine  gewaltige  Decke  von  Verwitte« 

rungsschntt  das   alte   skandinavische  Gebirgsmassiv   bedeckte, 

und  das  Ausgehende  stark  verwittert  und  zerklüftet  war.     Als 

•iiese   Massen  durch   die   Gletscher   fortgeschafft  und   zu  Mo* 

ranen  verarbeitet  waren,   beschränkte  sich  die  Erosionsthätig- 

koit   des   Eises  im  Wesentlichen    auf  die  Bildung  der  „roches 

rnoutonnees'*   und  auf  die  Hervorrufung  der  Schrammen.     Man 

kann  sich  denken,  dass,  wenn  wir  ein  zweimaliges  Vorrücken 

•los  Eises  annehmen,   die  festen  Oberflächen    der  roches  mou- 

toiinees  nochmals  den  gewaltigen  Druck  aushielten,  der  schon 

einmal  auf  ihnen  gelastet  hatte.     Entweder  erfolgte  nun,  wenn 

•iie   auflagernden  Moränen   mächtig  genug    waren,   keine   neue 

^chrammung,  oder  wenn  eine  6<  Iche  stattfand,   so  geschah  es 

dadurch,   dass  die  Moräne  nochmals  über  die  Fläche  hinweg- 

geschoben    wurde,    ohne    dabei    in     vielen    Fällen    die     erste 

Schrammung    gänzlich    auszulöschen.      An    eine   so   intensive 

V.rosionsthätigkeit  der  Gletscher,  dass  dadurch  die  tiefen  Fjorde 

Norwegens   ausgehöhlt    sein    sollen,    kann    ich    nach    eigener 

Anschauung  an  Ort  und  Stelle  nicht  glauben. 

Was  die  Bestimmung  der  Eisrichtung  durch  die  Geschiebe 
•uibetrifft,  so  sei  bemerkt,  dass,  wenn  wir  den  Fundort  irgend 
oines  Geschiebes  mit  seinem  Heiroathsgebiete  durch  eine  gerade 
Linie  verbinden,  dieselbe  keineswegs  mit  der  Richtung  der 
ebenfalls  an  dieser  Stelle  auf  dem  anstehenden  Gestein  sich 
^twa  findenden  Glacialschrammen  übereinzustimmen  braucht, 
<^^un  die  Bahn  eines  Eisstromes  kann  sich  auf  diesem  langen 
\^ege  mehrfach  geändert  haben,  so  dass  sie  in  einer  mehr 
^'der  weniger  gewundenen  Linie  verläuft;  sodann  deckt  sich 
die  sogenannte  Heimath  der  Geschiebe  nur  in  seltenen  Fällen 
init  einem  eng  begrenzten  Heimathsgebiete  und  dies  um  so 
weniger,  als  sich  immer  mehr  herausstellt,  dass  jetzt  von  der 
Ostsee  bedeckte  Gebiete  einen  grossen  Theil  des  Materials  für 
^^nsere  SedimentArgeschiebe  geliefert  haben. 

Will  man  über  die  Vertheilnng  der  Geschiebe  im  nord- 
deutschen Flachlande  ein  klares  Bild  geben,  so  ist  es  noth- 
^<^ndig,  die  Häufigkeit  derselben  zu  berücksichtigen,   wie  dies 
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NoiTLiNO  ^)  jöagst  in  dankenswert  her  Weise  gelhao  hat.  Ferner 
ist  es  von  Wichtigkeit,  festzustellen,  in  welcher  Dilaräüschicht 
die  Geschiebe  gefunden  werden,  da  die  Bahn  der  z.  B.  iro 
Grand  vorkoinineoden  durch  Wassertransport  beeinfluast  seio 
kann. 

Als  das  Inlandeis  vom  skandinavischen  und  finnischen 
Gletschercentrum  aus  im  nordeuropäischen  Tiefiande  sich  aus- 
breitete,  mfissen  sich,  wenn  man  die  Vertheilong  der  Geschiebe 
in  Betracht  zieht,  innerhalb  der  grossen  Eismassen  verschiedeoe 
Strömungen  geltend  gemacht  haben,  welche  zu  verschiedenen 
Zeiten  ihre  Richtung  veränderten  und  sich  gegenseitig  beein- 
flnssten,  je  nachdem  der  eine  oder  andere  Eisstrom,  Tielleicbt 
in  Folge  einer  ungleichmässigen  Vertheilung  der  Niederschläge, 
das  Uebergewicht  erhielt.  Ein  treffliches  Beispiel  hierfür  liefen 
uns  das  sQdliche  Schweden,  woselbst  zwei  Eisströme  in  ver- 
schiedenen Perioden  der  Eiszeit  nachweisbar  völlig  verschiedeor 
Richtungen  besassen.  Dies  geht  sowohl  aus  den  Schrammeo- 
richtungen^)  als  auch  aus  dem  Geschiebetransport  deutlich 
hervor,  und  ist  durch  neuere  noch  nicht  veröffentlichte  Unter- 
suchungen, welche  hauptsächlich  die  Vertheilung  der  Älands- 
geschiebe  betreffen,  jüngst  bestätigt  worden,  so  dass  der  bal- 
tische Eisstrom  Tobbll's  für  das  südliche  Schweden  erwiesec 
zu  sein  scheint 

Nur  durch  die  Annahme,  dass  die  EisstrOmungen  im 
norddeutschen  Flachlande  sich  radial  ausbreiteten  and  zeit- 
weise in  ihrer  Richtung  änderten,  lässt  sich  die  radiale  Aus- 
breitung und  das  Sichkreuzen  der  unter  dem  Eis  in  der 
Grundmoräne  transportirten  Geschiebe  erklären.  Derarti^^ 
Kreuzungen  sind  aus  der  Literatur  vielfach  bekannt  gewordea 
Das  merkwürdigste  Beispiel  dafür  bleibt  wohl  stets  das  voc 
F.  RcEMBR  ^)  nachgewiesene  Vorkommen  von  ehstl&ndiscber 
Kalken  mit  Pentamerus  borealis  bei  Groningen.  Auch  fax 
viele  Vorkommnisse  in  Holstein^)  ist  der  Gedanke  an  ver- 
schiedene aufeinander  folgende  Eisströmungen  nnabweisbar 
Eine  Zusammenstellung  der  aus  den  Geschiebestudien   bis  zqt 


*)  F.  NoETLiNo,  Die  cambriscben  und  silurischen  Geschiehe  ^" 
Provinzen  Ost-  und  Westpreusseo.  Jahrb.  d.  k.  pr.  geol.  Landesaost^* 
för  1882.    Berlin  1888. 

^  Leon  P.  Holmström,  Jakttagelser  öfver  istiden  i  södra  Svene- 
Land  1867. 

')  F.  KoEMER,  Die  Versteinerangen  der  sUurischeo  Diluvialgescfate> 
von  Groningen  in  Holland.  N.  Jahrb.  für  Mineralogie  etc.«  Jahrg.  I^vir. 
pag.  269,  und  diese  Zeitscbr.  Jahrg.  1862,  pag.  5%. 

*)  C.  GoTTscHE,  Die  Sedimcntär-Geschiebe  der  Provioi  Schlesvist 
Holstein.    Yokohama  1883 


845 

Jahre  1879  abzuleitenden  Resultate  hat  Hellamd  ^)  gegeben, 
wobei  hauptsächlich  das  Sicfakreuzen  der  verschiedenen  Oe- 
Schiebebahnen  hervorgehoben  wird. 

Was  die  Geschiebe  in  Mecklenburg,  der  Mark  Branden- 
burg und  im  Königreich  Sachsen  betrifft,  so  sind  nach  einer 
Richtung  hin  schon  jetzt  wichtige  Resultate  erzielt  worden, 
denn  die  neueren  Arbeiten  von  Gbinitz^),  Dambs^),  Rbmel^^), 
Nbbp^),  Pbnck^),  Felix  0  u*  &•)  sowie  die  geologischen  Auf- 
nahmen haben  in  völliger  Uebereinstimmung  das  Resultat 
ergeben,  dass  sowohl  die  krystallinischen ,  als  auch  die  ver- 
steineruogsföhrenden  sedimentären,  vorwiegend  cambrischen  und 
.silurischen  Geschiebe  fast  sämmtlich  aus  Schweden  und  den 
östlich  davon  gelegenen  Inseln  oder  aus  wahrscheinlich  jetzt 
von  der  Ostsee  bedeckten  Gebieten  stammen. 

Die  Kenntnrss  der  ost-  und  westpreussischen  cambrischen 
und  silurischen  Geschiebe  ist  seit  der  grundlegenden  Arbeit 
F.  Ra5MBR*s^)  wesentlich  durch  Jbmtzsch*)  und  neuerdings 
durch  NoETLiNG  *°)  gefördert  worden.  Letzterer  hat  den  inter- 
essanten Nachweis  geliefert,  dass  die  charakteristischen  ost- 
preussischen  Silurgeschiebe  von  ehstländischer,  die  westpreus- 
siv«chen  dagegen  vorwiegend  von  schwedischer  Herkunft  sind 
und  dass  das  Vorkommen  der  ehstländischen  Geschiebe  ab- 
nimmt, je  weiter  man  nach  Westen  zu  vorschreitet,  während 
umgekehrt  die  schwedischen  Geschiebe  in  diesem  Falle  be- 
ständig zunehmen  und  in  der  Mark  Brandenburg,  wie  bekannt, 
ein  entschiedenes  Uebergewicht  erlangen. 


^)  Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1879,  pag.  78  -  91. 
3)  Beiträge  zur  Geologie  Mecklenburgs  111 -V.    Archiv  des  Vereins 
der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg,  1881-1882. 

')  Uebersicht  aber  die  in  der  Umgebung  Berlins  bisher  beobach- 
teten Diluvialgescbiebe  aus  Sedimentär  -  Formationen.  Enthalten  in: 
^Geognost.  Beschreibung  der  Gegend  von  Berlin  von  G.  Berendt  und 
W  Dames."  Berlin  1880.  -  Geolog.  Reisenotizen  aus  Schweden. 
Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1881,  pag.  405. 

*)  Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1880,  pag.  222  u.  440.  —  Untersuchungen 
über  die  versteinerungsfuhrenden  Diluvialgeschiebe  des  norddeutschen 
Flachlandes  etc.     Berlm  1883. 

^)  Ueber  seltenere  krystalliniscbe  Diluvialgeschiebe  der  Mark.  Diese 
Zeitschr.  Jahrg  1882. 

«)  N.  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1877,  pag.  243. 

^)  Ueber  nordische  Silurgeschiebc  der  Gegend  von  Leipzig.  Ber. 
d.  natnrf.  Ges.  zu  Leipzig,  April  1883. 

^)  Ueber  die  Diluvialgescbiebe  von  nordischen  Sedimentärgesteinen 
in  der  norddeutschen  Ebene  etc..     Diese  Zeitschr.  1862,  pag.  575. 

')  Uebersicht  der  silurischen  Geschiebe  Ost  und  Westpreussens. 
Diese  Zeitschr.  1880,  pag.  628. 

^^)  Jahrb.  d.  k.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1882.    Berlin  1888. 
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Mit  diesen  Thatsachen  stehen  die  älteren  SchrammeD- 
richtungen  innerhalb  des  auf  der  Karte  (Tal  XXVIi.)  dar- 
gestellten Gebietes  völlig  im  Einklang. 

Sowohl  die  Schrammnng  als  auch  der  Geschiebe- 
transport deutet  auf  einen  während  eines  Ab- 
schnittes der  Eiszeit  von  Schweden  aus  nach  Süi 
vorräckenden  und  sich  fächerförmig  im  norddeut- 
schen Flachlande   ausbreitenden  Eisstrom  hin. 


Uebersicht  über  die  bisher  im  norddeutsehen  Glad&lgebiete 
bekannt  gewordenen  Fmdorte  von  GladalBeliraiDnien  auf 

anstehendem  Gestein. 

(Vergleiche  die  Karte  auf  Taf.  XXVII.) 

Osnabrück. 

Schrammen  auf  den  zur  productiven  Steinkohlenformati«  n 
gehörigen  Sandsteinen  des  Piesberges,  eine  Stunde  nördlich 
von  Osnabrück  gelegen.  Hohe  des  Punktes  ca.  155  m  über 
normal  Null.     Richtung  der  Schrammen:    N.  10 — 15*^  0, 

Hamm  ,  Beobachtungen  im  Diluvium  der  Umgegend  von  Osnabrü-  k. 
Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1882,  pag.  629. 

W.  BöLscHE,  Zur  Geognosie  and  Paläontologie  der  Umgegend  vfu 
Osnabrück  pag.  177.  Fünfter  Jahresber.  d.  naturw.  Vereins  zu 
Osnabrück  1883.    (Bestätigung  der  Angaben  Hamm's.) 

Velpke  und   Danndorf. 

Schrammen  auf  den  Schichtoberflächen  des  Bonebedsaod- 
steins  bei  Velpke  (5  km  SW.  von  Oebisfelde)  und  bei  dem 
3  km  NNW.  davon  gelegenen  Danndorf.  Richtung  des  älteren 
Schrammensystems:  N.  27*  O.  Richtung  des  jüngeren  Sy- 
stems: wahrscheinlich  W.  5*  S. 

F.  Wahnschaffe,  üeber  Gletschererscheinungen  bei  Velpke  und  Dano 
dorf.     Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1880,  pag.  774. 

Goromern. 

Schrammen  auf  den  Schichtoberflftchen  des  Culrosand- 
steins  NO.  von  Pretzien.  Richtung  des  älteren  Schramnien- 
systems:  N.  6®  O.     Richtung   des  localen,   jüngeren  Systems: 

N.  2y  W. 

F.  Wahnschaffe,  üeber  Glacialerscheinungen  bei  Gomraern  unwHt 
Magdeburg.    Diese  ZeiUcbr.  Jahrg.  1883,  pag.  831. 

Halle  und  Landsberg. 

Schrammen  auf  dem  Quarzporphyr  des  Galgenberges  l^ei 
Halle  und  des  Kapellenberges,  Rainsdorfer  Berges  und  Pfarr- 
berges  bei  Landsberg.    Richtung  der  Schrammen:  N — S.   Aui 
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dem  Pfarrberge  werden  dieselben  von  einein  jüngeren  System 
mit  der  Richtung  N.  30^  W.  gekreoat. 
0.  LusDECKE,    N.  Jahrbuch  f.  Mioeralog.  etc.  Jahrg.  1879,  pa^.  567. 

Taucha. 

Schrammen  auf  dem  Quarzporphyr  des  Dewitzer  Berges, 
1  km  NO.  von  Taucba  gelegen.  Richtung  der  Schrammen: 
von  NW.  nach  SO. 

A.  Penck,  Die  Geschiebefoimaticu  Norddeutschlaods.  Diese  Zeitschr. 
Jahrg.  1S79,  pag.  131. 

H.  Credner,  lieber  Gletscherachliffe  auf  Porphyrkuppeo  bei  Leipzig 
uDd  über  geritzte  eiDbeimische  Geschiebe.  Diese  Zeitschr.  Jahr- 
gang 1879,  pag.  23  f. 

Beucha. 

Schrammen  auf  dem  augitführenden  Quarzporphyr  des 
Kleiuen  Steinberges  SSO.  von  Taucha  und  benachbarter  Kup- 
pen.   Richtung  der  Schrammen:  NMW.  nach  SSO. 

H.  Gbedner,  Ueber  Gletscherschliffe  auf  Porpbyrkuppen  bei  Leipzig 
und  über  geritzte  einheimische  Geschiebe.  Diese  Zeitschrift 
Jahrg.  1879,  pag.  21. 

F.  ScHALCH,  Section  ßrandis.  Siehe  auch  die  Erläuterungen  dazu 
pag.  41-43. 

Hohbnrg. 

Schrammen  auf  den  Porphyren  der  Hohbnrger  Sctiweiz 
bei  Würzen,  in  der  Nähe  von  Collmen  und  Lüptiz.  Richtung 
der  Schrammen  bei  Collmen  nach  NAUMANif  und  Dalmbr:  von 
N.  60*  W.  nach  S.  60  *  O. 

C.  F.  Naumann,    Berichte  der  kgl.   sächs.  Akademie  d.  Wissensch. 

1847,  pag.  392-410. 
A.  Ukim,  N.  Jahrb.  f.  Mineral  etc.,  Jahrg.  1880,  pag.  608-610. 
K.  DAI.MEE,  Section  Thallwite.    ErlfioleniDgen  zur  geol.  Specialkarte 

des  Königreichs  Sachsen  etc.  pag.  23. 

Wildschütz. 

Schrammen  auf  einer  Porphyrkuppe  bei  Wildschütz,  P/j 
Meileo  östlich  von  Eilenburg.  Richtung  der  Schrammen  des 
älteren  Systems:  von  N.  60^  W.  nach  S.  60^  0.  Richtung 
des  jöogeren  Systems:   N.  60  bis  80°  0. 

K.  Dalmex,  üeber  einen  Glacialschliff  auf  dem  Porphyr  von  Wild- 
schütz. Bericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig, 
Jahrg.  1883»  pag.  8& 

K.  Dalmeb,  Erlfiuterungen  zu  Section  Thallwitz  pag.  23—26. 

Alt-Oschatz. 

Auf  eine  an  Herrn  H.  Crbdnbr  gerichtete  Anfrage  theilte 
mir  derselbe  gütigst  mit,  dass  bei  Alt-Oschatz  unweit  Oschatz 
jorch  Herrn  Sikgbrt  Glacialschrammen  und  Schliflfe  auf  dem 
lort   auftretenden   vertical-sänlig  abgesonderten  Quarzporphyr 

Zeil«.  (1.  D.  f  »Ol.  Um.  XXXV.  4.  5^ 
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im  Jahre  1882  nachgewiesen  worden  sind.  Nach  Herrn  Cr»i»- 
NBR*s  Angabe  sind  die  Säulenköpfe  auf  dem  Gipfel  des  flacher 
Hügels  und  an  dessen  Nord -Abhang  Rundhöcker- artig  abge- 
schliffen  und  geglättet.  Darauf  befinden  sich  zum  Theil  ziem- 
lich grobe  (bis  2  cm  breite  nnd  0,5  cm  tiefe),  zum  Thell 
linienartig  feine  Schrammen,  deren  Richtung  N.  35—40^0.  i^t 
Dargestellt  aaf  der  im  Druck  befindlichen  Section  Oschatz. 

Lommatsch. 

Schrammen  auf  Gneiss-Granit,  1,6  km  sudlich  von  Lom- 
matsch bei  dem  Dorfe  Wahnitz.    Richtung:  N — S. 

E.  Dathk,  Gletscberschliffe  bei  Lommatsch  in  Sachsen.  N.  Jahrb.  f. 
Mineralogie  etc.  Jahrg.  1880,  Bd.  I.,  pag.  91. 

Hermsdorf. 

Geschrammte  Septarien  des  Septarienthones  von  Herm<- 

dorf,  9  km  NNO.  von  Berlin  gelegen. 

E.  Laukkr,  üeber  geschliffene  und  geschrammte  Septarien  aus  d.nj 
Hermsdorfer  Septarieothou.  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Laiid^^- 
anstalt  für  1880.    Berlin  1881,  pag.  33. 

E.  Laufer,  Ueber  das  Auftreten  von  Gletscherschliffen  und  Schnam- 

roen  an  dem  oligocänen  Septarienthon  von  Hermsdorf.     N.  Jalir 
buch  f.  Mineral,  etc.  Jahrg.  1881,  Bd.  1.,  pag.  261. 

Joachimsthal. 

Geschrammte  Septarie  des  Septarienthons  östlich  de« 
Werbellin-Sees  bei  JoachimsthaL  Die  Schrammung  verläaü 
ungefähr  NNO— SSW.     Vergl.  die  Fussuote  -)  pag.  842, 

G.  Bebendt,  Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1882,  pag.  658. 

Rüdersdorf. 

Geschrammte  Schichtenköpfe  des  Muschelkalkes.  Aelterfs 
System:  N.  23^  W.  Jüngeres  System:  wahrscheinlich  N.  SV  W. 

0.  ToRELL,  Diese  Zeitschr.  Jafai^.  1875^  pag.  961. 

O.  ToRELL,  Yerfaendi.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anthropologie,  Ethnologie  eti 

Jahrg.  1880,  pag.  154,  Aumerkuug. 
A.  Orth ,    Rüdersdorf  und  Umgegend  auf  geogu.  Grundlage  agroD> 

misch  bearbeitet.    Berlin  1877,  pag.  20. 

F.  Wahnschaffe  ,  Blatt  Rüdersdorf,  Erläuterungen  aur  geol.  Sptvial 

'    karte  voa  Preussen  etc.    Mittheiiungen  der  Schrammenmessuug:.^ 
De  Gesr's  pag.  16. 
F.  Wahnschaffe,  Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1881;  pag.  710. 
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9.    lieber  Pulgwite. 

Von  Herrn  Arthur  Wicbmjinn  in  Utrecht. 
Hienn  Tafel  XXVIII. 

Vor  Knrzem  wurde  in  dieser  Zeitschrift  von  Gümbsl  eine 
Mittheilung  über  Fulgnrite  veröffentlicht ')>  iQ  welcher  der- 
selbe zu  dem  Resultat  gelangt,  da«s  das  Material  der  sogen. 
Blitzröhren  aus  Quarzglas  mit  eingestreuten  Quarzkörnern  be- 
stehe. Ihr  spec.  Gewicht,  sowie  ihr  Verhalten  gegen  Kalilauge 
erwiesen  sich  diesem  Forscher  zufolge  hiermit  in  Ueberein- 
Stimmung. 

Gegen  diese  Resultate  lassen  sich  jedoch  einige  Bedenken 
geltend  machen.     Zunächst  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  der  elektrische  Funke  im  Stande  ist,  Quarz  zu  schmelzen. 
Wohl  aber  erhebt  sich  die  Frage,  ob  der  Blitz  bei  der  ausser- 
ordentlich  schnellen  Durchdringnog   des  Erdbodens  fähig  ist» 
die  seinem  Einfluss  ausgesetzten  Sandmassen   zu  einer  volU 
ständigen    Schmelzung    zu    bringen.      Den    Beobachtungen 
Gümbbl's  zufolge  wäre  diese  Frage  zu  verneinen,  denn  er  fand, 
da68  die   Fulgurite  noch  unversehrte  Qoarzkörner  enthalten.  ^) 
Uiosichtlich  der  Vertheilung   von  Glas  und  Quarz   ergab  ein 
Versuch,    dass  von  den  betreffenden  Fulguriten  46  pCt.   von 
Kalilange  nach  längerer  Zeit  gelöst  wurden.    Diesem  Procent* 
satz  seil  das  Quarzglas  entsprechen,   während  der  Rückstand 
als  unveränderter^Quarz  angesehen  wurde.  ^)    Leider  fehlt  eine 
Kieseißäurebestimmung  der  untersuchten  Vorkommnisse,   doch 
fi»etzen  wir  beispielsweise  den  für  einen  Sand  schon  recht  hohen 
SiO '-Gehalt  von  9öpCt.  ein,  so  ergiebt  sich,  nach  Abzug  des 
unlöslichen  Quarzrückstandes,  für  das  Glas  89,14  pCt.  SiO', 
ivelches  somit   gar  nicht   die  Zusammensetzung  des  Quarzes 
[laben  könnte. 


1)  1883,  Bd.  XXXIV.  pag.  «47. 

3>  TscHEKMAK  (Lehrbuch  der  Mineralogie.  Wien  1864,  pag.  876) 
>et rächtet  ebenfalls  geschmolzeneD  Quarz  als  das  Bindemittel  der 
Ititzröhren. 

>)  £s  wäre  jedenfalls  wauschenswerth  gewesen,  den  Kückstand 
lÜber  zu  prufeu,  sei  es  auch  nur  unter  dem  Mikroskop.  Uebrigeos  bat 
I.  Rose  (Pogg.  Ann.  1859,  GVlIl.  pag.  3)  bereits  uacbgewiesen ,  dass 
Lucb    Quara  iu  Kalilauge  etwas  löslicü  ist. 

54* 
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Vorsteheode  Erwägungen  gaben  Veranlassung,  Fulgurite 
von  verschiedenen  Orten  einem  erneuten  Studium  zu  nnter- 
ziehen.  Zur  Untersuchung  dienten  namentlich  Blitzröhren  vod 
Starczynow  bei  Olkusz  in  Polen,  über  deren  Vorkomraec 
F.  R<EMBR  in  eingehender  Weise  berichtet  hat  0*  sodann  solche 
von  Elspeet  in  der  Pl-ovinz  Geldern,  die  von  Habtuio  aus- 
führlich beschrieben  worden  sind*),  femer  von  der  Soester 
Heide  in  der  Provinz  Utreobi^,  von  der  Beide  bei  Aarle  io 
Nord-Brabant  und  endlich  von  der  Senner  Heide  in  West- 
falen. *) 

Fertigt  man  einen  Dünnschliff  parallel  der  Längsaxe  einer 
Blitzröbre  an,  so  ergiebt  die  mikroskopische  Untersuchong  der 
verschiedensten  Vorkommnisse,  dass  ihre  Substanz  im  Wesent- 
lichen aus  einem  farblosen  Glase  besteht,  weiches  aaf  das 
Reichlichste  mit  grösseren  und  kleineren  Dampfporen  erfüllt 
ist.  Daneben  stellen  sich  stets,  obwohl  untergeordnet,  Quarz- 
körnchen ein,  die  im  Allgemeinen  wenig  verändert  sind.  Zo- 
weilen  setzen  reichliche  Sprünge  hindurch,  auch  sind  sie  dano 
und  wann  von  den  Rflndern  ausgehend  stark  getrübt  Io  dem 
Vorkommnisse  von  der  Soester  Heide  konnte  sogar  einmal  eto 
vortrefflich  erhaltenes  Plagioklaskorn  wahrgenommen  werden. 

Ganz  anders  werden  dagegen  die  Verhältnisse  bei  der 
Untersuchung  von  Querschnitten,  welche  allerdings  etwas  schwie- 
riger herzustellen  sind.  Man  erhält  aber  erst  jetzt  des  rich- 
tigen Einblick  in  die  Znsammensetzung  der  Fnlgurite  und  d\t 
Anordnung  ihrer  Bestandtheile.  Trotz  der  mannichfachen  Form- 
veränderungen  bleiben  die  sich  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung ergebenden  Verhältnisse  im  Allgemeinen  gleich.  Der 
innere  Hohlraum,  welcher  der  Durchschlagsöffnnng  des  Blitze^ 
entspricht,  ist  mehr  oder  weniger  kreisrund  und  wird  ros 
einem  meist  farbloseif  Glase  umgeben,  in  welchem  eich  nie 
erhalten  gebliebene  Quarzkörnchen  vorfinden.  Taf.  XXVIII. 
Fig.  2  giebt  das  Bild  eines  Querschnittes  von  einem  io  d^ 
Heide  bei  Aarle  gebildeten  Fnlgurit  wieder.  Das  farblos« 
Glas  ist  völlig  frei  von  krystallinischen  Ausstsheidungsproductec 
und  fremden  Mineral-*£inschlüssen,  enthält  dagegen  sehr  reick- 
lich  vorhandene  Dampfporen,  von  denen  die  grösseren  meist 
elliptisch  gestaltet  sind.  Die  längeren  Axen  dieser  Gaseio- 
Schlüsse  sind  radial  gegen  das  Centrum  der  Röhre  gerichtet. 
Ihre  Vertheilung  und  Anzahl  ist.  im  Allgemeinen  eine  in  des 
verschiedenen  Vorkommnissen  recht  wechselnde;  so  erwies  siel 


»J  N.  Jahrb.  f.  Min.  1876,  pag.  33. 

^  Nötice  sur  un  cas  de  förmation  de  fiilgurites.    Amsterdam  In. 
pag.  13. 

3)  ibidem  pag.  21. 

*)  Fiedler  in  Gilbert's  Auualeu  1817,  Bd    LV.,  pag.  121. 
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z.  B.  ein  Folgurit  von  der  SeoDer  Heide  viel  ärmer  an  diesen 
Gebilden,  und  grös^ere  von  elliptischer  Gestalt  waren  überhaupt 
darin  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden.  Die  kleineren 
sind  vorwiegend  kreisrund  und  kommen  sowohl  isolirt,  als  auch 
zu  Häufchen  aggregirt  vor.  An  der  Grenze  gegen  den  inneren 
Hohlraum  ist  die  Zahl  der  Dampfporen  eine  geringere,  als  in 
der  Mitte  und  an  der  äusseren  Grenze  der  Röhre.  Nach 
Aussen  werden  die  Fulgurite,  wie  man  dies  auch  bereits  mit 
dem  blossen  Auge  gewahren  kann,  von  halb  eingebackenen 
Quarzkörnchen  und  sonstigen  Bestandtheilen  des  betreffenden 
Sandes  begrenzt  Die  erwähnten  Quarzkörnchen  sind  an  ihrer 
nach  Innen  gerichteten  Seite  vielfach  stark  ^angegriffen^.  Es 
scheint,  als  ob  die  vom  Blitze  herrührende  Wärme  nicht  mehr 
hingereicht  habe,  um  sie  das  Schicksal  der  übrigen  zu  Glas 
gewordenen  Kameraden  theilen  zu  lassen,  aber  immer  noch 
kräftig  genug  gewesen  ist,  um  sie  nicht  gänzlich  unverändert 
zu  lassen.  An  jenen  Stellen  sind  die  Quarzkörnchen  nach 
allen  Richtungen  zersprangen  und  in  eide  sehr  trübe,  wo  sie 
in  das  Glas  hineinreicht,  anscheinend  ausserordentlich  fein* 
blasige  Masse  verändert.  Nach  Aussen  zu  besitzen  die  Quarz- 
körncben  noch  alle  ihnen  im  unveränderten  Zustande  zukom- 
menden Eigenschaften.  Bei  gekreuzten  Nicois  weisen  demnach 
die  letztgenannten  Partieen  lebhafte  Polarisationsfarben  auf, 
während  die  gänzlich  alterirten  Theile  vollständig  dunkel  wer- 
den und  sich  wie  isotrope  Körper  verhalten,  auch  bei  Anwen- 
dung der  Quarzplatte.  Doch  sind  die  Grenzen  keine  scharfen, 
die  Farben  nehmen  an  Intensität  ab,  bis  schliesslich  völlige 
Dunkelheit  eintritt.  Es  soll  biermit  natürlich  nicht  behauptet 
werden,  dass  ein  Uebergang  zwischen  krystallinischer  und 
amorpher  Substanz  stattfinde,  sondern  durch  die  zahlreich  sich 
einstellenden  Sprünge,  welche  der  Schmelzung  vorangehen, 
wird  eine  Trübung  der  Qnarzkörnchen  hervorgebracht,  als 
deren  Folge  auch  die  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht 
vermindert  resp.  ganz  aufgehoben  wird.  Ob  nun  die  am 
stärksten  alterirten  Stellen  amorph  sind  oder  nicht,  das  ent- 
zieht sich  demnach  der  Beobachtung,  doch  heben  sie  sich  bei 
der  Betrachtung  im  gewöhnlichen  Licht  bereits  in  Folge  ihrer 
trüben  Beschaffenheit  scharf  von  dem  anliegenden  Glase  ab. 

Der  anscheinende  Widerspruch,  dass  man  in  Längs- 
schnitten der  Fulgurite  wohl  Quarzkörner,  in  Querschnitten 
dieselben  dagegen  nur  als  äussere  Begrenzung  des  Glases  an- 
trifft, klärt  sich  dahin  auf,  dass  in  Folge  der  unregelmässigen 
Gestalt  der  Röhren  stets  Theile  der  äusseren  Wand  mit  in 
den  Dünnschliff  geräthen. 

Die  radiale  Anordnung  der  Dampfporen,  die  mannich- 
fachen   Deformitäten ,    welche  die  meisten  Fulgurite  erkennen 
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lassen,  deokt  Gombbl  sich  so  entstanden,  dass  ^nacb  der 
Schmelzung  ein  luftverdnnnter  Raam  entstanden  sei  und  die 
ursprünglich  rundliche  Röhre  durch  den  äusseren  Luftdruck 
zusammengequetstht  wäre.""  Ich  kann  mich  dieser  Anaahme 
nur  anschliessen. 

Ein  Fulgurit  von  Starczynow  in  Polen  zeigte  iosofem 
eine  besondere  Eigen thümlichkeit,  als  derselbe  Schlieren  eine« 
kaffeebraunen  Glases  enthält,  welche  eine  ausgezeichnete  Mikro- 
fluctuationsstructur  erzeugen.  (Andere  Blitzrobren  von  dem- 
selben Fundorte  enthalten  wieder  ausschliesslich  ein  farbloses 
Glas,  so  dass  die  ganze  Erscheinung  sehr  localer  Nator  sein 
dörfte.) 

Das  betreffende  mit  2  Flügeln  versehene  Stück  macht 
ganz  den  Eindruck,  wie  ihn  verheilte  Wondrftnder  darbieten. 
Der  ursprünglich  wahrscheinlich  cylindrische  Fulgurit  ist  wie 
zusammengeklappt  und  hat  nur  noch  eine  kleine  Oet&ionc 
zurückgelassen,  die  stellenweise  auch  ganz  verklebt  ist  Tafel 
XXVIII.  Fig.  3  stellt  einen  Querschnitt  in  natörlicher  Gr6s«< 
dar ,  der  Flügel  a  b  ist  in  Fig.  4  vergrössert  wiedergegeben. 
In  der  den  inneren ,  noch  verbliebenen  Hohlraum  umgebenden 
Glaszone  finden  sich  die  grossen,  elliptisch  gestalteten  Dampf- 
poren wieder  in  radialer  Anordnung  vor,  dagegen  ist  in  den 
Flügeln  die  Lage  dieser  Gaseinschlosse  eine  andere  geworden. 
Sie  sind  durch  die  erfolgte  Zusammenquetschung  von  der  ur- 
sprünglichen Lage  abgelenkt  worden  und  »teilen  sich  zaweilen 
den  Flügelwänden  parallel.  Das  Vorhandensein  einer  Naht, 
welche  die  nun  miteinander  verbundenen  Wände  von  einander 
trennte,  würde  einen  strengen  Beweis  dafür  liefern,  dass  eine 
Zusammenpressong  erfolgte,  konnte  aber  nirgends  nachgewiesen 
werden.  Dagegen  finden  sich  in  der  Mitte  der  Flügel  die  er- 
wähnten braunen  Schlieren  in  floidaler  Anordnung  die  Dampf- 
poren umziehend.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Wände  ist  dsfr 
Glas  farblos  und  auch  wieder  besonders  reich  an  kleinen 
Dampfporen.  Die  Beschaffenheit  der  Quarskörner  ist  dieselbe. 
wie  in  den  oben  beschriebenen  Blitzrdhren.  Zu  einer  Bildans 
von  krystallinischen  Ausscheidangsproducten  ist  es  auch  hier 
nirgends  gekommen. 

Eine  weitere  Frage  ist  die  nach  der  chemischen  Natar  des 
Glases.  Gümbsl  hält  dasselbe,  wie  bereits  oben  erwähnt,  für 
ein  Quarzglas,  Wobei  derselbe  jedoch  noch  hinzufügt,  dass  die 
schwärzlichen  Exemplare  Eisen  und  Mangan  enthalten  und  es 
daher  nicht  unwahrscheinlich  sei,  dass  durch  eine  derartice 
Beimengung  das  Glas  leichtflüssiger  geworden  wäre.  In  lea- 
terem  Fall,  meine  ich,  kann  man  doch  keinenfalls  mehr  toc 
einem  »Quarzglase''  sprechen. 

Um   diese   Frage  am  sichersten  entscheiden  za   können. 
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worde  eine  mechanische  Trennung  des  Glases  von  den  anhaf- 
tenden Qoarzkörnchen  durchzuführen  versucht  und  zwar  ver* 
mitteUt  der  Kaliuniqfuecksilberjodidlösung.  Die  ungünstigen 
Verbältnisse,  mit  denen  man  hierbei  zu  kämpfen  hat,  Hessen 
gute  Resultate  schoif  von  vornherein  nicht  erwarten. 

Zunächst  konnten  nur  sehr  geringe  Quantitäten  verwandt 
werden,  ferner  liegen  die  specifischen  Gewichte  von  Glas  und 
Qaar2  nicht  sehr  weit  auseinander,  und  endlich  muss  das  Ma- 
terial der  Blitzröhren  fein  gepulvert  werden,  um  die  Quarz- 
körnchen von  dem  Glase  zu  trennen.  Goldschmidt  hat  bereits 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Staubtheilohen  nur  störend 
wirken.^)  Um  diese  letzteren  möglichst  zu  entfernen^  wurde 
das  Pulver  erst  in  Wasser  gebracht  und  die  auf  demselben 
schwimmenden  Theilchen  abgeschöpft.  Nachdem  getrocknet, 
wurde  dann  das  Pnlver  mit  einer  Lösong  von  einem  speo. 
Gew.  2,65  erst  angerührt  und  dann  die  gantee  Masse  dach 
dem  Vorschlag  von  Herrn  v.  Wbrwbkk'O  in  einen  Trichter 
gebracht,  welcher  eine  Lösung  von  demselben  spec.  Gewicht 
enthielt.  Bei  der  nun  erfolgten  Verdünnung  fiel  der  als  Indi- 
cator  verwendete  Bergkrystall  sofort  aus,  aber  mit  demselben 
noch  Nichts  von  der  Masse  des  Fulguriten.  Erst  später 
sanken  einzelne  Körnchen  und  eine  grössere  M^ge,  als  die 
Lösung  das  spec.  Gewicht  2,51  besass.  Bei  der  Betrachtung 
unter  dem  Mikroskop  ergab  sich,  dass  das  Pulver  vorwiegend 
aus  Quarzkörneh'en  bestand,  denen  sich  jedoch  eine  nicht  un- 
beträchtliche Anzahl  Glassplitter  zugesellt  hatten.  Der  grösste 
Theil  der  übrigen  Masse  sank  allmählich  zu  Boden,  äs  die 
Ldsung  nur  noch  das  spec.  Gewicht  2,39  besass.  Jetzt  erwies 
sich  das  ausgefallene  Pulver  als  aus  einem  Gemenge  ton  Quarz 
und  Glas  bestehend.  Endlich  war  noch  ein  kleiner  Theil  der 
Fulgnritsubstanz  übrig  geblieben,  der  selbst  bei  weiterer  Ver- 
dünnung nicht  mehr  ausfiel.  Diese  Masse  bestand  nun,  wie 
die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  lediglich  aus  Glas- 
splittern, wenn  man  von  vereinzelten  nicht  nennenswerthen 
Staubtheilohen  des  Quarzes  absehen  will. 

Da  nun  das  Gesammtgewicht  des  verarbeiteten  Pulvers 
nur  0,2337  gr  (Fulgurit  von  Elspeet)  betrug,  so  war  der  Glas- 
rückstand zu  gering,  um  einer  chemischen  Analyse  unterzogen 
zu  werden.  Jedenfalls  geht  aus  diesem  Versuch  hervor,  dass 
es  bei  genügendem  Material  nicht  unmöglich  ist,  wenigstens 
einen  Theil  des  Fulguritglases  zu  isoliren. 

Die  specifischen  Gewichtsbestimmungen  geben  keine  so  ge- 
nauen Resultate,   dass  daraus  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit 


^)  N.  Jahrb.  f.  Mineral.,  Beilage -Bd.  1.,  pag.  214. 
"0  Ibidem  1882,  Bd.  IL,  pag.  86. 
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die  VerhftltDisse  zwischen  Quarz  and  Glas  abgeleitet  werden 
könnten.  Die  in  früherer  Zeit  von  EvMBRLniQ  and  GiLBEri? 
ausgeführten  Bestimmungen  ergaben  Werthe  von  1,262  H- 
1,924'),  doch  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  ganzen  Ful- 
gurite  benutzt  wurden  und  demnach  di^  zahlreichen  Dampf- 
poren, wie  auch  jenen  Forschern  bereits  bekannt  war«  diev 
niedrigen  Zahlen  veranlassten.  Gümbbl  giebt  das  spec.  Gew 
der  Fulgurite  von  der  libyschen  Wöste  zu  2,35  —  2,46  an. 
theilt  aber  nicht  mit,  auf  welche  Weise  dasselbe  bestimnr 
wurde. 

Die  von  mir  mit  dem  Pyknometer  bei  13®  G.  ansgefährtec 
Bestimmungen  ergaben  für  den  Fnlgurit  von  Starczynow  di^ 
Werthe  von  2,203,  2,27,  2,41  und  2,5,  für  den  von  Elspee^ 
2,36,  2,41  und  2,53  —  sind  also  sehr  ungenau.  Bei  den  5c< 
geringen  zu  benutzenden  Quantitäten  waren  bessere  Resultatt 
nicht  zu  erzielen,  und  daher  kommen  die  mit  der  KaJium- 
quecksilberjodidlösung  erhaltenen  Werthe  der  Wahrheit  viel 
näher. 

Einen  sehr  deutlichen  Beweis  dafQr,  dass  das  Glas  der 
untersuchten  Blitzröhren  nicht  die  Zusammensetzung  des  Quar- 
zes hat,  liefern  die  Kieselsäurebestimmungen.  Es  wurden  fol- 
gende Werthe  erhalten: 

Senner  Heide   ....     96,44  pCt. 

Elspeet 94,26     ,,  '  '* 

Starczynow 91,23     „    j 

Da  in  den  genannten  drei  Vorkommnissen  nur  Quarz  al> 
adhaerirender  Bestandtheil  aufgefunden  wurde,  so  i^  derSK^^- 
(v ehalt  des  Glases  allein  jedenfalls  noch  geringer.  Damit  &oH 
natürlich  keineswegs  ausgeschlossen  sein,  dass  sich  einmal  eic 
F'ulgurit  in  einem  ganz  oder  fast  ganz  von  fremden  Bestand- 
theilen  befreiten  Quarzsande  bilden  könnte  und  sonach  da.' 
Glas  derselben  wirklich  aus  Rieselsäure  bestände. 

Gümbbl  schreibt  der  Fähigkeit  der  Kalilauge,  amorphe 
Kieselsäure  zu  lösen,  eine  grosse  Bedeutung  zu.  Trotzdem 
nun  bereits  erwiesen  ist,  dass  das  Glas  der  Fulgurite  nicht 
als  SiO'  anzuerkennen  ist,  wurde  der  Versuch  wiederholt  Zu 
diesem  Zweck  worden  0,7586  gr  des  Fulgoriten  von  Elspeet 
8  Tage  lang  ununterbrochen  im  Wasserbade  mit  KalilaüL't 
behandelt. 

Der  Rückstand  betrug  0,1082  gr  (14,26  pCt.),  deranadi 
in  Lösung  gegangen  .     .     .  0,6504  gr  (85,74  pCt). 

Der  RöcksUnd  enthielt  96,26  pCt  SiO^ 
die  Lösung 93,50  pCt.  SiO«. 

>)  Gilbert  s  Annalen  1817,  Bd.  LV.,  pag.  134. 
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Von  dem  ursprünglichen  Pulver  sowie  von  dem  Rück- 
stande waren  mikroskopische  Präparate  angefertigt  worden. 
Bei  dem  Vergleich  zeigto  sich  nun,  dass  der  Rückstand  in  der 
That  an  Quarz  sehr  angereichert  war,  aber  noch  immerhin 
eine  ziemliche  Menge  von  Glassplittern  enthielt.  Dass  aber 
die  Lösung  eine  Substanz  mit  93,5  pCt.  SiO^  enthielt,  ist  ein 
Beweis,  dass  nicht  allein  Kieselsäure  gelöst  wurde.  Nun  hat 
Dble88b  bereits  vor  längerer  Zeit  nachgewiesen,  dass  saure 
Gläser  vor  allen  Dingen  stark  von  Kalilauge  angegriffen  wer- 
den und  die  Menge  der  gelösten  Kieselsäure  mindestens'  V« 
des  ganzen  Verlustes  ausmacht. ') 

Der  Glühverlust  der  Fulgurite  ist  sehr  gering.  Bei  dem 
von  Elspeet  betrug  derselbe  0,18  pCt.,  bei  dem  von  Starczynow 
1,32  pCt. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  einiger  Versuche,  welche 
bezweckten ,  das  Glas  der  Fulgurite  künstlich  darzustellen. 
Unser  Museum  besitzt  mit  den  Blitzröhren  von  Elspeet  zu- 
p:1eich  Proben  des  Sandes,  in  welchem  sich  diese  gebildet  haben. 
Während  die  Blitzröhren  selbst  lichtgrau  von  Farbe  sind,  ist 
der  Sand  braungelb  gefärbt.  Wenn  man  eine  Probe  des  letz- 
teren der  stärksten  Hitze  des  ScHLösniG^schen  Ofens  6  Stunden 
lang  aussetzt,  so  erhält  man  eine  ziemlich  zusammenhängende 
weisse  Masse,  die  wohl  zusammengesintert  und  -gebacken, 
aber  nicht  geschmolzen  ist.  Die  Entfärbung  hängt  zweifellos 
mit  einer  Reduction  des  Eisenhydroxydes  zusammen.  Die 
Quarzkörnchen  erscheinen  firnissglänzend,  weiss  und  sind  schein- 
bar angeschmolzen,  was  aber  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall 
ist.  Im  Dünnschliff  gewahrt  man  auch  auf  das  Deutlichste, 
dass  ihre  äusseren  Contouren  vollständig  erhalten  geblieben 
sind.  Dagegen  sind  die  Körnchen  im  Innern  nach  allen  Rich- 
tungen hin  wie  zersprungen  und  in  Folge  dessen  häufig  stark 
getrübt  Die  eingetretene  Trübung  findet  jedoch  ihre  Ursache 
lediglich  in  diesen  feinen  Sprüngen;  eine  Alteration  der  Sub- 
stanz selbst,  wie  dies  bei  den  Fulguriten  der  Fall  ist,  hat  nicht 
stattgefunden.  Die  dünne  Haut  von  Eisenhydroxyd,  welche 
die  Quarzkörnchen  im  unveränderten  Sande  häufig  bedeckt,  ist 
verschwunden.  Zwischen  den  Quarzkörnern  findet  man  stellen- 
weise ein  lichtgelbliches  bis  bräunliches  Glas  ohne  Dampf- 
poren, sowie  auch  ohne  Aosscheidungsproducte.  Es  scheint, 
dass  dasselbe  gebildet  wurde  durch  das  Zusammenschmelzen 
der  Eisen  Verbindungen  mit  Quarzkörnchen  und  Kaolinpar- 
tikelchen. *) 

^)  Bull,  de  la  soc.  geol.  1854  (2),  XL,  pag.  127.  -  Zibkel,  Petro- 
graphie  1866,  Bd.  I.,  pag.  427. 

»)  Fiedler  (Gn.BERT's  Annalcn  1817,  Bd.  LV. ,  pag.  133)  glaubte 
den  Sand  der  Senner  Ueide  zum  Schmelzen  gebracht  zu  haben,  doch 
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Ebenso  erfolglos  war  es,  die  FulguriUubstanz  selbst  wie- 
der zum  Schmelzen  za  bringen,  trotzdem  zu  dem  Versuch  der 
an  SiO^  ärmste,  nämlich  der  von  Starczynow  gewählt  wurde 
Die  sehr  feingepulverte  Substanz  wurde  2  Stunden  lang  ic 
stärksten  Feuer  erhitzt,  lieferte  aber  nach  dem  Erkalten  eiot 
leicht  zerreibliche ,  doch  ziemlich  zusammenhängende  schnee- 
weisse  Masse.  Das  Pulver  dieses  so  erhaltenen  Products  zeiet« 
unter  dem  Mikroskop  einige  Verschiedenheiten  iiu  Vergleich 
luit  jenem  des  ursprünglichen  Fulgurits.  Die  Quarzkörser 
waren  nicht  weiter  verändert  worden,  die  Glasparttkelches 
enthielten  keine  braune  Schlieren  mehr,  waren  häafig  ini 
Innern  zersprungen  und  stellenweise  nicht  mehr  isotrop.  Die 
Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  war  eine  äusserst  achwacbe. 
Eine  Bildung  von  Tridymit  konnte  nirgends  beobachtet  werdeo. 

üeber  die  Bildung  von  Blitzröhren  in  festem  Ge^tek 
liegen  nicht  sehr  viele  Beobachtungen  vor.  Merk  ward  igt^rweU^ 
scheint  man  sie  bisher  nur  auf  hohen  ßergspitzen  wahrg^ 
nommen  zu  haben.  Humboldt  berichtet  über  derartige  GebiMt 
vom  Pico  del  Fraile  in  Mexico  und  vom  kleinen  Ararat. ' 
Saüssüre  hat  durch  Blitz  verglasten  Hornblendeschiefer  sl 
Mont  Blanc  und  Ramond  ähnliche  Erscheinungen  am  Mor 
Perdu  und  Pic  du  Midi  in  den  Pyrenäen,  sowie  am  Sanaduir* 
in  der  Auvergne ')  wahrgenommen. 

Die  Fulgurite,  welche  sich  in  grosser  Menge  im  Ande^*^ 
des  kleinen  Ararat  gebildet  haben,  sind  in  neuerer  Zeit  wio'K: 
aufgefunden  worden.    Abich  schreibt  hierüber*): 

„Bei  der  Besteigung  des  Berges  von  der  weniger  schwie- 
rigen Nordwest- Seite  bemerkte  ich  im  oberen  Abhänge  a  ' 
den  Emporragungen  des  lichtbräunlichen  Gesteins  mitunter 
dunkle  Streifen,  wie  etwa  das  Abstreifen  brennender  Peci- 
fackeln  bei  nächtlicher  Besteigung  des  Vesuvkegels  auf  J^r 
schlackigen  Trümmermassen  hervorbringt  Die  verglaste  Be- 
schaffenheit dieser  dunklen  Stellen  machte  sogleich  die  Wir- 
kung des  Blitzes  kenntlich,   dessen  Verlauf  jedesmal   eine  xdr 


kann  die«   auch    auf  einer  Tauschung  beruhen.     Was  die  rotfabrac' 
Färbnng  mancher  Fulji^uritc  anbotriffl,   so  wird  dieselbe  dorch  Ee^ 
hydroxyd  veranlasst.    Da  diese  Verbindung  nicht  in  Pol^  der  Schwr.. 
Wirkung  des  filitzcs  gebildet  werden  kann,  so  gebort  ihre  Enlst^iA. 
jedenfalls  einer  späteren  Zeit  ao. 

')  Kosmos  Bd.  IV.,  1858,    pag.  592.    —    Gilberts  Annaleo  l>i 
Bd.  LXi.,  pag.  261  u.  316. 

')  (Arago)  Sur  les  tubes  vitreux  etc.     Ann.  de  cbim.  et  d.  |>b*- 
1821,  Bd.  XIX.,  pag.  155. 

>)  SitiuDgsber.  d.  Akad.  d.  Wiss.    Wien  1870,  Bd.  LX  ,  1.  At\' 
pag,  155. 
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dunkelgrüner  Glasschlacke  ausgekleidete,  durchsetzende  enge 
Röhre  vom  Durchmesser  dicker  Federspulen  anzeigte.  Der 
oinn)al  auf  das  Phänomen  gerichteten  Aufmerksamkeit  entging 
liic  Zunahme  desselben  mit  der  Annäherung  an  den  Gipfel 
nicht.  Ihre  Häufigkeit  wird  hier  so  gross,  dass  Gesteinsroodi- 
ricationen  hervorgebracht  werden ,  die  man  billig  mit  dem  Na- 
men Fulgurit-Andesit  bezeichnen  k5nnte.  Aus  einer  solchen 
besteht  insbesondere  ein  , grosser  Theil  der  massigen  Pelspar- 
tioen  der  höchsten  Gipfelstelle.  Die  Fulguriten  als  wurmförmige 
Aushöhlun^n  mit  geflossenen,  oft  halbgetropften  Rändern 
drängen  sich  hier  auf  das  engste  zusammen;  sie  durchsetzen 
und  durchdringen  sich  dergestalt,  dass  an  die  Stelle  eines  com- 
pacterei)  Gesteins  von  mikrokrystallinischem  Gefüge  ein  caver- 
nöses,  unvollkommenes  Schmelzproduct  getreten  ist,  dessen 
morphologisches  Verhalten  durchaus  mit  einem  von  Teredinen 
iränzlich  zerstörtem  Holze  zu  vergleichen  ist.  Obschon  grosse 
Bruchstücke  des  cavernösen  Gesteins  mittelst  eines  schweren 
Rammers  sich  leicht  abtrennen  Hessen,  so  gelang  es  auf  diese 
Weise  doch  nicht,  die  ungefähre  Grenze  zu  ermitteln,  bis  zu 
welcher  die  Fulguriten  in  die  Felsmassen  eingedrungen  waren.** 

Nach  dieser  erschöpfenden  Schilderung  der  makrosko- 
pischen Verhältnisse  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  in  Kürze  der 
mikroskopischen  Verhältnisse  zu  gedenkeu.  Laoorio  hat  be- 
reits festgestellt,  dass  das  Gipfelgestein  des  kleinen  Ararat  ein 
Augit-Andesit  ist^)  und  wahrscheinlich  hat  derselbe  auch  ein 
Hlitzrohren  enthaltendes  Stück  in  Händen  gehabt,  denn  er 
bemerkt:  ^Die  Gesteine  vom  Ararat  und  Kobi  sind  grau, 
scheinbar  dicht,  von  rauher  Oberflächenbeschaffenheit,  häufig 
mit  winzigen  Poren,  deren  Umgebung  verschlackt  ist,  erfüllt." 

Das  vorliegende  Gestein  ist  insofern  interessant,  als  die 
Augite  fast  stets  von  einem  schwarzen  Erzrand  umgeben  sind, 
und  zwar  alle  Individuen,  welche  in  der  Gesteinsmasse  liegen, 
während  die  von  den  Plagioklasen  umschlossenen,  deren  Laoobio 
(I.e.  pag.  30)  auch  bereits  gedenkt,  niemals  die  geringste  Um- 
randung aufzuweisen  haben. 

Auch  diese  Art  des  Vorkommens  bringt  die  Frage  nicht 
zur  Entscheidung,  ob  hier  eine  kaustische  Einwirkung  des 
Magmas  vorliegt,  entsprechend  der  Annahme  von  Zirkbl^), 
oder  ob  nur  reichliche  Einschlüsse  von  Magnetit  diesen  schwar- 
zen Rand  verursachen,  wie  Gobbr  meint  ^),  denn  beide  Theo- 
rien   würden    das    Vorhandensein    nicht    umrandeter    Augite 


^)  Die  Andesite  des  Kaukasus.    Dorpat  1878.  pag.  28. 

^  Berichte  der  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.    Leipzig  1877,  pag.  180, 

^)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1881,  Bd.  I.,  pag.  191. 
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loaefikAlb  der  Plagioklw»  ■  aealick  bdhrwdiydftr  Wr.-- 
d^rotec  ';  BecLirrkesAwcffth  ist  e»  aiifrrfMC*,  d^  die  A^z- 
tiie  do^h  M»  crft  «riDeii  xMiarca  Bao  xar  Sckaa  tncen.  i- 
maU  etile  ^Azhe  »cftvarze  Zooe,  set  e»  aadi  aar  in  der  Nii- 
titr  äa^Mrfen  Bänder,  eatbalte«. 

Wa.^  die  Be^haieolfteit  der  ihricea  OifirM  eff^ii 
a&betrifit,  H»  hat  Laccmoo  aack  hierlber  berat»  miigr  Deift^^ 
roitü^beilc,  doch  konnte  ich  ia  den  nir  voriie^esdca  Prifa* 
raten  keine  aoM/rphe  Bafris,  sei  es  aorh  nor  in  nnbedeteagri 
Ueftteo,  entdecken,  daeefen  enthaltea  die  niikrnporpk3pnscbc: 
PiagioklaAe  ebenMi  wie  die  Ancite  schooe  GlasonäcUt»««. 
Die  PlaiiiokJa»e  ^ind  ansemetn  frisch,  aad  vaideo  syBOMCrifcbr 
Att»lo^bung^6cfaiefen  za  21—34^  fenesaen.  Sehr  rckUici 
verbreitet  findet  sieh  im  Gestein  eia  achvams  Erz«  wck^r:^ 
z,  Tb.  in  Branneisen  amgewandeh  wwdaa  ist. 

Tal  XXVIII^  Fie.  1  siebt  nun  die  AbbiMane  ^De»  c:- 
geiahr  senkrecht  ^egen  die  Langr^^axe  einer  Blitzröhie  eerith> 
teten  Schnitten.  HukZ^  um  die  Dorchschlaesöfaane  ist  <^t.- 
Gestein  in  ein  licht grönes,  ToUie  horaoeenes  Gku  amgawanc^.t 
worden.  Die^e  Oeffnans  ist  ««Iten  kreisrand  nnd  ebeosovri . 
verlauft  die  gebildete  Glasrinde  parallel  derselben.  In  dieser 
Giaj^2one  finden  sich  zon&cbst  in  grosserer  oder  feringer-' 
Kntfemong  eanz  vereinzelte,  aber  grosse  Dampfporen;  bei  Zu- 
nahme derselben  können  sie  eine  bimssteinartige  Beschaffen !:?/ 
der  Rohren  wände  veranlassen.  Dort  wo  das  Glas  am  die  l:- 
Versehrte  Ge.*»teinsnia.s«'e  anstosst,  stellen  sich  in  grosser  Zir 
äufAer«>t  winzige  Dampf poren  ein,  die  gleichsam  wie  eia  Kri. : 

*}  Di^  in  dieser  B<>ziehuiig  ron  Becker  angesteiltea  and  sehr  .';** 
♦»fc^arlterl  Versuche  'N.  Jahrbn«h  f  Min.  IK83,  Bd.  lt.,  pac-  1  Ä..-  k«.::- 
meiner  Meinung  na^'h  ni^^ht  ztim  Ziele  fübreo.    Es  besteht  doch  eis  v- 
«entlicher  Unterschied   darin,   ob  ein  Mineral  sich  aus    etnen  Majc. 
anHgeft/'hiedeD    bat,   oder    feiiig   cebildf't   in    den   Sdinelsflnas  hic-^~ 
gc*bra/;ht  wird       Der  hineingeworfene  KrystaM  wird,  ehe  er  selbst  "^ 
K'hiDolzpn    wird,    von   den   Kandero  ausgehend  angegrilfeD,    es  w^-*-^ 
H^iZ'j»a^<*n  Aetzeind rucke  entstehen ,    ehe  er  allmäblich  mit    in  di'  L 
sung  üixTgcbt.     Da  ferner  da.s    Individnum   kalter  als  die  uwas^^^- 
Mahse   ist,   so   werden  sich  ihm  suerst   die  aüssdieidiin|Es&Qbi|Eeti  E. 
inente  anlagern.      Uebrigens  ergab  ein   mit  dem  oben    beschr^^«^ 
(ii*»t«»in  angestellter  Versuch  dasselbe  Resultat,    wclch«*s  BECKcm 
pag.  7,  mit  einem  in   den  Schmelzfluss  hineingebrachten  Ansrhkrv^* 
erhi«»h.     Die  Süsseren  Fönnen  demselben  waren  onTerändert   getvÜ-"*-' 
Der  Andesit  war  zu  einem  Bchlierigeo.   biaooen  bis  lidrtgroiien  o  v- 
geworden,  wobei  die  Augite  und  das  Era  v5Uig  geschmissen,  ws^"- 
die  grösser«Mi   Plagioklase   nur  abgerundet  waren   und  im  Innern  :* 
reiche  neu  gebildete  Dampf  poren   enthielten.     Die  Zahl    der  Gla?>' 
Schlüsse  hatte  sich  auaensciieinlich  nicht  vermehrt.        Wird  der  Aii<i*^ 
völlig   geschmolzen,    aann  bildet   derselbe  nach   dem  Erkalten   er. 
dönnen  Splittern  lichtgrünes  Glas,  übereinstimmend  mit  dem  dur.'r 
Wirkung  des  Blitzes  gebildeten. 
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die  Glasrinde  begrenzen,  und  dann  schneidet  die  Masse  scharf 
von  den  Gemengtheilen  des  Andesits  ab,  ohne  die  letzteren 
sonst  irgendwie  zu  verändern. 

Manches,  was  Laoorio  als  Utnwandlangsvorgänge  in  Opal 
beschreibt ,  erinnert  übrigens  an  diese  Blitzröhrenbildungen 
(L  c.  pag.  31),  so  z.  ß.:  „Diese  Zerstörung  scheint  sich  ^vi 
alle  Bestandtheile  des  Gesteins  gleichmässig  auszudehnen,  wobei 
das  Eisen  sich  in  Gestalt  opaker  Körnchen  an  der  Grenze 
zwischen  Opal  und  unangegriflener  Substanz  ablagert  und 
dunkle  Ränder  bildet.^  Es  mnss  hierbei  daran  erinnert  wer- 
den, dass  ein  grosser  Theil  der  Dampfporen  schwarz  erscheint, 
weil  dieselben  mit  Sinirgelschlamm  erföllt  sind.  „Bei  weiter- 
schreitender Zerstörung  scheinen  die  grösseren  Plagioklase  und 
Augite  im  Opal  quasi  zu  schmelzen,  wobei  die  Opalsubstanz 
immer  scharf  an  den  in  Umwandlung  begriffenen  Mineralien 
absetzt."^  Ich  halte  es  für  sehr  leicht  möglich,  dass  hier  der 
Opal  mit  dem  Glas  der  Fulgurite  verwechselt  worden  ist,  denn 
der  Fall,  dass  eine  directe  Umwandlung  von  Plagioklas  und 
Augit  in  Opal  stattfindet,  ist  einfach  unmöglich. 

Wenn  man  nun  die  in  den  Sanden  gebildeten  zweifellosen 
Blitzröbren  mit  den  röhrenförmigen  Gebilden  in  dem  Andesit 
des  kleinen  Ararat  vergleicht,  so  ergiebt  sich  eine  grosse 
Uebereiusiimmung  der  meisten  Verhältnisse.  Die  sich  geltend 
machenden  Unterschiede  beruhen  lediglich  darauf,  dass  im 
ersteren  Fall  die  Bildung  in  losem  Gresteinsmaterial  stattfand, 
daher  die  Deformitäten,  und  ferner  dass  in  dem  einen  Fall 
das  Material  schwerer  schmelzbar  war,  daher  das  Vorhanden- 
sein zahlreicherer  und  kleinerer  Damp^ren. 

Auch  aus  der  mikroskopischen  Beschaffenheit  der  Blitz- 
röhrep  vom  kleinen  Ararat  geht  sonach  hervor,  dass  keine 
andere  Deutung  zulässig  ist,  als  die  bereits  von  Humboldt  und 
Abich  gegebene,  es  sei  denn,  dass  man  sich  der  Erklärung 
Parrot's  anschliessen  wollte.  Diesem  sind  nämlich  jene  Ge- 
bilde *)  „ein  recht  auffallender  Beweis  für  den  vulkanischen 
Ursprung  des  Berges  nicht  nur,  sondern  auch  der  unterirdischen 
Flammen,  die  zur  äussersten  Spitze  des  Kegets  hinausschla- 
gtnd,  das  herausgeworfene  Gestein  zu  schmelzen  vermochten.** 

1)  Reis«  zum  Ararat.    Berlin  1834,  Bd.  I.,  pag.  222. 
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Bas  ScUcbteBiiMfl  des  lUtli  avf  der  Mu-Crak 
bei  ]llidialk#witi  (Oberschlesira). 

VoD  Herrn  Kosmann  in  Breslau. 

Bei  dem  in  jüngster  Zeit  ausgeführten  Abteofen  der  Tiiri* 
bauschächte  der  Steinkohlengrube  Max  bei  Michalkowiu  — 
1  Meile  östlich  Beuthen  i.  O.-Schl.  —  sind  unter  den  be- 
kannten Chorzower  Schichten  des  Muschelkalkgebirges  auch 
diejenigen  der  oberen  Abtheilung  des  Bunten  Sandsteins,  de» 
Roth,  in  ansehnlicher  Mächtigkeit,  nämlich  über  22  m  mächtig 
durchteuft  worden;  dieselben  haben  sich  dabei  in  einer  Schicht«o- 
folge  und  nach  ihren  paläontologischen  Einschlössen  in  einer 
Entwickelung  gezeigt,  wie  dieselbe  bisher  in  Oberscbiesien  und 
angrenzenden  Gebieten  nicht  bekannt  war;  letzteres  gilt  be- 
sonders Ton  den  zahlreich  entdeckten  Fischresten. 

Am  genannten  Schachtpunkte  reicht  das  Muschelkalk- 
gebirge  bis  48  m,  der  Buntsandstein  bis  78  m  Teofe  hinab, 
iunerhalb  welcher  Schichtenfolge  die  obere  Abtheilang  dt^ 
letzteren  zwischen  69  und  70  m  Teufe  abschliesst;  mitbis 
zeigt  der  Roth  eine  verticale  Ausdehnung  von  nahezu  22  & 
Mächtigkeit,  da  die  Lagerung  der  Schichten  eine  sehr  schwache 
Neigung  —  nach  NW.  —  besitzt 

Der  Roth  beginnt  an  seiner  Basis  mit  einer  Schiebt  toi 
rothem  Letten,  welcher  beim  frischen  Anhieb  too  solcher 
Festigkeit  war,  dass  er  geschossen  werden  musste.  Es  lolger. 
darüber  5,6  m  granblaue,  mergelige  Dolomite,  denen  in  d«^ 
unteren  Schichten  häufig  Schwefelkies  eingemengt  ist ;  »t 
zeigen  eine  gebänderte  Structur  vermöge  eines  Wechsels  v«>: 
grauen  Schichten  mit  dünneren»  heller  gefärbten  und  mehr 
kalkigen  Schichten. 

Diese  Dolomite,  in  den  untersten  Schichten  von  sehr  san- 
digem Gefüge  und  fast  grünlicher  Färbung,  mit  zahlreicb^ 
Glimmerschüppchen  durchsetzt,  nehmen  nach  oben  immer  roeh: 
an  thonig-kalkigen  Gemengtlieilen  zu  und  werden  damit  an*'* 
homogener  im  Gefüge;  allmählich  wechseln  sie  mit  dünner^ 
kalkhaltigen  Streifen,  weiche,  je  mehr  nach  oben,  an  Stärk -^ 
gewinnen. 

Durch  längeres  Lagern  auf  der  Halde  wird  die  Zerkluftan: 
dieser  Gesteine  befördert,    und  beim  Zerspalten  findet   man  i 
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zahlreicher  Wiederbolang  die  SchichiuDgsflftchen  mit  zahllosen 
Resten  von  Fiscfaschuppen  verschiedenster  Gr5s6e,  von  Sta^ 
cheln  und  Zähnen  bedeckt;  auch  im  Innern  der  Bänke  finden 
sich  vereinzelt  Schappen,  ausserdem  Wirbel  nnd  grössere  Zähne 
eingebettet 

Während  sonst  derartige  Knochenreste  gebleicht  erschei* 
nen,  sind  die  vorliegenden  dunkel  gefärbt;  leider  lösen  sich  in 
Folge  der  Berührung  mit  der  Luft  und  durch  die  Erschütter  nag 
der  Bammerschläge  die  oberflächlich  eingebetteten  Schuppen- 
und  Zahnreste  heraus,  und  erscheint  deren  Abdrncksstelle  in 
jedem  Falle  mit  einer  feinen  Haut  von  Schwefelkies  überzogen. 

Die  Schuppen  gehören  den  Gattungen  Gyrolepig  nnd 
Saurichthys  an,  die  Zähne  und  Stacheln  sind  diejenigen  der 
Genera  Hybodus  und  Plaeodus,  welchen  auch  die  Knochenreste ^ 
angehören  dürften  —  1  Halswirbel,  mehrere  Rückenwirbel 
1  cm  langv  6  —  7  mm  dick  und  cylindrisch  abgerundet, 
I   Rippenknochen  oa.  5  cm  lang,  3  mm  breit. 

Unter  den  Zähnen  sind  u.  a.  bemerkenswerth  2  Pflaster- 
Zähne  von  kugliger  Oberfläche  und  mit  braunem  Schmelz  be^ 
deckt,  deren  Mitte  in  eine  kugelförmige,  weisse,  schmelzige 
Spitze  ausläuft. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  auch  in  den  weissen  kalkigen 
Lagen,  welche  sich  in  den  oberen  Partieen  der  Doiomitmergel 
einfinden,  auf  den  Ablösungsflächen  inmitten  derselben  zahl- 
reiche Schuppenreste  vorhanden  sind,  und  lässt  die  Regel- 
niässigkeit  der  Wechsel  lagernden ,  höchst  dünnen  Schichten- 
schmitze  periodische  Bilduugsursachen  wie  diejenigen  von  Fluth- 
^ezeiteD  vermuthen. 

Die  Schuppen-bedeckten  Flächen  tragen  ausser  den. Fisch- 
resten viele  uaregelmässig  umgrenzte,  grünlich  bis  braun  ge- 
färbte, fetzenartige  Flecken,  welche  ebenfalls  organischen  Ür-* 
Sprungs  zu  sein  scheinen. 

In  diesen  so  mit  Fischresten  erfüllten  Schichten  treten 
nun  an  3  verschiedenen  Stellen,  deren  Tiefenlage  und  gegeuM 
seitige  Kntfernung  allerdings  nicht  hat  bestimmt  werd^i  können» 
andere  sehr  bemerkenswerthe  Einlagerungen  auf,  von  denen 
lue  beiden  unteren  nur  auf  den  Abiösungsflächen  sichtbar 
werden^  vähreod  die  oberste  eine  1,5 — 2  cm  mächtige  Schicht 
hildet* 

Es  findet  sich  nämlich  innerhalb  der  untersten,  jioch  san- 
digen nnd  grünlich  gefärbten  Schichten  eine  erste  Schichten- 
ablosung»  deren  Flächen  durch  das  Bedecktsein  mit  zahlreichen 
Schalen  von  Lingula  tenuksima  aufialien;  die  Schalen  sind 
z.  Th.  nur  wie  ein  Hauch  wahrzuftehment  sseigen  aber  schil- 
lernden rostfarbenen  Glanz. 

Die  zweite  Ablösung  liegt  etwas  höher  hinauf  in  den  mehr 
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meigeligen  Schichteii,  uod  es  zeigen  sich  hier,  in  der  Ait  nt 
vorher,  die  «orrespondirenden  Fiädien  mit  Schalen  bedeckt 
bei  deren  uiTollkomniener  Eiiudtnng  man  sweifelhalt  sei: 
kann«  ob  man  Schalen  von  MonotU  AiberH  oder  OWrea  oMtncnd 
Tor  sich  hat  —  Auf  der  Rückseite  eines  dieser  Handstüde 
zeigt  sich  bereits  ein  Fragment   von  Myopkoria  cottatoL 

Es  folgt  sodann  als  dritte  Einlagerung  eine  weisse,  kalkc- 
sandige  Schicht  von  plattenardger  Ablösung,  deren  Oberfläcit 
mit  den  gedrängt  gehäuften  Resten  von  Mycpkofria  eoUata  be- 
deckt ist,  ganz  in  der  Ansbildung,  wie  diese  Schichten  v^c 
Lendzin  bekannt  sind  (cf.  H.  Eck,  Ceber  die  Formationen  dt^ 
bunten  Sandsteins  etc.  in  Oberschlesien  etc.  pag.  30,  u- 
F.  Rnncsa«  Geologie  von  Oberschlesien  pag.  125  ff.,  Aüts, 
t^  10,  f.  2).  Daneben  finden  sich  Gerviüia  oQstaia  und  soma. 
Modiola  sp. 

In  einer  höher  folgenden  Bank  von  gelblichem  Kalkstea 
fand  sich  ein  Zahn  von  Notkosaurtu  sp.  —  Leber  den  Dolomit- 
mergeln legen  sich  in  einer  Mächtigkeit  von  4  m  weisslichgraat 
bis  helibläuliche  Kalksteine  an,  welche  dorch  das  e^enthünh 
liehe  Dorcheinander  der  wulstförmig  gemengten,  weissen  odc 
bläulichen  Partieen  aaflfallen;  der  Kalkstein  ist  nicht  frei  tui 
dolomitischer  Beimengung  und  zeigt  vielfach  scharfkantige  qi.: 
zackige  Poren,  welche  theils  von  verschwundenen  Kalkspath- 
krystallen,  theils  von  zerstörten  organischen  Resten  herrühre: 
mögen. 

Diese  Kalksteine  sind,  sowohl  in  vereinzelten  Exemplare 
wie  in  wechselnden  Lagen  häufiger,  aber  durchweg  mit  cn 
Resten  —  Steinkernen  —  von  Myophoria  coBtata  erfüllt,  neb«c 
welchen  auch  diejenigen  von  GervüUa  sodalis^  cosiatOy  Cot^>u.: 
ineroBiata  und  iValica  sp.  auftreten;  ein  bemerkenswert  her  Foc^ 
war  auch  derjenige  eines  zwar  nur  zur  Hälfte,  aber  in  seiiK: 
Loben  gut  erhaltenen  Exemplars  von  Ammonites  BuckiL 

lieber  diesen  Versteinerungen  führenden  Schichten  iok^^ 
in  der  Teufe  von  57,5  —  54,5  m  leere  Hanke  von  dolomitiscbec 
graugelbem,  festem  Kalkstein  und  von  graublauem,  mergeli^^ 
Kalkstein,  in  dünnen  Lagen  spaltend. 

Eine  darüber  folgende  Schicht  hellen,  gelben,  bänki&-?r 
Kalksteins,  0,5  m  stark,  ist  giejcbfalls  durch  das  dann;$cbW- 
fernde  Verhalten  einiger  Lagen  ausgezeichnet,  und  findet  >^'£ 
auf  den  Flächen  derselben  Lmgula  tenmnima  in  zahiretcftc^' 
Vereinigung  und  von  guter  Erhaltung. 

Bis  zur  Auflagerung  des  Chorzower  Kalksteins  folgen  iNct 
graublaue«  feste,   dem« blauen  SoMenkalkstein  ähnliche  K&'» 
steine,   sowie  auch  Glimmer  fahrende  Dolomitraergel ,   weka«. 
da    erst    der   Kalkstein    der   Chorzower  Schichten   einen  tt- 
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bestimmbaren  Horizont  abgiebt,  eben  noch  dem  Roth  zuzu- 
rechnen sein  durften. 

Von  der  untersten,  von  Eck  beschriebenen  Abtheilung 
der  oberschlesischen  Muschelkalkformation,  dem  sogen,  caver- 
nösen  Kalk,  wird  hier  nichts  sichtbar,  da  sich  sofort  gelbliche 
bis  röthliche,  dichte  und  z.  Th.  späthige  Kalksteinbänke  an- 
legedt 

Nachstehend  sei  das  beschriebene  Schichtenprofil  noch 
einmal  in  zusammenhängender  Reihenfolge,  von  Tage  aus  ab- 
wärts, zusammengestellt: 

Teufe  bis 

Sand 4      m     4,00  m 

Lehm 4,80  „     8,80  „ 

Kalkstein  (Ghorzower  Schichten)  .     .    .  40,00  „   48,80  „ 
Graublauer  Kalkstein  und  Glimmerfüh- 
rende Dolomitmergel 5,20  „    54,00  „ 

Hellgelber,  mergeliger  Kalkstein  mit  Ltn- 

gula  tenuissima 0,50  ^    54,50  » 

Graugelber,  dolomitiseher  Kalkstein  und 

graublauer  Dolomitmergel    ....     3,00  „    57,50  „ 
Weisslichgraue   bis  hellbläuliche  Kalk- 
steine mit  Myaphoria  cosiatOy  GervilHa 
socialis  und  costata,  Corbula  incrassata 

und  Ammonites  Buckii 4,00  „    61,50  „ 

Graublaue,  mergelige,  an  der  Basis  san- 
dige, Glimmer  führende  Dolomit- 
mergel mit  Fischresten ,  Myophoria 
coitata,  MonotXB  Mberti,    Lingula  te- 

nuxBiima 5,60  „    67,10  „ 

Rother,  fester  Letten 1,5— 2,00  „    69,00  „ 

Weisse  und  röthliche  Sande  des  Buntsandsteins  mit  Letten 
wechsellagernd. 


Zef  tMte.  d.  D.  tMl.  6m.  XXXV.  4.  55 
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II.  lieber  ^Uirnftwitn  Saiil^ 

Von  Herro  G.  Berendt  in  Berlin. 

Die  folgende  Mittheilang  wurde  zuDächst  veranlasst  dur\ 
ein  Schreiben  des  Secretairs  der  Smithsonian  Institution,  Pr ' 
Baird  in  Washington,  welcher  für  einen  der  dortigen  Gelehrt 
um  Uebermittelung  einer  Probe  des  in  der  Literatur  bekai^n 
gewordenen  klingenden  oder  tönenden  Sandes  von  Colberg  tr 
Da  mir  aber  im  Laufe  der  Jahre  die  Frage  nach  dem  kliogeni^: 
Sande  schon  wiederholt  gelegentlich  vorgelegt  wulrde,  so  dar 
ich  wohl  annehmen,  dass  sie  ein  allgemeineres  Interesse  e^pJ^ 
Ja  es  wäre  eigentlich,  wie  die  beabsichtigten  Untersuchung: 
beweisen,  den  schon  früher  an  die  Erscheinung  geknüpftt^: 
Folgerungen  gegenüber  eine  Mittheilang  meiner  ErfahruDi::^!: 
über  derartige  Sande,  gerade  vom  geologischen  Standpunkt 
aus,  schon  längst  nöthig  gewesen. 

Ihren  Ursprung  nehmen  diese  Anfragen  jedenfalls  von  ek-: 
Mittheilung  meines  verstorbenen  Freundes  Metk  in  sein. 
,,Geognostischen  Beschreibung  der  Insel  Sylt  nnd  ihrer  In- 
gebung"".  ^)  Hier  heisst  es  auf  pag.  30  (634):  ,,der  Quarz^a! 
des  jurassischen  Gebirges  auf  Bornhoiro  giebt  bei  jedem  Scbrif. 
namentlich  bei  etwas  träger,  schleifender  Bewegung  eine; 
schrillen,  kreischenden  Ton  von  sich.**  In  der  Folge  erklnr 
Mbtm  dann  diesen  Ton  allein  beim  Bornholmer  Kaoliosan' 
beobachtet  zu  haben  und  ausserdem  nur,  ohne  den  Urspnir. 
angeben  zu  können .  eine  Notiz  zu  kennen ,  nach  welcher  dt\ 
Strandsand  zu  Colberg  in  Pommern  unter  dem  Tritt  dr 
Wanderers  töne. 

Gleich  nach  dem  Erscheinen  dieser  Abhandlung  im  Mr- 
1876  schrieb  ich  an  den  Rand  der  betreffenden  Stelle  mein  > 
Handexemplars:  ^Auf  der  Kurischen  Nehrung  und  am  san)- 
ländischen  Strande  Ostpreussens  oft  gehört!^  Bei  mein^ 
neunjährigen  Kartenaufnahmen  in  West-  und  Ostpreuv^ti 
(1865—1874),  die  sich  über  eine  Strandstrecke  von  all -^ 
50  -  55  preuss.  Meilen  oder  etwa  400  Kilometer  erstreckten 
hatte    ich   nämlich  Gelegenheit,   das    Klingen   des  Sandes  i" 


')  Abhandlungen  »ur  geolog.  Specialkarte  von  Preussen  etc.  W 
Heft.  4. 
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genau  der  beschriebenen  Weise,  bald  lauter,  bald  leiser,  sowohl 
lu  den  verschiedensten  Stellen  der  Kurischen  Nehrung,  wie 
de.s  sarnländischen  Strandes  und  nicht  minder  auf  der  Frischen 
Nehrung,  zu  hören.  Einmal  gehört,  suchte  ich  nämlich  in  der 
Folge  unwillkürlich  bei  Strandmärschen  oder  sonstigen  Be- 
suchen des  Strandes  jenen  Ton  von  Neuem  hervorzurufen. 
Zuweilen  gelang  es  mir;  weit  häofiger  aber  waren  meine  Be«- 
inühungen  auch  bei  dem  schleifendsten  Gange  vergebens.  Was 
iber  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  ist,  dass 
in  derselbe»  Stelle,  wo  Tags  zuvor  der  schrille  Ton  mit  Leich- 
tigkeit derart  zu  steigern  war,  dass  Begleiter  sich  die  Ohren 
Kuhielten  und  selbst  das  Tosen  der  Brandung  das  pfeifende 
Kreischen  nicht  ganz  zu  übertönen  vermochte,  es  in  den  fol- 
genden Tagen  trotz  aller  Bemühungen  nicht  gelang,  auch  nur 
ias  leiseste  derartige  Tönen  hervorzurufen. 

Sehr  bald  kam  ich  dahinter,  dass  sich  der  Ton  am 
ehesten,  wenn  auch  durchaus  nicht  jedes  Mal,  hervorbringen 
Hess,  sobald  bei  nachlassendem  Winde  oder  Zurücktreten  der 
§ee  der  Strand  frisch  entblösst  und  im  Sonnenschein  und  Winde 
»chnell  getrocknet  war,  wobei  sich  etwas  wie.  eine  leise  Kruste 
ies  Sandes  gebildet  hatte  oder  der  Sand  doch  wie  leise  ge- 
sittet erschien,  ähnlich  wie  solches  bei  jedem  völlig  nass  aus 
Mnem  Brunnen,  Bohrloch  oder  dergl.  kommenden,  demnächst 
nehr  oder  weniger  schnell  trocknenden  Sande,  trotz  gänzlicher 
ieinheit  von  allen  thonigen  Bestandtheilen ,  der  Fall  zu  sein 
)flegt.  Auch  nach  Zerstörung  dieser  leisen  Kruste  blieb  die 
*^eigung  zum  Tönen,  bis  sie  nach  Stunden,  zuweilen  auch  erst 
mi  anderen  Tage,  verschwunden  war.  Sollte  vielleicht  auch 
fin  minimaler,  bald  wieder  zerstörter  Salzüberzug  der  Körn- 
hen  hier  mitspielen? 

Dieselbe  Beobachtung  habe  ich  auch  später  am  Danziger 
)trande  gemacht,  sowie  an  Stellen  der  pommerschen  Küste, 
)ei  Rügenwaldermünde,  auch  bei  dem  schon  genannten  Golberg 
md  erst  in  diesem  Sommer  wieder,  während  eines  Badeaufent- 
laltes,  bei  dem  vielbesuchten  Badeorte  Heringsdorf,  wie  nicht 
minder  auf  dem  einsamen  Dars  nahe  der  mecklenburgischen 
irrenze;  nie  jedoch,  wie  man  etwa  denken  könnte,  auch  in 
onstigem  Sande,  in  Sandgruben  oder  auf  sandigster  Daide. 

Meiner  somit  auf  jahrelange  Erfahrungen  gestützten  Ueber- 
eugung  nach  ist  also  der  klingende  Sand  eine  nicht  einzelnen 
)ertlichkeiten  eigene,  sondern  am  ganzen  deutschen  Ostsee- 
trande  und  ebenso  auch  auf  Bornholm  vorkommende,  rein 
hysikalisch  zu  erklärende  Erscheinung.  Dieselbe  kann  also 
:hon  deshalb  nicht  als  ein  Unterscheidungsmerkmal  jurassi- 
3her  Sande,  wie  Mbyn  hoffte,  in  Anspruch  genommen  werden, 
andererseits   folgt   auch    aus  der  Beobachtung,    nach  welcher 
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derselbe  Sand  ao  Tagen  klingt,  an  anderen  nicht  nnd  ober 
haupt  nar  onter  gewissen  physikalischen  BedingniigeD  seioe 
Lagerang  and  seines  Trockenzastandes  klingt,  dass  der  eigent- 
liche Grand  des  Klingens  oder  Nichtklingens  jedenfalls  oicb 
in  den  verschiedenen  Gesteinspartikelchen  oder  ihrer  verschie- 
denen Mengang  beruht,  wenn  denselben  auch,  namentlich  oii 
Rücksicht  aof  ihre  Pormverschiedenheiten,  nicht  aller  nnd  jed«i 
Einfluss  abgesprochen  werden  soll. 

Damit  aber  fölit  anch  die  Hoffnung,  in  diesem  KWapi 
des  Sandes  ein  specielleres  Dnterscheidongsmerknial  der  Sude 
eine  mit  einer  Leitmnschel  vergleichbare  Handhabe  zur  Ad- 
findung  dieser  oder  jener  Formation  erhalten  so  können  ui 
somit  auch  das  besondere  Interesse  des  Geologen. 
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B.   Yerhandlimgeii  der  Gesellschaft. 


I.    Protokoll  der  November- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin ,  den  7.  November  1883. 

Vorsitzender:    Herr  Web^ky. 

Das  Protokoll  der  August -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Oeseil- 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  stud.  phil.  Kadkhowbn,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen   durch  die    Herren  Damks,    Fbux 
und  KoKBN. 

Herr  Wahnschaffe  sprach:  ^lieber  Glacialerscheinnngen 
bei  Gomroern  unweit  Magdeburg^.   (Siehe  dieses  Heft  pag.  831.) 

Herr  Schreiber  theilte  mit  Bezug  auf  den  Vortrag  des 
Herrn  Wahnscbaffb  folgendes  mit:  Die  Umgegend  vonGom- 
niem,  welche  Herrn  Wahnschavfb  so  wichtiges  Material  für 
seine  Untersuchungen  über  Glacial -Erscheinungen  geboten  hat, 
habe  ich  im  Jahre  1875  wiederholt  besucht,  und  eine  der 
wesentlichen  Erscheinungen,  welche  er  als  Beweismittel  für  die 
Wirkung  von  Gletscherströmen  verwerthet:  „Zerstörung  des 
Gefuges  der  oberen  Gesteinsschichten^  wohl  bemerkt;  es  war 
mir  aber  damals  nicht  möglich,  diese  Erscheinung  zu  deuten. 

Die  Zertrümmerung  der  Deckschicht  beobachtete  ich  in 
dem  ScHBöDBB*8chen  Steinbruche  im  Süden  Gommerns  und  in 
einem  Plötzkyer  Steinbruche,  also  an  dem  Nord-  und  West- 
Hande  der  Gesteinsinsel,  deren  Schichten  zwischen  Grommern, 
Plötzky,  sowie  im  Süden,  Norden  und  Nordosten  von  Pretzien 
sich  verbreiten.  In  dem  ScHBODBR*schen  Bruche  bildete  die 
oberste  Decke  der  Felsscbiohten  eine  zerklüftete  Steinschicht, 
darüber  lagerten  in  Sand  eingebettet  einzelne  mächtige  Granit- 
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blocke,  untermischt  mit  scharfkantigen  Stöcken  des  hier  a:- 
stehenden  Gesteins,  üeherlagert  waren  dieselben  von  eir> 
dunkelfarbigen  Schicht,  welche  eine  3  m  mächtige  Bank  fein  - 
Sandes  deckte.  In  dem  Plötzkyer  Steinbruche  war  die  ob  r 
zerbrochene  Steinbank  1  m  mächtig,  darunter  befand  sich  ; 
ungestörter  Lage  die  mit  Steinbänken  wechsellagernde  Schi vf' r- 
thonschicht. 

Tertiäre    Braunkobleo  *  Vorkoainioisse    diese&    Gebiet  v 
welche  der  Vortrag  erwähnte,   habe  ich  nicht  beobachtet,    ui 
ich    die    seit  1875  neu   eröffneten  Steinbrüche  noch  nicht  g  - 
sehen    habe;    nur  an    2    Punkten:    in    dem    oben    erwähnt*". 
ScHBöDRR*8chen    Steinbruehe  und   in   dem  SO.  von  Gommt^rr 
Va  Stunde   entfernt  liegenden   (1875   dem  Herrn  Ratbsam  c^- 
hörenden)  Steinbruche  am  Galgeu berge,  habe  ich  in  dem  De'^L- 
gebirge    eine   40  cm   starke,    dunkeLstreifige  Schicht  gefunJ»  r . 
dieselbe  charaktcrisirt  sich  jedoch  als  alluviale  Bildung.     S: 
umschluss  zwar   in  auÖalligor  Weise  zum  Theil  die  nordi>ch 
(Jeschiehe,    war  jedoch    hauptsächlich    Deckschicht   der>eli'v. 
und  das  wohlerkennbare  Zersetzungsproduct  einer  Moos-Vl.:- 
tation.    Auch  ein  über  der  Wurzel  abgebrochenes  Stammstiick. 
an    welchem    die    Holafaser   vollständig  erhalten^    befand   >iv 
innerhalb    dieser   Schicht   in    unmittelbarer   Nähe    eines    1    n 
langen,  granitischen  Geschiebes,    üeherlagert  wurde  diese  T^n- 
schicht  an  diesem  Punkte  von  einer  60  cm  mächtigen  Scljich 
grönen,  thonigen  Sandes;   darunter  folgte  in  ungestörter  Ln-:' 
die  oberste    bereits   abbauwerthe   F'elsbank.      Üeber  der  Ton- 
lage   befand    sich    eine    2  m  mächtige  Bank    weissen  San«^N 
40  cm  gelber  Sand  und  eine  20  cm  starke  Humusdecke. 

Die  von  Herrn  Wahnschafpb  beobachteten  Erscheinung» :. 
müssten  an  den  verschiedenen  Punkten  des  Gommemschen  Ge- 
bietes, wo  nicht  Tertiär-Bildungen  noch  die  unmittelbare  Deck* 
schiebt  der  Feisschichten  bilden,  in  veränderter  Form  ihrer 
Ausdruck  ünden;  denn  die  Schichten  fallen  unter  den  ver>chi - 
densten  Winkeln  und  nach  verschiedenen  Hichtungen  ein:  In 
Norden  hind  dieäell)eli  steil,  unter  einem  Winkel  von  naiiozi 
50^,  in  der  Mitte  des  Gebietes  annähernd  auter  30^  aui>v- 
richtet,  während  sie  im  Söden,  zum  Theil  auch  in  Södwe.^r 
mehrfach  ein  Einfallen  unter  10 — lö"  erkennen  lassen.  Ani 
Nocd*  und  Nordost -Hände  de^  Gebietes  fallen  die  Schichr^r 
nach  SSO.  ein;  bei  Pretzien  meist  nach  NO.,  bei  Plouky 
nach  SSW. 

Die  weitere  Auffindung  glaoisler  Krsoheinangen  wird  wohl 
am  bebten  am  Südost -Rande  des  Gebietes,  im  neuen  Kelti'^. 
IselinfieOi,  weil  hier  die  Mächtiakeit  der  Deckschicht  am  ::t- 
ringsien  iMt  und  an  manchen  Punkten  nur  I  m  beiragt. 
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Herr  Rammclmbeku  sprach :  ^lieber  das  metallische  Eisen 
aus  Grönland''.     (Siehe  dieses  Heft  pag.  695.) 

Herr  Web^sky  berichtete,  im  Anschluss  hieran,  über  den 
Fund  eines  angeblichen  Meteorsteines  in  einer  abgebrannten 
Scheune,  welcher  vermuthlich  nur  ein  Stock  durch  den  Brand 
reducirteo  Raseneisensteins  war. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Wrbskt.        Bbtrigb.  Bramoo. 


2.     Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  December  1883- 

Vorsitzender:    Herr  Bkykicu. 

Das  Protokoll   der  November- Sitzung  wurde   vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Karl  Bäkwald,  Assistent  am  ehem.  Laoratorium 
der  königl.  Bergakademie,  in  Berlin, 

voE^eschlagen  durch  die  Herren  Dathb,   Lossbn 
und  Arxrdni; 

Herr  Prof.  Dr.  Albin  Wbisbach  in  Freiberg  i.  Sachs., 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Havchb- 
CORKB  und  Wbiss; 

Herr  Baron  von  Fribsbn,  Kammerherr  Sr.  Kgl.  Hoheit    * 
des  Grossherzogs  von  Oldenburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Hacchb- 
CORNB  und  Dambs; 

Herr  Oberrealschullehrer  L.  Zbch  in  Halberstadt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbyrxch,  LosfiBN 
und  Dambs. 

Herr  Kayhfr  sprach  über  einen  Fund  von  Pentamerus  im 
rheinischen  Unterdevon. 
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Herr  Datul  sprach  über  Variolite  von  Hausdorf,  Hoher- 
friedeberg  und  Bolkenhayn  in  Schlesieo. 

Herr  Beyschla«;  legte  vor  and  besprach  einige  Exemplar' 
von  Thierfährten  aus  dem  mittleren  Keuper  des  södlicb-- 
Thüringen.  Dieselben  finden  sich  in  einem  KieseUand>te:n. 
der  zwischen  Westhausen,  Linden  (Blatt  Rörahild)«  li^r 
St.  Ursula-Capelle,  Schweickershausen  a.  Rieth  (Blatt  Riet): . 
eine  beträchtliche  Oberflächenverbreitung  erlangt.  Nach  >ri- 
ner  petrographischen  BeschaÖenheit  sowohl,  als  nach  seir.r: 
Lagerung  über  der  eben  dort  typisch  entwickelten  Lehrber:?-: 
Schicht  und  unter  dem  sein  charakteristisches  Leitfossil  be- 
herbergenden «Swniono/ii«- Sandstein  ist  derselbe  unzweifeibar 
mit  dem  in  Franken  und  Süddeutschland  verbreiteten  Bla<tn- 
und  Plattensandstein  identisch.  —  Die  hauptsächlichsten  Fund- 
punkte  der  Fährtenausgüsse  liegen:  L  an  dem  von  Gell^rs- 
hausen  nach  Rieth  führenden  Flurweg,  wo  die  Pflugschar 
alljärlich  frisches  Material  aus  den  wenig  tiefgründigen  Aeckeri 
zu  Tage  fordert,  und  2.  in  den  Plattenbrüchen  des  an  litr 
bayerischen  Grenze  gegen  Sternberg  gelegenen  Forstdislrictes 
^Seelbach"*.  Auch  unweit  Mährenhausen  (Blatt  Heldtur^  i 
bei  Coburg  scheinen  Fährten  im  gleichen  Niveau  vorzukoramer;. 

Das  bisher  aufgefundene  Material  erscheint  leider  für  eir.t^ 
specifische  Bestimmung;  noch  nach  Qualität  und  Qnantität  un- 
zulänglich. Immerhin  kann  man  vorläufig  zwei  verschie^iene 
Gruppen  unterscheiden,  deren  erstere  schmale,  dreizebige  Ein- 
drücke zeigt,  während  bei  der  zweiten,  dem  ('hirotherium  B^rü 
Kauf  nach  Form  und  Grössen verhältniss  der  Vorder-  uni 
Uinterfuss  -  Eindrücke  ziemlich  nahestehenden  Gruppe  es  bi^ 
jetzt  zweifelhaft  bleibt,  ob  ihr  der  starke,  abgesetzte  Daunit^r 
jener  Buntsandsteinform  fehlt,  oder  ob  lediglich  mangelhaftt 
Erhaltung  der  bisher  gefundenen  Exemplare  dieselben  vierzehi: 
erscheinen  lässt  —  Von  Dinosaurier-Resten  —  und  mit  solcher 
könnte  man  doch  wohl  jene  Spuren  nur  in  Verbindung  brin- 
gen —  ist  ebendort  bis  jetzt  noch  nichts  gefunden  wordeo. 

Erwähnt  sei,  dass  Ortskundige  ähnliche  Fährten  auch  im 
•StffRtVmoru^-Sandstein  gefunden  haben  wollen. 

Die  dem  Vortragenden  bisher  bekannt  gewordenen  No- 
tizen über  das  Vorkommen  von  Thierfährten  im  Keuper  be- 
schränken sich  auf  die  Angaben  Girabd*s  (N.  Jahrb.  für  Mia. 
etc.  1846,  pag.  12  u.  13,  und  von  dort  übergegangen  in  vo> 
Albbrti,  Ueberblick  über  die  Trias  1864,  pag.  239  ff)  und 
GüiiBBL*s  (Bavaria  IV.,  pag.  57  n«  58).  Nach  erstereni  hat 
Plibhinqbb  in  den  30  er  Jahren  anf  der  Naturforscher- Ver- 
sammlung zu  Prag  (Tb.  Pmbmnurr,  Ueber  ThierfäJirten  in  der 
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Kenperformaiion  in  der  Unagebung  von  Stattgart  aufgefundeo. 
Deutsche  Natorf.-Vers.,  Bericht  1837,  pag.  132  ff.)  eine  Zeich-  I 

nnng  höchst  andeatiicher  Thierfährten  aas  dem  Stabeasandstein  i 

von  Stuttgart  vorgelegt  and  dies  Vorkommen  in  seinem  and 
H.  V.  Mbtbr*8  Werke  über  die  fossilen  Wirbeithiere  der  Trias 
in  Würtemberg  abermals  besprochen.  Ebendort  erwähnt  er 
auch  einer  im  Lettenkohlensandstein  von  Neaenstein  im  Hohen-  ^ 

loheschen  gefundenen  Platte  mit  Reliefs  von  Fährten,  die  nach  ' 

Form  und  Grösse  mit  den  Hessberger  Chirotherien  durchaus 
übereiostimroen  sollen.  —  Gümbbl  führt  „Thierfährten-ähnliche 
Zeichnungen*^  aus  einem  Kieselsandstein  -  Etage  des  mittleren 
Keaper  an,  welcher  zwischen  Grenzdolomit  und  Scbilfsandstein 
mit  unbedeutender  Mächtigkeit  bei  Steinfeld,  südlich  von  Hild*- 
burghausen,  beginnend,  sich,  je  weiter  man  sie  nach  SO.  ver- 
folgt, zu  um  so  ansehnlicherer  Mächtigkeit  entwickelt  (Capito- 
«auru«- Sandstein  Gümbbl*s).  Ich  habe  mich  durch  Autopsie 
überzeugt,  dass  die  undeutlichen  Gebilde,  welche  in  Gemein- 
schaft mit  Wellenfurchen,  Trockenrissen  und  Steinsalzpseudo- 
iDorphosen  die  Schichtflächen  dieser  Zone  oft  in  erstaunlicher 
Menge  bedecken,  keinesfalls  mit  den  besprochenen  deutlichen 
Fährtenabgüssen  des  höheren  Rieselsandsteinetage  zu  ver- 
wechseln sind. 

^  ff 

Herr   A.  Rkmelk    legte    ein    bei   Liebenberg    im   Kreise 
Templin ,    ungefähr  1  Meile  östlich  von  Löwenberg  i.  d.  M.  ge- 
fundenes Geschiebe  eines  beinahe  reinen,  völlig  Quarzit-artigen 
weissl ichgrauen    Kieselsandsteins    vor,    welches  nebst  ein 
paar  kleineren  ParadoxideS'Fr&ginenten  ein  vollkommen  erhal- 
tenes Hypostoma  einschliesst,   dessen  Zugehörigkeit   zu   Para- 
doxides  Tessini  Broron.  mit  zweifelloser  Sicherheit  zu  erkennen 
ist.  ^)     An   den  Fossilresten  und  theilweise  auch  an  den   sich 
anschliessenden  Absonderungsflächen    zeigt   sich    eine   dunkel- 
braune, durch  Mangansuperoxyd  bewirkte  Färbung;  auf  diesem 
Piginentgrunde     treten     einzelne    weisse     Glimmerschüppchen 
glitzernd  hervor.    Das  ringsum  fast  politurartig  geglättete  Ge- 
schiebe von  doppelter  Faustgrösse   ist   ganz  ungeschiefert  und 
frei  von  kohlensaurem  Kalk;   eine  im  Laboratorium  des  Vor- 
tragenden  von    Herrn  E.  Rauann  ausgeführte  Analyse   ergab 
Folgendes: 

Kieselsäure 97,61 

Thonerde  mit  wenig  Fe^Oj .      2,05 
Kalk 0,26 

99,92 


')  Cf.  u.  a.  Brögger,  Paradoxidesskifrene  ved  Krekliog,  Gbristiania 
1877.  t.  4,  f.  9. 
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Was  das  besprochene  Gerolle  besonders  interessant  macht 
ist  sein  petrographischer  Charakter,  durch  den  es  sich  voo 
den  früher')  beschriebenen  Cberswalder  Geschieben  mit  Para- 
doxides  Tesiinij  welche,  gleich  dein  typischen  r«Mtnt- Gestein 
Oelands,  ans  einem  blaograuen,  kalkreichen  Sandsteinschit'fer 
bestehen,  sehr  deutlich  unterscheidet.  Nichtsdestoweniger  i>t 
dasselbe  zunächst  mit  dem  2'essini  ^  L^get  der  genannten  Jn*^*! 
in  Beziehung  zu  bringen,  zumal  da  bis  jetzt  nur  auf  Oelan«! 
Faradoxides  Tessini  in  anstehendem  Sandstein  sich  gefunden 
hat  Analog  scheint  übrigens  das  von  Fbrd.  Roimbr  als  ein 
gelblichgrauer,  Quarzfels -ähnlicher  Sandstein  mit  kieseligem 
Bindemittel  beschriebene  T«sf tnt-Geschiebe  von  Nieder-Kunzeo* 
dorf  in  Schlesien^)  zu  sein.  • 

Derselbe  Redner  sprach  sodann  unter  Vorzeigung  ver- 
schiedener Belegstücke  über  einige  seltnere  Kreidegeschiebt 
der  Gegend  von  Eberswalde.  Während  specielle  Mittheilungeo 
über  diesen  Gegenstand  vorbehalten  bleiben,  seien  hier  voo 
den  mitgetheiiten  Vorkommnissen  nur  folgende  zwei  angeführt, 
die  aus  tieferen  Niveaus  der  oberen  Kreideformation  stammen: 

1.  Ein  hell  bräunlichgrauer,  etwas  Glaukonit -führendt-r, 
sandiger  Kalk  mit  überaus  zahlreichen  Exemplaren  von  Jn- 
ceramus  orbicularis  Münst.  {=  Jnoceramus  latus  Mast.  Golof.K 
neben  welcher  Art  u.  a.  noch  Ammonites  varians  Sow.  ^ic^ 
fand.  Dieses  Gestein  entspricht  somit  wohl  der  nach  Iwz- 
terem  Ammoniten  benannten  Zone  oder  dem  mittleren  nunl- 
deutschen  Cenoman;  übrigens  ist  es  von  dem  zner<it  dun*h 
Damrr  aus  dem  Diluvium  Norddeutfichlands  bekannt  (gemacht ^r 
Quarz-  und  Glaukonit -reichen  Cenomanfrestein ,  welches  v.i 
annähernd  gleichem  Alter  sein  durfte ,  petrographisch  pan/ 
verschieden. 

2.  Ein  dichter,  etwas  Thon -haltiger  Kalkstein  von  h-1. 
gelblichgrauer,  einigermaassen  schon  dem  Weisslichen  sich  n:i- 
hernder  Farbe,  worin  bisher  nur  Inoeeramus  labiatiu  Schutte 
=  mytiloides  Mast.,  dieses  Fossil  jedoch  in  reichlicher  Menz-.. 
sich  gezeigt  hat;  ist  also  dem  if^/i7otc/e«  -  Pläner  im  unterer 
Turon  zuzurechnen. 

Herr  H:.vi{ ICH  legte  vor  und  besprach  eine  der  Freiber^r 
Bergakademie  gehörige,  sehr  schön  erhaltene  Krone  des 


>)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXIl.,  pag.  219  und  Bd   XXXUL,  i^ag.i^ 
»)  Diese  Zeitschr.  Bd.  IX.,    pag.  511  und  Bd.  XIV.,  |>ag.  581 
Bd.XXXlII.,  pag.  184,   Anm.  1).    -     \n  der  zuerst  citirten  Stell»»  \  * 
gleicht  F.  RoEMER  dieses   Stück   mit   .solchen  des  schieferigen    7V*« 
Gesteins  von  Södra  Möckleby  auf  Oeland  und  bemerkt  dazu  auch,  «t«^- 
letztere  durch    die    dünnere    platteufbruiiKe    Absonderung   voo   j^tfZ, 
abweichen. 
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Carnaüi  Brtr.  Das  dem  Schaumkalke  enUtammende  Stück 
wurde  in  dem  Steinbruche  gefunden,  welcher  sich  anmittelbftr 
über  der  zu  Kosen  gehörenden  Restauration  ^Zur  schönen 
Aussicht**  befindet  und  etwas  ONO.  von  dem  Vorwerke  Fran- 
kenau  liegt. 

Hieranf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.  Dambs.  Branco. 
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Seite. 

Gommern ,  Glacialerschei- 
DUDgen  bei 831 

GoDiatiten  aus  dem  rhei- 
Dischen  Devon     ....    306 

Goniatites  angulo  -  striatus 
C.  Koch  (M.  S.)  ....    306 

—  reflexicoBta  n.  sp.  .  .  308 
GoDiopteris  arguta  Stehnb.  209 
Goslar,    Asteride  im  Spiri- 

ferensandstein  vod  .    .    .    632 
Granat,    Synthetische   Stu- 
dien am 636 

—  Umschmelzungsproducte 
desselben 636 

Granitporpbyr  v.  d.  Kirche 
Wang,  Schlesien ....    828 

Grenzdolomit  Thüringens, 
ein  neuer  Oeratit   daraus    382 

Grönland,  das  metallische 
Eisen  aus  ....     695.  869 

Grönländisches  Eisenmesser    700 

Harz,  Eruptivgesteine  im  .  215 
Haslithal,  „Gletscherschliffe'* 

im 647 

Haasdorf,  Variolit  von  .  .  870 
Helictoxylon  anomalum  nov. 

sp 66 

Hirsche  von  Pikermi  ...  92 

Hölzer,  fossile 59 

—  —     mit  Wurzeleinschlus- 

sen    ........  83 

Hohenfriedeberg ,    Variolit 

von    .         870 

Hven,  Insel,  Diluvium     .     .  619 

Ichthyosaurus      hildesiensis 

n.  sp 761 

—  polyptychodon  n.  sp.    .  737 

—  sp.  ind 736 

Strombeck  i  v.  Meykr  775 

Japanische  diluviale  Säuge- 

thiere 1 

Juhhe,  Orthoklasporphyr  von    211 

Kali,  schwofelsaures  und 
chromsaures  •-  Zwillings- 
bildung, künstliche .    .    .    639 

Keuper  (mittlerer)  Sad-Thü- 
ringens  mit  Thierföhrten    870 

Kirche  Wans ,  Granitpor- 
phyr  von  der      ....    828 

Kjerulfin  von  Banle  ...    211 

Klein  -  Pörthen ,  Glacialer- 
echeinnngen  bei ...    .    382 


Seite. 

„Klingender  Sand"     .    .    .  864 

KOsen,  Encrinus  Garnalli  von  872 
Kohlentorf,  plastischer,  siehe : 

Dopplerit. 

Kokoschütz,  Schwefel  von  .  211 

Kolbermoor,   Dopplerit  vom  644 

Krähbergtunnel 399 

Kreide-Petretieicten  v.   Wesjt- 

Borneo 204 

Kreide,  Reptilien  der  nord- 
deutschen unteren   .    .    .  735 
Kreidegeschiebe  bei   Ebers- 
walde       872 

Kreischeria  Wiedei     ....  204 
Künstliche  Mineralien,  Dar- 
stellung von    .    .    .     388.  389 

Laevipatagus  gen.  nov.    .    .  688 

—  bigibbus  DEVR.  sp.  .  .  689 
Landschuecken  bei  Beizig  .  391 
Laubhölzer,  tertiäre  ...  59 
Laurinoxylon  diluviale  Ung. 

sp 59 

Lehmann's'  Werk  über  alt- 

krystallinische  Gesteine   .  636 

Lenita  Deor 687 

—  patellaris  (Lbske)  Agass.  687 
Lias,  Ammoniten  des  schwä- 
bischen    644 

Liasfossilien,  schwäbische  .  635 
Liebenberg ,      Paradoxides- 

fuhrendes  Geschiebe  von  .  871 

Lillia  viticnlosa  Ung.      .    .  64 

Lodanella 639 

Löss  in  Deutschland  .    .    .  394 
Lüneburger  Haide,   Riesen- 
kessel in  der 623 

Macrouruskalk ,     Geschiebe 

von 206 

Mäuse  von  Pikenni     ...  92 

Maretia  Gray 688 

—  Grignonensis  Desmaret 

sp. 688 

—  Sambiensis  Beyr   sp.   .  688 
Max-Grube,  Roth  auf  der   .  860 
Mecklenburgische    Ostsee- 
küste. Senkung  derselben  301 

Melanerpeton  A.r  ritsch    .  289 

spiniceps  Gred.    .    .    .  289 

MellemQord,  Basalt  von  ■    .  701 

—  Eisen  von 698 

Messer,  grönländisches  Eisen-  700 
Meteorite ,    ojfi^anische   Ein- 
schlüsse in  ihnen    .    .    .  636 
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Meteorit  von  Saratow.    .    .  190 

Meteorstein,  angeblicher.    .  869 

Mineralien,  künstliche  388.  889 
Mokattam,  geolog.  Schichten- 

gliedening  des    ...    •  709 

Moicattam-Schichten ,  obere .  733 

untere 728 

Mus    (?  Acomys)    Oaudryi 

nov.  sp 98 

Muschelkalk ,  Rhynchollthen 

des 649 

Nassau,  Lodanella,  eineSpon* 

gie  aus  d.  ünterdevon  von  6^9 
Nemertites-fthnliche  Fährten 
in  der  Tanner  Grauwacke 

(Harz) 393 

Neurode,   Prehnit  von     .    .  398 

Niakornak,   Eisen  von    •    .  699 

Nicolien-Sande 718 

—  -Sandstein 718 

Nomenciator    palaeontologi- 

cus 635 

Norddentscho  untere  Kreide, 

Reptilien  derselben.    .    .  735 

Oberrothliegendes  der  Dra- 
chenschlucht bei  fiisenach  630 
Oligocän  bei  Buckow  ...  628 
Olivinfels  -  Einschlüsse     .    .  489 
Ophiocoma    ventricarinata 

Fkaas 636 

Ornithocheirus  hilsensis  nov. 

sp 824 

Ortnokiasporphyr  von  Juhhe  211 

Paradoxides  -  führendes   Ge- 
schiebe von  Lieben berg   .  871 
Passbmch  (Ostharz),  Diabas 

vom 215 

Pentamerus  im  rheinischen 

Ünterdevon 869 

Perca  fluviatilis  von  Bienen- 

Tvalde  etc 891 

Pflanzenreste  in  Soltau  etc.  392 

Pholaden  (?)-  Meer,  Mokattam  715 

Pikermi  in  Attica  ....  92 

Pityoxylon  insigne  nov.  sp.  87 
Plauen^scher  Grund,  Stego- 

cephalen  daher  ....  275 

Plesiosaurus  n.  sp.    780.  785.  786 

Polyptvchodon 789 

Poraitfbonites  Pandbr     .    .  3f^ 

—  Bauen  Nötlinc  ...  362 

—  Schmidtii  n.  sp.  .    .    •  356 


Mtl. 


Porphyrgesteine  des  südfist- 

lichen  China 461 

-    von  Elba 101 

Prehnit  von  Neurode.     .    .  393 


Quarzporphyrit  von  Johbe  . 
Qnercinium     compactaro 

ScHkeiDEN 

-  leptotichoffl  ScHLEiD  sp. 

—  montanum  Mkrckldi 

-  primaevum  GOpp.  sp.  . 

—  vascnlosum  Schleid.  sp. 

Raseneisenstein,  durch  Brand 

reducirt 

Reptilien  der  norddealscheo 

unteren  Kreide  .... 
Riesenkessel   in    der   Lüne- 

burger  Haide 

Rhizocupressoxylon     Proto- 

larix  Felix  ..... 
Rhizonium    smilaciforme 

nov.  sp 

—  typbaeo'ides  nov.  sp.    . 

Rhyncholithen 

Rhynchonella  angiista  n.  sp. 

-  Dannenbergi  n.  sp.  .    . 
Roth    der   Max -Grube   bei 

Michalkowilz 

.Rundhöcker'  im  HaaUthal 


Sand,  klingender  .  .  . 
Sapotoxylon  Gümbelil  n.  sp 

—  taeniatum  n.  sp.  .  . 
Saratow,  Meteorit  von  . 
Säugethiere,  japanische  dilu 

vide 

Salenia  Agass 

—  Pellati  CoTTEAO  .    . 
Samland,  Tertiärformafcion 
Schizaster  Agass.  .    .    . 

—  acominatuB  Agass.  . 
Schonen,  Diluvium  von  . 

Silur  in  .... 
Schwäbische  Alb  .  .  . 
Schwäbischer  Lias,  Ammo 

niten  desselben  .  .  . 
Schwefel  von  Kokoecbutz 
Schwenoatiikageln  im  Gauit 

von  Vils 

ScnteUina  Agass.   .    .    . 

—  Michelini  Cottbau  sb. 
Seesen,  nordiscte  GlacialbiV 

düngen  bei 

Serpentine  von  firbendoif  . 
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Silicate,  Bilduog  and  Um- 
wandlaog 

Silur  SchoDODB 

Specifische  Gewichte  von 
Körpern  in  flüssigem  und 
starrem  Zustande    .    .    . 

Spinell  im  Graphit- haltigen 
Feldspath  von  Blaafjeld  . 

Spirifer  trisectus  Kays.  «.    . 

—  «unduüferus  n.  sp.     .    . 

Spiriferensandstein  hei  Gos- 
lar,  Asteride  darin     .    , 

Steinkohlengebirge  Ober- 
schlesiens, Belinurus  aus 
dem   .         

Stegocephalen  aus  dem  Roth- 
liegenden  d.  Piauen*8chen 
Grundes 

Stegodon  sinensis  Owen 

Stramberg,  Bivalven  von 

Süsswasserbildungcn ,  prae- 
glaciale  i.  Diluvium  Nord- 
deutscblands   ... 

Süss  Wasserschnecken  von 
Korbiskrug  etc 

Sypniewo,  Bohrloch  von 


8«it«. 

557 
223 


636 

702 
3X1 
310 

639 


429 


275 
211 


390 

392 
213 


Taunus  -  Schiefer    ....    644 


S«it«. 

Tertiärformation ,  samlän- 
dische 671 

Tetragonis  Bifeliensis     .    .    705 

Thierfahrten  im  mittleren 
Keuper  Süd-Thüringens  .    870 

Thüringens  Grenzdolomit 
mit  einem   n<>uen  Geratit    382 

Thüringen  (südliches),  Thier- 
föhrten  im  mittleren  Keu- 
per     870 

Unterdevon,  rheinisches  .    .    633 

—  —    Pentamerus  darin    .    869 

Variolit  von  Bolkenbayn      .  870 

—  von  Hausdorf  ....  870 

—  von  Hohcnfriedeberg     .  870 
Vienenburger  Diluvium,  tho- 

niffe  Ablagerungen  in  dem- 
selben     649 

Vils,  Schwerspathkugeln  im 
Gault  von 398 

Zirkon  in  geschichteten  Fels- 
arten 193 

Zwillingsbildung,  künstliche, 
durch  Temperaturerhö- 
hung       639 
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DmckfehlerrenEelchniss 

für  Band  XXXV. 

S.  396  Z.    2  V.  u.  lies:  ^Oger'^  statt  Höyer. 

-  398  -    17  V.  0.     -      ^Gliederung*  statt  Glieder. 

-  445  -    13  V.  11.  ist  vor    dem   Wort   «Gitter*   einzuschalten  -Quer- 

schnitte dagegen  stumpfwinkelige*. 

-  567  -     1  V.  u.    -      „nicht  flüchtiger*  statt  nichtilassiger 

•  569  -    16  V.  u.    -      ^Sphaerolithe*  statt  Spbaerolite. 

-  569  -    12  V.  u.    -      „No.  8*  statt  No.  7, 

-  575  -     2  V.  o.    -      „entglasten*  statt  entstanden. 

•  575  -  11  V.  u.  (Anmerkung)  lies:  , Druck*  statt  Dmck. 

-  577  -  12  V.  u.  lies:  ,Zu*  statt  In. 

-  584  •  6  V.  u.    -      «Lasnrit*  statt  Lasmit 

-  586  -  18  V.  u.    -      ,5d*  statt  5. 

-  592  -  16  V.  0.    -      ^ein*  statt  der. 

-  648  •  8  V.  u.  muss  es  in  der  Krkläruns  heissen:   .DieObeHl»^' 

ist  bei  a  concav,  bei  b,  c,  d.und  e  convex,  a,  bnodi 
sind  alte, c  und  e  sind  neue,  später  blosgelegte Plficheo,  •• 

-  726  -     7  V.  0.  lies:  „Örameri*'  statt  Fracai. 


Drack  von  J.  F.  Starckc  lu  Berlin. 


Erklaniig  der  Tafel  I. 


Figur  1  —  2.  Seitenansicht  und  obere  Ansicht  des  südlich  von 
Osaka  gefundenen  Unterkicferzahns  der  rechten  Seite,  vorletzter  echter 
Molar.    Verkleinert  auf  Va- 

Figur  3  4.  Seitenansicht  und  Kaufläche  des  bei  Kihara-Mun 
am  Kasuniiga-Üra  gefundenen  muthmaasslich  vorletzten  echten  Molar-ra 
des  Oberkiefers.     p]beufalls  auf  Va  verkleinert. 

Figur  5.  Fragment  des  Schädels  von  Bison  prücus  Boj.  von  do: 
Nordküstc  der  Insel  Schikoku.     Auf  V4  verkleinert 


Till'  I. 


ier  Tafel  I. 


Figur  1  —  2.  SeiteuaDsicbt  und  obere  Ansicht  des  südlichen 
Osaka  gefundenen  Unterkieferzahns  der  rechten  Seite,  vorletzter  eci-r 
Molar.    Verkleinert  auf  Vs- 

Figur  3  4.  Seitenansicht  und  Kaufläche  des  bei  Kihara-M  i 
am  Kasuniiga-Ura  gefundenen  muthmaasslich  vorletzten  echten  MvUt^j 
des  Oberkiefers.     Ebenfalls  auf  Vs  verkleinert. 

Figur  5.  Fragment  des  Schädels  von  Bison  prücus  Boj.  tog  '<  ^ 
Nordküste  der  Insel  Schikoku.     Auf  V4  verkleinert. 


Till'  ]. 
■Fy./t. 


Erklanag  der  Tafel  IL 

Figur  1.     Laurinoxylon  diluviale  Ung.  8p.   Querschlitf.  V*"^ 

Figur  2.     Quercinium     vasaäosum    Schlbiden    sp.       Q'-'i 
Vergr.  24. 

Figur  3.  fMurinoxyhn  diluviale,    Tangentialsrbliff.    Ver^r 

Figur  4.  Helictoxylon  anomalum  Fklix.  langentialschliff. V  ' 

Figur  5.  Sapotoxylon  Qumheli  Felix.  TaDgeotialschliff  V-rj 

Figur  6.  Ficoxylon  tropicmn  Schleiden  sp.  QaerschliE  V  ^ 

Die  puuktirteo  Zellen  sind  Elemente  des  LibrifonLl 
soll  hier  der  Punkt  nicht  eine  entsprecheiH:  | 
Enge  des  Lumens  derselben  andeuten. 

Figur  7.     Quercinium  compactum  Schleiden.    Vergr.  © 

Figur  8.    Sapotoxylon  Qümbeli  Felix.     Vergr.  130. 


J    Flii..ti.m^.i,l 


ErUaruMg  der  Tafel  lU. 

Figar  1.    Radial  -  Ansicht    eines  Markstrahles  von    iMurimsui^ 
dilumcUe  üng.  sp.     Vergr.  85. 

Figur  2.     Querctnium  montanurn  Mercklin.     Vergr.  130. 

Figur  3.     Ficoxyhn   tropicum   ScHLEroEN   sp.       Tangeotiaischlifl 
Vergr.  85. 

Figur  4.     Querctnium  primaevum  Göpp.  sp.     Verg.  24. 

Figur  5,  6.     Sapotoxylon  taeniaUjm  Felix.    Vergr.  85. 

Figur  7.     Quercinium  montanutn  Merciclin.   Qaerschliff.  Vergr.  3c 

Figur  8.     Quercinium  ftimaevum.      Eine  Partie  aus  der  obere] 
Hälfte  der  Figur  4  bei  130  racher  Vergr. 

Figur  9.    Helictoxylon  anamalum  Felix.     Vergr.  85. 


bUirof  to  Tafel  IT. 


r  1.     QuerscMiff  von  Rkizoniam  anitacifonae  Felu,  f 

Die  Länge  AB  beträgt  in  Wirkiicbkeit  10,5  mm. 

:  der  aiile  HolzkGrper   mit  einem   Kraoze  grosser  &:< 

Bei  e  ragt  ein  GefSsa  in  den  centralen  Marke;' linder  hiner 

R  —  die  äuaserste  Lage  der  Binde. 

w,  w  sind  junge  monocotyie  Wuraeln,  welche  HrisrbeD  di^Rii 

und  den  Rolzkörper  eingedrungen  sind. 

Figur  2.  Bin  Theil  des  Holzkarpers  derselben  Wurzel  bfi  IS^J-'i'l 

Vcrgröeserutig.    Dag  Libriform   ist  der  Einfacbbeit  derZeifhnmif '.<l 

nur  an  einsefnen  Partieeu  vollständig  ausgeführt.  Bei  M  der  ni'!:i  '- 

erhaltene  centrale    Markkörper.    G  —   die  grossen  Geßtss«.    B-i  ^ 

ehemaligen    Gruppen    der    ErstlingstraeheTden    und    kleineren  is-"'.^ 

mit  den  PhloEinpartieen  abwechselnd;  sämmtlicli  nicht  denllicherhu' 

s  =:  die  Strangscheide. 

P  =  die  innerateo  Lagen  des  Rindeppareochyms. 
F  i  g  u  r  3.    Der  peripherische  Theil  der  Rinde  (R  Fig.  1)  bei  t^ifi 
Vergröaseruug. 

K  =  die  Korkzellen. 

Die  Wandungen  der  übrigen  Zellen  nur  ia  dem  linken  Thnl 
Figur  vollständig  ausgeführt. 
Figur  4.   Rliüonium  ii)}ihaeoide»?Kuyi.  Vcrgr.  130.  Die  stl-r- 
verdickten  Parenchyrnzellen  sind  nnr  an  einer  Stelle  vollitfiiidig  aa.v'^' 
Figur  5.     Pityoxyltm  intigne  Felix.    Qaerschliff.    Vefgr.  3G. 
Figur  6.    Desgl.  Radialschliff.    Vei^.  130. 
Figur  7.    Desgl.  Tangentialschliff.    Vei^.  90. 


läticU 


ErUamg  der  Tafel  f. 


Figur  lA  und  B.  Cervus  PerUelici  Dames  in  Vs  der  oatürlutKi 
Grösse.  Vod  der  Geweihhälfte  A  sind  die  pag.  93  gegebenen  Mai>v 
genommen. 

Figur  2.  Mu9  (fAcormft)  Qaudryt  Dames.  Unterkiefer  in  oauir 
lieber  Grösse  von  der  Seite  (auf  einem  Thonstäckchen  befestigt). 

Figur  3.  Mus  (f  Acomys)  Gaudryi  Dames.  Die  rechte  Bick-'r. 
zabnreihe  des  in  Figur  2  abgebildeten  Unterkiefers  in  5  maliger  Vci 
grösserung. 


Die  Litbosrapbieen  sind  nach  Zeichnungen  angefertigt,  welche  unt» 
Leitung  des  Herrn  Krüper  von  Herrn  Grundmann  in  Athen  aos^efiitir 
wurden.  —  Die  Originale  befinden  sich  in  der  palaeontologiscbeo  Samin 
lung  der  königl.  Universität  zu  Athen. 


J5ntsi'hr.d.DniLsf!i._([.-ot.fifs.iSS:i. 
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Erklims  'er  Tafel  Tl. 


Die  Profile,  deren  Richtung  auf  der  Uebersichtsskizze  der  TaM  ^ 
durch  punktirte  und  mit  1,  11,  1(1  und  IV  bezeichnete  Linien  eitui^CN 
ist,  sind  im  Maassstabe  von  1: 100,000  nach  den  Angaben  iti>t*e>r' 

von    ESCHEB,    GÜMBEL,    HeIM  ,    KAUFMANN,    MojSISOVICS ,    MöSCH.  Kl 

HÖFEN  und  Vacek   angefertigt      Dem    Maassstabe  entsprechend.  ^ 
kleinere    Falten    und    Verwenungen   weggelassen    worden.     \^\^  ^ 
Stäben  A,  B,  C  unter  den  Hauptverwerfungsspalten  beziehen  » 
die  gleicherweise   bezeichneten   Longitudiual  -  Spalten   der  Vei*'T-, 
skizze. 


^^ 


^"^  StetrrruGaall. 


jj^^  H/uHnatBauptdalainU: 
gj-^:j  Kifitr. 

Eni. 


iler  Tafel  ¥11. 


j" 


Figur  1 .    üebersichtsskizze  der  Nordalpen  beiderseits  dt^s  F; 
im  Maassstab    von   1 :  760,000    mit   Eintragung  der    Hauptver»  r 
spalten,  welche  im  Texte  zur  Besprechung  gelangt  sind     l>r     *i 
See  ist  in  seiner  Maximal  -  Ausdehnung,    welche  er  in  pra<»hht  ^ 
Zeit  besessen  hat,  angegeben,    während  seine  heutigen  Gn^it?»^  i 
punktirte  Linien  verzeichnet  sind. 

Figur  2  giebt  ein  Querprofil   durch*s   Loisachtbal  unti^rLi* 
tenkirchen  und 

Figur  3  ein  Längsprofil  der  westlichen  Thalseite,  beidi-  1* 
natürl.  Gr. 

Figur  4  u.  7  sind  Profile,  welche  sich  auf  die  Skizze  der 

Figur  11  beziehen.  Erstere  in  1:100,000,  letztere  in  1^ 
natürl.  Gr.  —  Die  Skizze  ist  mit  Zuhülfonahmc  der  Karte  vv^ra  '■ . 
und  der  Kartonskizze,  von  Gathrein  auf  Grund  eigener  Be^'i 
angefertigt 

Figur  5  giebt  ein  Profil  durch  die  Bohe  Salve  bei  Hopfs:^ 

Figur  6  stellt  den  Mfihlbühel  dicht  westlich  bei  Brille^?!:  tt 

Figur  8  skizzirt  die  Klippe  des  Plaroser  Joches. 

Figur  9  profilirt  den  Gschee's  Berg  bei  Kitzbuhel. 

Figur  10  giebt  in  1:500  natürl.  Gr.  den  CoDtact  d»»r  f» 
Klippe  mit  dem  umgebenden  Uauptdolomit ,  wie  er  an  der  ^;dp 
an  oem  vom  Bettler  Kaar  herabkommendeu  Bache  aiifgescbkis>ei 


Erklirug  der  Tafel  Vill. 


Figur  1.    Vollständiges  Exemplar  von  Encrinm  gracilis  Buch  au> 
Krappitz  i.  O.-Schl.  in  natürl.  Grösse. 

Figur  2.     Relchfragmeat  aus  Oberschlesien.    Natürl.  Gr.    Seitei> 
ansieht. 

Figur  3.    Kelchfragment  aus  Oberschlesien.    Natürl.  Gr.     Ansiiut 
von  uu&sn. 

Figur  4.    Kronh^igment  in  4 maliger  linearer  Vergr. ;  scbematisi'L 

Figur  5.    Querschnitt  des  Armes  in  4 maliger  linearer  Vergrosfi-- 
rung;  schematisch. 

Figur  6a- e.    Stielglieder  aus  Krappitz.    Natnrl.  Or. 

Figur  7.     Wurzelstock  aus  Krappitz.    Natürl.  Gr. 
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Erktirwig  lier  Tafel  U. 


Figur  1.  Gesammtbild  des  Encrinm Bet/richi  K.  Picaxd  id  -  ti 
lieber  Grdsse.  Bei  G  ist  der  Warzeltheil  abgerissen  aad  am  2  ^u 
nach  rechts  zur  Seite  gedrückt  Aus  der  Art  der  Lageruos  ist  h 
ersichtlich,  dass  keine  Zwischenglieder  an  dieser  Stelle  fehleo. 

Figur  2.  Ein  Cirrenträger  mit  einer  Girre  und  der  Ansa::- i 
einer  solchen.  Das  Glied  zeigt  eine  geringe  borizootale  »rdi  ^u 
(Von  A  in  Fig.  1.) 

Figur  3.  Ein  Abschnitt  der  Säule  zwischen  zwei  cirreotri»  i 
Gliedern     (Von  B  in  Fig.  1.) 

Figur  i.  Der  untere  Theil  der  Krone  von  den  letzten  s»;«  i 
gliedern  bis  zum  unteren  Anfang  der  fünf  Arme. 

Die  Figuren  2,  3,  4  sind  bei  etwa  dreifacher  VergrOsserj^o:  \ 
zeichnet. 
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BrUirais  4er  M  lUuMlMn  AUlUagn  nr  Av 
geUigtei  hchsUbM-laeMmg«. 


i  : 


Am  Schädel: 

WirbeUSale: 

Parietalia; 

V 

=    Rninpfwirbel; 

Forameo  parietale; 

=    Sacralwirbel ; 

Frontalia; 

T.C 

=    CaDdalwirbel; 

p.B 

=    obere  Dorafortaa»: 

Praefrontalia; 

p.i 

Nasalia; 

p.t 

=    Qnerfortafitse; 

=    Rippen. 

Cavum  intermaiillare; 

Apertura  oasalis; 

Scbultergnrteb 

Epiotica; 

Suprateinporalia; 

Jugalia; 

Lacrymalia; 

Postorbitalia; 

th 

=    mittlere  ThoFacalF^att« 

CO 

cl 

=    Clavicalae; 
=    Scapolae. 

Maxi  Ilaria; 

Orbita  i 

Beckengürtel: 

Scleralring; 

=    Ilea; 

Parasphenoideuni  j 

is 

=    Ischia. 

Zahnplatte  des  ps; 

P 

=    Pubica. 

Processus   cultnformis 

des  pS; 

Eitremitfiten: 

Pterygoidea; 

Vomer    (  Vomero  -  pala- 

h 

=     Hunenu ; 

=    Radius  n.  ülna. 

Maiillji  loferior; 
de   =    Dentale, 
an   =    Angalare, 
ar    =    Articulare, 
p.c.=    Processus  coro- 
uoidens. 

f 
ti 
fi 

mt 
ph 

=    Femnr; 
=    Tibia 
=    Fibula: 
<=    Hetatnsns; 
=    Pbalangen. 

KiefenähDe; 
ZfitiDchen  des  Parasphe- 

Schuppenpanaer: 

sc 

a    Schuppen. 

noides,  derVomeniu. 

Pterj'goidea.  , 

£bi11s  Spuren  der  früherea  Bezabnung  wahrnebmeD.      Gleiches  ^ 
dem  grossen,  paarigen  Vomer. 

Hinter   diesem  Schädel  liegen  Reste  des  Schultergortels.  il 
der  mittleren  Kehlbrustplatte  und  der  Coracoidea.     Es  scheint,  i 
die  erstere  in  einen    hinteren  Stiel  ausliefe,    doch  mag  dies  au- 
Stück  des  linken  Coracoides  sein,  welches  dicht   ao  die  Tborac^ 
gepresst  und  bedeutend  verletzt  ist.    Jedenfalls  Ifisst  sich  aber  c 
ztiglichen  Verhältnisse  kleine  Klarheit  erlangen. 

Pigoi-  5.    In  2  maliger  Vergrössemrg  ein  sehr   vollstandic': 
scharfer  Abdruck  der  Unterseite   der  Scbädeldecke   von   Ära. ft 
vorax^  an  welche  die  Knochen  der  Gaumen  fläche  dicht  angppr^>' 
Die  spitz  parabolischen  Umrisse  des  Schädels  treten  an  diesem  : 

f)lare  sehr  deutlich  hervor,   ebenso  das  Gavum  interoasale,  die  >■ 
öcher  und  Orbita.     In  der  rechten  Augenhöhle  liegen  einige  Ki 
blättchen  des  Scleralringes.     Von  der  Schädeldecke  sind  die  Frf* 
Pra^frontalia ,  Postfron talia,  Parietalia,  Epiotica   und  8upniti>R,N 
zu  erkennen ,   welche   dem  Beschauer   ihre  fast   glatte  Uotory  > 
wenden.      An  diese  sind  das  Parasphenoid  mit  seiner  Zahnpiür' 
beiden  Vomera  und  das  linke  Flügeloein  angepresst  und  weisen  m 
lieh  Reste  ihrer  Bezabnung  auf.     Am  Paraspnenoid  erkennt  m  l 
Stiel  und  die  Zahnplatte,  -  an  dem  Flügelbein  die  3  gescbweiH'LA 
Der  linke   Unterkiefer  verdeckt  den   entsprechenden    Oberki^'tVr 
rechte  Unterkiefer  ist  einwärts  in  die  Augenhöhle  geschobeo. 

Figur  6.     Das  Parasphenoid  des  in  Fig.  5  dargestellten  S'. 
in  Smaliger  Vergrösserung.      Der  Stiel   ist  schlank,    breitet  sirh 
nach  vorn   etwas   aus.      Die  zahntragende  Platte   an  seinem  h" 
Ende  besitzt  eine  rauhe,    unebene  Oberfläche  und  ist  von  den  ^ 
kleiner  Zähnchen  dicht  besetzt. 

Figur  7.    Ein  kleiner  Schädel  von  AcauthoHtoma  vorax  vr-n 
Die  dreieckige,   zahntrageode  Platte  auf  der  Gaumenfl&che  li*'^  [ 
sphcnoides   ist   in    grosser   Schönheit   erhalten.      Auf  ihrer  Oh   ' 
sitzen  noch  die  kleinen  konischen  Zähnchen,  deren  Spitzen  ']^\^*\  ' 
abgebrochen  sind,  so  dass  man  zahlreiche  Querschnitte  durch  <i> : 
nen  Kegel   von  Zahnsubstanz  und  die  grosse  Pulpahöhle  erbalt    \ 
Fig.  9).    Auch  auf  dem  Vomer  und  dem  rechten  Flügelbein  si^i 
zelne  derartige  Zähnchen  erhalten. 

Figur  8.    Die  Zahnplatte  des  Parasphenoides  des  in  Fip.  '   - 
bildeten  Schädels  in  5  maliger  Vergrösserung. 

Figur  9.     Sphenoidalzähnchen  auf  der  in  Fig.  7  u.8  abgeo 
Zahnplatte  in  starker  Vergrösserung. 
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ErkUraq;  4er  Tafel  XII. 

PJKur  1.  Die  vorderen  2  Drittel  der  dicht  zusammeDgepresslen 
hädctacclie  und  -baaig  von  Acanl/iotloma  vorax  in  Smaliger  Verarös- 
UHR.  Die  Knochen  sind  erhaltec,  das  grosse  Cavuni  iDtcrnasalc  ist 
arr  umrandet,  die  Nasenlöcher  sind  ziemlich  deutlich  zu  erkeunen, 
liokc  Augenhöhle  besitzt  noch  ihre  ursprüngliche,  fast  kreiarande 
ätalt,  tjuer  durch  die  andern  ragt  ein  Fratfmeot  des  linken  ünter- 
■fei-s  mit  Resti-n  einiger  gefalteter  Zfihe.  Die  Knochen  weisen  sehr 
iftigc  Ossi ficationagt ran len  auf. 

Figur  2.  Der  zu  diesem  Schädel  gehörige  isolirte  rechte  Uoler- 
(fer  liegt  im  Originale  rechts  von  dem  vorderen  Schade Irande.  Uan 
»DDt  an  ihm  den  hägelftinnigen  Kronfortsatz,  die  Gelenkfläche  and 
>  Articularo,  auf  seinem  DiiiUlu  etwa  25  Zähne,  z.  Th.  ah  spitz- 
nischc,  l&ngsgefurchte  Steinkernc,  z.  Th.  als  schwache  Abdrücke. 

Die  Oegenplatte  unseres  Kxemplares  Fig.  1  a.  2  ist  von  Geinitz 
(1  Okk-kmülleh  auf  t.  VII.  f.  B  ihrer  oben  citirten  Mont^raphie  als 
•t/nneriietini  apinicepe  Csed.  abgebildet  worden. 

Fig  ur  3.  MelanerpetoH  npiniceu»  in  Smaliger  VergrÖsscrung.  Ab- 
uck  der  Schädelbasis  mit  ihrer  dichten  Bezahnung  der  Gaumenknochen, 
ks  daneben  der  rechte  Unterkiefer,  rechts  F)-a<fQ]enle  des  linken 
icrkiefcni  ood  Unterkiefers  mit  spitzen  Fähnchen.  Hinter  dem  zuröck- 
riDgeD<len  hintoreu  Schädelraodo  der  Schultergüilel  nohat  der  lauK- 
jtieJtcn  mittleren  Kehlbrustplatte.  Unter  diesen  ragen  die  ebeDfalTs 
itielten  seitlichen  Kehl  brüst  platten  hervor,  an  welche  sich  rechts  und 
ks  die  Clavicula  und  Scapula  und  an  diese  die  zerstreuten  Knochen 
r  rechten  Vordere! tremität  anschüessen.  Neben  dem  langen  Stiel  der 
ttlcrcii  Thoracal platte  liegt  eine  Anzahl  kurzer  Rumpfrippen. 

Figur  4.  Stark  vergrösserte  Partie  eines  Gaumenknochens  des 
rigen  Exemplares.  Wo  die  strahlige  Knochensubstanz  abgeblättert 
,  erblickt  man  die  konischen  Abdrücke  der  ursprünglich  auf  der 
itcracite  dieses  Knochens  sitzenden  Gaumenzähnchcn. 

Figur  5.  Bczahntes  Stück  eines  Kiefers  des  in  Fig.  3  abgebil- 
teo  Esemplares,  in  starker  Vergrösserung.  Die  Zähne  als  äusserer 
idruck  und  als  an  der  Basis  gefalteter  Steinkern  der  Pulpahtihle. 

Figur  6.  Hintere  Hälfte  von  Biscoiaurus  permianuK  in  Smaliger 
Tgrösserung.  Das  vollständig  erhaltene  Becken  besteht  aus  dem 
cralwirbcl  mit  nierenförmig  ausgebreitetem  Querfort satze,  den  beiden 
^0,  den  Sitzbeinen  und  den  sei  batständigen  Schambeinen.  Die 
iden  letzteren  sind  etwas  gegen  einander  verschoben  und  die  llea 
'ischen  sie  gerückt.  Von  beiden  Uinterextrenitäten  liegen  die  Schen- 
Iknochen,  von  der  rechten  ausserdem  noch  eine  Anzahl  Mittelfuss- 
lochen  und  Phalangen  vor.  Die  Vorsleinerungsproduclo  der  Lederbaut 
id  die  Ucberblcibsel  des  ventralen  Schuppen kleides  bildet  eine  eiseo- 
hüssigc,  dunkelrothc  Silhouette  um  die  sämmtlicben  Skcleltheile. 
iberall  erkennt  man  mit  der  Lupe  grössere  und  kleinere  Fragmente 
t  Schuppen  und  stellenwcisa  vollsl^dig  erhaltene,  kreisrunde,  con- 
ntrisch  gereifte  Schuppen. 

Figur  7.  Die  letzten  der  überlieferten  Caudalwirbel  von  Ditco- 
«ruK  ID  starker  Vei^rbsserung ,  wodurch  die  oberen  und  unteren 
irafortsätze  und  zwischen  ihnen  Reste  des  fflrbelkürpers  kenntlich 
irden.    Zwischen  ihnen  Schuppen. 


Figur  8.  Schuppen  des  in  Fig.  6  u.  7  abgebiideteo  £xem.r  | 
in  10  maliger  Vergrösserung. 

Figur  9  und  10.  Theile  solcher  Schuppen  in  25mafi^^-* 
grösserung.  Die  concentrischen  Reifen  ergeben  sich  als  unree^sU-^j 
quergegliedert 

Figur  11.  Quadrant  einer  Schuppe  von  Efi^ruim  ^**' 
eines  in  Indien  lebenden  Blindwühlers,  zum  Veigleicne  mit  ckd  Si 
pen  von  Dtscosaurus  permianus. 


Die  Originale  dieser  sfimmtlichen,  vom  Autor  gezeicfanetn  A: 
düngen  befinaen  sich  im  Museum  der  kgl.  sächs.  geologisK 
Landesuntersuchung  zu  Leipzig. 


Im  lithographischen   Drucke   sind   die  Umrisse   fast  sänot  . 
Knochen,   sowie   der   Schuppen    kräftiger   ausgefallen    als  i£  •' 
Originalzeichnung.      Die    »kelettheile    heben    sich    in    Folge  ciu 
schärfer  und  plastischer  von  einander  und  vom  Cntergnuö'- 
als  es  bei  den  Originalen  der  Fall  ist 
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Erklaraig  dar  Tifd  XIU. 


Figur  1    u.  2     GoniaHtes  anaulato  •  striatus  G   Koch    aus  < -c 
thoceras -Schiefer  des  Ruppachthaies  bei  Diez  a.  d.  Lahn. 

Figur  3  Goniatites  rejiexicosta  Kays,  aus  dem  oberd*^  :  -i 
Goniatitcnkalk  von  Bredelar  in  Westfalen. 

Figur  4.  Suirifer  unduli/erus  Kays.,  Steinkern  aus  derGnv*! 
von  Datei  den  in  der  Eifei. 

Figur  5  u.  6  RkynchoneUa  auausia  Kays.,  aus  dem  »'i 
Rotheisenstein  der  Grube  Schweicber  Morgenstern  unweit  Trin.  r  \ 
Ansicht  der  grossen  Klappe,  nach  einem  Kautschukabdruck  ^<  I 
Fig.  6.  Steinkern  der  kleinen  Klappe  mit  ausgezeichnetem  Abdrs-ii 
Gefässsjstemes. 


Die  Originale    befinden   sich    in  der  Sammlung   der   ge^  v 
Landesanstalt  zu  Berlin. 
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RrkUffugder  Tafel  XIT. 


Figur  1  —  4  Svirifer  trisettus KAys,  Aus  unterdevoniscber  Grs^ 
wacke.  Fig.  1  Steinkern  eines  vollständigeu ,  aber  verdrückten  Ei'^ 
plares  (ni  =  Medianseptum);  Fi^.  4  descl.  der  kleineo  Kliq>pe.  b^^o^ 
von  Gransberg  bei  Usingen.  Fig.  2.  otciokern  eines  ebcnnüU  r^- 
drückten  Exemplares  mit  noch  zum  Tbeil  anhängender  Kalkscbal«.  *»  '' 
der  alten  Haigerbütte  bei  Dilleuburg;  Fig.  2b  vensrössertc  Scbai.*:- 
sculptur  desselben  Stückes.  Fig.  3  Kautscbukatjguss  der  loBei^  / 
der  Ventralklappe  eines  grossen   Individuums  von  Kemmcnau  bei  £e' 

Figur  5- 7    Rhynchonella   Dannenbergi  Kays.     Drei    Steiok^n 
aus  der  unterdevonischen  Grauwacke  von  Gransberg. 


t. 


Die  Orinnale   befinden   sich   in  der  Sammlang  der  geologiK''"^ 
Landesanstalt  zu  Berlin. 


bUiraig  im  f  tfel  XV. 


Porambonites  Schmidtii  Noetling. 

Figur  1.     Kleinstes  Exemplar.  Veotralansicht. 

Figur  1  a.  dasselbe  Stirnansicht. 

Figur  Ib.  dasselbe.  Scbalstructiir. 

Figur  2.     Etwas  grösseres  Exemplar.     Veotralansicbt. 
Figur  2a.  dasselbe.  Wirbelaosicht 

Figur  3.    Grösstes  Exemplar.  Dorsalansicht 

Figur  da.  dasselbe.  VentralaDsicbi 

Figur  3  b.  ,  Seitenansicht. 

Figur  3c.  ,  Stirnansicht. 

Figur  3d.  ,  Wirbelansicbt. 

Für  Fig.  4—19  gelten  folgende  Bezeichnungen: 

a    =  Area. 

Z    =  Hauptscblosszahn. 

sz   =  Seitenzähne. 

=  Hauptzahnerabe. 

=  Seitenzahnfurche. 
A    =  Adductorhaftstellen. 
D    =  Divaricatorhaftstellen. 
S    .=  Stielmuskeleindrficke. 
M    =  Medianseptum. 

B    =  Blasenförmige  Ausstülpungen  der  Zabnstützee 
bei  Paramhonites  Btmeru 

Figur  4.    Dorsalklappe.  Innenseite  | 

Figur  4  a.      dieselbe.  ,        von  vom  l  beide  Klappen  zu- 

Figur 5.     Ventralklappe.       ,  |  sammeng^örig. 

Figur  5a.      dieselbe.  ,        von  vom  I 

Figur  6.    Dorsalkiappe.    Innenseite,  von  vorn. 
Figur?.    Ventralklappe.    Innenseite. 

Fi^ur8.    Innenseite    der  Zahnplatte  der  Ventralklappe   (etwas 
Bchematisch  gehalten). 


^ 


Fi^.  3e. 
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lUh.V.lm 


BrkUnii  4er  Tafel  Xf  I. 


Poramboniies  Bauer i  Noetung. 

Figur  9.    Exemplar  durchschnittlicher  Grösse.    Seitenansiefat 
Figur  9a.    Dorsalansicht. 
Figur  9  b.    Ventralansicht. 
Figur  9c.     Stimansicht 
Figur  9d.    Wirbelausicht. 
Figur  9e.    Schalstructur. 
Figur  9 f.     Dorsalklappe  (Innenseite). 
Figur  9 ff.    Dorsalklappe,  von  vorn. 
Figur  9E.    Ventralklappe  (Innenseite). 
Figur  9i.     Ventral  klappe,  von  vorn. 
Figur  10.     Ventralklappe  von  innen  (etwas  sdiematiseh 
gehalten). 

Figur  11.    Extrem  grosses  Exemplar.    Venbralansicht. 

Figur  IIa.    Seitenansicht. 

Figur  IIb.    Wirbelansicht. 

Figur  11c.     Seitenansicht. 

Figur  12.    Dorsalklappe.    Innenseite,  von  vom. 
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£rkläning  der  Tafel  XVIll. 

Figur  1.     Ungefähre  Vergrösseruog  80  mal.   Bei  polarisirtem  Licht 

pag.  497). 

Orthoklas  -  Einschluss  im  Basalt  vom  FinkeDber^.  Der  Einscbluss 
durch  eine  breite  Spalte  in  2  Tbeile  getheilt;  die  Zeichnung  stellt 
i  Partie  des  einen  Bruchstücks  und  daran  anschliessend  das  einen 
>il  der  Spalte  erfüllende,  theils  felsitisch,  theils  krystaflinisch  erstarrte 
nielzproduct  dar. 

Der  ursprüngliche  Krystall  ist  erfüllt  von  zahllosen  Dampfporen, 
sc  fehlen  in  einer  Zone  längs  der  Spalte ,  und  zwar  ist  diese  neu- 
ildetc,  einschlussfreie  Zone  nach  dem  an  Dam|jfporen  reichen  ur- 
iDglichen  Orthoklas  orientirt.  Am  Rande  haben  sich  kleine  Krystall- 
igungen  gebildet,  welche  lange,  ebenfalls  nach  dem  ursprünglichen 
Stallbruchstück  orientirte  Nadeln   als  Fortsetzungen  der  Kanten   in 

fcisitiscb  erstarrte  Schmelzmasse  entsenden.     Auch  längs  eines  fei- 

Sprunges  war   der  Orthoklas  eingeschmolzen     Bei  der  Erstarrung 

sich  die  Spalte  durch  Wiedererneuerung  des  Orthoklases  von  beiden 
lon  her  wieder  geschlossen,  und  zwar  greifen  die  kleinen  Krystall- 
i^^uDgeo  so  ineinander,  dass  eine  Narbe  vom  Ausseheu  einer  Naht 
itaDoeD  ist.  (Die  letztere  Erscheinung  ist  einer  anderen  Stelle  des 
parates  entnommen.' 

Figur  2    Ungefähre  Vergrösserung  15 mal    (of.  pag.  528). 

OlivinfelS'Einschluss  im  Basalt  vom  Finkenberg,  durch  eine  Spalte 
2  Theile  getheilt.  Die  letztere  erfüllt  von  Plagioklas,  in  welchem 
1  Eiulagerdugen  von  Apatitnadeln,  von  Augit  und  Eisenglanz  finden. 
:  Eisenglanztafeln  sind  zum  grossen  Theil  auf  den  Saalbändern  der 
ilte  oder  auf  losgebröckelten  Olinvinkörnern  in  paralleler  Stellung 
[ijowachseu.  Die  Feldspathader  setzt  sich  in  mehreren  Armen  in  den 
alt  hinein  fort. 

Figur  3.    Ungefähre  Vergrösserung  80 mal  (cf.  pag.  531). 

Olivinfels- Einschluss  in  dem  Basalt  vom  Finkenberg.  Ein  grosser 
roludiopsidkrystall  ist  von  eingedrungener  Plagioklassubstanz  mehr- 
ii  durchbrochen.  Die  einzelnen  Körner,  welche  ihre  ursprüngliche 
[ii  zu  einander  unverändert  beibehalten  haben,  wurden  abgeschmolzen, 
l  zwar  zum  Theil  nach  den  Flächen  einer  regelmässigen  Krystall- 
m.  Ueborall  wo  Chroradiopsid  mit  der  Schmelzmasse  in  Berührung 
n,  sind  die  Ränder  geröthet;  wo  er  noch  mit  Olivin  verwachsen  ist, 
i  dieselben  intact  geblieben.  Bei  der  Erstarrung  sind  dann  die  Reste 
der  in  der  Schmelzmasse  weitergewachsen.  In  der  Plagioklasmassu 
;on  ausser  langnadelföimigen ,  farblosen  Apatiten  viele  neugebildete, 
hliclibraune  Augite,  sowie  ferner  Magnesiaglimmerblättcben  und  Erz- 
aer. 

Figur  4.    Ungefähre  Vergrösserung  80 mal  (cf.  pag.  535). 

Olivin -Einschluss  im  Basalt  vom  Finkenberg.  Der  Chromdiopsid 
in  die  pag.  512  ff.  beschriebenen  Complexe  gleich  orientirter,  kiemer 
^ite  zerfallen.  Diese  letzteren  sind  emeebettet  in  Plagioklas.  Zwi- 
en  den  Augitreihen  einzelne  Glimmerblättehen.  Das  Ganze  erfüllt 
I  zahllosen  Picotitkörnern.  Links  ist  ein  Chromdiopsid  nur  theil- 
$0    eingeschmolzen.     Der  Rest  des  ursprünglichen   Krystalls   löscht 

gekreuzten  Nicols  gleichzeitig  mit  den  neugebildeten  kleinen  Augiten 
;.  Die  Grenze  des  Basaltes  gegen  den  metamorphosirten  Cbrom- 
psid  ist  scharf  gezogen :  normale  Basaltmasse  dringt  nicht  in  den 
ischluss  ein. 


Figur  5  u.  6.   Ungefähre  VergrÖsseniug  80  mal  (c£  pag.549  a  : 

Die  beiden  Präparate  sind  von  aneinander  grenzeodeo  Steuer 
selben    metamorphosirten   Augiteinscblasses    (Basalt   vom   Däris*^^/ 
angefertigt. 

Fig.  5  stellt  eine  Stelle  dar,  an  welcher  noch  ein  Rest  de»  ur^;. 
liehen  gelblichgrünen  Krystalls  vorhanden  ist.    Eioe  qaer  zur  Spa.^  : 
richtung  verlaufende  Spalte  ist  mit  Plagioklas  erfüllt     Voo  dses^: 
dringen  Schwärme  von  secundären  Schmelze! nschlösseo  io   deA    ^ 
ein.     An  den   Rändern  der  Spalte  hat  eine  Ausheilung    des  lt>t:t- 
stattgefunden ,   wobei  sich  freie  Krystallendigungen  gebildet  hsLW^i 

Fig.  6  stellt  eine  Stelle  des  Efinscblusses  dar,  an  welcher  rt-*r> 
vollständig  metamorphosirt  ist.  Die  eingedrungene  Plagioklasnt3&^ 
sich  zum  grössten  Theil  zu  Nestern  von  grossen  Krystallen  mit  - 
ner  Zwillingsstreifung  wieder  gesammelt.  Der  Augit  greoKt  ge^ü  -'. 
Feldspathnester  mit  vielen  freien  Krystallendigungen.  Der  mn^**  ~ 
delte  Augit  hat  bräunliche  Farbe.  In  dem  Feldspath  fiegen  m- 
kleine  neugebildete  Olivinkrystalle. 


Taf.XVni 
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bklänag  lier  Tafel  IIX. 


Figur  1.  Untere  Schlundknochen  mit  Schiundzähnen  von  Tih-* 
vulgarig  Cuv.  (Copie  aus  v.  Siebold,  Süsswasserfische  M itteieoropä « 
pag.  107). 

Figur  2.  Ein  einzelner  Scblnndzahn  derselben  Art  verndsi^f; 
(ebenfalls  aus  v.  Siebold*s  Werk  copirt);   a  Kronen-,    b  Wurzenbeil. 

Figur  3.  Schlundknochen  mit  Schlundzähnen  von  Ckcmiront^- 
Genei  Bonaparte  (Copie  nach  v.  Siebold  1.  c  pag.  231). 

Figur  4,  5.  Ancütrodon  Mosenm  Dames  ,  aus  dem  Seoon  Tr>^ 
Aachen.  Fig.  4  a.  Vergrösserung  von  Fig.  4.  Originale  in  der  Sana- 
]ung  der  kgl.  technischen  Hochschule  zu  Aachen. 

Figur  6  —  8.  Ancisirodon  Ubycu»  Dames  aus  der  Kreideforraat'j: 
von  Gassr-Dachel  in  der  libyschen  WGste.  Fig.  6a  und  7a  Ansiebte" 
auf  die  Usurflächen  der  unter  Figur  6  und  7  abgebildeten  EzempliK. 
Originale  im  kgl.  paiaeontologischen  Museum  zu  München. 

Figur  9.  Ancütrodon  annatus  P.  Gervais  sp.  aus  dem  GocSo  ^ 
Mokattam  bei  Kairo.  Fig.  9a  Ansicht  auf  die  Dsurfläche.  Original 
in  der  paiaeontologischen  Sammlung  der  kgl.  Universität  sa  Beriin. 

Figur  10.  Ancktrodon  vicenHnys  Dames  aus  dem  OHgodii  d^r 
Umgegend  von  Lonigo.  Fig.  10a  Ansicht  auf  die  Usurfläche,  Fi^  10' 
vcrgrösserte  Ansicht  von  der  Seite.  Original  in  der  palaeontologiscbt:! 
Sammlung  der  kgl.  Universität  zu  Berlin. 
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Krklirug  der  Tafel  Ulli. 


Figur  I.  Ichthyosaurus  polypUfckodon  n.  8p.  Schädelfraf^meDt  j 
dem  SpeetonClay  des  Hils  (Spechtsbrink).  Ansicht  von  oben.  Pi|E.  1 
Ansicht  von  der  Seite.  In  beiden  Figuren  bede-uten:  L  =  Lacrvm:t 
J  -  Jugale,  M  =^  Maxiila  superior.  Pm  =  Praemaxilla,  N  =  rJa.s. 
Pf  =  Praofrontale,  D  =  Dentale,  S  =  Supraangulare>,  A  =  AnguU- 

Figur  2.     C>rnitkocfteirv8  hilnenm   n.  sp.     Aus    der   ßlligserfonr.fc 
Schicht,  Hils.    Distales  Ende  vom  Metacarpalc  des  Fiu^ngcrs.     Ansi...-' 
von  hinten.    Fig.  2a.  Ansicht  von  unten.   Fig.  2b.  Ansicht  von  derSi-r 
Fig.  2  c.  Ansicht  von  vorn. 
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RrkUnig  lier  Tafel  XXIY. 


Figur  1.  Halswirbel  von  MÜtyoMums  htidesiensis  n.  8p.  Aus 
dem  Neoconi  von  Drisponstedt  bei  Hildeshein].  Ansicht  von  vorn.  Fig.  la. 
Ansicht  von  oben.     Fig.  1  b.  Ansicht  von  der  Seite. 

Figur  2.  Rückenwirbel  von  JihthyoMurvs  hildetdefisi»  n.  sp  Neo- 
com  von  Tbiede  bei  Braunschweig.    Ansicht  von  der  Seite. 

Figur  3.  Zahn  von  hhthyomyru»  hildesienm  n.  sp.  Neocom  vou 
Drispeustedt.  Der  junge  Ersatzzahn  ist  schon  vollständis  in  das  Innere 
des  alten  Zahnes  eingedrungen.  Letzterer  zeigt  bei  a  die  Faltung  dt^s 
Dentins;   das  Email  des  jungen  Zahnes  ist  stark  gefaltet. 

Figur  4.  Ichtfiyosaurus  n,  sp.  {cf,  poluptychodon).  Aus  dem  Speeton- 
Olay  von  Ahlum  bei  Braunschweig.  RücKenwirbel  von  vorn.  Fig.  4  a. 
Ansicht  von  der  Seite.    Fig.  4  b.  Ansicht  von  oben. 

Figur  5  u.  5  a.  Atlas  uod  Epistropheus  von  Enalio^uchuH  inacr»- 
spondvlus  nov.  gen.  n.  sp.  Aus  dem  Neocom  des  Osterwaldes.  Fig.  5. 
Ansicht  von  der  Seite.  Fig.  öa.  Ansicht  von  vom.  Der  Dornfortsatz 
ist  in  Fig.  5  durch  punktirte  Linien  angedeutet  a  Basis  der  N«^ur- 
apopiiyse  des  Atlas,  h  Caudal  gerichtete  Verlängerung  derselben,  c  Pos^t 
zN-^apophysc  des  Atlas,  d  Fragliche  Diapopbyse  des  Atlas,  c  Fraj:- 
litlie  Praozygapophysc  des  Atlas,  f  Tuberosität  des  Dens  Epistrophri 
A  llypapopliysc  des  Atlas.  B  Neurapophyse  desselben.  C  Rippe  d«> 
Atlas.    D  Rippe  des  Epistropheus.    E  Processus  odontoidos. 


ErUimg  der  Tafel  XI¥. 


Figur  1.    Halswirbel   von   Enaiiwuchw  macrotpondyht»    dot. g<*<} 
D.  sp.   voo  der  Seite,  Fig.  1  a.  voo  unten  gesehen. 

Figur  2.    Rückenwirbel  von  demselben  von  der   Seite,    Fig.  'Jv 
von  unten  gesehen. 

Figur  3.    Scbwanzwirbel  von  demselben  von  der  Seite,   Fig.  oi 
von  unten  gesehen. 

Figur  4.     Zahn,    vermuthlich    von    Enal(o$uchti$   macro^ptmd^' ^ 
Elligserbrink,  Hils. 

Figur  5.    Ptmosaurus  n.  sp.    Neocom  von  Steiniah  bei  Saizgittfr 
Rückenwirbel.    Ansicht  von  unten. 
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